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Aus der „vergefienen Zeil.” 
Novelle 

von 

Wilhelm Jenſen. 

— Münden. — 

wohnitatt, zur Anlage einer Stadt gejchaffen. 
Der Wandrer fommt über eintönig öde Hochfläche, auf der 

dunkle Nabelhol zwälder mit KRornädern und jumpfigen, ſchilfbewachſenen Ein: 
muldungen wechjeln. Auf jchattenlojem Weg fticht die Sonne, oder rauber 
Wind peiticht, ohne ein Hindernif zu treffen, Wolfen, Negen, Schnee brüberhin. 
Das Auge findet feinen erfreuenden Anhaltspunkt, als da und dort den frag: 
würdigen eines ipigen Dorfkirchthurms, der von kalkweißem Gemäuer nadel- 
artig halb über Fichtenjäumen des gleihförmig hingedehnten Chiemgaus auf: 
fteigt. Nur im Süden ragt die langgeitredte Linie der Bor: und Kalkalpen, von 
der Benedictenwand im Welten bis über den Watzmann und Untersberg 
im Oſten hinaus; etwa ſechs Wegitunden ſind's an den Fuß der nächft 
belegenen Berge. Aber in der ftrahlenzitternden Luft flachen die vielfältigen 
Feljenrüden, Kuppen, Schroffen, Zaden und Binnen ſich ab, verſchwimmen 
ineinander. Sie bilden nur eine ferne, zerichartete Mauer, wenige erregen 
ein Gefühl ihrer Mächtigfeit, der ftarren Wildniß, die auf ihnen thront. 

Da mit einem Schlage verwandelt fich die öde Nähe. Ein tiefflaffender 
Durchriß zerjpaltet die Hochebene, von einem breiten, gewaltig daherwogenden 
Strome durchrollt, dem Inn. Im Gang ungezählter Jahrtauſende haben 
jeine Waſſer fich tief und tiefer eingegraben, ihre urfprünglich flachen Ufer 
vielfach zu ſenkrecht aufragenden Steilmänden ausgeſchart. Und zwar in be- 
jonderem Maße, wildsgrotesf, an diejer Stelle. 

1* 
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Handelsichiiffahrt ftromauf und ab auf dem un; eigenes Stadtrecht und 
Stadtgeriht mit dem Blutbann jchloijen eine weitreichende Selbjtändigfeit ein, 
und Stolz jah das uralte ftädtifche Wappen, ein ausfchreitender rother Löwe 
mit goldener Krone und dreifach gejpaltenem Schweif in weißem Schildfeld, 
vom Brüdenthor auf die Ankömmlinge aus dem Chiemgau herab. 

Im Uebrigen theilte im Gang der Jahrhunderte Waſſerburg allgemeine 
ftädtifche Geſchicke, wie feine Bewohner allgemeine Menjchenloofe. Oefter ver: 
heerten große Feuersbrünſte die Stadt, der im Frühling hochgeichwollene, 
wüthend einbrehende Inn riß ab und zu Häufer und ganze Straßen mit 
fih fort, Kriegsnöthe und langwierige Belagerungen erzeugten im Innern 
Hungersnoth und Seuchen. Doch jo viel an Einzelleben dabei vor der Zeit 
ju Grunde ging, das Geſammtweſen überdauerte die böjen Tage und Jahre 
der Drängniß; einem fturmgerüttelten, ftarfen Baume gleich, ſchlug es ſeine 
Wurzeln nur feiter in den Boden. Allzeit war die Stadt dem Landesherrn 
und zumeift auch der Kirche treu ergeben, nur im Beginn der Reformation 
drang die neue Lehre Martin Luthers da und dort auch in die Bevölkerung 
Waſſerburgs ein, führte Zwiejpalt und Unruhen mit fich, die vereinzelt noch 
bis über den Ausgang des 16. Jahrhunderts fortdauerten. Doch die jederzeit 
römifchseifrigen bayriſchen Herzöge griffen ſtets mit äußerfter Strenge ein, 
um die Fatholiiche Gläubigfeit in der Stadt zu bewahren. Mehrere Geiftliche, 
die in den Verdacht der Abtrünnigfeit gerathen, wurden feierlich der prieiter- 
lichen Würde und Gewandung entkleidet und in weißen Leinenkitteln als Keger 
dem weltlichen Gericht zu peinlicher Leibes- und Lebensftrafe überantwortet; 
andere entzogen ſich dem Scheiterhaufen, Galgen, Rad und Schwert durch 
rechtzeitige Flucht in protejtantifch gewordene Lande. Allein mannigfache 
Slaubensverfolgung von Pfarrern, Magiftern und Bürgern dauerte bis zum 
Beginn des 17. Jahrhunderts an, zu welcher Zeit die Brüder von der Gejell- 
ihaft Jeſu nach Wafferburg, wie überhaupt in die bairiſchen Lande berufen 
wurden, um mit erprobten Löſchmitteln jeden ketzeriſchen Funkenreſt zum Nimmer: 
Miederaufglimmen auszutreten. Im Großen und Ganzen aber hatte bie 
lutherifche religiöfe Brandftiftung den Seelen Waſſerburgs nicht mehr an 
Schaden zugefügt, als eine Feuersbrunft um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
einigen Häujern der Stadt. Urheberin derjelben war eine junge Frauens— 
perjon gewejen, wegen ihrer Uebelthat nach Fug und Recht an der Leiter aus— 
gerenft, mit glühenden Zangen gezwidt, öffentlich geftäupt und dann verbrannt 
worden, und mit dem Anfang des 17. Jahrhunderts war jeder Einwohner 
Waſſerburgs durch gründliche Belehrung von Seiten feiner neuen Seeljorger 
aus dem Orden Ignaz von Loyolas zu der heilfamen Erfenntniß gelangt, daß 
jene wohlverdiente Strafe der Branbitifterin nur eine unerlaubt und ungott- 

gefällig gelinde für folche Verderbtheit jein würde, deren Ruchlofigkeit fich vermäße, 
einen Buchitabenlaut im Munde der berufenen Verfündiger der päpftlichen 
Slaubensbotichaft anzuzweifeln. 

* * 
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Heute iſt Wajjerburg in das Eifenbahnneg unjerer Tage eingegittert 
worden, oder wenigſtens führt ein Schienenftrang in einer Entfernung von drei 
Viertelftunden daran vorüber. Anders al3 früher liegt die Stadt dadurch 
mit der Welt umher verbunden, doch nicht zu ihrem Vortheil, denn das neue 
rajche Verkehrsmittel hat Handel und Wandel in ihr nicht erhöht, jondern 
fie um vieles ftiller und verlafjener gemadt. Der Zug brauft vorbei, ohne 
daß jemand jeiner Inſaſſen etwas von ihr gewahr nimmt; höchitens fteigt 
ein halbes Dugend von Leuten an dem einfamen Bahnhof aus und wandert 
ihr, der alten Salzjtraße folgend, zu. Niemand aber läuft auf ihr mehr 
Gefahr, unter Pferde und Näder, oder in Zank und Ungelegenheit mit 
peitihenfnallenden, ſchimpfenden, troßigen Fuhrleuten zu gerathen. Das Sal; 
nimmt jet andere, jchnellere Wege, und alle übrigen Handelswaaren thun 
das Gleihe. So ilt die Straße verödet, wie der Inn, auf dem faum dann 
und wann noch ein Marktboot zu einem Nachbarort entlangzieht; nur Holz: 
flöße treiben no von den Bergen her, der Donau zu, vorüber. Für den 
Bedarf Anderer hat Wafjerburg feine Bedeutung, Teine Durchgangs⸗- und 
Lagerftätten mehr, fondern ift ein auf fich jelbit beichränftes Stüdchen Welt 
mit einer heutigen Bevölkerung von etwa viertehalb taufend Köpfen, während 
e3 zu jeiner Blüthezeit wohl das Drei= und Vierfache gezählt, für Vertheidigung 
und Angriff über ein halbes Taujend wehrhafter Männer in’s Feld jtellte. 
Der Segen der großen Erfindungen unferer großen Zeit hat mancher Fleineren, 
einjt lebensvoll Fräftigen Ortichaft ein recht fragwürdiges Janusgeficht zugedreht. 

Doh für Denjenigen, der von der Station her oftwärt3 über ben 
„söbingerberg” daherfommt, taucht unter feinen Füßen die Stadt noch immer 
in gleicher Weije plöglich und überrajchend auf, und anhaltend glaubt er fich 
um Jahrhunderte zurücverjegt. Sie ſcheint ganz in eine enge Gebirgsichlucht 
eingebettet zu liegen, obwohl ihre Umgebung in Wirklichkeit nur unbeträchtliche 
Erhebungen über das Niveau der weiten Hochfläche aufweift. Aber der Inn 
bat dieſe jo tiefgrundig ausgehöhlt, daß beinah rings um jeine Schleife fait 
ſenkrechte, unerfteigbare Bergwände aufragen, die durch ihre Farbe, Ber: 
flüftung und Zerfurdung eine zweite Täuſchung erregen, als bejtehe ihre 
(oje Mergel- und Geröllmafje aus hartem Felsgeftein. Völlig nadt und kahl, 
ohne Blatt und Halm umgürten fie den Fluß gleich einer jenjeit3 desjelben 
aufgerichteten riejenhaften Stadtmauer, nur droben, gewilfermaßen auf ihrer 
Plattform, thront hoher, dunkler Laub» und Nadelholztranz, ſenkt fich da und 
dort in eine Einferbung der Steilmandung tiefer hinein. Das Bild ift jo 
jonderartig, daß ein fremd Davorgeftellter nicht ahnen würde, wo in der Welt 
er fich befinde. Er könnte wähnen, einen phantaſtiſch belegenen Ort im Orient 
vor fich zu jehen, wenn nicht die Kirchen, die Bauart der Häufer ihn in’s Abend: 

land zurüdwiejen. 
Doch eigentlih weniger nach Deutichland, als über die blauen Berge 

bin nah Italien, denn man gewahrt auf den eriten Blid, daß die vom 
legteren berübergefommene Banfunft bier ftarfen Einfluß geübt. Dicht zu: 
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eines Haushaltes gebrachen, den bejjeren, jungen Männern fehlte der Muth, 
ihr Herz an Weib und Kind zu hängen, die von unabläffiger Gefahr bedroht 
wurden, und die Berlotterten ſchafften ſich leicht freien Erſatz. Denn zahl: 
(08 war die Schaar derer, die vom weiblichen Gejchlecht als Troßdirnen dem 
wilden SHeerlagerleben zuftrömten; Scham und Scheu, Würde, Recht und 
Nedlichkeit hörten fie aus jedem Munde als veraltete Narrheiten gehöhnt, 
begierig griffen fie nach dem Genuß der Stunde, lebten flüchtig in trunfenem 
Taumel, gingen unter wie ein Heuſchreckenſchwarm, den der Hagelichlag zer: 
jchmettert, und tauſendköpfig traten andere an ihre leergewordene Stelle. 
Was fih aber da und dort an fittig verbliebener weiblicher Jugend im Schuß 
fejter Mauern erhalten, war ein bedrüdtes, freudlos verfümmertes Gejchlecht. 
In der Dürftigfeit und Engniß ihres Dajeins juchten fie gegen das hilfloje Dies: 
jeit$ bei dem Gedanfen an ein bejjeres Jenſeits einzigen Trojt, füllten vom 
Morgen bis zum Abend die Kirchen, jagen im traurigen Hauswinkel über 
dem Gebetbuch, zwiichen ihren Händen ben Roſenkranz abfingernd. Oder wo 
fih ein junges Gemüth aus unbezwinglid fraftvollem irdiſchem Lebensdrang 
gegen die todte Entjagung wehrte, fonnte es doch nicht dawider fämpfen, ſich 
nad anderer Richtung in ein dumpfes Brüten zu vergraben und über den 
Widerſpruch feines Gefühl mit dem garftigen und unnatürlichem Getriebe 
der Menſchen nachzugrübeln. 

Schlimmer war von der zweiten Hälfte des endloſen Krieges kaum ein 
deutſches Land mitgenommen worden, als das bayriſche, und in dieſem ganz 
beſonders die Gegend um den Inn, den bald dieſes, bald jenes der kriegeri— 
ſchen Heere zu vertheidigen und zu überſchreiten ſuchte. Der bayrijche Kur— 
fürſt Maximilian, das Haupt der Liga, ſtand als glaubenseifrigiter Katholif 
und rüchaltlojejter Beförberer der Ausbreitung des Jeſuitenthums unwankbar 
zur Sache des habsburgifchen Kaiſers und machte jein Land dadurch zu einem 
Hauptangriffspunft der protejtantiichen Heermaſſen. Fortwährend wechielten 
die Hauptperjonen auf der jchredvollen Schaubühne. Guſtav Adolf und 
Bernhard von Weimar, Tilly und Wallenften, Baner und Torftenjon traten 
ab, aber neue füllten die furze Leere aus, und das große Trauerjpiel jekte 
fh immer bfutiger, immer unerbittlicher mordend, brennend, austilgend fort. 
Es gab feinen Ort mehr, den der Krieg nicht zum mindeften um drei Viertel, 
oft um vieles mehr, jeiner Einwohner beraubt hatte, und je weiter er vor— 
ichritt, deſto gleichartiger ward es, ob Feind oder Freund, Kaiſerliche und 

Liguiften oder Schweden und Franzojen in ein Dorf, eine Stadt einrüdten. 
Kein Gebot der Parteizugehörigkeit, der Menjhlichfeit galt mehr, nur das des 
Gewinns; jeder entpreßte der verhungernden Bevölkerung gleicherweije, was 
jie noch bejaß, das legte Brot, den legten Trunf. Im Ganzen, wie im 
Einzelnen war der Schwache die ſchutzloſe Beute des Starken. Gewalt allein 
berrite, und die Weigerung des Wehrloſen brachte Marter und Tod. Biwak— 
feuer und in Flammen lodernde Ortſchaften machten die Nächte zu hellem 
Tag; noch mehr an Furcht flößte der Abzug der Heere ein, als ihr Heran— 
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rüden, denn auf die von ihnen geräumten Pläge ergoß fich der gierige Schwarm 
der Marodeure, blutdürftige Zeihenhyänen nad) ven räuberiichen Wolfsrudeln. 
Und über die wildefte Rohheit und Habfucht der Männer hinaus ging die 
Gier, die Grauſamkeit und Verthierung der Soldatenweiber und Dirnen, die 
gleih Schmeißfliegen in ungeheuerlihem Troß von Hunderttaufenden, ein 
Auswurf aller Völker Europas, den großen, Kleinen und Hleinften Heerkörpern 
nachſchwirrten, das gejammte deutjche Land überdecten. Denn gekämpft in 
Schlachten, Gefechten und Scharmüteln ward unabläjlig faſt überall, und 
überall riefen die fatholiichen Priejter und evangeliihen Prediger den Beiſtand 
und Segen des Höchſten für den Sieg ihrer „heiligen Glaubenswaffen” 
berab. 

* * 
* 

Das thaten an jenem Abend auch die Glocken von St. Jakob, oder 
wenigitend glaubte Regina Edlinger aus ihnen die eifernde Stimme des 
Stadtpfarrers Johann Wolfgang Knoll zu vernehmen, die bald die Hilfe 
Gottes und der heiligften Jungfrau für die Fahnen der Gläubigen anflehe, 
bald Fluh und Verdammniß auf die Heerichaaren der Ketzer niederbeſchwöre. 
Beides war auch wieder bejonders von Nöthen, denn nad) einer kurzen, ruhigen 
Zwiſchenzeit rückte das Verderben, wie ſchon oft, aufs Neue gegen den Inn 
heran. Eine entjetliche Berheerung der bayriichen Lande durch die vereinigten 
Schweden und Franzojen im Jahre 1646 hatte den Kurfüriten Marimilian 
zum Abſchluß eines MWaffenftilftandes und Anknüpfung von Friedensunter— 
bandlungen veranlaßt gehabt. Doc nachdem der Feind in Folge derjelben 
Bayern geräumt, erkannte der Kurfürft noch rechtzeitig durch beilfame Be- 
lehrung jeiner Berather von der Gejellichaft Jeſu, daß er im Begriff ſtehe, 
einen Pact mit dem Teufel zu jchließen, und durch irdiſch-ſchwächliche Rückſicht 
auf das zeitliche Elend jeiner Unterthanen fein und ihr ewiges Seelenheil 
unmwiederbringlich gefährdete. So fündigte er ſchnell den unheiligen Vertrag 
wieder, verband fi) auf's Neue mit dem geängitigten, von gleicher Frömmig— 
feit bejeelten Kaijer Ferdinand III. und rüftete eilfertig nochmals feine halb 
aufgeriebene Streitmaht, um die Widerjacher Gottes und des römiſchen 
Glaubens vom Erdboden auszurotten. Doch war der, dem zu Ehren dies 
geſchehen jollte, offenbar über die an ihm begangene Treulofigfeit noch erzürnt 
und gab, wenigitens vor der Hand, zur Strafe derjelben dem Teufel die 
Zenfung der Zügel anheim, denn der ſchwediſche General Wrangel und der 
franzöſiſche Marſchall Turenne jchlugen an der Donau, wie am Yech das ver: 
bündete bayrijch-faijerlihe Heer und drängten dies unter fortwährenden Ge: 
fechten Schritt um Echritt gegen Oſten zurüd. 

Vom Chiemgau indeß brandete das erneute Kampfgetöfe noch weitab 
im Weiten, und die Stadt Waijerburg lag auf ihrer Halbinjel, als berriche 
Frieden ringsum auf der Erde. Von droben herab angejehen, nahm fie jich 
auch wie immer feit Jahrhunderten aus, doch in ihrem Innern war fie nur 
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mehr ein Schattenbild deſſen, was ſie in ihrer Blüthezeit geweſen. Ihre 
feſte Lage und ſtarken Mauern hatten zwar ſtets in den endloſen Kriegs— 
nöthen jedem Angriff getrotzt, ſie war niemals vom Feinde erobert und ver— 
wüjtet worden; ihre Kirchen, Thürme und Giebel ragten unverändert aus 
der Wafferumrahmung auf. Aber Markt und Straßen, die Häufer im 
Innern ftanden verödet, jeit langen Jahren rollten Feine Salzwagen mehr 
über die Brüce, Handel und Gewerbe waren faft unbefannt geworden und 
die Zahl der Bewohner auf weniger als ein Viertel der früheren herab= 
gejunfen. Wovon die übrig gebliebenen ihr Leben fortfriiteten, wußten fie 
zumeift jelbit kaum, die verheerten Weder lieferten feinen Ertrag mehr, 
Fleiſchkoſt, Milch und Eier bildeten für die heranwachſende Jugend beinahe 
unbegriffen fremde Worte. Hohläugig, wie überall in deutichen Landen, ſaß 
der Mangel, der Hunger an jedem Tiſch; mit den bebrüdten Gemüthern 
und geſchwächten Leibern hatte jegliche Krankheit leichtes Spiel, den matt 
glimmenden Lebensdocht zum Auslöſchen zu bringen, und in und um bie 
zahlreichen Kirchen fand fi faum ein leerer Begräbnißraum mehr vor. 
Es war fein Unglüd, dorthin zu gelangen, weder für den zur Ruhe Ges 
betteten, noch für feine Angehörigen; wenigftens pries der geleitende Geift- 
liche jein Abfterben als eine Erlöfung zu ewiger Freude durch die erbarmungs— 
reihe Gnade des Allmächtigen, aber auch feine Predigtzubörer am Grabe 
pflichteten in der Stille bei, es jei ſchon aus irdiſchen Gründen in der That 
eigentlich bejjer, aller der täglichen Mühſal, Sorge, Noth und Erwartung 
des noch ſchlimmer Hereinbrechenden für immer enthoben zu fein. Der 
Krieg hatte die Stadt Waſſerburg nicht mit wilden Raubthierzähnen zu zer: 
fleiichen vermocdt, aber er hatte das Leben darin mit Bärentaen um: 
Hammert und ihm, immer enger preijend, nad) und nach den Athem in der 
Bruft zerdrüdt. Ein mähliches Hinfhwinden an Kraftlofigfeit war's, und 
wie über einer großen Gruftitätte wuchs das Gras auf dem Markt und in 
den leblojen Straßen aus dem Boden herauf. 

Und doc lag die Stadt jcheinbar jo friedlich, von feinem Feind be— 
droht, da, und die legte Abendfonne überdedte ruhig und freudig wie mit 
einem goldenen Gewirk die Heine grüne Kuppe des Magdalenenberges, auf 
der Regina Edlinger ſaß. Ihre Bruft hatte jo beftiges Verlangen nad) 
anderer Luft al3 drunten in den Straßen getragen, deshalb war fie hier 
beraufgeftiegen, obgleich es ihr nicht leicht geworden, durch das Brüdenthor 
hinaus zu fommen. Denn dies blieb feit Jahren beftändig auch am Tage 
feft gejchloffen, um jeder möglichen Ueberrumpelung durch einen marodirenden 
Soldatenhaufen vorzubeugen, und der alte mürrifche Wächter wollte dem 
Mädchen nicht zum Durchlaß öffnen; Weibsleute gehörten hinter die fichere 
Mauer und hätten in folder jährlichen Zeit nichts draußen zu fuchen, könnten 
vom Herumftreunen vorm Thor nur Schimpf und Schande befahren. Aber 
fie hatte jeine Grämlichfeit doch zu überwinden vermocht, er Fannte fie als 
eine ehrbare Jungfer, und da fie verfproden, vor'm Dunfelwerden zurüd- 
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zukommen, war jie durch die aufgeriegelte Thür zur Brüce hinaus und auf 
ben fteilen Hochrand über dem Innſtrom emporgelangt. Nun ſaß fie, 
langjam aus tiefer Bruft athmend, droben, ganz allein in leer⸗einſamer 
Stille, denn von der jpäteren fleinen Vorftadt jenjeit3 des Fluſſes war noch 
fein Haus vorhanden, und in der Stadt trieb Niemanden ſonſt gleiches 
Bedürfnig wie fie. 

Sie fonnte noch nicht alt genannt werben, doch jtand fie jchon jeit Ge: 
raumem auch nicht mehr in erfter Jugend, denn fie war grad’ im Jahr des 
Kriegsbeginnd zur Welt gerathen, jo daß ihr nur eins an breißig mehr 
fehlte, und man jah’3 auch an zwei feinen Linien, die ſich ihr quer über 
die Stirn zogen, nicht als Furchen, doch Vorboten fich bildender Falten, 
Die Magerfeit ihres Geſichts und bejonders der Hände jprach von dürftigfter 
Ernährung, und in ihrem Bau lag alles eher als Fülle, aber nit Schwäch— 
liches, jondern etwas wie ein von innen treibender, durch äußere Umftände 
zurüdgehaltener Drang des Körpers, fich lebenskräftig zu entwideln. Sie 
jaß und hielt den Blid grad’ in die niedergehende Sonne hineingerichtet, und 
wie die rötblich werdenden Goldftrahlen derjelben fich in ihren dunfel:violett= 
blauen Augenfternen brachen, fie wie zwei Blumenkelche aufleuchten ließen, 
erinnerte durch fie das blafje, ſchmale Geſicht trog der Stirnlinien nicht an 
vorzeitig herannahenden Herbit, fondern an den Frühling. E3 waren Augen 
wie Veilhen, doch über die ein Falter Froftwind gegangen; Sonderbares, 
geheim Sehnjüchtiges jah daraus hervor: eine Jugend, die gern geblüht hätte, 
aber nicht Boden, Luft und Licht dazu gefunden. 

Sie war ein Wafferburger Kind und niemals weiter al3 bis hierher 
aus der Stadt herausgefommen, doch wurzelte fie in biejer troßdem wie eine 
halbfremde, nicht recht dorthin gehörige Pflanze. Bor ungefähr fiebzig Jahren 
hatte der Herzog Albrecht V. ihren Neltervater Stephan Edlinger, damaligen 
Rathsherrn in Waſſerburg mit einer beträchtlihen Anzahl anderer Bürger 
wegen Verdachtes lutheriicher Gefinnung nach München in den Falkenthurm 
führen lafjen, aus dem er zwar vor Fällung des Urtheilfpruches entkommen, 
aber landflüchtig in die Fremde geflohen, und, mit Acht und Banır belegt, 
dort geftorben war. Der verberblihe Trieb ſteckte ihm wohl vererbt im 
Blut, da er ein naher Anverwandter des gleichfalls aus Waſſerburg ent: 
jtammten katholiſchen Priefter3 zu Paſſau, Johannes Pfeffinger, gemwejen, 
der, zum evangeliihen Glauben übergetreten und jpäter erfter Superintendent 
und Profeſſor in Leipzig geworden, von der Erinnerung der Gläubigen als 
ein Schandfled und teufliihe Ausgeburt feiner Vaterſtadt bewahrt wurde. 
Wegen jolcher Herkunft gemieden und argwöhniſch angefehen, hatte der Vater 
Keginas ein zurüdgezogenes, nur auf jein Haus beſchränktes Dafein geführt, 
in dem jowohl er al3 jeine Ehefrau etwa zehn Jahre nach der Geburt ihres 
einzigen Kindes ziemlich gleichzeitig geitorben; wie der fchon damals in Amt 
und Würden jtehende Stabtpfarrer Knoll ohne viel Bemäntelung Fund: 
gegeben, Beide wiederum zu einer erneuten hölliſchen Gemeinſchaft vereint. 
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Denn auch die Abſtammung der Frau von einer Schweiter des berüchtigten 
Pfarrers an der St. Jakobskirche, Michael Kellers, der ſich gleich im Anfang 
der Reformation zugeneigt, ließ in ihr den weiterverpflanzten Samen dia— 
boliihen Giftfrautes vermuthen. So war Regina Edlinger al3 verlafjenes 
Waiſenkind in dem ihr anheimgefallenen väterlihen Haufe übrig geblieben, 
nur unter Obhut einer entfernten alten Anverwandten von mütterlicher Seite, 
die dem elternlofen Mädchen vom Amt als Pflegerin bejtellt worden. Es 
war eine mit gutem Bedacht getroffene Vormundſchaftswahl, denn ein beijeres 
Zeugniß nie von einem Zweifel berührter Glaubensfeitigfeit und ficherjten 
Gehorſams der Kirche gegenüber konnten ſämmtliche Geijtliche Feiner ehr- 
jamen alten Sungfer der Stabt ausitellen, als Katharina Haberſchnell, 
und dieſe, bie bis dahin in allerfärglichiten Umftänden gelebt, unterzog fich 
mit rührender DOpfermwilligfeit der Aufgabe, ihre verwahrlofte Dachkammer 
zu verlajfen und als Pflegemutter in das Edlinger'ſche Haus überzufiedeln. 
Ein nicht unbeträchtlihes Erbtheil des Kindes machte damals die Wirthſchafts— 
führung zu einer nicht allzu beichwerlichen, und ebenſo gewiſſenhaft wie der 
Fürjorge für die leiblihe Ernährung, kam Katharina der übernommenen 
geiitlichen Pflicht nach, die ihr Anvertraute vom Morgen bis zum Abend 
mit Speife aus heimgebrachten Predigten und Gebetbüchern zu verjehen. 
Das fiel der verdächtigen, doppelten Blutüberlieferung Reginas halber be- 
jonderd wichtig, denn alle ihre Altersgenofjinnen befundeten das gerechte 
Mißtrauen, das fie oder ihre Eltern, Tanten und Bajen in die Ab: 
fümmlingin zweier ftädtiicher Schandflede ſetzten. Sie liegen diejelbe nicht 
an ihren Spielen und Beluftigungen theilnehmen, riefen ihr „Ketzerin!“ 
oder auch wohl ala höchiten Abſcheuausdruck „Pfeffingerin!“ nach, und ſcheu 
das Treiben der übrigen Kinder meidend, wuchs fie einfam unter den Buß— 
ermahnungen Katharina Haberſchnells in dem ſtillen Hauje auf. 

Mit diefem aber beſaß e3 eine eigene Bewandtniß, durch die es noch 
weit mehr in der Stille lag, als ein anderes der Stadt jonft. In früherer 
Zeit hatte von der St. Jakobskirche her eine ſchmale Gaſſe zur Salzjender- 
zeile binübergeführt, doh im Verlauf der Jahre war fie wunderlih an 
beiden Enden mit Häufern zugebaut worden, jo daß man nur noch durch 
dunkle, unter den leßteren bindurchführende Schwiebbogen in fie hinein- 
gelangen Fonnte. So gli fie einem Heinen abgezweigten Flußrinnjal, an 
deſſen Zugang fich verſchüttendes Geröll aufgehäuft, daß es waſſerlos daliegt; 
Niemand fam mehr hindurch, als die Bewohner der in ihr befindlichen 
Häuſer. Wie aber ein öd' gewordenes Flußbett allmählich verwuchert und 
verwildert, jo waren hier gemad die Gebäude verödet und verfallen. Die 
Stadt bot Raum genug, und zumal da durch weitere Verbauung auch die 
Bogenzugänge verrammelt wurden, jo daß nur ein kaum mannesbreiter, 
winkliger, finfterer Durchichlupf mehr in das Gäfchen führte, wollte Niemand 
mehr drin wohnen. Dan bieß es „die vergejjene Zeil’”; obwohl fie in der 
Mitte Waflerburgs lag, gab es in diefem viele Leute, die fie nie mit Augen 
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zejehen. Doch dem Vater Reginas, der nad einjamer Zurücdgezogenheit 
getrachtet, erihien fie zur Erfüllung jeines Wunſches am geeignetjten; er 
batte fich in ihr um Billiges eines der verfallenden Häuſer angefauft, e3 
ausgebeijert, und darin war Regina Edlinger geboren und hauſte fie 
noch heute. 

Jetzt nicht mehr unter Vormundichaft, jondern jelbitändig, denn fie war 
lange in’3 Alter eigener Mündigfeit gefommen. Aber jeit ihrer Geburt und 
noch mehr jeit dem Tode ihrer Eltern hatte fich viel in der Welt, der Stadt 
und au in ihrem Haufe verändert. Als fie mündig geworden und ihr Erb: 
theil zu eigenem Schalten angetreten, zeigte fi, dab die Aushändigung des: 
jelben Katharina Haberjchnell wenig Mühwaltung mehr verurjachte. Sie hatte 
zur gottesfürdhtigen Erhaltung ihres Lebens ſtets reichlich gegeſſen und ge— 
trumfen und von der ihr vertrauten Habe den bedürftigen Armen gegeben, 
die nach ihrer eigenen geiftigen Erfenntniß, wie nad der Unterweifung durch 
ihre geiftlihen Berather in den zahlreichen SKirchenftöcden Waſſerburgs be- 
ftanden. Daß in Folge davon für Regina von der Hinterlaſſenſchaft ihres 
Vaters außer dem Haufe fait jo gut wie nichts übrig geblieben war, be: 
fümmerte Niemanden und am wenigften die Amtsbehörde. Die Zeit war 
nicht dazu angethan, ſich mit ſolchen Kleinigkeiten zu befaſſen; der Krieg hatte 
ihon überall bös am Mark der Stadt gezehrt. Wenige bejaßen mehr dag, 

was fie früher gehabt, und e3 war fein Grund abzujehen, warum eine Nadj: 
fommin übelberufener Vorfahren es bejjer haben jollte, als die allezeit 
glaubenstreu Bewährten und bei ihren Verluften do von dem Bewußtſein 
der über ihnen leuchtenden furfürftlichen Gnabe Erhobenen. Im Allgemeinen 
freilih hatte die wilde Zeit Regina Edlinger nicht nur ihres Elternerbtheils 
en Hab und Gut, fondern auch an jhlimmem Leumund entledigt. Es gab 
auf den Straßen nicht Spiel und Beluftigung mehr, Niemand rief ihr mehr 
nad): „Da geht die Ketzerdirn!“; fie war denen ihrer Altersgenoffinnen, die 
no in der Stadt lebten, gleichgiltig geworden und bei ihnen in Vergeſſen— 
heit gerathen, wie die „vergeiene Zeil”, drin fie wohnte. Dort lebte fie 
noch mit der alten Katharina Haberjchnell zujammen, die, demüthigsunter- 
würfig gegen fie geworden, immer weinerlih, wenn fie nicht auf dem Kirchen: 
ichemel fniete, wehklagte, es ſei nun der Lohn ihrer ſiebzig Jahre langen 
Arömmigfeit und aller ihrer für das Kind gebrachten Opfer, daß fie nicht 
ſatt zu eſſen befomme. Regina taujchte jelten ein Wort mit ihr, aber jie 
hatte aus Gewohnheit die Alte im Haufe behalten, um nicht ganz allein 
darin zu figen, und fie forgte durch Häglichit bezahlte Nadelarbeit für den 
Unterhalt ihrer immer bungrigen Stubengenoffin mit. Won diefer eine 
Rechenſchaft zu verlangen, war ihr nie eingefallen, fie beſaß jelbit Feine 
deutliche Voritellung davon, daß ihr ohne die Pflegichaft Katharinas vergönnt 
gemwejen fein würde, in beijeren Umftänden zu leben, und obgleich fie viel 
in ihrer Einjamfeit grübelte, dachte fie über ihre Dürftigfeit niemals nad). 
Wohl fühlte auch fie oftmals zu karg befriedigten leiblichen Hunger, doch 
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fümmerte der fie wenig. Ein anderes Hungergefühl ftete in ihr und war 
mit den Jahren in ihrem Innern angewachſen; wonad wußte fie fich nicht 
zu jagen. Aber fie empfand es, drängend und begehrend, in ihrer troß aller 
ichlechten Nahrung kräftigen Bruft, beftigeren Triebes, als ein vor Leere 
jchmerzender Magen. 

* 
* 

So ſaß ſie heut' auf dem grünen Bodengrund des Magdalenenberges 
und ſah in die blitzenden Sonnenſtrahlen hinein. Vor ihrem Blick flimmerte 
dabei noch etwas, das fie, auf der Brücke einmal rückſchauend, wahrge— 
nommen, bie Sonnenuhr über dem Thor mit der Umfchrift: „Die jonn fein 
ftund zeigt an, wo man nit fterben fan”, und über diefen Spruch dachte 
Regina Edlinger gegenwärtig nad). 

Er jagte gewiß die Wahrheit und zwar eine von einfachiter, alltäglich 
faft bewährter Art, denn fie hatte fchon manchmal erfahren, daß Jemand 
jäh plöglih, ohne nur eine Stunde vorher davon zu ahnen, geftorben war, 
und zu irgend einer Zeit machte der Tod ja doch jedem Menjchenleben ein 
Ende. Aber dennoch Klang ihr etwas Sonderbares aus dem kurzen Reim: 
wort; ihr kam's daraus zu einer Vorftellung, um fterben zu Fönnen, müſſe 
man vorher erjt gelebt haben, und fie fragte fich weiter, wa3 denn eigentlich 
leben heiße. Jeden Tag in immer gleicher Weiſe aus dem Morgen den 
Abend werden zu jeben, im dunklen Haufe der „vergejjenen Zeil” mit der 
Nadel zu arbeiten, um etwas zum Eſſen zu haben, und die nothdürftige 
Nahrung zu ſich zu nehmen, um wieder weiter nähen zu können; ſonſt nichts, 
al8 das Gejammer der Muhme Katharina, die Erinnerung an vieljährigen 
Hohn, Mißachtung, auch gelegentlih Mißhandlung in der Jugend, und der 
Borausblid auf das ftetige Fortdauern folder Tage, Wochen und Jahre bis 
zum grauen Haar und der Gebrechlichleit des Alters. Was dahinter noch 
lag, wußte fie nicht, aber fie hoffte nichts davon. Sie war ftreng im katho— 
liſchen Glauben erzogen worden, doch der proteftantiiche Geift ſaß wohl ala 
Erbſtück in ihr, oder ihre geiftlichen Seelforger hatten in Gemeinjchaft mit 
Katharina Haberjchnell den Bogen bei ihr zu ſtark angeipannt, und er war 
zerbrochen. Ohne Sich ſelbſt darüber klar zu fein, hatte fie von Kindheit auf 
fih die Kirchenlehren durch's Ohr eingehen lajjen, mit dem Mund und der 
Hand Bräuche und Vorfchriften derjelben mitgemacht, aber in’3 Herz war 
ihr von alledem nichts eingedrungen, noch zu einer Ueberzeugung von jeiner 
Wirklichfeit geworden. Sie that, was ihr geboten ward, um nicht geitraft 
zu werden, was fie die Andern thun hörte und ſah. Dann, als fie Feine 
Furcht mehr zu haben brauchte, in der arg hereingebrochenen Zeit Niemand 
fih mehr um fie befünmerte, ließ ſie's, legte es ab wie ein unbequemes 
Kleidungsſtück, ohne je wieder einen Blid in die dunfle Ede zu werfen, 
wohin fie es bei Seite getan. Doch war fie von der Natur zum Grübeln 
veranlagt und dachte für fich viel darüber nah, wer die Welt und Die 
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Menſchen geichaffen babe, wozu, und was er von ihnen verlange. Mit dem 
(egteren fam fie bald in's Reine, denn fie fühlte deutlich die Gebote und 
Verbote des Schöpfers in fich jelbjt, Gutes, nicht Böſes zu thun, gerecht und 
rechtichaffen, mitleidig und hilfreich zu fein, nicht im Horn und Aerger zu 
handeln, Kränfungen nicht zu vergelten und Ungemac ruhig zu ertragen. 
Dagegen half von Jahr zu Jahr alles Nachdenken ihr weniger, die Lenkung 
der auf Erden gejchehenden Dinge durch die Hand Gottes zu begreifen. Sie 
jah und hörte, daß überall Unthat, Betrug, Blutvergießen und Graujamfeit 
berrichten, daß oft die Beiten daran hilflos zu Grunde gingen und die Ruch— 
loſeſten jtraflos in Glanz und Ueberfluß praßten. Freilich jollte dafür im 
Jenſeits ein Ausgleich an Lohn und Strafe ftattfinden, aber die Kopffähig- 
feit Reginas reichte nicht aus, um fich dies zu einem Haren Begriff und ihr 
Gerechtigfeitägefühl damit in Webereinitimmung zu bringen, zu fajlen, dat 
es ganz nichtsbedeutend ſei, wie im irdiſchen Leben Gutes und Uebles ver» 
golten werde, jondern einzig, was Beides einmal im Himmel erwarte. Es 
war ſchlimm, daß fie Schon ala Kind niemals vor den Pfarrern, Coopera- 
toren und Benefiziaten in ihrer Vaterſtadt als vor höher 'gearteten Weſen 
Ehrfurcht und Zutrauen zu ihnen zu gewinnen vermocht hatte, denn dadurch 
kam fie allmählih auch um das Vertrauen in die Wirklichkeit der von jenen 
gepredigten Verheißungen und Tröftungen in einem beijeren, ewigen Leben. 
Ihr Teuchtete nicht ein, woher die geiftlihen Herren zu dieſem unbedingt 
jiheren Willen davon fämen, und andererſeits drängte fi ihr aus dem 
Lebenswandel derjelben öfter als einmal ein Grund zu der Annahme auf, 
dab Manche felbft nicht jo zweifellos von einem zu fürchtenden Gericht am 
füngiten Tage überzeugt jein möchten. Dann jah es aber auch mit der 
„reudigen Urſtänd“ der hienieden nur von Kummer und Noth bevrüdt Ge: 
wejenen wenig zuverfichtlich aus, und wie es fich jo im Kopf Regina Edlingers 
nah und nad meitergebildet, hatte fie fich gemach auch ihrer früheren 
Hoffnung auf etwas fie nach dem Tode noch ſchön Erharrendes entichlagen. 

Solcherlei Gedanken gingen ihr heut, Erinnerung, Gegenwart und 
Zufunftserwartungen ineinanderſchlingend, bejonders durch den Sinn, und als 
Ergebniß ſtand, wie aus der Luft herabgefallen, klar vor ihr, wenn der Zeiger 
der Sonnenuhr auf dem Brüdenthor einmal ihre Todesjtunde über lang oder 
vieleicht auch kurz anzeigen werde, jo habe fie eigentlih überhaupt vorher 
nicht gelebt. Das hatte fie wohl ſchon oftmals, doch noch nie jo deutlich 
wie heute, in diefem Nugenbli gefühlt. Mechaniich hielten ihre Finger einige 
Grashalme neben ihr gefaßt, zogen daran und veranlaßten dadurch ein Fleines 
[ebendiges Ding aus dem Gehälm bervorzuihlüpfen und fih in die Höh' 
grad’ auf ihren Handrüden zu ſchnellen. Sie jah bei der leicht Fißelnden 
Berührung nieder, eine zierlihe braunsgrüne Heugrille war's, und dieſe uns 
willfürlich mit der anderen Hand hohl zudedend, redete fie laut zu ihr: „Du 
baft’3 bejjer, weißt nicht, dab du fterben mußt, und bijt veronügt, daß du 
in ber Sonne hüpfit.” 

Nord unb Süd. LXIV., 190, 2 
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Da ſcholl eine Antwort oder eine Anrede ihr in's Ohr: „Fängſt Du 
Grillen?” daß fie verbußt zufammenfuhr. Ihre Einbildungsfraft war lebhaft, 
gewann leicht über fie Macht, und einen Augenblid hatte fie gemeint, ber 
Heine Heubüpfer habe mit jeiner Stimme auf ihre Worte erwidert. Dann 
drehte fie plößlich den Kopf und ſah, wer es in Wirklichkeit gethan, mit ver: 
wundertem Ausdrud, denn ihr war nicht von einem SHeranfchreiten über 
den weichen Boden zu Gehör gekommen. Doch ftand Jemand Hinter ihr, 
ein Mädchen aus Warjerburg, das fie Fannte, mit Namen Emmerenz; Klee: 
berger, au ein Waiſenkind, die Tochter eines völlig verarınten und vor 
Kurzem verftorbenen Meſſerſchmieds, wohl faft um zehn Jahr jünger als 
Regina. Auch ſonſt von diefer jehr verjchieden, dunfelhaarig und mit ſchwarzen 
bligenden Augenjternen, wohl auf irgend eine Abfunft von altem römtjchem 
oder ſlaviſchem Blut zurückweiſend. Ihre Bruft rundete ſich voll aus faden— 
icheinig abgetragenem Mieder, fie jah mit einem fjcheulog:feden, doch jchönen 
Geſicht drein und ſchlug ein Lachen zu ihrer Frage auf. Nun verjette 
Regina: „Wie fommit Du hierher?” und die Emmerenz gab zurüd: „Durch 
Deine Beihilf, ohn' daß Du's weißt. Der Knurrmatz am Thor wollt 
mich nicht hinauslafjen, der Teufel ginge draußen in Mannsröden um und 
Ichnappte unjereins, wie ein Hund nad Fliegen. Aber ich hab’ Dich hinaus 
gehen jehen, macht's mir zu nuß, ich müßt’ Dir nad, und jo fam ich durch. 
Der Beichtiger hat mir geitern gejagt, lügen wär’ eine Sind’, wenn man’s 
nicht zu frommen Zwecken thät'. Ob meiner grad’ fromm ift, weiß ich nicht, 
darum hab’ ich nicht mit einer Lüge anfangen wollen, jondern bin Dir nad): 
gegangen. Nun iſt's in Richtigkeit damit und kann ich weiter gehen, wo: 
bin ich will.“ 

Sie lachte wieder. „Was wilft Du denn?“ fragte die Hörerin. 
„Das Knurren zwilchen den Rippen ftill machen und nicht mehr Knochen 

nagen, woran die Hunde fi jchon die Zähne ftumpf gebiljen. Oder au 
ein Heubüpfer fein, wie Deiner da, und mich greifen laſſen.“ 

„Du willft aus der Stadt fort?” 
„Mir greint feiner drin nach, mich wieder zu haben.” 
„ber wohin?” 
Die Befragte ſchwenkte fich auf der Ferje im Kreis um und 309, wie 

ummitternd, die Luft mit der Nafe ein. „Wo der Wind Bratendampf vom 
Spieß herweht.“ 

Regina jchüttelte jegt verwundert den Kopf. „Du bilt unflug, wenn 
Du Hunger haft, irgendwohin zu gehen, wo Di Niemand kennt. 's iit 
überall Darben in der Welt; glaubjt Du, die Leute jchenfen Dir da eher 
etwas, als in Waſſerburg?“ 

„Biſt ne Gans, nur jchad’ dab man fie nicht braten kann,“ ftieß die 
Emmerenz Kleeberger, jpöttiih die Lippe über die weißen Zähne aufziehend, 
aus. „ES giebt genug Leute, die am Bimwalfeuer beim vollen Topf figen 
und nicht darben, trinken auch nicht aus dem Kübel dazu wie in Wafjerburg, 
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jondern aus der Kanne. Und ich will nichts geichenkt haben, ich kauf's 
mir.” 

„Halt Du denn Geld?“ antwortete die Andere erftaunt. „Dann brauchit 
Du ja au zu Haus nicht zu hungern.“ 

In den ſchwarzen Augen der vor ihr Stehenden glimmerte ein Gefunfel, 
fie ermwiderte lachend: „Einen Sparpfennig hab’ ich noch im Sad dazu; wer 
ihn nicht zu früh ausgiebt, kann in der Noth davon zehren Aber in der 
Stadt giebt feiner mir Brod und Wein dafür, die Jungen find ſauertöpfiſch 
und haben jelbft nichts, und aus dem Keller der Ehrwürdigen, die’3 wohl 

gern thäten, mag ich's nicht; dazu bin ich jelber noch zu jung. Sch muß 
weit bis heut Nacht und verſchwatz' die Zeit. Willft Du mit mir? Du haft 
Deinen Sparpfennig wohl auch noch, in die vergeiiene Zeil kommt fein 
Dieb. Aber er iſt jchon etwas angejchimmelt und bringt draußen in der 
Welt nichts mehr ein. Da bieibft Du beijer zu Haus; die Ehrwürden find 
nicht heifel, und vielleicht hat von ihnen Einer noch Appetit auf den Schimmel.” 

Die Sprecherin hatte den Arm niedergeitredt, war über den Scheitel 
Regina’s gefahren und zupfte von dieſem bei dem legten Wort ein im 
Sonnenlicht hellblinfendes graues Haar fort, das ſich ſchon zwiſchen die 
blond:braumen eingemifcht, und das fie der Sigenden zum Schabernad auf 
die Hand legte. Dann jprang fie mit dem Auf: „Du kannſt dem Wächter 
jagen, daß ich feine verlog’ne Dirn gewejen bin!” gegen Norden von dem 
Hügel hinab, war in ein paar Augenbliden verihwunden, und einjam 

ſaß Regina Edlinger wieder in der Abenditille auf der kleinen grünen 
Kuppe da. 

Sie jah der hurtig Davongelaufenen nah, ihr kam's vor, als ob jie 
geträumt habe. Wohin und was wollte die Emmerenz? Die hatte wohl faſt 
Hecht gehabt, jie eine Gans zu heißen, denn es ging ihr Ereifelnd im Kopf 
berum; fie hatte die Rede des Mädchens allerdings nad) dem Wortlaut ver: 
ftanden, doch feinen Sinn darin begriffen. Die Unkluge lief aus der Stadt 
in die Weite, weil jie bungerte, und bejaß doch einen Sparpfennig, für den 

fie fich hätte jatt effen können. Nein, fie jagte ja, in Waſſerburg gäbe ihr 
Niemand etwas dafür, al3 die ehrwürdigen Herren, und von denen möge 
fie nichts. Das jtimmte mit einem Gefühl Regina’s überein, aber einen 
Zuſammenhang bineinbringen Eonnte fie trogden nicht, denn die Geiftlichen 
verfauften doch nicht Brod und Wein. Und jie jelbit jollte ebenfalls einen 
Sparpfennig befigen, der indeh nichts mehr einbringe, weil er ſchon ange: 
Ihimmelt jei. Das war Alles narrenhaft finnlojes Gerede. 

Aber ein Traum war's doch nicht geweien, jondern eine kurze Airklichkeit, 
die, jo jchnell fie vorübergegangen, etwas in ihr hinterlaſſen. Was, konnte 
fie fih nicht jagen, fie fühlte es nur als eine über fie oder in fie hinein 
gefommene Unruhe Ihr Ohr vernahm aus der Bruft herauf den eigenen 
Herzichlag, und ihr war’3, als treibe dieſer ihr Blutwellen in’3 Gehirn empor, 
die alles vernünftige Umberbenfen im Kopf wire und nutzlos machten. 

2* 
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Da jehimmerte noch das auf ihrer Hand, was die Emmerenz Kleeberger 
ihr vom Scheitel gezupft und darauf gelegt. Negina nahm es zwiſchen die 
Finger und betrachtete es. Wahrhaftig ein graues Haar, ganz gleich denen 
auf dem Kopf Katharina Haberſchnell's. 

So alt aljo war fie ſchon, und ihr fam jetzt auch zum Verſtändniß, was 
das Wort ‚Schimmel‘ bedeuten gejollt, daß es ein zutreffender Vergleich für 
dies Haar gewejen. a, jo weit war fie ſchon, der weiße Scheitel und die 
Altersgebrechlichkeit, die fie fich oft vorgeftellt, Fein Bild noch ferner Zukunft 
mehr, jondern ſchon anfangende Wirklichkeit und Gegenwart. Die Sonnen- 
uhr über dem Thor konnte jederzeit die Stunde anzeigen, in der fie ſterben 
jolle, ohne daß fie zuvor gelebt haben werde. 

Plöglich überlieh’3 fie mit einem Schauer und überfiel fie zugleich mit 
einem jähen Begreifen, was das drängende und begehrende Hungergefühl in 

ihr fei. Sie hungerte nach etwas ihr Fremdem, nur als leeres Wort Bes 
fanntem, nach Freude, Glüd, nach einem Inhalt, Werth und Zwed des Lebens. 
Ohne dies einmal damit erfüllt, kennen gelernt, gefühlt, bejejlen zu haben, 
war es überhaupt nicht gewejen. Ob das namenloje Glück lang oder kurz 
jein mochte, wenn es ſich nur einmal bejeligend und den bitterlichen Hunger 
bejchwichtigend fundgethan, dann war es gleichgiltig, wann der Uhrzeiger jeinen 
deutenden Schattenftrih auf eine Stunde des Zifferblattes hinwarf. Aber 
von woher ein folches Glück kommen, wie es ausfehen und mwodurd es fich 
zu erfennen geben jollte, das waren Fragen, auf die weder die Erde umher, 
no der Himmel drüber und am wenigften Regina Edlinger in ſich jelbft 
eine Antwort wußte, 

Sie hatte jo lange gradaus in die jegt hinter der Stadt niedergehende 
Sonne hineingeſchaut, daß ein ganzes Netz von rothalühenden Fäden an ihren 
Wimpern hing und fich über Alles binlegte, worauf ihre Augen fich nun ver: 
wandten. Der Abend brach an, fie mußte wohl heimfehren; nun hob fich 
aus einem der da und dort verjtreut ftehenden alten Bäume noch eine belle 
Vogelftimme, daß fie, darauf hörend, noch fiten blieb. Die Feine Sänger: 
fehle jchmetterte jo laut und jauchzte jo freudig in die linde Sommerluft, 
unfraglih wußte fie nichts von Noth und Verfümmerung, jondern was fie 
aus fich herausjubelte, war ein glückliches Lebensgefühl. Auch drunten in 
der Stadt gab es an manchen Stellen Vögel in einen, engen Käfigen, arme, 
gefangene Thiere; welch’ ein anderes, jchöneres Loos hatte diejer hier gegen 
ihres gefunden. Es Fam Negina, eigentlich war die Emmerenz Kleeberger 
doch nicht jo thöricht, fie flog frei, jorglos und lachend in die Welt hinaus, 
wie der fingende Vogel in den Wald. 

Denn das that er jet, lüftete die bunten Flügel aus dem vereinzelten 
Baum und fchwang fih nad dem hohen, Dichten Laubbuſch hinüber, der 
nordwärts in breiter Ausdehnung die Steilmand über der Innſchlinge be— 
dedte. Das Mädchen blicdte ihm nad) und ſah an der Stelle, wo er ver- 
ſchwand, die Blätter fich bewegen. Sonderbar war's, daß der Fleine Körper 
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des Thierchens eine jo ftarfe Regung des Gezweiges verurjachte, doch hier 
außen im Freien hatte heut’ Alles für fie ein anderes Geſicht als fonft, umd 
fie dachte, die Blendung ihrer Augen vergrößere ihr wohl das Hin- und 
Herſchwanken des Blattwerf3. 

Dann indeß ging es doch über ein Spiel der Einbildung hinaus, daß 
der Vogel fih in einen Menſchen verwandelt haben follte, denn, ob auch 
undeutlih, wie dur ein Schleiernet jah fie einen Mann aus dem Wald: 
rand hervortreten. Er nahm fie nicht gewahr, jondern bemegte fich eilig gegen 
den Üferabjturz zu und blidte von diefem aufmerfjam nad Waſſerburg bins 
über, als ſuche er zwiſchem bem Dächer: und Giebelgewirr etwas heraus: 
zufinden. Um ein Weilchen jpäter jedoch drehte er den Kopf, warb ber 
Sitzenden anfichtig und ftußte leicht zurüd. Er ſchien unfchlüffig, machte eine 
balbe Regung, al3 ob er fich wieder in den Busch hineinwenden wolle, änderte 

aber jeine Richtung und jchritt ftatt dejjen auf den Pla Regina’s zu. 
Niemand aus der Stadt war’3, das erkannte fie, und wie er näher 

kam, daß e3 ein junger Mann wohl im Anfang der Zwanziger jei, jehr 
fräftig gebaut und doch ſchlank-ſchmiegſam bei jeinem ftattlihen Wuchs. Er 
trug eine Kleidung, nicht recht wie ein Bürger und auch nicht wie ein Bauer, 
einen enganliegenden Koller aus ftarfem Bürfellever und drunter Hofen von 
gleihem Stoff und gleicher Farbe, die gelblich-grau wenig in die Augen fiel, 
noch aus geringer Entfernung derjenigen eines Felsgefteins oder Baumftanımes 
ähnelte; jeine Gewandung wie jein leichtes Schuhwerk mußten geſchickt fein, 
überall hindurch zu fommen, auch im verranktejten Dickicht noch ein Schlupf- 
loch zu finden. Wie feine Züge nun unterjcheidbar wurden, ließen fich zuerjt 
neben einer Habichtsnaſe zwei dunkel und dicht überbraute hellgraue Augen: 
jterne erfennen, auch falkenartigen Blids, das Gefühl regend, daß nichts um 
fie her ihrer Sehihärfe entgehe. Das furzgehaltene braune Haar beſaß trotzdem 
nicht3 Störriges, jondern von der Natur weich Gewelltes und ftand jehr gut 
zu dem bunfel jonnenverbrannten Geficht, das wie von einem Glanz über: 
heilt wurde, wenn die Oberlippe fich etwas von der lückenlojen ſchneeweißen 
Zahnreihe heraufzog. Der Fremde bot zweifellos ein Bild vollfommener 
männlicher Kraft und Gejchmeidigfeit dar, doch noch etwas darüber hinaus, 
eine jugendliche, nicht leicht derartig bei einem feines Geſchlechts wiedergefundene, 
augenerfreuende Anmuth. 

Prüfend hielt er bei'm langjamen Heranfchreiten den DBli Regina 
entgegengerichtet, lüftete jeßt artig die gleich feinem Wams knapp anliegende 
Lederfappe vor ihr vom Kopf und jprach fie befcheiden an: „Verzeihet, 
Jungfer, dab ic Euch in Eurer Abendvergnügung ftöre. Es muß gut jein, 
bier jo zu figen und auf den Fluß und die Stadt hinunter zu jchauen. 
St das Waſſerburg da drunten?” 

Sie war bei jeinem Näherfommen aufgeftanden und hatte davongehen 
gewollt, denn es bedünkte fie nicht gerathen, jo allein mit einem fremden 
Mann zufammen zu treffen. Wenn fie auch nichts von Werth bei fich trug, 



20 — Wilhelm Jenfen in Münden. — 

war's doch ſchon öfter gefchehen, daß marodirendes Geſindel Bauersfrauen 
und Mädchen ganz in der Nähe der Stadt überfallen und ihnen bis auf’3 
legte die Kleider vom Leibe mweggeraubt hatte, daß fie nicht gewußt, wie 
jie in ihrem bloßen Zuftand durch's Thor unter die Menjchen hineingelangen 
jolten. Doch der Anblid des Unbekannten beruhigte Regina bald, daß er 
fein Wegſtrolch und nichts Gemwaltthätiges von ihm zu befürchten fei; jo 
war fie jtehen geblieben und erwiderte auf die Anrede: „Habt Gruß, wer 
Ihr jeid. Sa, die Stadt ift MWafferburg.” 

„Und jeid Ihr von dort, Jungfer, wie's meine Augen mich vermutben 
laſſen?“ fragte er. 

Sie antwortete: „Ya. Doch warum vermuthet Ihr's?“ 

Die Annahme lag freilich nahe, nur daß er durch feine Augen dazu 
gelange, Klang ihr verwunderlich und unverftändlich ausgedrüdt. Aber er 
erflärte es nun; feine Lippe bob fich dabei zu einem leichten Lächeln über 
die Zähne, wie er verjegte: „Ich habe gehört, die Töchter der Bürger von 
Waſſerburg follen ſchöner fein, al3 an andern Orten.“ 

Das war ihr nicht al3 Grund jeiner Vermuthung in den Sinn ges 
fommen, fie mußte auch nichts von ſolchem Auf ihrer Stadtgenoffinnen, 
ganz gewiß aber hatte ihr noch niemals ein Mund Derartiges gejagt. Sie 
war nur gewöhnt, daß fich feiner um fie befümmerte, die jungen Männer in 
Waſſerburg am mwenigiten, oder daß man ihr höchitens ein mihächtliches Wort 
nachrief. Und doch wie Spott war's von den Lippen vor ihr nicht ge 
Hungen; jo jtand fie ungewiß befangen, warb ein wenig roth und fragte, 
um etwas zu entgegnen: „Wollt Ahr in die Stadt?” 

Er erwiderte burtig: „Wolf Baumgartner ift mein Name, - jchöne 
Sungfer, daß Ahr wißt, wer ich bin. Ich möcht’s wohl, denn ich bin 
hungrig und mid’ vom langen Weg, und ich hab’ gejehn, auf dem Land 
rumdum ift Alles noch wüſt vom legten Krieg, nicht Koft, noch Raſt. Aber 
ih fürdte, Euer Thorwart läßt mich nicht ohne Schriftbeglaubigung und 
Paſſirſchein ein; den hätt’ ich wohl, daß ich eines achtbaren Bürgers Sohn 
aus Um bin, wenn ich nicht im Wald unter einen wilden Haufen ge: 

fonmen wär! Dabei gerieth) mir Hut und Tajche, drin ich mein Zeugniß 
trug, abhanden, und gut war's nur noch, daß ich meine Goldgülden in’s 
MWams eingenäht, jo bracht’ ich fie zum mindelten durch. Doc die Wächter 
an den Thoren find zumeijt mürriiche Gejellen und vertrauen einem ehr— 
lichen Geficht nicht ohne Schein. Oder ift Eurer etwa von anderer Art?“ 

Das fonnte Negina nicht bejahen, im Gegentbeil, er war bärbeifig, 
wie kaum „jemand jonft in der Etadt, und Wolf Paumgartner verjeßte 
leicht aufjeufzend: „So muß ih im Wald eine Unterkunft juchen, meinen 
nagenden Hunger mit Wurzeln ftilen und Verzicht leiften, in Eure Stadt 
hinein zu fommen, obwohl dies mir gegenwärtig ſchwerer fällt, als noch um 
wenige Nugenblide zuvor.” 
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Auch Regina wußte feinen Rath, doch ihr Geficht drüdte lebhaft aus, 
es thue ihr leid, daß er die Nacht dergeſtalt ohne Nahrung unter freiem 
Himmel zubringen jolle. Sie hatte nicht ganz verftanden, warum ihm das 
Abitehen von jeinem Wunſch jebt noch ſchwerer werde, aber ein Gefühl 
durchrann fie daraus, das ihre Antheilnahme an jeiner mißlichen Lage nod) 
mehr verftärkte, zumal da er binzufügte: „So wird's mir um meines üblen 
Verluſtes willen nun allerorten ergehen, dab ich nirgendwo in eine Stadt 
gelange, wenn nicht Jemand Glauben und Vertrauen zu mir faßt und mir 
mitleidig in meiner Bedrängniß bilfreihe Hand leiht. Darauf aber darf 
Einer, der in’s Mißgeſchick geraten, fich feine Hoffnung machen, denn die 
Menſchen find hartherzig in unſern Tagen und jeglicher allein auf fich be— 
dacht, dab ihm nicht in den Sinn fommt, das Ungemad eines andern zu 
berjern, ob er’3 auch mit geringer Mühe vermöchte. So gehabt Euch wohl, 
junge Maid, und laſſet mich meines fümmerlihen Weges weiter ziehen. 
Nur jaget mir noch, wie Ihr Euch benennet, damit ich bei der Erinnerung 
an dieje allzu Furze Begegnung mit Euch nicht nur Eures Angefihts und 
Eurer Stimme, jondern auch Eures Namens gedenken kann.“ 

Sie nannte ihm den legteren, und er fiel mit einem aufitrahlenden 
Blid ein: „Regina — eine Königin — das hätte mein Gefühl mir ſchon 
zuvor jagen können, jei der Name, der Euch gebühre. Und es fügt fi) als 
das richtige ‚Edlinger* daran, obwohl Euer Antlig und Eure Geftalt jchon 
das gleiche befunden, daß Ihr von edlem Gejchlechte herſtammt.“ 

„So wollt Ihr weiter und feinen Verfuh machen — ?“ 
Es gerieth Regine halb unbewußt über die Lippen, im Kopf ging ihr 

ein Nachſinnen über etwas Anderes um, und fie fuhr raſch fort: „Glaubt 
Ihr, dat Niemand zu unjerer Zeit an einem Mißgeſchick theilninmt? Wie 
meintet hr, es fönne Euch wer mit geringer Mühe behilflich ſein?“ 

Wolf Paumgartners Blid wandte fih auf den Inn hinunter, und er 
zrwiderte mit leichter Betonung: „Ein Mann — ih würde nicht davor 
zurüdichreden, im Dunkel den Fluß zu überjhwimmen, wenn Einer mic) 
drüben am Ufer erwartete und mir etwa durch eines der Kleinen Waſſerthore, 
die nicht behütet fein werden, zum Eintritt in die Stadt verhülfe. Dann 
fände ich auch wohl eine Unterkunft für die Nacht, denn beim Anblid von 
gutem Geld fragt ein Gajtwirth den, der in jeine Thür tritt, nicht, wie er 
in die Stadt gefommen. Aber ich fenne feinen Mann bei Euch, von dem 
ich jolchen Beiltand und Liebesdienit erhoffen könnte.“ 

Das Mädchen war erihroden. „Ueber den Inn wolltet Ihr ſchwimmen, 
durch das reißende Wajjer? Darin ift fchon manch’ einer untergegangen und 
nit wieder heraufgefommen.“ 

Er lachte: „Mich würd's nicht verſchlucken, ſo grimm es jein mag; ich 
thats nicht zum erjten Mal, denn die Donau ift nicht von zahmerer Akt. 
Man müßt’ nicht hinüber wollen, wie ein Pfeilihuß, jondern wie ein Vogel, 
der quer durch den Sturmwind Schlägt — dort unterm Steilrand abjehwinmen 
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und zufrieden fein, auf langer Bahn da drüben, wo der Strom fi ume 
wendet, anzulanden —” 

Der Sprecher deutete mit der Hand nad * beiden Stellen hinunter, 
doch brach er kurz ab: „Wozu ſtell' ich's mir vor, da ich nicht im Stande 
wär', einen Zugang durch die Mauer zu gewinnen.“ 

Nun aber entgegnete Regina ungewiß zögernd: „Dazu bedürfte es keines 
Mannes Beihilfe — wenn Ihr den Muth hättet. Ihr vermuthet's richtig, 
es führen ein paar kleine Ausgänge durch dunkle Bogen an den Fluß — 
die ſind nicht bewacht, nur bei Nacht mit einem Riegel von innen verſchloſſen. 
Aber den könnte auch die Kraft eines Mädchens — könnte ich — 

Sie ſprach nicht aus, ſeine Augen goſſen einen ſo aufleuchtenden und 
warmen Blick in die ihrigen, daß ihr war, als ob ſie geblendet wieder in 
die Sonne hineinſehe. Dazu flog's ihm ſtaunend, ungläubig vom Mund: 
„Du? — verzeiht, holdſelige Regina — Ihr wolltet mir ſolchen Liebesdienſt 
ermweijen ?“ 

Sie fiel raſch ein: „Einen Beiltand in Eurer mißlihen Lage — id) 
thät's Jedem, den ich in ſolcher Bedrängniß anträfe — nein, Jedem nicht 
— denn — denn Jeder hätte nicht den Muth, das zu thun, was hr vor: 
habt, über den Inn zu ſchwimmen.“ 

Sie hielt den Bli halb wieder zu ihm aufgeſchlagen, und eine unver: 
hohlene Bewunderung feiner männlichen Entjchloffenheit und Sraftficherheit 
glänzte zwiichen ihren Lidern. Sein Geficht und Behaben dagegen gab jet 
unverkennbar eine Bejorgniß fund, er könne irgendwoher von einem Auge 
mit dem Mädchen zujanımen wahrgenommen werden, und jein Trachten ſtand 
merflih danach, fie zu raſchem Fortgang zu veranlaffen. Eilig beredete er 
mit ihr die Zeit, wann fie ihn drüben am Ufer unter der Mauer erwarten 
jolle. Er deutete nochmals die Stelle, wo ungefähr er an’s Land zu kommen 
denfe, dann faßte er ihre Hand, beugte fich nieder, drüdte, als ob er wirklich 
eine Königin vor fich habe, jeine Lippen darauf und begab fich hurtigen 
Schhrittes wieder dem Waldjaum zu. Durch das Buſchlaub blickte er nad) 
der gleichfalls Fortgeichrittenen zurüd, die Oberlippe hob fi ihm zu einem . 
geräufichlojen Lachen über die weißen Zähne, und zwiichen diejem hervor ver: 
murmelte er balblauten, Luftigszufriedenen Tones: „In der Sprenfel figen 
die Krammetsvögelweibchen alle feit und am ficherften, wenn ihr Federwerk 
in die Herbftmaufer kommt.“ Er bejaß in der That Hunger, doch befand 

ih nicht in übermäßiger Noth, diefen zu befriedigen, denn er jegte fich auf's 
Moos, zog aus einer Wamstafche Brod, Schinken und eine kleine Blechflajche 
Aquavit oder „Lebenswaijer” bervor und that fih an Speife und Tranf 
gütlich, augenscheinlich in jeinem ruhigen Behagen von dem Gedanken an fein 
bevorftehendes Wagnif, über den Inn zu ſchwimmen, nicht im mindeften 
beeinträchtigt. ESchluß folgt.) 



Briefe von Heinrich Heine an Heinrich Saube, 
Herausgegeben 

von 

Eugen Wolff, 

dolf Strodtmann veröffentlichte in jeiner Sammlung von Heines 
Briefen fiebzehn an Laube gerichtete Schreiben. Den Empfang 

3 einer gleihen Anzahl Schriftitücke beſcheinigt Strodtmann in einem 
unter Laube's Nachlaß befindlichen Briefe vom 14. November 1861 mit dem 
Bemerken, daß er im Drud „die rein perjönlihen Schimpfereien auf Gußfom“ 
fortlafjen werde. Die Ausgabe von Karpeles fügte nur zwei Zettel hinzu. 
Als ich Anfang 1892 den Nachlaß Laube’s durchjah, fand ich noch zwölf 
unbefannte Briefe Heine's, zunächſt in Abichrif. Die alsdann von mir 
berangezogenen Driginale der erhaltenen Briefe Heine’3 an Laube bewahrt 
jest, gefondert von den meilten anderen Nachlaßſtücken, des letteren Pflege: 
tochter Frl. Cornelia Haas in Heidelberg. Auch damit ift die Correipondenz 
beider Männer nicht erjhöpft: erwähnt doch namentlich Laube in feinen 
Erinnerungen an Heinrich Heine (Gartenlaube 1868, ©. 26) aus deſſen 
legten Lebensjahren „lange Briefe über religiöfen Glauben und jein Ver: 
hältniß zu Gott, Kirche, Tod und Unfterblichkeit”, Briefe, welche ihm leider 
verloren gegangen jeien. 

Die nun bier vorliegenden Schriftſtücke eröffnen zwar nicht wejentlich 
neue Gefichtspunkte zur Beurtheilung Heine’s, bieten jedoch willkommene Er: 
gänzung und nad) mancher Richtung nicht unmichtige Befejtigung der einen oder 
andern Anficht über Heine’3 Leben, MWejen und Dichten. Charakteriftiiches 
Intereſſe ift den meiften überdies auch in ftiliftifcher Beziehung nicht abzu= 
fprehen, wie ja gerade die Eigenart diejes Schriftitellers eine engere Ver— 
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wandtichaft zwijchen feinen Privatbriefen und jeinen eigentlich Literariichen 
Projafhöpfungen bedingt. Nachdem jchließlich Heine längft in die Zahl der— 
jenigen Dichter eingetreten ift, deren Briefe aneinandergereiht ald Geſammt— 

bild dargeboten werden, jcheint mir die Ausfüllung der Lücken im Briefwechjel 
mit Laube beſonders erwünſcht. 

Uebergangen find nur einige wenige nebenjächliche Bemerkungen, die 
auch im Ausdrud anſtößig erichienen. Sonſt erfolgt der Abdruck getreu 
nah den Driginalen, welche bis auf die dictirten und nur jelbjt unter- 
zeichneten beiden Briefe von 1850 ganz von Heine’3 eigner Hand gejchrieben 
find, — nur dah natürlich offenbare Schreibfehler ſowie ftörende Nach» 
läffigfeiten in der Snterpunftion und in der Bezeichnung des Umlautes ver: 
beijert wurden. 

Dft jchreibt Heine, wohl unter franzöliichem Einfluß, den Umlaut von a 
al3 ae oder geradezu e. Auch vereinzelte andere Einwirkungen franzöfiicher 
Schreibweije lafjen fich erkennen; bedenklich ift aber namentlich das Eingreifen 
franzöfischer Nection und Conjtruction (widerſprach die Artikel, glaubte wiſſen 
lafjen, diefen Mangel abbelfen, ins Reine fein); dazu gehört auch unflectirter 
Gebrauch der Appofition und fonftiges grammatiihe Schwanfen. Romaniſche 
Fremdwörter, auch folche, die in Deutichland ſelbſt ungebräuchlich, kommen 
reichlich zur Verwendung; auch Laube erfannte offenbar, daß ſich bierin 
franzöſiſcher Einfluß verrieth, und jo tilgte er zur Vermeidung von Selbitverrath 
einige Fremdwörter in einem der hier abgedruckten Cchriftitüde, das zu anonymer 
Beröffentlihung beftimmt war. Dieje Wörter find theils noch in ihren romani= 
ihen Schriftzeichen, meift aber gerade entgegengejegt nach der deutichen Aus: 
iprache geichrieben (Indiskrezion, Nedalzion, Revoluzioräre, Szenen u. ſ. f.). 
Bon letzterer Erſcheinung abgeſehen, iſt die Schreibweife Heines keineswegs 
vorgeſchritten, ja ſie bekundet in ihren y für das modern durchgeführte i, den 
ß, ßt für 3, ft, den tz für z, th für durchgeführtes t ein auffallendes Zurück— 
bleiben in den Gepflogenheiten des vorigen Jahrhunderts, in dejjen Ueber: 
lieferungen jeine Schulbildung noch jtedte. An feine frühe Jugendzeit ge: 
mahnt ferner häufig die Apofope des e am Ende der Zeitwörter. Hervor— 
jtechende Eigenſchaften des Stils find schließlich die häufige Auslaſſung des 
perjönlichen Fürworts, nicht blos nach dem Naufmannsitil in der eriten 
Berjon, und die möglichite Abſtoßung jchwerfälliger Hilfszeitwörter in zu— 
ſammengeſetzten Conjtructionen. — 

Die hier gebotenen Briefe umfaſſen die Jahre 1839—1850. Laubes 
Beziehungen zu Heine, welche erſt mit dem Tode des Letzteren enden, be: 
innen bereit3 1833; aber 1839 ift das Jahr ihrer perjönlichen Bekannt— 
ihaft. Gerade 1833 übernahm Laube zum eriten Mal die Redaction der 
„Zeitung für die elegante Welt” zu Leipzig; im diefen Blatt feierte er be 
geiftert Heine's „Franzöfiiche Zuftände”, „Zur Geichichte der neuern ſchönen 
Literatur in Deutichland” und den erjten Band des „Salons“. Laube’s 
eigner Roman „Das junge Europa”, den Heine Fannte, athmete zufunft: 
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frohen Geift, feine „Reijenovellen” wandelten direct auf Heines Spuren, doch 
hatte fie jich diefer noch im September 1835 nicht verſchaffen können. Bei 
Uebernahme der „Eleganten Welt“ nähert fi) Laube auch perjönlich dem 
gefeierten Dichter in Verehrung und jucht ihn natürlich als Mitarbeiter zu 
gewinnen. Kam Heine unter diejen Umständen jchon von vornherein dem 
jüngern Schriftiteller mit bejonders lebhaften Intereſſe entgegen, fo fettete 
fie die Menzelihe Denunciation und die aus ihr folgende Aechtung des jo: 
genannten Jungen Deutjchland noch feiter an einander; auch berührte die un— 
wanbdelbare Treue, mit welcher Laube dem Dichter jchriftitelleriich und perjönlich 
ergeben blieb, den Vielverfolgten auf’3 wohlthuendſte. 

Während Heine im fihern Zufluchtsort der freilich bittern Selbitver: 
bannung lebte, war Laube 1834 aus Sachſen verwiejen, zu Berlin ver: 
haftet und neun Monate in der Hausvogtei gefangen gehalten worden. 1837 
wurde er zu fieben Jahren Feſtung verurtheilt; indejjen handhabten die da— 
maligen Gewalthaber jelbit das Syitem der Unterdrückung mit Ihmwächlicher 
Halbheit: auch die Haft Laube's trägt keineswegs alle Kennzeichen der Tragödie, 
denn auf Verwendung der Füritin Pücler-Musfau wurde ihm das Amts: 
haus Muskau al3 Aufenthaltsort angewiefen, wo er in Begleitung jeiner 
Frau und nicht ohne Verkehr lebte. Nach anderthalb Fahren hob man auch 
dieje Internirung auf. Unmittelbar darauf fällt unſer eriter Brief. 

Paris, den 7. Januar 1839. 
Liebiter Laube! 

Ich ſchreibe Ihnen heute unter den verdrieklichiten Aufern Verhinderungen: draußen 
ſchneekaltes Sturmwetter, in meinem Zimmer mehr Rauch als Feuer, neben mir ein 
Papagey, der beitändig ſchreit, und ein ſchönes Weib, twelches mit einer alten tauben 
Magd zankt. — Ind wie jieht’3 erjt im Innern aus, in der Seele — wie in einem 
alten Schomitein, worin Heeringe getrodnet werden und die Seren auf ihren Bejenftielen 
auf und ab jteigen! 

Aber ich darf es doch nicht länger aufichieben, ich muß Ihnen heute antworten, 
damit Sie wenigitens erfahren, dat die verzögerte Rückſendung des Pücklerſchen Manufcriptes 
nicht meiner Schuld beyzumeſſen — ein Franzoſe, dem ich es anvertraut, hat mid, bis 
heute an der Naſe herumgeführt, und ich muß es endlich ihm abnehmen und einem ander 
zur Durcharbeitung anvertrauen. Damm habe ich Ihnen auch zu bedeuten: daß ich jehr bald 
eine Reife antrete, die mich anf geraume Zeit von Paris entfernt haften möchte, umd 
dat ich daher wünjche, dad Manufcript Ihrer Literaturgeichichte recht bald zu erhalten. 

Schicken Sie mir alles, was davon abgeichrieben ift, jobald ala möglich, und zwar durch 
die fahrende Pott — Buhhändlergelegenheiten find verdammt langichleppig, und jo 
babe ich 3. B. Ihren vorlegten Brief jehr ſpät erhalten. Adreſſiren Sie das Paquet: an 
H. Heine, aux soins de Mr. Jules Cohen, Faubourg Poissonniöre No. 15 à Paris. 

Sem Sie nicht ungehalten — auch heute noch nicht, auch heute fchicke ich Ihnen 
bie verlangten biografiichen Notizen nod immer nicht — aber Sie jollen fie doc binnen 
14 Zagen erhalten. 

Ih gratulire Ihnen, dab Sie jest Ihre völlige Freyheit erlangt haben — was Sie 
auch jet beginnen mögen, meine Theilnahme bleibt Ihnen gewiß; auch in literarischen 
Unternehmungen, — obgleich ich mich aus dem Zeitgezänfe gern fern hielte — Aber, id; 
habe es Ihnen oft genug geiagt, und Sie wifjens auch von jelbit! daß Sie der einzige 
find, mit dem ich, im tiejften Sinne des Wortes, harmonire. ch gebe ihnen carte 
blanche, wo Sie e3 mir wollen, ımd wozu Sie es mur wollen, meinen Namen zu ge 
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brauchen. Sie fönnen in meinem Namen jagen und thım, was Sie nur wollen — io 
viel Zutrauen jege ich in Sie! 

Sc befinde mich wohl und muthig und baue mir täglich) neue Luftichlöffer. Mit 
meinen Augen geht es beſſer. 

Sch Tebe viel, jchreibe wenig und gebe gar nicht? heraus. Leiteres hat ganz andere 
Gründe, ald Sie wohl vermuthen dürften. Campe nemlich iit es, welcher mir alle Luft 
dazu, wonicht gar die Freude am Schreiben jelbit verleidet. Daß er früherhin, wo er 
in Angst vor Verantwortlichkeit fchwebte, meine Bücher mit gräßlichen Verſtümmelungen 
druden lieh, das verzeih ich ihm, obgleich er mich dadurch den peinlichiten Mikverftänd- 
niften preiß gab. Aber jegt, denken Sie was mir geichieht! denken Sie: 

Vor länger als 12 Monathen ſchicke ich ihm eine Nachrede zum 2, Bande meiner 
Gedichte, wovon er mir verficherte, dab fie im Begriffe ftänden, die Preife zu verlafien. 
Kein Wort Politik darin, fein Wort, das mir der ftocigite Zenjor nicht hingehen laſſen 
fonnte — ic) lieh das Manufcript einen Oeſtreicher leſen, der mir verficherte, & kann in 
Mien das Jmprimatur erlangen. — Nur Durchhechelung der Schwaben und Zurecht- 
weiſung des Häglichen Pfigers enthielt mein Manufcript. — Ich befümmerte mic fchon 
nicht mehr darum, — als id; im Herbit Brief von Campe erhielt, worin er verficherte, 
dab meine Gedichte nicht die Cenſur pajfirt hätten, daß aljo meine Nachrede ebenfalls 
nicht gedrudt worden, ımd daß er mir vorichlüge, dieje Nachrede in einer Zeitichrift, 
welche er unter dem Namen Literariiche Jahrbücher unter der Preſſe habe, gleich abdrucken 
zu laſſen. — Nur abdruden! Nur fchnelles Abdruden, antwortete ich ihm auf der Stelle, 
nur abdrucden, gleichviel wo, aber ſchnell! 

Und nun vor 14 Tagen erhalte ich die Nushängebogen und finde, daß der Aufſatz 
ganz veritümmelt ift, und zwar boßhaft verftümmelt, in den wichtigiten Lebergängen, wie 

es feine Cenſur thut, jondem nur eine freche Privathand es thun konnte. Sch habe 
Gampe jogleich meinen ganzen Unmillen, meine ganze Entrüftung, memen ganzen Efel 
geichrieben und ihm angezeigt, dak ich meine Nachrede in ihrer Originalgeftalt druden 
lajfen. Er hat mir kläglich geantwortet und mir fait eingeſtanden, daß es nicht der 
Genfor war, der mich verftümmelte Sie ſehen, ich bin verrathen und verfauft von 
Gampe, der frenlich jehr bald dafür büßen muß, dab er mit Gutzkows SHelfershelfern, 
dem mijerablen Wihl, dem elenden VBeurmann und ähnlichem Geſindel fraternifitt. — 
Da mir der Karakter Gutzkows ganz Har ift, jo bin ich überzeugt, dat Campe eben von 
Gutzkow am Ende abgeitraft wird, und dak er wie Menzel am Ende den Bodenſatz Der 
Gutzkowſchen Freundſchaft koften wird. Sa, Gutzkows ganzes Weſen iſt mir Har — und ich 
bebauere ihn ſehr. Er iſt beieffen von einem Dämon, der mir wohl befannt ift. Ich er— 
innere mic, daß ich vor diefem Damon immer Angjt hatte. &3 ift vielleicht ein Galgen— 
männlein — Zuerſt hatte ihn Stogebue, der überlieferte ihn dem Müllner, diefer dem Menzel, 
diefer wieder dem Gutzkow — der hat ihn vielleiht am mohlfeilften eritanden und kann 
ihm nicht los werden, und wir jehen ihn bald ala wahnfinnigen Halbheller im Lande 
herumlaufen, wenn nicht gar ihm der Teufel den Hals umdreht. Ach ſcherze nicht ganz; 
das Böſe, was in ihm fißt, ericheint mir wie Ueberlieferung. Er wirft mit Koth wider 
feinen Willen. Mich 3. B. mill er loben, und wei doch nichts Beſſeres zu thun, als 
daß er die Triumphforte, dieg er mir baut, mit dem alten Menzelſchen Koth bekleckſt, 
von meinem Jubenthume jpricht, ganz A la Menzel, der mit diefer Loſung zuerft den 
Vöbel gegen mich zur Bundgenofienichaft aufrief und jein eigened Originaldentichthum 
dofumentiren wollte. Ober follte wirkllich Gutzkow fo wenig Bildung, jo wenig Taft 
befigen, dab er von Dingen redet, woran man weder mic) noch den Pöbel erinnern follte, 
Dinge, die jeder, der meine Achtung geniehen will, nicht einmal denken follte, ſo Häglich, 
jo miferabel find fie. — Sie begreifen, eben Sie, Laube, der Sie nächſt Varnhagen der 
taftbegabtefte Schriftiteller find, Sie begreifen, daß ich hier nicht aus linmuth ſpreche; 
jener gedruckte Koth hat für mich nichts Verlegendes, ich bin fogar zufrieden, wenn meine 
Reinde feinen neuen Koth erſinnen, mit der Miſtgabel mich bebrohen ftatt mit fernen 
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Stiletten, und ich habe lieber, daß fie damit nach der längſt verlafienen Wiege binitechen, 
als daß fie nach meinem jegigen Bette oder Ruheſtätte hinzielen — Sie verftehen mich 
— aber jede Erwähnung, in der angebeuteten Weije, iſt mir immer ein Griterium für 
den Gharafter und das innere Weſen deffen, der fich derielben bediente. 

Das Jahrbuch jelbit, worin Gutzkow mich gelobt und Laube und Mundt getadelt, iſt 
mir erjt vor einigen Tagen zu Geficht gefommen — und was ich oben erwähnt, werden 
Sie zu deuten wiſſen. Tie Angriffe gegen Sie und Mundt erregen ben mir nur Efel 
— Nie wird das enden! An Geiſt und Talent fehlt 8 dem Manne nicht, aber beidem 
fehlt jener Halt, ohne welchen Alles verpufft ımd verfniftert. Stleinere Sterne werden länger 
glänzen als diefer jtralende Comet, der mit feinem Flammenſchweife am Himmel der 
Siteratur, ohne Schonung und Gele, dahin läuft. Was bedeutet dieier Comet? Oder 
ift diefer Comet zugleich jelber das Unglück, welches er bedeutet? Ich glaube es fait, 
denn dieſes literarifche Unglück, welches Gutzkow heißt, iſt groß genug und hinlänglich 
betrübfam. Beben Sie wohl und heiter. Ihrer Frau und der Fürjtin Pückler meine 

gehoriamjten Grüße. 
Ahr Freund 

Monsieur Heinrich Laube. 9. Heine. 
Müskau 

en Silesie (Allemagne). 

Das Schreiben führt uns mitten in die literariichen Kämpfe der Zeit. 
Nur der Anfang ift perjönlicher Natur. 

Unter dem erwähnten Pücklerſchen Werk haben wir des Fürſten „An: 
deutungen über Landichaftsgärtnerei” in franzöfticher Ueberjegung zu verftehen. 

Beurmann und Wihl waren von Heine aufs freundlichſte in Paris 
enpfangen worden. Erſterer hatte fi dann Ende 1837 öffentlich mit Ge 
häffigfeit über Heine geäußert. und die Gaftfreundichaft desjelben mit feind- 
jeliger Indiscretion erwidert, wie auch Ludwig Wihl zugeftand. Dieſer ließ 
fih indeilen jelbft in feinem Aufjag „Heinrich Heine in Paris” unter An— 
erfennung des Dichters abiprechend "über den Charakter Heine’3 vernehmen, 
den er gegen Börne herabjegte. Er veröffentlichte jeine Auslajjung 1838 
im „Telegrapben für Deutichland”, welchen Gutzkow jeit dem Vorjahre, noch 
dazu in Campe’3 Verlag, redigirte. 

Inzwiſchen ſah fih Heine von der ſchwäbiſchen Dichterichule, deren er 
freilich iromiich genug in der „Romantiſchen Schule” gedacht, dadurch heraus: 
gefordert, daß fih Guſtav Schwab von der bisher mit Chamiſſo gemeinfam 

geführten Redaction des „Muſenalmanachs“ und jeine Landsleute vom der 
Mitarbeit zurüczogen, weil der Verleger dem Jahrgang 1837 Heine’s Bild bei- 
gab. Diefer zeichnete num die ſchwäbiſche Schule in der Tannhäuſer-Legende 
auf die befannte reipectwidrige Weije, darauf ging Guftav Prizer Anfang 1838 
in der „Deutichen Bierteljahrichrift” mit „Heine's Schriften und Tendenz” 
in’3 Gericht. Diejen Aufſatz beſprach der „Telegraph“ zu Heine's neuem 
Verdruß ohne bejonders ſcharfe Widerlegung Im Mai entiteht Heine's 
Antwort, urjprünglich als Nachrede zu einem zweiten Band des „Buchs der 
Lieder.” Da jedoch fein Verleger Campe ſich nicht jcheute, Gutzkow das 
Manufeript zu zeigen, erhebt diefer in einem ausführlichen, anmaßenden Briefe 
vom, 6. Auguft 1838 heftige Vorwürfe, namentlich den der Unſittlichkeit 
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gegen den Dichter. Trogdem geht Heine auf diefes Schreiben in Kürze rubig 
ein. Die Gedichtiammlung läßt er erſt 1844 unter dem Titel „Neue Gedichte” 
in die Deffentlichkeit treten. Das Nachwort erichien aber alsbald im „Jahr: 
buch der Litteratur”, das Gutzkow ebenfalls herausgab, mit der Ueberichrift 
„Schwabenſpiegel.“ Gegen die Verſtümmelung desjelben erließ der Autor 
in der „Zeitung für die elegante Welt“ eine Verwahrung, und ebenda ver: 
Öffentlichte er auf Campe's im „Telegraphen“ folgende Behauptung, daß die 
ſächſiſche Cenſur die Kürzungen verjchulde, einen ſchonungsloſen offenen Brief 
„Schriftſtellernöten.“ Nun ſucht Gutzkow in jeiner Zeitjchrift dem Gegner den 
Garaus zumachen, daneben jendet Wihlan den „Hamburgiſchen Correſpondenten“ 
einen Artikel, welchen Kühne in der jetzt von ihm rebigirten „Zeitung für 
die elegante Welt” gleichzeitig mit einer Parodie desjelben abdrudt, die 
Heine im Namen „Heltors, des Jagdhunds bei Hoffmann und Campe in 
Hamburg“ abgefaßt batte. 

Laube kam mit jeiner Frau 1839 nach Paris, verweilte in Franfreid) 
bis gegen Ende des nächſten Jahres und verkehrte jo fait ein Jahr mit 
Heine perjönli, bis er ſich wieder in Leipzig niederließ. Heinrich Heine 
ftand damals geiftig wie körperlich in voller Kraft. Eben beichäftigte ihn 
eine Schrift über bezw. gegen Börne, welche freilih nur zu jehr geeignet 
war, die Schaar von Heine’s Feinden zu verjtärken, um jo mehr als Gutzkow 
gleichzeitig dem 1837 verjtorbenen Börne ein verehrungsvolles literariiches 

Dentmal jegte. 
Saint:Yo, den 3. September 1840. 

Liebfter Yaube! 
Vor etwa 10 oder 12 Tagen jchrieb ich Ahnen, den andern Tag erhielt ih Ihren 

verdriehlichen Brief, deiien legte Gründe ich erit heute veritehe, indem "ich, von einer Er— 
kurſion in die Bretagne hier anfommend, einige Briefe aus Hamburg vorfand, und Har eins 

jehe, von welcher Art der Gaunerftreich ift, der gegen mich ausgehedt worden. Wie weit 
Campe jchuldig ift, weiß ich nicht, aber dak Mr. Gugfow ein Literariicher Gartouch ohne 
Gleichen, ift wieder aufs Glänzendite bewährt. Man rechnet auf völlige Unthätigkeit 
von meiner Seite und twieder jucht man mich durch Drohungen und durch Vermittlungen 
zum Schtveigen zu beivegen. Diesmal aber iſt Schweigen ?yeigheit und Werrath an die 
Intereſſen unjerer Literatur: — Legen Sie die Hand auf mein Herz: es ichlägt ruhiger 
als je und die Schnöditäten, womit ich hier heimgefucht werde, begegnen der trägmütbigiten 
Apathie. — Aber es ift die Frage, ſoll dieſes unerhörte Ränkenſyſtem, die organifirte 
Lüge, in der Literatur geduldet werden? ft es nicht meine Pflicht, es zu enthüllen? 
Ach ſcheere mich den Henker um das Schickjal meines Buches, ich bin au Schimpfen 
gewöhnt, ich bin zufrieden mit memer eignen Zufriedenheit, — id; will mir jelber ge= 
nügen, und deßhalb hatte ich auch niemanden beauftragt, mein Buch zu vertreten. Es gilt 
jet ein jchlechtes Treiben an den Tag zu bringen, damit das Nublifum lerne, was die 
anonyme Prejie, die einem Gutzlow erlaubt, durch; Helferhelfer zu verläumden, am Ende 
bedeutet. Durchſchaut habe ich diefe Manöver gleich, bey Gelegenheit Shrer Literatur habe 
ich Ihnen bereit3 darüber Yicht gegeben, und Sie waren der Meinung, es müßte in 
Deuticland etwas geichehen. Daß ich die Heinen anonymen Artikel, die damals gegen 
Ihr Buch erichienen, nicht in der Allg. Zeit. wideriprach, iſt nicht meine Schuld, ſondern 
Kolbs, der mir meinen Aufiag zurüdicdidte. Ueberall traf id auf Gutzkowſche 
Intriguen in Betreff Ihrer, und ein andermal erzähle ich Ihnen, wie ich dergleichen 
entgegen arbeitete, Wie können Sie mich verfennen! Wie konnen Sie meine Schreibfaul: 
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heit mißdeuten. — Jr Betreff der Literatur glaubte ich Ihnen Hinlängliches willen 
laſſen, und fchrieb nicht, erſtens weil die außerordentlichiten Criſen alle meine Feder— 
thätigkeit in Anjipruh nahmen und dann auch weil ich Ihnen Nejultate zu melden 
wünschte, und trog aller Mühen nicht dazu gelangte. Sobald ich in Pariß anlage, 
ichreibe ich Ihnen entweder jelber haarflein alle darauf bezüglichen Mihlichkeiten oder 
laſſe fie Ihnen durch einen Dritten jchreiben, um Zeit und gute Laune zu fchonen. 
Jeder Brief foitet mir Augenanftrengung. 

Segt handelt e8 fi weder um ein Buch von Ihnen oder von mir, jondern um das 
Gutzkowſche Treiben vor dem Publikum zu enthüllen, und bin ich des Beyſtands der 
Freunde, deren Intereſſen bier eben fo gut wie die meinigen im Spiel find, einiger- 
maßen ficher, jo tret ich als ein ehrlicher und gemäßigter Mann auf und jage die ehrliche 
Mahrheit, die am Ende dennoch fiegt; — möge man nachher immerhin alle meine Lebens— 
verhältniſſe, durch liſtige Entitellungen, verläumden. 

Suchen Sie befonders Kühnes Beiſtand zu gewinnen. Wenn er die Elegante nicht 
mehr beiitt, wird er ebenjo gut wie ich ımd Sie dem Preßmißbrauch Gutzkows et Con— 
forten amögeiegt jein. Gr iſt ein tieffinmiger Kopf und wird leicht begreifen, wie es 
wichtig jest ift, daß ich unterftügt werde. Ich bitte, gehen Sie auch andere Freunde 
an, in meinen Namen. — Campe, welcher das Gutzkowſche Buch über Börne nicht 
druden wollte, hat die zu Grunde liegende Gelbbifferenzen georbnet, und druckt es jest. 
— Ron Weill hab ich Brief vorgefunden (ich ſchickte ihm mein Buch von Granville aus) 
und aud; er macht mich drauf aufmerfiam, daß die Frankfurter Seelenwittwe Börnes 
und ihr überlebender Leibgatte jehr viel Geld gegen mich fpendiren werden. Aus Hamburg 
erhalte ich benielben Winf, 

Sch Habe im der legten Zeit viel Noth und Sorge gehabt und bejonders viel (Held 
eingebüßt. — Indeſſen meine Finanzen ſind in diefem Augenblick in jehr gutem, faſt 
blühenden Zuftand, und ich mach Sie darauf aufmerffam, Geldintereiien braud) 
ich nicht zu fchonen, 

Ich habe mir ind Gedächtniß zurückgerufen, was ich Ihnen von Granpille aus ges 
fchrieben, und von dieſem Prief will ich folgenberweile Gebrauch machen. Diefen Brief 
müßten Sie jemanden anvertrauen, ber ihn drucken läßt; da er älter ift, als was id) ſpäter 
vorzubringen habe, und gewiß auch ganz den Charakter der Umabjichtlichkeit tragen mag 
und die Intriguen, die gegen mid; gejponnen werben, ichon gleich erfennen läßt: jo kann 
diejer Brief die nüßlichiten Rejultate hervorbringen: erſtens werde ich dadurch ge— 
mungen weitere Erflärungen und Erörterungen zu geben, Briefe von Campe mit- 
zutheilen, ich reige vielleicht gar Gutzkow jchon gleich zu Angriffen gegen Campe, und 
alles, was ich vorbringe, erſcheint ablichtlofer in den Augen des Publikums. Da id in 
der Ferne lebe, jo iſt die Mittheilung des Briefes feine Indiskrezion, jondern nur ein 
Freundichaftsdienit, twoburd die dem Abtweienden geipielte Poſſe und Perfidie in feinen 
Wirkungen vereitelt wird. Nur muß der Brief (dieſes Aktenſtück!) mit Eugen Worten 
eingeleitet unb encabrirt werben. 

Gegen Schufte mus man mit Lift agiren, ſonſt ift man perdu, 
Sch glaube, ich habe Hier ausgepünftelt, wie der Feldzug am vortheilhafteften für 

mich eröffnet werden kann. — Findet ſich fein Menich von befanntem Namen, der den er: 
mwähnten Brief aus Granville mit Ihrer Erlaubniß publiziren kann, jo müffen Sie ihn durch 
einen Anonymus drucen lafien. ebenfalls hoffe ich, dat Sie diefem Plan gemäß handeln 
werben. Ich glaube, es fteht nichts im Prief, was nicht mittheilbar. An drey Tagen 
bin ich in Paris, mo eine Maſſe Gefchäfte meiner harren. Werde aber nichts vernachläffigen. 
Screiben Sie mir bald, was Sie gethan, ob Sie meinen Plan in obiger Weiſe ein: 
geleitet. — Sie haben feinen Begriff davon, mit welcher mauvaise foi gegen mid 
intriguirt wird, und wie ich zu jederartigen Gegenwehr berechtiat bin! 

Dat aber mein armer Immerman todt ift, ift doc das Schlimmſte. Er gehörte 
noch zum Sagenfreis des alten Deutſchlands. Wie weit ich zum jungen Deutichland 
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noch an mir jelber. 

Bon dem Eingangs und gegen Ende erwähnten Brief ijt nur die Nach: 
jchrift erhalten (f. Heine’ Gejammelte Werke, herausgegeben von ©. Karpeles, 
Band IX, ©. 250 f.). 

Seit Februar 1840 jandte Heine wieder der Augsburger „Allgemeinen 
Zeitung” Correjpondenzen. 

Der Kampf mit Gutzkow über Börne jpitte ſich beſonders heftig zu; 
Gutzkow zieh Heine der Lüge, ohne jelbft bei der Wahrheit geblieben zu jetn. 
Noch peinlicher geftaltete fi durch des Dichters Schuld der Streit mit einem 
Herrn Salomon Straus aus Frankfurt a. M., dem nunmehrigen Gemahl 

von Börne’3 Freundin, Frau Wohl, welche von Heine in unverantwortlicher 
Weiſe verdächtigt war; ſchließlich kam es befanntlich zum Duell mit Straus. 

Heinrih Laube, dem die Denkichrift „Heinrich Heine über Ludwig Börne” 
gewidmet war, billigte fie feineswegs. Wie er ſelbſt (Gartenlaube 1868, 
©. 25 7.) erzählt, Ichloß er nad) tagelangen Debatten: „Nun denn, wenn 
Du aljo dem Gelüfte abjolut nicht entjagen fannit, dann able es wenigitens 
durch eine Zuthat, welche ‘über Börne hinaus ragt!” — „Wie das?” — 
„See mitten in diefe Invectiven hinein einen Berg, welcher Deine höheren 
und weiteren Anjchauungen der Welt erhebend darftellt. Sein Inhalt wird 
den Lejern die Weberzeugung einflößen, die Polemik vor und hinter diefem 
Berge ſei eine leichte Zuthat, welche erklärt und entichuldigt werde durch 
Dein perjönlihes Bedürfniß, hiſtoriſch vollftändig zu fein, hiſtoriſch aufzu- 
räumen.” — „Mit dem ‚Berge‘ haft Du Recht,” gab Heine zu. „Ich werde 
ihn errichten.” — So wurde der „Berg“ zum geflügelten Wort zwiſchen den 
Freunden, Tag um Tag fam aus Heine's Mund: „Der Berg it angefangen ! 
Der Berg wächſt, der Berg erhebt ſich!“ — Freilich erklärt fih Laube für 
enttäufcht, da er als „Berg“ nichts weiter fand, al3 die eingefchobenen Frei— 
heitshymnen aus Helgoland. 

So werden auch die Anjpielungen des folgenden Briefes verjtändlich. 

Paris, den 6. October 1840. 

gehöre, wird fich jet zeigen, wenn der Krieg in der Welt wieder los geht. Ich glaube 

9. 8. 

Liebiter Laube! 
Es find jet 4 Wochen, dab id; Ihnen von Saint-Lo aus ſchrieb, und erſt geſtern 

Abend erhielt ich Antwort; ich eile Ihnen darauf zu erwiedern. — Der vorgeſchlagene 
Feldzugplan gegen den Lump Gutzkow war gut im Momente, wo ich Ihnen ſchrieb — 
jet, wo denken Sie bin! jegt ift alle Welt, ſogar die elegante, gegen mid; gewonnen; 
Sie haben feinen Begriff davon, tie gut gegen mich manövrirt wird, wie Juben und 
Ratrioten gegen mich vereinigt, wie die großen Syrenheitähelden über mein armes Buch 
[oseifern, troß dem großen Berg, ben ich darin aufgebaut — aber die Blindheit tft 
bier für den Augenbli eine Thatſache, gegen die ich nichtS vermag, und die nur mit der 
Zeit ſchwindet, und ich hoffe im kurzer Zeit; denn nur eine geringe Weile lang kann 
Gutzkow die Nevoluzionäre Parthey betrüigen und die Maste fällt in demſelben Momente, 
wo ich hingegen aufs unumwundenſte für die große Eade auftreten muß — bie Zeit: 
ereigniife verlangen entichiedene Handlungen... . Einen momentanen Triumph will ich 
den Leuten gönnen, und e8 wäre Thorheit, eine Polemik anzufangen in einer iſolirten 
Lage, wo ich die Öffentliche Meinung gegen mich habe und kein einziges widitige aner— 
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kannte Organ der ſchmählichſten Artikelfabrik entgegen zu ſetzen habe. — Als ich ſah, daß 
ich nicht einmal die Elegante benutzen konnte, vertagte ich die Fußtritte, die ich dem Lump 
Gutzkow mehr im Intereſſe der ganzen Schriftitellerwelt, als in meinem eignen Snterefie 
geben wollte. — Ich will die ungünitige Witterung ein bischen vorübergehn laſſen, es 
iſt der Nath der Hügften Köpfe, und ich wundere mich, dat Sie, ald Sie nicht gleich mir zu 
helfen wußten, nicht daſſelbe denken und jegt glauben, die Polemik könne vortrefflich los— 
gehen — in den Roſen! Ich kenne diefe Roſen nicht, aber ich weil, daß dies nicht das 
geeignete Blatt — Sie warfen mir vor, ich jey Schuld, daß Ihr Journal nicht ins Leben 
trat — ehrlich geftanden, auch ein joldhes neue Journal wäre nicht im Stande geweſen, 
mich in diefem Augenblic zu decken, um jo weniger, da e3 gewiß jeiner Tendenz wegen 
dert Rabifalismus noch mehr gegen mic) auftwiegeln würde. Da ich noch nie gegen Gutzkow 
geichrieben habe, fo giebt mir das gänzliche Schweigen noch immer einen großen Vortheil 
und ich fann mid) ſehr gut in eine götheiche Vornehmheit Hüllen: Ich weiß jogar, daß 
er über Leiteres am giftigiten, daß er mich eben zum Sprechen zwingen wollte — Campe 
nergelte ihn immer mit der Nerficherung, daß ich nur ihm, dem Derleger, öffentlich ges 
anttvortet, jonft aber nie einem Schriftiteller. Sie haben feinen Begriff davon, wie ihn 
mein Schweigen pifirt, und dies iſt wohl mit ein Grund feiner vielen Frechen Lügen und 
Verfälſchungen der Thatſachen, die ich berichtigen foll. Er mag fich tröften, ich werde ihm 
einft anttvorten, aber zur rechten Zeit. Hilft nichts diefe Verzögerung, irre id) mich in 
meiner Erwartung, daß dieſem Heuchler die revoluzionäre Maske bald abgerifien wird, fo 
antworte ich ihm mit wenigen Zeilen, die ihm jedoch nicht munden werden, denn in Folge 
derielben muß er fich mit einer Waffe fchlagen, wobey fein Lügen und Intriguiren Hilft 
— ic treibs nemlich zum Duel, wie ich Ihnen ſchon in Paris geiagt habe. Ich muß 
es aber geicict anfangen, daß ihm dann feine Alternative bleibt als zwiichen der Piftole 
und der Ehrlofigkeit und dak man nicht glaube, die Triebfeder meiner Handlung feien ge= 
reigte Eitelkeit. Sem Sie nur rubig, der hat fein Pardon, jondern nur Friſt. 

Wenn Sie daher, fußend auf den Plan, den ich vor 4 Wochen andeutete, in den 
Roſen eine Polemik eingeleitet, jo leiten Sie fie wieder aus und thun Sie alles mögliche, 
daß ich die Poftzion, die ich jet genommen, nicht einbüße. Das Publikum muR indirekt 
meine polemiichen Mittel infinuirt befommen, und wenn ein Privatbrief, der geichrieben 
ward, ehe ich von Gutzkows Vorrede zum Börne etwas wußte, in einem Auflage zu meinen 
Gunsten abgedrudt Steht, fo kann Gutzkow fich doch noch feiner Antwort rühmen. Beſſer 
freulich, wenn es nicht geichehen, es unterbleibe. Sollte «8 aber geichehen jeyn und Gutzkow 
anttvortet, jo muß ihm durchaus durch einen dritten geanttwortet werden, und zur Verfügung 
dieſes dritten ftelle ich einige Briefe von Campe, die ich Ihnen dieſer Tage zuſchicke, und 
wo Gampe mir jagt, ‚daß Gutzkow Himmel und Hölle in Bewegung fee, um mein 
Manuſcript in Händen zu befommen, dak er alle mögliche Lift dazu aufbietet, daß er 
dieſes Antriganten wegen das Buch jo ſchnell als möglich drude, daß er deßhalb den erften 
beiten Titel dafür erſonnen, daß der Intrigant ganz beiondre Abfichten, weihalb er in 
feinem Buche die Gelichte Börnes in den Himmel hebe, wovon er im mündlichen Gejpräce 
nur jchnödes zu erzählen wilje, daß in diefer Beziehung eine Lüge zwiſchen dem was er 
denkt ımb was er fchreibt — und dergl. mehr, was mit Hecht gedruct werden darf, wenn 
Gutzkow das, was ich in einem zufällig gedrucdten Privatbriefe fagte, als Lüge erflärt. 
So viel zu meiner Dedung für ſchlimme Fälle. 

Anben ſchicke ich Ihnen einen Zettel von Campe an feinen Sommiffionär, der Ahnen 
12 Exemplare des Börne und 12 Exemplare des 4. Salontheils geben wird; ich bitte 
Sie, mir durch Brockhaus, wenn biefe Gelegenheit jchnell genug geht, 6 Exemplare von 
dem Börne und 6 Gremplare des Salons bierherzuichiden und die übrigen Eremplare zu 
meinem Beten, für Freunde, die etwa drüber Artikel machen wollen, zu verivenden. — 
Anden ſchicke ich Ahnen ebenfalls einen Artikel, welchen mir ein Freumd, der Profefior 
Duisberg, jo eben zuichidt, mit dem Wunſche, denjelben nach Belieben in irgend einer 
deutichen Zeitung abzubruden. Ich habe ihn faum, aber er ift immer ein günftiger Auffag, 

Nord und Eid. LXIV. 190. 3 
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und ich bitte Sie, ſehen Sie zu, ob Brodhaus denſelben in der Leipziger Allgemeinen 
Zeitung oder in den Blättern für literarifche Unterhaltung abdrucken und zivar ſchnell 
abdrucen will. Iſt er aber nicht dazu zu bewegen, jo juchen Ste ihn irgend anderswo 
unterzubringen, wo er geleien wird. — Dat Kühne von Leipzig abwejend, ift ein Unglück, 
aber jorgen Sie nur, feine Rückkehr für mich zu benugen. Weill hatte für die Elegante, 
gleich beim Erjcheinen meines Buchs, unaufgefordert einen Artikel geichrieben und abgeichickt, 
den ich nicht gelefen, der mir aber im rechten Augenblick jehr geniigt hatte. Der 5. Kaufman 
muß ja ein dummes Vieh ſeyn! — Den Schluß Ihrer Literaturgeichichte habe ich ben 
meiner Rückkehr vorgefunden. Der Yump Hang veriprach zu mir zu fommen, und enblich 
mit ihm die hallbergerichen Intereſſen zu ordnen — fam aber nicht, trotz der Rendezevous — 
Sie haben feinen Begriff davon, wie dieje Verdbriehlichkeiten mich mihftimmen, und nur das 
Berwuhtjein, nichts verabfäumt zu haben, tröftet mich. Sch Ächreibe im nächſten Brief 
mehr darüber, e8 fehlt mir die Zeit. Much über Ihr Buch kann ich mich nicht erpeftortren, 
das läßt fich nicht mit wenigen Zeilen abthun. Sie werben aber meinen Aufjat leſen 
und Gottlob! ich farm Ahnen öffentlich jagen, wa ic) denke. Die 2 legten Bände, der 
3. ımd 4, find vortrefflic, tauiendmal beifer als die erjten. Ich femme das jetzige 
Deutichland nicht, und kann nicht beurtheilen, in wie weit die Form zweckmäßig. Wir 
befigen aber fein Buch, das umfaſſend die Literatur beipricht. Ich will heut nur jagen, 
daß das Buch, welches man zu verichrenen jucht, am wenigſten den Tadel verdient, den 
man dagegen ausläßt. Ich table ganz andere Dinge, 3. B. es ift fein Berg drin. Ein 
Berg iſt aber nothmwendig, das jehen Sie an meinem Börne, der allgemein anipricht. 
Spaß bey Seite, mein Börne ift ein jehr gutes Buch — ich habe geftern Abend 2/s des 
Gutzkowſchen Börne gelefen — Gott weih, es übte auf mein Gehirn wie ein narfotiicher 
Trank. Ich schlief vortrefflic die ganze Nacht. CS iſt langweilig über alle Maßen. 
Grüßen Sie mir die Frau Doktorin, der ich mich unterthänigft zu Führen lege. Meine 
Frau iſt in der Küche beichäftigt und ich rieche den vortrefflichiten Braten. 

Ahr Frreund 
Monsieur 9. Heme. 

le Docteur Heinrich Laube, 
homme de lettres, 

Leipzig (Saxe). 

So offenkundig Heines bedenkliche Schwächen und Fehler find, die 
Parteimänner feiner Tage, bejonders von links, haben mit Unrecht feiner 
Charakterlofigteit zugerechnet, daß er nicht zur Partei hielt. Einmal gingen 
feine Anſchauungen vielfach über den Parteiliberalismus hinaus, andererſeits 
war er Dichter und als jolcher ohne Verftändniß und Sympathie für den 
politiihen Tagesfampf, namentlich wenn diejer die Poelie feinen Tendenzen 
dienftbar zu machen ftrebte: die Kunft für die Kunſt! forderte Heine mit 

Recht. 
Die „Roſen, eine Zeitſchrift für die gebildete Welt,“ gab Robert Heller 

in Leipzig ſeit 1838 heraus. — Alexander Weill war in Paris, J. Kauf: 
man in Leipzig als Journaliſt thätig. — Laubes „Geſchichte der deutichen 
Literatur” entjtand während der Muskauer Haft und erichien in vier Bänden 
1840. — 

Laube übernahm um die Wende der Jahre 1842 und 43 von neuem 
die Leitung der „Zeitung für die elegante Welt“. Unter Ausdrud feiner 
lebhaften Freude über dieſes Ereigniß veripricht Heine bereits am 7. November 
1842 als Beitrag für das Blatt ein humoriftiiches Epos, „Atta Troll“. 
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Urfprüngli (17. Detober 1842) hatte e3 der Dichter dem Stuttgarter Ver: 
leger Cotta für dad „Morgenblatt” in Ausficht geftellt, bot es aber nun der 
Zeitjchrift des Freundes an, falls deren Verleger, Voß in Leipzig, das gleiche 
Honorar von 10 Louisdor für den Drudbogen zahlen wolle. Der fi al3- 
bald über „Atta Troll” entipinnende Briefwechjel führt uns lebendig in die 
Entjtehungsgeichichte des Gedichte ein und giebt manchen beachtenswerthen 
Beitrag zur Beurtheilung des Tertes. 

Paris, den 20, November 1842. 
Liebfter Laube! 

Shren Brief vom 12. November habe ich erhalten, und ich eile, Ahnen ungefähr bie 
erite Hälfte des Gebichtes zu ſchicken; in etwa drey Tagen ichide ih Ahnen die andere 
Hälfte, die etwa zwey Blätter ftärker, aber ich ſchicke fie ebenfall® per Briefpoft, da die 
Bortodifferenz nicht jo ungeheuer jeyn mag und jedenfall$ von der größeren Sicherheit 
der Beförderung aufgewogen wird. Dadurch gelangen Sie auch gleich zur Geſammt— 
fenntniß des Gedichte. Sie werben fehen, die zweite Sendung ift unendlich jchöner und 
wichtiger, jedenfalls poetiicher als die heutige. Ich habe in diefer zweiten Hälfte bers 
fucht, die alte Romantik, die man jegt mit Knüppeln todtichlagen will, wieder geltend zu 
machen, aber nicht in der weichen Tonart der frühen Schule, fondern in der keckſten 
Weije des modernen Humors, der alle Elemente der Vergangenheit in fich aufnehmen 
fann und aufnehmen joll. Aber das romantiiche Element iſt vielleicht unjerer Gegenwart 
allzufehr verhakt, es ift untergegangen bereits in unjerer Literatur, und vielleicht in dem 
Gedichte, das ich Ihnen jet fchide, nimmt die Mufe der Nomantif auf immer Abichieb 
von bem alten Deutjchland! 

Mie ich mich bei Gotta disfulpire, ſage ih Ihnen jpäter. — Auf Herm Voß werde 
ich das ungefähre Honorar des Atta Troll traifiren, jobald ich das Gedicht Ihnen ganz 
zugeichidt. In Betreff jeiner Beiorgniß, dab ich das Gedicht nicht als Buch vor Milte 
des nächſten Sommers bruden laſſe, können Sie ihn beruhigen. Bis jet kam mir nichts 
ander in den Sinn ala den Atta Troll meiner Gedichtiammlung einzuverleiben, bie 
bereits jeit Jahr und Tag angekündigt ift und gewiß nicht fobald fommen wird, da das 
Manufcript noch nicht abgeichrieben, wa& bey mir die Hauptfache. Ich habe einen wahre 
haften Efel vor joldyer Arbeit, da mir Gampe den ganzen Spaß verleidet — ſeitdem 
er einem Wihl, einem Gutzkow meine Manufcrivte in Hände gegeben. Lebterer oder 
eriterer müifen fich fogar materiell an dem Manufcript meiner Gedichte dergeftalt ver- 
griffen haben, dab mir vieles drin Fehlt — — und ich dad durchſäuete und beichmußte 
Manuſcript wieder ganz neu abichreiben muß. Dieſe Bewandtniß hat e8 mit meiner 
Gedichtefammlung! 

Seuffert wird in 8 Tagen Ihnen eine Paralele zwiſchen der Nachel und der Dorval 
zujenden. Außer Seuffert iſt hier nur Duisberg fähig, über Paris mit Sachkenntniß 
und in gutem Deutſch zu fchreiben. Dieſer würde die Ueberfichtöberichte am beiten 
machen. Ich habe bereits mit ihm in diefer Beziehung geſprochen. — In meinem nächiten 
Priefe mehr hierüber. Heiter grüßend 

Ihr Freund 
9. Heine. 

Apropos: das erite und zweite Gapitel des Troll müſſen durchaus zufammengedrudt 
werben, in berielben Nummer der Eleganten. 

* * 
* 

Den 3. December [1842.] 
Liebiter Laube! - 

In diefem Augenblid erhalte ich Ihren Brief. Sch ermeiie ganz die Wichtigkeit 
Ihrer Bemerkung. Statt der mihfälligen Cancan-Strophe fegen Ste aefälligft folgende: 

3* 
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Ja, ich möchte fchter behaupten, 
Daß fie manchmal jehr bedenklich, 
Mit gemüthlos Frechen Sprüngen, 
An die Grand’-Chaumiere erinnre, 

Der Schluß des zweiten Gapitel3 kann ganz wegfallen und Ihr gewünſchtes Ein— 
ichiebfel mag bier als Erjag dienen. Nemlich nach den Worten 

Sn Gejellichaft der Laskaro, 
Der den Atta Troll getötet — 

fällt alles weg, bie ſämmtlichen Strophen bi8 am Ende, und ftatt derſelben jegen Sie 
gefälligit die folgenden, die ich in diefem Augenblick gedichtet, während meine Frau neben 
mir in der Badewanne fißt: 

Dir, Varnhagen, ſey gewidmet Auf der Zinne der Parthey 
Dies Gedicht. Dem milden Freunde Flattern fie mit lahmen Schwingen. 
Möge & ald Antwort dienen Platte Frühe, Heif’re Kehlen, 
Auf den jüngiten feiner Briefe. Viel Geſchrey und wenig Wolle. 

Ah! es tft vielleicht das letzte ' Manche weißgefärbte Raben 
Freye Walblied der Romantit — | Sind darunter. Dieje krächzen 
In des Tages Brand» und Schladhtlerem | Spät und früh: die Gallier kommen! 
Wird e8 kümmerlich verhallen! ' Sind des Capitoles Netter. 

Andre Zeiten, andre Vögel! Andre Nögel, andre Lieder! 
Andre Vögel, andre Lieber! Geſtern las ich in der Zeitung, 
Wie fie jchnattern! Jene Gänſe, Daß ber Tief vom Sclag gerührt 
Die gemäftet mit Tendenzen! ' Und geheimer Hofrath worden. 

Sch ſehe wohl, Tiebfter Laube, daß Sie mic, in's Unglück bringen wollen. Jetzt 
wird der ganze Landſturm des Patriotismus über mich herfallen. Ueber meine Frivolität 
wird ja nur deßhalb geklagt, weil ich nicht zu der Parthen gehöre. Früher durfte ich deßhalb 
alles nakt jagen, was ich nur wollte. — Seuffert ichit einen guten Artikel den 15. — 
Sc habe feine Zeit, Ihren Brief ordentlich zu leſen; auf Voß habe id) längft traffirt, 
wie Ihnen gemeldet und wie Sie e8 haben wollten. Es liegt mir den Teufel daran, 
ob ich die paar Groſchen früher oder jpäter traffirte, und ich that es zunächſt, weil ich 
eben in diefem Nugenblict nichts auf Gotta abgeben wollte. ch hoffe aber, meine Tratte 
ift richtig eingelößt worden. Ich arbeite angeftrengt; muß noch vor Ende des Jahres 
einige Artikel nach Augsburg ſchicken. Gutzkow wird hier jchön gepridelt; je n'y ai pas 
nui. — Leben Sie wohl; nad) einigen Tagen fchreibe ich Ihnen über die andern ge= 
wünschten Veränderungen Ihr 

Monsieur 9. Heine. 
le Doeteur Henri Laube 

aux soina de Mr. L. Voss, Libraire, 

Leipzig. 

i * * J 

Paris, den 19. Dezember 1842. 
Liebſter Laube! 

Ich habe bis heut mit Schreiben gezögert, weil ich eines Theil3 erwartete, ob Sie 
mir etwa über die zweite Sendung meines Gedicht irgend eine Ausſetzung machen würben, 
bie ich zu gieicher Zeit berichtigen könnte; andern Theil wartete ich, um den ver: 
iprochenen Aufjag von Seuffert mitzufchiden, den ich aber bis heute vergebens erwartete, 
was freulich nicht die Schuld Seufferts, da derſelbe in diefem Augenblid ein Geihtwür 
an ber Hanb hat, das ihm am Schreiben hindert. Hente ſchicke ich Ihnen das Manuſcript, 
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das meinem Gedichte zwiſchen dem 17. und 18. Capitel zu intercaliren it, Ein Theil 
de3 früheren 18. Gapitel3 wird hier, wie Sie dem Setzer genau begreiflich machen werben, 
wegfallen. Ich habe zu diefer Umändrung meine Zuflucht genommen, da ich leider eine 
Barthie des Gedichtes, die der artiftiichen Mündung wegen ganz wejentlich, jetzt nicht 
machen fann und Ihnen doch ein nothdürftig geründetes Ganze geben wollte. Der Knoten 
des Ganzen fehlt — das Publikum wird e3 aber nicht bemerken. Diefes fieht immer nur 
auf Einzelheiten. Wie richtig jagt Goethe: 

Gebt Ihr ein Stüd, jo gebt es gleih in Stüden! 

Iſt im legten Gapitel, in den Berjen: 

Spielte dort ein unzweideutges 
Liebesjpiel mit einer Bärin — 

Iſt Ihnen bier das Wort unzweideutges etwa zu ftark, jo mögen Sie es 
immerhin burch die: 

Spielte dort ein überzartes — 

eriegen. Die inculpirte Stelle im Caput IV: 
Trauet nur feinem 

Menichen, welcher Hofen trägt 

kann ich, im Fall e8 durchaus nothwendig, nicht anders umändern, als daß ich die ganze 
Strophe durch folgende ſchwächere Verſe eriege: 

Kinder, hütet Euch vor jenen 
Unbehaarten Lügenbälgen, 
Jenen gleisnerifchen Menſchen, 
Die ein Auswurf der Bipeden. 

Die Verſe im Caput VI: 

Kinder, noch ein Weilchen bleib ich 
Unter Euch und dann verichwind ih — 

mögen Sie immerhin erjegen durch: 

Kinder, meine Erdenwallfahrt 
Iſt vollbracht, wir müfjen ſcheiden. 

Die Strophe im Gaput X, wo Ahnen die Verſe: 
diefer plumpen 

Und zugleich perfiden Beitien — 

mißfielen, eriegen Sie gefälligft durd; folgende Strophe: 
Doc mit jchlecht geleckten Tölpeln 
Täglich mich herum zu balgen, 
In der Heimath Eichenwälbern, 
Ward ich endlich überbrüffig. 

Sie haben mir nicht beftimmt geantwortet in Veziehung auf den Profeſſor Duis- 
berg. Wie können Sie glauben, daß ich Ihnen Mitarbeiter empfehlen würde, wenn ich 

nicht überzeugt von deren Werth für Ihr Journal. Ich wieberhole Ihnen nochmals, 

dat Duisberg hier der einzige ift, welcher gutgeichriebene und zuverläflig gedachte Leber: 

fihter aus Paris geben kann. Daß Sie den Mr. Weillſchen Mift aus der Eleganten 

(Weill und Elegant!) herausfegen werden, haben Sie mir, glaub ich, bereits gejagt. 

Wenn ich jelber Ihnen für die nächſten Monathe nichts beftimmtes veripreche, fo geichieht 

8, um ficher zu jem, daß ich Ihnen immer Wort halte. Einige Gedichte hab ich ge: 
ihrieben, die ich Ihnen gelegentlich ſchicke. — Noch ein Wort; es liegt mir ſehr viel daran; 

Ach bitte Sie, die Nummern, worin mein Atta Troll abgebrudt iſt, jedesmal unter Kreuz— 
fouvert an den Herrn Carl Heine, per Adreſſe des Herrn Salomon Heine 
in Hamburg zu ſchicken. Aud mir wollen Sie gefälligit die Abdrücde unter Kreuz— 
fouvert jedesmal nad) Paris zufchiden. 
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Der Scandal, den Gutzkow hier angerichtet, um die Aufmerkſamkeit zu eritacheln, ift 
widerwärtig über alle Beichreibung. Sein Talent der Intrigue bewährt ſich aufs glänzendite. 
Denken Sie ſich, Gotta fürchtet ihn jo jehr, daß die Allgemeine Zeitung nicht einmal 
die Entgegnung auf feine Unverſchämtheiten gegen die Pariſer Correipondenten aufnehmen 
will. Sagen Sie mir, ob bie Elegante ihn beiprechen wird oder nod wartet mit dem 
Anfang der Feindieligkeiten. Dieſe werben früh ober jpät eintreten und Sie können fich 
auf offenen Krieg gefaht machen. Im Augenblid, bin ich überzeugt, läßt er Sie ichon 
ausſpioniren und kajolirt Sie vielleicht. Ahr Freund 

Monsieur 9. Heine. 
le Docteur Henri Laube 

aux soins de Mr. L. Voss, libraire, 

Leipzig. 
* Er 

* 

Liebſter Laube! 

Anbey 1. das Schlußkapitel des Atta Troll, welches die Widmung an Varnhagen ent— 
hält; aber ich bitte, ändern Sie nichts dran: wegen Herweghs Mißgeſchick habe ich nichtmehr 
„Zinne der Parthey“ jagen dürfen. Zweitens erhalten Sie eine Nellamazion, die ich 
in einem Auszug aus einem Briefe an Sie gekleidet, indem ich wünſche, das Ste ob 
der Frechheit, womit man auf mein Schweigen immer rechnete, einige tüchtige 
Worte jagen. Kann man durch Lügen meinem perjönlichen Leumund feinen Flecken an— 
correspondiren, wie in der miferablen Straußiichen Gomplottirung, jo möchte man 
wenigiteng meiner fchriftftelleriichen Neputazion etwas anhängen, und die fchlechten Ge— 
dichte im Mufenalmanadı) müſſen dazu dienen. Ach, Liebiter, die Götheiche Zeit des 
Schweigens ift vorbey. Vergeſſen Sie nur nicht die Eremplare unter Kreuzcouvert nad) 
Hamburg und hierher. Ich jehe hier feine deutſchen belletriftiichen Zeitichriften (doch die 
Elegante wird bald hier gehalten werden). Müſſen mir alio treulich mittheilen, werm 
etwas geflaticht wird, das mich interejlirt. 

Herru Voß werde ich, wie ich Ahnen bereitS gelagt, jogleich jchreiben, wenn ich mahl 
das ganze Gedicht vor Augen habe. Jetzt habe ich nichts mehr in Bezug auf dajjelbe 
Ihnen zu schicken, Alles ift in Ordnung, und ich hoffe, daß der Abdruck nicht zu lang 
ſich Hintrödelt. — Leben Sie wohl, und grüßen mir Ihre Frau. Wir befinden ung wohl. 
Hier habe ich einige mahl unjeres jungen Deutjchlands Buchhändler, den Löwenthal, 
gefehen; er will vieles, weiß aber nicht, was er will. Ihr Freumb 

Paris, den 24, Januar 43, 9. Beine. 

Y * 
x 

Paris, den 11. Februar 1843. 
Liebiter Laube! 

Dies find die eriten Zeilen, die ich ſeit 14 Tagen jchreibe; mein Augen-Uebel bat 
ſich nämlich wieder eingeftellt. Erit heute geht es mir etwas beffer. — Ihren Brief vom 
1. Februar habe ich geitern erhalten und ich eile, Tas Nothwendigite drauf zu antworten: 

Mit den Interpolazionen nnd Einfchiebjeln hat es ganz feine Richtigkeit, Sie irren 
fich weder in der Neihenfolge der Capitel noch in den Aenderungen. Der Vers: 

Als ich Jah beim todten Bären 
In dem Thale Ronceral — 

muß, wie fich von jelbit verfteht, verändert werben, und ich bitte Sie, die ganze Strophe 
durch folgende zu erlegen: 

Sa, Hut⸗Hut, der alte Vogel 
War e8, der mir freunblich"nahte, 
Im verherten Luftreviere, 
In der Hütte der Uraka. 
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Ich hätte hier einen argen Bock geichofien. Auch die Strophen können Sie auslafien, 
welche Ihnen am Scluffe jo jehr mißfallen, und das Kapitel ſchließt dann mit den 
Worten: 

— die Balkaiſa 
Wird noch lang vergebens rathen, 
Wer der größte Lump in Deutichland. 

Im legten Gapitel, in der Zueignung an Varnhagen, itehen die Morte: „Auf den 
Zinnen Deutſchlands“ — ich bitte Sie, jegen Sie ftatt dejien: „auf ben Wällen Deutich- 
lands.” Sie haben gut reden, der Mangel an Zufammenhang im Gedichte, das Zerſtückte, 
ift eine Folge der urjprünglichen Beſchränkung: hätte ich nicht von vomherein bie Abficht 
gehabt, das Gedicht in einem zahmen Journal abdruden zu laſſen, wäre die Berfiflage der 
Zeitideen prägnanter hervorgetreten. Setzt fühle ich das Bebürfniß, diefem Mangel in einem 
jpäteren Buchdruck abzuhelfen, und da bietet fich mir fait für 200 Strophen der föftlichite 
Stoff. Wie weit ich diefen Vorrath nachträglich bearbeite und überhaupt den Atta Troll 
durch interejfante Zuthat als Buch von honettem Yolumen ericheinen laſſe, kann ich Ihnen erft 
jpäter jagen, und das ift der Grund, warum ich auch Herm Voß erft in einigen Monathen 
antworten kann; jeinen Antrag habe ich mir ernithaft zu Gemüthe genommen. Wenn das 
Ganze jo fertig wird, wie es in meinem Geiite Steht, jollen Sie nicht über Ründung und 
Mittelpunkt zu Hagen haben. — Sch hatte Sie erfucht, die Nummern des Atta Troll 
jedesmal nach dem Druck, unter Kreuzfouvert, mit der Poſt hierher zu ſchicken. Das 
foftet Ihnen jedesmal ein paar Silbergroichen und mir bier nur einen Sous oder zwei. 
Statt deſſen erhielt ich vor 10 Tagen ein Paquet in Wacsleinen durch die Meflagerie, 
worin — die zwey eriten Nummern der Eleganten enthalten. Das Porto koſtete mir 
5 Franks und 15 Sons. Das ift Alles, was ich von der Buchhandlung erhalten. Ich 
bitte Sie daher, mir umgehend die bereits erfchtenenen Nummern der Eleganten (fo wie auch) 
bie erſten zwey, bie ich weggegeben) unter Kreuzkouvert mit der Poſt zu ſchicken. Un— 
verzüglih. Ich bitte Sie, vergefien Sie es nicht ch hab fie eben jet zur Lleberficht 
nöthig. Auch meine Hausnummer hatte die Yuchhandlung unrichtig bemerkt: fie it 
46 Faubourg Poissonniöre. ch bin heute zu blind, um über die Tnpographen meines 
Bedichtes in der 2ten Nummer der Eleganten mic; zu expektoriren. ch werde «8 Ihnen 
aber nicht eriparen. Ich beruhige mich nur noch durch den Gedanken, daß Sie eben in 
einer Probenummer jo viel al3 möglich hineinpreifen mussten. Sonst wäre dieſer Druck 
umverantwortlic. Ich komme darauf zurück. — Ich jchreibe heute jchon mehr als meine 
Augen erlauben. 

Heiter und ergeben Ihr Freund 
9. Heine. 

Wenn Kreuzkonvert (Franfirt) geftattet it, jo wäre dies das beite: das Porto würde 
vom Honorar abgezogen. 

Mousieur 
le Docteur Henri l.aube, 

aux soins de Mr. Voss, Libraire, 
Leipzig. 

Die hier gebotenen Varianten verdanken ihre Entftehung meift der Rückſicht 
auf die Cenſur; doch auch davon abgejehen, arbeitete Heine gern an feinen 
Verjen herum. Cenſor in Leipzig war der Hiftorifer Wachsmuth. Yaube 
berichtet über diefen Vorgang (Gartenlaube 1868, ©. 26): „Wachsmuth 
fennend und die Linie fennend, weldhe er einhalten mußte, jchrieb ich immer 
Heine jogleih nad Empfang eines neuen Heftes: dies und dies wird ges 
ftrihen werden, jorge für Erfag! — Und in fürzefter Frift erhielt ich einen 
neuen Tert. Manchmal hatte ih Wachsmuths niederbeutichen Charakter, der 
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mitunter ſtark bumoriftiiche Necente vertrug, irrthümlich unterſchätzt, und die 
Heineihe Variante ift ungedrudt in meinen Händen geblieben.” 

Zum Vortheil des Gedichtes fonnte jo gleich auf die beiden erjten Aende— 
rungen verzichtet werden: die Abſchwächung der Cancanſtrophe im erften Capitel 
wie die Streichung der drei legten Strophen des zweiten Gapitels, welche 
leider aus der urfprünglicden Faſſung der „Eleganten Welt” nicht in die Buch- 
ausgabe übergingen, ift vermieden; die Erjagitrophen traten deshalb mit 
Variation an das Ende des Gedichtes in ein bejonderes Widmungskapitel, 
wohin fie auch am beiten pajjen. — Mit Nücficht auf Herwegh's Verbannung 
aus Preußen tritt für „Zinne der Partei” zunächſt am 24. Januar 1843 
„Zinnen Deutjchlands”, jchließlih am 11. Februar noch unverfänglicher 
„Wällen Deutichlands”, — da ja Herwegh es geweſen, welcher Freiligrath’s 
urjprünglihe Mahnung: 

„Ser Dichter fteht auf einer höhern Warte, 
ALS auf den Zinnen der Partei” 

von fich zurückgewieſen batte: 
„sch hab’ gewählt, ich habe mich entichieden, 
Und meinen Lorbeer flechte die Partei.“ 

Da „Atta Troll“ gerade gegen die deutſchen Tendenzdichter gerichtet ift, 
verfleiftert die Nenderung in nicht eben dankenswerther Weije den direkten 
Angriff gegen das nun einmal gegebene Schlagwort der Zeit. — Vorziehen 
möchten wir auch die, auf Grund einer eigenhändigen Correctur in der 
DBriefhandichrift, hier gebotene Conftruction, „platte Füße, heif’re Kehlen“ 
al3 Ausruf zu „Viel Gefchrei und wenig Wolle” zu ftellen, ftatt e8, wie die 
Drude, im Dativ auf „flattern fie mit . ..“ zu beziehen. — Unausgeführt 
blieb ſchließlich glücklicherweife die am 19. Dezember 1842, „im Fall es 
durchaus nothwendig”, zugeitandene Abſchwächung, fo daß die Warnung des 
Bären vor den behoften Wejen in Drud kam. 

Entſchieden zum Vortheil gereicht dem „Atta Troll” die ſich daran 
ichließende, von Laube gewünjchte Erjegung der zwei niedrig profaiich an— 
muthenden Verſe, in welchen der Held auf jein Scheiden vorbereitet, durch 
zwei pompbaftere. — Auch darin hat Laube dem Freund wohl zum Guten 
gerathen, daß er nad) einer Milderung der „perfiden Beftien“ (ſ. denjelben 
Brief) verlangte, jowie dab er (j. den Brief vom 11. Februar 1843) 
einen gelegentlichen Irrthum des Dichters und bejonders die perjönlichen In— 
vectiven ausmerzen ließ, durch welche Heine den Wettitreit um den Lumpen— 
lorbeer illuftrirte; jo wurde nur das Gerippe diejer Strophen unter Aus— 
lafjung der Namen gedrudt. Im übrigen möchten die hier gebotenen Faſſungen: 
„in der Heimat Eichenwäldern” und „wer der größte Lump in Deutſchland“ 
den gebrudten: „in ber treuen Heimat, deſſen . . .“ und „wem der Lumpen— 
Lorbeer ziemt” vorzuziehen fein. — Ganz zweifellos wird man jedenfalls die 
am Anfang des Briefes vom 19. Dezember 1842 concedirte, aber Feines= 
wegs gewünschte, farblofe Abſchwächung: „überzartes Liebesipiel” zu Gunften 
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des vom Dichter eigentlich gewollten, bezeichnenden: „unzweideutges Liebesipiel“ 
zurüditellen dürfen. 

Die geplante Erweiterung des „Atta Troll” ift ‚für die Buchausgabe 
thatjächlich vor fich gegangen. 

Gutzkow fand auf Empfehlung feiner Hamburger Freundin Therefe von 
Bacharacht Eingang in die erſten Pariſer Kreife (f. feine „Briefe aus Paris”). 

Die Reclamation, deren der Brief vom 24. Januar 1843 als einer 
Beilage Erwähnung thut, richtet fih gegen den Mißbrauch, welchen Heine’s 
Jugendfreund Friedrich Steinmann mit des Dichters Briefen und Verſen 
trieb. Laube lie dieje Verwahrung fofort in der „Zeitung für die elegante 
Welt“ vom 8. Februar desjelben Jahres abdruden (j. Heine’3 Gefammelte 
Werke, herausgegeben von Karpeles, Band IX, ©. 271 f.). 

Löwenthal ift. jener junge Mannheimer Berleger, der fein Geichäft aus: 
drüdlich mit einer Aufforderung an die „Schriftfteller des Jungen Deutjch: 
land”, ſich ihm zu nähern, eröffnet hatte, ſich auch in der Folge für dieſe 
Gruppe ftarf engagirte und namentlich den bedenklichiten Stein des Anftoßes, 
Gutzkows „Wally” verlegte; jein Verlag wurde deshalb durch den Bundes» 
tagsbeihluß gegen das Junge Deutichland mitgeächtet. 

Der am Schluß des legten Briefes laut werdende Unmuth über die 
Drudart des „Atta Troll“ ift vermuthlich mit dem Verdruß identisch, deſſen 
der Beginn des folgenden Schreibens gedenkt. Im übrigen führt uns diejes 
auf rein perjönliches Gebiet und gewährt uns einen recht unerquidlichen Blick 
in Heine's Charafter. 

Paris, den 1. Februar 1845. 
Mein theurer Freund! 

Ich hätte Ihnen Tängit geichrieben, längſt ift die Lumperey vergefien, die mic 
verdrießlich berührte, Sie haben mir unterbefien Ihre Liebe bewährt, aber ich leide jo 
jehr an meinen Augen, dat mir jeder Brief eine jaure Anjtrengung. Bin halb blind, 
traurig und ein Unglück nach dem andern bricht auf mich herein. Das betrübjamite ift 
der Tod meines Oheims; wir hatten uns beide jehr geliebt, ich konnte die brilliantefte 
Zukunft von ihm erwarten, umd fiehe! vor feinem Tode läßt er ſich irre leiten bey letzt— 
poilligen Beitimmungen. Jegt muß ich meiner Familie etwas durd) die Preffe Angit 
einflöhen, um wenigſtens meine Penfion zu fichern, die man aus Tüde in Frage ftellen 
mil. Sie jehen, ich vertraue Ihnen meine geheimſten Gedanken, wo meine Eriitenz 
von abhängt Strenge Berichwiegenheit und Hülfe in ber Noth. Wo Sie nur 
Eonsen, juchen Sie gegen meine familie zu trommeln, bejonders gegen den Handels— 
gerichtöpräfidenten Adolf Halle, der Senator in Hamburg werden will und die Angriffe 
em tenigften vertragen kann. Es wirb eine unerhörte Nieberträchtigkeit gegen mich 
ausgeübt. 

Ich ſchicke Ihnen anbey zwey Artikel, die Sie von fremder Hand abſchreiben 
fajjen und in der brodhaufiichen Leipziger Zeitung jobald als möglich) zu injeriren 
fuhen müſſen. Zerreißen Sie nur gleich meine Handſchrift. No. I. ift ein Angriff: 
artifel, juchen Sie etwas ben Styl zu verändern im Anfang, damit man nicht auf mich 
rathe; der Schluß aber muß ganz fo bleiben. Bitte, machen Sie nur, daß er unver— 
zuglich abgebrudt wird. 

No. II ift ein Vertheidigungsartifel, woran nichts zu verändern, ich habe ihn fo 
perfid dumm als möglich geichrieben und fo ſtyliſtiſch fchlecht, twie reiche Leute vertheidigt 
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zu werden pflegen. Zögert etwa die Nebakzion, diefen Artikel im Journal aufzunehmen, 
jo Iaffen Sie ihn unverzüglid (ebenfalls in der Leipziger Zeitung von Brodhaus) 
als Inferat druden (das tft noch perfiber), und das ausgelegte Geld (jagen Sie mir 
nur gleich, wie viel) joll Ihnen getreu eritattet werben. 

Sie jehen, ich habe von Gutzkow etwas gelernt, aber Gott weiß! ich übe die Kunſt 
nur, wenn man mir meuchelmörberiich die Kehle zuſchnüren will. Ob literarticher Unbill 
werde ich mir wahrlich nie ſolche Mühe geben. 

Und nun [eben Sie wohl, grüßen Sie mir herzlichit Shre Frau, von der wir hier 
noch oft ſprechen. Sie hat bey meinen Franzöſinnen das graziöſeſte Andenken hinterlaffen. 

Disfrezion und ſchnelle Hülfe. Loſſen die reichen Leute wirklich gegen mich 
ichreiben, jo werben Sie mir Hülfsvölkler. Mr. Weill jagt mir, er habe an Kuranda 
einen Artikel geſchickt. Sit er zu grell, jo mag Kuranda die Ausdrücke mildern, mur bei 
Leibe fein verlegendes Wort gegen meinen Vetter Carl Heine, der immer mein imnigiter 
Freund war, obgleich jet mein Gegner. Aber druden joll Kuranda den Artikel fo ſchnell 
al3 möglich, und ich bitte Ste, ihn, werm er gedruckt, unter Kreuzkouvert an Carl Heine 
nad Hamburg durd die Nedakzion zuaufciden. Können Sie ähnliche Vollsſtimmen 
in der Weſer Zeitung oder in der alten Bremer Zeitung oder in berliner Voſſiſche oder 
Speneriche Zeitung hervorrufen, jo geichieht mir dadurch großer Vorſchub, denn dieſe 
Blätter werden in Hamburg geleien. 

Schreiben Sie mir bald, und bleiben Sie treu gewogen 
Ihrem Freund 

Campe fteht mir hülfreich ben. 9. Heine. 
Monsieur 46. Faubourg Poifjonniere. 

le Docteur Heinrich Laube, 
aux soins de Mr. Voss, Libraire, 

Leipzig. 

* 

No. I. Hamburg, den 7. Februar. 
Der Präfes unſeres Handelögerichts, Herr Dr. Adolph Halle, der durch dad Ver— 

mächtniß ſeines Hingeichiedenen Schwiegervaters Salomon Heine zu großem Reichthum 
gelangt, hat jet auch das pradıtuolle neue Haus auf dem Jungferniteg bezogen, das 
ihm ber Verftorbene mit beijpiellofem Luxus menblirt hinterlaffen hat, und auf ben 
jeidenen Volſtern erwartet der Glückliche dort die reitenden Diener, die ihm feine enbliche 
Beitallung als Senator überbringen werben. Wenn Verftandeseigenichaften allein zu 
diefer Würde berechtigen, wenn der Galfül eines merfantiliihen Naturells hin— 
reichend, jo kann der hoch: und wohlweiſe Rath gewiß keine beffere Wahl treffen. Die 
berechnende Feinheit des Herm Hanbelögerichtspräfidenten betwährte ſich jüngft ganz 
meifterhaft im Bezug auf feinen Xetter Heinrich Heine, deſſen Mifgeichi bey den letzt⸗ 
willigen Verfügungen feines Oheims bier allgemein bedauert wird. Sa, fogar die 
Gegner bedauern den Teichtiinnigen Dichter, der in der Liebe und dem Worte eines todt- 
franfen Greiies eine hinlänglice Garantie zu haben vermeinte gegen abgefeimte 
Advofatenkniffe, unteritügt von notariellem Haile, 

* * 
* 

No. II. Hamburg, den 6. Februar. 
Ueber das Verhältniß, in welches ſich der Dichter Heinrich Heine, durch feine eigene 

Schuld, zu jener Familie geftellt hat, erlauben wir uns einige Worte. — Der verftorbene 
Banquier Salomon Heine war nicht bloß einer der reichften, fondern auch gemüthvollſten 
und großartigiten Männer, der den Glanz feines Namens und deßhalb ganz befonders 
den Neffen Tiebte, deſſen Verühmtheit ihm mehr Freude machte als fie wohl verdiente. 
Der Munifizenz des generöjen Oheims verdankte der Poet manche ſchöne Summe, und 
jeit ſechs Jahren bezog er eine bedeutende Jahresrente, die ihm von erfterem — es ſoll 
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nicht in Abrede geftellt werben — lebenslänglich zugefichert worden. Sterbend legte der 
Greis den Wohlitand des geliebten Neffen in die Hände feines einzigen Sohnes, den 
er zum Umniverfalerben erkoren, und dem er nicht bloß foloffale irdiſche Schätze, ſondern 
auch geiftige, feine Tugend, hinterläßt. Diejen legteren, der dazu immer der Liebreichite 
und anhänglichite Freund feines Vetters geweſen, kann ebenjo wenig wie den Water der 
Verdacht treffen, den Dichter kränken gewollt zu haben, wemn auch ein offizielles Teitament 
letzterem nur eine mäßige Summe zur unbedingten und erzwingbaren Verfügung antveift. 
Es giebt ercentriiche Naturen, die lebenslang unter Vormundſchaft, womöglich jogar unter 
noch engere Beauffihtigung geſetzt werden follten, und gegen deren Willkür eben jo gut 
wie die Regierungen auch PVrivatperjonen ſich ficher zur ftellen ſuchen müffen. In dieſer 
Hinfiht Hat der veritorbene Salomon Heine das wahre Beſte feines Neffen ebenio jehr 
wie das ber übrigen Familie berüdfichtigt, und in den getroffenen Einrichtungen hat auch 
legtere keineswegs geſucht, eine bloße Waffe gegen einen ihrer nächſten Verwandten in die 
Hände zu bekommen. Wie durfte man — in einigen Zeitungen gejchieht es — einen 
ſolchen Verbaht ausiprechen, zumal hinweiſend auf einen Mann, der, ein Mufter von 
Sittenreinheit, jeit 15 Jahren der Präjes unſeres Handelögerichtes iſt, durch feine Ver— 
dienfte einer noch höheren Ehrenftellung entgegenitrebt, und wegen ſeines Scharfblides, 
jeiner Simmigfeit, feines Edelmuthes und jeiner Toleranz an den weiſen Nathan von 
Leſſing erimert! Nein, die beichuldigte Familie hat fich blok in den Stand jegen wollen, 
das fhon an und für fih Unerlaubte, die öffentliche Beiprehung von 
Familiens- Angelegenheiten, zu verhindern, den böſen Dämon der Spottjucht 
zu zügeln, wo er fih an Privatverhältniffen wagt, die ninnmermehr als Material zu lite 
rariichen Arbeiten mißbraucht werben bürfen, und ihr wahrhafter Zweck war: die Heiligkeit 
der ımantaftbaren Familienbande zu fchügen. Niemand kann edler ımd zugleich für das 
häusliche Wohl vorlichtiger handeln. Wie viele Schriftiteller haben nicht jchon bereut, 
daß fie es nicht (jo!) für ein Lebensbedürfniß hielten, über ihre Privatverhältnifie öffent: 
fih zu sprechen. Liebevolle Arme haben fie von fich gewieſen, um alsdann im Alter 
einſam auf das glückliche Familienleben Anderer zu jehen. Nicht immer jchüttet Fortuna 
ihr Füllhorn auf jandigen Boden; fie weiß oft, was fie thut, wenn auch Unzufriedenheit 

fie fich mit einer Binde vor den Augen vorſtellt. 

Zur unbefangenen Würdigung diejer Schriftſtücke müſſen wir ung Heine's 
pecuniäre Lage jowie fein Verhältniß zum Oheim Salomon Heine in Hamburg 
und zu deijen Familie vergegenwärtigen. 

Heine’3 fchriftftellerifche Thätigkeit warf meift faum 3000 frs. im Jahr 
ab. Um ihn vor Sorgen und Lohnfchreiberei zu behüten, hatte ihm der 
mit Millionen gejegnete Oheim anfangs 4000 frs., jpäter 4800 frs. jährliche 
Rente ausgejegt und regelmäßig ausgezahlt, die nach Heinrich Tode zur 
Hälfte auf feine Witwe übergehen jollte. Heine lebte jehr freigebig; feine 
Opferfreudigfeit für nähere und ſelbſt fernere Freunde ift eine der Lichtjeiten 
feines Wejens. Die 20000 frs., um welche Campe 1837 das Verlagsrecht 
von Heine’3 Werfen auf elf Jahre faufte, reichten anjcheinend gerade zur 
Dedung jeiner Schulden, die bejonders aus verfehlten Börjenjpefulationen 
herrührten, durch welche er feine Einnahme auf die Höhe feiner Ausgaben 
hatte heben wollen. So entichloß ſich der deutiche Dichter und — was bier 
ichwerer in's Gewicht fällt — Publicift zu einem bedenklichen und verhängniß: 
vollen Schritte, indem er weitere 4800 frs. Jahresrente von der franzöfiichen 
Regierung annahm. — Blieb auch das Verhältniß zum Oheim, bald durch 
unmittelbare Schuld des einen oder andern Theils, bald durch Zwiichenträgereien 
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mißgünftiger Verwandten, nicht ohne vorübergehende Trübungen, jo war der 
Dichter do eben noch Anfang Dftober 1844 bei dem Beſuch in Hamburg 
aufs freumdichaftlichite von Salomon Heine geichieden. 

Heinrich Heine knüpfte, gleichviel ob mit Recht oder Unrecht, an das 
Teitament des Oheims hohe Erwartungen; jedenfalls durfte er die Anweifung 
zu unveränderter Fortzahlung der bisherigen Rente als jelbitverftändlich an— 
jehen. Da meldet ihm ein Fahler Brief des Univerjalerben Earl Heine, den 
er als beſonders liebreichen Vetter betrachtete, daß ihm nur ein einmaliges 
Legat von 8000 Mark Banko teſtamentariſch ausgeſetzt fei; er, der Sohn 
Salomon Heine’s, wolle aber aus freien Stüden die — Hälfte der bisherigen 
Rente weiter zahlen, unter der Bedingung, daß ohne jeine Zuftimmung der 
Dichter nichtö über den Oheim veröffentliche. 

Dieje herbe Enttäufhung im Augenblid, wo der Dichter jeine Kräfte 
ſchwinden fühlte, wo die unheimlichen VBorboten feines langjamen Abfterbens 
fih zu offenbaren begannen, raubte ihm jede Befinnung. So tief fi indeß 
der Stolz des Dichter dur das jchacherhafte Feiljchen Karls verlegt fühlen 
mochte, jo heftig ihn die Kataftrophe gerade jett erjchüttern mußte, — das 
Gegenmittel, dejjen er fich bediente, zeugt doch von einem im Grunde un: 
edlen, niedrigen Charafter. Für einen Ehrenmann gab e3 nur zwei Wege: 
auf die Rente völlig zu verzichten oder, falls man fie weder entbehren nod) 
erjegen konnte, feinen Stolz injoweit zu überwinden, daß man durch eine 
Gegenvorſtellung, die durchaus nicht demüthig zu fein brauchte, an die Groß— 
muth und das Schamgefühl des andern Theils appellirte. Heinrich Heine verlor 
vor Bejtürzung den Kopf: jein num zu Worte fommender Inſtinkt riß ihn 
zu dem unverantwortlichen Plan bin, die volle Weiterzahlung der Rente, neben 
vermittelnden Verhandlungen, durch öffentliche Preifion erzwingen zu wollen, 
— und dennoch demüthigte er fich jchlieglih! Glaubte er anfangs gejehliche 
Anſprüche auf die Penfion zu befigen, dann bedurfte er um fo weniger der 
Gewaltthätigkeit. — Nicht genug aljo, daß er das Zeugniß Meyerbeer’3 und 
die Vermittlung Campe's erfolgreich anrief: er mobilifirte all jeine Freunde, 
namentlic; Detmold, Lafjalle, Schücking, Weil, den Fürften Pückler und auch 
Laube, um die Verwandten durch den Scandal, den die Erbichaftsangelegenheit 
in der Preſſe hervorrief, einzujchüichtern. 

Thatſächlich mußten die Freunde in erjter Linie die dem Dichter zu 
Theil gewordene Behandlung al3 jcandalös empfinden; thatfächlich entbehrte 
die Angelegenheit, namentlich in den Augen von Publiciften, nicht ganz des 
öffentlichen Intereſſes. Jedenfalls aber wird es begreiflich, daß fie, nachdem 
Heine jelbit einmal feine Privatbedrängnig der Deffentlichfeit preisgegeben 
hatte, theilnehmend und mitleidig zum Freunde jtanden und ihm ungeſtüm 
die öffentliche Meinung günftig zu ftimmen fuchten. 

Laube’3 Eingreifen war übrigens nicht eigentlich activ: er ließ den zweiten 
Artikel al3 bezahltes Inſerat in der „Deutichen Allgemeinen Zeitung“ vom 
22, Februar 1845 veröffentlichen; dabei beſchränkte er fich auf wenige ftiliftifche 
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Henderungen („bat” hinter „geitellt” fehlt, „nur“ fteht für „bloß“, „welcher 
auch immer“ für „der dazu immer”, einmal „welche“ für „die“, „verbraucht“ 
für „mißbraudt,” — „an Privatverhältnifje wagt” ftatt des Dativs) jowie 
auf Verdeutſchung einiger Fremdwörter („SFreigebigkeit” für „Munificenz”, 
„große“ für „Eolojjale”). Der erite Artikel findet fich weſentlich abgeſchwächt 
im rebactionellen Theil der von Kuranda herausgegebenen „Grenzboten“ 
(IV. Sahrgang, I. Semefter, 1. Band, ©. 527 f.); der Wortlaut ift nun: 

Aus Hamburg. 

Der Heine’ihe Nachlaß und Herr Dr. Halle. 

Der Heine’ihe Nachlaß tritt nun mehr und mehr als eine abgemachte Sache in 
den Hintergrund. Der Präſes unſers Handelögerichts, Herr Dr. Adolf Halle, welcher 
durch das Vermächtniß feines Schwiegervater Salomon Heine zu großem Reichthume 
gelangt iit, hat nun auch das prachtvolle neue Haus auf dem Jungfernſtieg bezogen, und 
der Glüdliche erwartet in diefem luxuriös meublirten Haufe jeine endliche Veitallung als 
Senator. Natürlich fehlen dieſer Gunſt des Schickſals aucd die Neider und Klätſcher 
nicht, und bie mit dem Teftamente mit Necht oder Unrecht Inzufriedenen tauchen überall auf 
und behaupten: bloße Verſtandeseigenſchaften und merfantiliicher Charakter jeien noch nicht 
genügend für einen folchen Bolten, die Erbichaftsangelegenheit, der Advokatenſtyl und ber: 
gleichen, ſolle nur erft in der Nähe betrachtet und geprüft werden. Doch eine ſolche Prüfung 
ift Hierbei nicht zu fürchten, und der hoch und wohlweiſe Math wird willen, wie viel 
oder wie wenig auf dergleichen Infinuationen zu geben ift. Es iſt dies ein Fall, bei 
welchem jorgfältig zu prüfen ift, wie weit bei der Verleihung öffentlicher Stellen Rückſicht 
zu nehmen jet auf die fogenannte öffentliche Meinung, und ob das unter der Oberfläche 
binschleichende Gemurmel dem auch wirklich ſchon öffentliche Meinung genannt werden kann 

An dieje fingirte Correſpondenz jchliegt fich folgende vermittelnde Bes 
merfung, die vielleicht auf Weill's Artikel beruht: 

Diefer uns nicht ganz deutliche Brief ift uns von einem anderen als unſerem ges 
wöhnlichen Gorreip. eingefendet worden, und wir geben ihn nur, um an die Heine'ſche 
Erbichaft3-Angelegenheit zu erinnern, welche gar jehr der Erinnerung bedarf. Das Refultat 
in derſelben läuft da hinaus, daß die genialite Perſon der ganzen Familie Heine, der 
einzige Heine, welcher noch mit Auszeichnung genannt werben wird, wenn die Millionen 
Goldſtücke längſt verronnen find, in dem berufenen Teitamente jo gut wie Teer ausge— 
gangen, ba8 heißt mit einem ganz Heinen Kapital abgeipeiit it. Er genoß bekanntlich 
von feinem Oheim eine Jahresrente und es unterlag feinem vernünftigen Zweifel, dab 
ihm diefe Nente durch das Teitament des Oheims gefichert fen werde. Zu großem und 
allerdings bei allen Gebildeten dem Teitamentsabfaffer ungünftigem Erftaunen fehlte dieſe 
Rente im ſchriftlichen Nachlaffe. Wer hat das Teitament aufgeiegt? ivar die erite Frage, 
mer hat fin folcher unrühmlichen Weije auf den alten Herrn eingewirftt? Möglich, dat 
bei diefen Grörterimgen im Publitum dem Einen oder dem Anderen Unrecht geichehen iſt. 
Aber natürlich war es, und die Familie kann ficher fein, daß diefer Vorwurf nicht ruhen 
und nicht fterben wird, fo lange es deutſche Schriftiteller giebt. Diele, fie mögen Heine 
fieben oder hafien, müfjen indignirt fein über eine Behandlung, welche jelbit bei unge— 
beurem Vermögen das Genie der Familie abſpeiſt wie den Läftigiten Bettler und die alten 
Tage des Dichters veräctlich dem Zufall Preis giebt; fie müfien eine niedrige Rache der 
Mittelmäkigkeit dahinter juchen. Von wen fie eigentlich berrührt, die Mache, wir wiſſen 
es nicht, wir find von ben periönlichen Verhältnifien nicht unterrichtet, wir erlauben uns 
auch deshalb nicht, Jemand zu bezüchtigen. Nur Eins willen wir gewiß, fund dies betrifft 
den Sohn des veritorbenen Salomon Heine, den Vetter des Dichters, Carl Heine. Wir 
wiſſen, dab ihn nicht der geringite Vorwurf treffen kann, und daß er nad) wie vor den 
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Dichter mit Liebe und Treue behandelt hat. Wir zweifeln auch nicht, daß er, was an 
ihm liegt, den Vorwurf der öffentlichen Stimme zu entkräften juchen wird. D. Ne. 

Adolph Halle war der Mann von Thereſe Heine, zu welcher Heinrich 
jelbit, nach neueren Forſchungen von Ernſt Eliter, einjt Liebe im Herzen 
getragen. Gegen ihn, den glüdlichen Verftandesmenjhen, welcher die Braut 
heimgefübrt, hegte der Dichter von je Argwohn, dem jeine Poefie oft genug 
in jatiriihem Spott Ausdrud gab. — Ueber den Verlauf des Erbichafts- 
jtreites ift im übrigen zur Genüge geichrieben worden (vgl. H. Hüffer in 
der Deutſchen Rundſchau, Band XL, ©. 450 ff.) — Der Ausbrud von 
Heine's Krankheit wurde durch feine Beltürzung zwar nicht verurjacht, aber 
doch wohl bejchleunigt. Sogleih im Januar 1845 befiel ihn eine jchlag- 
artige Lähmung. Als im Sommer 1846 bie faljche Nachricht von Heine's 
Tod durch die Zeitungen ging, ſchmolz Karls Hartherzigfeit; jobald die Meldung 
widerrufen war, jchrieb er liebreih an den Better und zeigte fich zur Fort: 
zahlung der Rente geneigt. Im Februar 1847 bot jein Aufenthalt in Paris 
Gelegenheit zu voller Verſöhnung; doch bequemte fich der Dichter jet jogar 
zu der jchriftlichen Verpflichtung, über feine jämmtlichen Verwandten nichts 
ohne deren Genehmigung zu veröffentlichen. 

Für Laube’s Unterftügung in der Familienangelegenheit dankt Heine 
bereits am 24. Mai 1845 (f. Werke, ha. v. Karpeles, IX, 319) mit der 
Bitte: „Sagen Sie mir jett, wie viel Inſeratkoſten Sie für mich gezahlt 
haben, und wie ich Ihnen diejelben zukommen lafjen ſoll.“ 

Im Frühjahr 1847 weilte Laube wieder in Paris. Wie fand er den 
Freund verändert! Abgemagert, mit grauem Bart, ein Auge völlig, das 
andere auch ſchon fait ganz geichlojjen, fchleppte fi Heinrich Heine mühſam 

am Stod fort. 

Jetzt erit griff zwiichen den Freunden die Anrede Du Plat. Da Heine 
bei Laube's jpäterem Beſuch fein Lager nicht mehr verlajien konnte, gehört 
nachitehendes undatirte Billet in die Zeit dieſes Beiſammenſeins von 1847. 

Ich mwünfche Dir, lieber Laube, den ſchönſten guten Morgen, und bitte Dich Lieber: 
bringen das Album und die Bücher zu geben. — Um 1 Uhr bin ich bey Weill, rne du 
Cadran No. 14. — Du haſt bier verflucht Ichlechtes Wetter. 9. Heine. 
Monsieur Henri Laube 

Hötel de Rouen 
Rue d’Anguibilliers. 

Die übrigen Billets aus denjelben Wochen (j. Werke, bg. v. Karpeles, 
IX, 347 f.) erwähnen fortlaufend die fteigende Krankheit, hier aber ift nicht 
davon die Nede; namentlich auch jollen durch Ueberbrinaer Bücher abs 
geholt werden, welche Laube wohl mitgebracht; ebenjo verweilen endlich Die 
Schlußworte auf die eriten Tage eines Aufenthaltes, — jo fcheint der Zettel 
an die Spitze der brieflihen Denkmäler des Beſuchs von 1847 zu gehören. 

In den nächſten Jahren ftieg Heine's Krankheit und damit feine ſatiriſche 
Ditterfeit. Denn feine Geiitesfräfte blieben die lange Dual hindurch bis 
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an’3 Ende friſch, nur daß natürlich die Weihe der reinen, gefunden Stimmungs- 
lyrik für gewöhnlich von ihm wich und die zarte, ätheriiche Muſe oft durch den 
Spott des Momus von Heine’s Schmerzenzlager hinweggeſcheucht wurde. Dieje 
ſchonungsloſe, noch immer geijtreihe Satire Elingt auch in den beiden letzten 
uns vorliegenden Briefen an. 

Paris, den 12. October 1850. 
Liebiter Laube! 

Schon feit einem Jahrhundert habe ich Luft oder vielmehr Unluft, Dir zu fchreiben; 
aber ich wollte eine gute Stunde abwarten, wo fein Förperliches Mikbehagen den morali- 
ichen Unmuth jteigert. Aber die Stunde kam nicht, und in einer Stimmung, die deöperater 
als je, jchreibe ich Dir Heute. Ich habe bereits dieſen Morgen meine Frau big zu 
Thränen gequält und jet kommt die Neihe an Dich, dem ich jet in der plumpiten 
Weile das Unangenehme jagen will, das ich Dir bet beiferer Laune viel glimpflicher ober 
überzucdert beigebradıt hätte. Es gilt dieſes zunächſt Deinem Buche über das deutſche 
Parlament, das id) vor länger al3 6 Monaten gelefen und doch noch nicht verbaut habe. 
Berichtveigen darf ich Dir das nicht, oder kann ich Dir es nicht, dazu bin ich zu ſehr Deutfcher. 
Doch wozu [ange verſchimmelten Arger wieder durchkäuen: jo viel wiſſe, daß mich das Buch 
3 Tage lang todtfranf machte. Es ift ein ſehr gut gefchriebenes Buch, das befte, was ich 
von Dir gelejen habe, und Dein Verbrechen ift um jo größer. Ja, Du haft ein Verbrechen 
an dem heiligen Geift begangen und Du weißt, dab diefe Sorte von Verihulbungen keine 
Vergebniß finden. — 63 betrübt mich zugleich der Gebanfe, welcher ſchrecklichen Sühne 
Du dadurch entgegen gehit. Möge die Hand Gottes einft nicht zu ſchwer auf Dir Iaften, 
denn ich weiß, daß Du mie ich jelber, bei meinen fündigften Handlungen nur aus Dumm 
heit gefrevelt. Du haft Geiit genug, um Dummbeiten begehen zu fünnen; was bei dem 
Mittelmähigen ganz ımftatthajt ift, muß man dem Großen manchmal erlauben. Das 
Scredlice iſt, daß Deine Gegner, die Dich mit dem Maßſtab ihrer eigenen Gemeinheit 
mejjen, Deine Handlung nicht der Dummheit, fondern der Klugheit zuichreiben. Wie weit 
ich davon entfernt bin, an die Motive zu glauben, die Dir der republifaniiche Jugend» 
pöbel mit mehr oder minder bona fides andichtet, kannſt Du Dir leicht vorftellen; ich 
begreife wie Du die Helden Deiner ehemaligen Parthei — (Du haft vielleicht vergefien, 
dag Du zur revolutionären Parthei gehört haft und als ein Koryphäe derjelben genug 
erbuldet Haft) — wie Du hohle Liberale, ftrohlöpfige Republikaner und den jchlechten 
Schweif einer großen Idee, mit Deinem pridelnden durchhechelnden Talente, Tächerlich 
machen formteit — leichtes Spiel hatteit Du jedenfalld, da Du diefe Perjonen nur genau 
abzufonterfeien brauchteit, und die Natur Dir hier zuvorgekommen, indem fie Dir Karikaturen 
bereits fir und fertig vorgeführt, im die Feder geliefert — Du haft kopfloſe Menichen 
auillotinirt. Aber ich begreife nicht, wie Du mit einer ftoifchen Behartlichkeit der Lob— 
preifer jener Sclechtern und noch Mittelmäkigeren fein konnteſt, jener Heroen, die kaum 
werth find, ihren geſchmähten Gegnern die Schuhriemen zu löfen, und die fich refumiren 
in dem Golen von Gage, diefem Achilles, deiien Homer Du geworden bift. Wie fchade, 
dab jene Mutter Thetis ihm nicht bei den Ferien, fondern bei dem Kopfe faßte, als fie 
ifm in den Stor tauchte, jo daß der Kopf der verletliche ſchwächlichſte Theil des Edlen 
wurde. Doc kein Wort mehr — auch werde ich geftört in diefem Mugenblide, — genug 
ich habe Dir meine Meinung geiagt, unbekümmert um welchen Preis. 

Und num zu einen ebenfall$ trüben Gegenitand. Ueber mein Ballet haft Du mir 
fein Wort wifjen Laffen, welche Saumfeligkeit um jo tabelhafter, da erftens mein Körper— 
zuftand nicht der Art ift, daß id) auf Etwas lange warten darf, und da ich Dir zweitens 
unumwunden den Grund angegeben habe, warum ich diefe Sache gefördert zu jehen winichte, 
warum es mit ihrer Förderung Eile hat. Es handelt ſich hier nicht von einem Literarifchen 
Intereſſe, e3 ftachelt mich hier nicht die Ruhmſucht, die mich überhaupt nie ſehr geftachelt hat 
mb ihre hinlängliche Befriedigung hier auf Erben fand; es handelt ſich um die Intereſſen 
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meines Suppentopf8, weit reipectablere Interefien, die mich leider bis zum legten Augenblick 
beichäftigen. Was ich Dir bereit3 früher darüber geichrieben, haft Du vielleicht vergefien; 
meine Krankheitskoſten haben fich jeitdem vergrößert; es ift grauenhaft, wie ich nicht blos 
leiblich, ſondern auch finanziell abgezehrt bin, Es Liegt ein Fluch auf meinen finanzen. Mit 
meinen Sippen und Magen ftehe ich in denselben häfelichen Verhältnifien. Mein Vetter giebt 
mir eine höchit anftändige Summe jährlid), die aber doch nicht hinreicht, weil ich in Paris 
wohnen muß; eine Transportirung nach Deutſchland ift gar nicht mehr möglich, jo jehr 
bin ich herunter, ich würde die Reiſe feinen Monat überleben, die Transportkoften wären 
verloren. Ueber dieje Punkte ſprach ich hier mit dem Dr. Joſeph Bacher, den Du ſeitdem 
in Wien gejehen haben wirft, und der Dir gewiß unſere Unterhaltung mitgetheilt hat. 

Er hatte die Idee, daß ich ein poetiiches Buch auf Subſcription herausgeben jolle 
und machte fich anheifchig, mir dadurd zu einer bedeutenden Summe zu verhelfen. Die 
Idee lächelte mir nicht jehr, fie grinite mir vielmehr etwas fäuerlich in’3 Gemüthe, da 
ich dergleichen immer für eine verſteckte Bettelei anſah, obgleich unfere beveutenditen 
deutſchen Schriftiteller fich einer folhen Form unterzogen. Ich wäre gem aus biejer 
Welt gegangen ohne je auf den Dank meiner deutichen Mitbürger Anſpruch gemacht zu 
haben. Ich habe die gemeineren Berührungen mit dem Bublifum immer Campen über— 
laſſen. Und das joll nun anders fein, noch kurz vor meinem Tode — ein verbrießlicher 
Gedanke iſt e8 mir, zu einem jolchen Hülfsmittel meine Zuflucht nehmen zu müfien. 
Stonferire hierüber mit Herm Bacher, der mir auch in Bezug auf das Ballet jeinen Mit 
eifer verſprochen. — Ich weiß nicht, ob Du meinen Bruder nicht geiehen; da ich ihm 
noch immer nicht geichrieben habe, und vielleicht aud nicht fobald dazu fomme, ihm zu 
ichreiben, jo wäre es mir lich, wernm Du ihm authentiiche Nachrichten von mir gäbeſt, 
da in deutichen Blättern fo viel Widerfinniges von mir geredet wird. Sollteft Du mit 
dem Ballet zu feinem Reſultate gekommen fein und aud) fein nahes vorherichen, jo bitte 
ich dieſes Manufcript jehr ſtark verfiegelt an meinen Bruder zu geben mit dem Bemerken, 
dab ich ihm feiner Zeit anzeigen werde, wie id) darüber verfügen will. Ich bitte Dich 
auch, Herrn Bader anzugehen, dab er mir über die beiprochene Angelegenheit jobald ala 
möglich fchreibt. Ich habe Dir auch geichrieben, da Dur meine Heine Tragödie William 
Ratkliff einmal durchleien und mir jagen ſollteſt, ob fie fiir das Theater zurichtbar jet, 
in welchem Falle ich mic) namentlich erböte, bie vielleicht mißfälligen Geifterericheinungen 
darin auszumerzen und nod) ein oder zwei Szenen hinzuzudichten, um dem Einwurf einer 
zu großen Kürze zu entgehen. Aber ich habe auch hierüber von Dir feinen Brief erhalten. 

Mein Zuſtand Hat fich injofern verichlimmert, daß meine Kontractiomen ftärfer und 
dezidirter geworden. Sch Tiege zuſammengekrümmt, Tag und Nacht in Schmerzen, umb 
wenn ich auch an einen Gott glaube, io alaube ich doc manchmal nicht an einen guten 
Gott. Die Hand dieſes großen Thierquälerd Liegt ſchwer auf mir. Welh ein gut— 
miüthiger und liebenswiürdiger Gott war ich in meiner Jugend, als ich mich durch Hegels 
Gnade zu diefer hohen Stellung emporgeſchwungen! Sch lebe ganz iſolirt und jehe wenig 
Deutiche, außer durchreifende Fremde. Meißner war hier und ich jah ihn viel. Auch 
feinen großen Landsmann Mori Hartmann ſah ich diefer Tage; ift ein jehr hübſcher 
Menſch, und alle Frauenzimmer find in ihn verliebt, mit Ausnahme der Muſen. Er ift 
bier im Gefolge von Moolf Stahr und Fanny Lewald, bei welchen er Iohnlafayert und 
fi) ein literariiches Trinkgeld verdienen wird. Stahr's Reiſe nach Stalien habe ich mit 
großem Vergnügen gelefen. Deinen politiichen Glaubensgenofien A. Weill jehe ich gar 
nicht mehr. Monſieur Bamberg, der berühmte Hebbelift, hat ſich einige Heine Stinkereychen 
zu Schulden kommen laſſen und bleibt jegt weg. Wie Menerbeer an mir gehandelt hat, 
als er glaubte, ich ſei ſchon tobt umd nicht mehr erplodierbar, ift Dir befannt; er tft wieber 
bier in Ruhmgeichäften. Seuffert hatte ſich einigermaßen vom Soff zurücgezogen und 
fich der Religion in die Arme geworfen, jet aber jcheint er beides vereinigen zu wollen, 
und noch obendrein die Liebe hinzuzufügen: er ift verliebt und Bachus, Chriſtus und 
Amor bilden jest feine Dreieinigfeit. Er tft aber von allen Htefigen der Beſte und jeden- 
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tall& der Geiftreichite. Karbeles hat geheirathet, und zwar eine junge Dame, die ihn an 
Schönheit übertrifft. Meinen Freund Balzac habe ich verloren und beweint. George Sand 
das Luder hat fich jeit meiner Krankheit nicht um mich befümmert; diefe Emancipatrice 
der Weiber oder vielmehr dieſe Emancimatrice hat meinen armen Freund Chopin in 
einem abicheulichen, aber göttlich geichriebenen Noman auf's Empörendite maltraitirt. Ich 
verliere einen Freund nach dem andern und ben denen, bie mir übrig bleiben, erprobt fich 
das alte Sprichwort: Freunde in der Noth gehn jechzig auf ein Loth — 

Aber das Sprichwort iſt boppelichneidig, es fritifirt nicht blos die Beklagten, ſondern 
auch den Kläger: mich trifft jebenfalld der Vorwurf, daß ich in der Wahl meiner Freunde 
sche Eurzfichtig war, und ich deren jo leichte wählte. Weldie Menge Freunde muß id) 
jest haben, dat mir ein Pfund herausfonmt. 

Screibe mir bald Antwort, meine Adrefie ift rue d’ Amsterdam 50 — Ich ver- 
gaß Dir oben zu jagen, daß ich mit meinem Freunde Campe noch immer in derjelben Lage 
ftede; dieſer Freund in der Noth hat mir jeit laenger als 2 Jahren nicht geichrieben, 
beichränft fich darauf, die halbjährigen Wechſel zu zahlen, die ich contractmäkig auf ihn 
traffire, eine geringe Summe, welche nicht einmal ausreichen würde, meine Kranken— 
wärterin zu bezahlen, indem ich dieſer Perfon außer der Belöitigung täglich 5 frs. zahlen 
muß. Deine Frau laß ic freumdichaftlich grüßen, jo wie auch meine Mathilde, die Euch 
beiden die hübſcheſten Dinge (bien des choses) jagen läßt. Ich wünſche Euch Gefundheit 
und Heiterkeit und empfehle Euch dem heionderen Schuge Gottes. Heinrich Heine. 

Laube’s jehr lebendige Schrift „Das erſte deutjche Parlament” erichien 
dreibändig im Herbit 1849 zu Leipzig. Er erftrebte nad) eigenem Geftändniß 
(f. Laube's Gejammelte Schriften, Band XVI, S. 97) „Freiheit mit Maß, 
Einigung des deutichen PVaterlandes auch mit Opfern.” Die Pläne der 
ſüddeutſchen Republifaner erjchienen ihm haltlos und bejonders von großer 
Gefahr für eine Einheit Deutſchlands. So hielt er fich im Frankfurter Parlament 
zum linfen Gentrum und zur Erbfaiferpartei. Heine nahm argen Anitoß 
an der Mäßigung des Freundes; auch gegen Meiner und Kolb jpricht er 

fich jehr ſchroff über Laube's Buch aus (1. November 1850 bezw. 21. April 
1851, — Werke, herausgegeben von Karpeles, IX, 376 und 381). — 

Seit Anfang des Winters 1849 war Laube Direktor des Hofburg: 
theaters in Wien. Für Heine lag es deshalb nahe, in jeinen erneuten 
finanziellen Nöthen nad) dem Strohhalm theatralijher Tantiömen zu greifen 
— vergeblih. — Den „Rateliff” überjchägte der Dichter von jeher. Das 
Ballet „Der Doktor Fauſt“ bradte ihm wenigftens eine erhebliche Einnahme 
vom Direktor des Theaterd der Königin in London, der es bei Seine 

beftellte, ohne es jchließlich aufführen zu können, da es den Balletmeijtern 
al3 eine zu gefährliche Neuerung erſchien, das Libretto eines Dichters in 
Scene zu jegen. Laube legte das Manufeript, weil fih in Wien nichts 

dafür thun ließ, ſchon 1849 Meyerbeer zur Aufführung am Berliner Hof 

theater vor. Als hier 1854 das Ballet „Satanella” von Taglioni in 

Scene ging, glaubte Heine jeinen „Fauft“, genauer die Mephiitophela, wider: 

rechtlich benußt. — 

Heinrih Heine's ältefter Bruder Guftav lebte in Wien als Redacteur 

des „Fremdenblattes”. 1851 und 1855 beſuchte er den kranken Dichter. 

1852 trat der jüngere Bruder Marimilian an Heinrich’s ee 

Nord und Sid. LXIV. 19. 
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Nah Marimilian Heine’3 „Erinnerungen an Heinrich Heine und feine 
Familie” (S. 106) verkehrte damals George Sand als bejonders gern ge- 
jehener Gaft bei dem Dichter, der fie jeinen „beiten Freund” nannte. Wenn 
diefer fie in vorliegendem Brief der Theilnahmlofigfeit anflagt, haben wir 
darin eine voreilig ungerechte Bitterfeit zu ſehen, wie fie an Schwerfranfen 
nicht jelten ift. — Ihre Beziehungen zum Componiften Chopin während des 
gemeinfamen Aufenthaltes auf Mallorca behandelt George Sand in „Un 

hiver à Majorque“. — Gegen die auch von Heine hier getheilte Annahme, 
daß fie Chopin im Prince Karol der „Lucrezia Floriani“ darjtelle, proteftirt 
die Dichterin (Histoire de ma vie, IV, 467). 

Die Hauptgegenjtände diejes Briefes kehren im nächſten Schreiben wieder. 

Paris, 30. November 1850. 
Liebſter Laube! 

Die Witterungs-Veränderung verihlimmert in diefem Augenblid meinen Krankheits- 
zuftand und raubt mir Luft und Fähigkeit zum Schreiben. Daher nur das Nöthigite 
zur Beantwortung Deines legten Briefe. Ueber den politiſch confeifionellen Theil 
deflelben fein Wort mehr, ba dergleichen doch zu keinem Rejultate führen könnte. Genug 
wir wiſſen jet, auf welchem Felde wir uns beide nicht begegnen dürfen, ohne feinbielig 
an einander zu gerathen. Es ift traurig, dab dem jo jet. Es hat mich gerührt, dat; 
Du nicht darauf eingegangen bift, den Unmuth, dem ich in meinem legten Brief den 
Zügel ſchießen ließ, einer momentanen perfönlichen Empfindlichkeit beizumefjen: indem ich 
Dih der Vernadhläffigung meiner Privatintereffen beichuldigte, fonnteft Du sehr leicht 
meine Unmuthöworte einem Particularmigmuthe zufchreiven — ich hatte darauf geredet, 
denn es fam mir im Grunde nicht in den Sinn, dab ſolche Nernachläffigung ftattfinde, 
und Dein Brief beweift mir, wie wenig es der Fall it. Dak Du rein auf die Sadıe 
eingingeft, ift ehrlich und reblih, und daß Du mit den banalften Schmähumgen: 
Gharaktermangel, PVoeteneitelfeit, Nopularitätsfucht u. dergl. auf mich einichiltit, ift mir 
fehr erfreulich, und ich jehe darin die Fürſorge des Freundes, der wohl weiß, dab ich 
diefe Parteiſprache ſehr gut kenne und gegen ihre herbiten Idiotismen nadıgerade jehr 
abgeftumpft fein mus. Du haft Did jo verjüngt, daß Du wieder ein Schüler des 
alten Zahn geworben, und die alte Turnhoſe angezogen. Was Dein Appell an bas 
Urtheil der Nernünftigen und Praftiichen betrifft, jo wäre ich nicht übel geneigt, Dir 
einen Brief von Varnhagen mitzutheilen, der mir dieler Tage offen und burch ver: 
ichiedene Hände gehend zugelommen ift und eine ichredliche Apologie des jungen Deutiche 
lands und namentlidh Deiner enthält. Hier find keine banalen Spiekbürgerphraien, es 
find blutige Wahrheiten, und nicht ich werde fie dem Freunde mittheilen. Der Himmel 
erhalte Dich und ſchenke Dir Geſundheit und alle jene PVhilifterfreuden, die Du fo theuer 
erfauft haft. 

Was meine Gejchäfte betrifft, jo will ich mich kurz fajlen. Die Aufführung des 
Natcliff war nur eine vorübergehende Grille, an die ich ſelbſt nicht ernſthaft dachte und 
die ich ganz aufgebe. Kann aber das Ballet doch zur Aufführung kommen, jo wär mir 
das ſehr gepfiffen; und indem ich zu dem uriprünglichen Libretto noch ein halb Dugend 
Drudbogen binzufchreibe, die das Bezüglichſte und Intereffanteite enthalten müßten, io 
würde ich wohl ein Büchlein geben können, das dem Volumen des Atta Troll gleichfäme 
und mir ein erflecliches Honorar eintragen fünnte, Nun aber bin ich Campen gegenüber 
auf folgende Weile gebunden: ich wur ihm jedes Buch, das ich herauszugeben beabfichtige, 
vorher zu demielben Honorar anbieten, das mir ein anderer Buchhändler dafür geben 
würde, und im Falle er mir biefelbe Summe zugeftände, bliebe ihm ber Vorrang vor andern 
Buchhändlern. Du ſiehſt, ih muß nun warten, bis ich Gewißheit von Dir erhalte, daß das 
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Ballet wirklich; aufgeführt werde, und alsdann müßteft Du mir die Summe angeben, 
die ich von Campe verlangen dürfte für ein Opus von angebeutetem Volumen. Gs tft 
möglich, aber nicht wahricheinlich, daß er fich bereit erffärt, für den verlangten Preis 
durch eimen jeiner Helfershelfer dort in Wien das Buch zu drucden, um es gleichzeitig 
bei der Balletaufführung ausgeben zu können. Diefer Demarche muß ich mic unterziehen, 
wer ich ihm nicht das Meſſer in Händen geben will gegen mich felbit. Bisher hat er 
feine contractlichen Werbindlichkeiten richtig erfüllt, und der Himmel weiß! daß auch ich 
die meinigen ftrict erfüllen will. Es ift möglich, werm er fieht, daß ich dort einen Buch— 
händler Habe und auf ein beitimmtes Honorar Anipruch machen kann, er diesmal fich 
weniger zähe zeigen bürfte und jedenfalls fein kindiſches Stillichweigen brechen müßte. 
Sage mir daher, welche Anerbietungen: ich ihm machen fol, um eventualiter gleich ins 
Reine zu fein. Das Project einer Herausgabe eines neuen Buchs Gedichte rückt wieder 
in die Ferne, da meine Krankheit mir nicht erlaubt, das flüchtig Crayonnirte aufzuzeichnen 
und für den Drud zu ordnen. Wird bie Noth groß, jo muß ich freilich mit einem 
tolhen Buch heraugrüden. Du ſagſt mir nicht, ob Du Herm Joſeph Bacher über mich 
geiprochen; man erwartet ihn in Paris, wie ich höre; ift er jeboch noch in Wien, fo laß 
ic ihm bitten, mich bei feiner Ankunft hier recht bald zu befuchen. — Meinen Bruder, 
wern Du ihm fiehft, bitte ich Freundlich zu grüßen; ich habe erfahren, wie er der Menjch- 
heit einen neuen Beweis gegeben hat, daß er ſich mit der Erhaltung derjelben eifrig be= 
ihäftigt. Grüße mir aud Frau Doctorin Laube, von der wir oft in traulicher Unter: 
redung uns hier unterhalten. Wir will heiten ich und meine Mathilde, die an meinem 
Krankenbette einen harten Stand hat, mir mehr als je mit Treue und Liebe ergeben 
ift, und vielleicht auch die einzige Urjache ift, warum ich dieſes hundsföttiſche Leben noch 
mit Gebuld ertrage, Dein Freund 

Monsieur Heinrih Heine. 
le Docteur Henri Laube 50 rue d’ Amsterdam. 

aux Bureaux de la Direction 

du Burg-Theater. 

Vienne. 
Capital de l’Autriche. 

Mit der Entfremdung Varnhagen’3 von Laube hat es feine Richtigkeit. 
Als dieſer den in fo vieler Beziehung Gefinnungsverwandten 1852 nad 
fünfjähriger Trennung in Berlin bejuchte, brach die Gegnerjchaft offen hervor, 
denn Varnhagen befannte ſich troß jeiner früheren diplomatifchen Zurück— 
haltung zur radicalen Partei. — 

1343 hatte Heine den Verlag der Gejammtausgabe feiner Schriften 
an Campe gegen eine jehr mäßige Jahresrente verfauft. — Eine neue Ver- 
ftändigung mit dem lange geſchäftlich befreundeten Verleger erfolgte im 
Sommer 1851 bei deſſen Bejuh in Paris. Noch im jelben Jahr erjchien 
die Gedichtiammlung „Romancere“. 

Die oft wiederholte Anerkennung Heine’s für das liebevolle Verhalten 
ieiner Frau follte der Vielgejhmähten heute endlich als Schutzbrief dienen 
und unnöthige Angriffe von ihrem Andenken fern halten. Freilich haben 
wir uns ihre Stellung am Krankenbette nicht unter dem Bilde einer barnı= 
berzigen Schwefter zu denken; Heine jelbft hielt fie mit Recht zur Zerſtreuung 
an, und natürlich bejonders dann, wenn fremder Bejuch ihm Abwechjelung 
brachte. — 

4* 
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MS Laube 1855 nochmals nad Paris kam, fand er des Freundes 
Leib zur Mumie zujammengejhrumpft, aber noch bewegte ſich des Dichters 
Wi in den „frechften Geiftesfprüngen” (j. Gartenlaube 1868, ©. 27). Der 
Eindrud diejes Widerftreites war ein peinlicher. 

* * 
* 

Die uns erhaltenen Briefe reichen nicht in dieſe Zeit hinein. Nur noch 
zwei Abjchnitte liegen vor uns, welche in ben bereit3 1861 von Strodt⸗ 
mann zuerft gedrucdten Briefen übergangen wurden, heute aber unbedenklich 
zur Ergänzung herangezogen werben bürfen. 

Am 7. November 1842 fchreibt Heine an Laube im Anſchluß an den 
dritten Abſatz („ſchlecht geht es uns auf jeden Fall’, — Werke, heraus: 
gegeben von Karpeles, IX, 270): 

Ad vocem Gutzkow bemerfe td) Ihnen, dab, wie Ste richtig vorausgedacht, fein 
ganzes Buch eine Intrigue und Lüge ift. — Weill, nemlich der A. Weill, war in der 
jüngsten Zeit fein Lohnlafay, und jchreibt mir aus Dentichland, wie jehr fein Gutzkow 
es bereue, mich angegriffen zu haben, wie jehr er mich jet lieb umd wie er gewiß einft 
mein beiter Freund jeyn werde. So nieberträchtig denkt diefer Pöbel von mir. Ich be= 
merke Ihnen dieſes, damit Sie in Betreff der Eleganten willen, woran Sie mit Weill 
find und daß er nur eine Greatur jenes Intriganten, der die Anarchie unferer Tagespreſſe 
ſo hundsföttiſch argliftig gegen ums ausgebeutet. Ich, gemeinichaftliche Sache machen, und 
der beite Freund werden von C. Gugfom! 

In dem erhaltenen Theil des Briefes vom 19. October 1846 (ebenda IX, 
340) lautet der bisher unterdrüdte Schlußſatz: 

Mr. Gutzkow Habe ich auch bier als einen der betriebfamften Gehülfen der Ver: 
dächtigung und Entitellung meiner Privatverhältnifie — ertappt. 

Beide Abjchnitte beziehen ſich noch auf den Streit um Börne, der zweite 
im bejondern auf die aus Rache folgenden Intriguen von Straus, — 

In Laubes Nachlaß fand ich ſchließlich ein an Heine adrejfirtes Billet, 
das, obgleih nur ©. S. unterzeichnet, nach Erwähnung der „Consu6lo“ 
zweifellos von George Sand herrührt. Ich reihe es bier an. 

G. ©. 
Cher Cousin, vous m’avez promis la traduction de quelques lignes de vous 

sur Potzdam ou sur Sanssouci. Voici le moment oü j’en ai besoin. Per- 
mettez-moi de les citer textuellement en vous nommant; c’est par cette 
eitation que je veux commencer la seconde serie des aventures de Consuöle, la 
quelle vient d’arriver & la cour de Frédérie. Döpöchez-vous done et venez me 
voir, car je pars dans puelques jours. Votre cousine 

Monsieur Henry Heine, G. 8. 
rue de faubourg Poissonniere 

46. 

Die Anrede ift als techniſcher Ausdrud der Boheme zu nehmen. 
Die Fortjegung der „Consuslo*, „La comtesse de Rudolstadt,‘ 

enthält die Zeilen Heine’s nicht, ebenjo wenig „Consuslo“ ſelbſt. Nach der 
Entſtehungszeit der „Comtesse* fällt das Blatt um die Wende der Yahre 
1842 und 43. Heine wohnte am Ort der Adreſſe vom October 1841 bis 1846. 
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Es wird fih um die nachfolgende Bemerkung handeln, die von dem 
Verhältniß der Stadt Berlin zu Friedrich dem Großen ausgeht (Reifebilder II): 

„Wäre jeit jeinem Tode nicht® mehr daran gebaut worden, jo bliebe 
fie ein bijtorijches Denkmal von dem Geijte jenes proſaiſch wunderjamen 
Helden, der die raffinirte Geichmadlofigfeit und blühende Verftandesfreiheit, 
das Seite und das Tüchtige feiner Zeit, recht deutjch-tapfer in fich ausge: 
bildet hatte. Potsdam 3. B. erjcheint uns als ein jolches Denkmal, durch 
feine öden Straßen wandern wir wie durch die hinterlafjenen Schriftwerfe 
des Philojophen von Sansjouci, es gehört zu deſſen oeuvres posthumes, 

und obgleich es jegt nur fteinerne Makulatur ift und des Lächerlichen genug 
enthält, jo betrachten wir es doch mit ernftem Intereſſe und unterbrüden 
bie und da eine aufjteigende Lachluſt, al3 fürchten wir, plöglich einen Schlag 
auf den Rüden zu befommen, wie von dem jpanijchen Röhrchen des alten 
Fritz.“ — 

* * 

Die vorſtehend bekannt gegebenen Briefe Heinrich Heines tragen in jedem 
Sinne deutlich genug den Stempel ſeiner eigenartigen Perſönlichkeit. So 
bezeugen fie neben ſeinem Geiſt und Witz namentlich auch ſeine faſt ſchranken⸗ 
loſe Subjectivität. In ihr liegt wohl der einheitliche Mittelpunkt ſeines 
Weſens, in ihr wurzeln gleichmäßig die an ſich einander ſcheinbar ſchroff 
widerſtreitenden Eigenſchaften ſeines Lebens und Dichtens. Denn ſo wenig 
wir die Bedeutung eines Dichters ausſchließlich nach dem Grad hohepriefter- 
licher Weihe, die auf jeinem Leben ruht, bemeſſen werden, jo gewiß barf 
fh die Wiſſenſchaft nicht mit Umkehrung der Formel aus „Atta Troll“ be 
gnügen, — „ein Talent, doch fein Charakter!” In erheblichen Theilen von 
Heine’3 lyriſchen und projaiihen Werfen tritt uns jubjectives Spiel entgegen, 
und wir ſuchen vergebens das Subftrat einer feitwurzelnden “dee, eines ein: 
beitlichen deals. Auch das verleiht ihnen, neben der jegliche Mittelmäßigfeit 
vernichtenden Gewalt des Heine’ihen Wites, einen gewiſſen originellen Werth, 
wenn wir auch höher als dieje Zeugniſſe feiner Virtuofität diejenigen Dichtungen 
ftellen müſſen, in welchen e3 ihm gelingt, den Zwieſpalt jeines Herzens zu 
überwinden oder doch zu überbrüden. Wo er die Einheit der Stimmung 
ernitlih mwahrt, wo es ihm überhaupt um's Dichten Ernſt ift, ericheint er 
ganz Mufif und Duft, ja oft auch in der Proja als Iyriicher und jelbit 
plaftiicher Künftler. Aber die tödtlichiten Feinde hatten jeine Bruft zum 
QTummelplag ihrer wilden Kämpfe erforen: auf poetiichem Gebiete Romantik 
und Naturalismus, auf politiihem Nadicalismus und Romantik, auf natio: 
nalem Judenthum, Deutſchthum und Pariſerthum, auf religiöjem Heidenthum, 
Chriftentbum und Judentum! So ift er frei von dem Fluche, aber aud) 
von der Pietät und Solidität der Tradition, ein self-made man, aber ein 
Parvenu, — eins der harafteriftiichiten Gebilde der literarijchen und jocialen 
Uebergangszeit. 



Naturnothwendigkeit und ihre Grenzen. 
Don 

Kurd Laßwitz. 

— Gotha. — 

—— Jaß „Natur“ ein vieldeutiges Wort iſt, weiß Jedermann; trotzdem 
NG A läßt ſich eine mächtige, in der Gegenwart lebendige Bewegung im 
Grunde auf eine mangelhafte Unterjcheidung der Bedeutungen diejes 
Wortes zurüdzuführen. Schon vor mehr als zweihundert Jahren hat der 
berühmte Chemifer Robert Boyle in einer Fleinen Schrift „Ueber die Natur 
ſelbſt“ fich über die Fehlſchlüſſe beflagt, welche aus dem Mißbrauch des Wortes 
„Ratur” hervorgehen. Er könnte es, wenn er heute lebte, in noch viel aus: 
gedehnterem Maße thun, nachdem der von ihm vertretene Begriff des Natur: 
mechanismus eine vertiefte, durch die wijjenichaftliche Forſchung gerechtfertigte 
Bedeutung gewonnen hat. Denn neben der ganz eracten Beitimmung, wonach 
Natur den Inbegriff deſſen umfaßt, was der Nothmwendigfeit erfennbarer Ge- 
jege unterliegt und jomit den Gegenftand der Naturwiſſenſchaft ausmacht, 
verjtehen wir andrerjeit3 unter Natur auch immer noch jenes unbejtinmte 
Etwas, das uns wie ein urjprünglic) Gegebenes entgegentritt, wenn wir 
gegenüber den Verfeinerungen der Cultur auf unjer innerftes Weſen zurüd> 
zugehen verjuchen. In diefem Sinne ift „Natur“ das Loſungswort für alle 
Beitrebungen, welche irgend eine wirkliche oder jcheinbare Stodung im Cultur- 
leben durch eine Belinnung auf die unmittelbare Erfahrung des Menjchen 
zu bejeitigen wünjchen. Natur iſt alfo dann — im Geifte Rouſſeau's — 
der directe Gegenjaß zur Cultur, welche als eine Entartung des Natürlichen 
ericheint; und damit kehrt fi) der Sinn des Wortes genau in das Gegen: 
theil deſſen, was die Wiſſenſchaft mit Natur bezeichnet. Denn dieſe ver- 
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jteht darınter jenes Gebiet der Naturgejeglichfeit, das erſt im Fort: 
jhritt der Erfenntniß von uns erobert wurde und demnach felbit ein Er: 
zeugniß der Cultur iſt. 

Hieraus entiteht nun eine gefährliche Verwirrung, wenn nicht philoſophiſche 
Befinnung darauf hinweiſt, daß Natur im Leben und Natur in der Willen: 
ichaft zwei ganz verſchiedene Dinge anzeigen; das eine Mal den unergründeten 
Mutterihoß des Dajeins, aus welchen: immer neue Kräfte verjüngend und 
ſchöpferiſch emporfteigen; das andere Mal die feite Fügung der Nothwendigfeit 
in Raum und Zeit, in welcher ein ewiges Geſetz alles Werdende in unver: 
rüdbare Bahnen zwingt. 

Wer im gewöhnlichen Sinne von Natur al3 dem urfprünglichen Duell 
aller Gejtaltung jpricht, der will eben damit ein Gebiet hervorheben, das er 
fih unabhängig denkt von jeder menjchlihen Satzung, unabhängig von ber 
Billfür der Individuen, von den Regeln der Convention, von den Gejeßen 
des menjchlichen Denkens, furzum von Allem, was als Refultat einer cultur- 
biftorifchen Entwicelung zu betrachten ift. Was er ſich unter Natur vorftellt, 
it ein unbeftimmtes Weben und Walten des Alle. Daß es in dieſem ein 
gejegliches Gefchehen giebt, wird wohl ftillichweigend vorausgefegt, aber in 
welcher Beziehung dasfelbe zum Bewußtſein der Menfchheit jteht, wird nicht 
näher erwogen. Natur joll gerade das bedeuten, was allem menjchlichen 
Schaffen und Denken übergeorbnet ift, die Weltgeftaltung jelbit. Nicht blos 
die Sonnen: und Weltſyſteme, die fih im unendlihen Raume ballen, nicht 
blos auf Erden der Kreislauf der Gewäſſer, das Rauſchen des Windes, das 
Zerbrödeln der Gefteine, nicht blos das Wachſen der Zellen, die Entwidelung 
der Organismen, die Wechſelwirkung alles Lebendigen, nicht blos dieſe un= 
abjehbaren Procejie des Werdens und Vergehen werden al3 Natur bezeichnet, 
fondern auch der innerjte Grund des Menſchendaſeins felbit. Das unbemwußte 
Spiel der Triebe und Regungen in der Menjchenieele, das Auf: und Nieder: 
mogen der Gefühle, das Aufbraufen der Leidenichaften, ebenjo der Wechjel 
der Borftellungen, der unwillfürlihe Verlauf der Gedanken, die Macht der 
Einbildungsfraft und die Schöpferthat des Genius heißen natürlich, werden 
betrachtet ala der Ausdrud der im Inneren der Dinge waltenden Urkraft, 
der Natur. Mit diefem Namen wird Alles zufammengefaßt, was im Wechjel 
der Zeit zur Fülle des Lebens fich geitaltet, was Himmel und Erde um: 
ſpannt und al3 Leid und Luft im Menfchenherzen fluthet, ja endlich auch der 
Urgrund des Lebenswillens jelbft, der in den jocialen Beziehungen der Einzelnen 
und der Völker ſich verwirklicht. So gilt Natur ala das Weltgeichehen jelbit, 
al3 eine urjprüngliche, ja al3 die einzige, allumfaſſende Realität, wenigitens 
al3 eine Macht, welche in allen Geftaltungen der Wirklichkeit al3 eine im 
legten Grumde bejtimmende Bedingung auftritt. Und als folche übergeordnete 
Gewalt ſoll fie die Zuflucht bilden, zu welcher die Menjchheit fich drängt, wenn 
die Widerſprüche des civilifirten Lebens fich zujpigen und häufen, um aus 
dem ewigen Jungbrunnen der Natur Erquickung und neue Säfte zu gewinnen. 
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Nun aber kommt die Wiffenichaft von der Natur und erflärt fie als 
ein großes Uhrwerk, das unter dem eijernen Geſetze der Nothwendigfeit fein 
gefühllojes Räderſpiel abrollt. Und dieſe Wiſſenſchaft ift die mächtige geiftige 
Führerin des Jahrhunderts, das ihr feinen eigenartigen Charakter verdanft. 
Die Naturwiſſenſchaft jchreitet einher als Siegerin im Kampf der Geifter. 
Ihr Fuß murzelt im unerjchütterlicden Grunde mathematifcher Gejeße, mit 
dem Scepter ber Rechnung lenkt fie die Bewegungen der Körper bis in die 
fernften Räume und Zeiten. Ihre unerjchöpflichen Hilfsmittel entnimmt fie 
dem breiten, fruchtbaren Boden der Erfahrung, und ihr Haupt ſchmückt die 
Strahlenfrone des Erfolgs, in welche die alles überwindende Technik immer 
herrlichere Ehelfteine einfügt. Kein Wunder, daß ihren Worten gläubig ge: 
laujcht wird. Und dieſe Worte jagen: „Was ich euch gebe als das Refultat 
der Forſchung, als das Eigenthum, worüber ihr als Herren haltet, das kann 
ih euch nur geben, weil es der Erfenntniß unterworfen ift, und es ift der 
Erfenntniß unterworfen, weil es Gejegen gehordht, welche den Umlauf der 
Sonnen ebenjo unveränderlih beftimmen wie den Zerfall der Molekeln in 
eurem Nerveniyitem, wenn eine Empfindung euch durdzudt. Es ift der 
Zwang des Gedanfens, der die Natur unter dem Geſetz der Urjächlichkeit zu 
einem Mechanismus macht, und zu diefem Mechanismus gehört euer eigen 
Leib und Leben, fofern ihr dieſe erfennen wollt.“ 

Dies jagt die Naturwiſſenſchaft, und fie jagt es mit Recht; aber fie 
jagt auch nicht mehr. Die Natur ift ein Mechanismus, zu welchem der 
Menſch ebenfalls gehört, jofern er fich als Gegenftand der Forſchung betrachtet. 
Jedoch nun entfteht die Verwirrung dur) den Doppelfinn des Wortes 
„Natur“. Natur gilt für gewöhnlich als die allumfajjende Realität, als die 
Weltgeitaltung jelbft. So wäre denn diefe Weltgeftaltung ein Mechanismus, 
in welchem jede Hleinfte Veränderung von Ewigkeit her geſetzlich beſtimmt ift, 
und in diefen Mechanismus gehörte das ganze Menſchenleben mit jeinen 
Freuden und Schmerzen, mit der Kraft des ethiſchen Charakters und der 
Gewalt des äfthetiichen Genies, mit der fittlihen Forderung der Willens: 
freiheit und allen Gütern des deals? Das Tann nit fein! 

Es giebt eine Realität in den Tiefen des Menichenlebens, welche Feiner 
Naturwiſſenſchaft zugänglich ift, und an welcher der Glaube an die Freiheit 

der Beſtimmung nicht rütteln läft. Und feiner ernjten Wiſſenſchaft fällt es 

ein, dieje Freiheit ftürzen zu wollen. Es ift lediglich ein Mißverſtändniß 
über die Bedeutung des Wortes Natur, wenn man der Naturwiljenihaft 
einen derartigen Uebergriff unterlegt. Die Natur, welche die Naturwiſſenſchaft 
erkennen lehrt, iſt eben nicht jenes allumfafiende MWeltgefchehen, jondern fie 
ift nur ein Theil davon, derjenige Theil, in weldem Nothwendigfeit und 
Mechanismus herrichen, weil der Zwed des Gedanfens, die Form unjerer 
Erfenntniß diefelbe bedingen. 

Aus dem Mifverftändnig aber entiteht ſchwere Schädigung. Die Einen 
meinen, wenn die Wiſſenſchaft die Natur, das beißt jet das Meltgeichehen 
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jelbft, zum Mechanismus macht, jo ift jene vom Uebel und muß geftürzt 
oder umgewandelt werden. Denn hätte fie Recht, jo gäbe es feine Freiheit, 
aljo feine Sittlichfeit, feine Kunft, feine Religion; dann aber ift es beifer, 
wir haben feine Erkenntniß, al® daß wir die heiligiten Güter des Lebens 
aufgeben jollten. Oder — die Wiſſenſchaft it im Irrthum — und das ift 
fie, da die Freiheit eine Thatjache iſt — aljo muß fie erft recht umkehren. 
Und jo erhebt fi in vielen Gemüthern, welche die fogenannte naturmwifjen- 
Ihaftlihe Weltanihauung, richtiger die materialiftiihe Auffafjung, nicht be: 
friedigen kann, ein Widerſpruch gegen die wiſſenſchaſtliche Erfenntniß über: 
haupt, welcher um jo gefährlicher ift, al3 er im Gegenfaß zur ernften Forſchung 
nunmehr zu wüften Aberglauben und culturwidrigem Myſticismus führt. 

Andere wieder meinen, e3 kann nicht zweierlei Welten geben, eine Welt 
der Nothwendigfeit und eine Welt der Freiheit. Nun lehrt uns das einzig 
Untrügliche, was wir haben, die wiſſenſchaftliche Erkenntniß, das die Welt 
der Nothwendigfeit befteht. Folglihd muß der Glaube an die Freiheit eine 
Täuſchung jein. Wir wollen uns aber nicht in Illuſionen wiegen, wir wollen 
der Wahrheit in’3 Geficht jchauen, jehe fie aus, wie fie wolle. Alſo fort 
mit dem Glauben an die Freiheit und Alles, was damit zujammenhängt; 
wir find Sklaven und müſſen thun, was die Natur gebietet; jehen wir zu, 
wie wir uns damit abfinden. 

Beide PBarteien haben Unrecht. Es ift ein Irrthum, daß die Natur, 
welche Gegenitand der Erfenntniß ift, alle Realität de3 Daſeins umfaſſe. Es 
ift aber auch ein Jrrthum, zu glauben, daß die volle Geltung der Naturgejeße 
dadurch Einbuße erleide, daß es ein Neich der Freiheit niebt. 

Man wird vielleicht einwenden, dies ſei eine willfürliche Aufftellung. 
Denn wenn nun einmal Alles, was der Erfenntniß unterliegt, dem Geſetze 

der Nothwendigkeit gehorcht, jo ift ja gar feine Schranfe gezogen, wieweit 
diejes Gebiet reicht; man kann es doch nicht von der jubjectiven Willkür oder 
vom Zufall abhängig machen, wie weit man in der Erfenntniß gehen will. 
Es muß demnad die Möglichkeit zugeftanden werden, daß alles Seiende er: 
fennbar jei, aljo auch dem Mechanismus des Gejeges unterliege. Und jo 
müjje es entweder im Grunde der Dinge feine Freiheit geben, oder die Er: 
fenntniß jei nur eine jubjective Gedanfenbilbung, der feine Beltimmung über 
das Wirkliche zukomme. 

Hier find wir an der Frage, wo die Philofophie einzuiegen hat. Wer 
jagt uns denn, was das Wirklihe iſt? Wer jagt uns, dab es nur eine 
Art der Gejeglichkeit, die Naturgefeglichkeit, giebt? Iſt nicht dag Gejeß des 
Gewiſſens: Du folljt! auch eine Beftimmung, welche Wirklichkeit bedingt? Die 
Möglichkeit, zu unterfuchen, wie Nothwendigkeit und Freiheit neben einander 

beftehen können, ift eine Aufgabe der Philojophie. Der Löſung diefer ſchwierigen 

Frage vermögen wir und zu nähern, wenn wir den Begriff der Natur richtig 

faſſen. Es handelt fich darum: Wie ift es möglich, daß ein Gebiet von Er: 
icheinungen erijtirt — die Natur —, in welchen das gilt, was wir Natur 
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nothwendigfeit nennen? Und wenn ein foldhes Gebiet eriftirt — das uns 
ja die Erfahrung nachweift — wie ift e8 möglich, daß zugleich etwas eriftirt, 
was wir Sittlihfeit nennen, das heißt eine Welt, in welcher unjer Wille 
fich frei fühlt in dem Gebote, daß das Gute fein ſoll? 

Mit gleichem Recht treten die Fragen auf: Wie ift es möglich, daß etwas 
eriftirt, wa wir Kunft nennen, das heißt eine Welt, in welcher unſer Ge- 
fühl ſich frei bewegt unter der Forderung, daß fie als ſchön allgemein ge— 
fallen ſoll? 

Und wie ift e8 möglich, daß etwas eriftirt, was wir Religion nennen, 
das heißt ein Erlebniß, in welchem unfer Ich fi) der Einheit aller bieier 
Welten, der Natur, Sittlichfeit und Schönheit bewußt wird unter der Gemwiß: 
heit, diefelben in der Liebe Gottes als die unendliche Ergänzung der eigenen 
PVerfönlichkeit zu befigen? Um dieſe Fragen zu erörtern, möge geſtattet fein, 
auf das Weſen des Erfennens mit einigen Worten einzugehen. 

* * 
* 

Die naive Vorſtellung von der Einrichtung der Welt und unſerer Er— 
kenntniß davon iſt die, daß man annimmt, es gebe eine fertige und in ſich 
beſtimmte Ordnung der Dinge, von welcher in irgend einer Weiſe Abbilder 
oder auch nur Zeichen in die menſchliche Seele gelangen; und dieſe erzeugen 
in uns die Vorſtellungen und Begriffe, welche unſere Erkenntniß von der 
Welt ausmachen. Dieſe Auffaſſung führt zu unüberwindlichen Schwierigkeiten. 
Erſtens iſt es nicht möglich, eine befriedigende Erklärung darüber zu geben, 
auf welche Weiſe die Ordnung der Dinge eine geordnete Reihe von Vor— 
jtellungen hervorrufen könne, welche die erftere mit Sicherheit repräfentirt. Denn 
wenn die Voritellungen nur Bilder oder gar nur Zeichen der Dinge find, jo 
weiß man nicht, wie fie in’3 Bewußtjein hineinfommen, und noch viel weniger 
weiß man, worin die Garantie liege, daß die Ordnung und Zujammenfafjung 
der jubjectiven Vorftellungen auch wirklich dem objectiven Zuſammenhang der 
Dinge entipreche. Ferner aber — wenn man eine jolche Uebereinftimmung 
vorausjegt, gleichviel, wie fie zu erklären jei — jo ift eine Löſung der oben 
aufgeftellten Fragen nad) der Möglichkeit von Natur, Sittlichfeit, Kunſt und 
Religion gar nicht einzufehen. Denn wenn es eine an fich feit beftimmte 
Ordnung fertiger Dinge giebt, welcher von dieſen Richtungen des Bewußt- 
jeins entjpricht fie dann? Sit fie eine Ordnung der Nothwendigfeit, jo iſt 
unjer Glaube an die Freiheit Täujchung; beruht fie aber auf Freiheit, wie 
it e8 dann möglich, daß es mathematifche Gemwißheit und Erkenntniß der 
Natur al3 einer feiten Gejeglichfeit giebt? 

Um dieſer Schwierigkeit zu entgehen, hat man die Frage umgekehrt. 
Nicht die Dinge, jagt man, find es, welche unjere Vorftellungen beitimmen, 
jondern unſere Vorftellungen, richtiger unjere Begriffe, beitimmen die Ordnung 
der Dinge. Hieran ijt jedenfalls joviel richtig, daß Alles, was unjere Er: 
fahrung enthält, in der jubjectiven Form der Vorftellung irgend Jemand zum 
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Bewußtſein kommt. Gefühle und Willensafte find offenbar fubjectiven 
Charakters; aber auch alles, was wir die Körperwelt nennen, ift uns in der 
jubjectiven Geftalt von Empfindungen und Voritellungen gegeben. Denn wir 
baben ja feine Möglichkeit, irgend etwas wahrzunehmen und als wirklich zu 
erfennen, was uns nicht zuvor durch die Thätigfeit unjerer Sinne zum Be: 
wußtjein kommt. 

Daß uns alle Dinge in jubjectiver Geftalt gegeben find, ift alfo nicht 
zu leugnen. Damit ift indeflen feineswegs gejagt, daß fie nur jubjective 
Bedeutung haben. Die Wendung, daß unjere Begriffe beſtimmend find für 
die Ordnung der Dinge, darf vor Allem nicht dahin mißverftanden werden, 
daß es etwa von unſerm jubjectiven Belieben abhänge, welche Vorſtellungen 
von den Dingen wir und machen wollen. Es verjteht ſich ja ganz von jelbft, 
dag dann jede Erfenntnig unmöglich wäre. Was bier Begriff genannt ift, 
bedeutet garnichts Subjectives. Allerdings entwideln fi die Begriffe im 
Denken des Einzelnen, fie find uns nur als pſychologiſche Gebilde -befannt. 
und injofern liegt der Schein nahe, dat fie blos jubjective Bedeutung haben, 
Aber dies wäre nur dann der Fall, wenn fie ung nicht aufgezwungen 
würden, wenn wir nicht mit Nothwendigfeit veranlaßt wären, Anſchauungen 
zu haben und Begriffe zu bilden nad) ganz beftimmten Gejegen. Wäre bie 
Orbnung ber Begriffe in unjere Willfür gegeben, jo wäre die Welt nichts 
al3 ein Spiel unferer Phantafie, eine Dichtung unferes Verftandes. In 
Wirklichkeit aber find e3 die Anſchauungen, welche fih uns aufbrängen und 
dadurch die Begriffe des Verftandes mit einem Inhalt erfüllen, über welchen wir 
nicht frei verfügen können. Begriff bedeutet im Gegenfat zur Phantafievorftellung 
diejenige Einheit des Gedankens, welcher der Zwang des Geſetzes zukommt, 
welche aljo gerade dasjenige ift, was über das blos Subjective unferes Inneren 
binausführt und die Objectivität des Gedachten ausdrüdt. Wenn man dies 
berückſichtigt, ſo wird es möglih, nunmehr troß der rein jubjectiven Form 
unjerer Wahrnehmungen die Eriltenz objectiver Ordnungen zu erklären. 

Schon die Sätze der Mathematik, dann die Regelmäßigkeit der Natur: 
ericheinungen, die Gebote der Moral, die Formen des Schönen. find zweifel- 
oje Beweiſe von der Eriftenz allgemeingiltiger Ordnungen. Es giebt alfo 
fubjective Borftellungsgebilde, welche allen Subjecten in gleicher Weiſe zu— 
fommen und die man deshalb al3 objectiv bezeichnet. Wenn dies aber der 
Fall ist, jo giebt e3 gemeinichaftliche Gejege für die Subjecte, und dieſe 
Geſetze, welche denmah den Subjecten übergeordnet find, jtellen den 
objectiven Weltinhalt dar. In diejer Faſſung erkennen wir jomit ausdrücklich 
die Eriftenz objectiver, vom Subject unabhängiger Beftimmungen an, jedoch 
mit der Einihränfung, daß dieje Beltimmungen nur einen 
Sinn haben, injofern Subjecte vorhanden find, für welde jie 
gelten. Denn ihre Allgemeinheit und objective Realität beiteht ja eben 
darin, daß fie etwas über das Verhalten der Subjecte feſtſetzen, daß nämlich 
unter gegebenen Umftänden in allen Subjecten diefelbe Vorftellungsverbindung 
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ftattfinden muß. Sie bedeuten aljo ganz dasjelbe, was für die naive Auf: 
faffung die Ordnung der Dinge bewirken joll. 

Mas heißt es denn, wenn wir jagen: „bier ift ein Veilchen“, und wenn 
wir dabei meinen, daß bier unabhängig von allem Bewußtſein ein Ding ge 
geben iſt? Doch nur, daß hier etwas ift, wodurch jedes Subject zu der 
Wahrnehmung eines Veilchens und aller damit verbundenen Wirkungen ge: 
zwungen ift. Dies heißt aljo, hier iſt eine objective Beſtimmung, welche für 
alle Subjecte verbindlich it, ein Veilden wahrzunehmen, und das ift eben 
der Gegenitand „Veilchen.“ Man kann aljo, ganz wie der naive Realift, 
jagen: „Diejes Veilchen ift ein objectives Ding.” Man denft dabei nur 
etwas mit, woran das naive Bemwußtjein nicht denkt, weil es eben die Folgen 
jeiner Ausſage nicht erwägt; man denft nämlich zugleich mit, dab Dinge, 
damit man überhaupt von ihrer Eriftenz reden könne, doch immer von irgend 
Jemand vorgeftellt werden müſſen: man denkt die vorftellenden Subjecte zugleich 
mit. Denn ohne diefe hat es gar feinen Sinn, von einem Veilchen zu 
zu jprechen, weil ein Veilchen ein beftimmter Compler von Farben, Wider: 
ftandsenipfindungen, Gerüchen, von räumlih und zeitlich beitinmten Ans 
ihauungen, von Begriffen über feine Entftehung, feine Wirkungen, endlich 
von Gefühlen und Strebungen iſt, und weil die Anſchauung aller diejer Eigen: 
ihaften, jowie ihre Verbindung zum einheitlichen Gedanken eines Veilchens doch 
nirgend anders vollzogen wird, als in der Vorftellung eines bewußten Wejens. 
Es wird wenigitens Niemand im Stande fein, zu jagen, was ein Beilden 
fei, außer durch Angabe von lauter Thatſachen, die in irgend einem Subject 
vorgeftellt werden. Nur folgt daraus nicht, daß das Veilhen nur im Cubject 
jet — dann wäre es blos fubjectiv und vielleicht Schein; es folgt nur, daß 
es nicht ohne ein Subject beftimmt werden kann. Es ift unabhängig vom 
Subject, es ift objectio; aber dieje Objectivität befteht in nichts anderem, 
al3 darin, dab e8 die Bedingung ift für die Mebereinftimmung der Subjecte 
in Bezug auf die im Gegenftand „Veilchen“ gejegte Einheit von Borftellungen. 
„Es "giebt”eine Ordnung der Dinge” bedeutet aljo nichts anderes, ala: „Es 
giebt Bedingungen für die Uebereinftimmung der Subjecte.“ Dies find die 
Objecte. 

Wir haben uns bei dieſer Auseinanderſetzung aufhalten müſſen, weil ſie 
fo oft mißverſtanden wird, Manerklärt die Auffaſſung „Objecte find Be— 
dingungen für die Uebereinſtimmung der Subjecte“ für „iubjectiven Idealismus,“ 
oder „Illuſionismus“, das beißt für eine Lehre, welche alle Realität des 
Seins aufhebe und dafür jubjectiven Schein und Einbildung jege; und man 
behauptet gar, der jogenannte „Neufantianismus“ lehre einen derartigen Unfinn. 
Das ift gründlich falih. Das Mißverſtändniß entiteht daraus, das man 
und die Behauptung unterlegt, die Dinge eriftirten nur im Subject. 
Wenn das wäre, jo würden fie fich allerdings in jubjectiven Schein auflöſen, 
denn es wäre durch nichts zu conftatiren, wie und woher eine Verbindung 
und Uebereinftimmung der Objecte jtammen jolle. Mir würden von den 
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Vorftellungen niemal3 zu den Gejegen der Gegenftände kommen, denn wer 
fagte uns, daß das, was ich hier Veilchen nenne, dasjelbe ift, was ſich mein 
Nachbar vorſtellt? Phantafie und Wirklichkeit wären überhaupt nicht zu 
unterſcheiden, wenn die Bedingungen zur Bildung von Borjtellungen, von 
Begriffen der Gegenftände, nur im Subject lägen. Dann wäre alle Erfenntniß 
unmöglih, denn Erfenntniß jegt gerade voraus, daß e3 etwas giebt, worin 
die Subjecte übereinftimmen. Und dies kann nicht in den Subjecten allein 
ftegen, weil man nicht einfieht, warum fih dann in ihnen allen dieſelbe 
Voritellungsverfnüpfung vollziehen jol. Dieſe Hebereinftimmung muß viel: 
mehr den Subjecten aufgezwungen werden durch etwas, was nicht aus 
ihnen jelbit entipringt. Aber daß fie nicht ohne die Subjecte ftattfinden 
kann, ift jelbjtverftändlih. Ohne denkendes Subject kann es feine Erkenntniß 
geben. Wo Niemand tft, der eine Meinung hat, kann auch nicht von Ueber: 
einftimmung die Rede jein. Gerade indem wir jagen, es giebt Bedingungen 
für die Uebereinftimmung der Subjecte, jagen wir auch, daß diefe Bedingungen 
nicht in den Subjecten liegen fönnen, fondern dab es Geſetze giebt, welche 
den Subjecten übergeordnet find und fie zwingen, gejegmäßige Anjchaungen 
und Begriffe von Gegenitänden zu haben. Und diefe Gejeße find das 
Dbjective; aber fie wirken nur in den Subjecten. 

Wir haben nunmehr einen großen Vortheil gewonnen, indem wir bie 
Dbjecte nicht als eine Ordnung fertiger Dinge definiren, fondern als Bes 
fimmungen, wodurd Dbjecte gejegmäßig vorgeftellt werden müſſen. 

Zunächſt löſt fich die Frage, wie es möglich ift, daß es eine Ordnung 
der Vorjtellungen in den Subjecten — die Erfenntnig — giebt, welche der 
Ordnung der Objecte entipricht. Denn jet handelt es fich ja nicht mehr, 
wie beim naiven Realismus, darum, daß eine fertige Welt von Dingen, bie 

an fich eriftiren, in das Bewußtſein der wahrnehmden Weſen eintritt, fondern 
die Ordnung der Vorftellungen von den Dingen ift mit den Dingen jelbft 
ſchon gejeßt. Dasjelbe Geſetz, welches ausipricht, daß hier ein objectives 
Ding, ein Veilchen, ift, fpricht auch aus, daß diejes als die Bedingung für 
die Verbindung der Borftellungen zur Wahrnehmung eines Veilchens gegeben 
it. Es braucht gar nicht erſt etwas in die Subjecte hineinzulommen, um 
die Vorjtellung des Veilchens zu erzeugen, weil der fubjective Vorgang bie 
piychologiiche Ericheinungsform des Objects jelbit ift. Wir haben nicht nöthig, 
Dbject und Subject fünftlich zu verbinden, wenn wir uns far gemacht haben, 
daß Object und Subject überhaupt gar nicht getrennt denkbar find. Es ift 
biejelbe Einheit, welche Eigenſchaften und Wirkungen geſetzlich im Object ver: 
bindet, die auch die Vorftellungen im Subject zum Begriff des Gegenftandes 
nothwendig zuſammenſchließt. In diefem Sinne fann man fagen, daß ber 
Begriff den Gegenjtand jchafft, wie man auch jagen fan, daß der Gegen: 
ftand den Begriff hervorruft, weil nämlich beide, Gegenftand und Begriff, 
ein und bafjelbe find — nämlich das Geſetz des Dafeins; und diejes 
Geſetz wird nur verjchieden bezeichnet, je nach dem Standpunkte, von welchem 
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aus man es betrachtet. Geht man davon aus, daß es objective Ordnungen 
giebt, welche unſer Denken beſtimmen, ſo nennt man das Geſetz oder die 
Einheit des Seienden den „Gegenſtand“; geht man davon aus, daß Alles, 
was wir erfahren, irgendwie vorgeſtellt werden muß, jo nennt man das 
Geſetz, welches die Einheit der Vorftellungen ausdrüdt, den „Begriff.“ 

Nun aber können wir auch zur Aufklärung der oben geitellten Fragen 
weiter jchreiten. Wir haben nämlich jett denjenigen Grundjag der Erfenntniß 
gewonnen, welden man den kritiſchen Gedanken nennt, diejenige Auf: 
fafjung von der Welt, die uns die Vereinbarfeit von der Nothwendigfeit 
und Freiheit ermöglicht. 

Wir haben gejehen, daß e3 gar Feine Dinge giebt im Sinne fertiger 
Weltgeftalten, die fih in Vorftellungen umfegen, jondern daß es Geſetze für 
Vorſtellungen giebt, die fi in den Subjecten vollziehen, Einheiten der Be- 
ftimmung, durch welche erit die Gegenjtände der Erfenntniß mit unferen 
Begriffen zugleich erzeugt werden. Unſere Erfenntniß durch den Verſtand 
ftellt nicht Dinge an fich vor, fondern fie enthält gewiſſe Arten von Einheiten, 
in denen fich die Hebereinftimmung der Subjecte al3 ein gejeglicher Zufammen: 
bang ausſpricht. Es kann alfo jehr wohl verſchiedene Arten geben, in welchen 
geſetzliche Einheiten erzeugt werden — die Vorftellungen können nad) ver: 
ſchiedenen, gejeglich bedingten Grundjägen fich zu Verbindungen zufammen: 
jchließen, von denen die Erjcheinungen der Natur unter dem Gejeße der 
Nothwendigkeit nur eine der wirklich vollziehbaren ift. Welche andere Arten 
giebt es noch, durch welche Mebereinftimmung von Subjecten bedingt ift? 

Als das umfajjendfte, allerdings auch als das unbeftimmtefte ſolcher 
Gebiete tritt uns zunächit das Leben felbit entgegen; wir meinen damit den 
gefammten Lebensinhalt, den man, wie oben dargelegt, auch in einem allgemeinen 
Sinn ſchlechthin als Natur bezeichnet, das Zuſammenwirken alles Seienden, 
wie es fi in der Entwidelung der lebenden Weſen und der menfchlichen 
Gejellichaft, jowie im Erlebniß und den Erfahrungen des Einzelnen über: 
haupt offenbart. Aus diefem allgemeinen Gebiete treten nun bejondere 
Nichtungen hervor, welche dur Thatiachen der Gultur ausgezeichnet find. 
Es ijt dies außer der theoretiichen Erkenntniß dasjenige praftifche Handeln 
der Menjchheit, welches unter dem Sittengejege ſich vollzieht, ferner die zweck— 
mäßige Gejtaltung des Lebens unter dem äfthetiichen Gefichtspunft, endlich 
die Gemeinſchaft des Gefühls in der Religion. 

jede diefer Richtungen ftellt fi) dar als eine bejondere Art der Wirk: 

lichfeit, oder beijer, als eine befondere Form der Geſetzlichkeit, durch welche 
Verwirklichung von Erfahrung erzeugt wird. Auf diefe Weiſe entftehen Natur, 
Sittlicfeit, Kunſt als jelbftändige Realitäten, indem dasjenige, was fich uns 
als Weltproceß enthüllt, ich nach eigenen Geſetzen geftaltet, nach Weiſen ber 
Beltimmung, die wir als Principien der Verftandeserfenntniß, als die Idee 
der Freiheit und al3 die Idee der Zweckmäßigkeit bezeichnen. Wie ein jeder 
Menſch jein Erlebnik in der Form von Gedanken zufammenfchließt, zugleich 
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aber mit dieſem Erlebniß ganz beitimmte Willensregungen verbindet und Gefühle 
der Luft und Unluft durchfoftet, und wie fi) Gedanken, Wille und Gefühle 
im Einzelnen wohl wideriprechen fönnen, dabei aber der Menſch doch die 
ganze, fein Leben umfafjende Perſönlichkeit bleibt, jo erweiſt fich auch der 
Meltinhalt nach diejen drei Richtungen des Wahren, Guten und Schönen al3 
Natur, Freiheit und Zweckmäßigkeit gegliedert, ohne deshalb in feiner Einheit zu 
zerfallen. Wie Dies zu verjtehen ift, bedarf allerdings einer näheren Erläuterung. 

Mas uns in der tänlichen Erfahrung entgegentritt, wird auf dem naiven, 
unwiſſenſchaftlichen Standpunkte der Weltbetrachtung einfach für das „Wahre“, 
„Wirkliche“, „Seiende”, für die Dinge jelbit gehalten. Aber es ift feines: 
wegs das Urjprüngliche, es ift vielmehr thatfächlic ſchon ein Product der 
Arbeit des Bewußtſeins, der Abitraction und Combination. Der Unterjchied 
zwiichen der naiven und der philoſophiſchen Auffaffung befteht nun darin, 
daß legtere fich über die thatjächlichen Umformungen Rechenichaft zu geben 
jucht, welche der Weltinhalt bei jeiner Geftaltung zum fubjectiven Erlebniß 
erleidet, um die möglichen Gattungen von Begriffen, Ereignijjen, Realitäten 
zu unterjcheiden, um zu erkennen, daß es Grade und Arten der Wirklichkeit 
giebt. Die naive Auffaflung dagegen fennt ſolche Unterjchiede nicht, indem 
fie die thatjächlich verjchiedenen Formen der Realität für ein und biefelbe 
anfieht und für das MWirfliche überhaupt hält. Auf diefem Standpunft kann 
man daher nicht begreifen, wie z. B. neben der Realität, welche die Natur: 
vorgänge im Raume als Mechanismus bilden, noch die Nealität der Willens: 
freiheit beftehen fünne, chne daß die eine die andere aufhebt oder ftört. Das 
fonımt daher, weil für die naive Auffaffung die Dinge eben nichts, find, als 
die eine, fertige Ordnung der Dinge, und damit ift ihre Weisheit zu Ende. 
Die Philoſophie dagegen unterſcheidet Werthe der Realität (logiſche, piycho- 
logijche, theoretische, ethiſche, Gefühlswerthe, Begehrungswerthe) und grenzt 
diejelben al3 eigene Formen der Realität ab. Gelingt dies der Vhilofophie, 
jo kann das praftifche Leben alsdann bewußtermaßen diejenigen Werthe be: 
vorzugen, welche je für die Gejtaltung der Zebensrichtungen in Wiſſenſchaft 
Ethif, Kunft, Religion, Geſellſchaft förberlih und vortheilhaft find, d. h. 
e3 fann Realität beftimmter Art nad Eulturprincipien jchaffen. Das ift der 
eminente Culturwerth der Philojophie, dab Tie die Formen des Daſeins nad 
Rechten und Mitteln jondern lehrt. 

Auf dem Fritiihen Standpunkte jagen wir uns nun, daß die ver: 
ihiedenen Realitäten auf der Art und Weife beruhen, wie der Weltinhalt 
in verichiedenen Formen zu Einheiten zufammengefaßt auftritt. Denn das 
it doch offenbar die Vorausſetzung für alles Sein überhaupt, daß es in Zu: 
jammenbhängen befteht. Dieje Zujammenhänge müſſen aber zugleich die Be: 
dingungen enthalten, unter welchen fie im menichliden Bewußtſein als 
Ordnungen de3 Erlebnifjes ſich ausweiſen. Wir können den Weltproceß als 
jolhen nur erfennen und überhaupt etwas von ihm ausfagen, infofern fein 
Inhalt bereit3 zu Einheiten gejtaltet ift, die fich auf unjer Bewußtjein be: 
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ziehen. Was das Seiende ohne unfer Bewußtſein it, bleibt eine Frage, 
die man offenbar nicht beantworten fann. Das, was wir das Seiende 
nennen, bat immer ſchon eine Beziehung auf die Gejege, unter melden es 
fih für unfer Bewußtſein geftaltet. Soweit eine folche Geftaltung nicht voll- 
zogen ift, bejteht überhaupt nur die unbefannte Bedingung zur Möglichkeit 
der Erfahrung, daß etwas fei. Ueber dieje Bedingung jelbit kann man nichts 
ausjagen, jondern immer nur über die Formen, in denen fie in unjerem 
Bemwußtjein auftritt. Sie ift das große X, welches im geitalteten Erlebniß 
fi al3 Inhalt und Gejeß unferes Bewußtſeins ausweilt. Jenes X ift das, 
was Kant das Ding an fi nannte, es ift die bloß gedachte Gejammtheit 
deſſen, was noch wirklicher Weltinhalt werden kann und das fich am beiten 
bezeichnen läßt al3 eine unendliche Aufgabe für die Menjchheit, e3 zum Er- 
lebniß zu geftalten. Es ilt das ewig Beitimmbare, das in unjerem Bemußt: 
jein als Weltinhalt beftimmt wird, und zwar durch Geſetze, welche zugleich 
die Geſetze des Bewußtſeins find. Damit ift jchon gejagt, daß dieſe Be- 
ſtimmung ſich nicht etwa nach willfürlichen, jubjectiven Anordnungen vollzieht, 
jondern daß fie die objective Ordnung jelbit ift, der auch das jubjective Be- 
wußtjein unterliegt, daß aber diefe Ordnung al3 realer Weltinhalt zu— 
gleih mit jeiner Realität im Bewußtſein auftritt. 

So erklärt es fih, daß entiprechend den Richtungen unferer pſychologi— 
ihen Thätigfeit im Denfen, Wollen und Fühlen auch drei Hauptrichtungen 
in der gejeglihen Geftaltung des Weltinhalts als Natur, Sittlichkeit und 
Kunft ſich unterjheiden laſſen. Nicht etwa, daß die jubjectiven Vorgänge 
jene objectiven Realitäten des Welt: und Eulturprocejjes hervorbrädten und 
bedingten; jondern indem jene objectiven Realitäten ji) vollziehen, bildet 
der gejeplihe Zuſammenhang, durd den fie jelbft bedingt find, auch 
zugleich die Bedingung für den fubjectiven Zufammenhang im Bewußtſein. 
Und dies ift das Große an der kritiſchen Auffaflung, daß ſie die Möglichkeit 
nachweiſt, wie jene Nealitätsgebiete, Natur, Sittlichfeit, Kunft, neben einander 
ohne Widerfpruch beftehen können. Dies können fie darum, weil fie ein 
und dasjelbe Beitimmbare — noch nicht Beltimmte — nur in verſchiedenen 
Formen der Beftimmtheit darftellen. Sie find Realifirungen ein und Des: 
jelben WeltinhaltS unter verjchiedenen Richtungen des Bemußtjeins. Natur, 
Sittlichkeit und Kımft find nicht getrennte Welten, fondern fie find ein und 
diefelbe Welt in verfchtedenen Geftaltungsgejegen. Damit ift nicht etwa 
gemeint, daß fie den MWeltinhalt darjtellten nur unter verſchiedenen Stand: 
punkten betrachtet, — denn da3 wäre ein jubjectives Spiel und fann uns 
höchſtens als Bild dienen, — fondern es ijt gemeint, daß wir es wirklich 
mit drei realen Arten der Gejegesform zu thun haben, deren Einheit durch 
die Einheit des Bewußtſeins gemwährleiftet ift. Dieſer Punkt, die Einheit 
der Weltrealitäten, wird uns noch weiter zu beichäftigen haben. Zunächſt 
betrachten wir die einzelnen Arten, in welchen der Weltinhalt fich realifirt. 

* * 
* 
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Was wir oben jhon angedeutet, führen wir nun im Einzelnen aus. 
Die erſte Stufe der Realität ift das Leben jelbit, d. b. jene Mannigfaltig: 
feit des alltäglichen Erlebnijjes, wie fie dem Bemwußtjein al3 die Fülle des 
Dajeins ohne jyitematiiche Reflerion ſich aufdrängt. Das allgemeine Geſetz, 
unter welchen bieje Realität fteht, ift die Ordnung im Nacheinander der Zeit 
und der Zujfammenichluß zum Erlebniß räumlich getrennter Individuen. 
Das Leben jpielt fi ab in der perjönlichen Erfahrung der Einzelnen, und 
die Bedingung, dab ſolche Einzelwejen gleichzeitig nebeneinander erijtiren 
fönnen, nennen wir den Raum. Naum und Zeit find die allgemeinen Be: 
dingungen dafür, daß die jubjective Ordnung des Erlebnijjes der einzelnen 
bewußten Weien zugleich eine objective Ordnung von Dingen und Körpern 
it, Alles, was uns in Raum und Zeit umgiebt, unjere Sinne reizt, unfer 
Gefühl beherrſcht, unjere Willenstriebe bewegt, unjere Lebensenergie aus: 
macht, iſt ſchon durch die Einheit des Bewußtſeins geordnete Erlebniß und 
al3 jolches objectiv. Aber es ift fein reiner Bewußtjeinsgehalt, d. h. fein 
Weltinhalt, welcher in reiner, einfeitig gejeglicher Weiſe realifirt wäre, fondern 
alle Richtungen des Bemwußtjeins wirken in ihm zuſammen. Diejer Welt: 
inhalt beißt da3 Leben, und diejenige Einheit, in welcher derjelbe fich reali- 
firt al3 Erlebniß, heißt eine Berfönlichkeit. In jenem und aus ihm erft 
geſtalten fich die höheren Realitäten der Natur, der Sittlichfeit, der Kunſt, 
welche wir al3 reine Culturrichtungen bezeichnen wollen. 

Es fällt vielleicht auf, dat wir die Natur auch al$ eine Richtung der 
Eultur erklären, während fie doch gewöhnlich gerade als Gegenjag zur Eultur 
aufgefaßt wird. Wir vermweijen zur Erläuterung auf das, was wir im 
Beginn diejes Aufjages über den Doppelfinn des Wortes Natur gefagt haben. 
Wenn wir von der Natur al einer reinen Eulturrichtung ſprechen, jo meinen 
wir damit nicht jenes unbeftimmte Etwas des Weltgeichehens überhaupt, 
jondern wir veritehen darunter die Natur im wiſſenſchaftlichen Sinne, den 
Inhalt der Naturwiffenichaft, den erkennbaren, nad) dem Gejege der Noth- 
wendigfeit ſich vollziehenden Naturlauf. Nicht der Sturmwind, der unjer 
Schiff zerichmettert, nicht die Sterne, die über unjerm Haupte leuchten, find 
Natur in unjerm Sinne al3 Theile der Cultur, jondern objective Natur 
find an dieſen Erlebniifen nur die atmojphärische Bewegung, infofern fie fich 
nach mechaniſchen Gefegen vollzieht, der nach mathematischer Ordnung ftatt: 
findende Lauf der Geftirne und die Ausbreitung der Netherwellen. Und 
nur diejes Product der Naturwirfenichaft iſt es ja, welches zum Gegenſatz 
von Nothwendigfeit und Freiheit führt. Das Naturgefeg, demzufolge jedes 
Atom jeine vorgeichriebene Bahn beichreiben muß, jteht im icheinbaren Wider: 
ipruch zur Freiheit des Willens, nicht aber der Sturmwind und der Sternen: 
ihein, deren Urjachen wir nicht kennen, die wir als ein zufälliges Ereigniß 
betrachten. Daß die Erjcheinungen gegen unjern Willen auftreten, bedingt 
feinen Widerſpruch, d. b. feinen Widerfinn, jondern bewirkt höchitens ein 
Gefühl der Unluft oder der eigenen Schwäche. Der Wideripruch tritt allein 

5 Nord und Süd. LXIV 19%. 



64 — Kurd Laßwitz in Gotha. — 

im Denfen auf, wenn man die gejammte Kette der Thatjachen zu veritehen 
ſucht. Erjt die Auffaſſung der Natur als Mechanismus hat den Zwielpalt 
der Erfahrung erzeugt; vorher eriftirte die Frage nicht, wie Freiheit möglich 
jei, da man die Natur nicht als Gegenjaß dazu dachte. Daher haben wir 
bei unjerm philojophiichen Problem nur die Natur als Gegenitand der Natur= 
wiſſenſchaft in Betracht zu ziehen; denn allein in diejem Sinne ift die Natur 
als allgemeingiltig und gejeglich eine objective Nealität. 

Man wird allerdings jagen, der Sturmmwind, der uns jcheitern läßt, 
der Sternenfchein, zu dem wir aufblicken, find ja ebenfalls objectiv real; der 
Wilde, der Ungelehrte, der von Naturwiſſenſchaft feine Ahnung bat, ift doch 
den Naturgewalten voll und ganz unterworfen? Gemiß, und der Philoſoph 
ganz ebenjo! Aber dieje Natur, die hier gemeint ift, ift nicht die Natur, 

die zur kritiſchen Frage treibt. Sie ift nicht das Product der Naturwifjen- 
ſchaft, jondern ihre noch nicht gelöfte Aufgabe. Sie ift lediglich Naturer— 
lebnig. Als Erlebnif beit fie, wie wir oben ausführten, ebenfalls Nealität, 
die Nealität des Lebens, jedoch nicht diejenige Nealität, welche zur Realität 
der Freiheit in Gegenfat tritt. Hier ift vielmehr noch alles ungejchieden zu— 
jammen, bloßes Ereigniß, das ebenjo Gegenftand der Erfenntniß, als des 
Willens oder des Gefühls werden fann, und uns eben darum zum Beijpiel 
dient, daß ein ſolches Zuſammen von Beſtimmungsweiſen möglid ift. Aber 
bier zeigt fich gerade, was wir durch die Unterjcheidung der Nealitäten ge= 
winnen. Das Erlebniß bejigt Realität in gewiſſem Sinne, indejjen feine 
Algemeingiltigfeit, feine höhere Realität erhält e3 durch die wijjenjchaftliche 
DObjectivirung al3 gejegliches Ereignid. Es wird al3 Natur beftimmt, und 
wir ſehen zugleich, daß dieſe Natur nur ein Theil der Realität überhaupt ift. 

Dat aber diefe Natur als gejegliche Realität zur Cultur gehört, erfennt 
man aus der Weberlegung, daß fie fich erft an und mit der Eultur entwidelt. 
Die Geihichte der Naturwiijenihaft ift nichts Anderes als die allmähliche 
Geſtaltung des jubjectiven Erlebniſſes der Menſchheit zu einer objectiven Ge- 
jeglichkeit, an welche fi nunmehr die Einzelnen gebunden wijjen. Wir ver: 
folgen nur an einigen Beiſpielen den Verlauf, wie mit der Entwidelung der 
Eultur fih immer weitere und gefichertere Gebiete hervorheben, in denen die 
Mebereinitimmung der Subjecte ſich als gefeglich bedingt ermweilt; dieſe Be- 
dingung eben iſt bie Natur, wie fie ſich durch die Erfenntniß als eine objective 
Realität mit dem Anfteigen der Eultur enthüllt. 

Je niedriger der Eulturzuftand ift, um jo weniger objective Natur giebt 
es, das heißt, um jo ungewiſſer fteht die Menichheit dem Eintreten und 
Verlauf der Naturerfcheinungen gegenüber. Alles Leben vollzieht fich zunächſt 
im Bemwußtjein der einzelnen Individuen, und erſt die Thatſache, daß fie 
fich untereinander verftändigen fünnen, daß in ihrem Erlebniß Uebereinjtimmung 
herricht, ift das Merkmal, daß objective Ordnungen beftehen. Aber jene 
Uebereinſtimmung ift jehr mangelhaft, diefe Ordnungen find zufammenhang- 
(08. Wohl verftändigen fich die Volksgenoſſen über gemeinfame Unternehmungen, 
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wohl bilden Tages: und Jahreszeiten, der Verlauf der Witterung, die Ge: 
wohnbeiten des Wildes und dergleihen gewiſſe Regelmäßigfeiten, welche fich 
aus dem pajjiven Erleben der Einzelnen herausheben als Zeichen, Daß es 
etwas Crfennbares giebt. jedem jelteneren Ereigniß dagegen fteht der Wilde 
rathlos gegenüber; e3 ift für ihn unerfennbar und zufammenhanglos mit den 
gewohnten Erjcheinungen. Die ganze Natur ift durchlegt von jolchen Räthſeln 
und Wundern und ericheint daher al3 das Werk willfürliher und unbegreif: 
licher Gewalten. Je weiter indeß die Erfenntniß fortichreitet, um jo mehr 
zieht fich diejes Gebiet des Unerwarteten und Räthjelhaften zujammen, um 
jo lückenloſer wird der gejeglihe Zufammenhang der Erjcheinungen. Das 
unbejtinnmte Erlebniß geitaltet fich zur urjächlich begründeten Wirkung. Solche 
gejeliche Einheiten in immer größerem und engerem Zuſammenhange aus 

den jubjectiven Erfahrungen der Individuen herauszuarbeiten, ift ein Cultur— 
proce&; durch ihn entiteht objective Natur als eine Ordnung, welche als all- 
gemeingiltig erkannt wird. Den höchſten Grad dieſer Allgemeingiltigfeit und 
damit der objectiven Realität bejigen diejenigen Ereignijie, welche ſich in der 
Form mathematifcher Gelege bdaritellen. 

Es jei geitattet, ein Beifpiel hier zu wiederholen, das wir bei anderer 
Gelegenheit gegeben haben, weil es gerade jehr bezeichnend if. „Wenn der 
Vollmond am flaren Himmel plöglich jein Licht verliert, rührt der erjchredte 
Wilde die Trommel und jeine Zauberer verfuchen ihre Beichwörungen. Die 
Mondfiniternig it ihm nicht Natur, jondern ein übernatürliches Ereigniß, 
gejeglos, zufällig, daher furdhterregend. Diejes fragwürdige Erlebniß tritt 
in die Reihe des geſetzlich Beitimmbaren und damit des objectiv Wirklichen, 
wenn den Sternfundigen durch die Beobachtung von Generationen die Periode 
des Saros befannt ift, nach welcher die Finſterniſſe alle achtzehn Jahre fich 
wiederholen. Aber die höchſte Stufe des Objectiven, nämlich die mathe: 
matijche Gemwißheit, erreicht das Ereigniß erit für den modernen Aitronomen, 
welcher nicht nur jein Eintreten bis auf die Minute genau beitimmt, jondern 
auch jeinen urſächlichen Zujammenhang in der gejegmäßigen Bewegung der 
Himmelskörper nachweilt. Jetzt exit gehört dad Ereigniß zur Natur im 
wiilenichaftlichen Sinne, d. h. zu derjenigen Gruppe der Erjcheinungen, welche, 
abgelöit von allem jubjectiven Bermuthen, von aller Furt und Hoffnung 
des Menjchenlebens, eine unantaitbare Wirklichkeit der Eriftenz befigen in 
dem gejeglihen Zuſammenhange des mathematijch formulirbaren Denkens.“ 

Und das it denn auch der Entwidelungsgang der Naturwiſſenſchaft 
gewejen, daß fie gelehrt hat, die Erjcheinungen, welche dem Einzelnen nur als. 
jubjective Empfindungen gegeben find, durch mathematiſche Größen als all- 
gemeingiltige Realitäten zu definiren. Denn dadurch erit find fie mit Sicher: 

beit zu bejtimmen, wiederzuerfennen und zu beherrichen. 
Töne, welche wir durch die Stimme hervorbringen, find zunächlt nur 

ein jubjectives Erlebniß. Amar geitatten fie eine gewiſſe Vergleichung, aber 
dieje beruht auf dem unmittelbaren finnlichen Eindrud, nicht auf einer objectiven 

5* 
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Beitimmung Man fan einem andern nicht genau mittheilen, welchen Ton 
man meint, wenn man ihn nicht direct vorfingt, und auch dann bleibt es 
noch unbeftimmt, ob man fich nicht jelbjt über die Höhe täujcht. Selbit die 
Firirung in der Notenjchrift gewährleiftet noch Feine abjolute Beitimmung 
der Tonhöhe, wenn man nicht den Kammerton der Stimmung objectiv feft- 
zuftellen verınag. Eine joldhe, von der finnlichen Empfindung unabhängige 
Dbjectivität gewinnen die Töne erit, wenn fie durch mathematiihe Größen 
auszudrüden find. Derjenige Ton, welcher durh 440 Schwingungen in der 
Sekunde hervorgebracht wird, iſt durch diefe Zahl abjolut definirt und feine 
Höhe ift unter allen Umftänden zu allen Orten und Zeiten al3 bdiejelbe 
wieder zu erzeugen. Erjt durch die Zurücdführung auf das afuftiiche Gejet 
hat der Ton objective Realität gewonnen; er bezeichnet jeßt nicht mehr ein 
blos jubjectives Erlebniß, jondern einen objectiven Vorgang. 

Ebenjo ift e8 mit den Farben. Die Ericheinung der Farben war der 
Menjchheit immer bekannt, und in biejer Hinficht befigen fie eine gewiſſe 
Objectivität, injofern fie nad Regeln technijch erzeugt werben fönnen. Aber 
diefe Stufe der Wirklichkeit beruht erſt auf der finnlichen Vergleihung ; 
wijjenjchaftlich objectivirt und dadurch Natur im Sinne der ftrengen Gejeß: 
lichfeit wurden die Farben erit, als Newton gelehrt hatte, fie durch eine 
Zahlengröße darzuftellen, nämlich durch die verſchiedene Stärfe ihrer Brechung, 
und noch mehr, al3 die Undulationstheorie des Lichtes gejtattete, die Wellen- 
länge zu mejjen, welche einer bejtimmten Stelle im Epectrum entſpricht. 
Es iſt bekannt, wie jchwierig verjchiebenen Individuen es wird, fi über 
eine beſtimmte Farbennüance zu einigen, ebenjo, wie die Farbe eines Körpers 
von der Beleuchtung abhängt. Soweit es fi hier um fubjective Einflüfje 
handelt, oder, wie im zweiten Falle, um Bedingungen, welche nicht in allen 
Ginzelheiten befannt jind, weil man die Zufammenjegung der vorliegenden 
Farbe oder der Lichtquelle nicht Fennt, jteht der Beobachter dem Verlauf des 
Ereigniſſes, d. h. dem eintretenden Farbeneffect, in ähnlicher Ungewißbeit 
gegenüber, wie der Wilde der Mondfiniternii. Dagegen ergiebt fih eine 
voljtändige objective Sicherheit, fobald der Phyſiker die Wellenlängen des 

. Lichtes kennt, welche auf den Körper fallen und von ihm zurücdgemworfen 
werden, weil alsdann Alles zahlenmäßig beitimmt ift. Und bei einer ſolchen 
Einreibung einer jubjectiven Erfahrung in die Gejebmäßigfeit der Natur handelt 
e3 fich dann nicht blos um die Feltitellung irgend einer einzelnen Erfenntniß, 
jondern es werden dadurd große, neue Gebiete der Wirklichkeit thatjächlich 
eröffnet; eö wird Natur geichaffen, die vorher nicht als Natur, d. h. nicht 
als gejegmäßig feititelbares Creigniß vorhanden war. 

Wenn ih z. B. ein Stern nahezu in der Richtung auf unjer Sonnen: 
ſyſtem hin oder in entgegengejeßter Richtung fortbewegt, jo kann die Beob- 
achtung auch mit dem jchärfiten Fernrohr dieſe Bewegung nicht bemerken, 
der Stern mußte bisher als unbewegt gelten; dennoch giebt es jetzt eine 
Methode, eine derartige Bewegung zu conitatiren. Nachdem es gelungen 
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war, die jubjective Erjeheinung des Lichtes al3 eine meßbare Wellenbewegung 
zu objectiviren, zeigte es jich, dat in dem von den Sternen ausgejandten 
Lichte meiſt nur Mellen von beftimmter Schwingungsdauer enthalten find, 
in Folge dejjen im Spectrum der Sterne nur einzelne helle Linien an genau 
meßbarer Stelle auftreten. Bewegt fih nun der Stern mit einer gewiſſen 
Geſchwindigkeit gegen die Erde, jo wird dadurch die Wellenlänge um ein 
weniges verkürzt, die Strahlen werden im Prisma etwas ftärfer gebrochen, 

und die Spectrallinien erjcheinen daher von ihrer Stelle gerüdt. So 
minimal auch dieje Verſchiebung ift, jo ift fie doch für die moderne Technik 
meßbar, und es ergiebt ſich daraus die Gefchwindigfeit des Sternes gegen 
die Erde, welche durch feinen menjchlichen Sinn direct wahrgenommen 
werden fann. Man erkennt in diefem Falle, wie durch die Zurüdführung 
der Sinnlichen Erjcheinungen auf meßbare räumliche Beziehungen ganz neue 
Wirklichkeitsgebiete geichaffen werden. Die Bewegung des Firiternes wird 
jegt ein Theil der objectiven Natur. 

Man braucht nur an die Entwidelung der Eleftricitätslehre zu denken, 
um zu veritehen, wie hier Vorgänge, für welche wir gar feinen jpecifiichen 
Sinn defigen, in den gejeglichen Zufammenhang der Wirklichkeit durch die 
Fortichritte der Eultur eingetreten find. jede Entdeckung, welche ein bloß 
jubjectives Erlebniß zu einem gejeglichen Gejchehen objectivirt, eröffnet dadurch 
neue Mittel, durch welche die jubjectiven Centren des Bewußtſeins in 
Verkehr treten und das Gebiet der Naturobjecte erweitert wird. Die 
Schallwellen, die Aetherſchwingungen, die eleftriihen Ströme find folche neue 
Raturobjecte, welche früher nicht da waren; d. h. fie waren nicht da als 
eine objective Gefeglichfeit, jondern nur in ihren fubjectiven Wirkungen, in 
unjerem unbejtimmten Erlebniß. Wenn ein Gebiet der Sinneswahr: 
nehmungen, wie Hören oder Sehen, eine Parftellung in mathematijcher 
Theorie erfährt, jo gewinnt dadurch die Menjchheit ein neues Realitätsgebiet, 
zahlloſe Beziehungen treten auf, von denen vorher nichts zu bemerken war. 
Es würde z. B., wenn es gelänge, die Gerüche auf mathematische Gejehe 
zu bringen, offenbar ein neues Naturgebiet geichaffen werden, von welchen 
man jeßt nicht jagen kann, welche neuen Verkehrsmittel für Die Subjecte es 
darbieten würde, vermuthlich nicht geringere, als fie die wiljenjchaftliche 
Akuſtik, Optik, Wärmelehre, Elektrotechnif und Chemie erzeugt haben. 

* * * 

Wir wollten im Borhergehenden darlegen, dat dasjenige Realitätögebiet, 
welches wir al3 Natur im wijjenfhaftlichen Sinn bezeichnen, ald eine Richtung 
innerhalb der Eultur zu betrachten iſt. Dadurch gewinnen wir erjt die 
Möglichkeit, fein Zufammenbeftehen mit den übrigen Eulturgebieten, Sittlid- 
feit und Kunft, zu begreifen und die gegenfeitigen Grenzen diejer Realitäten 
abzuiteden. Wären 3. B. die Begriffe von Viereck und Kreis einander 
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über: oder untergeordnet, jo müßte entweder das Biere krumm oder 

der Kreis geradlinig fein; da fie aber als Figuren beide einander gleich: 
geordnet find, ift es Fein Widerſpruch, dab es geradlinige und Frummlinige 
Figuren giebt. So ift es nun, wenn Natur, Sittlichfeit und Kunſt coor: 
dinirte Richtungen unter dem gemeinfamen Oberbegriff der Cultur find, 
auch fein Widerſpruch, daß Gebiete der Nothwendigkeit, Freiheit und Zwed: 
mäßigfeit neben einander beftehen; vielmehr können wir erſt jeßt ihre Rechte 
und Grenzen bejtimmen. Es handelt fi darum, die befonderen Arten der 
Gefeglichfeit feitzuitellen, durch welche diefe drei Richtungen der Gultur als 
zwar völlig verjchiedene, aber einander nicht widerjprechende Nealitäten 
auftreten. 

Die Natur zeichnet fih nun, wie ſchon angedeutet wurde, dadurd) aus, 
daß fie unter den Gejebe des nothwendigen Gejchehens fteht. Sofern das, 
was wir durch unjere Sinne wahrnehmen, in Raum und Zeit gegeben tft, 
fann es auch nur Beränderungen im Raum vollziehen, und injofern dies 

jelben unter erkennbaren Gejegen jtattfinden, nennen wir den Inbegriff 
dieſer gejeßlichen Veränderungen Natur. Geſetze find, wie gejagt, nur als 
Begriffe und demnach durch das Denfen darjtellbar; denken wir daran, jo 
erweilt ſich die Natur als Gejeglichkeit des Verftandes; denken wir aber 
daran, daß fie eben als Gejeglichkeit aller jubjectiven Willkür enthoben ift, 
jo ift Natur die objective Nealität, welche ſich in unjerer Erfenntniß als 
Gejeglichfeit des Verftandes darjtellt. Wir wollen jegt nur furz die Grund» 
füge zufammmenftellen, durch weldye die Natur als eine befondere Art der 
Realität ausgezeichnet it, 

Mit dem Erlebniß überhaupt hat die Natur dies gemeinjam, daß fie 
in unjerer Wahrnehmung als Anſchauung und Empfindung gegeben it, 
d. h. daß fie mit der vollen Wucht finnlicher Realität fi aufdrängt. Aber 
fie jondert fi von dem Erlebniß dadurd, daß fie Gefühl und Willen aus— 
ihließt, daß aljo alles dasjenige ihr fern bleibt, was unjerem individuellen 
Leben feinen Werth verleiht. Als die rein objectiven Geſetze, unter denen 
das Erlebniß den Charakter der Natur annimmt, treten vor allen die 
mathematijchen Beftimmungen hervor. Alle Naturericheinungen befiten meß— 
bare Ausdehnung in Raum und Zeit, fie geftatten eine Vergleihung als 
Größen und find deswegen der Berechnung zugänglid. Sie erfüllen aber 
Raum und Zeit jtetS Durch eine finnliche Qualität, die in unſerer Empfindung 
al3 Temperatur, Drud, Widerftand, Farbe, Schall u. ſ. w. beſtimmbar ift. 
Das Gemeinjame für alle diefe Qualitäten ift, daß fie einer fteten Ver— 
änderung, einem Wechiel unterliegen, und gerade in diefem Wechfel beruht 
ihre Eigenthümlichkeit. Soll dieſer Mechjel der Empfindungen nit un— 
beftimmtes Erlebniß, jondern gejeglihe Natur fein, jo muß er fi als 
meßbare Größe ausdrüden laſſen, und dies ift dadurch möglich, daß alle 
Empfindungen in Raum und Zeit ftattfinden, aljo auch ihr Wechſel. Ver— 
änderung aber im Raum beißt Bewegung, und Bewegung ift, feitden 
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Galilei uns die Principien der Mechanik enthüllt hat, als mathematifche 
Größe darftellbar. Hierin liegt der Grund, warum Natur in der Form 
räumlicher Bewegung auftritt, welche ſich in Zahlenformeln faijen läßt. 
Das bisher Gejagte zeigt uns indejjen die Natur lediglich als mathematiſch 
beitimmbar, aber wir erfennen noch nicht, immwiefern die Gegenftände ſich 
von bloßen Gedanfengebilden unterjcheiden; zur Vollftändigfeit der Natur 
als Wirklichkeit, die unjere eigene Eriftenz als Körper mit einjchließt, gehört 

noch ein Gejeß; diejes bejtimmt den Zuſammenhang, in welchem die Natur: 
ericheinungen al3 Größen und Qualitäten jo gejeßt find, daß fie Dinge 
darftellen, die dauernden Beitand haben und Wirkungen ausüben. Dieje 
Mirklichkeit der Natur ift bedingt dadurch, daß fie ein Syitem von Ein— 
beiten bildet, welhe wir Subftanzen nennen; dieje ftehen ihrerjeit3 in einer 
gegenfeitigen Beziehung, die als Wechjelwirkung bezeichnet wird. Subſtanz 
nennen wir die Bedingung dafür, daß die verfchiedenen Eigenjchaften, die 
wir 3. B. an einem Waſſertropfen wahrnehmen, als Ausdehnung, Gewicht, 
Flüſſigkeit, Durchſichtigkeit, Geftalt, Temperatur u. ſ. w. eine Einheit 
bilden, jodaß dadurch ein Körper, der Tropfen, als ein in der Zeit Dauerndes 
Object beftimmt ift. Die Eigenfhaften jelbit find in Veränderung begriffen; 
da es troßdem Dinge giebt, welche Beitand und Dauer haben und von 
denen die wechjelnden Eigenichaften ausgejagt werden können, muß daber 
auf einem bejonderen Grundgefeß beruhen, welches jene Eigenfchaften zur 
Einheit verbindet, und dies ift die Subftanz. Man muß fi nur unter 
Subſtanz nicht wieder den finnlichen Körper voritellen, fondern die finnlich 
nicht mwahrnehmbare Bedingung für die zeitliche Dauer des Compleres 
von Eigenfchaften, deren Zuſammen erit den Körper ausmadt. Wir haben 
aljo jetzt die Subitanz fennen gelernt als eine Gejeglichfeit, welche der Natur 
eigenthümlih ift und welche der Grund iſt, daß die Natur als Körperwelt 
im Raume auftritt. 

Aber die Natur befteht nicht aus zujammenbanglojen Körpern, ſondern 
fte it ein Syſtem, d. h. die Körper bedingen gegenjeitig die Veränderung 
ihrer Eigenichaften. Hier fommen wir nun wieder zu einem Sauptunter: 
iheidungsmerfmal der Natur von den übrigen Eulturgebieten und dem bloßen 
Erlebniß. Auch im Leben, 3. B. in der fittlichen Welt, ftehen die Vorgänge 
in einer gegenjeitigen Abhängigkeit; Freiheit bedeutet ja nicht Beſtimmungs— 
lofigfeit, jondern Selbftbeitimmung. In der Natur jedoch ift die gegenjeitige 
Beitimmung der Körper zu einem Syſtem von anderer Art, fie ift ausge— 

zeichnet dadurch, daß fie auf Nothwendigkeit beruht. Wir nennen Caufalität 
dasjenige Gejeß, wonach jeder Veränderung eine beſtimmte äußere Urjache 
zukommt, und feine Veränderung ohne eine jolche äußere Urſache itattfinden 
kann. Da nun aber alle Veränderungen in der Natur Bewegungen find, 
jo müſſen alle Urjachen in der Geftalt von Bewegungsgejegen gegeben fein. 
Und dieje eritreden fich auch auf die Organismen, jofern dieje Körper im 
Haume find. E3 darf bier nicht die Erweiterung des Gaufalitätsgeießes ver: 
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geſſen werden, welche im Begriff des Syſtems liegt. Die Urſachen bilden in 
der Natur nicht nur eine unendliche Reihe, ſo daß z. B. A die Urſache 
von B, B die Urſache von C und fo weiter iſt, ſondern die Erfahrung 
zeigt ung, daß die Gebilde der Natur gejchloijene Syfteme darftellen, jo 
daß alle Theile zu einem Ganzen zuſammenwirken, welches ſich nicht blos 
al3 gejegliches Ergebniß dieſer Theile erweilt, jondern in feiner Ganzheit 
wieder die Wirfung der Theile mitbeftimmt. Ein jolches Ganze, welches in 
Wechſelwirkung mit feinen Theilen fteht, ijt auch derOrganismus. Er iſt ebenfalls 
caufal bedingt, aber in dem höheren Sinne eines Syſtems; und in ähnlicher 
Weiſe kann man fich ſolche Syſteme zu immer höheren Syitemen zufammen: 
geichloffen denken. Auch der Leib des Menjchen baut fih aus Zellenſyſtemen 
auf. So complieirt immer die Wechjelwirkung des Ganzen mit den Theilen 
ist, welche im Nervenſyſtem fich vermittelt, dennoch herricht überall das Geſetz 
der Caujalität, die ausnahmsloje Wirkung der Urſachen. Hiermit find die ges 

feglihen Beitimmungen im Allgemeinen geichildert, durch welche aus dem 
Erlebniß überhaupt ein Theil, die Natur, als ein Syftem bemeater Körper 
abgejchieden wird, weil in ihm Nothwendigkeit des Geſchehens herrſcht. Soweit 
diejes Syftem reicht, ift die Natur ein Mechanismus, aber nicht weiter. Das 
Erlebniß kann auch durch andere Formen der Gejeglichkeit realifirt werden. 

* * 
* 

An diefer Stelle möchten wir einen Einwurf erledigen, welchen der 

Leſer vielleicht jchon im Stillen gemacht haben wird. Wenn wir jagten, ein 
Ereigniß, 3. B. der Sternenhimmel, befitt Realität als Erlebniß, und er 
befigt eine höhere Realität als Object des mechanischen Naturgefcheheng, jo 
wird man geneigt jein zu entgegnen, das jei eine fünftliche Abftraction, durch 
welche der Widerjprudy nicht gelöft werde, daß derjelbe Sternenhimmel ein 

nothwendiges Naturgefchehen und zugleich etwa ein Gegenjtand ber freien 
poetijchen Betrachtung jei. ES gäbe doch nicht zwei verichiedene Naturen, zwei 

verſchiedene Eternenbimmel, den unmittelbar wahrgenommenen und den aſtro— 
nomiſch berechneten; es fönne doch nur einer der wirkliche Sternenhimmel 
jein, der andere aber jei dann eine menjchliche Erfindung. 

Darauf antworten wir mit dem Grundgedanken unjerer Ausführung 
überhaupt; es handelt fich eben um die Frage, was ift Wirklichfeit, was ift 
Nealität? Und da zeigte es ſich, Daß dies garnicht etwas jo Einfaches tft, 
jondern daß Realität ſtets die Beziehung auf ein Gejeß bedeutet, welches das 
Verhalten der Subjecte beitimmt und ihre Uebereinjtimmung regelt. Es 
fann daher jehr wohl ein und dasjelbe Erlebnif fich in verichiedenen Formen 
realifiren; denn dieſe Formen betreffen nicht Dinge an fich, jondern Arten 
von Verbindungen, die fih im Subject gejegmähig vollziehen. Wir können 
uns allerdings eine im Grunde der Dinge gelegene Beftinnmung denken, 
welche die einheitliche Bedingung für die verjchiedenen Nealitätsformen it, 
ja wir müjfen fie fogar annehmen, wenn wir der Einheit unjeres Erlebnitjes 
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gewiß ſein wollen; aber ausſagen können wir darüber gar nichts. Unſere 
Erfahrung ſetzt ſtets ſchon die geſetzliche Geſtaltung in der Zeit durch unſer 
Bewußtſein voraus, und es iſt die Einheit dieſes unſeres perſönlichen Be— 
wußtſeins ſelbſt, aus welcher wir ſchließen dürfen, daß die verſchiedenen Ge— 
ſtaltungsgeſetze der Ausdruck einer höheren, unſerer Erkenntniß unzugänglichen 
Einheit find. 

Die Frage, was it der Gegenftand, was iſt z. B. der Sternen: 
himmel, läßt fih immer nur relativ beantworten, unter Vorbehalt der 
Umftände. Um zu jagen, was die Dinge abjolut find, müßte man fie in allen 
ihren unendlichen Beziehungen fennen, und das ift unmöglid. Deswegen 
kann man fie blos al3 die unendliche Aufgabe der Erfenntniß bezeichnen; 
al3 eriftirend kommen fie allein vor, injoweit fie in ein Realifirungsgebiet 
eingejchloffen find, und je nachdem können fie zugleich jehr Verſchiedenes fein. 

Bliden wir in flarer Nacht zum Sternenhimmel, fo haben wir zunächſt 
ein jubjectives Erlebniß; dieſes kann nad) verichiedenen Nichtungen als ein 
Dbject beftimmt werden. Eine erite Objectivirung ift die rein empirijche 
als Anjchauungsobject; werden gewiſſe Stellungen im Gedächtniß behalten 
und bezeichnet, jo können fich jchon verjchiedene Individuen danad) richten, 
Zeit und Ort ihres Aufenthalts in gewiſſer Hinſicht beitimmen. Die Sterne 
find Objecte geworden. Was find fie aber? Dem einen find fie glänzende 
Nägel am Kryftallgewölbe des Himmels, dem anderen Deffnungen in dem 
jelben, durch welche wir in die Feuerſphäre bliden, jenem find fie Leuchten, 
welche Gott den Menſchen alle Abende anſteckt, dieſem Engel, die im Himmel 
ihweben; dem Ajtronomen find fie lediglich mathematische Beitimmungspunfte, 
dem Aſtrophyſiker jelbjtleuchtende Sonnen oder abhängige Trabanten, deren 
Bahnen, deren Geichwindigfeiten er berechnet, deren chemiſche Zufammenjeßung 
er zum Theil anzugeben vermag. Jedoch die Wiſſenſchaft ift nicht abge: 
ichlojjen; wer jagt uns, al3 wa3 wir die Sterne einft noch auffaijen werden? 
Wir müjjen aljo eine diejer Nealitäten im Begriffe feithalten, oder wiljen- 
ſchaftliche Unterfuchung ift überhaupt nicht möglih. Und diejenige Realität, 
welche das allgemeinite Geltungsgebiet befigt und, wie auch unjere Erkenntniß 
fih im Einzelnen geftalten mag, ihrem Charakter nach unzweifelhaft feititeht, 
it bie der Gejegmäßigfeit der Bewegung. In diejer Hinficht nennen wir 
die Sterne Natur. 

Aber e3 giebt noch andere Formen, in welchen das Erlebniß gejegmäßige 
Geftalt annimmt. Das bloße Erlebniß, daß wir unter dem Nachthimmel 

jtehen, iſt taujendfältig mit anderen Erlebnifjfen verbunden, und dieje Erlebniſſe 
zeigen ſich unter anderen in einem Zuſammenhange mit unjerem Ich, deſſen 
wir uns in der Forın des Wollens bewußt werden. Auf diejen Zuſammen— 
bang bezieht fich die Idee der Freiheit. Wir fönnen bei jedem Erlebniß fragen: 
„Sol das fein?” „Wollen wir, daß dies fein fol?” Freilich, wenn wir 
einmal die Sterne al3 Natur objectivirt haben, können wir nicht mehr fragen: 

„Sollen fie fein?” Denn dies eben iſt das Zeichen der Nothwendigfeit, daß 
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die Natur ift, wie fie ift, und die Frage, wie fie fein fol, feinen Sinn hat. 
Aber das Erlebniß jelbft, ſoll es fein? Sollen wir jetzt hier ſtehen und 
zu den Sternen aufihauen? Sollen wir nicht vielleicht arbeiten? Dder 
ſchlafen? Das Erlebnif kann aljo auch eine Beftimmung erhalten in Bezug 
auf unferen Willen; injofern aber diejer daran beteiligt ift, it das Ereigniß, 
gleichviel wie es ſonſt noch bedingt fein mag, unter der Idee der Freiheit 
beurtheilt. Wir fönnen die Forderung, dab etwas fein ſoll oder nicht fein 
joll, gar nicht ftellen, wenn nicht vorausgefegt ift, daß es auch anders jein 
fönnte. Wir haben alfo in der Beitimmung der Dinge, daß fie fein jollen 
oder nicht, eine neue Art der Beziehungen innerhalb unjeres Crlebnijjes, 
wovon in der Naturgejeglichkeit fich nicht? findet. Dieſe Beziehungsform, 

auf welcher das moralijche Urtheil beruht, nennen wir die Idee der Freibeit. 
Sie ift ebenjo eine reale Beitimmung und Gefeglichkeit, unter welcher das 
Erlebniß objectivirt wird, wie das Naturgeſetz. Der Ausdrud „dee“ fol 
nicht einen geringeren Werth als der Ausdruck „Geſetz“ bezeichnen, ſondern 
nur einen andersartigen. Während das Naturgeſetz die finnlichen Dinge im 
Raume ſchafft und ordnet, befagt der Name „Idee“, dat das hierin liegende 
Geſetz die Dinge ſchon vorausjegt und nur die Beziehungen requlirt, in welche 
ſich unſer Wille oder Gefühl zur Geſammtheit der Gegenftände ftellt. Diele 
Beziehungen find aber gerade die vollgiltigften Realitäten, weil fie unmittelbar 
unfer Wohl und Wehe betreffen. Ideen beißen fie im Gegenjage zum Ver: 
ftandesgeiege, weil nämlich die von ihnen gejeßten Beziehungen fich nicht an— 
ihaulic) beweijen und mathematiich formuliren laljen (denn dadurch wären 
fie „nothwendig”), jondern weil fie auf einer anderen Richtung und Bethätigungs: 

weile des Bewußtjeins beruben. 
Wenn wir nun jagen, daß wir die Dinge in Bezug auf unjeren Willen 

beurtheilen, jo darf man nicht etwa glauben, daß die Moral von unjerer 
jubjectiven Willkür abhinge. Wir können uns vielmehr dem moralifchen 
Urtheil nicht entziehen, wir find mit unſerem Erlebniß durch eine uns über: 
geordnete Bejtimmung , verfnüpft, wodurd uns dasjelbe als gut oder böfe 
entgegentritt. Die Freiheit befteht nicht darin, daß wir ein Eittengejeg be— 
liebig aufitellen fönnten, jondern darin, daß wir es bejigen; denn dies bes 
deutet die Fähigkeit, moraliich zu urtheilen, und jeßt voraus, dab wir den 
gegebenen Dingen nicht bloß pajliv ausgeliefert find, fondern eine Stellung 
zu ihnen nehmen Fönnen, ob fie jein jollen oder nicht. Und in diefer Stellung— 
nahme Liegt unjere Freiheit, liegt die Geftaltung des Erlebnifjes zu einer 
perjönlichen That. Das Erlebnig wird uns gegeben, aber wie wir es in 
die Einheit unjerer PBerfönlichkeit aufnehmen, darin find wir frei. In welcher 
Richtung dies geichehen fol, ift ung durch das Sittengeieß als eine objective 
Realität vorgejchrieben. Während uns das Naturgeſetz Teine Wahl läßt, be 
jteht das Sittengefeg darin, daß wir es durch die freie Beſtimmung über 
unjere Perjönlichkeit in der Welt vollziehen, das heißt jelbftändig eine Ordnung 
iharfen follen, die Gemeinichaft guter Menſchen. 
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Da wir hierher gehen, die Augen aufmachen und die Sterne jehen, 
das ift das Erlebniß. Unter den Denfmitteln des Beritandes ift dies alles 
Naturnothwendigkeit, verurfacht durch lauter phyfiologiiche Geſetze; aber unter 
der dee, daß etwas jein ſoll oder nicht fein joll, jteht das Ereigniß unter 
dem Sittengeſetze. Es iſt entweder gut, ober verwerflidh, vielleicht auch in= 
different — darauf fommt e8 jest nicht an. ebenfalls Hit es moraliſch 
beurtheilbar, und das wäre es nicht, wenn e3 blos Naturereignig wäre. 
Unter der dee der Freiheit entiteht aus denfelben Baufteinen, wie die Natur, 
wenngleich nach einem anderen Plane, das Gebäude der menjhlichen Handlungen. 
Die Beziehungen der Nothwendigkeit find dadurch nicht aufgehoben, es find 
nur andere Beziehungen dazu gefommen, und zwar für ein Gebiet, für weiches 
jene nicht ausreichen; nämlich diejenigen Einheiten, durch welche das Erlebniß 
in der Willensrihtung der Perjönlichkeiten geordnet wird, und deren Geſetz 
fih eben durch nichts anderes Farlegen und beweiſen läßt, al3 durch das 
zweifelloje Beftehen der Forderung: „Dur jollft!” 

Wir verftehen jet, 'wie "Freiheit mit Nothwendigfeit, Sittlichfeit mit 
Natur ohne Störung zufammen eriltiven können. Bezögen ſich dieſe Gejeh- 
lichkeiten auf eine urjprünglich fertige Ordnung der Dinge, jo ftände man 
allerdings vor einer Unbegreiflihkeit. Nun haben wir aber auseinandergejeßt, 
daß alle Realität erſt einen Sinn gewinnt durch ihre Beziehung auf Die 
Subjecte, daß von einer Ordnung der Dinge nur die Rede fein kann, infofern 
fih diejelbe im Bewußtſein der Menſchen aufbaut. Wie die Beftimmtheit 
im Naturgejeg, jo ift auch die Selbitbeftimmung im Sittengejeß eine Drdnung, 
welche erft in der Entwiclung der Cultur zu Tage tritt. Je weiter die Cultur 
fortichreitet, um jo Elarer zeigt es fich, daß das Erlebniß der Menjchheit ſich 
unter verjchiedenen Geftaltungsgejegen zu reinen Eulturformen ordnet. Das 
Naturgeſetz bedingt die Hebereinftimmung der Subjecte in Bezug auf die Er: 
fenntniß der anjchaulichen Dinge, das Sittengejet jchreibt die Uebereinſtimmung 
in Bezug auf den Willen der Einzelnen vor. Erfennen und Wollen find 
nur in den Subjecten gegeben, fie find charakteriſtiſche Bethätigungen, durd) 
welche das Subject jeinen Inhalt von Vorftellungen zu einem Weltinhalt ver: 
einigt. Als jolche aber find fie nicht regellos und willfürlich, nicht jelbjt wieder 
jubjectiv beſtimmt, fondern objective Realitäten, an welche alle Eubjecte ge: 
bunden find, demnach ihnen übergeordnet. Das Zufammenbejtehen von Noth- 
wendigfeit und Freiheit erklärt ſich alfo dadurch, daß fie außerhalb des Bewußt— 
ſeins nicht in Frage fommen fönnen, weil fie nichts anderes bedeuten, als 
Ordnungen im Bemwußtjein, Gejege für das Erfennen und das Wollen, welche 
demnah nur für erfennende und wollende Wejen gelten. Gäbe es feine 
jolhen Wejen, jo gäbe es auch weder Natur noch Freiheit; nur Wejen, die 
ih zur Eultur"entwiceln, jehen fich vor die Thatjache geftellt, daß das, was 
fie erfennen, und das, was fie wollen, ſich nach beionderen Geſetzen zur 
Naturordnung und zur fittlichen Ordnung zufammenjchließt. Und die Frage, 
wie dies möglich fei, löſt fich ihnen daraus, daß dieſe Vereinigung fich in 
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der Einheit ihres Bewußtſeins vollzieht, indem fie ſich ſowohl als erfennende 
wie al3 wollende PBerjönlichkeiten willen. Der Weltproceß iſt der Cultur— 
proceß, welcher in den Perſönlichkeiten bewußt wird. 

* * 
* 

Nothwendigkeit und Freiheit ſind Beſtimmungen, durch welche ſich die 
Perſönlichkeiten in objectiven Ordnungen, Natur und Moral, gebunden finden. 
Aber ſie gehen in denſelben nicht auf. Das Erlebniß enthält noch einen 
dritten Factor, das Gefühl. Das Natürliche wie das Sittliche iſt in der 
Vorſtellung der Einzelnen mit Gefühlen verknüpft, und dieſe ſind rein 
ſubjectiv. 

Sie bleiben das eigenſte Erlebniß der Perſönlichkeit, und ſie ſind daher 
auch das Mittel, durch welches dem Einzelnen die Einheit der objectiven 
Culturgebiete, Natur und Sittlichkeit, zur inneren Gewißheit gelangt. Sollte 
dieſe Einheit ſelbſt der Erkenntniß unzugänglich ſein, im Gefühl iſt ſie un— 
mittelbar gegeben. 

Weil nun alle Erfahrungen mit Gefühlen verbunden ſind, ſo wird das 
Naturgeſchehen wie das ſittliche Handeln ſelbſt Gegenſtand des Gefühls, es 
wird im Gefühl Stoff zu einer neuen Einheit. Und wiewohl das Gefühl 
eigenftes Beſitzthum de3 Einzelnen bleibt, jo giebt es troßdem eine Ueber: 
einitimmung des Gefühls, worin das Seiende und das Seinfollende, wie 
weit fie auch in der Erfahrung auseinanderfallen, doch geeinigt werden, nämlich 
in Bezug auf ihren Gefühlsantheil. Hierdurch entjteht ein neues’ Nealitäts- 
gebiet, das der Kunft. Inſofern Natur und Sittlichfeit als Objecte des 
Gefühls auftreten, werden fie Stoff für die Kunft. 

Hier iſt irgend eine wirkliche Thatjache, eine Landihaft, eine menjchliche 
Handlung, ein Charakter. An dem gegebenen Naturgegenftand Fönnen wir nichts 
ändern. Unter der dee der Freiheit jagen wir zwar, daß dies oder jenes 
anders fein jollte, wir können indeſſen dieſen Anſpruch des Willens nicht 
vollziehen; das, was fein fol, vermögen wir in der überwiegenden Zahl der 
Fälle nicht wirflih zu machen, das Wirkliche nicht, wie es jein fol. Die 
Kunft aber überbrückt diefe Kluft mit Hilfe des Gefühls. Zwar an der 
Natur Fatın fie nichts ändern, am Sittengejeß auch nicht; aber fie kann beide 
in der Vorftellung zu einer Einheit verbinden, und hierdurch wird ein 
neues Gefühl erzeugt, das Gefühl des Schönen. Wenn die Landihaft, die 
Handlung, der Charakter jo vorgeftellt werden, wie fie fein jollen, jo ent- 
steht dadurch freilich Teine Wirklichkeit in der Natur oder Moral; aber es 
entiteht das Gefühl einer ſolchen Wirklichkeit. Die Natur wird als jchön 
gefühlt, wern fie vorgeftellt wird, wie fie ſein joll; die fittliche Handlung 
wird al ſchön gefühlt, wenn fie als wirklich vollzogen vorgeftellt wird. Diele 
neue Realität des äjthetiichen Gefühls erzeugt die Kunft, indem fie das Wahre 
als fittlih, das Sittlihe als wahr vorftellt. 
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Und hierdurch, indem es äfthetiih wird, erlangt auch das fubjective 
Gefühl eine objective Bedeutung. Schön oder häßlich iſt ein Gegenſtand oder 
eine Handlung, wenn die von ihnen erwedten Gefühle einen allgemeingiltigen 
Charakter haben, und zwar jo, daft dabei das Gefühl Selbitzwed ift. Nur 
dann iſt unſer Urtheil ein rein äfthetijches, wenn die Allgemeingiltigfeit des 
Gefühls nicht etwa durch ein Intereſſe bedingt wird, das ſich auf einen zu 
erreichenden natürlichen oder fittlichen Zwed richtet; in dieſem Falle hätten 
wir e3 mit den Anwendungen der Natırerfenntniß oder der Praris des fittlichen 
Lebens zu thun. Für die Kunft darf vielmehr lediglich das Gefühl in Be- 
tracht kommen, welches die VBorftellungen von den zu erreichenden Zweden 
hervorrufen, und in dem freien Spiel der Vorftellungen von Zwecken löſen 
fih die unnahbaren Gewalten des Naturgejege3 und des Sittengejehes zur 
Harmonie de3 Schönen auf. Das Geſetz, unter welchem das Neich der 
Natur und das Reich der Moral ſich im lebendigen Gefühle der Menfchheit 
zu einer neuen Realität, der Realität des Schönen vereinigen, fann man bie 
Jee der Zwedmäßigfeit nennen. Unter diefer Idee erweiſt fich die Kunft 
al3 das dritte Mittel, Uebereinjtimmung von Subjecten hervorzubringen, nämlich 
llebereinitimmung im Gefühl. Erfenntniß und Wille werden nicht aufgehoben, 
jondern verbunden im Gefühl; jo zeritört die fünftleriihe Geftaltung weder 
die Nothwendigkeit der Natur noch die Freiheit des fittlichen Handels, fondern 
jie vereinigt fie als Gefühl zu einem allgemeinen Menjchheitsbewußtjein, zu einer 
Harmonie der Gefühle. In diefem Sinne fann man von einer äſthetiſchen Welt: 
anſchauung ſprechen, welche dem Wiſſen wie dem Sollen ihr Necht läßt. 

Daß dieje dritte Realität, die Realität des Schönen, in feinem Wider: 
ipruch mit der Nothwendigfeit der Natur fteht, weil fie ebenfalls nur eine 
bejondere Art bezeichnet, wie Weltinhalt realifirt, d. h. Uebereinftimmung von 
Subjecten erzeugt wird, das läßt fich vielleicht Ichneller einjehen, als das Ber: 
bältniß der Natur zur Freiheit. Denn von der Geftaltung des Gefühls 
begreift man, daß fie fi nur im Subject vollziehen fann. Wenn man nun 
bedenkt, daß es Drdnungen giebt, nach welchen fich Gefühle übereinftimmend 
in den Subjecten geftalten, und daß uns die Werke der Künftler jolche 
Ordnungen in der Erfahrung aufweifen, jo leuchtet es wohl auch ein, daß 
e3 überhaupt objective Gejete giebt, die doch nur in und an den Subjecten 
Wirklichkeit gewinnen. Denn was bedeutet die objective Schönheit einer 
Beethoven’shen Symphonie für eine Welt von Tauben, oder ein Rafael’jches 
Gemälde für eine Welt von Blinden? Wie fih bier die Schönheit nur 
vollzieht im Gefühl ſinnlich wahrnehmender Weſen, jo vollzieht ſich auch die 
Natur nur in der Erfenntniß denfender, das Sittengejeg im Willen fich 
jelbft bejtimmender Weſen. Und nun ijt es fein Widerſpruch mehr, daß die 
Cultur im Reiche der theoretiichen Erfenntniß unter anderem Grundgejet ſich 
aufbaut, al3 im Reihe des Willens oder Gefühle. Die Sterne, welde am 
Himmel leuchten, find für die Erfenntniß Naturnothwendigfeit; wenn aber 
das Erlebniß, daß wir den Sternenhimmel erbliden, in Bezug auf das damit 
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verbundene Gefühl realifirt wird, jo daß ein Product entiteht, welches dieſes 
Gefühl in jeden Menſchen wieder ermwedt, 3. B. ein Gedicht, jo haben wir 
unbeichadet des aftronomijchen Sternenhimmels eine äjthetiiche Einheit, ein 
Dbject der Kunſt. 

* ri * 

Das Reſultat unſerer Unterſuchung ergab die Culturgebiete in ihrer 
Kteinheit als Natur, Sittlichfeit und Kunft. Wir erkannten in ihnen urjprüng» 
liche Formen der Geſetzlichkeit wirkſam, nach deren Beftimmung fi der Welt: 
inhalt im Bewußtſein der Subjecte realifir. Daß dieje Gebiete im Grunde 
eine Einheit darjtellen, konnten wir nur aus ber inneren Erfahrung ſchließen, 
daß wir in uns felbjt Denken, Wollen und Fühlen untericheiden und uns 

doch in diefen Thätigfeiten als dasjelbe bewußte Wejen vorfinden. Daß fi 
die Gulturgebiete nicht widerjprechen, haben wir aljo erflärt aus ihrer Einheit 
im Bewußtjein der Verjönlichkeit, in welchem fie nur verichiedene Richtungen 
darjtellen, nach denen der inhalt des Erfebnijjes fich geitaltet. Wenn wir 
daher auch begreifen, daß Denfnotbwendigfeit, Freiheit und Zweckmäßigkeit 
objective Ordnungen find, die nur im perjönlichen Erlebniß zur Ericheinung 
oelangen und bier fubjectiv geeint find, jo können wir doch hieraus nicht 
verftehen, wie fie jelbit eine objective Einheit zu bilden vermögen. Denn 
gerade darauf, daß wir ihre Nealität auf das Leben der Subjecte beichränften, 
gründeten wir die Erklärung ihres Zufammenbeftehens als objectiver Geſetze, 
welhe den Subjecten übergeordnet find. Wir können uns indejjen nicht 
damit beruhigen, daß — zwar nicht jene Drdnungen jelbit, aber — die 
Einheit derjelben nur in den Perjönlichfeiten begründet jet, welche doch immer 
enbliche Einzelwejen bleiben. Wir müjjen vielmehr annehmen, daß es eine 
uns unbegreiflihe Einheit giebt, welche die objective Bedingung für die uns 
allein jubjectiv zugängliche Einheit in der Perfünlichkeit ift. Wie ſich Natur, 
Sittlichkeit und Kunft als objective Ordnungen erweifen, obwohl fie nur in 
Denken, Wollen und Fühlen wirflich werden, wie aber letztere nummehr eine 
jubjective Einheit in unſerm Erlebniß bilden, jo fordern wir auch eine objective 
Einheit für Denfnothwendigfeit, Freiheit und Zweckmäßigkeit, entjprechend der 
jubjectiven Einheit von Denken, Wollen und Fühlen in unjerem Jh. Eine 
ſolche Einheit, welche wir demnach nur unter dem Bilde unferes Bemwußtjeins 
al3 eine unendliche, allumfajjende Perſönlichkeit vorftellen können, muß jelbit- 
verftändlich jeden menſchlichen Begriff überfteigen, da fie ja die Bedingung 
für alles Bewußtſein if. Trotzdem aber find wir ihrer gewiß; denn jie ift 
ung jelbit gegeben, zwar nicht in der Erfenntniß, aber im Gefühl. Das 
Gefühl, daß in der Einheit unjerer Perjönlichkeit uns Antheil gegeben iſt an 
ber Unendlichkeit der Welt, daß die Richtungen der Cultur in unferm Be: 

wußtfein zufammenfließen, diejes Gefühl erleben wir als eine Realität 
von unumſtößlicher Gewißheit. Diefes Einheitsbewußtfein von Ich und Welt 
it ein Gefühl befonderer Art, der Feine Einzelrichtung im Bewußtjein ent- 
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ſpricht, ſondern welche das ganze Erlebniß als ſolches ſelbſt umfaßt, und 
dieſes Gefühl iſt das religiöſe Gefühl. Im religiöſen Gefühl erleben wir 
die Gewißheit, daß unſere Perſönlichkeit zuſammenhängt mit einer unend— 
lichen Perſönlichkeit, welche die objective Bedingung der Welteinheit iſt. 
Dieſe uns im religiöſen Erlebniß gegebene Einheit iſt Gott. Religion beruht 
nicht, wie die reinen Culturrichtungen, auf einer beſonderen Gejeplichkeit 
oder Idee, jondern fie ijt die Verbindung der reinen Bewußtjeinsformen 
im Erlebniß jelbit, das Gefühl diejes Erlebnijfes als Antheil an Gott. 
Sie bejagt, daß die ganze Unendlichkeit von Natur, Eittlichfeit und 
Schönheit dem einzelnen endlichen Weſen als eine Einheit zugänglich ift 
und ihm gegeben als eine Ergänzung diejes jeines endlihen Weſens. Dieſes 
urjprünglide Wunder ift objectivirt im Begriffe Cottes, als des unbegreif: 
lichen Grundes der Einheit von Ich und Welt; und es wird erlebt als ein 
neues Gefühl, das religiöje oder die Liebe Gottes. Die Eriftenz Gottes fann 
nicht durch den Verſtand bewiejen werden, weil fie jelbit Bedingung für 
jede Einheit ift; aber fie braucht auch nicht bemwiejen zu werden, weil fie im 
Gefühl vorliegt und Gefühle eine unmittelbare Gewißheit beiigen. Daß 
unjer Ich, obwohl dem Naturzwange unterworfen, obwohl unfähig, die Majeftät 
des Sittengejeßes ganz zu erfüllen, obwohl nicht im Stande, völlig im Gefühl 
reiner Schönheit aufzugeben, doch nicht verloren ift, daß fich vielmehr unſer 
Ich der erdrüdenden Totalität des Seins gegenüber gerettet weiß als eine Ber: 
jönlichkeit, in deren Einheit erit das gefammte Sein zum Weltbild zuſammen— 
fließt, das ift al3 Gedanke nicht zu faſſen und doch als Gefühl unzweifelhaft. Aus 
diefem Gefühl der Gemwißheit entipringt, vielmehr es iſt ſelbſt der Glaube 
an Gott al3 an die allumfafiende Realität. Daß wir an diejer unendlichen 
Einheit aller Realität als endliche Weſen Antheil haben, iſt eine Thatjache, 
für welche wir feinen objectiven Grund angeben können; denn es bleibt unber 
greiflich, warum dieje unendliche Realität der endlichen Weſen bedürfe.- Der 
Glaube an Gott ift daher zugleich der Glaube an die Liebe Gottes, weil wir 
in unjerer piychologiihen Erfahrung ein Motiv, wodurd ohne begreifbaren 
Grund die ganze Realität des Lebens bingegeben wird, nur in der Liebe 
fennen, und die Liebe jomit das einzige Gefühl ift, wodurch wir dieſes Verhältnig 
der unendlichen Einheit zur endlichen PBerjönlichfeit ſymboliſch zu bezeichnen 
wiſſen. Einheiten, dur) welche Weltzuſammenhang geſchaffen wird, finden 
wir nirgends, al3 in den Bemwußtjeinseinheiten von Berjönlichfeiten; alle 
Einheiten, die wir al3 Syitem begreifen, beruhen aulegt auf ihrer Einheit 
in einem bewußten Wejen. Deshalb fönnen wir auch, wenn wir verjuchen, 
das Gefühl von Gott uns in einem Object zu denken, Gott nicht anders als 
eine Verjönlichkeit vorjtellen, da er ja die oberfte aller Einheiten ift. 

ALS letztes Motiv, auf welches fi) die Einheit aller Richtungen des 
Lebens und der Eultur gründet, ‚finden wir jomit den Glauben. ber, 
dies bejagt nicht, daß dieſes letzte Motiv nun der willfürlichen Meinung über: 
laſſen fei, jondern nur, daß es nicht mehr aus dem Berjtande geichöpft werben 
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fann, weil es auf dem tiefiten Gefammterlebniß unjeres Innern beruht. Es 
versteht fich wohl von felbjt, daß wir unter Glauben bier weder eine ſub— 
jective Anficht verjtehen, noch etwa irgend ein Dogma, das und von außen 
ber durch irgend eine Autorität empfohlen werde. Jeder Glaube, der fidh 
auf Autorität gründen will, verfehlt jeinen Zwed, weil er fi) von außen 
aufdrängt. Beweisfraft hat nur derjenige Glaube, welcher unmittelbar im 
Gefühl innerfter Gewißheit gegeben ift. Und dieſe Beweiskraft erſtreckt ſich 
demmach nicht weiter, als auf das Leben der Perjönlichkeit ſelbſt. So ſchließen 
wir auch aus dem Glauben an die Einheit der Welt in Gott nichts anderes 
al3 das Recht, freilich auch die Pflicht der Perjönlichkeit, fich ſelbſt als einen 
Theil jener Einheit zu fühlen. Weiter als bis auf die Gewißheit biejes 
Gefühle Fönnen wir die Einheit aller Weltbeftimmung nicht zurüdführen. 
Diejer innere Glaube an die Einheit aller Nealität ift die lekte Cultur: 
thatjache. 

Ein ganz falfches Bild würde man erhalten, wenn man nun aus dieſer 
legten Zurüdführung der Einheit der Cultur auf den Glauben den Schluß 
ziehen wollte, daß es überhaupt feiner anderen Bedingungen für die Eultur: 
entwidelung bebürfe, als des Glaubens, oder daß in irgend einem einzelnen 
Gulturgebiete ber Glaube die legte Inſtanz fei, auf welche man fich berufen 
dürfe, oder welche gegen ein Grundgejeg der Cultur auftreten könne. Biel: 
mehr ift gerade das Reſultat unferer Ausführungen dies, daß Natur, Sitt: 
[ichfeit und Kunſt völlig felbjtändige Realitäten find, gegründet auf objective 
Ordnungen, unter denen die Eulturentwidelung verläuft. Bei Feiner diefer 
Formen des Lebens bedarf es eines Eingriffes von Mächten des Glaubens. 
Die Natur entwickelt fich nach den Geſetze der Nothmwendigfeit zu mechaniich 
bedingten Syſtemen, die Freiheit des Willens ordnet fih dem Sittengejege 

unter und erzeugt die moralijche Welt, die Kunft geftaltet fich unter der Idee 
der Zwedmäßigfeit zum Gefühle der Schönheit. Der Glaube bat damit im 

Einzelnen nichts zu thun. Erſt mit der Frage, wie es möglich fei, daß dieſe 
Nichtungen der Eultur nicht auseinanderfallen, jondern nur verjchiedene Ge- 
jtaltungen des Erlebniffes der Menjchheit daritellen, erit mit diefer Frage 

tritt der Glaube in fein Necht, als die Berufung auf die innere Gewißheit 
von der Einheit des Seind. Und fo tritt auch das religiöje Gefühl dort in 
Wirkung, mo es fih um die Stellung der Perjönlichkeit zur Gejammtbeit 
ihres Erlebniſſes handelt; dies aber freilich ift das Leben jelbit. Es kann 
jemand ein großer Naturforfcher fein und die fchwierigiten Probleme der 
theoretifchen Erfenntniß löſen; es kann Jemand ein im jtrengften Sinne fitt: 
licher Charafter jein und ethiſch völlig vorwurfsfrei verfahren; es kann Jemand 

al3 genialer Künftler Schöpfungen dauernder Cchönbeit erzeugen; und feiner 
von ihnen braucht religiöjes Gefühl zu beiten. Aber ein ganzer, echter 
Menſch kann feiner fein, der nicht fich ſelbſt mit der Gotteseinheit der Welt 
verbunden weiß, und eine warme, hinreißende Wirkung auf die Menfchen- 
jeele wird von feinem ausftrablen, der nicht in jeiner eigenen Perjönlichkeit 
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einen Funken glühen fühlt von der Liebe Gottes. In der Einheit des perjön- 
lichen Lebens iſt die Religion die unentbehrliche Duelle, aus welcher Muth 
und Kraft, Troft und Zuverficht jtrömen, um das verlorene ch über die 
Weltgewalten zu erheben al3 das unendliche Ich, dem die Mächte der Welt 

ſich Fügen. 
Doch nimmer möge mißverftandener Eifer in ber Form des Glaubens: 

zwanges die reinen Formen der Eultur zu ftören wagen. Im Gegentheil, 
je reiner die Gebiete von Natur, Moral und Kunft fich fcheiden, je weniger 
fie ihre Rechtsiphären und Zwecke verwechieln, um fo höher entwidelt fich 
da3 Eulturleben. Der Fortichritt der Menjchheit befteht in der Sonderung 
der Eulturrichtungen. Sie foll reinlih und entjchieden fein, ſonſt entftehen 
die Formen der Uncultur: Echwärmerei, Myſticismus, Aberglauben, Sn: 
toleranz, Phantaftif, Prüderie, tendenziöfe Kunft, Bevormundung, und wie 
fie alle heißen. Die Erfenntniß verfolgte ihre wiſſenſchaftlichen Aufgaben 
unbefümmert, ob der Wille das Ergebniß gut heißt, das Gefühl fich dabei 
behage; Sittengefeg und Schönheit find ewige jelbitichöpferiihe Mächte, 
welche fi) jeder Theorie der Natur gegenüber behaupten. 

Das Gemüthsleben der Menfchheit wird immer die Einheit bleiben, 
weldhe im Gefühle die Realitäten des Dafeins vereint, wie fie auch beichaffen 
jein mögen. Und als die Wächterin bes Gedankens fteht Philofophie auf 
den Zinnen der Wiſſenſchaften, um die Nechtsftreitigfeiten zu entſcheiden, 
welche der Wettlampf der Eulturgeftaltungen hervorruft, und Anmaßungen 
zurücdzumeijen, die aus der einjeitigen Betonung einer Bewußtjeinsrichtung 
entjpringen. 

Aller Inhalt der Eultur ift den SFortfchritt unterworfen. Es war eine 
andere Natur, die unter der Herrichaft des Ariftoteles das Weltſyſtem in 
die Kryitalliphären des Himmels einengte, als die Natur des modernen 
Forichers, dem die ferniten Nebelmolfen des Weltals und die mikroſkopiſchen 
Zellen mechaniſche Syiteme find; und eine ferne Zukunft mag wieder eine 
neue, uns unbefannte Form des Naturgefchehens als Realität erfennen. 
Andere Sitten gelten al3 das ethiſch Gebotene in anderen Zeitaltern und bei 
anderen Völkern. Der Stil der Kunſt und ber Geihmad am Gefälligen 
wechſeln. Mannigfaltig find die Formen des Glaubens, in welchen das 
religiöfe Gefühl nad einem Ausdruck ſucht. Dies alles ijt veränderlich. 
In jedem Eulturzuftande der Menſchheit realifiren ſich die Grundgejege bes 
Bewußtjeins zu anderem Weltinhalt, und das eben ift der MWeltprozeß als 
Eulturproceß. Unvergänglich aber bleiben im Wechjel des Inhalts Die 
Grundrichtungen des Bewußtjeins al3 die Wegweijer der Cultur. Daß Er: 
fenntniß nur durch Denfnothwendigfeit befteht, daß fittlihe Beziehungen 
durch die Forderung „Es ſoll“ ftatuirt find, dab das Zwedmäßige im Ge 
fühle allgemein gefällt, das find ewige Bedingungen der Eultur, vom erjten 
Abzählen der Beute bis zur Spectralanalyje, vom grünen Friedenszweig des 
Wilden bis zum rothen Kreuz der Genfer Convention, vom Zierrath des 

Nord unb Gib. LXIV., 190. 6 



80 — Kurd £afmwiß in Gotha. — 

Hottentotten bis zu Goethes Fauft. Und ebenjo vom Fetiſchdienſt bis zur 
Gottesliebe des Chriſtenthums ſind die wechlelnden Formen der Ausdrud 
eines religiöfen Gefühls, welches auf dem Bewußtjein beruht von einer Be: 
ziehung des Einzelſchickſals zum Weltſchickſal. Dieſen Inhalt des Bemwußtjeins 
immer reiner zu geſtalten, die fortſchreitende Verwirklichung der Grundgeſetze 
zur Realität des perſönlichen Erlebniſſes, das iſt die Aufgabe der Cultur. 

Iſt es uns gelungen, Naturgeſetzlichkeit zu begreifen als eine dieſer 
Formen, in welchen der Weltinhalt im Bewußtſein der Menſchheit ſich zur 
Realität geſtaltet, ſo mögen wir getroſt dem Mechanismus des Geſchehens 
uns ſelbſt als Gegenſtand der Erkenntniß ausliefern. Wir wiſſen, daß er 
nur eine der Darſtellungen iſt, in welcher unſerer Perſönlichkeit ihr eigenes 
Erlebniß entgegentritt, injoweit e8 nämlich im Raume fi vollzieht. Wir 
wiſſen aber auch, daß Natur unter dem Gejege der Denfnotwendigfeit die 
einzige Weltgeftaltung enthüllt, in welcher die Strenge des mathematijchen 
Beweiſes unbedingte Giltigfeit hat. Dadurch befiten wir in ihr den feiten 
Unterbau, auf welchen die Menjchheit fich jtügen muß, wenn fie ihr Banner 
zu neuen Siegen der Cultur entfalten will. 

; ZN 
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SP ift da3 Erjcheinen von Memoiren mit folder Spannung er: 
NEE ‚ wartet worden, wie dad der Memoiren Talleyrandse. Von dem 
ee eingeweihten Staat3mann, der fo viele Wandlungen in jeinem 
langen Zeben durchgemacht hat, hoffte man wichtige politifche Aufflärungen zu 
erhalten. Bon dem geiftreigen Beobachter und Spötter durfte man eine Be: 
reiherung des Schatzes epigrammatijch zugeipigter Ausſprüche erwarten, die 
unter jeinem Namen gehen. 

Einer derjelben, der freilich jchon vor ihm erfunden worden war, lautet 
befanntlih: „die Sprache it dem Menſchen gegeben, um feine Gedanken zu 
verbergen.” Der lebende Talleyrand hielt fich daran; vielleicht aber hatte 
er doch eine Ausnahme von der Regel gemacht, indem er dem ‘Bapiere an— 
vertraute, was erſt Jahrzehnte nach feinem Tode das Licht der Welt er: 
blifen jollte. 

Indeſſen als das lange vorher angekündigte Werl, vom Herzog 
von Broglie herausgegeben und eingeleitet, endlich zu erjcheinen begann, 
war die Enttäufhung nicht gering. Zunächſt wurden 1891 die beiden 
erften Bände veröffentlicht, die bis zum Anfang des Yahres 1815 reichen. 
Dann folgten gleichfalls 1891 zwei weitere Bände nad. Ein Fünfter jchlo 
die Reihe 1892 ab*). UWeberblidt man das Ganze, jo bemerft man jofort, 

*) Mömoires du prince de Talleyrand publiös avec une pröface et des 
notes par le duc de Broglie de l’Acadämie frangaise, Paris, Calmann Levy, 
1891, 1892. 5 be. 
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daß die überwiegende Maſſe durchaus nicht den Charakter von Memoiren 
an fich trägt, jondern aus mannigfaltigen Actenſtücken befteht. Nicht weniger 
al3 450 Seiten des zweiten und dritten Bandes enthalten die biplomatifche 
Correſpondenz aus der Zeit des Wiener Congreſſes. Der Schluß des dritten 
Bandes und der vierte und fünfte, mit Ausnahme einiger Stüde anderen 
Inhalts und gewiſſer eingeichobener Abjchnitte in der Form überleitender Er: 
zählung, umfaſſen Depeſchen, Inftructionen, Briefe, jei es Talleyrands, ſei es 
an feine Adrefje gerichtet oder felbjt Feines von beiden, aus ber Zeit feiner Ge- 
jandtihaft in London 1830—1834. Niemand wird den hoben hiftorijchen 
Werth diefer Nctenftüde leugnen. Auch wird eine bedeutende Anzahl ber: 
jelben bier zum erften Male mitgetheilt*). Sehr viele aber waren bereits 
befannt. 

Das Verbot, vor einem beitimmten Zeitraum die hinterlaffenen Denk— 
würdigfeiten Talleyrands zu veröffentlichen, bat nicht hindern können, daß ein 
guter Theil Rahm von der Milch vorher abgeſchöpft wurde. Die diplomatifche 
Correipondenz vom Wiener Congreß, wie von der Londoner Gejanbtichaft 
nach der Gründung des Julikönigthums ruht jelbftverftändlich auch im Archive 
der auswärtigen Angelegenheiten zu Paris. Dort hat ein findiger und be- 
triebjamer Gelehrter, ©. Ballain, fie für zwei Editionen nußbar machen 
dürfen. Die eine „Correspondance inédite du prince de Talleyrand et 
du Roi Louis XVIII. pendant le congrös de Vienne“ liegt bereits ſeit 
1881 vor und ift auch in vorzüglicher deutſcher Ueberſetzung (von Bailleu) 
zugänglid. Die andere „Ambassade de Talleyrand à Londres 1830 bis 
1834“ ift bisher in einem eriten Bande (Paris, E. Plon 1891) wenigitens 
bis zum Juli 1831 gediehen. Der Unterjhied in der Wiedergabe von 
Actenſtücken hier wie dort befteht darin, daß im Archive die Depejchen 
Talleyrand’s im Original, die ihm ertheilter Weifungen im Concept liegen, 
während e3 fi mit den betreffenden Stüden jeines Nachlaſſes umgekehrt 
verhält. Indeſſen find ſolche Varianten nicht bedeutend genug, als daß der 
doppelte Abdrud fich lohnte. Nimmt man dazu, daß manches fonftige 
Actenſtück auch an anderer Stelle, 3. B. im Briefwechjel Talleyrands mit 
Louis Philipp und Madame Adelaide (Comtesse de Mirabeau: Le Prince 
de Talleyrand et la maison d’Orl&ans, Paris, Plon 1890) zu lejen ift, 
daß das Intereſſe der urkundlichen Aufichlüffe beim heutigen Stande der 
biftorifchen Literatur nicht mehr dafjelbe fein fann wie vor fünfzig oder vor 
dreißig Jahren, jo ſchrumpft die Bedeutung diefer Actenmafje unzweifelhaft 
zufanımen. 

Wenden wir uns nunmehr zu dem Reſte der fünf Bände, jo finden 
wir und genöthigt, nochmals drei Abjchnitte von den Memoiren im eigent- 

*) Ginige find, wie der Anhang zum fünften Bande lehrt, vom Herausgeber, 
bem Herzog von Broglie, nicht nur Vapieren Talleyrandg, jondern aud dem Archive 
jeineß eigenen Haufes entnommen. 
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lihen Sinne abzuziehen. Die beiden hiſtoriſchen Eſſays über den Herzog 
von Choiſeul und über den Herzog von Drldans löſen fich ganz von Talley: 
rands eigener Lebensgeſchichte los. Sie find äußerſt reizvoll, durch eine 
Fülle feiner Bemerkungen ausgeihmüct, mit leichter, aber genialer Hand 
bingeworfen. Sn dem Eſſay über Orléans findet ſich auch ein mit fcharfem 
Sriffel gezeichnetes Charafterbild von Sieyös. Leider verfagt ſich der Por: 
traitift Philipp Egalit63, „merkwürdige und wenig befannte einzelne Züge 
feines Lebens und jeines Charakters” in das Gemälde aufzunehmen. Auch 
bricht jeine Darftellung eben an dem Punkte ab, wo die Thätigfeit des 
Herzogs in der Revolution zu beleuchten gewejen wäre. Dafür verfehlt 
Talleyrand aber nicht, hervorzuheben, daß „eine privilegirte Natur aus dem 
älteften Sohne de3 Herzogs und aus feiner Tochter höhere Wejen gemacht 
habe.” Jener war der fpätere König Louis Philipp, diefe Madame Abe: 
laide, die Talleyrand kaum geringeren Dank zu zollen hatten, al3 er ihnen. 

Ein dritter Abfchnitt hängt wenigftens mit Talleyrands Denkwürbdig- 
feiten injofern zufammen, als er fich gegen zwei Beichuldigungen, die wider 
ihn erhoben worden waren, vor der Nachwelt in einem befonderen Aufjat 
zu rechtfertigen jucht. Savary, der Herzog von Rovigo, bezichtigte ihn, 
Napoleon zur Erſchießung des Herzogs von Enghien angeftachelt zu haben. 
Ein Abenteurer, Marquis de Maubreuil, gab zu veritehen, daß Talleyrand 
fih jeiner habe bedienen wollen, um Napoleon während der Reife nach Elba 
aus dem Mege zu räumen. Ueber die thörichten Bosheiten eines Maubreuil 
waren nur wenig Worte zu verlieren. Savary’3 Anſchuldigung dagegen, bie 
1823 viel Staub aufgewirbelt hatte, jollte ausführlicher widerlegt werben. 
Talleyrand hatte damal3 von Ludwig XVIIL in einem entrüfteten Schreiben 
verlangt, jeinem Ankläger vor den Pairs gegenübergeftellt zu werden. Dies 
ihlug der König ab, „um nicht ärgerliche Debatten zu entfejjeln und ſchmerz⸗ 
liche Erinnerungen zu erweden.” Zugleich aber ließ er ihn durch den Minifter 
Billele verfihern, daß die Anklage des Herzog von Rovigo feinen Eindrud 
auf ihn gemacht habe und verbot diefem, ferner bei Hofe zu erjcheinen. 
Talleyrand nahm die betreffenden Actenftüde aus dem Jahre 1823 in fein 
Manufeript auf, fügte einige andere aus dem Jahre 1804, die zu feiner 
Entlaftung dienen jollten, hinzu und betonte, daß der verhängnißvolle Spruch, 
dem ber bourboniſche Prinz zum Opfer fiel, ‘ganz ohne jein Zuthun gefaßt 
worden jei, was Niemand in Frage geftellt hatte. Aber der Vorwurf, den 
feine Freundin, Madame de Rémuſat, ihm macht, daß er nicht den Muth 
gehabt, jeine Stimme gegen Napoleons Blutbefehl zu erheben, wiegt allein 
ihon jchwer genug. Noch ſchwerer wiegen die Zeuaniffe, die Boulay de la 
Meurthe und Welfhinger in ihren Schriften über den Herzog von Enghien 
zufammengeftellt haben, jelbft wenn man Grund hat, einen angeblichen Brief 
Talleyrands vom 8. März 1804 für gefälicht zu halten. 

Nah fo vielen Abzügen bleibt ein verhältnigmäßig Kleiner Theil der 
fünf Bände für die Memoiren übrig, Dieje jelbft aber umfaſſen ſtreng ge— 
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nommen Talleyrands Leben nur bis zum Sturze feines Minifteriums im 
Jahre 1815 nad der zweiten Reftauration. Von da bis zur Juli-Revolution 
klafft leider eine Lücke, die auszufüllen Talleyrand unnöthig erfcheinen mochte, 
weil er, abgejehen von feinem Auftreten in der Pairsfammer, während diejes 
Beitraumes nicht auf der Bühne des öffentlichen Lebens ftand. Die Regierung 
Louis Philipps führte ihn auf diefe zurüd. Allein ftatt einer zuſammen— 
hängenden Erzählung feiner Thätigfeit auf dem Gejandtihaftspoften in London 
309 er vor, die Urfunden ſprechen zu laſſen und fie nur Durch ziemlich trockene 
-Berichterftattung zu verknüpfen. Selten gewinnt fie durch die Charafteriftif 
der Staatämänner, mit denen der greife Gejandte Louis Philipps zu thun 
hatte, oder durch gejchichtliche Rückblicke etwas individuelle Färbung. Ganz 
anders verhält es ſich mit jenem zufammenhängenden Stüd der autobiographi- 
ihen Aufzeichnungen, in denen fi die Geftalt des Erzähler8 vom Hinter: 
grunde des ancien regime, der revolutionären Epoche, des Kaiferreihes und 
der beiden Reſtaurationen abhebt. Dies allein ift des Namens von Memoiren 
würdig. Nur ihm fannı eine Stelle in der großen Reihe von Werfen diejer 
Gattung hiſtoriſcher Literatur eingeräumt werden, an denen die Franzofen jo 
reich find. Vermuthlich aber wird dieſe Stelle eine ziemlich bejcheidene fein. 
Denn der Gehalt an neuer Kunde ift zu gering, die Verfchleierung und Ber: 
ihiebung des Thatlächlichen zu deutlich, die Fünftleriiche Faſſung zu ungleich, 
al3 daß von einem Meijterwerfe die Rede fein dürfte, 

Am wenigiten treffen dieje Ausftelungen Talleyrands Jugendgeſchichte 
und die Schilderung feines Mannesalter3 bis zum Ausbruch der Revolution. 
Hier giebt er fih als liebensmürdiger Plauderer, gejchmeidig und anziehend, 
wie ihn der Verfajjer der „Galerie des &tats généraux“ einjt unter der 
Maske des Amene gezeichnet hatte. Die Erzählung der Kindheit, der geiftigen 
Entwicklung, erſter unjchuldiger Liebe*) und freundichaftliher Herzensbündniſſe 
gleitet anmuthig am Auge des Leſers vorüber. Demnächſt folgt man dem 
genußfähigen, verjchmigten Weltfinde, das Abbé de P£rigord hieß, in die 
Kreife vornehmer Gefelligfeit und auf das Gebiet der Politik und des Finanz: 
wejens. Man athmet etwas von der Luft jener verführeriichen Zeit vor 
dem Sturme, in der allein, wie der alte Talleryand nicht ohne cynijches Bes 
dauern gejtand, empfunden werden fonnte, was „Luſt des Lebens” bedeutete. 
Es iſt begreifli, daß er hier wie auch fonjt über feine galanten Beziehungen 
und über jeine Leidenjhaft, fich die Tajchen mit Gold zu füllen wie füllen 
zu lajjen, hinweggeht. Weniger verzeihlih ift es, daß er Mirabeau, dem 
er einjt jo nahe geftanden hatte, nur einmal ganz gelegentlich erwähnt. Auch 
zwijchen früher befannt gewordenen Briefen Talleyrands aus feiner Jugend 
und der Art und Weiſe, wie er Calonne’s gebenft, bejteht ein merflicher 

*) Ganz anders wird dieje Epiſode erzählt bei Pichot: Souvenirs intimes sur 
M. de Talleyrand, Paris 1870 (nad) dem „Album perdu‘) ©. 47—51. Aber Pidhot 
giebt jelbit zu, dab die Echtheit der von ihm mitgetheilten Form beftritten jet. Vgl. 
Gorsas: Talleyrand, Paris, Savine 1891 ©. 19— 24. 
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Unterihied. Die Charafteriftif Neders und Lafayette’s it äußerſt dürftig. 
Weitichweifige Auseinanderjegungen, wie über die Frage der Colonijation 
und den engliichefranzöfiichen Handelsvertrag von 1786, können ſolche Mängel 
nicht erjegen. Sie find zwar von Werth für die Erfenntniß der Gedanken: 
gänge Talleyrands, der in einem Athem für „den Triumph der Handels: 
freiheit” und für die Herrichaft jeines Vaterlandes über das Mittelmeer, 
al3 einer franzöfiihen „Domäne“ jchwärmt. Allein fein Verhalten in der 
Vorgeſchichte der Nevolution und diefe Vorgeichichte ſelbſt wird dadurch. nicht 
weiter aufgehellt. 

Noch viel weniger fann die Erzählung feiner Betheiligung an der Revo: 
Iution befriedigen. Allerdings wird gleich zu Beginn derjelben eine Mits 
tbeilung gemacht, die den Neiz der Neuheit beanspruchen könnte, wäre fie 
nicht der Hauptſache nach jchon aus den Memoiren des Barons de Vitrolles 
befannt gewejen. Talleyrand will in geheimen Zujfammenfünften mit dem 
Grafen von Artois in Marly den Rath gegeben haben, die Reichsitände 
aufzulöjfen und, nad) feinen Vorjchlägen, eine Pairskammer zu jchaffen oder 
Beichränkungen in’3 Wahlgejeg aufzunehmen, alsdann eine neue Verfammlung 
zu berufen. Dieje Zujammenfünfte müßten etwas früher ftattgefunden haben, 
ala Vitrolles fie anjegt; übrigens liegt nicht der mindefte Grund vor, an der 
Richtigkeit der Thatfahe zu zweifeln. Da Talleyrands Rath nicht befolgt 
wurde, jah er ein, wie er jagt, „daß man, wenn man nicht ein Thor jein 
wollte, an ſich jelbft denken müſſe.“ Mit diejem kühnen Sprung verſetzt fich 
der Erzähler in’3 Lager der populären Partei. Zu der Führerrolle, die er 
alsbald in diefer einnahm, paſſen freilich die Worte jehr jchlecht, die er der 
Emigration widmet. „Der Graf von Artois hatte das Signal für fie ge 
geben. Ich liebte ihn. Ich hatte die ganze Kraft meines Verftandes nöthig, 
um der Verjuchung zu widerftehen, ihm zu folgen.” Sollte man nicht danach 
glauben, Talleyrand hätte auf der Rechten der Nationalverjammlung gejeilen ? 
Sollte man es für möglich halten, daß er an jo vielen ihrer Beichlüffe 
freudigen Antheil nahm? In der That befommt der Lejer der Memoiren 
davon jehr wenig zu hören, obwohl ein Zujag zum Teftamente Talleyrands 
und eine Stelle der Memoiren felbit (I. 228) „etwas mehr Licht“ ver: 
Iprechen. Seine Miffionen nad London vor und nad) dem 10. Auguſt 1792 
werden nur flüchtig geftreift. Diefer Tag, an dem bie Tuilerien erjtürmt 
wurden und die Monarchie zuſammenbrach, wird als ein „Verbrechen“ ber 
zeichnet. Aber dab Talleyrand „dies Verbrechen” in einem von ihm ver: 
faßten Rundichreiben vor den Mächten Europas zu rechtfertigen unternahm, 
(Pallain: Le ministöre de Talleyrand sous le directoire 1891 p. V—XI, 
Sorel: L’Europe et la r&volution frangaise III, 15) wird wohlweislich 

verſchwiegen. 
Um jo länger verweilt der Erzähler bei der Schilderung ſeines Aufent⸗ 

haltes in Nordamerifa, wo er während der Schreckensherrſchaft ein Aſyl 
fand. Er lenkt mit Geſchick die Nufmerkjamfeit ab auf „dies große Land, 
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deſſen Geſchichte erft beginnt” und feijelt durch den Bericht bejjen, was er 
dort erlebt und gedacht hat. Wie er, nah Frankreich zurüdgefehrt, durch 
feine Freundin, Mabame de Staöl, mit dem Director Barras in Verbindung 
gejeßt und durch dieſen zum Minifter des Auswärtigen erforen wurde, 
wußte man jchon bis in’3 Einzelne. Er hütet fich zu erwähnen, daß er dadurch 
aus einer peinlichen Geldklemme befreit zu werden wünſchte (vgl. neuer- 
ding B. de Barante: Souvenirs I. S. 90.) und ftellt die Annahme des 

Amtes mehr als ein Opfer dar, das er gebracht haben wollte, „um miß- 
fällige Menfchen und Dinge zum Nuten der Zukunft dienftbar zu machen.” 
Vleberhaupt beftrebt er fich, jeine Thätigfeit als Minifter möglichit zu verfleinern. 
Niemand kann fih auf Grund feiner Memoiren den Gegenjat jeiner An: 
ihauungen über das Programm auswärtiger Politik zu denen des Directoriums 
vorſtellen. Ebenfo verdunfelt er den Zeitpunkt und bie (Sründe feiner Ent: 
lafjung. Seinen Worten nad ſollte man ihn für ein unfchuldiges Lamm 
halten, das fich längſt aus der Gefellihaft von Wölfen hinweggeſehnt hatte. Auch 
Napoleons Idee, ihn während des ägyptiichen Zuges als Unterhändler gegenüber 
der Pforte zu benugen, muß zur Verhüllung des Thatbeitanbes herhalten. 

Mit Napoleon tritt in Talleyrands Memoiren diejenige Geftalt auf, 
die das ſtärkſte Intereſſe des Leſers herausfordern wird. Leider wiederholt 
fih aber auch bier die Erfahrung, daß die Veröffentlichung zu ſpät erfolgt 
ift, um große Heberrafchungen bieten zu können, und dag Talleyrands Aus: 
jagen bei der Vergleichung mit anderen Quellen häufig an Glaubwürdigkeit 
verlieren. Höchft bezeichnend ift es fchon, daß Talleyrand fich rühmt, nad) 
jeiner Ernennung zum Minijter unter dem Directorium zuerit „einen ſehr 

verbindlichen Brief des General Bonaparte” erhalten zu haben, während nad) 
der Correspondance in@dite de Napol&on Bonaparte der erſte, mehr als 
verbindliche Brief von Talleyrand an den fiegreihen Helden nad) Italien ge: 
richtet if. Dies war ſchon 1819, lange vor Talleyrands Tode, gedrudt 
zu lejen, jeine irreführende Angabe blieb aber ftehen. Die Vorgeſchichte des 
18. und 19. Brumaire wird durch einen Kleinen romanbaften Zug bereichert, 
davon abgejehen aber jehr im Zwielicht gehalten. Daß Talleyrand am 
Entjcheidungstage vor dem Schloſſe von St. Cloud im Wagen abwartete, ob 
er bleiben oder flüchten jolle, findet man begreiflicher Weije hier nicht. 
Lejenswerth find die Seiten, die dem Beginne der confulariihen Regierung 
gewidmet find. Aber eben da, wo man von benfelben die meiften Aufichlüfje 
erwarten follte, auf dem Felde der auswärtigen Politik, find Talleyrands 
Mittheilungen häufig lücdenhaft oder unzuverläffig. Dies erklärt fich gutentheils 
aus feinem ihm keineswegs allein eigenthümlichen Syfteme, ſich einen doppelten 
Napoleon zu conftruiren: einen maßvollen, „deſſen Pläne jeder patriotijche 
Franzoje zu verwirklichen mithelfen Eonnte,” auch wenn wenn er die Mittel 
nicht immer billigte, und einen zügellojen, der Europa und Frankreich zu 
immer neuen Kriegen fortriß und fhließlich feinen eigenen Ruin berbeiführte. 
Der Friede von Amiens ſcheint ihm die Grenzlinie zu bilden. 
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Nun hat bekanntlich Talleyrand noch manches Jahr nach dem Abſchluß 
Diejes Friedens „mitgeholfen.” Er hat, ohne zu murren, al3 treuer Diener 
feines zeitweiligen Herrn, des eriten Conſuls und Kaiſers, deſſen ausgreifende 
Groberungspolitit mit Rath und That unterftütt und bis zur Unterzeichnung 
ber Verträge von Tilfit mit feinem Namen gededt. Er bat es dabei an 
Ausdrüden jchmeichleriicher Unterwürfigfeit nicht fehlen laſſen, die man 
neuerdings in der wichtigen Veröffentlichung Pierre Bertrands: Lettres 
in&dites de Talleyrand ä Napol&on 1800—1809 Paris, Berrin 1889, dicht 
gehäuft finden fanı. Es nimmt fi) daher eigenthümlich aus, wenn Talley: 
rand fich damit brüftet, dem Kaijer zu der Zeit, „da er die Wahrheit noch 
hören konnte“ und jelbft noch fpäter, „als man ihm vorfichtig behandeln 
mußte,“ die Wahrheit gejagt zu haben. 

Immerhin läßt fich nicht leugnen, daß Talleyrands Ideen „über die 
Herftellung eines wahren Gleichgewichtes in Europa” von Napoleons Streben 
nach der Gründung eines Univerjalreihes bedeutend abwichen. Wie er ſich 
jenes Gleichgewicht auch 1807 unmittelbar vor dem Tilfiter Frieden noch als 
möglich dachte, geht aus einer merkwürdigen Stelle jeiner Memoiren hervor: 
„E3 hätte dazu nur folgender Dinge bedurft: erftens Stalien zur Einheit 
aufrufen, indem man das Haus Baiern dorthin verpflanzte, zweitens Theilung 
Deutihlands zwiſchen dem Haufe Defterreih, das fich bis zur Mündung 
der Donau erjtredt haben, und dem Haufe Brandenburg, das man vergrößert 
haben würbe, drittens Wiederherftellung Polens unter der Herrſchaft des 
Haufes Sachſen.“ Wie in einer früheren berühmten Denkſchrift vom 17. 
October 1805 (©. Bertrand ©. 156 ff.) jo jpielte auch in diefer Phantafie die 
berechtigte Furt vor den Gefahren mit, „die Europa von Dften ber be- 
drohen.“ Es liegt jedoch auf der Hand, wenn man fich die damaligen 
Grenzen Frankreichs und die Maſſe feiner Vaſallen vergegenwärtigt, daß auch 
Talleyrands Gedankenipiel nur ein Hohn auf die Idee des europäiichen 
Gleihgewichtes war, von feinen willfürlihen Vorausſetzungen ganz zu ſchweigen. 

Wer im Auge behält, daß Talleyrand e3 darauf anlegt, ſich gleichham 
als den trauernden guten Engel Napoleons zu jehildern, wird mande Lüde 
und manche Behauptung der Memoiren nah Gebühr zu würdigen willen. 
Talleyrand läßt 1807 den öfterreichifchen General Vincent in Warſchau er: 
fcheinen, „einzig und allein damit beauftragt, über die Erhaltung der Ruhe 
in den ehemals polnifchen Gebieten Oſterreichs zu wachen”, wobei er ihm 
nad Kräften geholfen haben will. Er jagt aber fein Wort über die wichtigen 
politiihen Verhandlungen, die zwifchen ihnen ftattfanden, in deren Verlauf er 
Napoleons Friedensbedingungen „gerecht und gemäßigt” nannte. Der Königin 
Zouije legt er beim Abjchied in Tilfit nach jenen peinlihen Zufammenfünften 
mit dem umerbittlichen Sieger die Neußerung in den Mund: „Fürft von 
BDenevent, nur zwei Perjonen bedauern, daß ich hierhergefommen bin, ich und 
Sie. Nicht wahr, Sie find zufrieden mit diefer meiner Anſicht?“ worauf er 
nur mit Thränen der Rührung und des Stolzes antworten fonnte, Aber die 
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Oberhofmeifterin Frau von Voß, die eine ſolche Scene ſchwerlich mit Still: 
ichweigen übergangen hätte, weiß nichts davon, berichtet vielmehr, daß man 
Talleyrand die Verhärtung Napoleons Schuld gebe. 

Selbſt wo er nachweisbar jene jhöne Rolle des Warners gejpielt hat, 
entgeht er der Verſuchung nicht, feinen Worten und Handlungen den Stempel 
einer unerjhütterlihen Folgerichtigkeit aufzudrüden, der ihnen in Wirklichkeit 
fremd war. Dies gilt namentlich von feiner Erzählung des fpanijchen Unter: 
nehmens Napoleons, dem er jehr viel Raum widmet. Er beruft fich dabei 
(1. 373) auf das Werf von de Pradt: M&moires historiques sur la 
rövolution d’Espagne, das 1816 erjchien, fügt aber Manches aus eigener 
Erinnerung hinzu. Mit fichtlicher Beflifjenheit kehrt er jeine Sympathie für 
die bourboniſche Königsfamilie in Spanien heraus. Sobald er, jchon während 
des Aufenthaltes in Berlin nach der Schlacht bei Jena, Napoleons Abficht 
erfennt, „den ſpaniſchen Zweig des Haufes Bourbon zu zerftören“, gelobt er 
fich, um jeden Preis, nad Frankreich heimgefehrt, fein Miniſterium nieder: 
zulegen. Man weiß, daß dies geſchah, wenn auch die Gründe feiner Ent: 
laſſung heute noch nicht ganz klar find. Er erhielt die reich dotirte Stelle 
eines Vicegroßwählers, die er jelbft als eine „ehrenvolle und einträgliche 
Sinefur” bezeichnet. Sein MWiderftreben gegen Napoleons jpaniihen ‘Plan 
bleibt ſich gleich. „Ich befämpfte ihn,“ berichtet er, „mit aller Kraft, in- 
dem ich die Immoralität und die Gefahren einer ſolchen Unternehmung aus: 
einanderſetzte.“ Endlich giebt er, „gedrängt durch die argliftigen Argumentationen 
des Chrgeizes des Kaiſers“ einen Ausweg an. Er räth, um fich die er- 
forberlich jcheinenden Sicherheiten von Seiten Spaniens zu verichaffen, zur 
Bejegung Cataloniens bis zum Abſchluß des Friedens mit England. Napoleon 
ſoll diefe Provinz als Pfand behalten. Verzögert fi die Beendigung des 
Seefrieges, jo läßt fich vielleicht ihre dauernde Verbindung mit Frankreich 
durchführen. Alles, was darüber hinausgeht, wird zum Unheil führen. Aber 
er überzeugt den Kaijer nicht. Diejer beginnt das diplomatiſche Intriguen— 
ipiel, dem Talleyrand gänzlich fremd geblieben jein will. Die ſpaniſche Königs: 
familie geht in Bayonne in die ihr geitellte Falle. Die Prinzen werden 
vom Kaiſer der Obhut Talleyrands in feinem Schloße VBalensay überwiefen, 
„um die Welt glauben zu machen, daß er feine Pläne billige.” Niemand 
aber wird dadurch getäujcht, und er iſt glüdlich als aufmerfjamer Wirth, 
diefen bourbonijchen Sprößlingen „Kummer und Sorge zu erjparen.“ 

In der Hauptjadhe, daß er das ſpaniſche Unternehmen entjchieden miß- 
billigte, jagt Talleyrand die volle Wahrheit. Andere Zeugniſſe bejtätigen dies 
und machen Napoleons Behauptung zu Echanden, er fei erft von Talleyrand 
auf den Gedanken gebracht worden, die fpanifhen Bourbonen zu vertreiben. 

Aber die Memoiren Talleyrands verjchweigen, was die Memoiren der 
Frau von Rémuſat ausplaudern: „Er jagte uns: ein Prinz des Hauſes 
Bourbon ift ein jchlechter Nachbar für die Dynaftie Bonaparte, und ich glaube 
nicht, daß der Kaiſer fie belaſſen kann.“ Hierauf folgen verichiedene Er- 
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mwägungen, wie man „den Friedenzfürften”, den leitenden ſpaniſchen Minifter, 
verdrängen, falls der König ſich diefem Anfinnen widerjege, für fein Volk 
und gegen ihn Partei nehmen, je nach den Umjtänden „das ganze Gejchlecht 
der Bourbonen entthronen, oder durch Verheirathung des Infanten mit einer 
Prinzejfin des Haufe Bonaparte „compromittiren” müſſe. Eben fo wenig 
erwähnen Talleyrands Memoiren, daß er im Beginn des Jahres 1808 bei 
den trügeriichen Verhandlungen mit Izquierdo zugezogen wurde. Man mag 
danach urtheilen, ob ihn mehr „die Gefahr” oder „die Jmmoralität” des 
Unternehmens kopfſcheu machte. 

Bedenklich ift auch die Wiedergabe eines Geſpräches, das er, balb nad) 
dem der Schlag von Bayonne gelungen, mit dem Kaiſer gehabt haben will. 
„Was ift nun aus Ihren Prophezeihungen geworden, läßt er den Kaiſer 
jagen, daß ih Schwierigkeiten finden würde, die ſpaniſchen Angelegenyeiten 
nah meinem Willen zu leiten? Ich bin mit den Leuten fertig geworden. 
"Sie find mir alle in’s Ne gegangen, ich bin Herr der Lage in Spanien 
wie in ganz Europa.” „Dieje Prahlerei,” erzählt Talleyrand weiter, „ärgerte 
mid, da ich fie namentlich wegen der von ihm angewandten jchändiichen 
Mittel höchft ungerechtfertigt fand. Ich erwiderte ihm indeſſen ruhig, daß 
ih die Dinge anders anjähe und glaube, er habe durch die Vorgänge von 
Bayonne mehr verloren al3 gewonnen.” „Wie meinen Sie das?” „Mein 
Gott, das ift jehr einfach, ich will e3 an einem Beiſpiel klar machen. Wenn 
Jemand in der Welt Thorheiten begeht, Maitreijen hält, fich jchlecht gegen 
jeine Frau benimmt, jelbft gegen jeine Freunde fich viel zu Schulden fommen 
läßt, jo wird man ihn zwar tadeln, indeſſen wenn er reich, mächtig und 
geſchickt iſt, kann er noch auf die Nachficht der Gefellichaft rechnen. Sobald 
er aber beim Spiel betrügt (triche au jeu), wird er augenblicklich aus der 
guten Geſellſchaft ausgeftoßen, und fie verzeiht ihm nie.” “Der Kaiſer er: 
blaßte, war verwirrt und ſprach an diefem Tage nicht mehr mit mir, aber 
von dieſem Augenblide datirt der Bruch zwiſchen uns, der mehr oder 
weniger deutlich hervortrat.” Wenn man das Verhältnig Napoleons und 
Talleyrands überdenkt, wenn man die bdemüthig=jchmeichleriichen Briefe 
fennt, die diejer auch jpäter noch an jenen gerichtet hat, jo wird man dem 
BWortlaute der Memoiren nicht trauen. Wohl aber lieft man in den Memoiren 
Beugnots, daß diefer aus Talleyrands Mund hörte: „Siege können jolche 
Züge (da3 Intriguenſtück von Bayonne) nicht auslöfchen, weil etwas Gemeines 
und Betrügerifches wie beim falſchen Spiele (de la tricherie) darinftedt.” 
Was Talleyrand einem Beugnot gegenüber jagen durfte, verflicht er nicht 
jehr geichict in die Antwort, die er dem Kaiſer gegeben haben wollte. 

Auh das iſt nicht richtig, daß der Bruch „zwiichen Napoleon und 
Talleyrand” von jener Zeit herrühre. Wie wäre Talleyrand, obwohl nicht 
mehr Minifter, jonft von Napoleon zu den Verhandlungen jenes Erfurter 
Eongrefjes herangezogen worden, ben er in farbenreihem Bilde vor uns aufs 
leben läßt? Dies Stüd der Memoiren würde als eine wahre Enthüllung 
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begrüßt werden Fünnen, hätte man nicht ſchon gewußt, daß Talleyrand bier 
„Napoleons Sache verrieth, indem er fich fchmeichelte, feinen Intereſſen zu 
dienen.“ Beſſer als mit den angeführten Worten Vandals läßt fi) Talleyrands 
Verhalten nicht bezeichnen. „Erfurt, jagt der genannte Hiftorifer mit autem 
Grunde, iſt das Terrain, auf dem Taleyrand allen Ernftes den Kampf auf 
nimmt, ben er jchon jeit ein paar Monaten eingeleitet hatte, Zunächſt beabfichtigt 
er jeinen bejonderen Frieden mit Europa zu verhandeln, mit Defterreich gute 
Beziehungen zu pflegen, fi beim Zaren ein Anſehen zu verſchaffen, das 
ihn gegen die Wechſelfälle der Zukunft ficher ftellt. In Erfurt fnüpft er mit 
Merander jene Verbindung an, die ihm jech® Jahre jpäter erlaubte, dem 
ruffiihen Monarchen im eroberten Paris die Honneurs zu machen. Aber 
jein Abfall hatte auch edlere Beweggründe. Da er mit gerechtem Schreden 
ſah, daß Napoleon mehr und mehr die Grenzen des Möglichen verfannte 
und den größten Gefahren entgegenging, . . hielt er dafür, daß es nur ein 
Mittel gäbe, ihn zu mäßigen: nämlich) die Mächte zum MWiderftande zu er: 
mutbigen . . Er verfucht es durchzufegen, daß Defterreich fich nicht zu tief 
beugt, daß Alerander ſich nicht ganz hingiebt. Er warnt diefen Fürften, jchügt 
ihn vor der Verführung, beftrebt fich ihn der Bezauberung Napoleons zu ent: 
ziehen, beſchwört ihn, die Unabhängigkeit Europas jeinem eigenen Ehrgeiz nicht 
aufzuopfern.” Man muß Vandals Darftellung in feinem ausgezeichneten Werfe 
Napoleon et Alexandre 1. (Band I., Paris, Plon 1891) Schritt für Schritt 
mit Talleyrands Erzählung vergleihen, um biefe auf ihre Richtigkeit zu 
prüfen. Daß Talleyrand feine eigene Geftalt zu jehr in den Vordergrund 
rüdt, Champagny'3 und Rumantows Mitwirkung verjchweigt, muß man dem 
Memoirenjchreiber zu gute halten. Mit wahrer Virtuofität hat Talleyrand 
in dieſem Abjchnitt „das ungeheuerlihe Maß erzwungener, erheuchelter ober 
ſelbſt aufrichtiger Huldigungen” geihildert, die Napoleon dargebracht wurden. 
Sein Spott trifft namentlich viele der Fleinen deutſchen Fürften, die fich vor 
dem Uebermächtigen „zu Boden warfen.” Daran gewöhnt, „ihre Größe an 
Schmeicheleien zu mejjen, die fie niemals übertrieben finden, beugen fie ſich 
auch vor dem Sieger jo tief, wie fie ihre Unterthanen vor ihrer eigenen 
Perſon gebeugt zu erbliden wünſchen .. Ich habe in Erfurt nicht eine Hand 
auf edle Art die Mähne des Löwen jtreicheln ſehen.“ 

Es thut wohl, auch von den Fürften bes deutichen Geiftes reden zu hören, 
die Napoleon in jenen Herbittagen zu Erfurt und Weimar nahten und die 
ihre Würde unftreitig befjer zu wahren wußten. Leider bietet aber Talleyrands 
Bericht, ſo eingehend er ift, hier wieder arge Blößen. Drei volle Seiten 
find der Unterhaltung des Kaiſers mit Goethe gewidmet, die am 2. October 
1808 in Erfurt ftattfand. Es ift bereit3 verjchiebentlih u. A. von Ludwig 
Geiger in der „Nation“ (1891, 9. Mai) darauf aufmerkffam gemacht worden, 
daß Talleyrands Aufzeihnung ganz und gar nicht mit derjenigen überein- 
ftimmt, die wir von Goethes Hand ſelbſt befigen. Man kann jagen: Form 
und Inhalt deden fih nirgends. Am ftärkften ift es, daß nad Talleyrands 
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Memoiren vom Werther gar feine Rede iſt, während Talleyrand ſelbſt 1825 
diefen Roman gegenüber K. von Bonjtetten al3 einen ber Gegenftände der 
Unterhaltung bezeichnet hat. (Briefe von K. V. von Bonftetten an Friederife 
Brun, herausgegeben von Matthijjon TI, 312.) Aber hiervon abgejehen, 
wie viele Unmöglichkeiten tifchen die Memoiren dem Lejer auf! Goethe joll 
Wieland neben Schiller und Leſſing als großen deutſchen Dramatiker genannt 
haben. Er fol erklärt haben, Kotebue, der damals die Gunft des Zaren 
genoß, jei noch in Sibirien gefangen. Er joll vergefjen haben, daß er wenige 
Tage vorher dem Zaren vorgejtellt worden war und gejagt haben, er hoffe 
ihm vorgejtellt zu werden. Talleyrand, der nach Goethes Bericht zuerft „etwas 
entfernt” gejtanden, fpäter ſich „entfernt hatte”, will dies alles nicht nur 
gehört, jondern auch jofort aufgejchrieben und jeine Notizen Goethe zum Zwecke 
der Berichtigung gleichjam unterbreitet haben. „Ich folgte ihm, erzählt er, 
nachdem Napoleon mit ‚Leben Sie wohl, Herr Goethe‘ gejchloijen hatte, und 
ud ihn zum Mittagefjen bei mir ein. In meine Wohnung zurückgekehrt, 
ſchrieb ich die erſte Unterhaltung nieder und verficherte mich während bes 
Eſſens durch verjchiedene Fragen, die ich an ihn richtete, daß fie To, wie ich 
fie hierherjege, vollfommen genau ift.” In Goethes Tagebuch lieft man zum 
2. Detober 1808: „Tafel beim Herzog;” ſogar das Mittageijen bei Talleyrand 
ift alfo Erfindung. Was fonnte es ihn danach koſten, das Wort Napoleons, 
das zu Talma geiprochen war, etwas umgewandelt auch in die Unterhaltung 
des Kaiſers mit Goethe einzuflechten. „Sie werden vor einem Parterre von 
Königen fpielen,” hatte der Kaifer dem großen Tragöden zugerufen. „Sie 
werden in meinem Parterre eine jchöne Anzahl von Fürften finden,” rief er, 
nah Talleyrand dem großen Dichter zu. 

Etwas beſſer ſteht es mit dem Berichte von Napoleons Geſprächen 
mit Wieland. Mlein ſchon die Einführung Wielands ijt romanhaft. Nach 
den Memoiren hatte Napoleon zu Goethe gelagt: „Schreiben Sie Herrn 
Wieland, er möge hierher fommen. ch werde ihm in Weimar, wohin der 
Herzog mich eingeladen hat, einen Gegenbejuch machen.” Wie man fieht, 
ein jehr cordiales Verfahren! „Der Auftrag wurde pünktlich ausgerichtet. 
Wieland kam an; er ließ beide zum Frühftüd einladen. Ich erinnere mich, 
daß der Fürſt-Primas mit vielen anderen Leuten diejen Tag auch da war.” 
Nun folgt eine Wiedergabe des Gejpräches, da3 mit fchmeichelhaften Neußerungen 
für den Verfaſſer von Agathon und Oberon, den „deutichen Voltaire”, be 
ginnt, aber dur die Meldung Nanjouty’s, ein Kurier aus Paris jei ange: 
langt, unterbrochen wird. Talleyrand läßt es Napoleon in Weimar wieder 
aufnehmen auf jenem Ballfeite des 6. October, das auf die Aufführung von 
Voltaire’3 „Tod Cäſars“ folgte. Schon in Erfurt hatte er fi, wie er er— 
zählt, darauf gejpigt, daß Napoleon über Tacitus fprechen würde. „Er 
pflegte,“ bemerkt er ironiſch, der berühmten Unterhaltung Napoleons mit 
Johannes von Müller eingedent, „jeine Prachtgeſpräche (conversations 
d’apparat) jorgfältig vorzubereiten und überrajchte, wohlgerüftet wie er war, 
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jein Gegenüber. Drei oder vier Gegenftände behandelte er mit Vorliebe”. 
Tacitus gehörte zu ihnen, und in ber That dreht ſich nach. den Memoiren 
die Unterhaltung mit Wieland ausfchließlih um diefen. Napoleon greift ihn 
an als einen Hiftorifer, „der aus allen Kaifern abgefeimte Schurfen macht“. 
Wieland vertheidigt ihn, „da jein Genie nur wie die Gerechtigkeit unerbitt- 
lich jei”. Zum Schlujje fragt Napoleon, ob vieleicht Wieland durch Johannes 
von Müller erfahren habe, wie er über Tacitus denfe. Wieland giebt es 
zu. „Noch halte ich mich nicht für geichlagen,” endet der Kaiſer. „Ich fehre 
morgen nad Erfurt zurüd. Da wollen wir unjeren Streit fortjegen.” 

Auch bier wird Alles über jeden Zweifel hinausgehoben. Die erite 
Unterhaltung in Erfurt jol Wieland, „der in feiner Anjpruchslofigkeit nicht 
wußte, ob er dem Kaiſer gut oder jchlecht geantwortet hätte”, jofort nieder: 
geichrieben haben. „Er brachte diejen Bericht, jowie man ihn bier gelejen 
bat, mit zum Fürften-Primas“. Dort jah ihn Talleyrand, der mit Wieland 
dafelbft zu Tiihe geladen war. Das Geipräd) vom Weimarer Ballfefte 
wurde aber fofort von allen „jungen Akademikern“, die es mit angehört 
hatten, „weil fie ihrem Gedächtniß nicht trauten”, aufgezeichnet. „Am 
folgenden Morgen um fieben Uhr fam Herr von Müller (gemeint ijt der 
Kanzler Friedrich von Müller) zu mir, um mich zu fragen, ob der Ausfall 
des Kaiſers gegen Tacitus treu wiedergegeben jei. Ich ließ einige Worte 
ändern, was mir das Recht gab, eine vollftändige Abichrift der Arbeit dieſer 
Herren zu empfangen, die für das literarifche Archiv (archives litt&raires) 
von Weimar beftimmt war.” 

Zunächſt liegt die chronologiſche Verwirrung von Talleyrands jcheinbar 
jo ficherer Erzählung am Tage. Wieland iſt nicht vor, fondern nad) den 
Feten von Weimar in Erfurt gewejen, wo er in ber That mit Talleyrand 
beim Fürft-Primas jpeifte und den Kaiſer bei jeinem Frühftüd wieberjah*). 

Mit der zeitlichen Umdrehung fällt aber der ganze Aufbau des Talley- 
rand’ihen Berichtes zufammen. Alsdann werben bier jehr wichtige Theile 
der Unterhaltung zwiichen Napoleon und Wieland, z. DB. über Julius Cäjar, 
Religion, Dafein Chriſti vermißt. Man findet viel beiferen Aufſchluß in 
Mielands Leben von %. ©. Gruber (1816) II. 491 ff. nach Briefen und 
mündlichen Mittheilungen des Dichters, jowie in den „Erimmerungen” des 
Kanzler von Müller, der, wie er jagt, an jenem Abend in Weimar „Das 
ganze Geipräh Wort für Wort hören Fonnte” Bon Talleyrand erzählt 
derielbe Gewährsmann, er babe ihn einmal während des Balles vermißt 
und zulegt am Ende einer langen Reihe von offenen Zimmern gefunden, 
die zum Schlafzimmer des Kaijers führte. „Hier jaß er einſam und nach— 

denfend auf einem Sopha und richtete alsbald den Wunſch an mid, daß 

*) Wie Talleyrand nimmt audı F. v. Mitller (Erinnerungen 1851, ©. 259) eine 
zweimalige Auweſenheit Goethes in Erfurt an. Nach Goethes Tagebüchern (Merfe,. 
Weimarer Ausgabe II. 3. ©. 392, 393) ift dies unhaltbar. 
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ih ihm doch ein Memoire über die Unterredungen de3 Kaiſers mit Goethe 
und Wieland aufjegen möchte, was ich jedoch abzulehnen juchte.” Mag man 
nun auch annehmen, dab Müller fich doch noch ermweichen ließ: .foviel fteht 
feft, daß Tallenrand mit der Wahrheit jehr leichtfertig umſprang. 

Folgt man ihm wieder auf das Gebiet der öffentlichen Angelegenheiten, 
jo ſieht man auf's Neue, daß er vornehmlich durch Verſchweigen ſündigt. 
Aus Metternich Depeſchen weiß man, wie Talleyrand und Fouché ſich ein: 
ander näherten. „Sie find,” berichtete der öjterreidhiiche Staatsmann nad) 
Haufe, „in der Lage von Paljagieren, die das Steuer in der Hand eines 
tollfühnen Piloten erbliden, und die fich der Leitung des Schiffes zu be— 
mächtigen bereit find, jobald der erjte Stoß den Piloten herabwirft.“ Die 
Memoiren wiſſen von diejer Verbindung mit Fouché nichts. Sie gedenken 
auch nicht der dadurch hervorgerufenen Wuthausbrüche des Kaiſers. Sie 
bringen für die Jahre 1809— 1814 überhaupt jehr wenig über Talleyrands 
Stellung zu den Fragen der Bolitif und enthalten nur jpärliche Ergänzungen 
unjerer Kenntniß vom Laufe der Dinge. In einer langen Ausführung über 
die Conflicte Napoleons mit der Curie wird das reuige Bekenntniß, durch 
die Mitarbeit an der Eivilverfafjung des Clerus jchwere Schuld auf ſich ge 
laden zu haben, eingejchoben. 

Es folgt die Gejchichte der erſten Reſtauration, ein Glanzpunkt im 
politiichen Leben Talleyrands. Schenkt man ihm Glauben, jo hat er jchon 
in den legten Zeiten des Kaiſerreiches, ohne zu ſchwanken, die Herftellung 
der Bonrbonen als einzig mögliche Rettung Frankreichs angejehen. „Wer 
daran hätte denken wollen, die Familie des Menjchen zu erhalten, der Frank: 
reich in den Abgrund geitoßen hatte, würde nichts Anderes gewollt haben, 
al3 zur Fülle des Unheils noch die Erniedrigung binzufügen.” Zum Uns 
glück für Talleyrands Andenken befigt man aber einen Brief, den er am 
17. März 1814 jeiner Freundin, der Herzogin von Kurland, zukommen 
ließ.“) Seiner Bitte, das Schreiben jofort zu verbrennen, hat fie nicht ent: 
ſprochen. Hier heißt es: „Wäre der Kaiſer todt, jo hätten wir den König 
von Kom und die Regentichaft jeiner Mutter. Die Brüder des Kaijers 
könnten dies Arrangement zu hindern fuchen; aber dies Hinderniß wäre leicht 
zu heben, man müßte fie zwingen, Frankreich zu verlaflen, wo fie feinen 
Einfluß haben”. Drei Tage fpäter jchreibt er derielben Dame: „Man 
ſprach heute von einer Verjhwörung gegen den Kaiſer und nannte Die 
Generale, die ihr angehören jollen, aber Alles unbeftimmt. Wäre der 
Kaiſer getödtet, jo würde jein Tod bie Nechte feines Sohnes fihern. So 
lange er lebt, bleibt Alles unficher, und Niemand kann vorausjehen, was 
fommen wird. Nach dem Tode des Kaiſers würde die Negentichaft alle 
Welt befriedigen. Man würde einen Negentichaftsrath ernenen, der Jeder— 

*, Talleyrand intime d’apres sa Correspondance inödite avec Ja duchesse 
de Courlande. La restauration en 1814. Parid. €. Kolb, (1891). 
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mann gefiele ..... . Verbrennen Sie biejen Brief, jobald Sie ihn gelejen 
haben. Es ift unerläßli. Ueberhaupt, liebe Freundin, heben Sie feine 
Briefe auf.” Auch diefe Mahnung bewirkte das Gegentheil von dem, was 
fie bewirfen ſollte. Talleyrand war bereits Mitglied des Regentichaftsrathes, 
welcher der Kaijerin Marie Louiſe zur Seite ftand. Es braucht nicht gejagt 
zu werden, daß er fich aud in dem neuen Negentichaftsrathe feine Fleine 
Stellung zugedacht haben wird. 

Allein ehe zwei Wochen verflojjen waren, hatten alle dieje Pläne ein 
Ende. Die Kaijerin fuchte mit dem Efaiferlihen Prinzen das Weite, Paris 
capitulirte, die Verbündeten zogen ein. Talleyrand läßt den Leſer feiner 
Memoiren nicht ahnen, wie jchlau er es anftellte, der Kaiſerin nicht zu folgen, 
ohne noch mit dem Kaiſerthum offen zu brechen. Er deutet faum an, wie, 
auch ohne fein Zuthun, von anderen Seiten der Weg für die Rückkehr der 
Bourbonen geebnet wurde. Er bringt den Eindrud hervor, als wenn die 
Frage ihrer Herftellung ausſchließlich zwiſchen ihm umd dem Zaren, der in 
jeinem Haufe Duartier genommen hatte, verhandelt worden wäre. Bon der 
Redaction der Charte jagt er nichts, als daß „Intrigue und Unfähigkeit” ſich 
ihrer bemädhtigt hätten. Dafür verbreitet er fich ausführlih über den Ab- 
ihluß des erften Parifer Friedens, auf den er mit Recht ftolz jein durfte. 
Nicht minder berechtigt war er vom franzöfiichen Standpunkt aus, ſich der 
Erfolge zu rühmen, die er auf dem Wiener Congreß davontrug. Doc) find 
ed, wie jchon bemerkt, faft ausschließlich die Urkunden, die er für fich 
iprehen läßt. Sie jollen ihm bezeugen, wie viele Hindernifje er befiegen 
mußte, um mit Glüd als „Verfechter des Principes der Legitimität” auf- 
zutreten. 

Wo er dieſe Urkunden durch flüchtige Erzählung ergänzt, klingt die 
Verherrlihung „der erhabenen Familie” durch, „die Frankreich weiſe Freiheiten 
mit ruhmvollen, hiſtoriſchen Erinnerungen zurückbrachte.“ 

Die Gejchichte der zweiten Neftauration und des zweiten Pariſer Friedens 
wird gleichfall3 vornehmlich durch die Wiedergabe von Actenſtücken beleuchtet, 
bie großentheils längſt befannt find. Ein merfwürdiges Document wird jogar 
im Facfimile mitgetheilt. Es ift ein Brief Ludwigs XVII. an Talleyrand, 
in dem ber König fich bereit erflärt, um die beabfichtigte Sprengung der Brüde 
von Jena zu verhindern, fich jelbit auf fie zu begeben und, wenn es jein müſſe, 
mit in die Luft zu fliegen. Das Datum des Schreibens macht feine Cchwierig- 
feit. Es lautet „Samstag um 10 Uhr.” Diefer Samstag hätte der 
achte Juli 1815 fein müſſen, an dem Blüchers Abfiht, die Brüde zu 
iprengen, befannt wurde. Willfürlich und ſchwachen Gedächtniſſes fügt Talleyrand 
dem „Samstag” noch „15. Juli“ hinzu. Nach PVitrolles’ Memoiren hätte 
Zubwig XVII. einen Brief diejes Inhaltes den „alliirten Fürften” ge 
ſchrieben und dadurch die Brüde gerettet. Nach Beugnot dagegen wäre das 
Ganze ein Einfall von ihm geweſen, durch den er nöthigen Falles den Preußen 
habe imponiren wollen, den der König fich aber zu Nutze gemacht habe, um 
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in einer heroiſchen Poſe zu erjcheinen. Wie dem auch jei: jo viel jteht feit, 
daß die Brüde nicht „durch einen bewundernswerthen Brief des Königs ge: 
rettet wurde,“ wie Talleyrand behauptet. „Die Brüce wird geiprengt,” 
erklärte Blücher, „und ich wünjche, Herr Talleyrand jette fi vorher darauf“ *). 
Nur die Unzulänglichkeit der Sprengverjuche und die Ankunft Friedrich 
Wilhelms IH., der Blüchers Leidenjchaftlichkeit einen Zaum anlegte, hinter— 
trieben die Ausführung des Zerftörungsmwerfes. 

Ein paar Seiten find der Erzählung der Umftände gewidmet, Die 
Talleyrands Ausicheiden aus dem Amte im Herbit 1815 zur Folge hatten. 
Der Groll gegen Richelieu, feinen Nachfolger, und gegen den Zaren, Nicheliew’s 
„irdischen Abgott” iſt erflärlih. Niemand aber wird Talleyrand glauben, 
daß er „ohne jehr lebhaftes Bedauern” die Macht aus den Händen gegeben 
und „den feiten Entſchluß gefaßt babe, nie wieder die Leitung der Politik 
zu übernehmen”. Man weiß vielmehr u. a. aus dem Briefwechſel der 
Madame de Remufat, daß er auch nad) jeinem Sturze während der Reſtau— 
ration den Ehrgeiz hatte, zu den Gejchäften zurückgerufen zu werden. Diejer 
Gedanke könnte ihm auch bei der Abfaſſung jeiner Memoiren vorgejchwebt haben. 
Er begann fie ohne Zweifel bald nad feiner Entlaffung und ſchloß fie im 
Auguft 1816 mit dem Sape: „Die Nachwelt wird freier und unabhängiger 
als die Mitwelt über alle die urtheilen, die, wie ich, in einer der außer: 
ordentlichiten Epochen auf dem großen Welttheater geitanden und ſchon deshalb 
mehr Anſpruch auf ein höheres Maß von Unparteilichkeit und Billigkeit Haben.” 

Dieje Prophezeihung bat ſich erfüllt. Wer über Talleyrands zahlreiche 
Abfälle den Stab bricht, giebt doch zu, daß er Frankreich immer die Treue 
bewahrt hat. Er glich, wie eine geiftreiche Frau fich einmal ausgedrüdt bat, 
„ver Kate, die nicht den Herrn folgt, jondern dem Haufe treu bleibt.” 
Talleyrand, der Memoirenfchreiber hat ſich aber mit dieſer Vertheidigung nicht 
begnügen wollen. Er bemüht ſich, durchblicken zu laſſen, daß er von allen 
denkbaren Herren des Haujes die Bourbonen doch immer für die beiten ge— 
halten habe. Das Conſulat Napoleons begrüßt er als den Uebergang „von 
der Polygardie (sie) zur Erbmonarchie“, die fi eines Tages in die der 
Bourbonen zurücdverwandeln konnte, „wenn der Inhaber des Thrones fi) 
jeiner unwürdig zeigte.” Dem Kaiſerthum leiftet er Dienfte, weil er Die 
monarchiiche Gewalt” herftellt und gleichjam den Platz für die legitimen 
Erben des legten Königs offen hält. Einer der nambafteiten franzöftichen 
Hiſtoriker, Albert Sorel, hat daher die Memoiren als eine Art Tendenz: 

Ihrift anſehen wollen, die Talleyrand als ein Mittel zur Wiebererwerbung 
der Macht dienen follte. Gewiß ift es, daß er Anderen gelegentlih Mit: 
theilungen, die in die Hoffreife dringen fonnten, aus feinen Aufzeichnumgen 

*) Diefe Phraje (vgl. Wigger: Fürft Blücher, Schwerin 1878 ©. 269) Fünnte 
den Anlaß zur nachträglichen Erfindung der heroiichen Willensäußeruug Ludwig's XVII. 
und zur Abfafjung jeines auf äußere Wirkung berechneten Schreibens geboten — 

Horb und Et, LXIV. 1%. 
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machte. Er las Barante das Gapitel über den Erfurter Congreß vor. 
(Barante: Souvenirs I. 282), Er weihte Vitrolles in eine ganze Reihe 
von Abjchnitten ein, die fich im Drud wiederfinden. 

Erwägt man jedoch, wie viele anjtößige Erinnerungen Telbft durch feinen 
gefünftelten Bericht erwect werden mußten, jo wird man in Zweifel ziehen, 
ob er mehr an die zeitigen Inhaber der Gewalt, als an die Nachwelt beim 
Schreiben gedacht habe. Nur das wird man als fiher annehmen dürfen, 
daß er vor diejer feine gut royaliftiihe Gefinnung leuchten laſſen wollte. 
Dies apologetijche Beitreben erklärt jo manches, was ein kritiſches Auge ver: 
legt. Anderes fann man auf Rechnung jeiner Nachläffigfeit und Erinnerungs: 
ſchwäche ſetzen, für die mar auch jonjt bet Memoirenichreibern Beifpiele genug 
fennt. So verwechſelt der Autor das Departement der Seine und das 
Departement von Paris, läßt Avignon unter dem Convent mit Franfreich ver: 
einigt und Louifiana im Frieden von Baſel durch Spanien abgetreten werden, 
macht Garnot, „den General”, zu einem „Flüchtling von Cayenne”. Wieder 
Anderes, wie die Erzählung von Napoleons Geſpräch mit Goethe, ericheint als 
Ausfluß Feder Erfindung, die fich in das Gewand beglaubigter Wahrheit hüllt. 

Immerhin ermwecten manche arobe Irrthümer, zufammengenommen mit 
der Ungleichheit des Stiles, aleich beim Erjcheinen der beiden erften Bände 
den Argwohn, daß man es hier gar nicht mit Talleyrand jelbit zu thun 
babe. Einer der beiten Kenner der franzöfiichen Revolutionsgeſchichte, 
F. A. Aulard, gab ihm jofort in einem fjcharfen Artikel der Revue bleue 
Ausdrud. Seitdem hat der Streit nicht mehr geruht. Ein fürmliches Kreuz: 
verhör entipann fih, und bis zum heutigen Tage ift bereits eine große 
Literatur über die Frage der Echtheit von Talleyrands Memoiren angewachien. 
Die wichtigften Erzeugnijfe diefer Literatur find in der Zeitichrift „La 
Rövolution frangaise* (1891, 14. April; 1892, 14. November) und in 
der „Revue historique* (1892, Januar, März, Mai) zu finden. Allen 
Angriffen hat der Herzog von Broglie in einem Vorwort zum fünften Bande 
die Spitze abzubrechen geſucht. Schwerlich aber ift der Streit damit endgiltig 
entjchieden. 

Die Frage, ob wir einen echten Talleyrand vor uns haben, könnte gar 
nicht aufgeworfen werden, wenn wir das urjprüngliche Manufeript Talleyrands, 
jei es von jeiner Hand, ſei es nad) jeinem Dictate oder nad) feiner Anleitung 
geichrieben, bejähen. ES würde auch nichts verichlagen, wenn dies Manufeript 
feine gleihförmige Maſſe daritellte, iondern der Arbeitsweiſe Talleyrands 

gemäß aus Stücen verjchiedenen Charakters beſtände. Man weiß, daß er 
die Gewohnheit hatte, bald im Zufammenbang zu dictiren und das Dictat 
durchzujehen und zu verbejjern, bald einige Gedanken auf's Papier zu werfen 
oder jelbft nur einem vertrauten Sefretair anzugeben und diefem die Aus: 
führung und Verknüpfung zu überlaiien. Was der Diplomat und Miniiter 
bequem fand, mochte auch dem Memoirenjchreiber paſſen. Jedenfalls aber 
muß es ein urfprüngliches Manuſcript, das Wort in dieſem fehr weiten Sinne 
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genommen, gegeben haben. „Das Memoire über den Erfurter Congreß“, 
das Talleyrand in Valensay 1826 Barante vorlad, war, wie dieſer fich 
ausdrüdt, „ein abgelöftes Stück feiner Erinnerungen” (morceau detach6 
de ses Souvenirs). Noch klarer fpricht Vitrolles von „einigen großen Heften“ 
(quelques grands cahiers), die Talleyrand herausjuchte, al3 er ihm zum 
eriten Male „jechzig bis achtzig Seiten” feiner Memoiren vorlas. Dieſe 
Hefte find aber nicht zum Vorfchein gekommen. Es wird vermuthet, daß 
fie, wie überhaupt die Stüde, die das urjprüngliche Manufcript bildeten, 
verbrannt worden find. | 

Der Herzog von Broglie, deffen ftrenge Gewiſſenhaftigkeit al3 Heraus: 
geber Niemand angezweifelt bat, konnte nur eine Eopie benugen. Cie rührt 
von der Hand des Herrn von Bacourt her. Diejer hat auch Noten und An: 
hänge binzugefügt, die fich nicht immer frei von Srrthümern und Ausſchmückungen 
halten. Dies ift 3. B. für die Erzählung der geheimen Zujammentünfte 
Talleyrands mit Artois im Sommer 1889 von Flammermont in der 
Revue historique fchlagend nachgewieſen. Bacourt, ein Diplomat, auf den 
Talleyrand etwas hielt, ftand ihm gegen Ende jeines Lebens jehr nabe. 
Auf ihn gingen kraft teftamentarifcher Verfügung alle Papiere Talleyrands, 
und darunter feine Memoiren, aus der Hand feiner Nichte, die ihn beerbt 
hatte, über. Bacourt fertigte, wie es in einem Verzeichniß feines Nachlaffes 
beißt, eine „authentiiche und felbjtändige Copie der Memoiren Talleyrands 
nad den Manufcripten, Dictaten und Abjchriften, deren Verwendung dieſer 
ihm angegeben hatte”, in vier Bänden an und beftimmte, wozu er das Recht 
batte, daß fie nicht vor 1888 im Druck erfcheinen jollten. Die Ueber: 
einftimmung diefer Copie mit dem Originale wurde durch Talleyrands Nichte 
und durch einen jchriftlichen Vermerk Bacourts jelbit bezeugt. 

Alles kommt darauf an, ob diejen Zeugniſſen in vollem Umfang zu 
trauen ift. Ein erites Bedenken wird durch den Umſtand hervorgerufen, 
daß fih in Bacourt3 Copie „eine Lüde von acht Blättern” findet, die der 
Herzog von Broglie nicht zu erklären weiß. Sie ericheint in dem Eſſay 
über den Herzog von Orlbans. Die Vermuthung liegt nahe, daß hier etwas 
ausgelajjen worden ift, was der Dynaftie Louis Philipps unangenehm fein 
mußte. Sodann hat man fich zu erinnern, daß Bacourt es jchon bei einer 
früheren Gelegenheit mit feinen Pflichten als Herausgeber nicht immer 
jtreng genommen bat. Man kennt jeine Edition der Correipondenz Mirabeau’s 
mit dem Grafen La Mard, in der Lüden, Willkürlichkeiten, Fälſchungen vor: 
fommen.*) Endlich läßt fich wenigſtens an einem Punkte nachweijen, dab 
Talleyrands urfprüngliche Memoiren etwas enthalten haben, was in Bacourts 
Copie fehlt, ohne daß ſich hier die geringfte Andeutung davon fände. “Der 
befannte geiftvolle preußiihe Diplomat Konrad Engelbert Delöner, der in 

*) S. namentlich den Nachweis Flammermonts in der Zeitichrift „La Revolution 
francaise‘* 14. Nov, 1892, 

-. 
i 
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Paris jeit Jahren heimiſch war, jehrieb amı 16. Juni 1821 von dort feinem 
Freunde VBarnhagen von Enje: „AS Meifter: und Cabinetsſtück rühmte Baron 
Vitrolles, der die Talleyrand’ichen noch ungedrudten Memoiren gelejen, die 
Schilderung eines Goncertes zu Valengay, wobei die ſpaniſchen Infanten 
den Tact jchlugen, wie Leute pflegen, die zum erjten Mal Mufif hören. 
Dit dem Geifte und dem Scharfblid einer ſpöttiſch-verſchmitzten franzöſiſchen 
Soubrette beobachtete der Hausherr die Verblüfften *).“ 

Nun wird bei der Schilderung des Aufenthaltes der Infanten zu 
Balensay in Talleyrands Memoiren ihr Leben und Treiben jehr genau be: 
ihrieben. Bon einem joldhen Concert, bei dem fie den Tact geichlagen 
hätten, ift aber feine Rede. Da PVitrolles oder Delsner, der vermutblich 
Vitrofles jelbit feine Kunde verdankte, eine jolhe Scene nicht erfunden haben 
werden, bleibt nur die Annahme übrig, daß Bacourts Copie vom urjprüng: 
lihen Terte abweidt. 

Indeſſen jolange diejer nicht zum Vorſchein fommt, ift und bleibt man 
auf Bacourts Copie augewieſen. Streichungen wird man diefem vorhalten 
fönnen, übrigens aber den Tert der Memoiren vorläufig als gegeben hin: 
nehmen müjjen. UWeberjchlägt man dabei noch einmal, wie gering ihr Werth 
an Mafje und innerem Gehalt im Verhältniß zu den Documenten ericheint, die 
in jie eingejchoben und von denen fie gleichlam umflojjen find, jo wäre man 
beinahe verfucht auszurufen: „Tant de bruit pour une omelette.“ Men 
aber die Anwendung diejes Sprihwortes zu bart dünfen jollte, der wird 
jedenfalls ein anderes, gleichfalls dem Bereiche der Küche entnommenes, für 
zuläjfig erachten: „La sauce vaut mieux que le poisson.“ 

*) Briefwechſel Oelsners und Varnhagens. Stuttgart 1865. Band Il, S. 273. 
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An gewaltiger Bau ift vor dem Brandenburger Thore und angefichts 
7a der Siegesjäule am Köntgsplage in Berlin emporgewachlen — 

ee das Haus des deutſchen Neichstages. Aus der wohlgegliederten 
Steinmajje mit ihren reich geſchmückten Portalen und vierfeitigen, fäulenge- 
jierten Eckthürmen hebt fich goldichimmernd ein in Kupfer, Eifen und Glas 
ausgeführtes Oberlicht mit fteil gebogenen Edgräten empor, und über dem 
jelben ragt in die klare Luft, leuchtend im Glanze der Vergoldung, eine veich 
geſchmückte Laterne, deren Spige auswächſt in des Reiches Kaiſerkrone. Aus 
erhabener Höhe grüßt das Foftbare Symbol der Reichsgewalt als eine 
Mahnung herab, die in Sturm und Sieg errungene Einheit als das ficherite 
Fundament nationaler Wohlfahrt dauernd zu wahren. 

Große Feen, um deren Durhführung Völker begeijtert gerungen, finden 
ihren fichtbaren Ausdrud in Stein und Erz. Der jtolzen Freude über das 
Erreihte und dem geiteigerten Kraftbewußtjein entwachen die Monumente 
daß fie Zeugniß ablegen von dem Gejchehenen und die Erinnerung an das= 
jelbe bis in die fernfte Zeit lebendig erhalten. Daß der alte Hader Ichwinde 
und durch die MWiedervereinigung der getrennten Theile ein ftarfes Reich er— 
itehe, in dejjen weitem Rahmen die Kräfte aller Stammesgenofjen fich ge: 
deihlich entwideln und gegenfeitig fördern Fünnen, iſt der Gedanke gemejen 
der die deutjchen Herzen jeit Jahrhunderten auf's Tiefite bewegt hat. Die 
Verwirklichung jenes Gedankens mies der Kunft die Aufgabe zu, den 
Empfindungen der Nation über das Errungene idealen Ausdrud zu verleihen. 
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Die Architektur, mag fie auch dem praftiihen Bedürfniß dienen, iſt Des 
idealen Ausdrucdes nicht minder fähig wie Malerei und Plaſtik, und fie 
findet gerade in ſolchen großen Wandlungen, welche ſich im Xeben Des 
Volkes vollziehen, die friſche Duelle, aus der lebendig die Kraft quillt, ihre 
dem Bedürfnik beftimmten Bauwerke charaftervoll zu geitalten und zu 
verklären. 

So ift das Haus des beutjchen Neichstages machtvoll und monumental 
emporgewachjen zu einer glänzenden Verkörperung des Reichsgedankens. 
In necessariis unitas, in reliquis libertas, in omnibus caritas! 

beißt es, und der Meifter des Baues ift davon durchdrungen geweien. Wie 
das Reich geitaltet ift als ein organiiches Weſen, in welchem jedes Glied 
befonders lebt und doch alle für das Ganze und im Ganzen leben, fo auch 
der Bau: unter der funkelnden Kaijerfrone liegt er da als ein großartiger 
gejchloffener Organismus, in weldhem jedes Glied einzeln zur Wirkung ger 
langt und gleichwohl fih dem Ganzen fügt. Jetzt, da fait alle Gerüfte von 
jeinen langgeftredten Fronten gejunfen find, ziemt es fi) wohl, auch des 
Künstlers, der ihn geihaffen, eingehender zu gebenfen. 

An der Südweſt-Ecke des Neichstagsgebäudes erhebt fih ein fleines 
rothe3 Ziegelhaus, deſſen breite und hohe Fenjter feine Beltimmung zu 
Htelierzweden genügend kennzeichnen. Hier regen fich die ſchaffenden Kräfte 
zu dem gewaltigen Werk, welches feiner Vollendung entgegengebt. Dort im 
eriten Stocdwerf befindet fi) Paul Wallot's Arbeitsſtätte. Wenige Stufen 
führen aus dem Vorzimmer zu ihr hinauf, die Thüre öffnet fich, und der 
weite, lichtdurchftrömte Naum liegt vor dem Bejucher. 

Es ift in unferen Tagen Mode geworden, die Ateliers mit einem 
großen Aufwande von tertilen Mitteln, angeblichen Alterhümern und fonftigen 
decorativ wirkenden Dingen effectvoll und malerifh zu ſchmücken, daß es 
Eindrud mache auf den Laien und ihm eine hohe Meinung beibringe von 
des Künftlers genialiihem Wejen. Aber nichts von alledem an diejer Stätte 
— ein erniter, einfacher Zug geht hindurch, und nichts ift zu merfen von 
irgend welcher Abjicht, zu imponiren. Staffeleien mit Front: und Innenan— 
fihten, Grumdriffen und Querſchnitten des Reichstagshauſes, verſchiedene 
Modelle und figurale Gipsabgüffe, unter ihnen jener der ewig jchönen 
Miloniichen Venus, Anfichten des Pantheon und der Akropolis, etliche Holz: 
ichnitte des Rethel'ſchen Todtentanzes überfliegt das Auge, um ſich dann dem 
am Zeichentiich bejchäftigten Meifter zuzumenden. 

Im eriten Augenblide mag man überrascht fein, hatte doch Die 
Phantafie von der Größe des Baues etwas auf die Geftalt feines Baumeiſters 
übertragen: fie ſchuf ſich diejelbe impofant und bedeutend, und nun fteht fie 
da, kaum mittelgroß, jchlicht, freundlich und in recht bequemer Tracht, die 
etwas vom Künſtlerſchnitt an ſich bat. Aber ein feſſelnder Kopf iſt es, mit 
ausdrudsvollen Zügen und feurigem Blid. Man merkt dem Ausdruck diejes 
Antliges an, daß er der MWiderjpiegel von Gedanken tft, die fich gern umd 
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oft in idealen Regionen bewegen. Die ganze Ehen. io ungemein 
ſympathiſch, gewinnt noch im Feuer der Rede. Das lebhafte Temperament 
des Rheinländers äußert fi, denn leichte Geften begleiten die lebendig ges 
Iprochenen Darlegungen. Leiſe Klingen die Worte an den oberrheinijchen, 
insbejondere den Frankfurter Dialekt an, der jo liebenswürdig und zutraulich 
erſcheint. Mit Vergnügen folgt man den geiftvollen Ausführungen des 
Künftlers, deijen Augen aus den blauen Wolfen der langen Holländer, die 
er mit Behagen pafft, Blite zu jenden jcheinen. 

Das Geſpräch bewegt fich auf dem Gebiete der Kunft, und was mit 
Worten nicht in gemügender Klarheit ausgedrückt werden kann, wird jchnell 
mit dem Stift in wenigen Linien ſcharf und Mar ſtizzirt. E3 wird über 
Schinkel und jeine Schule geredet und bei aller Anerkennung der Verbienite 
derjelben gleichwohl hervorgehoben, daß ihre Bauten nicht folgerichtig aus 
dem Bedürfnis entwidelt, fondern unter die Eigenart der bellentichen Bau: 
weile gebeugt ſind; es wird Klenze's und feiner Momumentalbauten, an 
melden die Kunſt der Maſſengliederung und die Großartigfeit der Binnen: 
raumanlagen gerühmt werden muß, in aufrichtiger Bewunderung gedacht und 
das Verdienſt des genialen Mannes um das tiefere Eindringen in die 
römifche und italienische Renaiſſance-Architektur hervorgehoben; es geht, da 
unjere Blicke gerade auf die Zeichnung der Akropolis fallen, das Geſpräch 
auf die antike Polychromie in Architektur und Plaſtik über, und es wird die 
übertriebene Vorjtellung gewiſſer Zeute von der Buntfarbigfeit der helleniichen 
Bauten und Bildhauerwerfe zurückgewieſen. Aus allen Ausführungen ſprechen 
Geiſt, tiefe Kenntniſſe, Hares Urtheil und ein feiner Fünftleriiher Sinn, 
welcher nur in der Wahrheit die echte Schönheit findet. Man gewinnt den 
Künstler und auch den Menſchen lieb, und wer ihn verläßt, nimmt das Bild 
eines Mannes mit hinweg, der, ganz erfüllt von lauterem Streben, fich des 
Wortes des Dichters bewußt geworben ift: 

Nur dem Eruft, den feine Mühe bleichet, 
Rauſcht der Wahrheit tief veritedter Born. 

An den Ufern des Rheines find ſchon viele große Meiſter erwachjen 
— Moefie, Sage, Geichichte, Kunſt und Schönheit der landfchaftlichen Scenerie 
erfüllen dort den Geift mit anderen Vorftellungen, al3 im nüchternen Norden 
und Often unjeres Landes. Die Gemaltigfeit der romanifchen und gothijchen 
Dome, die Fülle hervorragender mittelalterlicher Kirchenbauten, die malerijchen 
Werte der Profanarditeftur, welche in jeder Stadt und in jedem Städtchen 
anzutreffen find, üben auf leicht empfängliche Gemüther einen befonderen 
Zauber aus. Die Rheinlande haben denn auch Baukünſtler jtetS in Menge 
hervorgebracht, und wer unter. den jeßt ichaffenden Berliner Architekten Um: 
ihau hält, wird viele finden, deren Wiege an den Ufern unjeres gejegneten 
Stromes geitanden hat. 

Paul Wallot's Heimatitadt ift das anmuthige patriarchaliſche Oppen- 
beim, das jo maleriih auf der Höhe am Rhein liegt und überragt wird 
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von br Antharinseline einer Perle gothiiher Baufunft, und von dem 
Trümmergeftein der einft jo berühmten Neichsfefte Landsfron. In dem 
alten Neihsftädtchen bat die Familie Wallot ſchon jeit Jahrhunderten ge- 
jejfen; fie ilt eng verwachſen mit der Chronif des Ortes. Als der vierte 
Sohn eines Weinhändlers wurde bier der Künſtler am 26. Juni 1841 
geboren. 

Es war ein behäbiges, freundliches Hausweſen, in welchem der Knabe 
heranwuchs. Sonnig verflärte dafjelbe die feinfinnige Mutter, Tochter eines 
Waſſerbaumeiſters und Echweiter eines begabten Münchener Malers, der 
leider frühzeitig gejtorben iſt. Wenn die Hausfrau in der Dämmerftunde 
jo prächtig alte Gejchichten und Märchen erzählte, laufchten die Anaben und 
beſonders unfer jehr empfänglicher Baul jog, wie ſich denfen läßt, mit vollen 
Zügen die Poeſie des Wunderlandes ein, das die Mutter ihm erichloß. 

Kam der Großvater oder der Onkel zum Beſuch, jo ging die Freude erſt 
recht an, zumal der Maler für jeine Neffen die lebhaftejte Zuneigung begte. 
Denft man fi hinzu die herrliche Umgebung, den fluthenden Strom, die 
jonnebejchienenen Rebenhügel, die erinnerungsreihen Baumerfe, die aus dem 
Genie der Kölner Dombaubütte entitandene Katharinenfirhe, jo laſſen ſich 
zur Genüge die Beweggründe für den Borjag des Knaben erfennen, der— 
maleinit ein Baumeiſter oder ein Maler zu werden. Daß zur Ausführung 
diejes Vorjages ein tüchtiges Können im Zeichnen erforderlich jei, empfand 
er lebhaft, und jo bejuchte er neben der Volksſchule ſchon frühzeitig mit vegem 
Fleiße die Handwerkerjchule feiner Vaterſtadt. 

Für die damalige Zeit war es eine tüchtige Anstalt, wie denn über: 
haupt die Hebung des Handwerkeritandes durch Unterricht im Zeichnen und 
in einigen realen Willenichaften jchon zu einer Zeit in Württemberg, Baden 
und Heſſen-Darmſtadt als nothwendig erachtet und gefördert wurde, da das 
Fortbildungsichulweien in Preußen noch in den Windeln lag. Für die bes 
deutenden Fortichritte, die der Anabe unter der Anleitung des jchlidhten, aber 
fundigen Lehrers machte, ift bezeichnend jo ein breit und flott getwichtes 
gothiiches Gapitell von der Kanzel aus dem Dome zu Navello, das in den 
Mappen des Künftlers treu bewahrt wird, und vor allem die bemerfenswerthe 
Thatſache, dab er für die Katharinenkirhe nach den im otteshaufe ver: 
itreuten Echerben die Entwürfe und Gartons zu drei Chorfenftern zeichnetet 
welche zur Ausführung gelangten und heute noch in feuriger Farbenprach, 
unter den Strablen der Sonne erglänzen. Für einen Fünfzehnjährigen 
waren es Leiltungen, welche zu hohen Erwartungen für die Zukunft bereditigten. 

Die Nothwendigfeit einer weiteren Ausbildung brachte dem angehenden 
Nüngling den eriten bitteren Echmerz, die Trennung vom Vaterhauſe — 
es ward beichloffen, daß er die Realſchule in Darmſtadt befuchen jollte. 

Aus dem traulichen Städtchen ging es, nad des Knaben Begriffen, in bie 

Großſtadt. Auf feine ganze Entwidelung übte der Darmftädter Unterricht den 

fördernditen Einfluß aus. Nach einem einjährigen Beſuche der Realichule 
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gewährte ihn bejonders die jpäter zum Bolytechnifum erweiterte Gewerbe: 
ihule, auf welche er übergejiedelt war, mejentliden Nuten. Unter der 
trerflichen Zeitung des damaligen Directors Külp erzielte man an ber Ans 
jtalt vorzügliche Erfolge. Neben der Mathematif wurde dem Zeichenunter: 
richte, welchen der erfahrene Auguſt Lufas ertheilte, für die Ausbildung der 
Schüler eine jehr erhebliche Bedeutung beigemeijen. 

In Hinblick auf ſolchen Einfluß und bei der ausgeiprochenen Neigung 
des Jünglings für die Kunſt ift es denn auch begreiflich, daß er fich mehr 
und mehr mit dem Gedanken vertraut machte, in die Gilde des hl. Lukas 

zu treten und jein Leben der Malerei zu widmen. Mit einem wahren 
Feuereifer wurde ſtizzirt und aquarellirtt — das Skizzenbuch war auf allen 
Ausflügen und bei allen Ferienbefuchen im ſchönen Heimatitädtchen der ge: 
treuefte Begleiter. Landichaften, Burgen, Kirchen, Ornamente, bemerfens: 

werthes Geräth aus alter Zeit, Holzichnigereien, Glasgemälde wurden mit 
ficheren und charafteriftiichen Strichen bingeworfen. Vor allem aber trat 
ein unleugbares Talent hervor, feilelnde Typen mit treffenden Ausdruck der 
Phyſiognomie wiederzugeben. Wer des Künſtlers Skizzenbücher aus damaliger 
Zeit durchblättern darf, wird eritaunt jein über die Friiche der Auffaffung, 
die Schärfe der Darftellung und das malerijche Empfinden, welche ihm aus 
diejer Fülle der Jugendleiſtungen entgegenleuchten. Die ganze Gevatterichaft, 
verjchiedene Eigenportraits, föftliche und humorvolle Typen aus Stadt und 
Land ericheinen in dieſen Blättern. Eine bejondere Verehrung it dem 
Herrn Weinihüß, dem ehriamen, mit der todbringenden Büchſe bewaffneten 
Wächter der Weinberge, welcher vor der Traubenreife das minder einträg: 
liche Geſchäft eines Flickſchuſters oder Echneiders betrieb, entgegengebradht. 
Hoffentlich werden ſich in der Folgezeit dieſe Mappen weiteren Kreijen öffnen 
und ihnen froben Genuß gewähren. 

ALS der Achtzehnjährige jeine Studien auf der Gewerbejchule beendete, 
trat die endailtige Wahl des Berufes an ihn heran. Einen harten Kampf 
mag e3 ihm gefoftet haben, dem Wunjche, Maler zu werden, zu entjagen 
und nad dem Rathe des Vaters die Architeftenlaufbahn zu ergreifen. Aber 
die anfängliche Bedrüdung wandelte ſich allmählich in Luſt und Liebe zu dem 
gewählten Berufe um. 

E3 war im Jahre 1859, als Wallot das Polytechnifum in Hannover 
bezog. Die Wahl diejes Etudienortes ift begreiflich, denn der Ruf Karmarſch's, 

des berühmten Technologen, welcher damals Director der Hochichule war, 
lockte ebenjo jehr wie die rein fünftleriichen Beitrebungen, welche während 
der Folgezeit in der Hannover’ihen Architeftenjchule, die, getreu den Manen 

Ungemitter’s, die Pflege der deutichen Gothik und das Ichöne Ausprägen der 
Conftruction im Bauwerke bei Verwendung echten Materials auf ihr Panier 
geichrieben hat, zum vollgiltigen Ausdrucd gekommen find. Luer hatte zu 
jener Zeit den Lehrjtuhl für Gothif inne; er fand in dem jungen Wallot 
einen eifrigen Schüler. Wie zu den gothilchen Studien und der Beichäftigung 
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mit der Bauconjtruction, die von Debo gelehrt wurde, zog es den jungen 
Akademiker auch zur Mathematik hin, deren Lehrer Frande war. Die ftrenge 
Folgerichtigfeit dieſer exalten Wiſſenſchaft erjchien dem Jüngling tief verwandt 
dem architektoniſchen Aufbau, und zudem geftand er fich, daß es für den 
Architekten mit dem Zeichnen allein nicht gethan if. Während feines ganzen 
Studium haben ihn denn auch Mathematif und Statif in hervorragender 
Weiſe beichäftigt. 

Der Aufenthalt in Hannover, wo übrigens Haſe ſchon längft eine er: 
folgreihe Thätigfeit nach der Richtung der mittelalterlichen Architektur ent: 
wicelt hatte, dauerte nur ein Jahr — es zog Wallot weiter nad Berlin. 
Die Mehrheit der Berliner Baufünftler folgte noch den Traditionen der 
Schinkel'ſchen Schule, zumal fie in Bötticher's ausführlicher und ſyſtematiſcher 
Darlegung der ardhitektonifchen Formenſprache der Hellenen die wiſſenſchaft— 
liche Grundlage für ihre Thätigfeit gefunden hatte. Andere waren jenem 
ftrengen Claſſicismus nicht geneigt und verjpürten Renaijjancegelüfte, Die 
denn auch in der Profanarchiteftur bejonders durch franzöfiiche Motive be: 
friedigt wurden. Die Berliner Bauafadenie hat zu jener Zeit unter dem 
Uebergewicht der helleniſchen Richtung eine gewiſſe Einfeitigfeit gezeigt, welche 
vielleicht Fünitleriich veranlagten Naturen, die freiere Regungen verjpürten, nicht 
zugefagt hat. Gleichwohl müſſen die Vorzüge ihrer ftrengen Schulung aner— 
fannt werben. 

Wenn Wallot bereit3 nach einem Semeiter Berlin verließ, jo lag der 
Grund denn auch feineswegs in jener Richtung der Akademie, der er noch 
jegt in Dankbarkeit gedenkt, jondern in der Abſicht, an der Univerfität zu 
Gießen das Facultätseramen, den erjten Theil des Staatseramens und Bor: 
bedingung zum Eintritt in das großherzoglich-heſſiſche Staatsbaufach, abzu— 
legen. Die Technifche Hochichule in Darmitadt beitand damals noch nicht, 
und jo war denn mit der Gießener Univerfität ein Lehrjtuhl für die Bau— 
kunſt verbunden, welchen zu jener Zeit von Nitgen inne hatte. Berückſichtigt 
man, daf die Privat-Architeften damals noch in enge Bande gejchnürt waren, 
und daß fich ihnen feine Gelegenheit zur vollen Entfaltung ihrer künſtleriſchen 
Kraft bot, jo ericheint der Wunsch des jungen Afademifers nah einem Amte 
im Staatsbauweſen oder zum mindeftens nach einem legitimirenden Zeugniß 
über ein bejtandenes Eramen ſehr natürlich. Bon Nitgen hatte mit der Reſtauration 
der Wartburg, feinem bedeutendften Lebenswerk, ſchon längft begonnen, aber 
das Verjenfen in den mittelalterfichen Burgenftil hatte ihm die Verehrung 
für Bötticher’3 „Tektonik der Hellenen” nicht geraubt, und jo trug der Lehrer 
feinen Schülern fleißig aus diefem Buche vor. 

Der Erfolg der Prüfung war für Wallot, nachdem er jih ein Jahr 
zum Cramen vorbereitet, ein auter — feinem Eintritt in den Dienſt jeines 
engeren Baterlandbes ſtand nichts mehr im Wege. Ueber die Thätigfeit 
welche er nunmehr in feiner neuen Würde zu entwiceln hatte, läßt fich nicht 
viel berichten — fie beitand im Protofollführen bei Sigungen, in der Her: 
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jtellung zeichnerifcher Arbeiten und in der Leitung auf der Bauftelle. Vor— 
nehmlih hat ihn der Neubau eines Rath: und Spritenhaujes in Fränfiich- 
Grumbach beichäftigt. Wenn der gebotene Wirfungsfreis auch ein angemeſſener 
war und jogar Gelegenheit bot, recht nüßliche Erfahrungen zu ſammeln, jo 
drängte es doch den jungen Beamten zu einer weiteren Vertiefung jeines 
künſtleriſchen Könnens und zu größeren Aufgaben. Diejer Drang war mächtiger 
als die Vortheile, weldhe eine Beamtenlaufbahn bot. Es reifte denn aud) 
der Entihluß, die neue Thätigfeit aufzugeben und nochmals nach Berlin zu 
ziehen. 

Nachdem Wallot ein Fahr im großherzogliche heſſiſchen Dienft gearbeitet, 
finden wir ihn im Sabre 1865 wieder in der preußiichen Hauptftadt. Hier 
wird zunächit noch ein Semeiter fleißig auf der Bauafademie gearbeitet, um 
dann in die praftifche Atelierthätigfeit einzutreten — es erichließt ſich ihm 
das Atelier von Martin Gropius. Und nun beginnt die Kimitlerlaufbahn. 

Gropius war ein ftrenger Clafficift, der zu Bötticher in innigen Be: 
ziehungen ftand, eine fein empfindende Natur, deren Einfluß auf junge Fach— 
genoſſen um jo nachhaltiger war, als fie ihre Lehren und Mahnungen ſtets 
in der liebenswürdigften und mwohlmwollenditen Weije gab. In des Meijters 
Atelier ließ fich etwas lernen, zumal fich ſchon zu jener Zeit die Bauluft 
in Berlin zu heben begann und auswärtige Aufträge nicht ausblieben. Die 
Anftrengungen Gropius’ zur Hebung des Ziegelbaues, zur Einführung der 
Farbe in die Ardhiteftur und jeine Bedeutung als Ornamentifer find allgemein 
befannt und gewürdigt worden. Ein in der Entwidelung begriffener Künftler 
fonnte unter einem folchen Führer, mochte er auch gerade nicht erfindungs- 
reich jein, nur eine nachhaltige Förderung erfahren. 

Das Streben, zur Höhe der Kunft hinanzudringen, verleiht jungen Leuten 
eine große Beweglichkeit und Luft zur Veränderung. So ſehen wir auch 
Wallot nach einiger Zeit das Atelier Gropius’ mit jenem von Nichard Lucae 
vertaufchen und fich hier den freieren Renaiffancebildungen dieſes ſchönheits— 
durftigen Meifters, der mit ihmen den praftiichen Bedürfnilfen der modernen 
Zeit beitens entgegenfam, mit regem Eifer zuwenden. Dann tritt er in 
das Atelier Hibig’s ein. Das große Hauptwerk diejes Mannes, die in ernften 
Renaiffanceformen gehaltene Berliner Börje, ftand ſchon vollendet da. Eine 
Fülle anderer bedeutender Aufträge war gefolgt, und der junge Wallot fand 
hinreichende Gelegenheit, fich fortzubilden. Seine hervorragende Befähigung 
im Zeichnen und Aquarelliven veranlaßte, daß er vorzugsweife zur Aus— 
führung perjpeftivifcher Anfichten von Conzert- und Theaterjälen und zur 
Mitarbeiterichaft an dem ſchönen Palazzo Kronenberg für Warfchau herange: 
zogen wurde. Ä 

Aber wieder regte fi in ihm der Drang nah Veränderung — 
Italien lockt ihn, und im Jahre 1867 macht er fich auf, um endlid das 
Wunderland und deſſen Kunft zu jchauen. Der Künftler, der im Hinblid 
auf jeine Herkunft und fein erftes Studium in Hannover prädeftinirt fchien, 
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ein Verfechter mittelalterliher Baukunft zu werden, erfennt nunmehr, daf 
jein Herz der italienijchen Nenaijjance jchlägt; und doch hat ihn dieje Er: 
kenntniß in der Folgezeit nicht verhindert, auch in die Kunft des Mittel: 
alters tief bineinzudringen und derjelben eine Befruchtung der Gedanken zu 
entnehmen. 

Nah einem längeren Aufenthalte in Oberitalien läßt fih Wallot im 
Jahre 1869 als jelbjtändiger Architekt in Frankfurt a. M. nieder. Er bat 
fich ein freundliches Hausweſen gegründet und entfaltet unter den günftigen 
Verhältniſſen, welche die politiichen Wandlungen geichaffen, in ber jchönen 
Mainſtadt eine ausgebreitete Bauthätigfeit. Nach dem deutich-franzöfiichen 

Kriege wächſt dieje Arbeit mehr und mehr. Wie überall im deutichen Reiche. 
jo nimmt au in Frankfurt die Luft an baulicher Berjchönerung, an groß: 
artigen Anlagen, an ber Pflege von Kunft und Kunftgewerbe in bedeutendem 
Make zu. Ein neues, friiches und frohes Leben, ein wahrhaft begeiſtertes 
Streben beginnt, und die Nenaiffance feiert Triumphe. Zahlreiche Wett: 
bewerbe werden ausgejchrieben, und unſer Künftler ift nicht derjenige, welcher fich 
icheut, mit anderen Fachgenoijen jeine Kraft zu mejjen — er tritt friſch auf 
den Plan und erringt Erfolge, wie fie wenigen Meijtern bejchieden find. 
Bei dem Wettbewerb um das Niederwalddenkimal wird er mit einigen 
anderen Künftlern zu einer engeren Goncurrenz herangezogen, aus der aber 
Schilling als Sieger hervorgeht. In Dresden gewinnt er im jahre 1874 
den eriten Preis für feinen Entwurf zu einer Friedhofsanlage an der Kreuz: 
firhe. Dann folgt ein zweiter Preis für den großartigen Entwurf zur 
Bahnhofsanlage in Frankfurt a M. und ein jolcher für den Entwurf zur 
Stephanienbrüde in Wien. Die Krone des Erfolges aber bildet der erite 
Preis für feine meifterlihe Arbeit zum Haufe des deutſchen Neichstages. Er 
jiedelt im Jahre 1882 nah Berlin über, um bier den gewaltigen Bau zu 
errichten, der nunmehr äußerlich fait vollendet ijt und hehr und großartig 

dafteht. 
Diejes in kurzen Zügen geichilderte Schaffen wurde mehrfach unter: 

brochen von Reiſen nah Stalien. Gegenitand der Studien waren dort be— 
jonders die Werke des Sanmichele und vornehmlich des Palladio in Verona 
und Vicenza. Es iſt der trefflihe Bluntichli geweſen, welcher Wallot auf 
jene beiden genialen Metiter der Palaftarchiteftur hingewiejen hat. Mit dem 
gleichaltrigen Fachgenoſſen, der vom höchſten Streben erfüllt war und ſich 
al3 echte Künftlernatur zu erkennen gab, hatte ſich bald in Frankfurt ein 
freundlicher und anregender Verkehr entiponnen. Fruchtbare Gedanken 
wurden ausgetauſcht und in jo manchen Geſprächen über die ardhiteftontjche 
Ausdrucksweiſe der großen Theoretifer, eines Vignola, Serlio, Palladio und 
Scamozzi, geredet. Da war es Bluntjchli, welcher ihm die Augen für die 
Eigenart und die Größe des Palladio erſchloß. Als unjer Künftler wiederum 
jeine Schritte Italien zulenkte, geſchah es in der Abficht, dem gegebenen 
Winke zu folgen und Palladios Paläfte zu ergründen. Was der jäulen: und 
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ballenreiche Palazzo Chieregati und die anderen Paläfte des großen Metjters 
von Vicenza dem Auge des nordijchen Mannes geboten, hat reihe Frucht 
getragen — die meilterlihe Naumbehandlung, ſowohl des Grundrijfes, als 
des Aufrifjes, welche fih in der Gliederung und Vertheilung der Maſſen und 
im Zuſammenfaſſen derjelben zu einer einheitlichen und großartigen Geſammt— 
wirkung zu erfennen giebt, ſowie die Sicherheit und Originalität, die einzelnen 
Glieder für jeden Fall neu und anders zu geftalten: die mit diefen Worten 
von Burdhardt treffend gekennzeichnete Kunst des Palladio ijt es auch, welche 
an dem deutjchen Reichstagshaufe zum Ausdrud gelangt. Wer fih in den 
jtolzen Bau vertieft, empfindet, dab ihn ein Künftler gejchaffen, der das 
Geheimniß des großen Italiener erforiht, an dem Erforjchten erſtarkt ift 
und mit eigener Meifterjchaft unter ftrenger Berüdjihtigung de3 modernen 
DBedürfnifjes und Empfindens weiter gebildet hat, auf daß jein Werk die 
monumentale Macht und Größe gewinne, wie jene de3 Altmeifters, und ala 
ein die wiedergewonnene Einheit feierndes „hohes Lied in Stein“ daſtehe. 

Es dürfte überflüffig jein, auf die Vorgeſchichte des Baues, die allge 
mein befannt ift, zurückzugeben. Man weiß, daß der Künftler jeinen eriten 
Entwurf mehrfach umarbeiten mußte. Urſprünglich waren die Haupträume 
in das Obergeſchoß gelegt und neben der Weſt-Oſt-Achſe, die vom Nörigs: 
plage zur Sommerftraße führt, auch die Querachſe ausgebildet worden. In 
den folgenden Bearbeitungen wurde das hohe Erdgeichoß zum Hauptgeſchoß 
umgewandelt, die Durchführung der Querachſe aufgegeben, die vier ſymmetriſch 
angelegten Höfe zu zwei größeren zujammengezogen und endlich nach ver: 
Ichiedenen Nenderungen ein über dem großen Eitungsjaale, dem Stern des 
Gebäudes, projectirter hoher Kuppelaufbau zu geringerer Höhe herabgemindert 
und zu einem Dberlicht ausgebildet. Aus diefer Wandlung des erjten Ent: 
wurfes ift der Bau hervorgegangen, wie er ſich num darbietet. - 

Die Größenverhältniije jpielen bei einem Gebäude eine der weientlichiten 
Rollen. Eine Fläche von rund 11638 Duabratmetern ift bebaut worden. 
Die Länge mist 131,80 m und die Breite 88,30 m. Bier Thürme von 
vierjeitiger Geftalt ſteigen an den Eden des in Sandftein ausgeführten 
Baues hoch über die Attifa empor, um in Gegenwirkung zu treten zu dem 
aus der Mitte fich erhebenden fuppelartig in Eiſen ausgebildeten Oberlicht, 
weiches ein reizvoll ausgebildetes Thürmchen, die jogenannte Laterne trägt. 
Jeder der vier Frontjeiten ift ein Portal eingefügt. Portale und Eckthürme, 
diefe auf jeder der beiden fichtbaren Seiten mit zwei vortretenden gewaltigen 
Säulen, haben reihen Shmud an Drnament und Figuren erhalten, während 
die zwiſchen ihnen eingefügten Frontflächen einfacher behandelt und durch 
Pilaiter, am Königsplage aber dur Halbjäulen gegliedert find. Nach dem 
Königsplage wendet ſich eben die Hauptfront. Ihr gegenüberftehend, wird man, 
jofern einige noch vorhandene Gerüfte gefallen find, einen bejonder3 groß: 
artigen Eindrud gewinnen. Dort an den beiden Enden der lang gejtredten 
Faſſade die hochragenden Thürme, an den Eden über der Attila gekrönt von 
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prächtigen Gruppen Fnabenhafter Genien, welche im Triumph die Kaijerfrone 
in die Luft reden. Hier in der Mitte, über der großen Sreitreppe und Aufr 
fahrt, in feitlicher Pracht die gegiebelte Säulenvorhalle des Hauptportals, über 
welcher fich mehr nach rückwärts auf hohem Unterbau die von Reinhold Begas 
mobellirte und von Seit in München in Kupfer getriebene Ydealgruppe einer - 
hoch zu Roß fitenden Germania und zweier Geniengeitalten erheben wird, 
während im Hintergrunde goldichimmernd die Kuppel mit dem ſäulengeſchmückten 
Thürmchen emporragt, diejes des Neiches Kleinod, die goldene Kaiſerkrone 
tragend. Monumentale Wirkung, gepaart mit edler Schönheit und maßvollem 
Reichthum, wird von diefem Gejammtbilde ausgehen. 

Der als Oberlicht geftalteten Kuppel wendet fich jelbjtverftändlich eine 
ganz bejondere Aufmerkjamteit zu. Es mußte gefahrvoll erjcheinen, bei einem 
jolhen Monumentalbau das Eifen in einer ſolchen Ausdehnung an beherrſchen— 
der Stelle zu verwenden. 

Eifen und Stein, beide jo verjchieden in dem Verhältniß ihres Duer: 
ichnittes zur Feftigkeit, zu einer monumental wirkenden Einheit zu verbinden, 
ift jo jchwierig, daß Semper wohl zu entſchuldigen ift, wenn er in einem 
vor Fahren erjchienenen Aufjage „Ueber Wintergärten“ etwas jfeptiih über 
eine glücliche Löjung urtheilt. Inzwiſchen find in der Ausbildung und Ans 
wendung der Eifenconftructionen Fortichritte gemacht worden, welche jenen 
Skepticismus nicht mehr zutreffend erſcheinen laſſen. Nichtsdeitoweniger zeug 
Wallot's Vorgehen von bewundernswerther Kühnheit, und zwar um jo mehr 
al3 er, getreu dem Grundjage, daß bei Schöpfungen der Architeftur das 
Aeußere ihres inneren Weſens Spiegel fein fol, die Kuppel jcharf und Har 
als Dberlicht gekennzeichnet hat. Es bildet diefe meijterlihe Löjung, den 
Mittelaufbau in getreuer Ausprägung jeines wahren Weſens und feiner Be— 
ftimmung in die Monumentalwirkung des Baues als berechtigten und ſchönen 
Theil eingefügt zu baben, eine der hervorragenditen Zeitungen moderner 
Architeftur. Wird hier und da vielleicht bedauert, daß nicht der früher ge: 
plante Kuppelaufbau ohne Oberlicht zur Ausführung gefommen ift, weil der: 
jelbe oroßartiger gewirkt habe, jo läßt fich diefes Bedauern kaum theilen, 
denn es kann und darf nicht Aufgabe der Architektur jein, das Zweckmäßige 
zu Gunften des Decorativ-Zwedmäßigen hinten anzujegen. 

Dringt mon tiefer in die figuralen und ornamentalen Detail des Baues 

ein, jo wird zu bewundern jein, wie feinfinnig und originell Alles geitaltet 
und zu ber Beltimmung des Baues in Beziehung gejeßt if. Wird e8 den 
Meiſtern der figuralen Plaſtik auch leicht, abitracte Gedanken concret auszu- 
drücen, jo iſt es um jo ſchwieriger, die Ornamentif, ſofern fie nicht in= 
different fein joll, zu durchgeiftigen, ihr eine Bedeutung zu verleihen, welche Far 
verftanden wird, und fie gleihjam zu einem jprechenden Gliede zu machen. 
Auch in diefer Beziehung bat Wallot eine jeltene Meifterfchaft bemwiefen. 
Was da jchmüct, erzählt von Kaifer und Neich, von der Einigung der 
deutſchen Stämme, von unjeren Strömen, unjeren Landgebieten, unjerem 
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Chaffen auf hervorragenden Gebieten menfchliher Thätigfeit und von 
unjerer Pflege idealer Güter. In dem Figurenihmud, welche Künftlerhände 
geſchaffen, klingen diefe Schilderungen gleichfam in vollen Accorden aus. Aus 
jprudelnder Erfindungsfraft und echtem Schönheitägefühl it diefe Ornamentik 

geboren; ſie ift originell durch und durch; fie fügt ſich, wohl berechnet in 
Bezug auf Licht: und Schattenwirkung, ohne Anmaßung den Fronten ein. 
Henn von Seiten fundiger Männer der Heraldif getadelt wird, dab die 
Bappen und Kronen, weldye als Schlußſteine den Fenſtern der beiden Seiten: 
fronten und jenen der Front an der Sommeritraße eingefügt find, nicht 
richtig find, jo mag daran erinnert werben, daß die Aufgabe der Kunft nicht 
darin bejteht, nach einem überlieferten Formencanon zu ſchaffen, um unab— 
wendbarer Eritarrung zu verfallen, ſondern daß fie friich und lebendig im 
geflärten Geifte ihrer Zeit weiter zu jchaffen und zu bilden hat. In dieſer 
Auffaffung hat bisher auch der Künftler fein gemwaltiges Werk bis zum 
Heinften Detail durchgebildet, und darum wird dajjelbe auch, ſoweit nicht 
menſchliche Vorausſicht täufcht, auf lange Zeit hinaus fruchtbare und be- 
lebende Anregung den Jüngern der Architektur und der verwandten Künite 
bieten. 

Ueber den Figurenihmud an den Fronten ließe fich in meiterem 
Rahmen Vieles mittheilen, jo aber mögen nur furze Hinmweije genügen. 
Jeden Thurm zieren vier Figuren, welche in ftolzer Höhe über dem Gebälk 
der Säulen ftehen und die Kräfte verfinnbildlichen, auf welche ſich ein wohl— 
georbnetes Reich gründet. An dem einen Thurm find die Aeußerungen der 
ausübenden Staatögewalt: die Wehrkraft zu Waſſer, jene zu Lande, bie 
Rechtspflege und die Staatskunſt, an dem zweiten die ethijchen Elemente der 
Boltsbildung: Unterricht, Erziehung, Kunft und Literatur, an dem dritten die 
Gewerbe der Volksernährung: Aderbau, Viehzucht, Bier und Wein, und an 
dem vierten Handel und Induſtrie: Großinduftrie und Handel nebit Schiff: 
fahrt, Eleftricität und Kleinhausinduftrie, verkörpert. Schöpfer diejer Colofjal- 
werfe find die Bildhauer Maijon, Prof. Volz, Schierholz, Behrens, Prof. 
Leifing, Diez, Prof. Eberlein und Eberle. Schon aus diefer Namensüber: 
ſicht iſt erfichtlich, wie man aus dem Norden und dem Süden des Reiches 
die Fünftleriichen Kräfte zum würdigen Schmuck des Baues herbeigeholt hat. 

Im Giebelfelde de3 Portal-Ausbaues am Königsplake wird eine fehr 
figurenreiche Compofition von Prof. Schaper Platz finden. Sie zeigt in der 
Mitte das Wappenſchild mit dem deutſchen Reichsadler, diejer flanfirt von den 
heroiſchen Geftalten eines Preußen und Bayern, denen fich ideale Gruppen 
al3 Vertreterinnen der Kunſt und Wiffenfchaften, des Handels und der 
Induſtrie anjchließen. Oben in beherrichender Höhe, wird, wie ſchon er: 
wähnt, die Begas’ihe Kolojjalgruppe mit der hoch zu Roß einherreitenden 
Germania und den begleitenden Genien einen hoch idealen Abſchluß bilden. 
In der Halle ſelbſt werden an den Rückwänden zwiſchen jedem der äußerjten 
Säulenpaare die nad) Wallot’3 Zeichnungen von Prof. Leſſing modellirten 
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bochanftzebenden Reliefs, welche unfere beiden Grenzitröme, den Rhein und 
die Weichſel, allegorifiren, eingefügt. Dieſe Allegorifirung unferer vaterländijchen 
Flüſſe und Ströme findet ihre Fortjeßung in den mächtigen Schlußfteinen der 
Bogenfenfter des Hauptgefchoijes, und zwar in ausbrudsvollen Köpfen mit 
charakteriſtiſchem Beiwerk — Schöpfungen des Prof. Wiedemann in Frankfurt 
am Main. Weiſt man noch auf den reihen Schmud des Mittelbaues in 
der Langfront an der Sommerftraße und der Portale an den Seitenfronten 
bin, wo in jeden Giebelfelde der deutiche Adler feine Fittige ausbreitet, 
während oben über dem Hauptgeſims auf hoch ragenden Poftamenten zwei 
jchlangenvernichtende Adler jchweben, jo läßt fich einigermaßen eine Bor: 
jtellung. von der Bedeutung und dem Umfange der an den Fronten des Bares 
entwidelten fünftlerijchen Arbeit gewinnen. 

Die Ausftattung des nern ift vom Künftler nicht minder jchön 

geplant. Nicht mit einem Uebermaße von Mitteln jol ein übertriebener 
Reichthum an effeftvollen Decorationsjtüden geichaffen werben, wohl aber joll 
Alles der Würde und der Größe des Neiches entjprechen und in echtem Material 
bergeftellt werden. Sparjamfeit in der Gewährung der nothwendigen Mittel 
wäre jicherlih eine VBerjündigung gegen die Kunft nnd die nationale Wohl: 
fahrt, denn es pflegt jich aus der würdigen Löſung jolder Aufgaben ein be 
fruchtender Segen auf Kunft und Handwerk zu ergießen. Wenn Frankreich 
auf den einjchlieglichen Gebieten fich einer hohen Blüthe rühmen kann, io 
verdankt e3 diejelbe nicht zum geringiten dem richtigen Ermeſſen jeiner Herricher 
und Staatsmänner, welche die Aufführungen großer Monumentalbauten als 
das nothwendige Uebungsfeld für die Jünger der Kunft umd des Kunſt— 
handwerfes betrachteten. Mögen nach dieſen Geſichtspunkten auch diejenigen 
Mittel freigebig gewährt werden, welche erforderlich find, um die Räume, 
insbefondere die Eingangshallen, die Vorfüle für den Neichstags-Vorftand 
und Bundesrath, die große Wandelhalle und das Herz des Baues, den Sitzungs— 
jaal, in einer Weiſe zu ſchmücken, daß ihre Wirfung dem herzerhebenden 
und großartigen Eindrud, welchen das Aeußere des Baues hervorruft, ent: 
jpricht. In die Jahrhunderte wird diefer Bau hineinragen al3 ein Monument, 
das an eine große Zeit gemahnt. Mag er, wie e8 feines großen Baumeifters 
heißer Wille ift, auch daftehen als ein glänzendes Zeugniß, daß dieje Zeit 
groß und vornehm in Sachen der Kunſt dachte. 



Seidgenofjen. 
Don 

Friedrich Spielhagen. 

— Berlin. — 

I. 

Mie wollte ftets das Herz von neuem bluten, 
Dann ich ihn las, des Weltumfeglers Sang 
In der Terzinen feierlihem Klang 
Don jenem Felſen in des Meeres fluthen, 

Umlodert von der Trope feuergluthen, 
Auf deffen ſchroffem, gaftfeindlichen Hang 

Kur, wenn des Wegs Unendlichkeit fie zwang, 
Der £üftefegler Schwärme willig ruhten, 

Bis jener Zufall, den ihr Schidfal nennt, 

Sih einen Menfchenfohn hat auserforen 
Im ziellos hingegoff’nen Strom der Seit: 

Wo jedes zähfte Gras und Moos verbrennt, 
Sollft du erdulden, hilflos, weltverloren, 
Das Martyrthun volltommner Einjamfeit! 

Nord und Eild. LXIV. 19. 
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11. 

Und fhaudernd fragt man: wie haft du ertragen, 

Du armer Mann, des Taifuns wilde Wuth, 
Des Regens Kälte und der Sonne Gluth, 
Des Durftes Brand, des Hungers grimmes Hagen? 

Bei deines nadten Keibes Höllenplagen 
Hichts zur Gefellfchaft als der Möwen Brut, 
Die aus der fteilen Klippen fichrer Hut 
Mit gellem Lachen höhnten deine Klagen? 

D, Schlimmer Graus! D, namenlofe Pein! 
Und ah! du Unglüdfel’ger, nimmer wieder 
Sollft du dich mifchen in der Freunde Schaar, 

Wie einftmals, als im duft’gen Myrtenhain 

So hell zur Laute tönten eure Lieder, 
Und droben ftand der Dollmond leuchtend Plar. 

Il. 

Du haft gelernt entbehren, dulden, jchweigen. 

Nun aber ftrahlt dir durch die finftre Macht 
Der Glanz der Augen, die fo hold gelacht, 
Als ihr zum erften Mal beim Klang der Beigen 

Euch fchwanget in dem wechfelvollen Reigen, 
Und euch ergriff der Kiebe heil’ge Macht. 
Und fie ward dein. Die göttergleiche Pracht 
Des fchlanfen Leibes gab fie dir zu eigen 

Und ihre ſüße Seele in den Kauf. 
Und niemals, niemals wieder follft du trinken 

Kur einen Tropfen diefer fel’gen Luft; 

Mag aud die Sonne taufendmal den Lauf 
Beginnen und zum glühen Oſten finfen, — 

ie wieder follft du ruh'n an ihrer Bruft! 
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EV, 

Das ift der fchärfite Dorn in deiner Krone, 

Er dringt dir durch das Hirn in’s tieffte Herz. — 
un denn! und diefen allergrimmiten Schmerz, 
Du theilft ihn doch mit manchem Erdenfohne, 

Dem d’rum, wie dir, das Leben ward zur Frohne; 
Und feine Lippe kennt nicht mehr den Scherz; 
Die fcheuen Blide irren niederwärts, 
Und jede Sonne hebt ſich ihm zum Hohne. 

Und fteht verlaffen in des Marftes Drang, 
Der ihn umraufcht mit feinem wirren Tofen, 
Wie du in deines Meeres Wüftenei; 

Und feine Pulfe Flopfen dumpf und bang; 
Don jeder Nacht, der langen, fchlummerlofen, 
Wünſcht er, wie du, daß fie die letzte fei. 

V. 

Ih drüce dir die Hand, mein Keidgenofje! _ 
Dir ward und mir daffelbe bittre Loos: 
Dir auf dem Eiland in des Meeres Schoo$, 
Mir in dem taufendföpf’gen Menſchentroſſe; 

Du, ftarrend auf das Spiel der Wellenrofie, 
Ich in der Kebensbrandung wild Getos; 
Du auf dem Felſen ohne Gras und Moos, 
Ich in des Glüdes vielumworb’nen Schloffe. 

Und gar um Eines, freund, beneid’ ich dich: 
Du darfft, padt dich der Schmerz, laut um fie weinen, 

Es hört dein Klagelied fein fterblih Ohr; 

Der Mlenge gier'ger Blif umlauert mid, 
Und heiter muß ich einer Welt erfcheinen, 
Die mir verdämmert in den Thränenflor. 

113 



114 — $riedrih Spielhagen in Berlin. — 

VI 

Ind noh um dies: Als du durch’s Meer gezogen, 

Da fam der Sturm, der dir dein Schiff zerfchellt”, 
Die Woge, die dich ausjpie aus der Welt — 
Blind ift der Sturm, und finnlos find die Wogen. 

Uls ich ward um mein Herzensglüd betrogen, — 
Es prangte wolfenlos das Himmelszelt, 
In Srieden ruhten Wald und Wies’ und Feld, 
Und durch den Aether Frühlingspögel flogen — 

Da ſchlich heran der Menfchen Aberwitz 
Und fchnürte mich in feine fchnöden Bande, 
Entehrte mich zu feiner Satzung Unecht: 

Den Ausfchlag gebe immer der Beſitz. 
Das gelte fo durch alle Chrijtenlande; 
Wer im Befite, der fei auch im Rechtl! 

VII. 

Und alſo, rechtlos denn, ſind wir geſchieden, 

Es führt kein ſchmalſter Pfad, mein Lieb, zu dir; 
Wie du auch prangſt in deiner Schönheit Fier, 
Ich ſeh dich nimmer-nimmermehr hienieden. 

Und ob wir taufend wilde Pläne ſchmieden, 

Sie feßten taufend Wächter dir und mir, 
Daß wir nicht fliehen aus des Rechts Revier 
Und ftören des Befites heil’gen Frieden. 

Salas y Gomez! D, jegt weiß ich wohl, 
Weshalb fo tiefes Graufen mich ergriffen, 
Trat je vor meinen Geift dein düftres Bild! 

Ih fah fchon in der Brandung, dumpf und hohl, 
Mein Glüdesfchiff zerfchellen an den Kiffen — 
Der Alltagstugend mitleidlofem Schild. 
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Friedrich Spielhagens Gedichte. 
Don 

Paul Yindau. 

— Dresden. — 

Seit Spielhagens erſtem jchriftitelleriichen Auftreten find fünfund: 
35 dreißig Jahre verfloffen, und jet erſt fommt er mit einem erſten 

£ Bande Gedichte heraus. Es ift ein Band von beicheidenen Ver: 
— wie ihn dem Umfange nach jeder rechtſchaffene deutſche Wald- und 
Wieſendichter alljährlich zum mindeſten einmal mühelos zu Stande bringt. 
Auf jedes Jahr der ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit Spielhagens kommen wohl 
kaum mehr als ſieben bis acht Seiten. Unſer Dichter gehört alſo, wie man 
ſieht, nicht zu den Leuten, bei denen ſich eine jede mehr oder minder echte 
Empfindung, ja jede verſchwommene Regung, jeder zufällige Einfall ſogleich 
in klingelnde Reime umſetzt. Er bedient ſich vielmehr der gebundenen Form 
nur dann, wenn ihm zum Ausdruck deſſen, was er zu ſagen hat, Rhythmus 
und Reim geradezu aufgenöthigt werden. So iſt er denn in Wahrheit das, 
was Goethe im vornehmen Sinne des Wortes den „Gelegenheitsdichter“ 
nennt. Er beherzigt Geibels Rath: er ſchweigt, wenn ihm „vom Ueberfluſſe 
tönend nicht die Seele ſchwillt.“ Giebt er aber ſeinen Gedanken und Em— 
findungen die anſpruchsvolle Form des Verſes, ſo darf man ſich darauf 
verlaſſen, daß er dieſe Form mit peinlichſter künſtleriſcher Sorgfalt und 
Gewiſſenhaftigkeit pflegt, daß er nicht ruht und raſtet, bis er in formaler 
Beziehung das Höchſte des Erreichbaren erklommen hat. 

Formal ſind dieſe Gedichte denn auch ganz meiſterlich. Bis auf 
wenige Ausnahmen — und auch dieſe Ausnahmen ſcheinen zur Bekräftigung 
der Regel durchaus beabſichtigt zu ſein — ſtellen ſich die Reime in fröhlicher 
Zwangloſigkeit dar. Scheinbare Härten und burſchikoſe Nachläſſigkeiten in der 
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Sprade, die im erjten Augenblid überrafchen mögen, erweiſen fi) der auf: 
merkfjameren und tiefer eindringenden Prüfung als wohlüberlegte Abfichtlich- 
feiten. Spielhagen läßt in jeinen Verſen niemals fünf gerade ſein; und 
ſtößt man auf Abfonderlichfeiten, die die Verskünftler der ftrengften Obfervanz, 
die Anhänger Platens und Geibels, als Incorrectheiten anfreiden würden, 
jo wird man, wenn man nur genau binfieht, gar bald erkennen, wie gerade 
fie der getreue Ausdruc feiner Eigenart und feines Temperament find. 
Juſt jo, wie er es jagt, will er es gejagt haben, nicht gefeilter, nicht runder, 
jondern in diefem bejtimmten Falle jo hart und Fantig, wie es dafteht. 

Im Inhalt weiſt das Feine Buch eine große Mannigfaltigfeit auf. Co 
wenig id ein Freund von Claffifieirungen und Aubricirungen bin, treten 
hier einzelne Gruppen doch in zu fcharfer Abjonderung von einander auf, 
als daß es möglich wäre, fie zu einer allgemeinen Betrachtung zufammenzu: 
ziehen. Sie haben eben nur das Eine gemeinfam: die ſcharf ausgeprägte 
ftarfe Individualität des Dichters, die überall, auch da, wo fie fi epiſch 
verfteden möchte, deutlich hervorjpringt. 

Mit dem ſcharfen Auge des Beobachters fieht Spielhagen die Verfehrt: 
heiten und Verirrungen unferer Tage, und es veizt ihn, zu diefem und den 
jeine Fritiichen Gloffen zu machen und in mehr oder weniger zahmen Kenien 
jein Urtheil zu ſprechen. Die flotte Satire kommt namentlih in dem 
Diftihenfranz ,„‚Fin-de-sicele‘‘ zum Ausdrud. Mit vollem Freimuth, den 
man heutzutage gern Rückſichtsloſigkeit nennt, rückt er denen auf den Leib, 
die ihm in ihrem Weſen und Wirken nicht zufagen, jelbft wenn fie Romane 
dichten, und wenn die jo gern angerufene collegialiihe „Zufammengehörigfeit“ 
nach weitverbreiteten Auffaffungen ein verlogenes Schweigen zur Pflicht 
macht. Dem Dichter, der moderne Romane jo wirkſam in ein ägyptiſches 
Gewand zu fteden weiß, Georg Ebers, widmet er gelegentlich die Verslein: 

Und jo ſchwimm' ich behaglich im heiligen Wafler des Nilus, 
Das mit Paläften man ftolz und Pyramiden umſäumt, 
Seit ich mid Höflich gewöhnt, ein Nöschen zu nennen Uarda 
Und den privaten Docent, der es nicht pflücte, Pentour. 

Die Meifter der jugendlichen Weberhebung läßt er jagen: 

Wir find Naturaliften und baden im kräftigen Urichlamm 
Unſres erhabnen Genies; aber Poeten? — quod non! 

Aber auch in zahlreichen anderen Gedichten, die in dem Werfe zerftreut 
find, gelangt die Satire zu ſcharfem und oft jehr glüdlichem Ausdrud. Und 
bei denjelben modernen Schriftitellern, den Naturaliften, Poſitiviſten, Veriften 
und anderen Iſten hat er jchon vorher in dem Gappriccio „Sommerfäden“ 
feine Karte abgegeben: 

Armiel’ge Spötter, die ihr nicht begreifet, 
Wenn ihr es nicht mit plumpen Händen faſſet; 
Die ihr vergnüglich in dem Schlamme jchleifet, 
Was euch in euren ſchnöden Sram nicht paflet; 
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Und was in edlen Herzen blüht und reifet, 
So gründlich aus dem guten Grunde haſſet, 
Weil es euch zeigt in eurer ganzen Kleinheit, 
Und an den Pranger ſtellet die Gemeinheit. 

Spielhagen geſteht einem Bismarck ſehr wohl das Recht zu, ſich mit Stol 
einen Junker zu nennen. Indeſſen — quod licet Jovi... 

Doch die, die blindlings folget, die Kohorte, 
Dem Goliath, der ebnete die Bahn, 
Haſcht gierig nad) dem übermüth’gen Worte; 

Stedt proßig an den Hut den Frechen Klunker, 
Und Jeder glaubt, er hab’ was Recht's gethan, 
Hat er fich weiblich aufgeipielt al3 Junker... . 

Ihr thut mir leid, ihr Junker zweiter Klaſſe. 
Wie ihr euch Frampfet an des Hochmuths Sparten, 
Man creditirt euch nicht die Schneid’, die Verve. 

Es lacht ob euch der Junker echter Raſſe, 
Und Einer zu dem Andern ipricht mit Schmarren: 
Nun ja, ein Kamerad — von der Reſerve! 

An die Verfechter der Sonntagsruhe und der Achtitundenarbeit richtet 
der Dichter die dringende Bitte: 

Habt ihr für euch es durchgeftritten, 
So hemmet euren Siegerichritt 
Und nehmt uns Arne freundlich mit. 

Denn die graujamen Muſen, die aus der Heidenzeit jtammen, kümmern 
fid) ja verwünjcht wenig um Sabbatrubhe und wollen auch von der Achtitunden: 
arbeit nichts willen; die Grauſamen reipectiren nicht einmal die Nacht: 

Da iind fie noch beionderd munter 
Und treiben’3 bunt und treiben’s bunter, 
Verdoppelnd unirer Arbeit Qual, 
Bis wir im Nebel des Chloral 
Uns ihrer Frohnde doch entwinden, 
Für ein paar Stunden Ruhe finden. 

Der fatiriich-jarfaitiiche Ton wird auch in dem Intermezzo „Nach antiken 
Motiven” ausgeichlagen und durchweg feitgehalten. Bei Spielhagen, der unter 
den modernen Dichtern vieleicht der leidenſchaftlichſte Verehrer der hellenijchen 
Epik ift, mag die offenbar gewollte Reipectlofigfeit, mit der er die antiken Stoffe 
behandelt, etwas Verwunderliches haben. Er lebt und webt mit jeinem Homer. 
Unausgejegt umſchweben ihn bei feinem Dichten die Heldengeftalten vor und 
hinter Trojas Mauern, und die Wejen, die den Olymp und den Hades be: 
völfern, jtehen beftändig vor feinem geiftigen Auge. Ob er in feinem Studirs 
zimmer figt oder am pommerfchen Strande jchlendert oder im Sande der 
Helgoländer Düne fi ausftredt, — er denkt unwillfürlih an Charons Nachen, 
an die pfeilfrohe Artemis, an den Argostöbter, an Circe. Gerade bei Spiel: 
bagen aljo, der mit feinem Sirmen und Trachten jo gern in die von Homers 
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Sonne befchienene Welt der Antife ausfliegt, berührt es jeltfam, die hehren 
jagenhaften Gebilde der bellenifchen Dichtung auf die beicheidenen Verhältniſſe 
der modernſten Alltäglichfeit und Begreiflichfeit reducirt zu jehen. Er be: 
handelt die unnahbar Hehren mit äußeriter Nonchalance. Man könnte an 
die traveftirte „Aeneis” von Alois Blumauer denken; denn bier wie da wird 
mit denjelben Mitteln diejelbe Wirkung erzielt: durch Anachronismen, durch 
die Anwendung der moderniten Begriffe und Thatſachen auf das Alterthum, 
durch die völlige Refpectlofigkeit gegenüber den altehrwürdigen Göttern und 
Helden, und die ſcherzhafte Unverfrorenheit, mit der das in unerreiäbarer Höhe 
thronende Erhabene in den Staub unjerer Alltäglichleit gezogen wird, auf 
Koften der Antike die Modernen lachen zu machen. Man fünnte fogar an 
die ruchlos übermüthigen, aber unendlich wißigen und geiltvollen Dichter, die 
dem frivolen Offenbach die empörend Föftlichen Terte zu „Orpheus“ und der 
„Schönen Helena” gejchrieben haben, erinnern. Vielleicht auch an Heine und 
jeinen gemüthlichen Verkehr mit der Schußgöttin Hamburgs, die ihm Thee 
focht und Rum dazu gießt, während fie jelbit den Rum ohne Thee zu fich 
nimmt. An den und den mag man nebenher denken. Bor Allem aber ift 
es doch wieder Spielhagen jelbft, der mit feinem ureigenften Wejen und in 
feiner eigenften Weife zu uns ſpricht. 

Ob er mit diefer Darjtellungsart nebenbei unferer neueften Gejchichts- 
\chreibung, die e3 ja oft liebt, das Fernliegende durch Hebertragung auf Er: 
Icheinungen unferer Gegenwart „dem Verftändniß nahe zu bringen“, die aljo 
Marc Anton auf dem Forum als einen flanirenden Pflajtertreter auf dem 
Macadam und als einen Gigerl auf dem Wiener Ring ſchildert, einen kleinen 
Seitenhieb hat verjegen wollen, mag dabingejtellt bleiben. 

Sn der von Spielhagen gewählten jcherzhaften Form ftectt aber jeden 
falls ein jehr ernfter Gedanke, und die „moderne“ Auffaffung, zu der er fi 
befennt, ift ficherlich die richtige, die zeitlofe oder allen Zeiten eigene. Der 
Dichter grübelt darüber nad, weshalb Odyſſeus die herrliche Kalypjo, die 
ihöngelodte, melodiſch wallende Göttin verläßt, und er findet die richtige 
Antwort: Ja, das Weib ift wunderſchön, Kalypfo ift von herrlicher Bildung, 
fie iſt liebenswürdig und gefällig, aber — man kann ſich nichts mit ihr er: 
zählen! Sie ift ein bischen dumm, und das hält auf die Dauer fein 
Menſch aus. 

Unfer Dichter weiß auch ganz genau, weshalb die Zauberfraft der Eirce 
an demſelben Helden verfagen muß, ich meine die Kraft mit den gewöhnlichen 
Handwerts:Zaubermitteln, mit den Warten aus dem NArjenal ber weiblichen 
Kofetterie, den vielverheißenden Bliden, dem verlangenden Lächeln, den be 
gehrlich halbgeöffneten Lippen. Solche Kunftftüce, von gefühllofen Kofetten 
volführt, verfehlen auf Männer gewöhnlichen Schlages, in denen fi nichts 
Anderes regt, als das Begehren nad) dem Belig, ihre Wirkung niemals, 
Menn aber die jhwahe Hand der wirklich Liebenden dieſe Kleinen Pfeile 
fraftlos jchleubert, jo prallen fie an der von Liebe gepanzerten Bruft des 
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Helden ab. Eirces Zauberfpuf verfagt, weil fie jelbft liebt, und weil fie fi) 
von Odyſſeus geliebt weiß. 

Es reizt unfern Dichter auch, das Problem zu ergründen, daß wir den 
göttergleihen Achill in lauterjter Größe und ungetrübtefter Reinheit verehren, 
dab ihm die Nachwelt in uneingefchränkter Bewunderung Streihe und Unter: 
laſſungsſünden vergiebt, die nach dem ungejchriebenen und zu allen Zeiten 
gültigen Coder der Ehrenhaftigfeit durchaus dazu angethan wären, das glänzende 
Schild jeines Ruhmes durch einen häßlichen Fleck zu verunzieren. Er läßt 
fih ja allerdings nicht leugnen, daß der gewaltige Peleide, wie man in Berlin 
jagt, „einen Fettfled in der Conduitenlifte” hat. Spielhagen behandelt den 
„Fall Brijeis“. Patroklos fragt den tief verftimmten Achill nach dem Grunde 
jeines Kummers, und Adill antwortet: 

Ad, mir raubt man das geliebte ‚ Sig’ am Strande id) und flenne 
Weib, das reine, holde, ſüße, Zu der Mutter, wie ein richt'ges 
Und ich leg’ dem Frechen Räuber Mutterföhnchen, ein verwöhntes 
Nicht das Haupt vor feine Füße!: .. Und zu allem Guten nicht’ges . . . 

Nur die eig’ne Feigheit fagte: Glaube mir, mein Freund Patroflos, 
Anton, ſteck ihn ein, den Degen! Einſt wird kommen doc die Stunde, 
Es ift Hüger. Dafür fannit du ' Mo ein Huger Mann den Finger 

Weiblich dich auf's Schimpfen legen. \ Legt in meines Ruhmes Wunde. 

Und ich ſchimpfte weiblich; ſchimpfte Und er ſpricht: Er iſt gerichtet! 
Schier das Blau vom hohen Himmel, Nimmermehr war er ein Ritter 

‚Wie ne Küchenmagd', und hieß ihn: Ohne Furcht und ohne Tadel, 
Schuft, Verräther, Räuber, Lümmel. | Und ſein Ruhm iſt eitel Splitter; 

Großer Zeus! und in dem Walde ' Er, der ruhig ließ geichehen, 
Jeder Hirich kämpft für die Seine Kleinen Heinften Finger rührte, 
Dis zum Tode! Und ich konnte Als man ihm die Vielgeliebte 
Nichts als ſchimpfen für die Meinel ... Vor der Naſe weg entführte. 

Wer nicht fechten und nicht ſterben Jetzt, anſtatt mic zu ermanmen, 
Stürmend ihm in's Zelt zu brechen ‚ Kann für feines Herzens Liebe, 
Mit den tapfern Myrmidonen, Iſt fein Mann, ob auch die Muſe 
Zu entreiken fie dem Frechen, — Selber ihm den Nachruf jchriebe! — 

Freund Patroflos fieht die Ichwächliche, unmännliche Haltung des Achill 
weniger tragijch an und ift auch über deren Folgen weniger beunruhigt. Er jagt: 

Wir, jopiel ich weiß, wir leben Oder wärft em Attache du, 
Noch im den naiven Zeiten, Oder Lieutenant auserleien, 
Und es tft vergebne Mühe, Ein Duell mit dem Atriden, 
Um de Kaiſers Bart zu ftreiten. Unvermeiblih wärs geweien. 

Andre Zeiten, andre Sitten! Jetzo nicht einmal Therfites 
Sicher werben Minnefinger ı Sagt, daß feige du gefuiffen, 
Zragen ihre Haut zum Markte Bleibſt ein Held, als ob dir zwanzig 
Für die lieben hübſchen Dinger. ı Kugeln um die Ohren pfiffen. 
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Bleibeſt unſer allerfchöniter, 
Allerſchnellſter Griechenheros 
Trotz des böſen Falls Briſeis. — 
Dafür ſorgen laß Homeros! 

Das alſo iſt die Antwort auf die Frage, weshalb die nachſichtige Nach— 
welt dem wunderbaren Helden alle perſönlichen Kleinheiten und Schwächen 

vergeben hat und bewundernd zu ihm aufſchaut, wie er im hellſten Sonnen 
lichte in goldigjter Größe dafteht: der wahre Dichter hat ihn in mafellojer 
Schöne und unerreihbarer Hehrheit erſchaut, hat ihn fo für alle Zeiten ver: 
herrlicht, und fo erblict ihn durch des Dichters Auge auch die Nachwelt. 

Ganz demjelben Gedanken giebt Goethe in feiner „Achilleis“ Ausdrud, 
wenn er von Achill jagt: 

Und dir war e8 beitimmt, in dieſem herrlichen Kriege 
Immer der Erſte genannt zu fein, als Führer der Völker. 
So fid nun fünftig der Kranz der ruhigen Männer verfammelt 
Und den Sänger vernimmt ... 
Wenn der rühmliche Preis den glüdlihen Siegern ertheilt ward, 
Immer wird dein Name zuerit von den Lippen des Sängers 
Fließen, wenn er voran des Gottes preiiend erwähnte, 
Allen erhebit du das Herz als gegenwärtig, und allen 
Tapfern verſchwindet der Ruhm, fih auf dich Einen vereinend. 

Und auch dieje Verje find nur eine Paraphraſe des Ausrufs Aleranders 
am Grabmal des Ahill, wie er den Jüngling glücjelig pries, in Homer den 
Herold feiner Tapferkeit gefunden zu haben: „O fortunatum adolescentem 
qui Homerum virtutis tuae praeconem inveneris.“ 

Gehörte Spielhagen nicht einer Richtung an, die von unjern Jüngſten 
und Neueften als überwunden und abgethan betrachtet wird, jo würde man 
dem Dichter des Intermezzos „Nach antiten Motiven”, jo ſtark in den 
Verſen auch die Heine’ichen Töne des „Atta Troll” und des „Wintermärchens” 
anklingen, ficherlih den Symboliften beigejellen. „Circe“ erfüllt jedenfalls 
alle Bedingungen, die man an ein richtiges ſymboliſtiſches Gedicht zu ftellen 
berechtigt ift. 

In demfelben leichten Tone, der hier angeichlagen wird, find noch manche 
anderen Gedichte in dem vorliegenden Bande gehalten. In dem jehr um: 
fangreihen „Sommerfäden” überjchriebenen jchlägt Spielhagen die Wege ein, 
die Lord Byron im „Don Yuan” und Alfred de Muffet in „Namouna“ 
ihm gewiejen haben. Es find poetijche Schlendereien, planlos und ziellos, 
Feuilletons in Reimen, Cauferien vom Hundertiten in's Taufendite, fprung- 
bafte Capriccios. Spielhagen wählt auch diefelbe Form wie jeine Vorgänger: 
die Ditaverime, die gerade durch ihre Schwierigkeit des in jeder Strophe 
preimal wiederkehrenden Neimes zu allen möglichen Abjchweifungen und 
Ausflügen verloden. Denn das Handwerksgeheimniß ilt längft verrathen 
daß beim Hafchen nah dem amklingenden Reimworte fich oft ein neuer 
glücklicher Gedanke einftellt, ja mitunter ein ganz neuer Gefichtsfreis erichließt, 
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Der wahre Dichter beſitzt aber auch die Kunſt, das geſchickt zu verbergen und 
nicht merken zu laſſen, wie ſich hier eigentlich der Reim vom Knecht zum 
Herrn aufgeſchwungen hat. 

Die meiſten der Spielhagen'ſchen Gedichte ſind lang, und es macht den 
Eindruck, als ob er ſelbſt oft das Bedürfniß fühlt, durch die äußere Form 
ſich zur Knappheit zu zwingen. Daher wohl auch feine unverkennbare Vor— 
(tebe für die ftarrite, und in ihrer Conciſion unbeugjamfte Form des Sonetts. 
Auch bier läuft indeſſen der Becher oft über, und die unerbittlichen vierzehn 
Sonettzeilen genügen dem Dichter nicht immer, um Alles das zu jagen, was 
er jagen will. Er muß noch ein zweites Sonett anfügen, um feinen Stoff 
zu erjchöpfen; mitunter windet er fogar eine ganze Neihe von Sonetten zu 
einem Kranz. Die an Sita gerichteten Sonette gehören übrigens zu den 
innigften und wärmſt empfundenen des ganzen Buches, die wir mit ben 
ihönen Gedichten „An Helene” und „Erfüllung“, dem ergreifenden Ausdrude 
reinfter und echtefter Waterliebe, al3 Perlen der Sammlung hervorheben 
möchten. 

An fleinen Liedchen, wie fie Goethe, Heine, Uhland, Geibel, Mörike, 
Heyfe, Baumbach, Karl Siebel e tutti quanti achtlos vor ſich binträllern, 
dem flingenden und fingenden Ausdrud der augenblidlichen Stimmung, an 
den Liedern, die den Mufifer geradezu aufjuchen, um von ihm die Uebertragung 
in Töne zu verlangen, herricht hier nahezu völliger Mangel, obgleih Spiel: 
hagen doch auch manchmal, wie in dem Gedichte „Frühherbit”, verräth, daß 
ihm auch diefe Weiſen nicht fremd find. Im Allgemeinen aber find feine 
Gedichte, wie die von Schiller und Platen, unjangbar im höchiten Grade. 

Den wejentlichiten und interefjanteften Theil der vorliegenden Gedicht: 
ſammlung bilden aber wohl unſtreitig die lyriſchen Bekenntniſſe, die Ich— 
Romane in Berjen. 

Daß dieje Gedichte ein durch und durch individuelles Gepräge tragen, 
dab fie anfnüpfen an Begebenheiten, die wirklich gejchehen find, daß die Ge— 
ftalten, die in diefen Gedichten auftauchen, Fleifh und Blut in der Wirt: 
(ichfeit haben, daß die Empfindungen, die da zum Ausdrud drängen, un: 
mittelbar aus dem wahr und echt fühlenden Herzen des Dichters jelbit ber: 
vorbreden, das fühlt inſtinctiv Jedermann. 

Tiefe Theilnahme und ernites Mitgefühl weckt des Dichters beredtes 
Wort in den Herzen aller derer, die den Aufichrei jeiner gemarterten Seele 
vernehmen: wie ihm das, was unjere Gejellihaft als ihre Grundlage und 
als ihre Gitabelle bis auf den legten Blutstropfen vertheidigt — die größte, 
aber wohl auch unentbehrlichite aller „conventionellen Lügen”, um mit Mar 
Nordau zu ſprechen —, wie ihm Sitte, Moral, Alltagstugend, Pflicht, oder 
wie man e3 jonjt nennen mag, unbarmberzig das verjagt, was fein Herz 
gebieteriich verlangt‘; wie er im Gefühle feiner Ohnmacht, allein den Kampf 
gegen Ale aufzunehmen, fih abquält, wie er fich jelbft zu meiltern, bie 
elementare Gewalt feiner Gefühle zu brechen, jeine Triebe zu unterjochen 
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trachtet, wie aber immer und immer wieder die übermächtige Leidenschaft 

alles vernünftige Ermägen und Bedenken wie Spreu binwegfegt, und wie 
furchtbar der Unglücdlihe in diefem Aniturm des wilden Herzens gegen Die 
nüchterne Erfenntniß der Pflicht zu leiden hat. Er leidet bis zur Verzagt- 

heit, bis zur Verzweiflung. | 
... Mas es mir hat entriffen, 
Das Leben, bringt fein güt’ger Gott zurüd: 
Der Jugend freien Muth, ein fromm Gewiſſen, 
Den Glauben an mich felbjt und an ein Glück. 

Diejelbe trübe fampfesmüde Stimmung Elingt uns aus dem Gedichte 
„Ultima Thule“ entgegen, das wir erjt vor Kurzem in einer Zeitſchrift ge— 
funden, und das in die vorliegende Sammlung noch nicht hat aufgenommen 
werden können, aus dem wir aber zur Vervollitändigung der im Bande ver: 
einigten Gedichte einige Verſe mittheilen wollen: 

Ich ftarre in's Feuer, ber Hoffnung baar, 
Das Auge verdimfelt von Thränen: 
Erloſchen am Leben iſt jegliche Luft, 
Es hängt, wie Blei, mir daß Herz in der Bruſt, 
Ic vergehe in tödtlidhem Sehnen. 

Umſonſt, daß ich qualvolf gerungen, gefämpft! 
(53 hat nicht die Ferne das Feuer gedämpft, 
Der Liebe verzehrende Flammen; 
Umsonst, daß ich raftlos mit fiebernder Stirn 
Ueber taujend Büchern zergrübelt das Hirn, 
Mag dem, wer will, mich verdammen! 

Und find nicht auch die Sonette, die wir gleichzeitig mit dieſer Belprechung 
der Spielhagen’ihen Dichtungen in „Nord und Süd” veröffentlichen, ver 
tragiiche Ausdrud deijelben hoffnungslojen Kampfes der Leidenſchaft gegen 
den von der Gejellichaft zäh vertheidigten „Beſitz“, der eo ipso für bie 
„Alltagstugend“ ſchon das „Recht“ ift? 

Vielleicht noch ſtärker als bei irgendwelchen anderen lyriſchen Dichtungen 
hat ſich unſer beim Leſen der Spielhagen'ſchen ein Gefühl ängſtlicher Ver— 
wunderung bemächtigt, das die Lyrik ſo oft in uns wachruft — der Ver— 
wunderung über das innerſte Weſen dieſer poetiſchen Individualitätsoffen— 
barungen überhaupt. Was ſind denn lyriſche Gedichte in Wahrheit? Man 
könnte ſie beinahe, wenn man weniger auf das Akademiſche als auf das 
Treffende des Ausdrucks ſieht, als Reporterindiscretionen der Seele bezeichnen 
und den lyriſchen Dichter als einen Selbſtinterviewer. Was ſich in den 
tiefſten Falten des Innern keuſch im Verborgenen hält, was kaum dem 
vertrauten Freunde in's Ohr geraunt wird, was nur zaghaft, nur unter der 
ſichern Bürgſchaft der unbedingten Geheimhaltung, der intimſten Aufzeichnung 
anvertraut wird — die geheimſte Regung, die ſich wie die Lotosblume vor 
der Sonne Pracht fürchtet, das ſüße Geheimniß — ſobald es, in den Zwang 
des Metrums und Rhythmus gebannt, im Gleichklang auslautet, tritt Ted 
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und verwegen in das hellite Sonnenlicht und heijcht nun Beachtung. Das 
zarte und ſcheue Intime, das unantaftbare Eigenthum des Individuums zer: 
flattert, und der Niederichlag, das Iyrijche Gedicht, wird ein Literarijches Er: 
zeugniß wie jedes andere, Es unterjtellt ſich freiwillig der Kritil, Es ver: 
zichtet auf allen Reſpect vor perfünlichen Leiden und Freuden. Es will 
jogar die Fiction Ichaffen, daß fih um den Menſchen, der da jubelt und 
Elagt, lacht oder weint, Niemand zu Tümmern habe. Nur das Sachliche 
wirft und foll wirken, nur das Gedicht. Und Jedermann jteht das Recht 
zu, den Vater, der den Tod jeines geliebten Kindes beweint, dem Freunde, 
der jeinem Schmerze über den Berrath des Freundes ergreifenden Ausdrud 
giebt, dem Liebenden, der verzweifelt über den Treubruch der Geliebten auf: 
jchreit, mit kühlfter Unergriffenheit eine Cenſur darüber zu ertheilen, wie er 
fih in diefem Falle poetiich benommen hat. Schlecht gebrüllt, Löwe! Gut 
geweint, Vater! Mittelmäßig geliebt, Verzweifelter! Schlecht gereimt, Lyriker! 

Nun, Spielhagen hat zum Glüd feinen Grund, als Lyriker die Kritif 
zu ſcheuen. Die rein Iyrifchen Gedichte find jogar unbedingt die volliten, 
reinjten und jichönften der Sammlung. Das „Am Strande” ift ein wahres 
Juwel. Und mit wahrer Genugthuung darf der mitfühlende Leſer von der 
Freiheit Gebraud machen, die feeliiche Autopfie der Menſchen nicht vorzu- 
nehmen, darf ſich vielmehr dem bequemen Wahne bingeben: al’ die Klagen 
und Seufzer, die und aus diefen traurigen Strophen entgegenklingen, ber 
unmwillige Aufichrei des gegen die „Satzungen“ ſich aufbäumenden Trotzes — 
Alles das ift „gebichtet”, ift nachempfunden, ift in die Seele des Dichters 
erit Durch den Vorſatz und durch die Kraft des Talents Fünftlich hinein- 
empfunden. Und wird e8 uns gar zu ſchwer gemacht, über dem Dichter den 
Menſchen zu vergejjen, drängt fih ung das ſtark Subjective mit jeiner un: 
mittelbaren Wirkung unabweisbar auf, nun, jo haben wir doch die tröftliche 
Empfindung, dab auch für frohe Stunden im Dajein des Dichters in den 
gutgelaunten jcherzhaften Gedichten beredte Zeugniſſe genug vorlegen, daß truß 
aller Bitternifje das Facit jeines Lebens doch verjühnend ift, und die krauſe 
Rehnung noch mit einem Ueberſchuſſe milder Fröhlichkeit abjchließt: 

Nur, dat fo zwifchendurd manch’ gute Stunde 
Beim Becherklang, und in verichwieg’ner Laube 
Ein Holdes Nehmen und ein jelig’ Geben 

Von Herz zu Herzen und von Mund zu Munde: 
Und, rechnen wir's zuſammen, nım ich glaube: 
So für einmal verloßnt ſich's doch zu leben, 



Die Heilsarmee. 

Don 

bi. Werniche. 

— Balle a. S. — 

le: Mine der charakteriftiichiten Erſcheinungen in dem raſtloſen Leben und Treiben der 
— Rieſenſtadt London iſt ſeit einigen Jahren die vielberufene Heilsarmee. Wenn man 

aus Queen-Victoria-Street hinaustritt nad der Themfe zu, oder aus dem großartigen 
Thames-Embankment entlang von Weſtminſter bis nad) Blackfriars-Bridge gelangt, richtet 
fich der Blick umwillfürlich auf ein hohes Haus, an dem mit großen goldenen Buchſtaben 
über die ganze Facabe vertheilt, die Inſchrift ſteht: The Home Office of the Inter- 
national Head-Quarters of the Salvation Army (Gentralftelle des internationalen 
Haupt⸗Quartiers der Heildarmee). Auch in anderen Theilen der Stabt finden fich noch 
mehrfad; „Kajernen“ dieſer jonderbaren militärischen Organiſation. Oft begegnet man 
anf den Straßen männlichen und weiblichen Golporteuren in der „Uniform“ der Heils— 
armee (dunkelblau mit rothen Streifen), und nicht jelten, wenn man durch bie Vorftädte 
fährt, kann man die „Heilsleute“ jeher, tie fie mit Muſik von oft recht zweifelhafter 
Site ihre „Nekruten“, die Neubekehrten, in Proceffion dur die Straßen escortiren, 
oder wie fie auf der Straße einen Kreis bilden, um der Predigt irgend eines Er- 
leuchteten zu lauſchen, die nur von Zeit zu Zeit durch Abfingung eines Liederverjes 
oder durch den Tuſch der Muſik oder — die ſchlechten Wige der Vorübergehenden 
unterbrochen wird. Was ift nun die Heildarmee eigentlih? Sie ift, um es kurz zu 
jagen, eine große Speculation, der mit ımgetvöhnlicher Energie in's Werk gejeßte Gedanke 
eines einzelnen Mannes, der es verftcht, wie man die Maffen fängt, — des „Generals“ 
Booth. Man denke dabei nicht etwa an einen militärtfchen Wiürdenträger — gemeint 
iſt mit dieſem Titel weder ein General der Gavallerie noch ein General der Infanterie, 
ſondern der General — der Heildarmee. Es ift ſehr hübſch, wem man fich jo einen 
ordentlichen Titel aus eigener Machtvollfommenheit zulegen Fam. 

„General“ Booth hat feinen Plan zunächſt auf die ihm wohl bekannten Schwächen 
des engliichen Volkes gebaut, Wohl nirgends ift der Hang nad) religiöiem Formalismus 
jo weit verbreitet, ala in dem „Frommen“ England, wo man durch Erfüllung äußerer 
Formen ſich nur allzu gem des Nachdenkens über religiöje Fragen, der inneren Neligio- 
fität, überhoben glaubt. Die Menge läht fi immer vom Scheine blenden; und wenn 
Einer auftritt und ſagt: ich will euch retten und alle Welt, wir wollen wie Soldaten 
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den Himmel erobern, dann jubelt ihm die Menge zu, — jo lange er eben nur Aeußer— 
liches, wie Fahnen, Proceffionen, Uniformen u. ſ. tv. verlangt. Der „neue Prophet“ ver- 
langt freilid; noch etwas mehr, — er verlangt auch Geld, und zwar recht viel, denn er 
und viele andere Leute wollen doc) leben, und man muß doc auch etwas thun, indem 
man Hauptquartiere errichtet und Flugſchriften drudt. Aber für „religiöfe” Zwecke, jo 
lange jie nicht im Verborgenen wirfen, ſondern mit dem nöthigen Lärm auftreten, findet 
fih in Englaud immer Geld. Und dann hat für die Engländer, die ja nicht, wie 3.8. 
die Deutichen, wirklich ein Volt in Waffen find, der militäriſche Anftrich, dag „Soldaten- 
ſpiel“ einen großen Neiz. Was und als unpaffende und Lächerliche Nachahmung militäriicher 
Einrihtungen eriheint, kann dort viel jelbftändiger auftreten, 

Ich Hatte jchon viel von der Heilsarmee reden hören, als ich durch Zufall im Ans 
fang des Jahres 1890 in eine Verfammlung der „Salvationists“ hineingerieth. Es 
war am Donnerjtag nad) Neujahr, und ich hatte beabjichtigt, im Gity-Temple die 
Predigt des Dr. Parker anzuhören, eines bekannten Kanzelredners, der dort jeden Donnerſtag 
predigt. Am Eingang fiel jedoch mein Blick auf ein Plakat, welches anzeigte, daß heute 
„Seneral* Booth den Gottesdienit „leiten“ werde. Natürlich ging ich hinein und fand 
einen Play, von dem ich das prachtvolle Gotteshaus bequem überjchanen fonnte. Die 
Kirche füllte fi bis auf den legten Play; viele der Anweſenden trugen die „Uniform“ 
der Heildarmee. Jedem wurde ein Blatt mit gedruckten Liederterten gegeben und eine 
Anweiſung auf eime nod) nicht ausgefüllte Summe, mit der Bitte, die leßtere möglichft 
hoch beziffert auszufüllen und dem „General® bei einem Bankhauſe anzuweijen! Nach— 
dem man jo gejehen, das man fich in Händen befand, die das „Geſchäft“ verjtehen, be= 
gann der Gottesdienitt — wenn diefe Farce ein Gottesdienft zu nennen ift. Won Beifalls— 
Hatichen empfangen, trat der „General“ auf; er hat eine ziemlich impojante Figur, die 
etiwad zur Corpulenz neigt. Ein langer grauer Spigbart giebt dem Geficht etwas von 
einem Par. Er trug einen einfachen Ueberrock; wie er diefen aber auseinander fchlug, 
jah man darunter hervor weithin Leuchten das fcharlachrothe „Generals“-Wams mit einem 
großen geftidten Kreuz. Zuerſt gratulirte er den Amwejenden zum neuen Jahr (I) und 
hoffte, das fie ihm gleichfalls Glück wünschten (Beifall). Darauf ertheilte der „General“ 
einem jeiner Anhänger das Wort zum Gebet. Diefer trat vor, erhob die eine Hand (jo 
wie die alten Griechen beteten) und betete um Erleuchtung mit einem Fanatismus und 
einer Leidenjchaft, die mir geradezu unheimlich; waren. Nun begann ein eigenthiimliches 
Zwiegeſpräch zwiſchen der Gemeinde und dem „General“. Zuerſt lieh er eins der gedruckt 
vorliegenden Lieder fingen, wobei er höchſt überflüffiger Weije (aber das macht mehr Ein- 
druck) jeden Vers jelber voriprach, während man ihn doc, ablejen konnte. Die Poeſie 
dieſer Gejänge war haarfträubend; Reime und Metrik ebenfalls mit jouveräner Verachtung 
behandelt. Behalten habe ich einen Refrain, der mit einer Art von Operettenmelodie 
immer mieberfehrte: 

I believe, we shall win 
In the strength of our King (jdjöner Neim!). 
„sc glaube, wir werben gewinnen 
Durd die Kraft unſeres Königs (?).* 

Ein anderes Gedicht bemühte ſich darzulegen, wie Gott immer derfelbe jei, am 
Montag, am Dienftag, am Mittwoch, die ganze Woche hindurch und am Eonntag nicht 
minder, — wirklich ein erhebender Gedanke, die Peitändigfeit Gottes an der Folge der 
Wochentage zu demonftriren! Nun folgte etwas, das eine Predigt fein follte; in Wirklich— 
feit war es eine Aufforderung, zu den Fonds der Heilsarmee beizutragen; wenn dem 
Redner die Worte ausgingen, jo ließ er ſchnell einen Vers fingen, was immer mit großem 
Enthufiagmus geihah. Die Sprechweiſe des Generals iſt höchſt vulgär und durchaus 
für ben großen Haufen berechnet. Sein Engliſch ift das der niederen Volksklaſſen, 
namentlid; in der Ausſprache, die von feinem geringen Bildungsgrade zeugt. Aber er 
bat ein Etwas in jeiner Rede, um das ihn ein Agitator beneiden könnte. Er redete im 
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Wejentlichen für feine neuen Zwecke, die er in feinem Buche „In darkest England“ 
„sm dunkelſten England“*) ausgeführt hat, und durch die er fich auch den Beiltand der 
anglifanifchen Kirche gefichert hat. Es ift gewiß eine große und jchöne Aufgabe, bie 
verlorenen Glieder der menschlichen Gejellihaft dem Leben zurüdzugeben und auf den 
rechten Weg zu bringen. Die ftille und ftetige Arbeit der menjchlichen Geſellſchaft jelbft 
muß hierzu mithelfen, vor Allem die Selbjterziehung inmerhalb der höheren Stände. 
Wo aber die „Rettung“ der Verlorenen auf jo marktichreieriiche Weiſe in’3 Werk gejegt 
wird, da wird man gegen die Ehrlichkeit der Abficht von vornherein mißtrauiſch. Es 
war ein verhängnißvoller Fehler der engliſchen Kirche, durch ihre Billigung des Vor— 
gehend der Heildarmee ihr eine neue Stüge zu geben. Es kann die Zeit fommen, wo 
die Heilgarmee eine Gefahr für England wird. 

Aber der „General“ bejchränkt fich nicht auf England. Seine Organifation hat das 
Veitreben, international zu werden; bie wiberlichen Scenen, die vor Jahren in der 
Schweiz vorfamen, beweilen, daß die Heildarmee auch außerhalb Englands Anhänger 
jammelt. Darin liegt auch für Deutichland eine Gefahr; zwar wird das deutiche Wolf 
diefem Humbug hoffentlich nicht zugänglich fein, und vor Allem das Soldatenjpiel dabei 
verlachen, aber Vorſicht ift immer geboten. Ueberlaſſen wir der Wiſſenſchaft immerhin, 
international zu fein, jo gut wie jie dies vermag. Die ſocialen Probleme, zu denen doc) 
auch das von ber Heildarmee angeblich in Angriff genommene gehört, laſſen ſich nicht 
für bie ganze Menjchheit in gleicher Weife Löfen, ſondern nur auf nationafem Wege. 
Daran joll Jeder an jeinem Theile mitarbeiten, dazu Jeder die Hand bieten. Dann 
wird auch der Humbug der rothen wie der blaurothen Internationale von jelbft verichtwinden. 

*) Nachahmung des Titel von Stanley's Buch „In darkest Africa“. 
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Das Schweigen im Walde. i Aus: Arnold Bödlin, Eine Auswahl feiner bervorragendften Werke. Verlag der Photographifhen Union, München. Rord und Eid. LXIV. 190. 

Arnold Böcklin. Cine Auswahl der hervorragenditen Werke des Künſtlers in 40 Photogravuren in Groß-Folio. Ausgabe vor der Schrift in — band 200 Mark, Ausgabe mit der Schrift in Ganzlederband 100 Mark. Verlag der Photographiſchen Union in München. Es iſt ein eigenthümliches und kühnes Unterfangen, gerade die Werke Arnold Böcklins in Reproductionen, die des Reizes der Farbe entbehren, zu verbreiten. Denn man darf wohl ſagen, daß bei kaum einem andern unter den lebenden Künſtlern, die beſondere Gilde der jogenannten „Colo⸗ riſten“ nicht ausgenommen, die Farbe einen jo wejentlichen, ja ımentbehrlichen Beitandtbeil des Kunſtwerkes bildet, wie gerade bei den Böcklin'ſchen Schöpfungen. Worin die ımvergehlich tiefe Wir: fung, die jedes Böckliniche Kunſtwerk auf den Beichauer übt, der unwiderſtehliche Reiz, der dieſen in unſerer gelammten zeitgenöffiichen Kunſt allein daſtehenden Werfen inmewohnt, die unbejchreibliche Stimmung beruhen, iſt nicht Teicht zu jagen. Es iſt weder der Vorwurf, noch die Compoſition, weder die Zeichnung, noch das Golorit, nichts für ſich allein. Es iſt Alles in Allem. Es ift das 9 



Stlage des Hirten. Yus: Arnold Böcklin, Eine Auswahl feiner bervorragenditen Werte. Verlag der Photographifchen Union, Münden. 
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Ganze in unlösbar feiter Verbindung der einzelnen Theile. Scheidet man aljo auch nur 
ein einzige davon aus, fo jollte man meinen, daß das Weſen feines Werkes bis zur 
Unbegreitfichteit entitellt werben müſſe. In Allem, in feinem Denken, Erichauen und 
Bilden, ift Böcklin durch und durch originell. Er hat feine eigene Technik, er hat jeine 
eigene Zeichnung und auch feine eigenen Farben. 

In einigen jeiner Meijtertverfe findet man ncorrectheiten in der Zeichnung, die 
dem Schiller der unteren akademiſchen Klaſſen mit Hecht die herbite Nüge des Profeflors 
zuzichen würden. Darf man aber bei diefem Meifter, der wiederum in benjelben 
Schöpfungen, auf denen die kindliche, ja oft kindiſche Unrichtigfeit in den Verhältnifjen 
das jpöttiihe Schmunzeln der Akademiker herworruft, Geitalten und Gegenitändliches mit 
einer Schönheit, ſchwungreichen Kühnheit und vollendeten Richtigkeit zeichnet, die zur 
Bewunderung herausfordern — darf man bei ihm von „Berzeichnungen“ reden, wie bei 
einem Stümper oder Anfänger? Oder ift nicht vielmehr vorauszujegen, dab das, was 
dem kritiſchen Beſchauer als eine unerlaubte Vernachläſſigung oder als ein offenbarer 
Verftoß ericheint, dem großen und ernten Künftler jehr wohl bewußt geweien iſt? daß 
er auch damit feinem immer bedeutenden künftleriichen Zwecke Hat dienen wollen, gerade 
wie unfere größten Dichter in ihre Werke falihe Reime und unrichtige grammatiiche 
—— einſtreuen, über die dem pedantiſchen Schulfuchs die Haare zu Berge 
ſtehen 

Und nun Böcklins Farben! Dieſes einzige Colorit, deſſen Geheimniß kein Maler 
vor ibm beſeſſen hat und kein Mitlebender ihm ablauſcht! Dieſes flüſſige Tiefblau ſeines 
Waſſers, dieſes ſtumpfe Grau ſeiner Felſen, dieſes ſchwermüthige Grün ſeiner Cypreſſen, 
dieſe metallenen Reflexe und dieſer Perlmutterglanz ſeiner märchenhaften Gebilde! Wer 
einmal in das fürchterliche Blau der weitaufgeriſſenen ſtarren — das Böcklins 
Kunſt zum erſten Mal verſtändlicht, geſchaut hat, der wird den unhe mlichen Eindrud 
nimmer wieder los. Durch die Farbe vielleicht noch mehr als durch alles Andere überträgt 
fich der tiefpoetifche Gehalt der Böclin’ichen Bilder auf den, der fie betrachtet, der fich 
wie durch eine magnetische Kraft immer twieder zu ihnen hingezogen fühlt. Und dieje 
einzige poetiiche, phantaftiiche Kraft, die den Böcklin'ſchen Meifterwverfen innewohnt, iſt 
wohl gerade das, was den Meifter von allen anderen mitlebenden und mititrebenden 
großen Künſtlern unterjcheidet. Mit demfelben Nechte, mit dem man Richard Wagner 
den Dichter-Componiften genannt hat, darf Amold Böcklin den Ehrentitel des Dichter: 
Dialer» beanjpruchen. 

Wenn nun ein unternehmender Kumftverleger an einen Eunftverftändigen Berather mit 
der Frage herangetreten wäre, ob eine Vervielfältigung der Böcklin'ſchen — mit 
den ſorgfältigſten Mitteln unſerer vorgeſchrittenen Technik vom künſtleriſchen wie vom 
geſchäftlichen Standpunkte aus als ein dankenswerthes Unternehmen zu betrachten wäre, 
ſo würde man ſich bei dieſer Eigenart unſeres Künſtlers kaum darüber haben verwundern 
können, wenn der Kunſtverſtändige die Frage verneint hätte. Nun aber ſtellt ſich zu 
unſerer aufrichtigen und freudigen Ueberraſchung heraus, daß der Theoretiker wieder ein— 
mal Unrecht gebabt hätte, und daß auch in dieſem Falle Probiren über Studiren ge— 
gangen iſt. 

Die und vorliegenden eriten Blätter des Böcklin'ſchen Albums haben trog des 
nothgedrungenen Verzichtes auf farbige Wiedergabe einen unerwartet großen Eindrud 
auf ung gemacht, und ad oculos ijt der Beweis geführt worden, daß, wenn mar auc 
den Böcklin'ſchen Bildern den zauberhaften Neiz der Farbe abitreift, im Vorwurf, in der 
Gompofition, in der Vertheilung von Licht, Halbdunkel und Schatten noch ſoviel unver— 
wüũſtlich Schönes übrig bleibt, dak wir dieſes vornehme fünftleriiche Uuternehmen mit 
wärmiter Theilnahme willkommen heißen dürfen. Dabei jind die Neproductionen ganz 
meisterlich, und für den, der die Originale kennt, vergegenwärtigt fich bei der Betrachtung 
diefer Photogravuren das farbige Original mit eindringlicher Kraft, ımb aufs Neue 
wirft auf uns der tiefpoetiiche Anhalt diefer einzigen Kunſtwerke 

Grwähnen wir von den vorliegenden Blättern nur eines: den Centauren m ber 
Schmiede. Böcklin iit, wie alle großen Künſtler, ein ind, mit der tollften Naivetät 
des enfant terrible und auch mit dem unbewußten Humor des Kindes. Schon die 
Idee, daß das Hufeiien de8 Gentauren reparaturbedürftig iſt, hat doch etwas unjagbar 
Komiſches. Und mie kindlich wahr umd richtig iſt diefer Gentaur! Wie grokartig iſt 
das Phantafiegebilde hier veranschaulicht, die Zufammenpaarung der Arten, der Uebergang 
von Pferd zum Menichen! md diejer köſtliche Anachronismus! Die Nachbar unſerer 
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Tage, die mit offenen Mäulern vor der Schmiede jtehen bleiben und ſich den wunder- 
lichen Gaft aus dem tiefften Dunkel jagenhafter Vergangenheit betrachten! Und mit 
welder Vollendung ift der Schmied gezeichnet! Eine Figur, die dem Velazquez im jeiner 
Schmiede des Vulkan nicht zur Unehre gereichen würde. Wir wollen indefjen nicht ver 
juchen, in einer Schilderung mit Worten vom Wejen und Wirken diejes Blattes eine 
Zorjtellung zu geben. Hat jchon die farbloje Reproduction des Delgemäldes eine gewiſſe 
Aehnlichkeit mit dem Klavierauszuge einer Orchefterpartitur, jo ift das geiprochene oder 
geichriebene Wort vollends ohnmächtig, den Neiz der Töne und der Farbe nachempfinden 
zu lafjen. Die Sammlung der 40 ausgewählten Werke Böcklins wird in dieſer jorg- 
jamen und würdigen Wiedergabe allen Verehrern und Bewunderern des Schweizer 
Meiſters eine ernſthafte und dauernde Freude bereiten und die Volksthümlichkeit des 
Künſtlers fördern, wie fie es verdient. PL. 

Der Untergang. 
Roman von Theodor Wolff. Berlin 1892. Verlag von Freund & Jeckel 

[Carl Freund]. 

Es it das Werk eines jugendlihen Schriftitellerd, jung in der Erfindung, in der 
Nonchalance und Keckheit, mit der alle Hindernifje bejeitigt werden, jung im Vortrage, 
in der Ueberichtwänglichkeit des Ausdruds. In jeinem Helden hat Theodor Wolff jeden- 
fall den jungen Menfchen darftellen wollen, der an der Verleugnung des Ideals, an 
der Unfähigkeit, Liebe zu inden und Liebe zu erweden, zu Grunde geht. 68 läßt 
fih aber nicht behaupten, daß es dem Verfaſſer gelungen wäre, tiefere Theilnahme 
für ihn zu erweden. Sein Held begeht feine Handlung, die irgend etwas bedeutete, jeine 
Gedanken find verwworren und unreif, und in jeinen Gefühlen läht er fich einfad) von den 
ersten Negumgen leiten, die nicht immer die beften find. Gleich durch jein erites Auftreten 
bringt er ſich eigentlih um alle Sumpathie, er macht fid) Tächerlih. Als Junge von 
fünfzehn Jahren ftellt er fich an die Spige einer Arbeiterdeputation, die bei jeinem Vater, 
einem reichen Fyabrifanten, um Lohmerhöhung vorftellig wird, und die diefen dummen 
Jungen zum Sprecher erwählt hat. Der fünfzehnjährige Fabrikantenſohn hält mit 
bebender Stimme einen großen Speed über die Stieflinder des Schickſals. Leider verab- 
faumt e8 der Water, dem ungezogenen Jungen darauf die einzige Antwort zu geben, bie 
ihm est Herbert — jo heißt der jugendlihe Sprecher — verläßt bald das väter: 
liche Patrizierhaus in Hamburg und geht nad) Berlin, mit dem ausgeiprochenen Programm, 
das Weib zu finden, das er lieben würde. Nach einigen mihglücten Verjuchen, die ihn 
jchon am Erfolge jeines Bemühens zweifeln laſſen — nachdem er ein anftändiges junges 
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Mädchen aus guter Familie, ein halbes Kind, das ſich ihm arglos vertraut, im Thier— 
arten heimlich abgefüßt hat, ohne fih auch nur eine Stunde weiter um die Sache zu 
ümmern —, merkt er, daß eine jchöne junge Frau, die Gemahlin eines reichen Marmor 

händlers, einigen Eindruck auf ihn madıt. Als auch fie die Wahruehmung macht, daß 
Herbert ihr nicht gleichgiltig ift, macht fie fich aus dem Staube und entflieht nach Capri. 
Herbert folgt ihr. Das ewig Weibliche zieht ihn hinan, das Unausbleibliche, hier wird's 
ethan. Mit einer unbeichreiblichen Einfachheit, ohne die geringiten Bedenken. Nach der 

Rückkehr erfährt eS der Mann. Er verzeiht der Frau, unter der Bedingung: nicht wieder- 
thun! Aber auch diefe milde Bedingung erfüllt fie nicht. Die beiden Schuldigen kommen 
wieder zuſammen und beſchließen, gemeinfam in den Tod zu gehen. Auf dem Wege 
nad) den See, in dem die Lebensmüden ihr Ende finden twollen, wird die Geliebte zaghaft. 
Herbert redet ihr ſelbſt ritterlic; zu, von dem unfeligen Vorhaben abzuitehen. Sie kehrt 
um J — ſich von ihrem Manne zum zweiten Mal Verzeihung erbitten. Herbert er— 
tränkt ſich. 

Nicht in jedem Falle iſt der Tod eine Sühne; und bei dem Untergange Herberts 
hat der Leſer dieſelbe Empfindung, die Victor Hugo am Grabe eines verbummelten, 
lüderlichen jungen Mannes ausſpricht, der ſeinem nutzloſen Daſein ein freiwilliges Ende 
gemacht hat: 

Jeune honme, tu fus läche, imböcille et mechant, 
Nous ne te plaindrons pas, 

Mit Herbert wird twirklicd nur etwas Unnützes aus dem Dafein weggefegt, und wir 
bedauern es, daß der Schriftiteller fich mit diefem Unnützen jo lange beichäftigt. 

Die Darjtellung leidet an einer Ueberfülle von fprachlichen Bildern, an Ueberſchwäng— 
lichkeit und an ftimmungmachenden Wiederholungen. Es kann ja von guter Wirkung 
jein, hier und da einmal daſſelbe Wort, diefelbe Wendung zum öfteren zu gebrauchen, 
aber e8 darf nicht, wie bei Wolff, zur Manier werden, Er wendet aber dies Mittel be= 
itändig an, um damit die gewollte Stimmung hervorzuzaubern. Gleich auf der eriten 
Seite finden wir Folgendes: „Der Gedanke verfolgte ihn, daß er das Weib 
juchen wollte, das Weib, das ihn liebte... Es jollte feines von den Weibern 
jein, die jo oft zu lieben vermögen .. . es jollte das Weib fein, das nur 
einmal liebte, nur dies eine Mal... Er wollte das Weib juchen, für das er 
leiden konnte . . . Der Gedanke verfolgte ihn, und das Bild verlieh ihm nicht, 
wie... vor feinem brechenden Blick die legten Sonnenſtrahlen zufammenflutheten und 
zu ihrem Bild fich verwoben, zu dem Bilde des Weibes, das ihn liebte, und das 
er lieben konnte“ u. ſ. w. Dazu kommen noch die Heberihwänglichkeiten. Wolff ſpricht 
von „Hammenitarfen Armen“ und dergleichen. Bei ihm raufchen die Geiſter beitändig 
durch die Luft, die Engel jchtveben auf den Strahlen herab, die Blumen lächeln unter 
dem Kuß der Sonne, kurz, es geichehen lauter ungewöhnliche Sachen. Und endlich dieie 
Tropen, diefe ewigen Bilder! Die Leute thun Alles „wie“, fie jehen immer aus „vie“. 
Auch das jprachliche Bild ift ein Schmud, Es iſt nicht hübſch, beitändig Schmud zu 
tragen, und geſchmacklos, zuviel davon anzufegen. Der Verfafler erinnert an die Geiger, 
die feinen Ton auf dem Inſtrumente ftreichen können, ohne dur den Drud des zittern- 
den Fingers auf die Saite einen fühlich vibrirenden Klang hervorzurufen. Manchmal 
hat man jogar die Empfindimg, als ob ein graufamer Staliener das fchredliche Regiſter 
des Tremolo auf feiner Orgel zöge und eine lange italienische Arie in diefer unausge— 
ſetzten Zitterei erklingen ließe. Man fchmachtet ordentlich nach einem einfachen, ruhigen 
Sage. Dieſes ewige Herumpläticern in der Vildlichkeit, dieſer Ueberſchrang im Aus» 
drud, das ift’3, vor dem Theodor Wolff vor Allem auf der Hut jein jollte. Bei jedem 
Sage jollte er fich fragen, ob es nöthig ift, ob es zur Werbeutlichung ober zur Ver— 
ichönerung wirklich beiträgt, die Vergleihung, die Mehnlichkeit, den Gegenjag, mit einem 
Worte, das Bild heranzuzichen. Und bejtändig ſollte -er fich die Mahnımg unjeres 
größten und weiſeſten Dichter vergegentvärtigen: 

Sr trägt Veritand und rechter Sinn 
Mit wenig Kunſt ſich jelber tor. 

Dre augenfälligen Fehler dieies Nomans laſſen aber das ganz entichiedene fchrift- 
jtelleriiche Talent Theodor Wolffs, der keck zugreift, gut und fcharf ſieht und warm 
—— nicht verkennen. Er hat Unarten abzulegen, aber es ſteckt entſchieden etwas 
in ihm. — v. 
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Bibliographijche Notizen. 
Die Aunftwerfe Atheus. Auf den 

Spuren des Gaudenzio Ferrari. Ein 
Sonmmermadtätraum im der Walhalla. 
Nacgelajiene Schriften von Alerander 
Freihberrn von Warsberg. Wien 
und Leipzig, Wilhelm Braumüller. 

Der weitgereiite üfterreichiihe Edel— 
manı, der fich bereits in jeinen „Odyſſei— 
ſchen Landſchaften“ al ein Schriftiteller 
von tiefer Empfindung für die Schönheit 
jüdländiicher Natur und Kunſt bewährt hat, 
ift im den drei bier vereinigten Auflägen 
gar jehr verſchiedenen Fragen der Kunſtge— 
ichichte alter und neuer Zeit nadıgegangent. 
Das einigende Yand bildet die Perrönlich- 
feit des Verfaſſers, die mit warmer Offen— 
herzigfeit hervortritt, twie es dem Fälteren 
norddeutichen Empfinden oft etwas befremd⸗ 
lich ericheinen mag. So wird in liebens- 
würdiger Begeiſterung mitunter nicht blos 
das ichriftitelleriiche Object, jondern auch 
die Empfindimgsweiie des Autors jelbit, 
feine nach Zeit und Laune wechſelnde Auf— 
faſſung mit naiver Gewiſſenhaftigkeit dar: 
geitellt und vergliedert, jo daß feine 
Scriftitellerei einen tagebuchartigen Cha— 
rafter annimmt. Abgeſehen von dieſem 
leichten Anhauch von Selbitgefälligfeit weiß 
und Wardberg durch jein feines. Verſtänd— 
niß des rein Slümitleriichen in den Werfen 
der Vergangenheit und die Selbitändigfeit 
ſeines Urtheils zu feſſeln. Dies tritt im 
dem — jet freilich theilweiie veralteten — 
Auflag über die atheniichen Kunſtwerke 
namentlih durch die entichiedene Betonung 
des genreartigen Charakters der vollendeten 
griechtichen Kunſt zu Tage. Der Aufjag 
über Gaudenzio Ferrari bringt werthoolles, 
weil durchweg aus eigener Anſchauung ges 
ichöpftes Material für die Würdigung die: 
je im Ganzen noc allzu wenig gefannten 
Malerd. Inhaltlich am Teichteiten wiegt 
das lette Stüd, dad uns aber den Ver— 
faſſer auch als begeisterten und feinfühlen— 
den Verehrer Rauch'ſcher Plaſtik kennen 
lehrt. Im Ganzen darf man ſagen, daß 
die Freunde des zu früh Dahingeſchiedenen 
an ihm und ſeinen Leſern wohlgehandelt 
haben, da ſie dieſe nachgelaſſenen Schriften 
zum Druck beförderten. M. 8. 

Die Kunſtlehre Dante's und Giot- 
t0’s Kunft. Antrittsvorlefung, gehalten 
in ber Aula der königlichen Univerſität 
in Leipzig am 4. Mai 1892 von 
Hubert Janitihed. Leipzig, F. 4. 
Brodhaus. 

| 
/ 

Nicht würdiger konnte Hubert Janttichek 
von dem Lehrituhl Anton Springers Beſitz 
ergreifen, als mit dieſer gehaltvollen, in 
ſchöne ſprachliche Form geffeideten Antritts- 
rede, weldıe er als eine Art Einleitung zu 
jeinen Vorleſungen über italienische Kunſt 
betrachtet wiſſen will. Vorausgeſchickt iſt 
eine warnte und klare Würdigung der Ber: 
fönlichkeit Springers, die ſich von jelbit zu 
einem Programm der eigenen Lehrthätigkeit 
entwickelt. Gegenüber der immer wieder 
auf's Neue geitellten Frage, was die Auf— 
gabe der Stunftgeichichte ar Univerſitäten 
jei, halte ih — jagt der Redner — an der 
bündigen Erffärung Springers feit, daß 
die Kumftgeichichte ein Ausichnitt aus der 
Geſchichtskenntniß eines Volkes, einer Zeit 
jet und damit im akademiſchen Lehrplan 
eine nicht minder nothivendige und bes 
rechtigte Stellung hat, als die Geſchichte 
der Religion, der Yiteratur, der wirth— 

ichaftlichen Verhältniſſe, um die politische 
Geichichte zur wirklichen Kenntniß eines 
Volkes, eines Zeitabſchnittes zu ergänzen. 
Mit der Wermittelung von Kenntniſſen iſt 
allerdings die Aufgabe der Kunitgeichichte 
ebenſo wenig erſchöpft, wie die ihrer 
Schweiterdisciplinen; „wie dieſe, hat jie 
nicht blos Kenntniſſe zu ſpenden, ſondern 
auch zu bilden“, d. h. Auge und Seele zu 
bilden für die Wahmehmung des Schönen 
in den Kunſtwerken der Vergangenheit und 
Gegenwart. Abzuweiſen it die unfrucht 
bare Idee einer abioluten Schönheit; die 

fünftleriiche Auffaſſung der Natur und das 
mit die wechielnden Ausdrucksformen der 
Kunst find abhängig von Zeit und Ort 
und Temperament des Künftlers, und die 
Aufgabe der Numftgeichichte iſt es, die 
Fremdheit aller diefer Factoren, die uns 
vom Kunſtwerk tremmt, zu bejeitigen und 
damit den Standpunkt zu beitimmen, von 
dem aus das Kunſtwerk die in ihm ge— 
borgene Schönheit in voller Kraft auszu— 
ftrahlen vermag. In diefem Sinne wird 
die Kunſtlehre Dantes, die fich auf Thomas 
von Aquino gründet und im engiten Zu— 
fammenhange ſteht mit dem eilt Des 
Franzisfanerthums, ſowie ihre befreiende 
Wirkung gegenüber der mittelalterlich-icho- 
laftiichen Auffaſſung erörtert und Hargelegt. 
Nicht mehr ein Lockmittel des Teufels iſt 
die Schönheit irdiicher Dinge, fondern ein 
Abglanz der göttlichen Urſchönheit; Die 
Thätigkeit des Künſtlers ift ein Analogon 
zur ichöpferiichen Ihätigkeit Gottes. Sie 
entipringt der Inſpiration; und was er 
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innerlich zu erleben vermag, 
Künſtler daritellen. 

fann der 

zuerft in der Malerei Giottos entgegen. 
M. S. 

Kegerifhe Aunftbrieje aus Italien, 
nebit einem Anhang: Gedanken zu einer 
Lehre vom Kunſtſchaffen. Won Dr. 
Heinrich Pudor. Dresden-N., Oscar 
Damm. 

Wir haben Herrn Heinrich Pudor nie— 

Dieje neue Auffafiung | 
der Kunſt tritt ums jchöpferiich bethätigt | 

Word und 5üd. 

| 
| 

mals ernft genommen, und was neuerdings 
über Meinungen und Thaten deſſelben ver: 
lautet, qiebi uns leider jo weit Necht, dat 
wir Anitand nehmen müſſen, öffentlich ein 
hartes Wort über den Mann zu jagen, der 
vielleicht mehr unjer Mitleid verdient, als 
unjeren Tadel. So jei nur kurz bemerkt, 
dab auch das vorliegende Buch dem emiten 
Leſer nichts zu bieten vermag, was nicht 
von anderen Autoren, die der Verfaſſer 
meiftentheils nicht kennt, bereit3 befjer und 
veritändiger geſagt worden wäre, abgejehen 
von den Stellen, wo die aniprudsvolle 
Oberflächlicjkeit des Halbwiſſers uns Aerger 
oder Lachen erregt. Es wäre wirklich befler, 
Herr Pudor jchränfte feine Vielſchreiberei 
und namentlich die Bewunderung feiner 
eigenen Geiſtesgröße etwas ein, vielleicht 
gelangte er dann nach ernitem Studium 
dazu, bei der in gewiſſem Grabe anzuer- 
ferınenden Wärme des Empfindens, die er 
für Werke der bildenden Künſte immerhin | 
beſitzt, ipäter einmal etwas ri zu 
produciren. 8. 

Die f. k. Hofmuſeen in Wien und 
Gottfried Semper. Drei Denkichriften 
Gottfried Sempers, herausgegeben von 
jeinen Söhnen. Innsbruck, A. Ed— 
linger. 

Die Thatſachen der Eröffnung der 
ſchon ſeit längerer Zeit fertiggeſtellten neuen 
Hofmuſeen in Wien für den Beſuch des 
Publikums und der Einweihung von 
Scilling® Semperdenkmal in Dresden, wo: 
mit zugleich eine Austellung feiner Ent— 
würfe und Skizzen verbunden war, im 
September d. J., haben die äußere Veran 
laſſung zu dieier Veröffentlichung gegeben, 
mit welcher die Söhne Sempers den Ma— 
nen ihres Vaters einen Tribut ſchuldiger 
Verehrung zollen. Sie bedeutet aber zus 

der neuen Pläne beauftragt wurde. 

gleich einen Proteft im Namen der hiftori= | 
chen Wahrheit gegen die in der That auf: 
fallende Abfichtlichkeit, mit welcher in allen 
officiellen Publicationen über diefe Wiener 
Monumentalbauten bisher der Name Gott: 

— — 

fried Sempers todtgeſchwiegen iſt. Aus 
den hier veröffentlichten Denkſchriften — 
dem Bericht über die Concurrenzprojecte 
Haſenauers und Löhrs und zwei Pro— 
grammen für die bildneriſche Ausſchmückung 
der Muſeen — geht aber, wenn dies nicht 
bei allen Unbefangenen längſt als hiftoriiche 
Thatſache bekannt wäre, unwiderleglich her— 
vor, daß der eigentliche Schöpfer der Hof— 
muſeen kein anderer als Gottfried Semper 
iſt, welcher keinen der ihm vorgelegten Ent— 
würfe zur Ausführung empfehlen konnte 
und deshalb ſelbſt mit der —— 

geht ferner daraus hervor, daß die Faſſaden 
der beiden Gebäude bis in ihre kleinſten 
Details und Maße, und demzufolge auch 
ihre innere Eintheilung, in Sempers Geiſt 
genau ſo fertig daſtanden, wie ſie ſich jetzt 
den Blicken zeigen und daß auch ſeine Ab— 
ſichten betreffs des bildneriſchen Schmuckes 
der Muſeen mit faſt ängſtlicher Genauigkeit 
durchgeführt worden ſind. So wird die 
Schrift als Beitrag zur Geſchichte eines 
unſerer größten Architekten und zur Abwehr 
einer etwa beabſichtigten Verdunkelung der 
Thatſachen Vielen willkommen — 

Beckers Weltgeſchichte. Neu bearbeitet 
und bis auf die Gegenwart fortgeführt . 
von Brofeffor Wilhelm Müller. Mit 
Sluftrationen und Karten. Bd. 7 u. 8. 
Stuttgart, Union Deutſche Verlagd- 
geiellicha ft. 

Der vorige Band diejer Weltgeichichte 
brachte una die Entwicelung der Reforma= 
tion und im Anſchluß daran eine Dar: 
ftellung der Kriege, die mehr oder minder 
direct aus ihr hervorgegangen ſind. So 
haben wir in Frankreich die Hugenotten⸗ 
kämpfe mit allen ihren Gräuel- und Ver— 
nichtungsſcenen, in England ſehen wir eine 
Löſung der Kirche vom Primat des PRapftes 
fi) vollziehen, die von unendlicher Bes 
deutung für die eigenartige Geſchichte dieſes 
Landes geworden iſt, in Deutſchland endlich 
ſtehen der ſchmalkaldiſche und der 30 jährige 
Krieg in umnmittelbarem Zufammenhauge 
mit der religiöfen Bewegung; diejer jedoch 
wird zulegt nur noch geführt, um politiiche 
Macıtfragen zur Enticheidung zu bringen, 
und hat das Reſultat gezeitigt, dab unſer 
Land in feiner ganzen Gulturentwidelung 
auf zwei Jahrhunderte zurücgeichleudert 
und nach außen bin zu völliger Chnmacht 
und politischer Hilf: und d Rathlofigfeit ers 
urtheilt worden iſt. Diefe Verhältniſſe 

| werden in jchlichter, aniprechender und all» 
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gemein verjtändlicher Sprache, die, durch 
die befannten hübſchen Bildwerke unterſtützt, 
an Deutlichkeit gewinnen dürfte, dem Leſer 
vor die Seele geführt. 

Der ſoeben erſchienene vierte Doppel⸗ 
band enthält in der Hauptſache die Ge— 
ſchichte des 18. Jahrhunderts, deſſen Inhalt 
ſich von ſelbſt um die beiden Pole gruppirt: 
Aufklärung und Rationalismus im geiſtigen 
Leben, Despotismus oder doch Abſolutismus 
im ftaatlihen und politiihen Dafein der 
Völker. Dieſes abiolute Negime nun hat 
in den verichievenen Staaten eine ganz ver- 
ihiedene Färbung angenommen; welch’ ein 
Unterjchied zwiichen dem firchlich ftarren, 
finfteren und unmmahbaren Abiolutismus 
eines zweiten Philipp in Spanien und der 
auffläreriih angehaucdten, dem Wolfe zu— 
gänglichen, menſchlich freien Regierungsform 
des großen FFriedrih in Preußen! Und 
doch find beide Arten demjelben Princip 
entiprungen, der Selbitherrlichkeit und Omni⸗ 
potenz des Fürsten; nur joll diefe Allge— 
walt in dem einen Falle fich ſelbſt dienen, 
im anderen alle einzig und allein dem 
Wohle des Volkes gewidmet jein, das ift | 
der große Unterſchied. — Wir folgen mit 
Intereſſe der Daritellung des Buches, die 
es nicht unterläht, an pafiender Stelle auf 
folche oder ähnliche Gedanken nachdrück— 
lich hinzuweiſen, wir fpenden den jchönen 
Porträt unſer volles Lob und begrüßen 
e3 als eine durchaus praftifche und nützliche 
Zugabe im Intereſſe eines größeren Leſer— 
freiied, daß hie und da zur Orientirung 
hiftoriiche Karten eingefügt find. — Druck, 
Papier und Ausitattung find jehr gut. wd. 

Drei Lebensepifoden von Helene 
von Hülſen. Berlin, Rihard Ed- 
jtein Nachfolger 9. Krüger. 

Aus dem reihen Schatz ihrer Er: 
" innerungen veröffentlicht Helene von Hülien, 
die Gattin des ehemaligen Generalinten- 
danten, drei Epifoden, welche, in dem ge: 
fälligen Plauderton, über den fie verfügt, 
erzählt, den Leier ein Stündchen angenehm 
unterhalten. 

die Erinnerungen an Charlotte Birch- Pfeiffer, 
in welchen der jegigen Generation das Bild 
der begabten Frau vor Augen geführt wird, 
die Jahrzehnte hindurch das Nepertoire der 
deutichen Bühnen beherricht hat und troß 
der Wandlungen, welche der Geichmad in- 
zwiſchen erfahren, verdient, der Vergeſſen— 
beit entriffen zu werben, der in unferer jchnell 
lebenden Zeit die Abgeichiedenen allzu ges 
ſchwind verfallen. mz, 

1 t. Am meijten Intereſſe für 

einen größeren Leierkrei® haben jedenfalld | 

| 
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Junge Leiden. Roman von R. Mengs. 
Berlin, Otto ante, 

Diefe unter der Fühnen Flagge eines 
Romanes in die Welt gefandte Erzählung 
darf ihrer moralischen Tendenzen wegen 
der reiferen weiblichen Jugend unbedenklich 
in die Hand gegeben werden und wird 
jugendlihen Lejerinnen viel Wohlgefallen 
bereiten; fie ſpannt, unterhält und verhilft 
der Tugend zu dem verdienten Lohn; — 
fomit ift allen billigen Ansprüchen Genüge 
gethan, die an einen Familienroman geftellt 
werden birfen. mz, 

Allerlei Menſchliches. Bon P. 8. 
Roſegger. Wien, A. Hartleben. 
Daß Roſegger gewohnt iſt, das menſch— 

liche Leben und alles, was dem Einzelnen 
wie der Gejammtheit widerfahren mag, mit 
nachdenklichen Augen anzuſchauen, das ift 
uns aus jeinen Erzählungen längit befamnt. 
In feinem neuejten Wuche, das meiitentheils 
Betrachtungen über jachliche Themata, jedoch 
untermiicht mit lehrreichen Geichichten ent: 
hält, tritt dieſe beichauliche Richtung ganz 
beionder8 hewor. Jeder Leſer wird dem 
finnigen Beobachter des Menjchenlebens für 
manche neue und fruchtbare Anregung 
dankbar jein. O. 

Chiemgauer Bolt. Erinnerungen eines 
Chiemgauer Amtmanns von Hartwig 
Peek. Aus ſeinem Nachlaſſe. Zweites 
(Schluͤß⸗) Bändchen. Leipzig, ©. A. 
Liebeskind. 

Dieſes zweite Bändchen enthält zwölf 
hübſche Geſchichten und Schilderumgen aus 
dem Leben des oberbairiichen Gebirgslandes, 
dem der Verfafier liebevolle und verſtänd— 
nißvolle Anhänglichkeit beiwahrte. Die Aus: 
ftattung ift nicht jo qut, wie man es jonft 
bei Werfen dieſes Verlages gewohnt iſt; 
der Drud ift (wenigitens in dem über: 

ſandten Recenfiongeremplar) ftellenweife ent: 
jeglich matt. 0, 

Zwei Weftfälifhe Geſchichten. Cr: 
sählt von Gisbert Frhr. Vinde. 
Münſter in W, E. Obertüjchen’s 
Buchhandlung, Paul Hinge. 

Das Beftreben, weitfälifche Eigenart 
im Charakter jeiner Bewohner, in Sitten 
und Gebräuchen, wie dad Land der rothen 
Erde jelbit, welches jedenfall3 jein Heimat 
land ift, zu fchildern, mag wohl dem Ver: 
fajjer die Anregung zu den Erzählungen 
gegeben haben, die beide auf weitfäliichen 
Edelhöfen ſpielen; das locale Colorit giebt 
den Grundton an, doc ift darüber das 
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allgemein Menſchliche nicht vergeſſen, und doppelte Jubiläum feiert er durch eine 

wie ber Leſer diejen Vorgängen jein Haupt: | Selbitichilderung, deren poetische Einlleidung 

interefie zuwendet, To bat auch ber Ver | ebenjo anmuthig iſt, wie fie mad ihrem 
faffer die Kraft feines Könnens auf die- | Sterne als aufrichtig und zutreffend aner— 
jelben concentrirt. Große Erfindungsgabe kannt werden muß. Im Morgentraume 

iſt nicht ſeine Sache, auch wäre es zum dieſes Jubeltages jtatten ſeine poetiſchen 

Vortheil ſeiner Schilderungen, wenn fie | Kinder — Allen voran Herr Leberecht 
weniger in bie Breite und mehr in die | Hühnchen und Freund Bornemann — ihm 

Tiefe gingen, aber es jtect Originalität in | ihre Gratulationseifite ab; und bald darauf 
ihnen, es it geiunde Koſt, die, wenn auch | wird er wunderſam veriegt in einen olym— 

nicht ſtark gewürzt, doch nicht reizlos iſt piſchen Club, in dem gerade Jean Paul, 

und aus der Mafje der trivialen Tages- | Ühland, W. Hauff, Chamiſſo, Frig Reuter 

erzeugniffe herausgehoben zu werden vers | den genau vor 70 Jahren (25. Juni 1822) 
dient. — mz. — geichehenen Eintritt von E. T. A. Hoff- 

m. in * — > —*— er 
„Ron Hein» | rt, wie fih Heinri ‚Seidel in diejer Ges 

Der Sat uno tnperes. Ton Sein eilt Ban, Def, won Neuem, ie 
find 5 ' viele Züge er in der That mit jedem dieſer 

en R geiftesvenrandten Vorgänger und Vorbilder 
Eine längere Erzählung „Der Schaß: | gemeinjam hat. 

eine Geſchichte aus der Heimat“ und vier Nor ihnen Allen aber hat er den Xor- 
fleinere Stüde füllen ben zehnten Band | zug voraus, dieſe naive Luft am harmlojen 

von Seidel's geſammelten Schriften. Der | Leben und am anmuthigen Fabuliren bis 
Leſer wird an Allem feine Freude haben, | in unjere vielfach jo unpoetiſche und wenig 
ſowohl an der feinen Sharakteriftit und | Harmloje Zeit herübergerettet zu haben. 

finnigen Lebeusanſchauung, wie fie außer | Möge er Beides im ihr und für jie noch 
der eriten namentlich auch die dritte Er= | [ange behalten! 0, 
zäblung, — m) mas 
äßt, als an dem derberen, aber jtillver: F & 
guügten Humor, ber die vierte Geichichte — — — — 

durchzieht („Wie mein Freund Bornemann find —— 

ſchweningerte“). Den Schluß des Bänd⸗ An 
chens aber bildet ein kleines Cabinetsſtück Der bekannte Novelliit zeigt ſich auch 
von ganz bejonderer Art, auf das alle Wer | in feinen lyriſchen Gedichten, deren Ab— 
ehrer und Freunde des liebenswürbigen | theilungen jedesmal ein Denfipruh aus 
Humoriften ausdrüclich aufmerkjam gemacht | Goethe gewiſſermaßen als Yeitjtern voran⸗ 

jein ſollen. leuchtet, als ein feingebildeter, formge= 

Der Abſchluß des zehnten Landes | wandter Mann, der feinen Anihauungen, 

seiner Werke traf für den Verfaffer zu: | Empfindungen und Gedanken auch in Verien 

iammen mit dem Abjchluffe des fünfzigften | Friichen und originellen Ausdruck verleiht. 

Lebensjahres (25. Juni 1892). Dieſes dr. 

Eingegangene Bücher. Besprechung nach Auswahl der Redaction vorbehalten, 

da un Um den Waldsee. Schwarzwald- Böcklin, A., Eine Auswahl der hervorıagendsten 

e Novelle in Versen. Mit Vorwort von W. Werke des Künstlers. München, Photogra - 

Jensen. Dresden, E. Pierson. phische Unien. 

Büäumler, Ch., Ueber Krankenpflege. Frei- ? der Steppe. C bilde 

burg i. B., Akadem. Verlagsbuchh. von J. U. ee — u ilder aus 

B. Mohr. ’ f Bormann, G., Die Stunde kommt! Eine Erzähl. 

Beetschen, A., Schweizerluft. Neue Dichtungen. Berlin, Gebr. Paetel. 
St. Gallen, Busch & Co. Bonffier, 1, Anleitung zur Modellirkunst. Leip- 
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E. Pierson. 3 

Bibliothek der Gesamtlitteratur des In- und Broeiner, M., Rauschgold. Dresden, E. Pierson. 
Auslandes. No. 611-—-642. Halle, ©. Hendel. Bruckner, B., Hamerling als Erzieher. Hamburg. 

Bienenstein, K., Aus ticfstem }Herzen. Gedichte Vorlagsanstalt und Druckerei A. G. (vormals 
resden, E. Pierson. J. F. Richter.) 

Bierbaum, ©. J., 25 Jahre Münchner Hoftheater- | Das Buch zum Vorlesen. Seci.s heitere Romane 

Geschichte. Ein Rückblick auf die 25 jührig. von Schücking, Girndt, Stükl, Zell u. von 

Amtsführung des Freiherrn Karl von Perfall Schligel. Berlin, A. Goldschmidt. 

als Leiter der Münchner Hofbühne. Mit dem Buseley, C., Die Neueren Schnelldampfer der 

Bildniss des Jubilars und mit70 Illustrationen. | Hande!s- und Kriegsmarine. Mit 156 Abbild. 

München, E. Albert & Co. | Zweite Auflage. Kiel, Lipsiae & Tischer. 
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Aus der „vergefjenen Heil.” 
Novelle 

Wilhelm Jenſen. 

— München. — 

Echluß.) 

— 1388 Iraben, der Brücke zu, ſtieg Regina Edlinger den Abhang hinunter. 
En 2 Tageslicht lag nod um fie, aber von einer Art, einem rothen 
er Sommerabendzauber, wie fie ihn noch niemals gejehn, und ebenfo 

— ihr die Luft weicher und wonniger denn je, als athme ſie dieſelbe in 
eine unbekannte Tiefe der Bruſt hinab ein, bis wohin ihr ſonſt noch nie 
ein Athemzug gedrungen. Solches Tages konnte fie ſich aus ihrem ganzen 
Leben nicht erinnern und ſolches MWohlgefühls, das über fie gefommen, ohne 
daß fie wußte, wann und wodurch. Nur entiann fie ſich, beim Herauf— 

jteigen und wie fie droben gejeilen, hatte fie noch nichts davon empfunden. 
Luft und Licht mußten ſich erjt nachher jo wunderfam verwandelt haben. 

Auch zum Nachgrübeln, wie zuvor und jonft fait ſtets, trieb fie gegen: 
wärtig nichts an, im Gegentheil war ein Wunſch in ihr, überhaupt nichts 
zu denken, jondern einzig mit dem Gefühl die Schönheit des Abends zu 
genießen. Nur zwei Gedanken fonnte fie doch nicht verdrängen, die kamen 
ihr immer wieder, wie die Müden, die ihr über dem Kopf auf und nieder 
tanzten. Der eine war phantaſtiſch-märchenhafter Natur: Der Kleine Vogel, 
welder aus dem vereinzelten Baum nad dem Waldrand hinübergeflogen, 
babe jih dort in Wolf Paumgartner verwandelt. Denn die Stimme, die 

aus der Bruſt des leßteren gefommen, klang ibr ganz jo im Obre nad, wie 

der Gejang aus der Kehle des Vogels. 
10* 
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Der andere Gedanke war, e3 jei gut, daß die Emmerenz Kleeberger mehr 
oftwärt® gegangen, ſich nicht nach der Richtung fortgemacht habe, aus der 
Wolf Baumgartner bergefommen. Warum Regina das gut dünfte, wußte 
fie ſich nicht anzugeben, aber fie war froh darüber, daß es nicht anders 
geſchehen. 

Nun ging ſie über die Brücke, die Sonnenuhr mit der Umſchrift drumher 
ſah ihr entgegen. Doch fie ward jetzt bei der Rückkehr nicht davon erfaßt, 
daß die legtere fie jelbit angehe. Natürlich zeigte die Sonne fortwährend 
Stunden an, in denen Menjchen auf der Erde jtarben, alte Leute, die lange 
genug gelebt hatten und fih einmal in’s Grab legen mußten. Aber wer 
noch jung war und das Leben nicht hinter ich, jondern noch vor ſich jah, 
für den galt der alte Sinnjpru der Uhr nicht. Allerdings ftarben dann 
und wann auch junge Menſchen; damit indeß mußte es dann eine bejondere 
Bewandtniß haben, welche, ließ jich nicht jagen. Denn Regina fühlte merk: 
würdig anders, als noch vor einer Stunde, wen es nicht gleichgiltig fei, zu 
jterben, wer noch leben wolle, dem könne der Uhrzeiger gar nichts anhaben. 

Der alte Wächter öffnete ihr das Thor, er jagte: „Na, haft Dir draußen 
die Baden von der Sonne roth brennen laſſen? jiehft ja aus, al3 wärft im 
Jungbrunnen gewefen. Wo ift denn die Andere, die Dir nachlief?” 

„Ich weiß nicht, fie hat gejagt, fie käm' heute nicht heim,“ antwortete 
Regina. Der Alte Enurrte: „'S wär’ nicht die erfte und fein Schaden um 

fie; fteht fie wieder da und will Einlaß für zwei, kann fie damit über bie 
Brud’ jpringen, bei mir fommt fie nimmer vorbei. Aber bei Dir weiß 
man, wie man dran ift, daß Du allein durch's Thor zurüdpajlirit.” 

Das trieb unmwillfürlich der Hörerin etwas das Blut in den Kopf, denn 
e3 Hang beinah, als ſchaue er ihr in die Gedanken hinein. Oder vielmehr, 
e3 bewährte, daß er dies nicht fönne, nicht ahne, wie fie von jeinen, im 
übrigen ihr eigentlich unverftändlichen Worten abſonderlich berührt werde. 
Im Stillen mußte fie lachen und zugleich denken, e3 ſei die Schuld feiner 
Bärbeißigkeit, daß es nöthig falle, ihn jo an der Naje zu führen und an 
ihm vorüber zu gehen, ohne daß er bemerfe, fie paflire nicht allein, ſondern 
bringe, wie er von der Emmerenz gejagt, zwei durch's Thor in die Stadt. 
Doch das geihah ihm recht; wäre er nicht jo verdrofjenen Gemüths und 
beſäße Zutrauen zu einem offenen, ehrlichen, jchönen Menjchengeficht, da 
würde die ganze künſtliche Veranftaltung unnöthig geweſen fein, und Wolf 
Baumgartner bätte gradeswegs mit ihr über die Brücke bereinwandern 
fönnen. Mit etwas ihrem Leben Fremden, einem Uebermuth fam’s ihr, daß 
jie, den Fuß weiterſetzend, noch einmal zurückſprach: „Gebt gut Acht zur 
Naht, Thorwart, dat Feine Maus dur ein Löchlein einichlüpft und Euch 
im Schlaf an der Naje zupft.“ Dann ging fie durch die furze, auf den 
Marftplag führende Gaſſe vorwärts. Hier zmwitterte das Dämmerlicht ſchon 
ein wenig, wie fie querüber der St. Jakobskirche zufchritt, doch war's jo 

bel noch, daß fie den von der lekteren ber ihr begegnenden Etabtpfarrer 
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Johann Wolfgang Knoll jchon aus einiger Entfernung unterjchied. Be— 
häbigen Geſichts, etwa in der Mitte der Fünfziger, wandelte er daher, und 
jeine jchwarze Soutane ließ, ziemlich) weit vorgebuchtet, erfreulich gewahren, 
daß jeine wohlgenährte Gejtalt durch die allgemeine Nothdurft in der Stadt 
zum Glüf noch nicht mit beeinträchtigt worden fei. Auch er erfannte 
Regina jegt, und da fie in Gedankenabweſenheit Miene machte, grußlos an 
ihm vorbei zu geben, jprah er fie, inmehaltend, mit der Strenge jeel- 
jorgerijcher Pflicht an: „Treibt die Scheu vor dem Heiligen Did, an mir 
vorüber zu bliden? Faſte und bete, Pfeffingerin, daß der böfe Geift Deines 
Geblütes aus Dir entweihe!” Doch zugleich erweiterten fich jett jeine auf 
ihr haftenden Augen mit einem Ausdrud der Verwunderung, und er fügte 
janftmüthig drein: „Ei ſieh, biſt Du denn in Wirklichkeit die Regina 
Edlinger? Mich bebünkt, die Gnade Gottes hat fih an Dir offenbart, denn 
jie bewirkt, das Antlig eines fich zu ihr Kehrenden des Abftoßenden zu ent: 
fleiden und es dem Anblid der Menjchen wohlgefällig zu machen. Wenn 
der Herr Dih jo aus Deiner PVerirrung erlöjen will, geziemt es feinem 
Diener, ihm als ein Werkzeug jeiner Pläne bereit zu jein und zur Reife 
zu zeitigen, was er barmberzig in Dich ausgefäet. Es ift wohl feine Fügung, 
daß meine Wirthichafterin betrübjam von einer Krankheit befallen worden, 
jo daß ich genöthigt bin, fie zur Genejung für längere Zeit aus der Stabt 
fort in die Landluft ihres Heimatortes davongehen zu lajjen und ihrer 
Dienftleiftungen zu entbehren. Wenn Du ſolche bei mir verſehen willft, 
liebe Regina — denn ich weiß, es ijt ein gutes Werk, Dir zu anderen Um: 
itänden, ich meine, als denen zu verhelfen, in welchen Du in der vergejjenen 
Zeil lebſt — jo fomme morgen Abend, nachdem ich die Kranke weggeicharft 
babe, zu mir in's Haus, und es wird der Segen des Höchſten nicht 
mangeln, daß Du für das Bedürfniß meines Leibes Sorge trägit und id) 
zum Entgelt das Heil Deiner Seele fördere.“ 

Staunend hatte Regina es vernommen und jchaute dem mit einem 
liebenswürdigen Grußwinf der Hand Weiterwandelnden nad. Es mußte 
eine Veränderung mit ihr vorgegangen jein, auch der brummige Thorwart 
hatte es ebenjo fundgethan, von einem Jungbrunnen gejprochen, aus dem 
jie zurüdgefommen; das bejaate wohl das Gleiche, wie: „daß fie dem Anz 
blid der Menſchen wohlgefäliger geworden ſei“. Selbſt dem des Stabt: 
pfarrers, der fie eben noch zuvor mißächtlih „Preffingerin” angeredet; fie 
fonnte ſich freilich faum eine jchredflichere Voritellung machen, als daß fie 
Hauswirthſchafterin bei ihm jein müſſe, und nichts in der Melt werde fie 
dazu bringen, morgen zu ihm zu gehen. Aber hörbar ſchlug trogdem das 
Herz ihr freudig über die unerwarteten Worte, die ihm vom Munde ge: 
fommen; fie begriff nicht, was drüben auf der grünen Höhe mit ihr ge 
chehen jein möge, wie aus einem Märchen war's, doch es Fonnte wohl nicht 
anders jein und fiel auch nicht jo unglaubhaft, denn ihrem eig’nen Gefühl 
fam heut’ Abend die Welt märchenhaft vor. Schnell tauchte fie jet in den 
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engen verminfelten Zugang nach ihrer Behaufung ein; in der Stube jaß 
Katharina Haberjchnell bereits, beim Schein eines dunftig glöjenden Lampen- 
dochtes in ihrem Gebetbuch fingernd. Die Eintretende ftellte ſich wortlos 
vor fie hin und ſah fie ein Weilhen ftumm an, daß die Alte jammernd 
losbrach: „Mach doch Feuer, Kind, daß ich meine Euppe bekomm’, ih 
wart’ ſchon fo lang auf Dich.” Nun antwortete Regina: „Bin ich's denn? 
Erfennft Du mich noch?“ Das verftand die Befragte nicht, jondern meh: 
Hagte über den Undank der Menjchen, für die man fich jein Lebtag abplage, 
wie ihre Namensichweiter, die heilige Katharina, für die blutdürftigen Heiden, 
und zum Lohn nachher dafigen müjle, wie der bungernde Hiob ohne Brot 
und Brei in der Wüfte. Doch vermurmelte ihre Stimme gemach berubigter: 
denn fie Jah begierig zu, wie das Mädchen ftärkere Flammen als ſonſt auf 
dem Herd jchürte und reichhaltig ungewöhnliche Abendkoſt bereitete. Dann 
jeßte fie der Muhme davon vor, indeß ohne felbft dran theilzunehmen; fie 
hatte feinen Hunger, ſondern jaß ungeduldig zumwartend, daß die Alte fertig 
werde, und ſprach raſch, als dieje den legten Löffel in den Mund gejchoben, 
„un leg’ Dich zu Bett, denn wie Du's gejagt, es ift jchon ſpät heut ge: 
worden, und nad Deiner vielen Tagesmüh’ thut der Echlaf Dir in Deinem 
Alter noth.” Das entſprach auch dem Gefühl und Wunſch Katharinas, fie 
erwiderte gähnend: „Sa, guten Schlaf hab’ ich wohl redlich verdient; den 
heiligen Nothhelfern fjei Lob und Dank, daß Du’s endlich mal erfennft, 
Kind. Ich ſah's Dir an, Du bijt einem von ihnen begegnet, und er hat 
Dir's in's Herz gegeben, in Dich zu gehen und beifer für Deine alte, treue 
Plegemutter zu jorgen, auf daß es auch Dir jelbft wohl ergehe und Du 
lange lebeit auf Erden.“ 

Sie humpelte in ihre Kammer; es war jeltfam, Regina that heut’ zum 
zweiten Mal, was fie Zeit ihres Lebens faum je gethan, fie lachte und 
redete vor fi bin: „Eine heilige Nothhelferin — ich hätte nicht gedacht, daß 
ich's dazu im Leben noch bringen würde.“ 

Sie jah einen Augenbiid in’s Licht. „Iſt's denn eine Heilige?” 
Doch ihr Kopf nickte jchnell drauf: „Helfen iſt Menjchenpflidt — die Bibel 
ſagt's auch — die Hungernden jättigen und den Ermüdeten Raſt bereiten.” 

Nun nahm fie die Lampe und jtieg hurtig die jchmale Treppe in’s 
halb verfallene obere Stockwerk zu einer Kammer binauf, in der vor bald 
zwanzig Jahren ihr Vater genächtet hatte. Seine Bettlade mit Zubehör von 
Pfühl und Dede ftand noch drin, nie mehr benußt, fie war den beiden 
Hausbewohnerinnen überflüflig gewejen. Eine Fledermaus ſchoß beim Herein- 
kommen des Lichts, wie ein böſer Geift, durch's Fenſter davon, und jchwarz: 
baarige Spinnen liefen an den Wänden. Hurtig Icheuchte Regina auch fie 
hinaus, jäuberte das da und dort hängende Netzgewebe fort, ſchüttelte den 
Staub langer Jahre aus der Bettdede. Von einer der Wände jah eine 
Heine Metallplatte, die ihrem Vater ehmals als Spiegel gedient; der wandte 
fie ein paar Augenblide unſchlüſſig-zaudernd das Geficht zu, trat dann mit 
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der Yampe davor und jchaute hinein. Sie ſchien prüfen zu wollen, ob das 
Geräth noch brauchbar fei, doch, fledig und verroftet, gab es nichts zurüd, 
und gleich drauf jchraf fie von einem Klang zufammen.z Die Uhr der nahen 
St. Jakobskirche that zehn Schläge; haftig wandte fie ſich ab, hufchte über 
die Treppe zurüd in die untere Stube, wo fie die Lampe brennend binter 
eine Truhe auf den Boden ftellte, und verließ wieder das Haus. 

In den Straßen und auf dem Marftplag, über den fie jchnell hinging, 
war e3 völlig leer und dunkel, ringsum in den Häufern das Licht ſchon er- 
loſchen, nur der jternflare Himmel hellte ein wenig herab. Die jchlimme 
Zeit ließ mit Allem ſparen, auch mit Del und Kerze, und in anderer Art 
nicht minder mit den Tagitunden, die Noth und Kümmerniß anfüllte; fie 
juchte jegliche auf das geringfte Maß zu bejchränfen. So lagen fait ſämmt— 
liche Stadtbewohner ſchon in vergefiendem Schlaf oder mühten fi, ibn zu 
erhafchen. An plätichernden Brunnen unter der Marienkirche vorbei kreuzte 
Regina den Marktplag und begab ſich durch feinen öſtlichen Laubengang weiter 
abwärts, dann verjchwand fie im jchwarzen Dunkel einer zur Nechten ab- 
zweigenden niedrigen Bogenwölbung Mit den Händen taftete fie ſich vor, 
Schritt um Schritt, bis fie auf das dide, eichene Balfenwerf eines ſchmalen 
Thors, einer Waljerpforte, die, am Tag offen ftehend, an den Fluß hinaus: 
führte, traf. Ihr Stodte der Herzihlag einmal bei den plößlichen Gedanken, 
der Ausgang Fönne doch mit einem Schloß verwahrt fein. Dann bätte fie 
den Erwarteten trügerijch verlodt, ihn nutzlos arger Gefahr ausgelegt, denn 
über die Mauer zu gelangen, war unmöglih, und er mußte wieder zurück— 
ihmwimmen, um beim Tageslicht nicht entdeckt zu werden. Peinigend faßte 
die Vorftellung fie an, daß er fie für ein Hinterhältiich treulojes Geſchöpf 
halten und mißachten werde; mit zitternder Hand ſuchte fie nach dem Niegel. 
Gottlob, da war er, vorgejtoßen, doch feſt eingeklemmt, nicht zu bewegen. 
Aber fie ftrengte alle Kraft an, mehr als fie aufbieten zu können geglaubt 
hätte, und er wich kreiſchend aus feiner eifernen Mauerhaft. Die jchwere 
Thür gab ihrem Drud nach, und dicht vor ihr raufchte der Inn, die breite, 
wirbelnde Wajlerwehr der Stadt. 

Ein ihmudlos, jih nad) Norden verbreitendes Vorgelände erjtredte ſich 
in Bogenwurf des Strombettes um die Stadtmauer, darauf ging Regina 
Edlinger entlang, der Stelle zu, die Baumgartner ihr von drüben gedeutet, 
daß er dort anzulanden denfe. Ein wenig heller, al$ in den Straßen, war 
es bier außen durch das freiere Sterngeleucht, doch immerhin jo dunfel, daß 
der Blid nur ein Stück des Waijerrandes, nicht vom jenjeitigen Steilufer 
unterichied; lanter als am Tage Hang in der Nachtitille das Geräuich der 
ichnellenden Wellen, jonft lag Lautlofigkeit über Allem, Nur in Abftänden 
ihollen Uhrſchläge der Warjerburger Kirchen, Regina ftand ausblicdend an 
dem verabredeten Platz. Sie hatte befürchtet, zu ſpät gefommen zu fein, 
aber num wartete fie, jchon endlos lang ſchien's ihr, umjonft. Nichts regte 
fich, nichts ſchimmerte im zwitternden Duntel. 
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Hatte er den Muth verloren, das Wagniß zu unternehmen, und kam nicht? 

Nein, fie Fannte ihn nur aus einem Zujammenfein von Minuten, aber 
fie wußte, was er geiprocdhen, war gewiß, ihn jchredte feine Gefahr. Als 
eine Verförperung der Kühnheit und Kraft, jedes männlichen Selbftvertrauens, 
ftand er ihr vor Augen. Nicht vor diefen allein als Gedächtnißbild; in fich 
jelbft empfand fie das Alles und noch unanzweifelbarer, als Bli und Gebör 
e3 ihr zu jagen vermodht. 

Warum fam er denn nicht? 

Plötzlich durchfuhr es fie, daß der Athemzug ihr in der Bruft blieb. 
Hunger hatte ihm die Stärke feiner Arme geihwächt, er fonnte die Gemalt 
des Stromes nicht mit ihnen durchdringen, die Wirbel hielten ihn gepadt und 
riſſen ihn machtlos zu Thal fort — an ihr vorüber — unfihtbar — vielleicht 
in diefem Augenblid — um ihn, wenn er ermattet fich nicht länger zu wehren 
vermöge, binunterzujchlingen — 

Ihre Sinne verwirrten ſich bei der Voritellung. 

Nicht er, fie jelbit war's, die mit dem wilden Wajjer fämpfte. Kalt 
fühlte fie es über ihre Lippen heraufjchwellen, die Bruſt erftiden, noch ein 
hohles Gurgeln im Chr, und ihr Leben auslöjchen. Aber fie wehrte fich 
nicht dagegen; das Leben war ihr ja immer gleichgiltig gewejen, ein zwed: 
lojes Nichts, nur quälendes Hungergefühl und Ueberdruß; gut, daß es ein 
Ende nahm, heut’, nach dem jchönen Abend. An den Eammerte fie fich 
mit ihrem legten Gedanken, durchlebte ihn noch einmal. Wie ein Anhaud) 
des unbekannten Glüds, das an ihr vorübergejchwebt, fie mit einem Flügel— 
ihlag geitreift, war er gewejen, und nun ging er vorüber. Sie hörte und 
jah nichts mehr; nur eins ftand ihr fonderbar vor den Augen, ein Lichtichein, 
wie wenn die Hand ſich feit auf die geichloffenen Lider drüdt. Aus weiter 
Ferne ſchimmerte er ber, von der Heinen Lampe, die am Boden hinter der 
Truhe auf ihre Nücdfehr wartete. Sie fam nicht wieder, doch der Lampen: 
docht brannte fort. 

Ein Ton riß fie zur Beſinnung zurüd, vom St. Jakobsthurm jchlug 
es elfmal. Das war ja erjt die verabrebete Stunde, das Zeichen, bei dem 
er drüben abſchwimmen jollte. Sie hatte unnöthig Todesangit durchgemacht; 
erit jebt begab er fich drüben in die Wellen, noch lebte er. 

Harrend, umfonft die Augen in's Dunkel über dem Jun hinausbohrend, 
itand fie wieder. Aber der Aufruhr in ihr war zu mächtig, athemlähmend, 
betäubend und doch zugleih mit ftürmijchen Blutwellen ihr bis in’s Obr 
binaufflopfend. Die rückgekehrte Anaft füllte es ihr mit einer Sinnestäuſchung, 
fie hörte deutlih einen Hilfefchrei aus der Mitte des ftrudelnden Fluffes, 
und finnverloren lief fie aradaus vor, das Randwaſſer klatſchte ihr über 
die ‚Füße, 

Da tauchte, ein halb Dutzend Schritte jeitwärts von ihr, etwas Helles, 
Weißliches, eine Geftalt aus dem Strom, und mit einem lauten Jubelruf: 
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„Seid Ihr's?! flog fie drauf zu. Er antwortete: „Sei jtill, daß uns 
Niemand hört! Iſt das Thor offen?“ 

Sie jtand dicht vor ihm und glaubte e3 doch noch nicht, ſtreckte unmill- 
fürlich beide Arme aus, ihn zu faſſen, fich zu überzeugen, daß er es wirklich 
jei. Erit wie ihre Hand auf einen naßüberriejelten bloßen Arm ftieß, er: 
fannte fie plöglih, daß er ohne Kleider vor ihr ftehe, diejelben zu einer 
dunklen Maſſe zufammengeballt auf dem Kopf trage. Ein Schreck durchfuhr 
fie, fie Fehrte fi haftig um umd fagte ftotternd: „Das war gut — jonft 
wäret Ihr nicht lebend herübergefommen — aber ich hatte nicht daran gedadht. 
Kleidet Euch ruhig an — es ift Niemand mehr wach in der Stadt — id) 
warte, bis Ihr fertig ſeid.“ 

Nun lachte er, wie etwas ſpöttiſchen Klangs, hinter ihr: „Jungfernaugen 
iind Feine Katenaugen, und wären fies, käm's in dem Fall nicht allzuviel 
drauf an. Leicht ging's nicht herüber, Euer Inn kann's doch noch beſſer, 
al3 die Donau.” 

Sie hatte fich abgewendet auf einen am Ufer liegenden Stein gejett, 
und fortwährendes Zittern lief ihr durch die Glieder, wohl noch von der 
überitandenen Angit. Nein, die fühlte fie beruhigt, wie mit einem Schlage 
vom eriten Aufflang jeiner Stimme ausgelöfcht, aber das Zittern konnte fie 
trogden nicht beherrichen. 

Dann trat er befleidet zu ihr und jagte: „Wenn Alles in der Stadt 
ihläft, wird es jchwer halten, noch in einer Wirthſchaft Einlaß zu finden. 
sch hätt’s vorher bedenken und früher kommen jollen. * 

Reginas Bruft mußte erſt einmal nad Luft ringen, eh’ fie ftodend 
erwiederte: „Ya, das wäre auffällig in der Naht — und man könnt’ Euch) 
nah Eurem verlorenen Zeugniß befragen. Ich hab's auch bedacht und einen 
Imbiß für Euch gerichtet — und wenn’s Euch genügt — eine Kammer und 
ein Bett jtehen leer bei mir im Haus —“ 

„Bei Euh —?“ Wie von Staunen überwältigt fam’s von Wolf Baum: 
gartner’s Mund, und unwillkürlich riß ein Dankesgefühl ihn fort, den Arm 

um die Schultern des Mädchens zu legen, während er entgegnete: „Das 
wolltet Ihr noch für mich thun? Ihr jeid eine Samariterin — nein, ein 
Engel des Himmels in Huldgeftalt. Wo könnte ein von üblem Geſchick 
Betroffener ficherer ruhn, al3 unter feinem Schuß, und der Hunger nagt feit 
geftern an meinen Kräften.“ 

Regina führte ihn am Ufer entlang und durch die Kleine Thorpforte, 
deren Riegel fie von innen wieder vorjchob. In der Finſterniß des niedrigen 

Bogenganges ſprach er: „Nun aljo bin ich in Waiferburg,” und nachfügend: 

„Laßt Eure ortskundigen Augen für mich jehen, daß fie einem Blinden 
den Weg zeigen,” legte er feinen Arm wiederum auf ihre Schulter. So 
ließ er fih von ihr weiter führen und fühlte in feiner Hand das Bittern, 
das noch immer ihren Körper durchrann. Sie gingen über den jchweigjamen 

Marftplag, und an der Marienkirche vorbei die „Pfaffengaſſe“, die Straße 
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der geiftlichen Herrn durchichreitend, tauchten fie bald in den lichtlos engen 
Zugang zur vergefjenen Zeil hinein. 

* B; 

Als Wolf Paumgartner am andern Morgen nad vortrefflihem Schlaf 
aus feiner Kammer in die Unterftube berabfam, war ihm über Nacht etwas 
in den Sinn gerathen, wovon er geftern noch nichts geahnt zu haben jchien. 
Er hatte des Megs weiter in die Faijerlichen Erslande gewollt, über Linz 
hinaus, zu einem dort ſeßhaften Oheim, doch bedacht, e8 werde ihn bei den 
wiederkehrenden und muthmaßlich noch bevoritehenden Krieosläuften überall 
ergehen wie in Waſſerburg, dab er aus Mangel eines Ausweijes und Paſſier— 
icheines nirgendwo in ein Thor bineingelange. Hier aber befand er fi 
gegenwärtig durch glückliche Fügung im Innern einer guten Stadt, und er 
hatte erwogen, wie bie Umftände lagen, würde es thöricht von ihm gehandelt 
ein, die gefundene fidhere Unterkunft kurzfichtig aufzugeben, um fi wiederum 
gleicher Fährlichkeit und Hilflofigkeit auf der Straße bloßitellen. Ausreichende 
Geldmittel, bis zur Rückkehr günftigerer Zeit in Waflerburg zu verbleiben, 
befaß er ja, als feines vermöglihen Vaters Eohn, im Wams eingenäht 
und konnte ſomit auch einem etwaigen Eingejchlojfenwerden in der Etadt 
durch ein feindliches Belagerungsheer gleihmüthig entgegenjehn. Das Alles 
jegte er Regina Edlinger, al3 ihm in der Nacht gekommen, auseinander, 
doch fügte einmal ein Aufblid jeiner Augen in ihr Geficht ſtumm-verſtändlich 
bei, es gejelle fich in ihm noch ein nicht ausgejprochener Grund hinzu, der 
ihn nicht fo rajch wieder aus Waſſerburg fortlaffe. Sie hörte ihm ſchweigend 
zu, aber eine roth ihr über die Stirn und Scläfen heraufiteigende Färbung 
ſprach, daß ihr Herz bejchleunigter Fopfe, und ald er zu Ende geredet, 
jtimmte fie feinen Vernunftgründen ohne aufzufchauen mit leifer Stimme bei. 
Danach indeß hub er nochmals an, daß er nirgendwo lieber in der Stadt ver: 
weilen würde, al3 in dem Quartier, welches er ihrer Güte und Huld für dieſe 

Nacht verdankt habe, und mit etwas befangenem Ton fragte er, ob fie fich 
vielleicht entjchließen Fönne, ihm gegen gebührlichen Entgelt die Kammer oben 
auf die Dauer jeines Aufenthaltes zu überlaffen. Dagegen wehrte fie fich 
jedoch — das heißt, merfbar nicht gegen feinen ausgedrüdten Wunſch über: 
haupt, jondern eine Geldentihädigung dafür anzunehmen. Aber mit einer 
Mejjerklinge eine Naht an der inneren Bruftjeite jeines Kollers auftrennend, 
verjegte er, fie ſelbſt befinde fi in bebrängter Lage, und nur, wenn er für 
jeine Unterfunft und Koſt Bezahlung entrichte, erlaube fein Gewiſſen ihm, 
die Wohnung in ihrem Haufe beizubehalten. Er legte einen hervorgelöften 
Soldgulden auf den Tiih — man ſah, dab noch manche weitere fih im 
Wams bargen — und er fuhr jchnell fort, Geld jei überhaupt nur ein 
nichtsfagender Ausdrud für das Glücfgefühl und die Dankbarkeit, die er darüber 
empfinde, unter dem nämlichen Dach mit feiner Beihelferin und Wohlthäterin 
bleiben zu dürfen, und vielleicht — er hoffe e3 nicht, aber wünſche es doch beinab’ 
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— bringe eine heranfommende üble Zeit Beſchwerniß und Gefährdung für 
fie mit fi, darin er ihr nüßen und mit der Kraft jeiner Arme fundgeben 
fönne, wie es ihn treibe, alles Gute, das fie ihm gleich einer Schweiter 
oder noch opferwilliger, al3 eine folche, angethan, mit einem großen Beweis 

jeine8 davon übervoll erfüllten Herzens zu vergelten. Wenn es für Regine 
eines Zeugniffes bedurft hätte, daß fie nicht unbedachtiam einem hergelaufenen 
Landftreicher ihren Beiſtand geleitet, jo ging dies ummiberleglich aus feinen: 
Geldbeſitz hervor, der feſten Entichiedenheit, mit der er darauf beharrte, nicht 
ohne Bezahlung im Hauje Unterjtand zu finden, vor allem und amı deutlichiten 
jedoch aus dem einfachnatürlichen, vom Herzen kommenden und zum Herzen 
iprechenden Ausdruf und Ton feiner Worte. Das Mädchen hatte, in der 
vergeifenen Zeil ohne Umgang und Verkehr gealtert, nur höchſt jelten im 
Leben einmal mit jungen Männern Rede gepflogen, gewiß aber noch aus 
feinem Diunde eine derartig zugleich männlich fichere und doch auch halb be- 
fangen bittende Sprache von jo wohllautender Stimme vernommen. Aehnlich 
erging e3 Katharina Haberjchnell, wern auch nicht grade durch die nämliche 
Art der Einwirkung auf ihr Gemüt). Sie hatte nicht begriffen, wer der 
Fremde jei, wie und woher er in's Haus gerathen, und Regina für überflüſſig 
erachtet, fie durch irgendeine Angabe darüber aufzuhellen. Aber bei dem 
Anblid der neugeprägten funfelnden Goldmünze, die er hervorgeholt, glänzte 
es zwiſchen den verrunzelten Lidern der Alten von einer föltlichen Vorausficht 
auf volle Schüffeln mit ihrer Leibſpeiſe, und fie zwinferte heimlich und ängftlich 
ihrer ehemaligen Blegetochter zu, die Wünſche des freigebigen jungen Mannes 
nicht abjchlägig zu beicheiden. Diefer Mahnung bedurfte es freilich bei Regina 
Edlinger nicht, vielmehr hätte fie gegen ein Abrathen von Seiten Katharinas 
und jämmtlicher Bewohner Waiferburgs obendrein fich nicht einen Augenblick 
irre machen lajlen, dem Begehren Wolf Paumgartner’s zu willfahren und ihn 
als Hausgenojjen aufzunehmen. Im Gegentheil belud fie fich auf feine Bitte 
bereitwilligft mit noch einer Fürjorge und Mühmaltung für ihn, begab ſich 
unter die Zaubengänge am Markt in die Gemwerkitatt eines Tuchmachers und 
faufte dort nad einem Auftrag, der ihr geworden, für baare Zahlung einen 
Gewandſtoff ein, den noch am gleihen Tag ein Schneider in Angriff nahm, 
Belleidungsftücde daraus zu fertigen. Denn Baumgartner bejorgte, wenn er 
auf die Straßen gehe, an jeiner abjonderen Tracht als ein nicht Angehöriger 
der Stadt erfannt und möglicherweile von Jemandem als Fremdling nad 
jeinem Ausweis befragt zu werden. Darum lag ihm dran, ſich baldigſt eine 
Kleidung zu beiharfen, die ganz nad) den Brauch derjenigen der Bürger 
Waſſerburgs jei und ihn jedem al$ einen folchen erjcheinen lajje. Auch zu 
diefer Umgejtaltung feines Aeußeren beſaß er ausreichende Geldmittel und 
vermochte nach ein paar Tagen ſchon feine neu bergeftellte, durchaus unauf: 
tällige Gewandung anzulegen, die Niemanden mehr einen von auswärts zur 
Stadt Hereingefommenen in ihm vermutbhen lieh. 

* * IR 
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So hatte ſich in dem einzigen noch bewohnten Haufe der vergejjenen 
Zeil eine Aenderung vollzogen, freilih von feinem der übrigen Etadteinwohner 
bemerkt, denn fein fremder Fuß trat in fie hinein, und jeden zwang die 
Zeit, jo viel gegen die Bedrängniß und Dürftigfeit feines eigenen Daſeins 
aufzufämpfen, daß er kaum mehr nad) ehmaligem Brauch Auge, Ohr und 
Zunge für das Betreiben feiner nächſten Nachbarn beſaß. Nur für eine 
Angehörige des Gemeinmwejens war jene Veränderung vorhanden, für Regina 
Edlinger. Das war allerdings von der Natur der Sachlage begründet, denn 
ihrer wirthſchaftlichen Thätigfeit fiel eine größere Aufgabe zu, und mit 
weiblicher Umſorge war fie eifrig jowohl auf die Herrichtung ſchmackhafterer 
Mahlzeiten, ald auf behagliche Verbefjerung der Kammer des neuen Haus: 
gefährten bedacht. Nach beiden Richtungen ftand ihr nur Geringes zu Ge 
bot, aber fie mußte mit dem Wenigen überrafchend viel zu bewirken. Die 
Sleichgiltigfeit, mit der fie bisher die täglichen Erforderniffe des Lebens be- 
handelt, nur für das Allernothiwendigite gejorgt, hatte fich zu immer regſamer 
umfichtiger Gejchäftigfeit verwandelt. Ueberall legte fie ordnend, bejjernd die 
Gedanken ihres Kopfes, die Gejchidlichkeit ihrer Hand an, und was fie vor: 
nahm, gerieth und gedieh. Unverfennbar war in ihr, ohne daß es früher 
zu Tage getreten, die Anlage zur Führerin eines Hauswefens, zu einer vor: 
züglihen Hausfrau verborgen geweſen und offenbarte fich gegenwärtig in jo 
raſcher Ausbildung, als ob fie ihr erft über Nacht durch eine Märchenfee 
als Geſchenk zu Theil geworben jet. 

In Wirklichkeit aber hatte ihr über Nacht irgend eine gute Fee eine 
wunderjame Gabe in’s Gemüth gelegt, etwas ihr bis dahin fremd-unbefannt 
Gewejenes, fröhlichen Sinn, und von diefem ftanımte, wie aus einer lebens- 
Fräftigen Wurzel Blätter und farbige Blüthen auffprießen, aller rege Trieb 
und Eifer in ihr ber. Nicht im Haufe, fondern im Innern Reginas jelbit 
war am meilten verändert; fie begriff ihre eigenen Augen nicht, mit denen 
fie zuvor Welt und Zeit als trüb und fie mit troftlofer Einförmigfeit um: 
gebend angejehn. Wohin fie ſchaute, nahm alles fich hell und freudig aus; 
das lag nur in ihrem Blick, denn in Wirklichkeit bejaß nichts auf Pla und 
Straßen umber ein frohes Geſicht. Entbehrung, Sorge und banges Zuwarten 
berrichten fat ohne Ausnahme in der Stadt. Doch Regina hatte nie jo wie 
jeßt gefühlt, daß dieje fie nichts angehe, daß fie Feinerlei Zufammenhang mit 
ihr habe. Im Haus der vergeijenen Zeil lebte fie gleichwie auf einer Inſel; 
das war Waflerburg ja auch in der That, aber es hätte fie vollfommen 
oleichgiltig belaiien, wenn eines Morgens alle übrigen Häufer diefer Inſel 
verſchwunden geweſen wären, ja im Grunde würde die letztere fie dann 
noch weit köſtlicher bedünkt haben. Ihre Gedanken Tonnten einmal über 
ſolche Vorſtellung binftreifen, doc fie hafteten nicht darauf, wie überhaupt 
auf nichts. In ihr und um fie befand alles ſich beinah ftändig in einer 
fließenden Bewegung, wie es in Träumen geſchah, oder noch ähnlicher um 
die Spiten der hoben Alpenberge, wenn der weiße Morgennebel um fie 
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wogte. Nun verbedte er fie völlig — dann lichtete er fich ein wenig an 
einer Stelle, ließ geheimnißvoll etwas hindurchſchimmern, ahnen — da zerriß 
er plötzlich, daß goldig gleifend, einen Augenblid von der Sonne angeflammt, 
eine Feljenfrone Far aufleuchtete und funfelte — und wieder trieb verjchleiernd. 
das Nebelgejpinft darüber hin. Aber dies Wallen und Weben verhieß” 
einen beiteren, glanzvollen Tag, die Empfindung geitaltete fih das jchöne, 
fommende Werden, nicht der Gebanfe, der fie nur in ihrem zauberhaften, 
einbildneriichen Spiel beeinträchtigt hätte. Und jo dachte Regina Edlinger 
eigentlich nichts, auch nicht bei ihrem häuslichen Schaffen und Thun. Doc 
trogdem kam dies ihr von jelbft, als ſei es aufs forgfältigfte überlegt, und 
was fie anfaßte, vollendete fie zur Erfreuung. Nicht am wenigiten auch für 
Katharina Haberjchnel, die endlih in den reichhaltigeren Mittagd: und 
Abendſchüſſeln das, wenngleich verjpätete, Walten einer gerechten Weltordnung 
und bie jchliegliche Belohnung ihrer lebenslangen Pflicht: und Glaubenstreue 
eingetreten jah. 

Aber auh Wolf Paumgartner erregte überzeugend den Eindrud, daß. 
er, einmal zur Erfenntniß gelangt, es jei der Umſtände halber für ihn am 
vernünftigften, einjtweilen in Wafjerburg zu verbleiben, fich Feine befjere 
Unterkunft in der Stadt aufzufuchen und zu wünſchen gewußt haben würde. 
Augenſcheinlich liebte er die Geräufchlofigkeit, einen rubigen Tagesverlauf in 
möglichiter Stille, die er nirgendwo jo vollfommen hätte finden fünnen, wie 
in der vergejjenen Zeil. Seine Lebensführung war eine jo eingezogene, als 
ob er mit den dürftigjten Unterhaltsmitteln hauszuhalten genöthigt jei; feine. 
der zahlreichen Meth- und Bierſchenken in der Stadt jah ihn je als Gaſt, 
und er verließ nur jelten den Tag über das Haus. Womit er fich, droben 
auf jeiner Kammer ſitzend, beichäftigte, wußte Negina nicht genauer, nahm 
nur an Tinte, Feder und Papierblättern, die auf dem Tiſch lagen, gewahr, 
daß er zeitweilig jchreiben möge, und ihrer Vorftelung erſchien's mit feinem 
Wejen wohl vereinbar und jehr glaublih, er gebe fich zwiſchen den vier 
Wänden der Niederichrift abjonderer Betrachtungen oder Anmerkungen bin. 
Denn obgleih er eines Bürgers Sohn war, wedte er doch nicht das Gefühl, 
jelbit das Gewerk oder Gewerbe eines ſolchen zu betreiben, jondern darüber 
binausragend, irgend einem Beruf der Gelehrjamkeit anzugehören oder 
wenigſtens einen das Gemwöhnliche übertreifenden, höheren Echulunterricht ges 
nojjen zu haben. Das trat öfter in Neußerungen bei ihm zu Tage, welche 
Verſtändniß der lateinifchen Sprache bekundeten; überhaupt wußte er vielerlei 
Dinge, von denen die Wenigiten in Waijerburg eine Ahnung befaßen, und 
war troß feiner Jugend jchon an vielen Orten in Deutichland gewejen, da 

er fie offenbar aus eigener Anſchauung fannte. Auch von den Fürften und 
Ländern, den; politiihen Verhältniifen und jelbit vom Heer: und Kriegsweſen 

wußte er gut Beicheid, wie fi dann und wann aus einer feiner Bemerkungen 

ergab, und Regina war nichts mehr geiftig Anregendes erdenfbar, al3 während 
und nad der gemeinſamen Mahlzeit neben ihm am Tijch zu fißen, feinen 
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Reben zuzuhören oder ihm Antwort auf feine Fragen zu geben. Die legteren 
betrafen zumeift Dinge, die ihm fremd, doch ihr vielfach befannt waren, 
Einrichtungen der Stadt, die Anzahl der Bürger, ihrer erwachjenen Söhne 
und Gehilfen, die Menge der furfürftlichen Truppenbejagung auf der Burg, 
der Gejchüge und Vorräthe, die in diejer vorhanden jeien. Er bezeigte leb— 
haftes Intereſſe für Alles, was Mafferburg anging, und in wohlbegreiflicher 
Weiſe, denn ein rajcheres Herzklopfen in der Bruft des Mädchens wachrufend, 
entfiel ihm bin und wieder ein Wort, welches darauf hindeutete, daß er mit 
dem Gedanken umgehe, ſich völlig in der Stadt niederzulaffen und für 
immer in ihr zu verbleiben. Wenn das Dämmerlicht heranfanı, ließ er fich 
deshalb auch gern von feiner Hausgenojfin auf einem abendlichen Umgang 
dur die Straßen begleiten, betrachtete ſich alles in feinem muthmaßlich 
fünftigen Wohnort im Ganzen wie im Einzelnen auf’3 Genauefte und zog 
für jeine Unfenntniß aus der Führung und vertrauten Bekanntſchaft Reginas 
mit jedem Winkel ihrer Vaterſtadt Gewinn. Auch Morgens that er ſtets 
das Nämliche; er war fein Zangjchläfer, ſondern begab ſich ſich ſchon im erften, 
der Hochſommerzeit gemäß früh beginnenden Licht, wenn Alles jonft in ber 
Stadt no jchlief, zu einem Gang hinaus. Dann zog ihn befonders das 
Freie, die frifche Luft draußen am Innufer an; er riegelte jelbft fich die 
fleine MWafferpforte auf, durch die er in der Nacht hereingelangt war, und 
ummanderte auf dem ſchmalen Worgelände des Fluſſes die Stadtmauer nad 
Norden und Weiten bis zu der Stelle, wo der Etrom wieder hart an fie 
berantrat und Fein Weiterfommen zuließ. Dann legte er auch für die Bau: 
art der Mauer und ihrer Thürme ein Intereſſe an den Tag, der fait die 
Fachkundigkeit eines der Baufunft Befliffenen bei ihm vermuthen laſſen 
fonnte, denn er zog ab und zu ein Pergamentblättchen aus der Brufttajche 
und entwarf gejchiett mit wenigen Bleigriffelftrichen darauf eine Abzeichnung 
ber bejonders jein Augenmerk auf fich ziehenden Stellen und Baulichfeiten. 
Desgleihen mufterte er achtſam die in der Nähe des Waſſerthors auf’s 
Trodne gezogenen breiten Innfahrzeuge und Eleineren mit Tauen an einge 
rammten Pfählen befeitigten Nachen, die im Wellenſchutz eines kurzen vor: 
gebauten Steindammes lagen, und wenn er jo eine Stunde oder mehr be— 

ſchaulich verbracht, kehrte er, noch ehe die Etraßen fich belebten, in die ver: 
geſſene Zeil zurüd, um bier, gewecten Hungers, mit Negina die jeiner bereit 
harrende, über dem Herdfeuer danıpfende Frühluppe einzunehmen. 

Doch auch ſonſt verbrachte er täglich mande Stunde in ihrer Geſellſchaſt, 
bejonders, da er feine Schenke aufjuchte, nach der Abendmahlzeit. Die alte 
Katharina begab ſich dann ftet3 bald zu Bett, um ſich an ihrem wohlver: 
dienten Schlaf nichts zu verfürzen, und belief ihn mit dem Mädchen beim trüben 

Licht der Heinen Lampe allein. Für die Beiden war's noch zu früb, dem 
Beijpiel der Alten zu folgen, und natürlich, daß fie beifammen figen bleibend, 
auch miteinander redeten. Neginas Geſichtsausdruck hehlte nicht, das Yei 
für fie das Schönſte des Tags, die Stunde, auf die fie ſchon vom Morgen 
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ber als auf die befte warte. Aber Paumgartner führte gleichfalls, auch ab: 
gejehen von den mannigfachen Aufichlüffen, die er durch fie über Waſſerburg 
befam, wie e3 jhien, nicht ungern eine Unterhaltung mit ihr. Ihre Kenntniffe 
von der Welt und den Borgängen draußen waren jehr gering, doch dafür 
hatte fie defto mehr in der Stille über ihr eigenes Dajein und das Leben 
der Menſchen auf der Erde überhaupt gedacht, brachte nicht ſelten Gedanken 
vor, die den Hörer ſichtlich überraſchten, auf die er ſelbſt noch nie gefommen. 
Aus ihrem Gefpräh fügte fih ihm almählih zu ihrem äußeren Bild ein 
zweites ihres inneren zujammen, und e3 ließ fih ihm anmerken, daß er das 
legtere zuweilen gleichſam mit einem Staunen betrachtete. Co fleckenlos und doch 
von einer ausgebildeten Sonderart war's, wie die Zeit wohl nur wenig Aehnliches 
in deutſchen Landen aufweijen mochte; ein Erzeugniß, ein Geichöpf der Natur, 
das gewiljermaßen feine himmlische, ſondern nur eine irdifche Mitgift einpfangen, 
nicht Lohn noch Strafe in einem Jenſeits hoffte und fürchtete und dennoch nur 
eine Vereinigung der beften Menjcheneigenichaften und »Bejtrebungen darbot. Sie 
glich einer Pflanze, die vermöge ihrer Wurzel innewohnender Kraft aus einem 
faulen, mit Giftitoffen angefüllten Boden für ihr Wachsthum einzig den ge 
junden Nährftorf entnahm; fo hatte fie von je für ihre geiftige und gemüthliche 
Entwicelung durch eigenen Trieb alles Echlechte und Häßliche ausgeichieden, 
fi nur von guten und fchönen Gedanken und Empfindungen genährt. Aus 
diefer unberührten, in mandem noch Eindlihen Neinheit ihrer inneren Natur 
entfloß etwas, da3 Jeden, der eine Empfänglichkeit für edleres Denken und 
Fühlen in ſich ſelbſt trug, bei näherem Kennenlernen unwiderſtehlich anziehen 
mußte, und Wolf Paungartner erwies fih al3 im Beſitz folder Gemüths- 
anlage. Merkbar faßte er zu feiner Hausgenojlin eine fortichreitende freund: 
ihaftliche Zuneigung, die ſich mit einer Achtung vor ihrem jich ihm mehr und 
mehr offenbarenden Wejen verband und zunächſt darin fundthat, daß ihm die, 
jeinem Munde in den eriten Tagen geläufigen Anreden „Echöne Jungfer“ und 
„Junge Maid“ nicht mehr von der Zunge famen. Hin und wieder, wenn fein 
Blick während der Unterhaltung zufällig ein Weilchen auf der ſchmalen feinbe: 
fingerten Hand Reginas gehaftet, fonnte er plößlich einmal die Augen nach ihrem 
Geſicht aufichlagen, als ob dies ihm unbekannt und er gejpannt fei, es zum 
eriten Mal zu jehen, und dann ging es allmal wie mit einem kurzen Aus: 
drud der Enttäujchung und des Bedauers zwiſchen feinen Lidern hindurch. 
Davon nahm fie, deren Blid nur an ihm hing, wenn der feinige fih von 
ihr abgewendet hatte, nichts gewahr, doch fie empfand das tägliche Anwachſen 
eines vertrauteren Gefühls für fie in ihm, und dies Erfennen überfloß ihr 
die Wangen mit einem freudigen, früher nie über dieje gefommene Färbung. 
Glück war's, das in der dürftigen Stube Tag um Tag, wie eine Blume 

an einen jonnigen Frühlingsrain, weiter aufblühte; als lauſche fie auf eine 
lieblich klingende Traumftimme, börte fie ihn fprechen, von jeinem Leben er: 

zählen. Darin mijchten fich Freilich manchmal verwunderliche, nicht in Ueber: 
einitimmung zu bringende Mideriprüche, die er öfter zu jpät jelbit empfand 
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und eilig zu verwiſchen fich befliß. Der Hörerin indeß kam auch davon nichts 
zum Bemußtfein; fie horchte am liebften mit gejchloffenen Augen, der Klang 
jeiner Stimme war's, der ihr Ohr und Seele ganz erfüllte, und was diejelbe 
ſprach, nahm ihr ebenfalls Traumesart an, über deren verjchiedengeftaltiges 
Hin- und Herweben man nicht dachte, die nur das Gefühl mit ftiller Be— 
jeligung aufnahm. Wenn dann die Stunde fam, daß fie in ihre Sclaf- 
fammern auseinandergingen, leuchtete fie ihm die Treppe hinan, entzündete 
ihm droben feine dünne Unjchlittkerze, und er reichte ihr zur „Guten Nacht“ 
die Hand; die ihrige zitterte allabendlich leicht dabei, doch fie ſchmiegte fich 
an jedem neuen Abend mit den jchmalen Fingern vertrauter und inniger in 
die einige hinein. Nur einmal jegt trennte Regina fich nicht in diejer gleich: 
mäßigen Weife zur Nachtruhe von ihrem Hausgefährten. Sie hatte ihn wie 
ftet3 hinaufgeleitet, allein broben auf dem Treppenabjag löjchte ein Zugwind 
ihr die Lampe aus, und fie wollte an den Herd zurückgehen, diejelbe wieder 
anzünden, um mit ihr feine Kerze zu entflammen. Doch Wolf Baumgartner 
verjegte, er brauche Fein Licht, juchte im Dunkel ihre Hand zum Abjchieds- 
gruß, legte indeß, wie er diefe gefunden, mit plöglicer Bewegung den andern 
Arm um ihre Schultern und, fich niederbeugend, drüdten feine Lippen einen 
Kuß auf ihren Mund. Einen Augenblid lang nur, dann z0g er jeine Hand 
raſch aus der ihrigen, drängte fie mit einem fejten Armrud von fich ab, 
jagte furz: „Gute Nacht!” und jchloß feine Thür. Sie blieb vor diejer noch 
athemlos, wie der Befinnung beraubt, ftehen, jchraf danach einmal jählings 
zufammen und ſchwankte, einer Nachtwandelnden gleich, mit geſchloſſenen 
Lidern und haltlojen Anieen, fih an’s Geländer Eammernd, die Treppe hin: 

unter in ihre Kammer, wo fie die Lampe nicht mehr anzündete, jondern, 
ohne fi) auszufleiden, in halber Bewußtloſigkeit fih auf ihr Bett hinitredte. 

53 * 
* 

Das war an einem Abend gegen die Mitte des Julimonats gejchehen, 
und am anderen Morgen leuchteten die Wangen Regina Edlingers von einer 
blühenden Lebensfarbe gleich dem am molfenlojen Himmel aufitrahlenden 
Frühroth. Sie wartete auf Wolf Paumgartner mit dem Morgenimbiß, doch 
vergeblich ; wider die Gewohnheit blieb er fort, den ganzen Vormittag lang. 
Regina wußte. nicht, ob er ausgegangen oder droben in feiner Kammer jei; 
fie hätte fi davon unterrichten, hinauffteigen und nad ihm jehen, oder ihn 
von unten rufen können, allein das erftere zu thun, gebrach ihr heut der 
Muth, und zum anderen verjagte ihr die Stimme: Auch wie fich endlich 
kundgab, daß er fich nicht im Haufe befunden, da er um die Mittagszeit 
heimfehrte, begrüßte das Mädchen ihm nicht beim Eintritt auf dem Flur, 
jondern hielt fih in der Stube zurück und ließ ihn die Stufen zu jeiner 
Kammer hinauffteigen. Sein Geficht ſprach von Mißmuth, als hege er einen 
Verdruß über fich jelbit, er ſtand unſchlüſſig und zögerte, zur Mittaggmahlzeit 
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hinunter zu gehen. Dann indeß kam er, mit einem etwas gefünftelten Spaß: 
wort zum Gruß eintretend, und fette fi) zu den beiden Frauen an den 
Tiſch, doch jein Wort und Weſen hatten heut Gezmwungenes, und fein Blid 
vermied offenbar, dem Reginas zu begegnen. Das freilich brauchte er nicht 
zu befürchten, denn wenn er verlegen erſchien, jo jaß fie noch mit weit höher 
gefteigerter Befangenheit ihm gegenüber, und ihre niedergeichlagenen Augen 
hoben fich niemals zu ihm auf. Beide redeten faum mit einander und nur 
Gleichgiltiges; er machte den Eindrud, vom Gefühl eines Unrechts, das er 
begangen habe, bedrückt zu jein, und bewährte dies auch, indem er gleich 
nah Beendigung der Mahlzeit kurz jagte: „Verzeiht mir, Regina, was ich 
im Dunfel geitern Abend gethan, und gedenket nicht daran.” Damit ver: 
ließ er die Stube, und nun bob ſich ihr Bli zum erften Mal und ging 
ihm nach. Aus ihren Augen ſprach, wie verblendet er jein mußte, zu glauben, 
dag fie ihm darum zürme, daß er meine, ihren Livpen etwas ihnen Wider: 

wärtiges aufgedrängt zu haben. Wie ein jchüchterner Knabe fam er ihr vor, 
der Scheu vor ihr trug, weil er fich fortreißen laſſen, fein inneres zu ver: 
rathen, und bei ihr nicht den gleichen Herzichlag gefunden, fie gefränft zu 
haben mwähnte. Deshalb hatte er ſich am Vormittag nicht in's Haus getraut; 
te wußte nicht, ob fie heimlich lachen oder vor Celigfeit aufjauchzen jollte. 
Nein, fie wußte es genau, denn fie mußte fich beide Hände feit auf die Bruft 
drüden, um das laute Hervorbredhen des Jubels aus ihr in Gegenwart 
Katharina Haberſchnells zurückzupreſſen. Doch dak fie nicht daran gedenken, 
nicht unabläjfig nur dies eine denfen jollte, davon brauchte ebenjowenig als 
die Anmejenheit der Alten feine thöricht reumüthige Bitte um Vergebung feines 
unbedachten Thuns im Dunkel fie abzuhalten. 

Ehe der Abend diejes Tages noch fam, brach e3 aber mit plößlichem 
lautem Getöje in die bisherigen Stille Waſſerburgs herein. Wie ein Wirbel- 

ſturm aus Weſten mit Elirrendem Hagelichlag und donnerndem Krachen braufte, 
dröhnte und prafjelte es jäh daher, in einer Stunde die Stadt kaum mehr 
erfennbar belajjend. Die Schweden und Franzojen hatten abermals über 
das vereinigte bayrijch-kaiferliche Heer einen Sieg davon getragen, dies auf: 
gelöft über die far zurüdgeworfen und drängten den Geichlagenen eilfertig 

nah, um auch den Brücenübergang des Inn bei Waflerburg in ihre Hand 
zu bringen. Wenn fie fich desjelben bemächtigen Eonnten, ftand ihnen der 
Weg in die öjterreihiichen Lande, zur Hauptitadt des Kaijers offen, und 
nichts war für fie, wie für den leßteren zur Zeit von höherer Wichtigkeit, 
al3 der Beſitz diefer Brüde. Darum rafften der bayrijche Feldzeugmeiſter 
von Humoldftein und der General Trudmüller haltig von ihren verſprengten 
Truppen zujammen, was fie in der Eile vermochten, und warfen jich damit 
zur Bertheidigung in die feite Mauern: und Flußgürtelmehr von Wafler: 
burg hinein. Daß diejes eine hochbedeutende Nolle für den Ausfall des 
wieberbeaonnenen Krieges gewinnen könne, war jchon lange vorausgejehen, 
und die bayriihe Beſatzung hatte in letter Zeit Tag und Nacht an einer 

Horb und Süd. LXIV. 191. 11 
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Veritärfung der Vorwerke auf dem weſtlichen Hochufer gearbeitet, um den 
ſchmalen Landzugang, den Schlüſſel zur Stadt und Brüde, noch ficherer zu 
verriegeln. Bon allen übrigen Seiten drohte Feine Gefahr, dagegen trug der 
reißende Strom allein vollausreihende Fürſorge. 

Sp hurtig und plößlich jedoch, jäher Hochwaſſeranſchwellung des Inn 
duch einen Wolfenbruch im Gebirg ähnlich, Fluthete das Truppengedränge 
zu Pferd und zu Fur in die ftille Stadt, daß diefe nach wenigen Stunden 
volitändig und überall in ein lautes, lärmendes Heerlager umgewandelt war. 
In allen Häufern bezogen die Soldaten Quartiere, geberbeten fich, obwohl 
fie zum aroßen Theil aus bayriſchen Landsleuten beftanden, der ungeheuren 
Vermwilderung durch den num dreißig Jahre andauernden Krieg gemäß, als 
unumſchränkte Herren, fordernd und nehmend, was ihnen gefiel. Ein Schwall 
von Meibern, Dirnen und, Troßbuben ergoß fich mit herein; es fonnte nicht 
ausbleiben, daß bei folcher newaltigen Vermehrung der Kopfzahl in der Stadt 
binnen Kurzem die vorhandenen Lebensmittel fich unzureichend erweifen mußten, 
zumal da das Heer auf feinem jchleunigen Rückzug nicht Zeit gehabt, fich 
mit Weiterem als dem für den augenblidlichen Unterhalt Nothmwendigften zu 
verjehen. Doch fam die Nahrungsfrage erft in zmeiter Reihe in Betracht, 
jeder mochte drauf ausgeben, wie er in Küche und Kanımer der Bürger Bes 
friedigendes für Hunger und Durft fand, das hieß, ftahl und raubte. Die 
Hauptſache zunächit, für die alle Kraft angeipannt ward, bildete das Trachten, 
dem hurtig nachrücenden Feinde den Uebergang über den Inn unmöglich zu 
machen, aljo eine Erftürmung Wafjerburgs zu verhindern. Ningsum wurden 
die Mauern mit Geſchützen bepflanzt und zahlreiche Wachtpoſten aufgeitellt ; 
ſtraffes Kriegsregiment war an die Stelle der ſorgloſen Läſſigkeit des bürgerlichen 
Amtsweſens getreten. Nicht nur ein Hereinfommen in die Stadt, auch ein 
Verlaſſen derielben ohne den Paifirichein eines Hauptmanns war nicht mehr 
denkbar, ſtrengſte Bewachung jedes Thors fand Statt, jelbit der Fleinen Mauer: 
pforten zum Inn, durch die Niemand mehr ald Mägde, welche am Flußrand 
waichen wollten, Durchlaß erbielten. Es beftand die Gefahr, ſchwediſche 
Kundihafter möchten die erjte Unordnung und Verwirrung benugt baben, um 
ih ımerfannt mit dem Soldatenftrom und jeinem Gefolge einzufchleichen, 
die ſchwächſten Stellen der Befeftigung, ſowie die Vertheidigungsmaßregeln 
im Innern auszufpüren und dem Feinde Nachricht davon zu überbringen. Man 
wollte verdächtige Leute wahrgenommen haben, fahndete achtſam auf fie und 
trug vor Allem Sorge, wenn fie vorhanden waren, ihnen jede Miöalichkeit 
zur Uebermittlung einer Botichaft nah Außen abzufchneiden. 

So ſchnell hatte diefe Umordnung der Verhältniffe in der Stadt ſich im 
Gang der lesten Nachmittagsſtunde zugetragen, da mit dem Dämmerungs- 
anbruch Alles bereits feite Geitaltung und Negelung erhalten; auf dem Platz 
in der Burg, dem Markt und in den breiteren Gaſſen loderten Wachtfeuer 
auf, und überall wogte das buntſcheckige Gedränge und Getriebe eines Feld: 
lagers umber. Die einzige, von ibm unberührte, völlig leer gebliebene Stelle 
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bildete die vergejlene Zeil; Niemand vermuthete ihr Vorhandenjein, und fein 
Fuß hatte ihren büftern, labyrinthiſchen Zugang entdedt. Man vernahm in ihr 
nur das über die Dächer herabfommende Getöje rundum gleich einer fernen 
Waſſerbrandung, doch, von diejer umgeben, erjhien fie gegenwärtig in über: 
tragenem Sinn nohmals wie eine ftillverlajfene Inſel inmitten der lauten, 
(ärmerfüllten wirklichen. 

So geichah’s, daß Regina Edlinger von der Verwandlung um fie ber 
erit am Abend durch Wolf Paumgartuer erfuhr, der eiligen Schritte von 
draußen heimfam. Sie hatte den Nachmittag lang darüber gejonnen, wie 
fie ibn bei feiner Rüdkunft begrüßen, was fie ihm nachträglich als Antwort 
auf jeine mittägige Bitte um Verzeihung jagen wolle; doch wie er eintrat, 
ließ fein Behaben ſogleich erfennen, daß der Nugenblid nicht dazu geeignet 
jei. Offenbar gedachte er nicht an feine Neuerung beim Weggang, er be— 
richtete kurz, was fich ereignet habe, und befand fich in fichtlicher Erregung. 
Doh war er hungrig und bedacht, jein Nahrungsbedürfniß zu befriedigen ; 
er aß baftig und wortlos, erſt am Schluß jchärfte er nach einem furzen Ueber: 
gang Regina ein, unter den jeßt eingetretenen Berhältnijfen ja gegen Feinen 
Menichen eine Silbe von feiner Anweſenheit in ihrem Haufe verlauten zu 
lajjen. Dann ftand er jchnell auf, jagte ihr flüchtig gute Nacht und verlieh 
die Stube; doch nicht, um zu jeiner Kammer binaufzufteigen, jondern eil: 
fertig fich wieder hinaus auf die Straßen zu begeben. Hier nahm er augen: 
ſcheinlich lebhafteſtes Intereſſe an dem Soldatentreiben, durchwanderte ſämmtliche 
Gaſſen der Stadt, blieb oft geraume Zeitlang an einer Stelle ſeitwärts im 
Dunkel betrachtend und der an den Feuern geführten Unterhaltung zuhörend, 
ſtehen; an den Waſſerthoren vorüberkommend, gewährte er, daß auch bei 
diejen eine Veränderung eingetreten und fie von Poften bewacht jeien. So 
brachte er mehr als die Hälfte der Nacht zu, fehrte erft kurz vor Anbruch 
des Frühlichts in jeine Wohnung zurüd, holte indeß bier den verjäumten 
Schlaf nicht nad, fondern gab fi im Morgengrauen einer eifrigen Schrift 
thätigfeit hin. 

Der Vormittag brachte für Regina eine gewijje Sorge. Was vorher 
zu ahnen geweſen, ftellte fich als raſch erfolgte Wirklichkeit heraus, auch für 
Geld Liegen fih in der Stadt Faum mehr Nahrungsmittel auftreiben, und 
e3 fiel ihr Ichwer, eine Mahlzeit zum Mittag berzurichten. Doc gelang es 
ihr, jchlecht und recht, noch einigermaßen, und der neue Mißſtand bekümmerte 
fie nicht jonderlih. Ihre Hände waren bei der Beichäftigung, nicht ihre 
Gedanken, und dieſe glichen Vögeln, die mit ausgebreiteten Flügeln durch) 
blaue Lüfte hinſchweben, unter denen die Erde jonnbeglänzt in Sommer: 
freudigfeit daliegt. So empfand Negina Tich fait unabläſſig; fie fühlte auch 
nicht, dab fie ging, ihr war's, fie werde wirklich ohne ihr Zuthun über 
den Boden fortgetragen. Um fie und in ihr war nur ein volles Aufgehen 
in einer jeligen Gegenwart, deren ihrem Leben fremd gemweiene Wonne ſie 
gleichſam mit jedem Athemzug tief in fih aufnahm. Dabei fand fein Denfen 

11* 
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an die Zukunft, feine Beunruhigung wegen eines als mwahrjcheinlich bevor: 
jtehenden leiblichen Mangels in ihrer Bruft Raum. 

Erft zum Mittag kam Wolf Baumgartner, der dann fich Doch noch etwas 
zum Schlaf hingelegt, herab. Er bemerkte nichts von dem dürftigeren Aus— 
fall der Koft, die fichtlich nur Katharina Haberjchnell nicht mit der bisherigen 
täglichen Befriedigung erfüllte, fondern er aß offenbar mit gedanfenabwejender 
Gleichgiltigkeit und fprach die Vermuthung aus, dab das ſchwediſch-franzöſiſche 
Heer wohl bereit3 draußen vor dem Burgthor eingetroffen jein werde. Die 
Frage, ob das in der That jchon geichehen jei, beichäftigte ihn jehr; von der 
Stadt aus ließ es fich nicht gewahren, um ſich darüber zu vergewiljern, 
hätte er an der Weitjeite irgendwo zur Mauer hinaufiteigen müfjen. Aber 
er nahm wohl mit Recht an, dazu Feine Erlaubniß zu erhalten, dagegen 
würden die Poften einem Mädchen, das von Neugier getrieben werde, vor: 

ausfichtlich heut’ den Zutritt nach oben noch nicht verwehren, und da ihm 
merfih an der Auskunft gelegen war, erbot Regina fich freudig, ftatt 

jeiner den Verjuch zu machen. In der That ward fie dabei auch nicht be— 
hindert, no andere Frauen und Mädchen hatte der gleiche Trieb, zur Be- 
uftigung und Unterhaltung der Soldaten, hinaufgeführt, und einer von diejen 
lachte nur: „Na, haft auch noch neugierige Augen im Kopf, wie die Echweden- 
buben ausſchauen? Brauchit nicht bange zu fein, wir lajjen fie nicht herein, 
und wenn fie fämen, Dir thäten fie nichts mehr.” So fonnte Regina frei 
umberbliden und jah die Vermuthung ihres Hausgenoſſen bejtätigt. Zwar 
grade der Stadt gegenüber hielten die Vormwerfe auf dem Köbinger Berge 
den Feind in Enfernung unmwahrnehmbar zurüd, doch zur Linken und Rechten 
derjelben breiteten fi am hohen Innufer ſchon weitgebehnte Zeltreihen ent= 
lang, Trommelſchlag und Hornrufe Fangen von dort herüber, und ab und 
zu ließ fich ein dichtes Getümmel anrüdender, Lagerquartier beziehender Truppen 
unterjcheiden. Eine der Beſatzung Waſſerburgs wohl zehnfach überlegene 
Heermaſſe mochte es fein, und die Ausichauende begriff, daß der Schuß der 

Stadt nicht auf der Zahl ihrer Vertheidiger, fondern nur auf ihrem Strom: 

gürtel und der FFeftigfeit ihrer Mauern ruhe. Zugleich aber kam's ihr zum 
erften Mal, daß auch fie fih als Angehörige Waſſerburgs empfand; auch 
ihr Feind war's, der ihre Waterftadt bedrohte, und kurz ſchwoll ein jähes 
Verlangen in ihr auf, ein Mann zu jein, um ibn mit befämpfen, mit ihr 
Leben zur Verteidigung der leßteren daran jegen zu fönnen. 

Doh eine flüchtige Negung nur war's, fie eilte wieder hinunter, 
Paumgartner die Nachricht zu überbringen. Auf dem Heimweg ſah fie 
Katharina Haberjchnel in die Thür der St. Jakobskirche hineinhumpeln, 
und es überfiel fie mit einer plößlichen herzklopfenden Scheu, in die Wohnung 
zurüczufehren. Ohne die Anmejenheit der Alten erjchien ihr das Haus in 
der vergejjenen Zeil jo jtill und einfam; das war ihr noch niemals jonft in 
die Voritellung gerathen, und fie wußte nicht, warum heut’ grade, weshalb 
es ihr auf einmal mit einem Erjchreden kam, in den menjchenleeren Flur 
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einzutreten und durch ihn zur Treppe binaufzugehn. Zaudernd blieb jie 
einige Augenblide ftehn, aber dann beichwichtigte ein Gedanfe ihr die ein— 
bildneriiche Geſpenſterfurcht. Sie brauchte ja nicht die Treppe in dem einjamen 
Haufe binaufzujteigen, jondern konnte dem droben in jeiner Kammer Be: 
findlichen ihre Mittheilung von unten zurufen, und berubigter ging fie wieder 
vorwärts, 

Die alte Katharina hatte fi) während dejjen in den Beichtjtuhl des 
Pfarrers begeben, dem fie, als ihrem Lieblingsbeichtvater, jeit langen Jahren 
ihre Sünden und Sorgen zu vertrauen gewöhnt war. Von den erjteren 
fühlte fie fich eigentlich völlig rein, aber dafür erfüllten fie die Ereignijje in 
der Stadt jeit heut’ Mittag deito jchwerer mit den andern. Nicht daß fie 
Angft vor den Schweden und Franzojen empfunden hätte, doch fie hatte von 
Reginas vormittägiger Mühſal, Einkäufe für den Tiich zu machen, gehört, 
und jchredensvolle BVorftellungen in der Küche zu erwartenden Mangels 
gingen ihr durch den Kopf. Redſelig klagte fie dieje entjegliche Befürchtung, 
die nım wieder der Lohn aller ihrer Gottestreue und Menjchenpflicht zu 
werden drohe, dem Hörer hinter dem Beichtjtuhlgitter, der indeß heute wenig 
mitfühlende Theilnahme für ihr bitterliches Leidweſen an den Tag legte, 
iondern fie nur mit graufamer Kürze darauf hinwies, daß die Dürftigfeit 
bienieden doppelten Reichthum im Himmel eintrage und der Hunger aud eine 
Prüfung fei, die der Herr über die Seinigen verhänge. Erſt als Katharina 
darauf jammernd erwiderte, fie lebe nicht in Armuth, vielmehr beftehe das 
Fürdterlide darin, daß ſich auch für das reichliche Geld in des Herrn 
Paumgartners Wanıs vorausfichtlich nichts mehr einkaufen lajjen werde, da 
begann der Beichtiger ein Intereſſe an ihrem Wehllagen zu fallen. Er be 
thätigte dies wenigjtens durch allerhand Fragen, wer der Genannte jei, wie 
und woher er in das von der Alten bewohnte Haus gekommen, was er in 
der Stadt wolle und treibe. Darauf gab fie, jo gut fies vermochte, 
Antwort, denn bejonders viel Weiteres, als daß er reichlih mit Goldgulden 
verjehen jei, wußte fie von dem plöglicd über Nacht in’s Haus gekommenen 
Fremden jelbit nicht. Aber ihre Beſchreibung jeiner Perjönlichfeit und was 
fie nad) den mitangehörten Geſprächen zwiſchen ihm und Regina aus ihrer 
Gedächtnißlade herauszuframen im Stande war, genügte dem guten ‘Pater, 
um immer größere Theilnahme für ihren bedauernswerthen Zuſtand zu ge: 
winnen und ſich immer genauer nad allen Verhältniffen in ihrem Wohn: 
hauje, wie dem Zugange dorthin zu erkundigen. „So, jo,” ſagte er, „die 
Regina Edlinger, die ja wohl die Pfeffingerin von ihrem lutheriſchen Aelter: 
vater her benannt wird, hat den Herrn Paumgartner aus Nächitenliebe 
nächtliher Weile bei jih im Hauje aufgenommen. Nun, das ijt ja eine 
Hriftlihe That, der man fich von ihr wohl verjehen konnte.“ Und der ge: 
rührte Geiftlihe entließ feine Beichtigerin nicht nur mit einem bejonders 
wirfjamen Segen, den er zu jpenden Befugniß hatte, jondern auch mit der 
Vertröftung, er werde jelbit am nächiten Morgen bei ihr einjchauen, um für 
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Abhilfe zu jorgen, wo ihrem ehrmwürdigen Alter etwas Geziemliches mangle. 
Davon jedoch möge fie bei ihren Wohnungsgenoffen heute ja noch nichts ver: 
lauten lajjen, damit dieje nicht eine Ausrede bereit halten fönnten, warum 
fie eine gottesfürchtige, arme, alte Frau jo unbarmherzig in ihrem Recht ver: 
fümmerten, fondern fie jolle nur um die fechite Frühftunde fein Kommen vor 
der Thür erwarten, um ihm das Haus, in welchem die Graujamfeit fie 
dem Hungertode preisgeben wolle, anzuzeigen. 

* * 
* 

Solche trappiſtiſche Schweigſamkeit ging aber doch über Katharina Haber— 
ſchnells alte Kräfte. Sie nahm wohl manche Stunden lang faſt über— 
menſchlich ihre Stärke zuſammen, dem letzten Geheiß des Pfarrers Folge zu 
leiſten, allein der Anblick des noch kärglicher als am Mittag bedachten 
Abendtiſches überwältigte ihre Feſtigkeit, ſodaß ihre Zunge ſich nicht länger 
enthalten konnte, von den Aeußerungen zu reden, die ihr Beichtvater über 
die an ihr geübte unmenſchliche Vernachläſſigung gethan. Und einmal im 
Zuge, ergoß fi der Strom ihres tiefgefränften Anrechtögefühls an eine 
würdigere Altersverpflegung weiter, warf Alles, was ihr im Beichtftuhl über 
die Fummerreihen Lippen gefloſſen, nochmals aus und mündete in der ihr 
gewordenen Troſtverheißung, daß der Herr Pfarrer jelbit in der Frühe des 
nächiten Morgens als ein Engel des Himmels kommen werde, um ihr in 
ihrer hilfloſen Berlajjenheit, wie noch nie eine alte Frau, die ihr ganzes 
Leben für Andre geopfert, ſolche erlitten habe, Beiſtand zu bringen. Das 
müßte fie jagen, wenn er ihr auch verboten babe, heut’ Abend davon zu 
reden, aber ihr Herz ſei zu voll von dem Unrecht und der Grauſamkeit, die 
fie wie ein Lamm unter Wölfen erdulde, und würde zeripringen, wenn fie 
es noch länger jtillfchweigend in ſich verhalten jollte. 

Das indeß hatte Regina Edlinger, allerdings unverzeihlicher Weile, ſchon 
oftmals gleichgiltig belajjen, und that's heute noch bejonders, da fie, ganz 
von Selbitjucht bewältigt, faum etwas von dem anfchuldigenden Jammer 
ihrer treuen Pflegemutter börte, ſondern nur an fich dachte oder vielmehr 
föftlih ihren eigenen traumhaft jchwebenden Zujtand empfand. Dagegen 
hatte Wolf Paumgartner plöglic einmal aufmerfjam auf die Mittbeilungen 
der Alten zu achten angefangen, war bald danach merkwürdig bla geworden, 
und es ließ ich erkennen, eine über ihn gerathene Unruhe trieb ihn vom 
Tiſch auf und wortlos durch die Thür davon, zu feiner Kammer hinan. 

Dort blieb er, ohne zurüchzufehren, nur der Ton feines beitändigen Hinz 
und Herichreitens droben klang durch das ſpätabendlich ſtille Haus herab. 

Die alte Katharina begab ſich in ihrer neu geweckten Juverficht auf die 
Gerechtigkeit Gottes umd feiner auserlefenen irdiſchen Werkzeuge zu erquidlich 
verdienten Schlaf in’s Bett, doch Regina wartete no, dab Paumgartner 
wiederfommen, ihr die Hand reichen und gute Nacht jagen werde. Aber 
Stunden vergingen, eine um die andere, er erichien nicht, nur jein Schritt 
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tönte über ihrem Kopf gleichmäßig fort, al3 ob er, auf und ab gehend, über 
etwas Schwieriges nachdenfe. Ohne daß fie e3 merfte, fielen ihr zulegt bei 
der Eleinen Lampe die Augen zu, und eingejchlafen blieb fie am Tiſch ſitzen. 
Dann träumte fie, daß fie jeinen Fuß auf der Treppe höre; er trat durch 
die Thür, trat auf fie zu und nahm ihre Hand. Aber wie an dem vor 
geftrigen Abend vor jeiner Kammer legte er zugleich den andern Arm um 
ihre Schulter, und jein Geficht bog fich dicht gegen ihres nieder. Dabei 
hielt er fie immer fefter an ſich gedrückt, und fie fühlte, daß ihr das Blut 
ichneller dur alle Glieder ſchoß, heiß bis in die Schläfen hinaufflopfte. 
Doch fie regte fich nicht, Ätrebte nicht danach, zurückzuweichen. Sie konnte 
fich nicht wehren und wollte e3 nicht, denn es war ja das unbekannte Glüd, 
nach dem ihr Leben gedurftet hatte, die Stunde, nad) welcher der Schattenitrid) 
der Sonnenuhr anzeigen mochte, was er wollte — 

Da fuhr fie aus dem Traum in die Höh’, und Wolf Baumgartner 
ſtand wirklich vor ihr. Spradlos, verwirrt jah fie ihn au; fie fühlte, ihr 
Geſicht müſſe hoch roth jein und glühe noch ftärfer auf. Auch aus feinen 
Augen ſprach Anderes als jonft, unftät Aufgeregtes; ev raunte nur fo, halb: 
laut: „Gut, das Ahr noch wacht, fonımt zu mir herauf, wo Niemand uns 
hört, ih habe Euch etwas zu jagen.” 

Sie wußte faum, dab fie nach jeinen Geheiß gethan und oben bei 
der tief herabgebrannten Talgkerze in jeiner Kammer jaß. Er jtand vor 
ihr und ſprach wieder, jeßt vernehmlicher: „Ih muß fort aus der Stadt, 
wenn der Morgen anbricht, Regina. Es giebt nur ein Mittel dafür, zu den 
Ihr mir verhelfen müßt, ehe der Pfarrer der Alten hierher kommt und nad) 
mir jucht. Sie hat ihn auf meine Spur gebracht, und findet er mich, ift’s 
um meinen Kopf geihehen und um Wichtigeres.“ 

Das Mädchen blidte ihn halb verdugt, halb ſchreckhaft an und wieder: 
holte nur: „Der Pfarrer, der nah Euch juht? Warum —?“ 

Er fiel ein: „Nur dur eine der Waijerpforten, wenn fie in der Früh 
geöffnet werden, kann ich mit Eurem Beiltand binausfommen,” und er fügte 
raſch Einiges nad, das ihr, kaum aufgefaßt, verworren durch den Kopf Klang. 
Vergeblich mühte fie fh, Anderes während deſſen zu begreifen, und verjette, 
al3 er innehielt, nur veritändnißlos abermals: „Warum jucht der Pfarrer 
nah Euh? Warum müßt hr fort?“ 

Nun trat er noch dichter an fie heran und gab wieder mit halbraumender 
Stimme Antwort: „Wenn hr mir helfen jolt, darf ich’3 Euch nicht hehlen, 
und Ihr jeid ja meine gute Freundin geworden, Regina, der ich vertrauen 
kann. Ich bin nicht, was Ihr geglaubt, jondern aus dem ſchwediſchen Heer: 
lager und habe mich unjerm Feldhauptinann erboten, Warjerburg auszu— 
fundichaften, wo es am Beiten angreifbar jei —“ 

„Ihr?!“ Als ein Schrei brad es aus dem Mund Reginas, daß er 
ihr hurtig jeine Hand verichliegend auf die Lippen drüdte und fortfuhr: 
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„Wir mußten vorher, dab es kaum MWichtigeres für uns geben werde, das 
(odte mich und die Gefahr —“ 

Es bligte in feinen Augen, er warf den Kopf zurüd. In feiner Bürger: 
tracht erfannte man augenblidlich Elar den Kriegsmann und feinen gemeinen 
Ranges in ihm; Hinreißendes an männlicher Kraft, jugendlichem Stolz, tod: 
trogender Kühnheit floß aus jeinem Anblid. Regina ftarrte ihm athemlos 
in's Geficht, dann jchrie fie wieder auf: 

„Ihr ein Kundſchafter? Ihr! Und ich jollte Euch helfen, hinauszu—⸗ 
fommen, dem Feinde Nachricht zu bringen, wie er die Stabt erobern kann. 
Nie, nie, niemals!“ 

Sie preßte fih die Hände auf die Ohren, um nichts mehr zu hören, 
Verzweiflung und Entjegen hatten in ihrer Stimme durcheinander gerungen ; 
er ftredte die Hand nach ihr, und fie jprang auf, aus der Kammer fort: 
zuftürzen. Doch die Kniee brachen ihr, taumelnd madte fie nur ein paar 
Schritte und fiel, mit der Stirn gegen feinen Bettrand aufichlagend, zu Boden. 
So lag fie Fraftverlaifen, wie im wilden Fieber flog ihr Körper bin und 
bergerüttelt. 

Wolf Baumgartner jtand, von Unerwartetem betroffen, verbugt. Er 
trat hinter fie und jagte, leicht bebenden Tons: „So willſt Du mid) finden, 
überwältigen lajjen, ſehen, wie ich erichojfen, vielleicht an den Galgen gehängt 
werde?” 

Ein furditbares Schaudern durchfuhr ihr die Glieder, ihre Bruſt ftöhnte 
von Feuchendem Athen, doch danach rang fie heraus: „Ich kann's nicht — 
iprich nicht weiter — ich kann's nit —“ 

In feinen Zügen drüdte ſich aus, ohne ihre Hilfe war er und fein 
Werk verloren. Und er hatte das Lebte, Gewaltigite verjucht, fie zu be— 
wegen, denn die da verzweifelnd vor ihm lag, liebte ihn — er wußte es — 
liebte ihn, wie nur je ein Mädchen im eriten, namenlojen Herzensſturm einen 
Mann geliebt hatte, und ſelbſt die Anaft, ihn zu tödten, ließ fie ihm nicht 
willfahren. Auch er begann zu zittern, jein Bli ging irre umher — 

War's denn das Lebte, was in jeiner Macht geitanden? 
Dod alles Kopfzerbrechen blieb umjonft. Sein Denken hatte nur die 

eine Möglichkeit, aus der Stadt zu entlommen, aufgefunden, und fie rubte 

auf der Beihilfe eines weiblichen Geſchöpfes, deſſen Widerftand nicht zu über: 
winden war. 

Seine Finger frampften fich zufammen, preßten die Nägel in die Hand- 
fläche. Haſtige Vorftellungen kreuzten fih ihm im Him. Die Ueberredung 

fruchtete nicht — was dann? 
Gewalt? 
Ebenſo nutzlos — er fonnte fie nicht zwingen, ihm aus eigenem 

Willen beizuftehen, und ohne diejen ließ jeine Abficht ſich nicht erreichen. 
Nichts — und die Zeit drängte. Die Talgkerze war am Berlöjchen, 

that fund, daß mehr als die Hälfte der Nacht vorüber, der Morgenanbruch 
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nicht mehr fern fein mußte. Ohne fich zu rühren, wie in todter Bewußt- 
loſigkeit lag Regina auf den Knieen, den haltlofen Kopf mit der Stirn gegen 
die Bettlade ftügend; nur ein rüttelnder Stoß durchfuhr ihr ab und zu den 
Körper und ſprach, daß Leben in ihr jei. 

Da fladerte der rothglühende Docht noch einmal auf, fiel um und ver: 
glomm, Doc bei jeinem legten Schein war's, al3 ob er fein Geflader 
zwijchen die Lider Wolf Paumgartners hineingeworfen habe, es plöglich in 
den Augen deijelben fortjege. Nun aber verjhwand Alles, todte Finfterniß 
erfüllte die Kammer. 

Und ein paar Athemzüge lang auch lautloje Stille, doch dann Klang 
die Stimme des jungen Mannes, nicht gebieteriich fordernd wie vorher, fondern 
weich tönend, verändert, durch's Dunkel: „Regina —“ 

Sie antwortete nit. Er fniete neben ihr, jchlang feinen Arm um 
ihren Naden und wiederholte: „Regina — liebſt Du mich nicht?” 

Sie hörte es und veritand’s, denn aus ihrer gepreßten Brut fam ein 
wimmernder Ton. Aber fie erwiderte nichts und regte fich nicht, auch nicht, 
wie jein andrer Arm fie ebenfalls umfaßte, halb aufrichtete und halb empor: 
hob. So bog er ihren Kopf rüdmwärts über an jeine Bruft und füßte fie 
auf die Lippen. Sie ließ e3 unbeweglich gejchehen, als gehöre ihr Körper 
ihr nicht an, oder als babe fie feine Macht, ihm zu gebieten. 

Nur ihr Herz ſchlug, jo laut, daß fein Ohr es Görte, immer jtärfer, 
immer jchleuniger, und ihre Seele lebte. Doch nicht in wach-bewußtem Zu: 
ftand; ihr war entihmwunden, was in der legten Viertelftunde gejchehen, wo 

fie jei. Statt deijen fnüpfte fich der abgerijfene Traum von drunten ihr 
wieder an; darin hielt Wolf Baungartner fie umfchlungen, trug fie ſchwebend 
durch die Luft und legte fie janft auf einen blühenden Frühlingsgrund nieder. 
Er füßte fie, und fie gab ihm feinen Kuß jett zurüd; auc ihre Arme ver: 
ichlangen fih um jeinen Nacken. Der Athem feste ihr plöglich einmal aus, 
und im Obr Elang’s ihr, wie von der Stimme des Stadtpfarrers Knoll ge: 
fprochen, fie begehe eine Todfünde, der die ewige Strafe im Jenſeits folgen 
werde. Aber die fliegenden Schläge des Herzens antworteten, e3 jei warmes, 

heißes Leben, zum eriten Mal — fein Frevel, jondern ein höchſtes Recht 
und höchſte Pflicht -— und es war ja auch nur ein Traum — 

Oder war's das nicht, war es doch Wirklichkeit? Sie ſchlug einmal 
die Augen auf, und fie jah in lichtlojes Schwarz der Nacht, in der fie wohl 
auf ihrem Bett ausgeftredt lag. Nur jo übermädhtig Sinne und Seele er: 
faflend, jo wie Feuer durchglühend und zugleich wie in braufende, brandende 
MWogenfluth niedertauchend, Fonnte ein Traum doch nicht fein. Aber was es 
fein mochte, e3 war ftärfer als fie. Sie ſchloß die Lider wieder zu, oder 
eine Uebergewalt drüdte fie ihr herab. Sie hätte ihr nicht widerjtehen können, 
wenn fie gewollt, doch fie wollte auch nicht. Denn Alles ging ihr in einem 
ungeheuren Bemußtjein unter, was es war, e8 war nur das Glück. — — 

Dann öffneten fi die Augen Reginas einmal wieder — ob nad 
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Minuten, nad Stunden ober nad einer Ewigkeit — es gab ihr fein Maß 
dafür. Aber fie jah in einen erften matten Morgenihimmer und fan wohl 
aus dem Schlaf, von einer Stimme gewedt: „Es wird Zeit, Geliebte, Du 
mußt Deinen Mann retten.” 

Sie erwiderte: „Ja,“ noch ohne Gedanken, nur des Einen bewußt, daß 
fie fo antworten müſſe. Doch da ſchoß die Erinnerung in ihr auf, was te 
jollte, was fie mußte, durchfuhr fie fiebernd von Kopf zur Sohle. Sie wieder: 
holte: „Ja, Di retten — fie kommen, Dich von mir zu reißen!” und fie 
iprang jäh auf, ihn angftvoll anblidend. So ftand fie jegt reglos, ihre 
Fähigfeit, zu denken, zu thun, was fie wollte, war gelähmt. Doch er hatte 
klare Beſinnung und Ueberlegung des Nothwendigen, ſetzte es ihr rajch noch— 
mals, wie er es ſchon zuvor gethan, auseinander. Sie entgegnete zu Allem 
„Ja — ja,“ aber ohne ſich zu bewegen. Erſt wie er ihre Schulter faßte: 
„So komm ſchnell!“ zuckte, wie aus der Berührung ſeiner Hand, Kraft in 
ihren Körper. Man ſah, ihr Geiſt war jedes eigenen Willens beraubt unter 
ſeinem Geheiß; feſt ſeinen Arm umklammernd, hielt ſie ſich an dieſem und 
glitt, taumelnden Schritts, neben ihm über die Treppenſtufen hinunter. 

Draußen auf den Straßen und dem Markt blaute das ſtählerne Früh— 
licht über den verjchwindenden Sternen auf. Die Wachtfeuer waren erlojchen; 
nad) reichlichem Nachttrunf lagen die Soldaten zumeift noch an ven verfohlten 
Skheiterrejten umber. Erſt wenige auch von der Bevölferung der Stadt be- 
fanden fich im Freien auf den Füßen, faum andere, als etwa ein Dutzend 
von Mägven und Frauen, die auch trog der feindlichen Belagerung wie jonft 
nad) ihrem Brauch in der Frühe dent Inn zumanderten, um Wäjche darin 
zu reinigen; am öftlichen Uferrand nah unterhalb der Brüde, waren fie außer 
jeder Gefahr, jelbit vor etwaigen Schüſſen völlig in Sicherheit. Die Boften 
am Keinen Wafjerthor, unter deſſen Wölbung noch Dämmerung lag, liegen 
fie noch jchlaftrunfen hinaus, nur dann und warn ihnen einen Spaß nad: 
rufend. Nun meinte gähnend einer: „Mit der Vettel möcht’ ich auch feine 
Betttücher Elopfen, ich glaube, die bräch' einem bei der Waſcharbeit die 
Knochen im Leibe durch.” Es galt einer gewaltig großgewachſenen und breit- 
rückigen Magd, die zujammen mit Neaina Edlinger einen hochvollgehäuften 
Wäjcheforb trug; ein alter abgerifjener Rod Katharina Haberſchnells ſchlotterte 
ihr um die Beine, während zu enge Kleidungsitüde den Oberkörper um: 
ihnürten; ihr Kopf und Geſicht waren mit einer Haubenfapuze halbundeutlich 
vermummelt. „Puh,“ lachte der andere Wachtpoften, „aus dem alten Holz: 
napf möcht” ich mich auch nicht mit Weihwaſſer betropfen;” die Beiden jchritten 
hurtig durch die geöffnete Pforte hinaus. Davor befanden einige Weiber 
ih ſchon am jeichten Waſſer, auf Kleinen Bretterftegen in ihrer flopfenden, 
jpülenden und jchwagenden Thätigfeit; dem Morgenroth abgekehrt, jaben die 
Steiluferwände der anderen Flußſeite noch grau, erjt von Falten Licht ange: 
hellt herüber. Regina und ihre Benleiterin begaben fih, um Plag für ihre 

— — — — — — — 
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Arbeit zu finden, etwas nach rechts aufwärts, wo die an Pfählen angetauten 
Nahen fich leis Ichaufelten. 

Plötzlich ſchollen Rufe der Wäſcherinnen auf: „Was wollt ihr? Wo 
wollt ihr hin?” Eines der kleinen Boote hatte ſich vom Ufer abgelöjt und 
ſchwamm an ihnen vorüber; die ungewöhnlich große Magd ſtieß es mit einer 
Stange vom Rand, der jchnellenden Strommtitte zu. Die lauten Stimmen 
der Mägde machten die Mauerbefagung aufmerfjam, und auch bei ihr erhob 
fih Geichrei, ein Ruf: „Das iſt fein Weibsbild, ein verkleideter Mann, ein 
Kundichafter, der in's ſchwediſche Lager hinaus will! Schießt!“ Ein Schuß 
frachte, Regina iprang jählings im Nachen auf, daß dieſer faſt umijchlug, 
breitete hoch die Arme aus und dedte Wolf Baumgartner mit ihren Körper gegen 
die berabgerichteten Musfetenläufe. Noch ein Schuß, und wieder einer; der 
erite jchlug in den Bootrand, der andere jtreifte die Stirn des Mädchens, 
daß ein Eleiner Blutitrahl aus ihr hervoriprang. Doch es waren die leßten 
Kugeln, die das Fahrzeug bedrohten; in den mwallend rauſchenden Strom ge: 
langt, ward es von dieſem blitzſchnell fortgeriiien. Das Vorgelände ver: 
breiterte fi, die Stadtmauer trat weiter zurüc, und ehe eine Botſchaft auf 
ihr berumlaufen fonnte, ſchoß der Kahn, die Flußkrümmung umbiegend, nah 

unter der Burg hindurch uneinholbar nordwärts den Inn weiter hinunter, 

* * 
En 

Auf dem weltlichen Flußufer, unter dem das Boot entlang trieb, blitte 
jegt die Morgenjonne mit eritem Goldftrabl Zelte, Standarten, Waffen, 
taujendföpfig buntfarbiges Leben an. Wolf Baumgartner hatte jeine be: 
bindernde, entitellende Weibertracht abgeworfen und lenkte in dem enganliegenden 
jandfarbigen Koller, den er bei jeiner Ankunft auf dem Magdalenenberg ge: 
tragen, den Nahen zum linken Stromrand hinüber. Die Augen Reginas 
hingen wie feitgebannt an jeinem Geſicht, jeiner Gejtalt; er nahm ſich prächtig 
aus, jein Biid leuchtete vom Bemwußtjein des vollbrachten fühnen Wagniſſes, 
des hohen Verdienſtes, das er fich erworben, richtete jich voraus, war jchon 
droben im befreundeten Lager. Man jah, dort befanden ſich alle jeine Ge 
danken, mechaniſch führte jeine Hand die Stange, trieb nun mit Fraftvollem 

Stoß den Kahn auf's Kiesgeröll des Strandes. Haftig ſprang er an’3 Land, 
und fichtlich erſt, als er's gethan, kam ihm zum Bewußtjein, daß noch Jemand 

bei ihm jei, daß Regina ihm nachfolge. Halb abwejenden Denkens jah er 
fie an, eh’ ihm vom Munde gerieth: „a fo, Du halt auch Dein Leben 
drangejegt und Fannit nicht in Deine Vaterjtadt zurück. ch hatt’s im Augen: 
blic ganz vergeijen — jei ohne Sorge, ich werd’ Dir's reichlich vergelten.” 

Ein jchmaler, gewundener Steig hob ſich unfern an dem Bergrand 
empor, den jtieg er jo hurtig hinauf, daß fie ihm kaum nachzufommen ver: 
mochte. Dann befand er fich plößlich zwijchen Gelärm und Gefunfel, Ge: 
tümmel und Gedräng, im ſchwediſchen Heerlager. Doc fie jab und hörte 

faum etwas davon, e3 war ihr wie das Mogen und Durcheinanderfließen 
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bunter Geftalten in einem Traum; feine derjelben ging fie an, außer einem 
einzigen, der für fie allein die Welt ausmachte, für den fie allein in der 
Welt Ohr und Ange beſaß. Nichts war leiblih um fie, nichts in ihrer 
Seele und ihrem Herzen, al3 er, der geliebte Mann, dem fie angehörte, wie 
er ihr, und dem fie folgen mußte, wohin er fie brachte. Meiter reichte ihr 
Denten nicht, nur zu dem einen noch, daß fie ſich hier vor den tauſend 
Augen nicht an feinen Arm klammern konnte, jondern hinter ihm drein gehen 
mußte. Das that fie, in jeine Fußtapfen tretend; bejeligend fam ihr aus 
ihnen etwas von ihm herauf. 

Dod da brad ein Schwarm eilig laufender Soldaten zwijchen fie und 
ihn herein, hemmte ihr den Schritt, drängte fie achtlos zur Seite. Nicht 
lang, dann jtand fie wieder frei und allein, aber ihr Blick juchte vergeblich 
umber. Sie jah ihn nicht mehr — wo war er geblieben? 

Ein leerer Platz lag vor ihr, den er noch nicht überjchritten haben 
fonnte, er mußte dort in das vereinzelte große Gezelt mit aufgepflanzten 
Standarten vor dem Zugang eingetreten fein. 

Keine andere Möglichkeit, fie ging darauf zu. Doch querüber Freuzte ihr 
etwas den Weg, ein jchillernd, in Sammet und Seide hoc) aufgepußtes junges 
Weib unter wallenden Federhut. Das wandte den Bli nad ihr, blieb 
itehen und lachte: „Bit aud zur Klugheit gefommen und 'ne Lagermetz ge: 
worden? Das Wort kläng' denen drunten in der Stadt wohl, als ging's 
damit auf den hölliichen Bratroft, aber einmal nicht gehungert und luſtig ges 
wejen, was jcheert’3, was nachher wird! Wer hat fich denn noch in Deine 
Stirnfalten vergafft? Ein Junker ſcheint's nicht nah) Deinem Kleid. Na, 
ein Landsknecht thut's auch wie er, mit dein grauen Schimmel fann man 
nicht wähleriſch mehr jein.” 

Regina jah die Sprecherin ausdrudslos an; fie erfannte die Emmerenz 
Kleeberger, doch was dieſe gejagt, Hang ihr nur halb und gleichgiltig im 
Obr. Sie hatte feine Zeit, darauf zu hören, mußte weiter zu Ihm, Ihn 
wieder zu finden, und num befand fie fi wieder auf dem Platz allein. 
Nachträglich indeß durchſchoß ihr jett ein Begreifen den Kopf, was Die 
Emmerenz gemeint und was aus ihr geworden jei. 

Mit Entjegen und Abſcheu ſah fie der koſtbar ausitaffirt Fortgehenden 
nah, aber zugleich ſchlug ihr eine heiße Blutwelle in’s Gefiht. Etwas 
Sinnverwirrendes wollte über fie fommen; um nichts weiter zu denken, lief 

fie haftig dem Zelt entgegen, in dem Wolf Paumgartner verjchwunden jein 
mußte. Doc zwei Wachtpoften ftanden an der Thür, fie fürchtete, von ihnen 

zurücgewiefen zu werden, es war vermutblich das Kriegszelt eines hohen 
Befehlshaberd. So juchte fie, ob fie nicht jeitwärts noch einen anderen 

Eingang finde, und entdecte auch einen joldhen. Das Innere war augen: 
Icheinlich durch eine leinene Zwiſchenwand in zwei Näume getheilt, fie gelangte 
in einen halbbämmerigen, leeren hinein, wo fie, ſich befinnerd, Athem holte. 
Was wollte fie denn bier? Sie horchte, um zu erfahren, ob fie fih auch 
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nicht getäuſcht habe, unrichtig gegangen jei. Drüben, in der Abtbeilung 
jenjeit3 des Vorhang: ſprach Jemand: „Ihr habt einen großen Dienft ge- 
leiftet, Herr Junker“ — das Weitere faßte Neginas Verſtöndniß faum auf. 
Aber dann durchfuhr es fie glücklich, denn Seine Stimme begann halblachenden 
Tones zu antworten: „Es ging auch nicht leicht, Herr Obrift, und Eoftete 
ziemlih viel. ° Ich mußte einer alten Jungfer ſchön thun, um lebendig 
wieder aus dem Waſſerneſt herauszufommen. Sie ijt übrigens eine gute 
Perſon, die reichlihe Belohnung verdient; ihr die von Euch zu erbitten, 
rühle ich die Pflicht, da fie für mich ihre Vaterſtadt verrathen hat und id 
fie nicht dorthin zurückſchicken fann, ohne daß fie Gefahr liefe, im Inn er: 
tränft oder gar lebendigen Leibes auf's Rad geflochten zu werden.” 

Der Junker Wolf von Maurach, der ſich bisher Paumgartner benannt, 
brach ab, denn durch die linnene Zwiichenwand Klang plöglich ein wimmernder 
Aufſchrei. Ihm entfuhr: „Was ift dort?” umd etwas Unwillfürliches, ihm 
jelbft nicht klar Werdendes trieb ihn, einen Kleinen Durchlaß im Vorhang 
nah dem Nebenraum auseinander zu jchlagen. Da jah er auf der andern 

Seite Regina Edlinger aus dem Zelt verjchwinden. 
Er mußte ſich erft deutlich machen, daß fie es wirklich geweſen und 

wie fie hierher gerathen ſei. Aber dann jtand er betroffen. Offenbar hatte 
fie gehört, was er dem Obrijt eben geiprochen. Es war ihm in der freudigen 
Erregung, jeine Aufgabe erfüllt zu haben, vom Mund geflogen, doch zu ihr 

jelbft hätte er nicht jo geredet. Er ſchätzte fie ja wirklich, das Zuſammen— 
leben mit ihr hatte ihm ein SFreundichaftsgefühl für fie eingeflößt, und er 
hätte ihr mit Willen durchaus nicht weh thun wollen und fönnen. 

Ein kurzes Befinnen, und er eilte ihr nad, um ihr zu jagen — was 
wußte er nicht, Doch wenn er fie einhole, werde er die richtigen Worte ſchon 
finden. Wie er aus den Zelt trat, lief fie ojtwärts über den leeren Platz; 
eine Kraft war in fie geratben, daß fie Herrichaft über ihre Glieder bejaß, 

ichleunig ihre Füße bewegen fonnte. Doc ihr geiftiges Vermögen brad) 
unter einer dumpfen, jchweren, angitvollen Betäubungslaft zulammen. Wie 
ein brandiger Nebel wogte e3 um ihren Kopf, durch ihr Gehirn; mit jedem 
Athemzug drang er ihr in die Bruft, marternd und eritickend. 

Gleich einem Bligjchlag war zum erjten Mal die Erfenntniß, das Voll- 
bewußtjein auf fie niebergefahren, dab fie ihre Vaterſtadt an den Feind 
verrathen habe — von ihm hatte ſie's gehört. 

Was hatte er dem Obriſt vorher geſagt? — 
Wie brandendende, ziihende Wellen warf fich in ihrem Kopf Eins über 

das Andere — 
Weshalb hatte fie das gethan — ſich nicht geweigert, wie zuerft — ihm 

willenlos gehorcht? 
Mas war fie denn anderes, al3 die Emmerenz, der fie eben mit Ab: 

iheu und Verachtung nachgejehn — mit Hochmuth, ſolches Geihöpf nicht 
mit der Hand zu berühren — 
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Schmach, Schande, Sünde — die Todjünde, die Gott mit ewiger Ver: 
dammmiß ftrafte — 

Nein, das nicht — das allein nit. Wenn es einen Gott gab, Tonnte 
er ein Geichöpf nicht verdammen, das er jo ſchwach, jo blind, jo jehnjuchts- 
voll geichaffen — er mußte e3 barmberzig zu ſich aufrichten und vergebend 
ſprechen: Ich leate das Alles in Dich hinein, Du konnteſt nicht anders — 
Immer eines über das andere hin, und darumher der eritidende Nebel, 

das MWogen und Ziſchen — 

Aber über Allem die Marterqual in der Bruit, der herzzerbrechende 
Sammer, die Verzweiflung. — 

Regina lief gradaus vorwärts, fie hörte nicht, daß ihr ein eiliger Fuß 
nachkam. Nur jegt, wo fie plöglich vor dem Abfturz des hohen Innufers 
ftand und ftocte, fühlte fie mehr, als daß fie’ mit dem Ohr vernahm, es 
jei etwas hinter ihr, und drehte unwillfürlich den Kopf un. Da war Er 
es, kaum fünf Schritte von ihr entfernt; er rief fie an: „Regina — warum 
— id) wollte —.“ Allein jegt wußte er nicht, was er ihr jagen follte, ver- 
jtummte und hielt ungewiß den Fuß. Eine Secunde lang nur war's, daß 
ihr rückgekehrtes Geſicht ihn anblidte — die funfelnde Sonne fiel ihr über 
den Fluß her voll in die Augen — dann jtürzte fie, wie geblendet, oder 
wie ein befinnungslos gehegtes Wild wieder vorwärts. — 

Was war das geweien? Er ftand noch, aber wie betäubt, von einem 
ihwindelnden Taumel erfaßt, durch den er die verihmundenen Augen nod) 
immer auf fich gerichtet jah. Doch woher famen fie? Niemals im Leben noch 
hatte er Nehnliches gejehn, wie dieje beiden dunfelblauen, tiefen, geheimniß: 
vollen Sterne, aus denen es gleih erftem Frühlingshimmel geleuchtet, wie 
Beilhenblüthen und Beilhenduft, Waren das die Augen Regina Edlingers, 
die er eine alte Jungfer benannt? Dann hatte er zum erftenmal in fie 
hineingeblict oder eine Fee fie zu zauberiſchem Märchenglang verwandelt. Denn 
was aus ihnen geſprochen, war holdfeligfte Jugend, erfter, übermächtig ſehnſuchts⸗ 
voller Schlag eines Mädchenherzeng, durch namenlofen Jammer hindurch un: 
auslöſchlich aufftrahlende unfägliche Liebe — 

Und drüben am Haarrand des edlen, blaſſen Geſichts der rothe Fled, 
wo die Kugel die Stirn geitreift — auch das war die Liebe, die fich ſchützend 
vor ihn hingeworfen, die feinen Herzichlag lang aezaudert, für ihn in den To) 
zu gehn. — 

— —— — — — · — — — — — — ·— 

Nur Augenblicke hatte er ihr, wie noch nie im Innerſten durchbebt, 
nachgeſtarrt, dann ſprang er vor und rief: „Regina!“ Sie war gradezu über 
den Abhang weiter gelaufen, doch fiel dieſer hier nicht ſenkrechten Sturzes 
hinunter, dachte fich nur in ſchräger Steilheit, da und dort mit Pfriemen: 
ftrauch und furzem Geftrüpp bewachſen, nieder. Die Fliehende glitt aus, 
schlug vornüber und rolite, doch das nur lebte als Bewußtſein in ihr, fie 
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wollte nicht ftürzen, nicht ohne Befinnung drunten liegen bleiben, und injtinftiv 
fih im Fal anklammernd, Fam fie unverlegt in einer Wolfe von Staub, 
Sand und Geröll hinab. Nah feitwärts von ihr jprang auch er, in gleicher 
Weile ftrauchelnd und vorſchießend, achtlos zur Tiefe, erreichte den Flußrand 
nur un Secunden nah ihr. Nun jchrie er mit plößlicher tödtlicher Angſt 
wieder: „Regina!“ 

Sie hörte es, doch hörte nicht, wandte fich nicht mehr. Grabe vor 
lief fie in’3 Waffer hinein, einige Schritte watend, dann wich der Grund ihr 
unter den Füßen. Er ſah's und flog ihr nad), da riffen die Wellen fie mit fich. 

Alles Denken hatte ihn verlaffen, nur ein Hämmern durchraite ihm die 
Bruft: — die Augen — die Augen — er mußte fie wieder jehen! Wie 
ein Vogel ſchoß er ein Stüd am Strand dahin, ihr vorauf, warf fich gleich- 
falls in den Strom. Auch in den Kleidern fürdhtete er fich nicht, feine Kraft 
hatte manchmal ſolchen Wogen getrogt. 

Sie jah nicht, daß er vor ihr war, obwohl die baufchenden Kleider ihr 
den Kopf noch über dem Wajjer bielten. Ihre Augen hielten ſich geichloffen, 
und feine Todesangft war in ihr. Sie hatte diefe ſchon einmal burchgelebt, 
damals, al3 fie in der Nacht fein Herüberfommen vom Ufer drüben erwartet; 
da war fie im Inn untergegangen — fo empfand ſie's mit verworrenen 
Sinnen — und jegt wiederholte fih’s ihr nur in einem Traum. Und jo 
ſchreckensvoll es damals gewejen, jo beruhigend war es heut. Keine Kälte, 
die ihr die Glieder jchaudern lieh, ihr eifig über die Lippen. beraufichwoll, 

fein hohles Gurgeln im Ohr, fein Ningen der Bruft gegen die Erftidung. 
Sie wußte und fühlte, ihr Leben löjche aus, und fie wehrte fich nicht dagegen. 
Doch nicht wie in jener Nacht, weil das quälende Hungergefühl ihres leeren 
Daſeins damit ein Ende nahm, fondern weil es geltillt war. Eine Stunde 
lang hatte fie das Glück kennen gelernt, und mehr konnte fie nicht verlangen. 
Ja, fie durfte nicht länger athmen, denn jonft — das allein klopfte ihr eine 
dumpfe Angit durch die Brut — ſonſt zerann ihr als faljcher Trug, was 
fie für wahr und echt gehalten. Sie mußte ihr Glück behüten, daß es nicht 
jo geſchehe — nur ganz furz noch — dann konnte Niemand es mehr nehmen, 
in aller Ewigkeit nicht. Nun ſank ihr Kopf tiefer, und das Waſſer jchlug 
ihr über die Lippen. KeinzDenten war mehr in ihr, einzig noch eine Vor: 
ftellung, ein Bild. Deutlich jah fie die Sonnenuhr über dem Brücenthor 
vor fih, doch wunderlich warf der Zeiger jeinen Schattenftrich grad’ auf ihr 
Geſicht, und drumber ftand als Umſchrift: 

„Die jonn die ftund zeigt an, wo ich nun sterben fan.” 

Unſagbar ruhevoll und ſchön war's, darauf hinzujehen, gleich dem weichen, 
wonnigen Sommerabend, als fie von der Heinen grünen Bergböhe herab über 
die Brüde in’3 Thor zurückgegangen. 

Da riß noch einmal etwas fie aus ihrem verbämmernden Hinüberträumen 
in's Nichts zum Bewußtſein zurück. Vor ihr rangen Fraftvolle Arme eines 
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Schwimmenden an fie heran, und dicht neben ihr jcholl ein Ruf: „Halte 
Dich an mir — id rette Did — id —“. Seine Stimme war’! — 
aus ihr durchfloß es Regina Edlinger noch einmal mit einem Gefühl des 
Lebens, einer legten Kraft und Macht über ihre Glieder. Wie in dem bleichen 
Morgenlicht in der Kammer kam's ihr vom Mund: „Na — ja” — fie jchnellte 
frampfhaften Aufruds ihre beiden Hände über die Wellen und jchlang fie, 
vorgreifend, um Wolf Paumgartners Hals. Doch, dadurd) zog fie feinen Kopf 
mit unter die ftrudelnden Wirbel; in gewaltiger Anjtrengung mußte er fich 
wieder heraufarbeiten, den Mund zu befreien, um rufen zu können: „Nicht 
jo — laß mid) los — ich halte Did!” Aber fie verjtand wohl nicht mehr, 
denn fie that das Gegentheil. Nur fefter noch Elammerten ihre Arme fid) 
um feinen Naden zujammen, unlöslih — er juchte, fie von fich abzuringen, 
doch in dieſem Augenblid waren fie ftärfer, als er, lagen um ihn wie eherne 
Ketten. Und von ihnen niedergezogen, reichte in den Kleidern auch jeine 
jtolze Kraft nicht aus, dem reißenden Strom zu trogen. Zugleich mit dem 
ihrigen tauchte jein Kopf abermals hinunter und kehrte nicht wieder herauf. 
Ziichend und jchäumend bäumte das Waſſer fich kurz über der Stelle, wo 
die Beiden verjhwanden; dann wallten, in der höher gejtiegenen Sonne 
glimmernd, wie immer die Wellen des Inn zwiſchen ihren fteilen Uferwänden 
zu Thal. 

* x 
* 

Auch diesmal bewährten der Stromgürtel und die Mauern Waſſerburgs 
ihre alte Unüberwindlichkeit. Nach fruchtlojer Belagerung 309 das ſchwediſche 
Heer von dannen, e3 gelang ihm nicht, die Stadt zu erobern, noch den Inn 
zu überfreuzen; der Kaijer, der Kurfürft und die Jeſuiten blieben drüben in 
Sicherheit. Doch bald darauf vermochten fie ihre jegensreiche Herrichaft über 
das geſammte bayrijche Land zurückhutragen, denn nach wenig Monaten ward 
der weſtfäliſche Frieden geichlojjen, und der blut: und thränenreiche dreißig: 
jährige Krieg hatte jein Ende erreiht. Ob auch die Thränen Katharina 
Haberſchnells dadurch geitillt und fie in andere, ihrem verbienftlichen Leben 
würdiger entjprechende Umftände verjegt worden, berichtet die Meberlieferung 
nicht; vielleicht ward ſie's durch die Veit, die gleich nach dem Friedensihluß in 
der Stadt ausbrach und die Bevölkerung nochmals um die Hälfte verringerte: 
auch der Stadtpfarrer Johann Wolfgang Knoll ſcheint durch fie zu den ewigen 
Freuden eingegangen zu jein. Bon der „vergeilenen Zeil” hat fich nur der 
Name nod erhalten. Sie wurde nach fait zwei Jahrhunderten gewillermaßen 
wieder entdedt, nach der St. Jakobskirche, wie nach der Salzjenderzeile dem 
Zugang neu geöffnet und im Sabre 1839 zur heutigen breitgeräumigen 
„Färbergaſſe“ erweitert. 
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I. 
| 

ine hagere Gejtalt, ohne Ueppigfeit, doch voller Reiz; ein ver: 
härmtes Geficht voll ſchmerzlicher Süße; nicht jung und blühend, 

| doch von einen bfeichen, jehnjüchtigen Zauber; la femme de 
trente ans, die gelebt und gelitten hat und weiß, daß Leben Leiden ift, ein 
Weib ohne Sieghaftigkeit, doch voller Souveränetät, ein leiſes gedämpftes 
Wejen und eine zeripringende Stimme, — das ift Eleonora Dufe, wie fie 
durch die Rollen ging, die fie fich dichtete aus berühmten Paradejtüden. 

Während ich fie jah, juchte ich, wen ich fie vergleichen Fonnte; melche 
große Schaufpielerin der legten zehn oder mehr Jahre fie in Relief zu ftellen 
vermöchte oder gegen fie in Relief hervorträte. Aber nicht die Wolter und 
nicht die Bernhard, nicht die Ellmenreich und nicht die Converjations: 
virtuofinnen des Theätre frangais meldeten fich, ftanden auf in meiner 
Erinnerung, lebten und jtritten wider jie. Die ganze Gruppe der fran= 
zöfiihen Tradition und der deutſchen Tradition ſtand abjeits, eine Einheit 
für ſich — und auch ſie jtand abjeits, eine Einheit für fi. Jene eine ab: 
geichlofjene Welt und ein fertiges Kulturbild — dieſe zur Hälfte daſſelbe, 
aber doch zur Hälfte doch eine Welt im Beginn und ein Kulturbild im Werden. 
Richt die Jtalienerin blos gegen Deutſche und Franzöfinnen, nicht eine Schule 
gegen andere Schulen — jondern ein Weibtenıperament gegen andere Weib: 
temperamente, eine Differenzirung der Senfibilität, gegen die ihre berühmten 
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Vorgängerinnen etwas urweltlih Maſſives, etwas jchreiend Grelles, ja, man 
fönnte verjucht fein zu jagen, etwas geringer Meibhaftes haben. Bieljeitiger 
find viele gewejen, größere Mittel haben die meiſten gehabt; aber vergleicht 
man fie mit der Dufe, jo fieht jene laute convulfiviihe Kunft auf einmal 
aus wie eins jener Mafartihen Monftregemälde, die jo farbenfeurig waren 
und jo fahl geworden find, und betrachtet man die traditionsfichere Virtuojen- 
baftigfeit der gefeierten dramatiichen Künftlerinnen der fiebziger und achtziger 
Jahre, jo wirkt fie gegen das Spiel der Dufe wie ein reichinftrumentirter 
prächtiger lärmender Feſtmarſch aegen ein einſames PBiolinjolo, verloren hin— 
ausgeträumt in die Nacht. 

Die Stüde, mit denen Eleonora Duje nad) Berlin fam, waren der 
Bekanntſchaft des Publikums anbequemt; da war nichts, was von dem gan; 
gewöhnlichen Virtuofinnenprogramm abwich. Bravourrollen der Sarah Bern- 
hardt wie „Fedora“, Paradepferde wie die „ameliendame”, Theätre francais- 
Stüde wie „Francillon” und „Divorçons“, dazwiſchen „Cavalleria ruſticana“ 
und die alte bläßliche „Locandiera” ; „Fernande” und „Nora“. Sie fpielte 
Shafejpeare bier nicht, und das war Flug, denn was für eine Gemeinjchaft ift 

zwiſchen dem blajien Fleiſch der Duſe und den prallen Geiſtes- und Körper: 
mugfeln der vollblütigen Renatjjance, der ihr eigener Zebensjaft roth vor die 
Augen trat und fie zu Handlungen der Liebe und der Mordgier trieb, bei 
deren bloßem Zeitungsbericht der Dame der Gegenwart unmwohl wird. Aber 
fie jpielte auch Stüde nicht, die fie in ihrem Blut und ihrer Seele erlebt 
heben mußte, weit intimer, weit detaillirter, al$ das mit ihrem franzöſiſchen 
Repertoire der Fall jein konnte; fie enthielt uns „die ehrbaren Mädchen“, 
mit der für fie geichaffenen Rolle der Paolina von Marco Praga vor und 
ebenjo deſſen „ideale Frau”, worin fie einiges von dem tiefjten Grumd ihrer 
inftinetiven Lebensphilojopbie hätte bervorfehren fönnen. Auch die „Tristi 
amori‘ ihres berühmten Landsmannes Giufeppe Giacofa brachte fie nicht 

mit. Sie abjolvirte in Berlin ein Gaftipiel, weiter nichts. Sie wollte Feine 
Erperimente machen, jondern auf einem ficheren, eingetretenen Wege wandern, 
der fichere Necenfionen in eingetretenen Wegen brachte. Ob fie oder ihre 
Rathgeber ſich doch nicht dabei geirrt haben? Ob nicht ihrem Gaftipiel da— 
durd ein Etwas wmangelte, was doch in ihrer Perjönlichkeit jo deutlich zu 
ahnen war, aber nicht die vollen Bedingungen, ſich zu entfalten, fand. Ob 

jie nicht bier etwas einbüßte, gerade weil fie jo ficher gehen wollte? Die 
Stüde, die gewählt wurden, waren jo fichtbar auf das Publikum berechnet, 
das die hohen Eintrittspreije bezahlen fonnte. Bahnbrecherin jollte fie bier 
nicht fein. Das zahlungsfähige Publikum follte nicht verftinumt werden. Ob 
das nicht ein Irrthum war? Die Berliner find jo neuigkeitsfüchtig. Selbft 
die, die e3 haben fünnen, find gar nicht jo jatt und zufrieden, wie fie aus: 

jehen. Es ift eine Unrube bier nad etwas Anderem, die fich freilich erft 
in Kühle gegen das Vorhandene ausdrüdt. Es war etwas wie eine ganz 
ſchwache Veritimmung da, daß fie den Berlinern etwas vorenthielt. Da fie 
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doch nun einmal mit Tertbüchern daſaßen und in den Zwiſchenacten überall 
in Gängen und Foyers die fleiichrothen Reclams ftudirten, jo hätten fie 
gleich ebenio gut was wirklich Neues jehen und lefen mögen. Es ift ein 
Horchen und Warten und Wünſchen bier, das noch weder Weſen noch Namen 
hat, das fich erjt nur im Ablehnen ausdrüct, dem fie aber hätte eine Seele 
geben können. Das Unvergeßliche, was fie in Berlin hätte thun Fönnen, 
war das Wagniß mit neuen Stüden von einer tieferen Echtheit der Em- 
pfindung. Da jie „Obdette” gab, warum fonnte fie nicht „Tristi amori“ 
geben oder „Le Vergini“? 

Und doh! Auch in dem, was fie gab, hat fie eine Welt geöffnet, die 
früher nicht da war, denn es ijt die ihre. Die Welt ihrer eigenen Seele, 
ihrer eigenen Zebensauffaifung, die Welt des differenzirten MWeibes, der vor 
ihr Keine eine Sprache geliehen auf der Bühne, des Weibes, deſſen Geheim- 
leben fein Dichter völlig ergründen, das nur das Weib zu offenbaren ver- 
mag, das mit verfeinerteren Nerven und fenfiblerer Seele und nüancirteren 
Senjationen blutend hervorgegangen ift aus alten, gröberen, Dumpferen Formen 
des Empfindens in neue, hellere, feinere, — ſouverän und gebrochen zugleich 
verlangend und hoffnungslos. 

II. 

Es iſt etwas Müdes an Eleonore Duſe, etwas ſo Müdes, ſo Müdes. 
Nicht die Müdigkeit der erſchöpften Sinne, der ſchlaffen Blaſirtheit. Auch 
nicht die Müdigkeit der abgehetzten Künſtlerin, wenn auch die zuweilen her— 
vorbricht und ſie dann eine ganze Rolle, einen ganzen Abend gleichgiltig 
fallen läßt. Auch nicht die Müdigkeit der inneren Leere, der hohle Klang 
des Affects, bei dem alle Virtuoſen ankommen. Auch nicht die ſtumpfe Er— 
mattung nach der aufgewühlten Leidenſchaft, der Halbſchlummer des Raub— 
thiers, den unſere Tragöden und Tragödinnen zu ſpielen und zu fühlen lieben. 
Leidenſchaft, die ſogenannte große Leidenſchaft, die kommt wie der Wüſten— 
wind und Verdorrung und Gebeine hinter ſich läßt, auch ſo eine alte Tradi— 
tion von der griechiſchen Tragödie her bis auf den geſtrigen Tag — das iſt 
etwas, was die Duſe nicht kennt; die Brunhilden und Medeen und Meſſalinen 
und alle ehrgeizigen, ſinnlichen, herrſchſüchtigen Fürſtinnen auf dem Kothurn 
ſind nicht für ſie geſchrieben; ſie iſt keine hiſtoriſche Fürſtin und Märtyrerin, 
fie iſt Fürſtin von eigenen Gnaden und ihre eigene Märtyrerin, und es geht 
durch all ihr Spiel immer ein Staunen darüber, warım fie leiden muß umd 
gemartert wird, und zugleich ein jchlummerndes Willen, daß fie leiden muß 
und gemartert werden wird — und das giebt ihrer Seele jene tiefe müde 
Melancholie. Denn es ift nicht ihr Leib, umd es find nicht ihre Sinne, und 
es ift nicht ihr DVerftand, die jo müde emportauchen wie aus einer ſchweren 

Lethargie zur eriten Befinnuna, jondern ihre Seele ift müde, fo müde, voll 
von einer janften, weichen, jchmeichelnden, anlehnenden Müdigkeit, voll von 
der Müdigkeit der Einfamfeit, und darum zieht fie fich leiſe und bittend 
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heran, wo e3 warm ijt. Und es ijt warm bei der Liebe. So jpielt Eleonore 
Duſe die Liebe. Nicht gierig und lechzend, mannartig fordern, wie die Wolter 
und die Bernhard, nicht verbrennend in Sinnlichkeit und lüftern lodend, 
nicht befehlshaberiich al3 das große Weib, das den Heinen Mann nimmt 
und gerubt, ihn glücklich zu machen, — jondern jobald fie liebt, auch als 
„Fedora“, ift fie immer das Kleine Weib, und der Mann ift für fie der 
große Mann, der Geber, der ihr Glück in feiner Hand hält, nach dem fie ſich 
hinſchmiegt, ängſtlich, faft jhüchtern, mit dem ernften, müden, halb kindlichen 
Lächeln, in den fie fich hineinnejtelt, wie die Heimgefonmene ſich wärmt 
am Feuer, an dem fie fich liebkoſend feitfaugt mit ihren jcheuen dünnen Kinder: 
und Mutterhänden. Nie iſt das Weib weiblicher dargeftellt worden al3 von 
Eleonore Dufe. a, ich nehme es auf meine Kappe und fage: nie ift das 
Weib auf der Bühne dargeftelt worden vor Eleonore Duſe. 

Denn es ift zugleich das wiſſende, reife Weib und das ewige Find 
im Weibe und das erotiihe Schmachten, das Schmachten nah Inhalt — 
denn des MWeibes Inhalt iſt der Mann — das fie fpielt. Das Weib ift 
fih nicht ſelbſt genug, kann fich nicht felbft genug jein, e3 hat auch nichts 
von der momentanen Hingabe, es hat nicht genug damit, neben dem Manne 
zu leben — es fann nur leben im Manne. An feiner Zärtlichkeit ift ihre 
Lebenswärme. Sein Glühen, von ihr erweckt, darin ruht und ſchwillt und 
blüht ihre Bitalitätsfraft. Er giebt die Wärme, in der ihr Leben aufgeht 
und prächtig wird und reich und ftolz und gefund und ficher. Und fie giebt 
fih an den Dann, — nit mit der dummen Unjchuld des Kindes, nicht 
mit dem Jungfräulichkeitsdünkel der grünen verfapjelten Knoſpe, nicht mit 
der Brunſt der Bublerin, nicht mit der herablajjungsvollen Nachſicht der 
„teufchen Hoheit” des „reinen Weibes“, nicht mit der Famerabjchaftlichen 
Biederfeit des Mannmweibs, nicht mit dem MWiderftreben des Zwitters — 
das Alles haben wir auf allen Bühnen in allen Sprachen jattjam, jeit wir 
jehen und denken fonnten, und auch noch früher, zu jeben und anerfennend 
zu genießen befommen, denn das iſt jo ungefähr die bisherige Scala von 
Frauentypen, wie fie von großen und feinen Echaufpielerinnen verjtanden 
und dargeftellt worden. Und in dieſe jelbe Scala und dieje jelben Rollen 
bringt nun die Duje etwas hinein, das bisher auf der Bühne nur jo mit 
unterlief, das in der „großen Kunſt“ nur ein Kehlkunftftüd war und in 
der feinen Kunſt nur ein willkommenes ngredienz, das fie aber zu der 
Saite macht, auf der ihre ganze Darftellung vibrirt, zu dem Grundton und 
dem Sinn jeder ihrer Rollen, die ohne das feinen Sinn hätten. Sie giebt 
fih an den Mann mit der Innerlichkeit des wiljenden MWeibes, mit der 
zitternden, angftvollen Innerlichkeit der ganzen, vollen Weibhaftigfeit, der 
es graut vor ihrer leeren Einſamkeit, die hinſchmelzen und fich jelber finden 
will im Geliebten und fchauernd fühlt: es find immer nur Augenblide, Augen: 
blicle, die der Menſch hat, auf Feine Dauer läßt ſich rechnen, denn wir 

ſchwimmen auf einem dunklen Waſſer vom Geftern zum Morgen, und unfere 
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öde Sehnſucht iſt nicht ſo bang wie unſer angſtvolles Zittern, unſer fieberndes 
Horchen im Glück. 

Was Eleonore Duſe ſpielt, das iſt die Ungewißheit. 
Auf dieſe Note iſt ihre ganze Kunſt geſtimmt. Die Ungewißheit — 

dieſes, daß man nichts weiß, nichts beſitzt, nichts vermag, daß Alles ein Un- 
gefähr und das ganze Leben eine Unberechenbarfeit, ein Aneinanderreihen von 
BZufälligfeiten ift, dieje bange Unficherheit, die jo complett im Gegenjaß zu der 
„Urſache“ und „Wirkung“ der alten, Gott und der Logik vertrauenden Echul- 
äfthetif, der feſten Burg aller Schaufpielkunft, ftand, diefes Dumpfe, Dunkle, 
Geheimnißvolle, in dem fie nachtwandleriſch dahingeht, giebt ihrer Innerlich— 
feit die kranken Farben und die tiefe vibrirende Reſonnanz. Es ift etwas 
Schüchternes an ihr, eine Stimmung, die den grellen, jchreienden Aecenten 
fast abergläubiich abgeneigt ift, die fich nicht nur in ihrem Spiel, fondern 
auch in ihrer Kleidung ausdrüdt. 

Selten hat man Toiletten von einer vornehmeren Discretion, von einem 
individuelleren Geſchmack auf der Bühne gejehen. Wie die Dufe immer nur 
ihre eigene Seele jpielte, jo bot fie auch immer nur ihren eigenen Leib dar, 
In allen Rollen, in denen ich fie ſah, hatte fie immer nur eine einzige Maske 
— ihr eigenes Geſicht. Was fih dann in diefen Zügen erlebte, welche 
Regungen ſich auf diejen Wangen mit den tiefen Linien, um dieſen Hagen: 
den Mund, in diefen eingefunfenen mächtigen Augen mit den ſchweren, be: 
ladenen Lidern auslöften, das war die Charafteriftif diefer Nolle. Ihre 
Brauen blieben immer diefelben jchwarzen breiten Bogen, ihr Haar blieb 
immer daſſelbe wellige, blankſchwarze Stalienerinnenhaar, das in einen be 
ſcheidenen Knoten, bald ein bischen höher, bald ein bischen tiefer aufgefteckt 
war, von dem fich immer im Laufe des Uctes zwei halbangewachſene Vorder: 
fträhnchen loslöften, in dem fie immer mit den blafjen, etwas fnochigen, 
nervöjen Händen über der Stirn herumruſchelte, als mache jede heftige Er- 
regung ihr Kopfweh und fie müſſe die Schwere lodern. 

Auf ihrer fahlweißen Haut, auf ihren Kleidern funfelte es nie von einem 
Schmuditüd und jo ungemildert hatte die Magerkeit ihres Haljes und Nackens 
etwas Rührendes. hr mittelgroßer fchlanfer Körper mit den breiten Hüften 
hatte nichts von der runden Taille, aber auch nichts von dem ftarfen Leib der 
dramatiichen Modegeftalten. Dieje dürftige Geftalt war jo ſchön in der von 
feinem Corſet eingeengten Mufif ihrer langen, gleitenden, ftolz fließenden Be- 
megungen. Ihre Gejten mit den Armen waren die des Lebens, häufiger, 
heftiger, grotesfer durch die italienische Lebhaftigkeit. ES war nicht in den 
„Ihönen Armbewegungen“, fondern in der Nobleffe der Nücenlinie und ber 
Beinftellungen, worin die ftolze ſchmiegſame Souverainetät diefer Natur fich 
ausdrüdte.. Und nun endlich die Toiletten — die Coſtüme der Eleonore 
Duſe, Eoftüme für dieſen Leib und dieſe Seeie. In Feiner diefer vielen 
Getellichaftstoiletten war etwas Gejellichaftsmäßiges, nichts von der Puppen- 
baftigfeit der franzöſiſchen Moden. Sie gehörten feiner Mode an, aber fie 
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fönnen eine Mode jchaffen. Es war etwas Antikes in diefer langen weichen 
Faltigkeit und etwas Renaifjjanceartiges zugleich in diefen jammetnen Miedern 
und überfallenden Schulterkragen. 

Aber weder mit der Antike, noch mit der Renaiſſance, noch mit der 
jeßigen Mode itimmte diefe neue Behandlung der Farbe überein. Da war 
feine jtarfe Nitance von Roty — außer der ArmesLeute:Blouje der Nora — da 
war fein leuchtendes Gelb, nichts aus der Ecula von Blau, nicht eine tiefe, 
fatte, ungebrochene Farbe. Die Grundfarben von Frau Duje waren ſchwarz 
und weiß in allen Stoffen und Nüancen, in Kleidem und Mänteln. Dazu 
famen in allen Uebergängen weiße, kränklich vergilbte Spitzen, dichtgefaltet 
fiber den Brüften, von wo das Gewand ungegürtet auf die Erde fiel. Und 
in diejer Melancholie der Grundfarben blaß-Bronze, matt-Penſée, itilles 
Myrthengrün in weichen Sammet: und Atlastönen. Es war eine jtille 
Trauer in dieſen Coftümen, die jedem Alter angehören konnten, nur nicht 
der froben Jugend. Und diefe eine Note fehlte überhaupt in ihrem Spiel. 
Sie war nit froh. Sie konnte fih freuen, aber fie konnte nicht froh 
jein. Die Freude und die Ertravaganz waren in ihrem Wejen auf der 
Bühne nie vorhanden. ch habe fie ein paar Mal im Hut auftreten jehen. 
E3 waren beicheidene Aittwenhüte. 

III. 

Zum erſten Mal ſah ich die Duſe als „Nora“. Es traf ſich ſo und 

war mir nicht recht. Ich erwartete nicht viel von der Italienerin in dieſem 
Stück mit dem erznordiſchen Temperament. Die beſte deutſche Nora, Frau 
Ramlo, habe ich nicht Gelegenheit gehabt zu ſehen, die beſte nordiſche Nora 
aber, die Nora, Ibſens Nora, Frau Hennings, vom königl. Theater in 

Kopenhagen, habe ich geſehen, und ſie ſtand mir noch in jedem Zuge im Ge— 
dächtniß. Frau Hennings als Nora war ein kleines, feines, nervöſes Ge— 
ſchöpfchen, blond und ſpitznäſig, nett und pikant, gekleidet und gekräuſelt mit 

einem kleinlichen Geſchmack, Alles hübſch, billig und ordentlich, die feine 
Bürgerstochter mit dem mageren Portemonnaie, den vielen Prätenſionen, 
dem wohnſtubeengen Horizont und den tauſend kleinen äußeren Rückſichten. 
Es war etwas Zurüdgebliebenes an diejer Nora mit ihrem vogelzwitſchern— 
den Geplapper, etwas Angelejenes, Aufgepäppeltes in ihrer Bewunderung 
für die Büreaufeele Helmer, etwas Kindisches in ihrer Vorftellung von 
jeinem verborgenen Heldenlfinn. Es war auch eine gewiffe natürliche, viel: 
leicht ererbte Dispofition zu Echwindelgeichäften in ihr und eine höhere: 
tochterhafte, hohlköpfige Luſtigkeit, ein Fofettes Hopfen und Springen, weil 
ihr das jo gut fteht... Und als nun das Leben in diefe aanze Fünftliche 
Nettigfeit hineinbläft, da wird das Hühnergehirnchen ganz confus, und das 
arme Dingchen hüpft und hüpft in feinem Corjet, jeinen Stirnlödchen und 
hochhackigen Stiefelhen herum und ftimulirt fich jelbit, nervenichwach und 
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urtheilslos, wie es iſt, in die raſendſte Angſt hinein. Dieſe Angſt, das war 
das große Meiſterſtück in Frau Hennings meiſterhaftem Spiel. Es war ein 
einziges Stieren auf einen Punkt, eine ununterbrochene Autoſuggeſtion, die 
um ſo ergreifender wirkte, weil ſie ſo typiſch gezeichnet war, der Weg, auf 
dem eine wohlerzogene bürgerliche Muſtertochter in's Irrenhaus oder in's 
Waſſer gelangt. Und als nun der Umſchlag geſchieht, und eine vollbe— 
fiederte raiſonnirende Emancipationsdame aus dem lieblichen Gänschen her: 
vorſpringt, — da vermochte auch Frau Hennings große und echte Kunſt die 
Kluft nicht zu überkleiſtern. Da zerfiel die Nora in zwei Hälften, die noth— 
bürftig an dem Dräbtchen des Wunderbaren zujammenbingen. Dieſes 
Wunderbare nahm Frau Hennings mit hinüber und damit, mit diefem un— 
geiprodhenen „Auf Wiederjehen” ging fie ab. 

Wie Eleonora Duje als Nora hereinfommt, nachdenklich in ihr Porte— 
monnaie fieht umd unwillfürlich die Pauje macht, ebe fie den Dienſtmann 
bezahlt, die bei mittellojen Leuten gewöhnlich dem Zahlen vorangeht, da war 
fie eine blaſſe, fränfliche Frau mit etwas Stillem im Wejen. Und als fie 
dann das dürftige Pelzchen und Pelzmützchen abwarf, fam eine magere 
ſchwarzhaarige Italienerin zum Vorſchein in einer alten grellrothen, jaloppen 
Blouje. Sie jpielt mit den Kindern, wie erwachjene Menſchen, deren Ge: 

danken von anderen Dingen in Anfpruch genommen find, mit Kindern zu 
fpielen pflegen, ohne wirkliche Heiterkeit; Frau Linden kommt, und fie er: 

zählt ihr ihre ganze Geichichte mit überjtrömender italienijcher Zungenfertig- 
feit, aber doch mit etwas Abweiendem, wie Jemand, der nicht ganz bei 
der Sade iſt. Am liebiten fit fie — jehr unbürgerlid — auf der Diele 
und arbeitet da mit den Weihnachtsiachen herum. In den Scenen mit 
Helmer hat fie etwas unterwürfig Zärtliches — bei ihm ijt ihr warm, 
und bei ihm iſt Schuß, fie drückt fi an ihn heran mehr wie eine Kranke, 
als wie ein Kind. Alle die Scenen, die ganz von Noras moderner Ner— 
vofität geprägt find, fommen und gehen — aber die Duſe wird nicht nervös. 
AU das Zappelige, Hin- und Herfahrende, Abgeriijene, die vielen plöglichen 
Umichläge, die unmotivirten Einfälle, all die Detailzüge des Kindes der 
bürgerlihen Döcadence — fie geben fie gar nichts an. Weder hier noch 
anderswo. Die Duje fpielt nie die Nervöje. Sie fpielt fie nicht, gerade 
weil fie die feine echte Senfibilität der Nerven hat. Sie fann das Fieber 
der äußerſten Aufregung jpielen, und fie jpielt es oft, aber das Zerhackte, 
Zauniihe der Nervofität ala Dispofition jpielt fie nicht. Dazu haben ihre 
Seele und demzufolge auch ihr Geihmad zu jehr die langen, rhythmiſchen 
Wellenlinien der tiefen Echwingungen. 

Ibſens Nora iſt eine hyſteriſche Halbheit — und jo bat jie jeine 
dichteriiche Intuition, tiefer als fein Verftand, auch gewollt; Eleonore Duſes 
Nora iſt ganz Weib. Ein gedrücdtes Weib durch Mangel und Eleine Ver: 
hältnijje, mit etwas Dumpfem, das fi ftumm einem neuen Unglüd zu 

unterwerfen bereit ift. Auch fie hat etwas vom Kinde, wie jedes ganze 
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Weib, aber wo fie Kind wird, ift jie ein trauriges Kind. Und das Unglück 
fommt! Und merfwürdig: fie bat nicht dies verzweifelte Antämpfen, dieſes 
fürchterliche, endlofe, innere Angftgeihrei, das byfteriiche Ringen der kleinen 
Seele um ihr Leben. Es iſt etwas Lumpige3 an folch einem Kampf, wo 
das Können und das Wollen jo unverhältnigmähig ungleich) find. Auch der 
Duje Nora weit den eriten Angitgedanfen mit plöglicher Vielgeſchäftigkeit 
von fih. Aber fie bewundert dabei nicht ihren Muff, wie rau Hennings. 
Sie jagt nur immer zu ihren wachen Gedanken: Nein, nein! Ihr Nein ift 
das Nüancenreichite, was ich gehört habe, es liegt die ganze menfchliche Ge- 
fühlswelt darin. Aber am anderen Tage, am Weihnachtstage, da bat fie 
über Nacht das Ya, Ya! des Verhängniſſes in ſich vernommen, und es ift 
etwas wie Fatalismus über fie gekommen. Sie hat fih zum et gekleidet, 
aber nicht mit billigen Lappen wie Nora, es ijt ein werthvolles, langfaltiges, 
tiefgrünes Gewand, das fie trägt, ihr einziges, aber gediegenes Feſtkleid, 
und ihre Geftalt ift hoch und ftill, jchlanf und müde. Und wie die Handlung 
vorjchreitet, wird fie immer müder und refignirter — der Tod fommt, da 
iſt nichts dagegen zu thun. Als dann, nad) der Tarantella: Probe, Helmer 
fie aus dem Speijezimmer zu Mittag ruft und fie weiß, jest ift das Schickſal 
nicht mehr aufzuhalten, da flisgt fie mit einem Satz und Jauchzen zu ihm 
hinein, und im Sprung einen Augenblid in der Luft ſchwebend, iſt fie an: 
zufehen wie eine jener mageren wilden Bacchantinnen ohne Freude, deren 
Reliefs und aus der jpätgriehiichen Zeit zugefommen find. 

Der dritte Act, Nora kommt mit Helmer von Masfenball herunter. 
Sie iſt zerjtreut, theilmahmlos bei Allem, was vorgeht. Das, was ge: 
ſchehen wird, ijt für fie ſchon wie etwas Vergangenes; es iſt ſchon geichehen, 
da es in ihr geſchehen iſt, fie führt nur noch mechaniſch aus, was fi in 
äußeren Handlungen daran fnüpft. Als Helmer bingeht, um den Brief: 
fajten zu leeren, fucht fie ihm nicht mit hundert Aniffchen und Vorwänden - 
abzulenken; fie macht kaum eine jchlaffe abhaltende Geberde, es kommt ja 
doch, es iſt doch nichts dagegen zu thun. Sie fteht ganz weiß und unbe: 
weglich, während Helmer den Brief lieſt; wie er auf fie zugeftürzt kommt, 

wirft fie mur ſtumm den Mantel über, und hinaus zur Thür! 
Er zerrt fie zurück und überfluthet fie mit Vorwürfen, in denen die 

ganze jämmerliche Spiekbürgerlichfeit feiner Seele fich entblößt. Und jet 

beginnt das Spiel der Dufe; dies ift der Moment im Drama — der eine 

Moment in jedem Drama — weswegen fie dieje Rolle ausführt. 

Sie jteht am Ofen, ganz en face, ohne ſich zu regen, und fie bleibt 

da jtehen, ohne fi zu regen, bis er zu Ende iſt. Sie fagt nichts, fie 

unterbricht ihn nicht. Nur die Augen reden. Dieje großen, leidensvollen, 

franfhaft weit offenen Augen, die ihm immer folgen, wie er vor ihr auf 

und abläuft, immer mit ihm auf: und abgehn in einer grenzenlojen, unjag- 

baren Verwunderung, einem aus dem Himmel gefallenen Eritaunen, das nad 

und nad, ganz langjam und nad und nach zu einer unſäglichen, unfahlichen 
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Enttäufhung wird; und aus der Enttäuſchung wird allmählich eine unbe 
ichreibliche, bittere, efelfranfe Verachtung. Und in diefe Augen, die immer 
mit ihm auf und abgehen, fommt endlich eine Frage: wer bit Du? was 
gehſt Du mi an? was willit Du hier? warum redeit Du? 

Der andere Brief fällt in den Kalten, und Helmer überichüttet fie mit 
zärtlihen Bormundworten. Aber fie hört ihn gar nicht. Sie fieht ihn auch 
nicht mehr an. Was will denn diefer Schwätzer jest hier? Sie fennt ihn 
ja gar nicht. Sie bat ihn ja gar nicht geliebt. Es war ein Mann da, 
an dem fie fih mwärmte und der ihr Schüger war. Der Mann ift nicht 
mehr da. Sie bat ja nie geliebt!! 

Und fie gebt hinein mit gleichgiltigen, mißlaunigen Bewegungen, zieht 
ih um und fommt heraus, jehr eilig, um nur rajch fortzufommen. Er 
hält fie auf. a, was denn? Das Meib ift ja jet wach in ihr. Das 
Meib mit feiner größten Schmach — daß e3 nicht liebte. Was will er 
denn von ihr? was macht er denn für Einwendungn? Er —? Tant 
de bruit pour une omelette! und fie wirft ihm das in ein paar gleich— 
giltigen Phraſen bin, zudt die Achſeln, fehrt ihm den Rüden und geht raſch 
hinaus zur Thür. Und unten jchlägt die Pforte dröhnend zu. Gar feine 
Rede von was „Wunderbarem”! 

So bradte die Duje die Einheit der Perjönlichkeit in die zmiegejpaltene 
Nora. Abrechnung? E3 giebt feine Abrechnung zwiihen Mann und Weib, 
al3 den Kuß oder das Achſelzucken. Ibſens gründlichite Dialektik behandelt 
fie wie einen Mundvoll Worte. Gründe? Mit Gründen ift noch nie in der 
harten Wirklichkeit was ausgerichtet worden, am wenigiten in dem Natur: 
verhältniß zwiichen Mann und Weib. Nora erwacht eines Tages, und Helmer 
ift ihr widerlich. Und fie läuft mit denselben inftinctiven Abjcheu vor dem 
Widerlihen davon wie ein lebendiger Menſch vor einem verwejenden Cadaver. 
„Wunderbares” kann dabei jelbitverftändlih gar nicht vorfonmen. Es follte 
denn fein, daß der lebendige Menſch verrüdt würde und zu dem Gadaver 
zurücf£ehrte. 

So jelbitherrlih wie mit dem Tert zur „Nora“ geht Eleonore Dufe 
mit dem Tert aller ihrer Rollen um. Wo man ihr folgen kann — und 
das ift ja nur ausnahmsweiſe — da merkt man, wie fie ihn fich unter: 
wirft, wie er in ihrem Mund ein anderer wird, wie ein anderes Weſen aus 
ben geichriebenen Worten hervorfteigt, ein Weſen, an das der Dichter nicht 
gedacht hat, und das er in den meilten Fällen gar nicht feiner eigenen Lebens: - 
anihauung und Eigenart nach jo hätte geitalten fönnen — ein Wejen, mehr 

MWeib und in tieferem Einne Weib, als die Damen der Gefellichaft in Ibſens 
und Sardous Dranten, ein Weſen, viel einfaher als das im Tert ge: 
gebene, aber zugleich auch viel größer. Eleonore Dufe it Feine Dialektiferin, 
wie Ibſen und Sardou Dialektifer find — das Alles, das ganze Außen: 
werk, das ganze Veritandesraffinement, das geht fie gar nicht3 an. Das 
it gar nicht für fie geichrieben. Sie faht ihre Rolle aus ihrem Inſtinct 
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heraus auf, aus ihrem feinen, jicheren, untrüglichen Weibinftinet — und ihr 
Smftinet, das ift fie ſelbſt, und jede ihrer Rollen, das ift fie jelbit. Sie 
wechſelt nicht viel, fie ijt Feine Naturaliftin, die zahlloje Kleine Züge aus: 
tiftelt und zu einer Perſönlichkeitsmoſaik zufammenjegt, fie iſt wahr bis zur 
Rückſichtsloſigkeit, aber fie ift nicht objectiv wahr, einmal jo und einmal jo 
und einmal wieder anders, immer verjchieden nad) den verjhiedenen Rollen. 
Nein, fie ift nur wahr wie der Menſch, der den Muth und den Stolz hat, 
fi voll und ganz zu geben, wie er if. Es liegt ihr nichts daran, ſich 
zu verwandeln, fie jpielt aus den drei oder vier tiefen Grundlinien ihrer 
Natur. Zn diejer großen Einfachheit liegt auch die Gefahr der Einförmigfeit, 
und fie würde ihr nicht entgehen, wenn fie nicht dieje vibrirende Seele hätte, 
dieje tiefe jchmerzliche Innerlichkeit, die vieleicht nie vor ihr über die Bühne 
gegangen iſt; die jedenfalls nie vor ihr fo zu dem centralen Punkt des Weib: 
empfindens gemacht worden iſt. Cie fommt Einem entgegen, unbelümmert 
und halb in fich verjunfen, eine volle und heile Weibnatur, in jener unauflös— 
lichen Einheit, die die Baſis des wohlgeichaffenen Weibes iſt: Weib-Kind 
und Weib-Mutter zugleih, ein Weib mit dem Stempel tiefeinjchneidender 
Weiberlebnilfe, mit der Tragif des Weiblebens unauslöſchlich eingeprägt in 
ihre Züge, und dieſe Tragif des MWeiblebens lebt fie aus auf der Bühne. 
Darum ift ihr Spiel jo einfach, denn e3 kümmert fie nichts Anderes, ala 
dies, und darım hat ihr Spiel diefe unbejchreibliche ftille Noblejje, denn fie 
ift heil und ganz. Und wie fie Alles vereinfachte, was fie berührte, jo ver . 
edelte fie auch Alles. Denn alle dieje Geftalten, die fie ſchuf, fie handelten 
aus der Einheit ihrer MWeibnatur heraus, und darum hatten fie auch alle, wo 
fie brachen, haften, verfolaten, jehadeten, nur eine und diejelbe Motivirung: 
fie reagirten damit auf das crimen laesae majestatis, das an ihrer Weib: 

natur begangen war, fie rächten damit das, was das echte Weib nie ver: 
zeiht, die Mißhandlung feines Weibheiligthums, und darum thaten fie das 
Alles nicht mit pathetiichen Geberden, viel Weſen und tragiihem Gejchrei, 
jondern ruhig und ftill, wie man etwas Gelbjtverftändliches thut, mit einer 
dumpfen Ruhe, einer ftillen Gelaſſenheit, wie die intacte Natur das Verhängniß 

erträgt und vollzieht. 
So jpielte die Duſe „Nora“; aber jo, aus diefer Grundſtimmung heraus, 

ipielte fie auch Clotilde in „Fernande“ und Odette im gleichnamigen Stüd, 
beide von Sardou, und das war jchwerer. Clotilde und Odette find beides 
ein paar gemeine Seelen. Clotilde, eine vornehme Wittwe, rächt fich für 
ein gebrochenes Heirathsverſprechen ihres mehrjährigen Liebhabers, eines 
jungen Mannes von adelöftolzer Familie, dadurch, daß fie feine Neigung für 
ein deflorirtes Mädchen bis zur Ehe treibt umd ihm ſpäter triumpbirend 
jagt, wen er geheirathet hat. Ddette wird von ihrem Gatten in der Nacht 
mit dem Liebhaber ertappt und in Zeugen Gegenwart aus dem Hauſe ge: 
worfen. In einem liederlihen Leben entehrt fie nım jahrelang den Namen 
ihres Mannes und ihrer aufwachienden Tochter. Durch diejen Makel auf 
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der Familie wird die Verheirathung der letzteren faſt unmöglich gemacht, und der 
Mann verſucht, der heruntergekommenen Frau ſeinen Namen für eine größere 
Geldſumme abzukaufen. Sie ſtellt zuvor die Bedingung, ihre Tochter zu 
ſehen, wird verhindert, ſich derſelben zu erkennen zu geben, und geht, als ſie 
von dem Beſuch kommt, in hyſteriſcher Selbſtverachtung in's Waſſer. Dies 
der Inhalt der beiden Stücke, in denen die Duſe ihr Größtes und 
Echteſtes gab. 

IV. 

Sie kam als Clotilde in die Spielhölle, um ſich nach dem jungen 
Mädchen zu erkundigen, das ſie faſt überfahren hätte, eine ruhige, einfache, 
vornehme Dame, einfach auch in der Kleidung, eine Frau, die glücklich ge— 
weſen iſt, ihren Schatz in ſich trägt und gut iſt. Die Art, wie ſie dann das 
junge Mädchen in ihrem Hauſe empfängt, ihr zuſpricht, es ihr heimiſch macht, 
war von ſo gerader, bezwingender Herzlichkeit, daß das Publikum, ſehr un— 
vermuthet in dieſer Scene, bei offenem Vorhang in einem Beifallsſturm 
ausbrach. Der Geliebte kommt von einer verdächtigen Reiſe zurück, und in 
ihrem angſtvollen Stolz, um ſich nicht ſelbſt zu betrügen, liſtet ſie es ihm ab, 
und er räumt es auch gleich ein, daß ſie ihm gleichgiltig geworden und er 
ſchon nach anderer Seite hin verliebt iſt. Dieſe andere iſt Fernande. Er 
geht, um ſie zu ſuchen, er findet ſie im ſelben Hauſe und kommt gleich wieder. 
Clotilde glaubt, er komme zu ihr zurück. Dies ſtumme Ausſtrahlen der 
Freude bei jeinem Eintritt — ein warmes Licht von innen heraus, krankhaft 
zitternd von Leiden — muß man gejehen haben, zu bejchreiben ift es nicht. 
Und als Alles Far ift, und ihr fein Zweifel mehr bleibt, da beugt fie fich 
einen Augenblid auf jeine Hand, wie um fie zu küſſen, die fie jo oft geküßt, 
ftreicht leife mit ihrer Sand drüber hin . . . Dieſem Manne fieht fie nicht 
mehr in's Gejicht, aber diefe Hand kann ſie noch nicht aufhören zu lieben, 
dieje liebe fojende Hand, die Erinnerung an ihr Glüd. 

Und dann handelt fie; d. h. fie läßt geichehen. Und als es gejchehen 
it, da hat fie die Scene mit Pomerol, wo fie vertheidigt, was fie gethan. 
Die Duſe hat eine ganz eigene Art von Dialektik; nicht die Dialektif des 
Verftandes und der Leberlegung, jondern die der Smpulje. Das, was fie 
Böjes thut — und fie hat viele Rollen, in denen fie Böjes thut — thut 
fie nicht aus Bosheit, jondern wie unter einem dumpfen Zwang. Etwas 
in ihre ift todwund und fterbensfranf, jenes Etwas, das ihre Lebensquelle 
war, und diejer nagende, brennende Schmerz treibt fie zu Handlungen, die 
blutig und jchmerzhaft und ſchwarz find, wie ihr Inneres. Sie geht in einer 
ftilen Ruhe herum, während fie fie ausführt, fie find für jie das Selbitver: 
Händlihe — die Außenfeite ihrer Innenſeite. Am vollftändigften hat fie 
diejen Zuftand, die blaſſe Starre der leergewordenen Innerlichkeit, dargeftellt 
in der rajenden „Fedora“. Kommt ibr dann der franzöfiiche Raifonneur in 
die Quer, jo raiionnirt fie auch mit ihm, — aber als Weib. Das heißt, 
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fie übertäubt alle feine Gründe mit ihrem außerordentlichen Nüancenreihthum 
an nterjectionen mit und ohne Worte. Sie kommt aus dem Bannfreis 
ihres Vorftellungslebens nicht heraus, fie gelangt nie auch nur zu dem Bewußt⸗ 
fein des objectiven Urtheils. 

Und als num der Geliebte mit dem entehrten Mädchen verheirathet ift, 
da kommt Clotilde mit ihrem zurüdbehaltenen Schlüſſel eines Abends zu ihm. 

Plöglih fteht fie in der Thür und ſieht ihn allein, und es ift etwas Unaus— 
fprechliches von ftummer, gedrüdter Liebe in ihrer Haltung. Es ift wie ein 
armer banger Appell an das Gejchehene, daß es doch nicht geichehen fein 
möge, und zugleich hat fie vergeffen, weswegen fie fam. Erſt als er fie 
ohne Umftände hinausweilt, da brennt der Wundjchmerz wieder, und da jagt 
fie ihm, wer feine Frau ift. 

Ebenſo „Odette“. Sie ift verliebt, und fie empfängt ihren Geliebten. 
Der Mann kommt gerade nad) Haufe, ein fleiner, beſchränkter, überbemweg- 

licher, cholerischer Mann (Herr Andé ift ein Partner, der ihr an Können faft 
ebenbürtig it) und faßt fie bei der Schulter, wie fie auf den Andern zu 
wil. Sie fehrumpft ganz ein in diefem Moment des Ertapptjeins. Sie 
fteht da, ganz Hein und jchmal und wirr und ſtammelnd. Da weilt er fie 
aus dem Haufe, mitten in der Nacht, kaum befleidet. Und auf einmal 
wächlt fie und wird groß und jtraff, da3 Weib, dem Haus und Kind ver: 
boten und die tödtlichſte Schmach in der rohejten Form angethan ift, und 
biefer Härte gegenüber jchwindet ihr eigener Fehler ein, und mit einer Stimme, 
rauh und heifer wie von einem Thier, das fich zur Wehr ftellt, ruft fie ihm 
ihr: Feigling! zu und geht. 

Viele Jahre find vorüber, wir jehen Odette wieder als den Deckmantel 
eines Spielfalons, Teine Cocotte aus der Gejellihaft, — eine abgemagerte, 

gealterte, desillufionirte rau, die jet der Mann aufjucht, gealtert und ver: 
grämt, wie fie, um ihr ihren Namen abzufaufen. Aber in ihrem Wejen ift 
noch daſſelbe Gepräge des maßlos gefränften Weibes, es fteht Alles noch vor 
ihr, al3 wäre es gejtern geſchehen, unvergeſſen, ungemildert, fie behandelt fich 
und ihn mit einer müden gleichgiltigen Wegwerfung, aber ihre Stimme ift 
rauh und heifer und erſtickt wie unter einem inneren Krampfe der Empörung, 
und fie hat Töne, erplofiv, wie das Brüllen eines Thieres. 

Darauf fommt der legte Act, das MWiederjehen mit der Tochter. Sie 
tritt auf, gekleidet und anzuſehen wie eine abgehärmte vieljährige Wittwe, 
ftolpernd, faum zu halten, mit dem barten Glanz der firen dee in den 
Augen, mit einer eigenfinnigen franfen Haft auf fie zuſtürzend — — da 
ſieht fie das friſche unſchuldige Mädchen, und etmas Scheues kommt über 
fie, und fie zieht ſich gewiſſermaßen in fich jelbft zufammen mit einer fchüchternen 
eigen Bewegung. Sie jpricht, aber unficher und verlegen, ihre Schultern 
ziehen ih in die Höhe, und ihr Nücen krümmt ſich in einer Befangenheit 
ohne Namen, und die unruhigen mageren Hände hält fie an fi, damit fie 
fich nicht hinftehlen zur Tochter. Und das Mädchen kramt feine Erinnerungen 
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und Souvenirs aus, jpielt das Lieblingsjtük der Mutter und plaudert von 
der „Verftorbenen“. Da Klingt in diefem Mann und biejer Frau herauf, 
was fih nie in ihnen regte, folang fie zujammenlebten, der einfache 
Urton des Menjhenthums, der gemeinjfam und gleich in ihnen vibrirt. Und 
er und fie, jedes in fich zufammengezogen und weit von einander, figen und 
weinen. Und dann faht fie das Mädchen um mit jenem Ausdrud in den 
Zügen und jenem Zittern in den Armen, das fich nicht ſpielen und nicht 
nahahmen läßt, das nur das Weib hat, die felber Mutter war, und fie 
trinkt fich ſatt an ihrem Anblid und ftreichelt fie mit reuigen, heißen Händen, 
und fie betrachtet fie und zupft ihr die Spiten zurecht und kann nicht auf: 
hören, mit den Händen dieſen lieben Körper zu fühlen, und wird till darüber. 
Ganz jtil, wie ausgelitten. Und wie fie am Mann vorbeifommt, greift fie 
heimlich nach jeiner ſich weigernden Hand in einem Verjuh, fie zu küſſen. 
Und dann reißt fie ſich los. Und im Hinausgehen fommt es über fie, daß 
fie fich nicht halten kann, und fie ftürzt weg. 

E3 find die jchweren Rollen, die Eleonore Dufe am Herzen liegen. In 
„la locandiera‘* war fie nicht mehr, als eine gewöhnliche Schauſpielerin, 
und der pridelnde Dialog von „Eyprienne” und „SFrangillon” hatte zu 
wenig gemeinjam mit ihrer Natur. Selbit in der „Cameliendame” fpielte 
fie wie in einem Zwang. Dieje leichtlinnige, frivole Cocotte mit dem Liebes- 
verlangen der Schwindjüchtigen ſchien ihr zu jehr Nippfigur zu fein. Eleonore 
Dujes Freude und Heiterkeit ſchlägt jo jeltiam ſtumm nad innen, fie kann 
den ſich mittheilenden Uebermuth, die Zuverficht der Unerfahrenen nicht fpielen, 
ihre Natur iſt jchwer, wie das Leben. Es war, als fühle fie ſich für das 
Glück und Unglüd der „Gameliendame” innerlich nicht jung genug. leonore 
Duſes Kunſt ijt jene große Kunſt, die nur da heimiſch it, wo die große 
Frage, die Frage alles Lebens anfängt: woher? warum? wohin? Wir treiben 
auf den Waſſern im Nebel, leiden Unrecht und thun Unrecht und wiſſen 
nicht weshalb. Fatum, Fatum! Wir fönnen nichts davon und nichts dazu 
thbun. Und wo fie dahingehen kann in der Blindheit des Fatalismus, da 

it fie zu Haufe. 
Das konnte fie in „Fedora.“ 

Dies ſchöne, vornehme, reife Weib, dem der Geliebte ermordet nad 
Haufe gebracht wird, verwandelt fich nicht zur Furie. Wie wir fie wieder: 
jehen, it ihr Wejen ganz ruhig: eine Falte, ſtille Weltdame. Sie hat nur eben 
dies eine auszuführen: das Verderben des Mörderd. Das ift eine Aufgabe, 
wie jede andere; fie iſt jelbitverftändlich und wird ruhig, wie etwas Selbft: 
verftändliches vollbracht. Es ift gar feine befondere Bosheit und Feine Spur 
von perverjer Echadenfreude dabei, — der Mörder ift für fie ein fremder 
und gleihgiltiger Menſch. Aber fie ift eine Einſame geworden in ihrer Blüthe, 
der Tiſch des Lebens, der nur einmal gededt fteht, ift vor ihr umgeftürzt 
worden, gerade al3 fie zugreifen wollte, und dieſe Mißhandlung will fie ver: 
gelten. Sie ift ſtolz und ohne Illuſionen, fie ift aus der Herrenfafte, die 
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Böfes mit Böſem und Gutes mit Gutem bezahlt, und fie übt eben Juſtiz. 
Es ift etwas von Geſchloſſenheit und Gedankenlofigfeit in dieſer Fedora. 

Und dann kommt der Umfchlag. Und fie liebt den Mann, den fie 
verfolgte, und fie erfährt, daß der todte Geliebte ein Betrüger an ihm und 
ihr gemwejen, und daß jet erjt der Tiſch des Lebens gededt fteht, während 
die Geheimpoliziften draußen auf den von ihr Verrathenen warten, und fie 
Hammert fi an ihn mit blajjen angftvollen Händen, mit Liebfojungen von 
unfäglicher innerlicher Zärtlichkeit, und es ift etwas von der Hilflofigfeit des 
Kindes und etwas von der ſchützenden Innigkeit der Mutter an ihr, wie fie 
ihn zum Bleiben verführt und zur Liebe verloct, zur Liebe diefer Nacht, in 
die fie ſich verſteckt wie ein geängitigtes gehettes Thier in einem Schlupfwinfel. 

Es find noch zwei Züge an Eleonore Duſes Kunſt zu erwähnen: das 
ift, wie fie die Lüge und wie fie den Tod behandelt. Ich ſagte jchon 
einmal, daß fie feine Nealiftin ift, daß fie ihre Geftalten auf den dunklen 
Contouren des unbewußten Innenlebens, nicht auf den zufammengetragenen 
Detaild der äußeren Züge aufbaut. Nach diejem Inſtinct behandelt fie auch 
den Tod. Die Todesicene hat für fie nur Bedeutung, ſofern fie das Snnen= 
leben jpiegelt. Als organiicher Auflöfungsproceß ift fie ihr ganz gleichgiltig. 
Sie hat den Tod nicht an Kranfenbetten ftudirt, und fie machte ihn kurz ab, 
in „Fedora“ jomwohl, wie in der „Cameliendame”. Im eriteren Etüd war 
es der plögliche, kurze Entſchluß, das Gift zu nehmen, was fie unterſtrich, 
in legterem die Freude, den Geliebten zu halten und bei ihm zu verlöfchen. 

Und nun die Lüge — mit welcher Selbitverjtändlichfeit giebt fie Die 
Duſe. Ihre Lüge und ihre Falichheit find gemwinnend, eifrig überredend, 
ein Stück Phantafie wie beim Kinde. Sie find das Integrirende am 
Weibe, das mit jo Vielem zu fämpfen bat, eine Waffe, deren Anwendung 
ihr Genuß ift und bei deren Führung fie immer ganz bejonders einnehmend 
und jcehlau liebenswürdig ift. Auch wer den Tert nicht veriteht, fieht es ihr 
an, wenn fie lügt, fie ift dann jo bejonders lebendig, mit großen zwingenden 
Augen und einer überjprudelnden Beredjamteit. 

Ein gutes italieniihes Stüd jpielte die Dufe nur — die „Cavalleria 
rusticana“, Sie war darin am meilten Naturaliftin, denn fie jpielte, 

was fie täglih vor Augen gehabt, ihre Umgebung, ihre Landsmann 
ihaft, nicht jo, was fie ihrer eignen Seele abhordhte. Ihre Santuzza, 
das verlaffene, übernächtige, verwahrlofte Mädchen mit den rauben, lang: 
lojen Stehltönen der Verzweiflung war echt und überzeugend, aber die barbarijche 
MWildheit der Angeberin, — das war etwas, was einen an biefem dumpfen 
blajien, jhmwächlihen Gejhöpf überraſchte wie ein Brüllen aus der Kehle 
eines Rebe. 

IV, 

Und nun summa summarum? Eleonore Duje geht von Tournee 

zu Tournde. Sie gebt jett nach Amerika, fie wird wieder nad) Berlin fommen, 
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und wieder nach Petersburg und Wien, und wo fie jonjt geweſen und nicht 
gewejen ift, hingehen. Sie wird reifen und reifen und fpielen und fpielen, 
wie alle Virtuofinnen vor ihr. Sie wird es müde werden, unſäglich müde 
— man fieht e8 ihr jegt jchon an — aber fie wird es nicht fein laſſen 
fönnen. Und fie wird Virtuofin werden, wie alle die anderen. 

Und wenn wir fie wiederjehen werden, wird fie dann noch biejelbe 
jein, die fie jegt iſt? Ihre Technik iſt außerordentlih, aber der Inhalt 
ihrer Kunst ift einfach: er ift Melancholie und Nobleſſe. Wird diejer zitternd 
ipröde Grundton der Dufeihen Weibnatur fih aushalten laſſen in unendlichen 
Wiederholungen * Darum babe ich in diejen unzulänglihen Linien das Eigenfte 
ihres Weſens, wie es fi) mir darjtellte, mit angeftrengten Händen feſtzu— 

halten gejucht, weil fie jett noch fich jelber ganz beifammen hat. Ihre Natur 
ift nicht von den mafliven, die fih immer wieder ausheilen und überall 
durchboren. Sie hat Alles, was fie giebt, auf eine Note geſtimmt, die jonft 
in der Schauſpielkunſt nur mitflang — auf die Innerlichkeit. Sie ift für 
mich das Weibgenie auf der Bühne. 

Man gebraudt jett das Wort Genie auf zweierlei Weije: entweder 
leichtfinnig oder ungern. Entweder wird es jedem Trompeter nachgeworfen, 
oder es wird verweigert. Man erfenni an, dab es jdhaufpieleriiche Genies 
giedt, gegeben hat und vielleicht auch geben wird. Aber mir ilt es noch 
nicht aufgefallen, dat der Verſuch gemacht wurde, zwiſchen dem weiblichen 
und dem männlichen Schaujpielergenie zu unterjcheiden. 

Vielleicht lag e3 daran, daß fie fich auch nicht jo wehentlich von einander 
unterjchieden. Der Held war männlich, und die Liebhaberin war weiblich, 
die männlichen oder weiblichen Alten waren fomijch oder weinerlid, und die 
Charakterdarjteller beiderlei Gejchlecht3 waren gewöhnlich böſe Menſchen. Die 
Unterſchiede beruhten auf Neußerlichkeiten in Kleidung und Haltung und 
Stimme; man jab, das war ein Weib, aljo brachte fie wohl auch die Ge- 
fühle eines Weibes zur Darftellung; die Tradition herrſchte, und nach ihr 
bildete jicb die weiblihe Schaujpielerin am Mann, fte deflamirte und tragirte 
wie der Mann, jogar mit den befannten tragiihen Schritten. Mas die 

Bühne brachte, daS waren Typen, nicht Individualitäten, und ich habe jelbit die 
größten Schaujpielerinnen der älteren Schule nur wenig davon abweichen jehen. 

Im Gonverjationsftüd war mehr die Beobachtung des Lebens, d. h. 
die Darftellerin war vor Allem Dame, und die Empfindungsgrenze der Dame 
war notwendig auch ihre Empfindungsgrenze. Und der Tragddin, wie der 
Converjationsichaufpielerin fam es doch vor Allem darauf an, wie fie fich 

am beiten ausnahm. 
Aber der Duſe kommt es gar nicht darauf an, wie fie fi ausnimmt. 

Alles, worauf e3 ihr ankommt, ift eine Empfindung, eine Seelenihmwingung, 
die fie überwältigt, ein Geheimnis ihrer Natur als Weib, das nad) oben 
drängt, zum Ausdrud zu bringen. Sie jpielt auch nicht realiftiih, d. b. mit 

dem Beitreben, durch die Wahrbeit ibres Spiels im Allgemeinen einen er: 
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ichütternden Eindrud zu machen, was fi immer am beiten auf dem Wege 
der pathologiſchen Erjcheinungen, wie Hujten, Krämpfe, Todestampf, Wahn: 
finn, Wolluftzudlungen 2c., erreichen läßt, da dieje auch wirflich die ausdrucks— 
fähigften und grob wirfjamften find. Das ift nichts für fie, das ift allge 
meine Schaufpielfunft für beide Geſchlechter. Was fie will, das ift ihre 
eigene Seele, ihr eigenes Weibjein, die ganz individuelle Vibration ihrer 
Phyſis und Piyche zum Ausdrud zu bringen. Das kann jie nur, inden fie 
ganz fie jelbit ift, d.h. ganz natürlid. Daher hat fie diefe Geberden, diefen 
Tonfall, dies ungejchminkte Alter, das man jonft nie auf der Scene fieht; 
denn ihr Körper iſt nichts anderes für fie, al3 ein Inſtrument ihrer Weib- 
jeele. — 

Was ift Genie? Man bat darunter bisher immer ein Uebermaß — 
d. h. ein im Verhältniß zu den Durchichnittsmenjchen größeres Quantum und 
eine höhere Entwidelung — von Intellect, Phantafie und Leidenichaft zu- 

ſammen, aber doc mit einem Webergewicht in's Geijtige bin verjtanden. 
Das Genie war eine männliche Eigenichaft, und wenn man vom Genie des 
Weibes ſprach, jo verſtand man darunter ungefähr daljelbe, worin man das 
Genie des Mannes ſah. Durchſeelung verftand 'man faum unter Genie, 
verfeinerte Gejchlechtlichkeit auch nicht. Es war eben noch ein recht taten: 
bafter Begriff. E3 giebt allerdings auch eine Art von mweiblichem Gente, 
aber wo das Weib Genie it, da ift e3 dem Mann am allerunähnlichiten 
und am meijten Weib, denn da ift es productiv aus eriter Hand, aus jeiner 

Weibheit heraus, aus feiner durchjeelten Sinnlichkeit. Dieſe VBroductivität hat 
Eleonore Due. 

Die Productivität des MWeibes hat es vorzugsweije immer zur Schrift: 
ftellerin und zur Echaufpielerin gemacht, d. h. es den beiden Aeußerungs— 
formen des Innenlebens zugetrieben, die die directeften und unmittelbarften 
und in denen die geringften techniihen Schwierigkeiten zu überwinden find. 
Das Weib mit den kurzen Wellen feiner Impulſe bedarf des raſchen Um— 
ſatzes jeiner inneren Cchwingungen. Die bei Weiten meilten Frauen drängt 
e3 zum Schaufpielertbum, und feiner Productivität entiagt das Weib jo 

ſchwer, wie der der Bühne. Warum? wir wollen Eitelfeit und die anderen 
untergeordneten, nad außen gehenden Negungen bei Seite lafjen und uns 
eine Duſe vorjtellen, wie fie auf der Bühne wirkliche Thränen weint, wirf- 
liche piychiiche und vielleicht auch körperliche Leiden fühlt, ſich wirklich ver: 
theivigt und ſich wirklich freut. 

Wir wollen von der Fähigkeit der Autojuggeftion uud von der Senfibis 
lität der Nerven abiehen und fragen: Was fucht das Weib auf der Bühne? 

Senfationen. 
Die prodbuctive Natur kann es in der Monotonie des wirklichen Lebens 

nicht aushalten. Das wirkliche Leben ift Einförmigfeit. Einförmigleit in der 
Liebe, Einförmigfeit in den Verrichtungen, Einförmigfeit in den Genüſſen, 
Einförmigfeit im Leiden. Dieſe Einförmigfeit, den Halbichlaf des täglichen 
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Daſeins zu unterbrechen, iſt der Drang aller überſchüſſigen Vitalitätskraft. 
Dieſe Vitalitätskraft kann mehr oder weniger ich-erfüllt ſein. Für die ganz 
ich-erfüllte, d. h. für die inviduell verperſönlichſte, productive Vitalität iſt der 
nächſte Weg dazu: Dichtung oder Darſtellung. Unter dieſen beiden liegt 
wieder der letztere der Mittheilungsform des Weibes am nächſten. Und das 
Weib, das dieje Senjationen gekannt bat, bejonders die tragiichen, kann nicht 
mehr von ihnen laſſen. Denn es lebt in ihnen mit einer Intenſität, wie nur 

in den jeltenjten Hochmomenten des Lebens. Und dieje kann es nicht bewußt 
genießen. Die fictiven Erichütterungen aber, die doch nicht fictiv find, da 
die erregten Nerven darin zittern, die genießt es in einem jeltiamen Unterbe- 
wußtjein; es genießt ſich jelbit in den Echauern der ausgelöften jeelifhen und 

phyſiſchen Schwingungen, es genießt jich jelbit in den taujend Neflerwirfungen, 
und es genießt fich ſelbſt in der darauffolgenden, ganz reellen Ermattung und 
Abſpannung. Unjer Leben, das für die meiften rauen ein ewiges halbwaches 
Warten auf das Niemalsfommende, oder ein ‚arbeitsvoller Werktag ift, unſer 
Leben wird für die geniale Schaujpielerin ein Doppeldajein voller brennender, 
heißer Farben — Echmerzensfarben und Luftfarben. Sie kann mit dem 
vollen Senjualismus des Weibes — was die meilten andern Frauen nie 
fönnen, oder fich nie geftatten — jede innere Schwingung bis in ihre Spiße 
treiben und ausklingen laijen, die ganze Scala der Weibgefühle genießen und 
ums und ausleben. Und da das immer halb Wirklichfeit und halb Fiction 
it, und da nach der ungeheuren Steigerung immer die Leere zurückbleibt, 
darum find bie großen Schaujpielerinnen immer auch die großen Des— 

‚ Wufionirten, darum vielleicht ift das jühe Geficht der Duje jo voll kranker 
Müdigkeit und hoffnungslojem DVerlangen. Aber die heißen Farben, Die 
Schmerzensfarben und die Luftfarben, lorfen immer von neuem, und darum 
fönnen fie nicht davon, die großen Tragödinnen, vom Leben der Bühne; 
aber allmählich, ganz allmählich ichlafit die innere Intenſität ab, und die 
Farben werden fahler und falicher. 

Nord ımb Eid. LXIV. 191. 13 
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I: 

For genau hundert Fahren erichien eine deutiche Ueberſetzung der 
A Selbftbiographie Benjamin Franklins, die Herder in jo hohem 

| Grade begeiiterte, daß er fie zum Ausgangspunkt jeiner für die . 
Oeffentlichfeit neu bearbeiteten Briefe zur Beförderung der Humanität wählte. 
Er berichtet darin von Franklins Plan, in Philadelphia eine Gefellichaft der 
Humanität zu ftiften, und giebt ausführlich die Fragen wieder, die jedes 
Mitglied zu beantworten hatte. Die mwichtigiten lauteten: „Haben Sie irgend 
eine bejondere Abneigung gegen eins der biefigen Mitglieder? Erklären Sie 
aufrichtig, dab Sie das Menſchengeſchlecht, ohne Rüdficht, von welcher 
Hantirung oder Religion ‚jemand fei, überhaupt lieben? Glauben Sie, daf 
„jemand an Körper, Namen oder Gut, blos jpeculativer Meinungen oder 
der äußerlichen Art des Gottesdienftes wegen, gefränft werden müſſe? Lieben 
Sie die Wahrheit um der Wahrheit Willen, und wollen Sie fich beftreben, fie 
unparteiiich zu juchen, und wenn Sie fie gefunden, auch Anderen mitzutheilen?“ 
„Das Philadelphia, für das dieje Gejellihaft geftiftet iſt, kann überall Liegen,“ 
ichrieb Herder, und ein imaginäres Geſpräch mit Freumden führte zum Bund 
der Humanität, mit dem Grundjag des Apoitels: Unter uns ift fein Jude 
noch Grieche, Fein Knecht noch Freier, fein Mann noch Weib; wir find 
Eins und Einer. 

In Wirklichkeit iſt es damals zu der Gründung einer ſolchen Ver: 
einigung nicht gefommen, aber Herders Gedanken, im Zufammenhang mit denen 
eines Leſſing, eines Kant, eines Goethe und Schiller haben im Stillen weiter 
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gearbeitet, fie find auch außerhalb Europas auf fruchtbaren Boden gefallen, 
und während wir uns mit mehr oder weniger müßigen Speculationen über 
fie abmühten, haben fie fih in Amerifa in praftifche Thaten ungejegt; von 
dort aus kommt, wie zu Herders Zeiten, die Anregung zu uns zurüd. 

Profeſſor Felix Adler, der von Kant am meilten beeinflußt worden ift, 
gründete im Jahre 1876 in Nemw-Norf die erſte Gejellichaft für ethiiche 
Eultur, die injofem mit Herder Bund der Humanität übereinftimmt, als 
die Duldung gegen alle Menjchen, welches auch deren theologiiche oder philo- 
jophiiche Ueberzeugungen jein mögen, ihr Grundjag it. Der Zweck des 
Dereines ift die Vertiefung und Läuterung bes fittlihen Lebens feiner Mit- 
glieder; er will nicht, wie etwa eine religiöfe Secte, eine neue Trennung 
durch Aufitellen neuer Glaubensartifel herbeiführen, er will auf Grund der 
allen Guten gemeinjfamen moraliihen Begriffe die Schranken zwiſchen den 
religiöfen und jocialen Parteien niederreißen. Der Gründer, ber mit ſtaunens— 
werther Energie und rajtlojem Eifer feiner Sache große Verbreitung und 
werfthätige Unterftügung verichaffte, wendete jeine praftiiche Thätigfeit haupt: 
ſächlich der ethijchen Erziehung zu, die dort, wie überall, in der Schule wie 
in der Familie gar jehr vernadläffigt wird. Die Sprecher der Gejellichaft 
halten jeden Sonntag eine Nede, die auch von Nichtmitgliedern gern gehört 
wird, leiten den moraliichen Unterricht der Kinder und verfammeln an 

verjchiedenen Abenden der Woche junge Leute um fi, die ſich über be— 
ſtimmte Fragen der praftiichen Ethik ausſprechen. So ftellte zum Beifpiel 
die ethiiche Gejellihaft von St. Louis in ihrer Sommerſchule für ange: 
wandte Ethik folgende Fragen zur Discuffion: Iſt es möglich, im Gejchäft 
durchaus redlich und dabei mit Erfolg thätig zu fein? Iſt es im der Politik 
möglih? ꝛc. In derjelben Gefellichaft bildeten fich geiellige Vereinigungen 
von Arbeitern und Arbeiterinnen, bei denen Vorträge verjchiedenen Inhalts 
gehalten, auch Feine Concerte veranftaltet wurden. 

Außer in St. Louis traten in Philadelphia und in Chicago ähnliche 
Gejellichaften zujammen, von denen jede ihre bejonderen Sprecher hat; bie 

von Chicago wurde von William M. Salter, einem ebenjo bedeutenden 
Redner wie ausgezeihneten Menjchen, begründet, deſſen Vorträge unter dem 
Titel: Die Religion der Moral von Profeſſor G. von Giäyefi in die deutiche 
Sprache überjegt worden find und zu dem jchönften gehören, was auf diejem 
Gebiet bisher geleiltet worden it. Dem großen Publifum find fie zunächſt 
fremd geblieben, und faft jchien es, al3 ob die Frage des Ueberſetzers: Hat 
die ethiihe Bewegung eine Zukunft? verneinend beantwortet werden mußte, 

wenn der Antrieb dazu im Stillen nicht auch bei uns thätig gemejen wäre. 
Was Marie von Ebner:Eichenbah in ihrem „Gemeinde-Kind“ ausjpricht, 
daß eine neue, eriöfende Neligion von drüben zu kommen jchiene, empfanden 
Viele mit ihr. Es war ihnen, al3 jtänden fie plöglich auf eigenen Füßen, 

während fie bisher mit verbundenen Augen von einem Unbekannten geleitet 
wurden; als erwachten fie nach langer Krankheit zu neuer Kraft. Durch 

13* 
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das ganze Buch zieht ſich der Gedanke: „Ich glaube, dab wir gewöhnlich 
viel zu niedrig vom Menjchen denken. Die höhere Natur liegt in uns 
Allen: fie wird nicht oft angerufen, und vielleicht aus eben diefem Grunde 
bleibt das menjchlihe Leben auf einem jo niedrigen Stande, wie e$ in der 
That iſt. Laßt eine neue Religion erftehen, welche e3 wagt, den Menjchen 
bei jeiner beiten Seite zu fallen, welde ihn zur Gerechtigkeit, Großmuth 
und allem Edeln auffordert, blos weil ſie jein wahres und eigentliches Leben 
find: und ich glaube, die Welt wird erftaunen über die Antwort.” Für 
die große Mehrheit der Gebildeten unjerer Tage repräjentiven dieſe Worte 
eine ganz neue Weltanſchauung. Der Findliche Glaube, der fie einit an 
einen himmlischen, gerechten Leiter aller Dinge fnüpfte, der in blindem 
Vertrauen von ihm Schuß und Vergeltung des Böfen und Guten ficher er- 
wartete, ift den Meiſten in feiner bejeligenden Urjprünglichkeit verloren ges 
gangen, und da ihnen von dem früheren Zuftand nur bie Ueberzeugung von 
dem irdiihen Jammerthal und der Schlechtigfeit der Menjchen übrig geblieben 
ift, jo findet der Peſſimismus in jeiner trübften Gejtalt überall Eingang, 
und die Idealloſigkeit lähmt jede freudige Thatkraft. Dagegen jagt Salter: 
„Die alten Religionen ſcheinen uns in die Geheimnifje deſſen einzuführen, 
was hinter dem Schleier liegt: die neue bemächtigt ſich jener Geheimniſſe 
und macht fie in ihrer ganzen Hoheit zum Biel und zum Geſetz des menſch— 

lihen Lebens. Die alten Religionen laſſen uns auf unjeren Knieen in ver: 
zückter Betrachtung und Anbetung: die neue heißt uns aufitehen und glauben, 
daß Alles, was die Menichen angebetet haben, Alles, was fie geträumt haben, 
Alles, was jo hoch über ihnen und ihrer Macht entrückt jchien, die Menjchen 
in Zufunft werden und verwirklichen werden.” Damit ſtimmt der Cat aus 
dem Programın der ethijchen Geſellſchaft von Chicago überein: „Während 
fie gänzlich außerhalb der — chriſtlichen und jüdiichen — Kirchen fteht, ver: 
wendet fie ihre Zeit nicht darauf, diejelben anzugreifen, jondern jucht das 
Werk aufzunehmen, welches diefe in einem jolhen Maße ungethan gelajjen 
haben: das Werk der moralifhen und jocialen Reform.” Das der moralis 
ſchen jteht dem der jocialen voran, und Salter betont deshalb zunächſt Die 

moraliſche Cultur des Einzelnen. Mit den glühenditen Worten, an denen 
jeine begeifterte Sprache jo reich ift, jpricht er von dem gebeiligten Geſetz 
der Moral, das über allen Sitten, Meinungen und Gebräuchen fteht, mit 
denen e3 ſo oft fälfchlicherweiie verwechjelt wird. Die Anficht, daß Moral 
nur verfeinerte Selbftjucht ift, da der Menſch nicht fähig fei, freiwillig einem 
höheren Gejeg zu folgen, freiwillig für Andere zu leben und zu leiden, ver: 
dammt er als den wahren Unglauben, den allein zu verfolgenden Atheismus 
und verlangt von dem Sünger der echten Moral, daß er durch fie ſich über 
feine perſönlichen Intereſſen zum Gedanken der Menjchheit erhebe, denn erft 
die Allgemeinheit des jocialen Fühlens Tann als Maßſtab jeines Werthes 
gelten. Vol klaren Ernites beantwortet er die Frage, was als eine mora— 
liche Handlung angeiehen werden fann: Sie muß unfere eigene Handlung 
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jein, aus unjerer tiefſten Ueberzeugung hervorgehen, nicht dem Herkommen 
oder der Mode folgen; fie muß fich ihres guten Zweckes bewußt jein; fie 
muß freiwillig geicheben und nicht aus Selbitintereiie; fie muß einem Grund» 
jag und feinem vorübergehenden Trieb entjpringen. 

Damit führen die Gedanken Salters zu denen eine anderen Buches 
binüber, das ebenfalls den Spreder und Gründer einer ethiichen Gejellichaft 
Mr. Stanton Coit, zum Verfajer hat. Seine Reden: „Die ethiiche Be— 
wegung in der Religion”, von Profejjor G. von Gizycki überjegt, kamen zu 
einer Zeit heraus, als der myjtiich-trübe Nebel des Rembrandtbuches das 
ganze Literariiche Intereſſe zu verichlingen drohte, und nur Wenige fich gern 
von dem bequemen, vortheilhaften „Helldunkel“ zum vollen Licht des neuen 
Werfes wandten, umjomehr, als es rückſichtslos die moralischen Schäden des 

Einzelnen wie der Gejammtheit beleuchtet. Die Forderungen, die Salter 
ftellt, vertieft und verſchärft Coit; was jener unter einer moralijchen Handlung 
veriteht, verlangt diefer vom ganzen inneren und äußeren Leben. Die Tugend 
der intellectuellen Nedlichfeit, die von feiner Religion anerfannt, geichweige 
denn gelehrt worden iſt, betont er bis in ihre äußerjten Conjequenzen: „Der 
Augenblid, in welchem die intellectuelle Nedlichkeit in der Religion Har als 
eine Pflicht erfannt wurde, bezeichnet eine Epoche in dem moralijchen Fort: 
ihritt. der Welt... .. Wir predigen nicht die Freiheit, jondern die abjolute 
Verpflichtung, jelbit zu denken, oder andernfall3 überhaupt feine Meinung zu 
baben, — nit das Recht, ſondern die Pflicht jorgfältiger Unterſuchung. 

Profeſſor Clifford drücdt es nicht zu ftarl aus, wenn er jagt: Wenn ein 
Menſch, welcher einen Glauben hegt, der ihm in der Kindheit gelehrt, oder 
zu dem er jpäter überredet worden ijt, irgendwelche Zweifel, welche hinfichtlich 
dejjelben in feinem Geifte entftehen, niederhält oder vertreibt, gefliſſentlich 
das Lejen von Büchern und die Geſellſchaft von Menſchen vermeidet, welche 
denjelben in Frage ftellen oder unterfuchen, und diejenigen Fragen für 
irreligiös hält, welche nicht leicht geftellt werden können, ohne denjelben zu 
ftören, — dann ift das Leben jenes Menjhen eine große Sünde gegen die 
Menichheit. — E3 ift Jedermanns Pilicht, fügt Coit hinzu, die große ge- 
mifchte Maſſe wahrer und falicher Meinungen, welche wir von der Vergangenheit 
erben und welche die wahre Luft und Nahrung bilden, wovon wir als moralijche 
Weſen leben, reinigen zu helfen. Wir vernachläjligen unſere Vorrechte und 
ſetzen unjere Pflicht hintan, wenn wir einen einzigen Zweifel unterdrüden, 
oder Wahrheiten unjere Beiſtimmung geben, welche zu glauben wir nicht gute 
Gründe haben. Die Wahrhaftigkeit, die von jedem Menſchen, was jeine 
Worte betrifft, verlangt wird, verlangt die höchſte Moral von feinen Gedanfen 
und Thaten. E3 darf nicht, wie bisher, als Tugend gepriefen werden, wenn 
man blindlings einer religiöjen, politiihen, fünftlerifchen oder ſonſtigen Partei 
jolgt, fich zur Puppe in der Hand Anderer macht, genährt von den eigenen 
Vorurtheilen, Intereifen und Begierden. Gegen die Faulheit im Denfen, 
gegen die Stumpfheit im Fühlen gilt es Front zu machen, wie die größten 
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Geifter aller Zeiten es gethan haben. „Habe Muth, Dich Deines eigenen 
Verftandes zu bedienen!“ ruft Kant im Beantwortung der Frage: was tjt 
Aufklärung? und jagt weiter: „Faulheit und Feigheit find die Urſachen, 
warum ein jo großer Theil der Menſchen, nachdem fie die Natur längjt von 
fremder Leitung freigefprochen, dennoch gerne zeitlebens unmündig bleiben ; 
und warım es Andern jo leicht wird, fich zu deren Vormündern aufzumwerfen. 
Es it jo bequem, unmiündig zu jein. Habe ich ein Buch, das für mich Ber: 
ftand hat, einen Seeljorger, der für mich Gemwiljen hat, einen Arzt, der für 
mich die Diät beurtheilt, jo brauche ich mich ja nicht jelbjt zu bemühen. Ich 
habe nicht nöthig zu denken, wenn ich bezahlen kann; Andere werden das 
verbienftliche Gejchäft jchon für mich übernehmen.” In jeiner Idee zu einer 
allgemeinen Geſchichte in weltbürgerlicher Abficht jagt Kant: „Alles Gute, 
das nicht auf moraliſch-gute Gefinnung gepfropft ift, iſt nichts als lauter 
Schein und ſchimmerndes Elend.” Und Herder betont, daß die einzig wahre 
Religion Gemiljenhaftigkeit fei, d. h. Gehorfam gegen das Gewijjen, den 
inneren Richter. Goethe ſpricht fein Urtheil häufig dahin aus, daß der Menſch 
ihm lieber jei, der auf eigenem Wege irre geht, al3 der auf fremden Wege 
recht wandelt; und ein anderer großer Dichter, Milton, jagt: „Wenn ein 
Mann Dinge glaubt, bloß weil jein Paſtor jo jagt oder die Kirchenverjammlung 
fo beftimmt, ohne andere Gründe zu fennen, jo wird, ob auch jein Glaube 
wahr wäre, doch die Wahrheit jelbit, welche er befigt, jeine Kegerei.” Sie 
alle jprechen, wenn auch mit verjchiedenen Worten, von der intellectuellen 
Redlichkeit, einer Tugend, die ihrer Prediger harrt und geübt und verbreitet 
werden müßte, wie feine andere, und zwar nicht nur von denen, deren Stimme 
von Vielen gehört wird, ſondern von jedem Einzelnen im Eleinften Kreis. 
Grade auf den legtgenannten Punkt weijen die Lehrer der ethiichen Gejell- 
ichaften ftet3 aufs Neue hin. Uns fehlen Menichen, die in Wort und That 
gegen die Unwiſſenheit, gegen die verfumpfte Moral, gegen die rohen Sitten, 
gegen die Mibachtung, welche die Männer den Frauen beweifen, gegen die 
Selbjterniedrigung der Frauen, gegen die Frivolität und den Lurus kämpfen; 
denn alle fittliche Culture des Einzelnen fol nur zur Eultur der Geſammtheit 
führen. Der Menſch ift fein Kunſtwerk, das nad jeiner Vollendung einem 
ihön erleuchteten Naum zur Zierde gereicht, jondern ein Motor, der forte 
wirkende Kräfte erzeugt, in der freien Natur, womöglich im Sturme ſtehend. 

E3 wäre ein todtes Capital, das die ethiichen Gejellichaften hervorbrächten, 
wenn es nicht zum Wohle Aller angelegt würde. Salter wie Coit jtellen 
den Menjchen nicht nur auf eigene Füße, fie fügen ihn auch als Glied in 
die Kette der Menichheit ein; doch während die gewöhnlihe Art der Wohl 
thätigfeit den moraliih und phyſiſch Blinden und Lahmen gleichjam jährlich) 
neue Stecken ſchenkt, mit denen fie ſich weiter durch's Leben tappen, fuchen 
fie die Uebel jelbit zu heilen. Sie vertröften nicht mit Worten, die für den 
Leidenden nur Stacheln haben, auf die Zukunft, auf Vergeltung oder Heilung 
irgend welcher Art; fie faſſen ſelbſt zu, um al’ dies herbeizuführen. Ein 
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faft vergejjener deutſcher Philofoph, J. Fries, jchrieb einmal: „Wir haben 
ein orientalifches, ein griechifches und ein chriltliches Zeitalter gehabt, wir ftehen 
jest an der Schwelle des Zeitalter der Humanität.“ it dies der Fall und 
find wir berufen, es herbeizuführen, jo dürfen wir nicht mehr jo oft von 
unjerer Barmherzigkeit, unjerem Mitleid den Armen und Elenden gegenüber 
iprechen, jondern von Gerechtigkeit und Liebe; das Gefühl des Hinabfteigeng 
zu ihnen, das Vielen jo beſchämend ift und jo verbitternd gewirkt hat, kann 
nur dadurch weichen. Coit erzählt von einer kirchlichen Armen-Miſſion, die 
an fi ein gutes Werk that, wobei aber der Mifjionar jene Hauptlehre den 
Armen vorhielt: Ihr Fönnt nicht mäßig und nicht rechtichaffen leben, wenn 
ihr nicht die Hilfe von oben erbittet; in euch jelbit liegt nicht die geringfte 
Kraft, Recht zu thun, fie fommt nur durch Chrifti Gnade. „E3 war nicht 
genug,” jagt Eoit, „daß fie arm und ungebildet und ohne die höheren Freuden 
und Genüſſe des Lebens waren: er mußte fie jenes unihätbaren Juwels 
berauben, des freudigen Bewußtſeins, welches Jeder befigt: die Kraft zu 
baben, jeine Pflicht zu thum. Ich begehrte aufzuftehen und zu jagen: Es 
iſt nicht wahr, was Du predigit, ich weiß es, es ift nicht wahr. . .. Ihr 
fönnt mäßig jein, ihr fönnt männlich jein, es liegt in euch, ihr habt das 
Vermögen dazu in euch. Ihr möget arm fein und ungebildet, ſelbſt unmäßig 
und umehrlich, aber lajjet Keinen wagen zu jagen, daß ihr unfähig feid, alle 
Verjuchungen zu überwinden.” Die Kraft, Recht zu thun, ift ebenjo ein Theil 
unferer jelbit, al3 die Kraft, zu eifen und zu fehen; es gilt dieſe Kraft an: 
zurufen, den Glauben an fie zu erweden, Selbitadhtung zu ſchaffen und dadurch 
zu moraliichem Streben anzuftacheln. 

Das find in großen Zügen einige der leitenden Gedanken, welche die 
etbiijhe Bewegung in Amerifa wach gerufen und verbreitet haben und die 
bei uns immer weitere Kreiſe zu gleichen Beitrebungen begeiftern. In 
Berlin hat fich beſonders der deutſche Mitherausgeber des auf Stanton 
Coit3 Anregung 1890 gegründeten „International Journal of Ethies‘“, 
Profejjor Dr. ©. von Gizyeki, um die Verbreitung der Ideen jener Ver: 
einigungen mit joldem Erfolg bemüht, daß ihr amerifanijcher Gründer, 
Pier. Adler, bei einem Beſuch in Berlin, die Stiftung einer deutichen Ge: 
jellichaft befürmortete. Er gab zwar jelbjt zu, er habe hier zuerji das Ge- 
fühl gehabt, vor Mauern zu ftehen, ohne entſcheiden zu fünnen, ob fie von 
Stein oder von Eijen jeien; aber jein Vortrag, den er im März v. J. vor 
einem kleinen Kreije hielt, jchlug die erſte Breiche in diefe Mauer. Im April 

luden Geheimrath Kriftaller und Profeſſor von Gizycki zu einer zweiten Ver— 
jammlung ein, wobei Zeßterer über die Beitrebungen und Ziele der amerifa- 
niſchen Gefellichaften ſprach und ein Comit6 von Damen und Herren gewählt 
wurde, das die weiteren Vorbereitungen zur Gründung einer deutſchen Ge: 
jelichaft in die Hand nahm. Folgendes Programm wurde zunächit aufgeitellt: 

„Die Gejellihaft für ethiiche Cultur will zu gemeinfamem Wirken 
dur That umd Wort alle Diejenigen (Männer wie Frauen) vereinigen, 
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welche die Nothwendigkeit anerkennen, der FFeindfeligfeit und dem Unmaß 
in der Menjchenwelt engere Schranken zu ziehen, und welde auch gemillt 
find, Selbſtbeherrſchung, Gerechtigkeit und liebreihe Mitempfindung in fich 
und in Anderen zu pflegen. 

Den Mitgliedern aller anderen in autem Glauben handelnden Ge: 
meinfchaften offen stehend, mill die Gejellichaft ſelbſt Feinerlei Partei: 
jtellung einnehmen; fie läßt vielmehr ihren Mitgliedern vollſte Freiheit 
in religiöjen, focialen, politiichen Ueberzeugungen. 

Die ethiſche Gejellihaft will alle Beftrebungen unterjtügen, welche 
die ernite Befinnung auf die gemeinjamen Grundlagen menjchlicher Ge— 
fittung und die entſprechende Geftaltung der Erziehung und Lebensführung 
zu fördern geeignet find.“ | 

Eine Verfammlung im Mai, bei der Vertreter und Vertreterinnen der 

verſchiedenſten politiihen und religiöfen Richtungen anmwejend waren, eröffnete 
eine Dame mit einer Klarlegung der Bewegung im Allgemeinen, an die fich 
Discuffionen Fnüpften. 

Bis dahin war noch nichts darüber an die Deffentlichfeit gedrungen; 
jest erihien in der Nationalzeitung vom 15. Mai ein längerer Artikel, und 
Ende Juni kam eine Keine Brofchüre heraus: „Die ethifche Bewegung in 
Deutichland. Vorbereitende Mittheilungen eines Kreijes gleichgefinnter Männer 
und Frauen zu Berlin” (Dümmlers Verlagsbuhhandlung), die als die erite 
Kumdgebung diefer Art die vollite Aufmerkjamfeit verdient. Die Anonymität 
der kleinen Schrift wird dadurch erklärt, dab „einige der Männer und 
Frauen, deren Mitwirkung den übrigen erwünjcht war, einer kurzen Frilt 
bedurften, bevor fie voll und ganz für die Sache der ethiichen Bewegung 
eintreten konnten, theils weil fie zur Zeit im bejonderer Weiſe mit über: 
nommenen Brlichten belaftet find, theils weil es ihnen nicht zuläffig ſchien, 
durh ihr perlönliches Hervortreten auch nur entfernt und mißverſtändlich 
den unberechtigten Eindrud zu erweden, als ob die Inſtitutionen oder die 
Kreije, innerhalb deren fie zur Zeit bejondere Vertrauensftellungen einnehmen, 
auch in diejer Angelegenheit mit ihrer Ueberzeugung und mit ihrer Autorität 
hinter ihnen ftänden.” 

Als Profeffor Felir Adler am 3. Juli wieder in Berlin anwejend war 
und vor einem großen Zuhörerkreis eine begeiftert aufgenommene Rede hielt, 
jollte die Heine Brofchüre ihn von dem neuen glücklichen Sturmlauf gegen 
die von ihm gefürchteten „Mauern“ überzeugen. 

Der Anhalt theilt fich in drei Theile: dem vorhin erwähnten Artikel 
der Nationalzeitung, der über die bisherige Entwidelung der ethiichen Be: 
wegung referirt, die Eröffnungsrede der Maiverfammlung und ein zuſammen— 
faſſendes Schlußwort. Was beim Durchlefen der Brojchüre zuerft als der 
wejentliche Unterfchied zwiichen ihr und den amerifanijchen Beröffentlichungen 
auffällt, ift die Betonung des Kampfes gegen die Intoleranz in allen drei 
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Theilen. Man empfindet, dab die Bewegung, weldhe der Zedlitz'ſche Volks— 
ichulgefegentwurf bervorgerufen bat, nicht nur nicht vergangen ift, jondern 
nun einem entjchiedenen Angriff gegen den geiftigen Druck theologiicher Ge— 
walthbaber Platz gemacht hat. „Die ethiichen Gejellichaften,“ jo heißt es, 

„ſtehen auch allen denjenigen kirchlich Gefinnten offen, welche anerkennen, daß 
es etwas giebt, was, unabhängig von jedem religiöfen Bekenntniß, bie 
Herzen verbindet. Nur gegenüber der grundſätzlichen Intoleranz kennt die 
ethiiche Bewegung feine Duldung. Sie betrachtet Denjenigen als einen Feind 
aller menſchlichen Geſellſchaft, der die fittliche Zuverläffigfeit und den jocialen 
Werth feiner Mitmenjhen an ihren Glaubensvorftellungen mißt.“ Sodann 
hält der Verfaſſer eine Popularifirung und gemeinjame Pflege der ethiſchen 
Wiſſenſchaft für bejonders wichtia, um die Unabhängigkeit des Charakters 
und der Humanität von theologiihen Vorftellungen einleuchtend darzuthun und 
eine jo allgemeine Bildung herbeizuführen, daß in Zukunft Jeder gegen die 
beleidigende Behauptung, es gäbe feine allgemein menſchliche Moral energiſch 
proteftiren Fünne. Die Ummälzung der fittlichen Pädagogik ift eines der 
Ziele der ethiſchen Gejellichaft, denn auf feinem Gebiet wird mehr gefündigt 
al3 auf diefem. Die hauptiächlih an der Hand der Bibel geleitete fittliche 
Erziehung der Kinder will der Verfaſſer nicht umſtoßen, er verlangt nur, daß 
die großen religiöjen Denkmale der Vergangenheit nicht die einzige Richtſchnur 
für die Erziehung von Menſchen bilden, die in einer Welt leben und wirken 
jollen, welche ganz andere Anforderungen an fie ftellt, al3 fie es in jenen 
fernen Epochen gethan: „Die Ethik des Familienlebens, die Stellung der 
Frau, die jittlihe Bedeutung der Arbeit, die Fragen der induftriellen und 
politifchen Moral, die Pflicht der intellectuellen Redlichkeit — alle dieſe 
Fragen find den fittlicherr Gejeßgebern jener einfacheren und dem hochent: 
widelten menſchlichen Zufammenleben fernliegenden Zeiten noch nicht zu vollem 
Bewußtſein gekommen.“ So ſehr der Verfajfer auch auf der Eeite der 
Religion fteht — er erzählt, daß Mitglieder der ethiſchen Gefellihaft Amerikas 

durch fie ihrer Kirche zurüdigewonnen wären, und hätte den Ausſpruch des 
Biſchofs Philipp Brooks hinzufügen können, der feinen Zuhörern den Beſuch 
der etbiihen Worträge empfahl — jo rüdjichtslos jpricht er fich gegen die 

orthodore Theologie aus. In einem im „Magazin der Literatur” erjchienenen 
Artikel wird Ddiefer Standpunft am jchärfiten fritifirt und Toleranz aud) 
gegen Intoleranz verlangt. Da jedoch eine ethijche Gejellichaft für. das Gute 
nicht kämpfen kann, ohne das Schlechte zu befämpfen, jo muß fie gerade 
gegen die mtoleranz ihre Waffen am meiſten jchärfen, denn in ihr liegt 
der Grund zu vielen jchweren Mißſtänden unjerer Zeit. Ein Menſch, er 
mag im Uebrigen noch fo rechtichaffen jein, der einen anderen verdammt oder 
auch nur mißachtet, weil er einer anderen religiöfen oder politiichen Partei 
angehört, begeht damit eine offenbare Ungerechtigkeit. Der Werth des Ein: 
zelnen darf in Sachen der Religion nicht nach feinem Verhältniß zu Gott, 
jondern muß nad feinem Verbältniß zur Menichheit beurtheilt werden, und 
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in der Politik frägt es jih nur, ob Sonderinterefjen oder ob das Intereſſe 
‚am Wohl der Gejammtbeit die treibende Kraft ift. 

Der zweite Theil des Heftes, die Rede, welde am 7. Mai d. J. ge: 
halten worden iſt, bejchäftigt fich zunächit mit der Frage, ob die Gründung 
einer ethiſchen Gejellihaft in Deutjchland einem Bebürfniß entjpricht, die fie 
entichieden bejaht, de der Glaubens-, Klaſſen- und Nacenhaß immer mehr 
überhand nimmt und daneben eine alte Weltanfhauung unrettbar dem Zur 
jammenjturz entgegengeht. Der feſte Punkt, auf den wir ung zu ſtellen 
haben, ijt das gemeinſame Mahnmwort aller Religionen: Seid gut, — es iſt 
die Thatjache des Gewijjens. Den Vorwurf, als wollten die Führer der 
ethiſchen Gejellichaft jich jelbit auf ein moraliſches Piedeftal erheben und den 

„Verdorbenen“ unter ihnen Buße predigen, weilt die Verfaſſerin energiic) 
zurüd. Sie find im Gegentheil von der ganz modernen Einficht durch: 
drungen, daß „nur durh Zuſammenſchluß aller ſchwachen Einzelfräfte wirk— 
liche Eulturerfolge zu erringen find”, und wollen fi mit allen guten Ele: 
menten zu diefem Zweck vereinigen. 

Sehr richtig bemerft die Vortragende, daß e3 zunäcit darauf ankommt, 
ideelle, nicht miaterielle Werthe zu jchaffen, daß es gilt bis in's Kleinfte, ja 
bis in die Gejelligfeit hinein, ethijch vorzugehen. Von vielen focialen Re: 
formern wird der leßtgenannte Punkt als zu geringfügig überjehen, während 
e3 gerade wichtig wäre, den gefelligen Verkehr jo zu ethifiren, daß er wieder 
als Anregung und Erholung angejehen werden könnte, nicht als wüfte Kneiperei 
oder blafirtes Zeittodtichlagen, wodurch die Klügften und Beſten nur zu oft 
zu Einfieblern werden. Hätten wir uns nicht angewöhnt, Jedem den Rüden 
zu fehren, der nicht zu unjerer Partei, zu unferer Gejellichaft, ja jelbit zu 
unferem Beruf gehört, wir würden viel mehr Stoff zur Unterhaltung 
finden, wir würden vor allen Dingen viel tiefer in die Menjchen hinein» 
jehen; die jcheinbaren Abgründe zwiichen ihnen würden inmer mehr ver: 
Ihwinden, weil Toleranz und gegenjeitige Achtung fie überbrüdt. Was 
die praftiihe Thätigfeit betrifft, jo betont die Verfaſſerin die Erziehung und 
Bildung der Erwachſenen durch die ethiiche Gejellihaft und weit dabei auf 
Toynbee-Hall, die Niederlafjung einer engliichen Univerjität mitten unter 
der Arbeiterbevölferung Londons, hin, wo junge Männer, die ihr Studium 

beendet haben, höhere Bildung und Cultur zu verbreiten juchen. In einem 
Vortrag, den Profejjor Lujo Brentano im Verein deutiher Studenten gehalten 
bat, erzählt er von diejer Anftalt, die er ſelbſt bejuchte: Die Abendvor- 
leſungen werden ftarf bejucht; die Bibliothef wird eifrig benugt; Gemälde, 
die jih in Privatbefig befinden, Fommen dort zur Ausitellung, und die 
Tonnbee-Männer lehren nicht nur, jondern fie nehmen auch an den Ber: 
gnügungen, an den Clubs und den eigenen Angelegenheiten der Arbeiter 
Theil, wobei die Frage: biſt Du Auglifaner oder Diſſenter, Katholif oder 
Jude, Tory oder Whig, Nadifaler oder Socialdemofrat nicht auflommt, 
fondern nur die: womit kann ich Dir helfen? Die Nefultate find bedeutende, 
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denn die Bildung hat ſich gehoben, und dem Ausländer fällt es beſonders 
auf, daß die geiftige Nahrung der höheren und niederen Klaſſen ein und 
diejelbe ift. Stanton Coit bat durch feine Nahbarjchaftsgilden in London 
und New: Nork Aebnliches erreicht, und Salter verlangt es in jeiner Rebe 
über die focialen Aufgaben junger Männer. Doch die geiftigen Gaben müſſen 
ebenfo wie die materiellen von den Mitgliedern einer wahrhaft ethiichen Ge— 
jellichaft dem Nothleidenden nicht mit einer Art hochmüthigen Mitleids als 
Almojen in den Schoß geworfen werben. Goit führt darüber die Worte 
eined ausgezeichneten PVhilanthropen an: „Nach einer Erfahrung von elf 
Jahren würde ich jagen, daß Keiner die Wurzeln des Uebels berührt, welcher 
nicht den Helfer mit dem, welchem er helfen will, in ein freumbfchaftliches 
Verhältniß bringt;” und der Nefthetifer John Ruskin rief der Geiftlichfeit 
Englands zu: „she jpeift mit den Reichen und predigt den Armen; es wird 
nicht bejjer werden, bis Ihr mit den Armen ſpeiſt und den Reichen predigt.” 

Wenn am Schluß der Rede Kant als derjenige erwähnt wird, deſſen 
Sedanfe von der unfichtbaren ethiihen Gemeinde jet jeine Verwirklichung 
findet, jo darf auch Leſſing nicht vergejfen werden; denn fein Freimaurer: 
Geſpräch „Ernſt und Falk“ gipfelt in demjelben Gedanken. Als ein Frei: 
maurer-Bund ohne Geheimniffe und ohne Ausichließung der Frauen kann 
die ethiſche Gelellichaft ja auch bezeichnet werden, bejonders wenn wir des 
Schluſſes gedenfen, den Herder dem Geſpräche Leilings binzufügte: „Alle 
Symbole mögen einft gut und nothwendig geweſen lein; fie find es aber, wie 
mich dünkt, nicht mehr für unſere Zeiten. Für unjere Zeiten iſt gerade 
da3 Gegentheil nötbig: reine, helle, offenbare Wahrheit... . Glaubſt Du 
aber nit, daß man audh dem ort Humanität einen led anhängen 
werde? ... Das wäre jehr inhuman Wir find nichts als Menfchen; 
jei Du der Erjte unjerer Gejellichaft.” 

Im Schlußwort der Brojchüre wird auf diefe und andere ethilche Be— 
wegungen früherer Zeiten hingewiejen; das Chriftenthum war die größte und 
umfaſſendſte, und es liegt nicht an ihm, jondern an der Herrichiucht und dem 
Unverftand feiner jpäteren Verfünder, daß die Bewenung in todten Formeln 
eritarrte. Neuerdings, wo das Bedürfniß nach tieferer Erfaſſung unjerer 
Pflichten, nach individueller Geftaltung des Lebens von innen heraus, ent: 
gegen der früheren gedanfenlojen Nachahmung hergebradter Sitten und Vor: 
jtelungen, immer weitere Kreije ergreift, werden auch im Chriftenthum die 
Stimmen zahlreicher, die es aus jeiner Dornröschen-Verzauberung erlöjen 
wollen. In England wirft Drummond, in Deutſchland Egidy in dieſer 
Richtung; fie eritreben Beide nichts Anderes, als ethiſche Eultur; der einzige, 
allerdings tiefgreifende Unterjchied beiteht in ihrer Aufrehterhaltung des 
Namens Chriftentyum; und doch ift es zweifellos weit beijer, eine neue 
Fahne zu Hilfen, deren klares Bild feinem Mißverſtehen ausgejegt iſt, ala 
eine alte, deren leuchtendes Symbol durd die Flicfarbeit vieler ungejchidter 
Hände nur von MWenigen noch erfannt werden kann. Die ethiiche Gejell- 



196 — £ily von Kretfgman in Berlin. — 

ſchaft fieht jedoch das Wachſen diefer Beftrebungen aus der Mitte der kirch— 
lichen Gemeinſchaften heraus nur als eine Mitarbeit an, die fi, je näher 
dem Ziele, defto ficherer ganz mit ihr vereinigen wird; denn es Tann nicht 
genug betont werden, daß fie durchaus nicht religionsfeindlich auftritt und 
mit den bejtehenden Freidenfergemeinden nicht identiih iſt. Sie taftet den 
Glauben des Einzelnen nicht an, jo lange er jeine perjönlichen religiöfen 
Boritellungen nicht zur alleinigen Grundlage der allgemeinen Moral machen 
will und nicht den Werth des Menſchen an ihnen mißt. 

In einzelnen kurzen Abjchnitten giebt das Schlußwort eine Weberficht 
über die nächſte praftiiche Thätigfeit der Gejellichaft, welche die Hebung der 
ethiichen Bolfsliteratur und Volfserziehung als erites Ziel im Auge bat. 
Von großem Werth wird es dabei fein, die Einrichtungen in Amerifa und 

in Frankreich zu ftudiren und das Gute in ihnen nicht jchablonenmäßig nach: 
zuahmen, fondern unferem Charakter und unjeren Zuftänden anzupajien. 

Das Bedürfniß nah der Gründung eines ethiſchen Unterrichts macht fich 
vielen Eltern immer deutlicher fühlbar, da er „in Folge der religiöjen Be— 
fangenheit ober kirchlichen Abhängigkeit eines Theile der Lehrerwelt zur 
Zeit als höchſt unbefriedigend und für die Charafterentwidelung der Jugend 
bedenklich erachtet werden muß.” Wer fi nur etwas gerade mit dieſem 
Zweig der heutigen Erziehung befannt gemacht hat, muß erfennen, wie jtatt 
Liebe Haß, ftatt Toleranz Intoleranz ſyſtematiſch groß gezogen wird, wie 
die lebendigen Gefühle und Gedanken des Kindes durch Einprägen von 
Worten und alterthümlihen Formeln erjtidt werden und entweder Spottluft 
oder Heuchelei oder Denkfaulheit das Reſultat eines Unterrichtes ift, der 
doch die Grundlage der ganzen Charafterentwicdelung fein ſoll. Profeſſor 
Felir Adler, der fich der moralifchen Erziehung der Kinder mit größter Hin: 
gebung angenommen hat, veröffentlichte ein Buch darüber, das gewiß aud) 
bei uns freudig begrüßt werden wird*). 

In den Schriften unſer großen Denfer und Dichter finden ſich auch 
viele beachtenswerthe Gedanken darüber: ich erinnere nur an Goethes Er: 
zählung von der pädagogiichen Provinz in Wilhelm Meilters Wanderjahren, 
wo die Erziehung nicht auf Furcht umd geiftige Anechtichaft, ſondern auf 
Ehrfurcht und geiftige Befreiung gegründet ift. Doc es jcheint mir einfeitig, 
nur den Lehrern den Vorwurf zu machen, daß fie die ethijche Erziehung 
ihrer Zöglinge nicht richtig zu leiten verftänden; die Eltern tragen viel größere 
Schuld daran. Pan jcheint des Glaubens zu leben, jede Mutter und jeder 
Bater könne von ſelbſt Kinder erziehen, während Menſchen zu bilden die 
ſchwerſte Aufgabe und eine praftiihe Wiſſenſchaft von höchſter Wichtigkeit 
ift, auf deren Gebiet noch Gejege zu finden und Entdeckungen zu machen 
find, wie auf feinem anderen. Es gilt nicht allein die Jugend zu erziehen, 

*, The Moral Instruction of Children. New-York 1892. G. von Giäycki 
wird dieſes Werk in's Deutiche überſetzen. 
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jondern es gilt auch die Erwachſenen heranzubilden, damit fie dazu im 
Stande find. 

Zu ihrer gegenjeitigen Förderung und Belehrung jollen Verſammlungen 
mit Vorträgen und Diskuffionen eingerichtet werden. Es wird babei be: 
jonder3 anregend wirken, wenn die verjchiedeniten Anfichten über einzelne 
Fragen ausgetaujcht werden; nicht3 Fann günjtiger jein, um Selbitbeherrichung, 
Gerechtigkeit, gegenjeitige Achtung und Duldung zu fördern. Mit Recht be: 
tont der Verfaſſer des Schlußwortes, daß die Summirung der kleinſten täg- 
hen Wirkungen dieſer Art die größten Erfolge der Menſchenbildung erziele. 
Es tritt dabei an den Einzelnen die entichiedene Aufforderung heran, auch 
jeinerjeit3 mit zu arbeiten zum Wohle der Gejanmtheit, denn feine dafür 
angewandte Kraft geht verloren. 

Darauf legt die ethiiche Gejellichaft den größten Nachdruck; fie beftreitet 
entichieden, daß e3 irgend welche bejondere politiiche, Firchliche oder fociale 
Moral giebt, in deren Namen eine Menſchenklaſſe diefen höchiten Gefichts- 
punft aus den Augen lajjen Tann, und iſt in diefer Richtung auf unvermeid: 
liche Kämpfe gefaßt. 

Ale Einrichtungen zum Beiten der Armen und Unterdrüdten finden bei 
ihr die vollſte Unterjtügung, jobald fie nicht intolerant und engherzig auftreten. 
„Biel wichtiger aber,” [heißt es im Schlußwort, „als alle Darbietung von 
Hilfe und Barmherzigkeit ift die Gewährung von Recht und Gerechtigkeit. 
Es ift eine Beleidigung, Jemandem, der ein Recht zu fordern hat, nur ein 
Almoſen zu gewähren. Die ethifche Bewegung wird fich daher mit dem höchiten 
Ernite der Prüfung der großen jocialen und wirthichaftlichen Fragen im Sinne 
der vorurtheilsfreien Erörterung aller verbejjerungsbedürftig ericheinenden 
Einrihtungen und Zuftände, jelbit der durch uralte Gewohnheit und Erfahrung 
al3 unveräußerlih und unantaftbar geltenden widmen. Bei diejer Prüfung 
wird jie aber auch mit aller Vorficht und Gerechtigkeit darauf achten, daß 
die unumgängliche Fort: und Umbildung der Einrichtungen nicht durch die 
elementaren Leidenichaften des Neides und Haſſes ..... . in einen unbeils 
vollen Wucherungsproceß auflöfender Neubildungen verwandelt werde.“ 

Die Beitrebungen der ethiſchen Gejellihaft umfaffen jomit ein faft un: 
endlich ericheinendes Gebiet, und Viele, die davon lefen, werden fich vielleicht 
enttäujcht von ihr abwenden, wenn fie die Kleinen, unjcheinbaren Anfänge 
jahen, womit alles Neue in's Leben tritt. Wir find auf Spott und Miß— 
deutungen aller Art gefaßt, umjomehr al3 die ethiiche Gejellichaft Feine mit 
großen Mitteln ausgerüftete Wohlthätigkeitsanftalt it und die ibeellen Werthe, 
die fie befigt und fchafft, nicht prunfend fichtbar und deshalb nicht jofort ge: 
würdigt werden, bejonders nicht von dem größten Theil der höheren Ge: 
jelichaftsichichten, wo der belebende Glaube an das Gute, an den Fortjchritt 
der Menichheit jo weit geſchwunden ift, daß Worte wie „Verachte deinen 
Nächſten wie dich jelbft” ausgeſprochen werden fonnten. Diejer Peilimismus 
fällt wie Mehlthau auf emporjprießendes Leben, und negen ihn in Wort und 
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Schrift kämpfen, heißt der Menjchheit die Lebensfreudigfeit wiedergeben, ohne 
die fein erfolgreiches Streben denkbar iſt Der Verfajfer des Schlußworts 
ſpricht fi) darüber folgendermaßen aus: „Es ift der gefährliche Peſſimismus 
zu befänpfen, welcher gegenüber den jocialen Bewegungen der Maſſen feine 
Zuverficht mehr auf den Sieg des Vernünftigen und Guten im Herzen trägt 
und eine Art von büjterer Nefignation in dem Gedanken findet, daß das 
Unterliegen de3 Beftehenden nur zugleich mit einem allgemeinen Zujammen: 
bruch unter Strömen von Blut eintreten werde. Dem moraliihen Banferott 
folder Anjchauungen treten wir mit dein freudigen Glauben an die Menſchen— 
natur entgegen.” 

Als Profeffor Felir Adler am 3. Juli v. J. in Berlin über die ethijche 
Bewegung ſprach, betonte er bejonders, wie wichtig e8 gerade in Deutichland 
jei, diefen Glauben mwachzurufen. Das Pflichtbemußtjein, fagte er, imponire 
dem Ausländer im Deutihen am Meiſten, aber es dürfe fich nicht nur in 
der Befolgung überlieferter Gebote, fondern es müſſe ſich ſchöpferiſch äußern 
und im Bollgefühl der eigenen moralijchen Kraft eine neue Welt geitalten. 
Im fittlichen Streben liegt für Alle der wahre Werth des Lebens; die Pflicht 
it das Nettungsboot, das bereit ift, uns aufzunehmen, wenn der religiöfe 
Glaube Schiffbruch leidet. Die Verpflichtung einer ethiſchen Vereinigung ſei 
e3 aber auch, der jocialen Frage nicht aus dem Wege zu gehen, fondern fie 
dadurch einer Löſung entgegenzuführen, daß ſich unter den Mitgliedern mindeſtens 
ebenjoviel Arbeiter wie Unternehmer befinden, die fie von allen Seiten be— 
feuchten können. Sit fie doch auch nicht nur eine Arbeiterfrage; jede Menjchen- 
Hafje bedarf der Erlöfung, bedarf der ethiſchen Gultur, wie jeber einzelne 
Menid. Darum jol einer dem andern belfend und fördernd näher treten 
um durch tägliche Heine Wirkungen die großen herbeizuführen. 

Der Menſch, jagt das Spridwort, ift dem Menichen ein Wolf, ein 
Teufel, ein Engel, ein Gott; dajjelbe find fich die Menſchenklaſſen und Völker. 

Die ethiiche Cultur erftrebt, daß der Menſch des Menſchen Engel werde, 
während die Gultur, für deren Verbreitung man glaubt mit Blut und Eifen 
Bahn brechen zu müren, wie Wolf und Teufel gewirkt hat. Was nukten 
die Kreuzzüge dem Orient? Was war e3 für eine Eultur, die von Engländern, 
Spaniern, von Portugiefen, Holländern und Deutſchen fernen Welttheilen ges 
bracht worden ift? Europäer haben von Eultur geprahlt und fie durch un— 
gerechte Kriege, durch Betrug und Unterdrüdung ihres glänzenden Namens 
beraubt. Ethiiche Cultur umfaßt das Menichengeichlecht al3 ein Ganzes, das 
für einander, nicht gegen einander arbeitet. 

Es jei erlaubt, Herder zum Schluß, wie zum Anfang ſprechen zu laſſen: 
„Wer unternimmt’3 zu jagen, wohin das Menſchengeſchlecht in feinen fort- 

aefegten, auf einander gebaueten Bemühungen gelangen fünne und vielleicht 
gelangen werde? ... Blide umher! Wie viel wahre und echte Wiſſenſchaft 
ift ungebraudht in der Welt! Wie viel Verſtand liegt unterdrüdt und begraben! 
wie viel Anderes wirdgemißbraucht! Scheinwahrheit, jtarres Vorurteil, heuchelnde 
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Lüge, träge Luft, vernunftloje Willfür verwirren unjer Gejchledt. . . Wie 
lange haben wir uns mit "dem Unnügen beihäftigt? Zeigen uns nicht Jahr: 
taufende der Gejchichte unſeren Unverſtand, unjere kindiſche Trivialität und 
Feigheit ? 

Einheit unferer Kräfte aljo, Vereinigung der Kräfte Mehrerer zu Be— 
förderung eines Ganzen im Wohle Aller — mich dünkt, dies ift das Problem, 
das und am Herzen liegen follte.” 

II. 
Der vorhergehende Abjchnitt war bereits gejchrieben, als die Deutiche 

Geſellſchaft für ethiiche Eultur ſich conftituirte. 
Die Einladung zu der vom 18.— 21. October währenden Verſammlung 

wies als Unterzeichner eine große Anzahl bedeutender Perjönlichfeiten auf, 
die durch ihr Eintreten für dieſe Sache ihr das meitgehendite Intereſſe 
jicherten. Den oft ftürmifhen Verhandlungen der vier Tage wohnten gegen 
600 Zuhörer aus allen Schichten der Bevölkerung bei, die mit bejonderer 
Genugthuung den Umſtand begrüßten, daß der deutiche Gelehrte, dem jeine 
einjeitige Abgejchlofjenheit gegenüber den ſocialen Beitrebungen mit Recht 
oft zum Vorwurf gemacht worden ift, aus der Stubirjtube in das öffentliche 
Leben trat. 

Der Director der Berliner Sternwarte, Geheimer Negierungsrath ‘Pro: 
feſſor Dr. Wilhelm Förfter, der neben dem Profeffor Dr. Georg von Gieycki, 
von Anfang an die Eeele der Bewegung war, bielt al3 Borfigender des 
Comitö3 die Einleitungsrede*). Er jchilderte das moralifche und foctale 
Elend unferer Zeit, gegen das bisher das rechte Heilmittel nicht gefunden 
worden iſt: „troß Chriftentbum und Philofophie find wir eigentlich noch 
Wilde geblieben”, denn die bejeligenden Lehren des Chriftenthums find im 
Dogmatismus des Kirchenthums erftarrt, und während ſonſt die Wiſſen— 
ihaften einen ungeahnten, glänzenden Aufſchwung nahmen, blieb die Ethik 
in Bücher gebannt, ohne lebendigen Einfluß auf Volkserziehung, da die 
Kirche darin eine abjolute, dem Latenelement wie der Lehrerihaft gleich 
unnahbare Autorität ausübte. Auch gegenüber der Autoritäten=Herrichaft 
auf politiihem und juriftiichem Gebiet betonte der Redner die Nothwendig— 
feit, jelbjtändig denfende Menjchen zu erziehen. „Bertiefendes Denken wirft 
an ſich ſchon eht ethiich, d. h. läuternd, harmonifirend, bejeligend. Welche 
herrlichen Wirkungen lafjen fih davon erwarten, wenn daſſelbe dem höchſten 
Ziele diejes Erdenlebens, der Beglüdung Aller, mit derjelben Treue zuge: 
wandt wird, mit welcher man bisher nur bei Erforschung der Probleme der 
Natur gearbeitet hat.” Was die ſchon beftehenden verwandten Beitrebungen 
betrifft, jo begrüßte der Redner mit befonderer Herzlichkeit, „in brübderlicher 

*) Erfchtenen bei Ferd. Dümmler. 189. 
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Liebe” die durch Heren von Egidy hervorgerufene. „Unfer ift die Zufunft,“ 

rief er begeiftert aus, eine Zukunft, in der der rohe Kampf um's Dajein 
in einen Wetteifer harmonijcher Kräfte zur Erringung der größmöglichen 
Vollfommenheit und des größtmöglichen Wohlftandes für Alle umgewandelt 
jein jol. Er ſchloß mit dem Ausdrud der freudigen Hoffnung, daß es 
allmählich gelingen werde, durch begeiltertes Neden und Thun mit der 
Parole: „Einer für Alle und Alle für Einen,“ den Sieg des Guten herbeizu— 
führen. Nachdem die Zuhörer ihrer Befriedigung über das Gejagte vollen Aus: 
drud gegeben hatten, wurde der Statutenentwurf verlefen. Die beiden erften 
und wichtigften Paragraphen dejjelben lauten: 1. Es ijt der Zweck ber Ge— 
jellichaft, im Kreije ihrer Mitglieder und außerhalb deijelben als das Ge— 

meinfame und Berbindende, unabhängig von allen Verſchiedenheiten der 
Lebensverhältnijje, jowie der religiöjen und politiihen Anſchauungen, die 
Entwidelung ethiicher Eultur zu pflegen. Unter etbiicher Cultur als Ziel 
ihrer Beftrebungen veriteht die Gejelihaft einen Zuftand, in welchem Ge— 
rechtigfeit und Wahrhaftigkeit, Menjchlichfeit und gegenjeitige Achtung walten. 
2. Bur Erreihung des Zwedes der Gefellichaft jollen zunächit folgende Be— 
thätigungen dienen: 1. VBeranjtaltungen zur Hebung der ethiihen Jugend: 

erziehung in allen ihren Stufen und zur Pflege des Wahrhaft:Menichlichen 
und Gemeinjamen im ethijchen Unterricht, unabhängig von den trennenden 
Lehren der religiöſen Confeſſionen und Parteien; 2. Veranjtaltungen von 
Vorträgen und Beiprechungen über ethiiche Forderungen und Probleme im 
Kreije der Mitglieder und Pflege der weihevollen Einwirkung von Willen: 
ſchaft und Kunft auf die weiteſten Kreife des Volkes. 3. Verbreitung von 
ethiſch Förderlichen Crörterungen durch Bücher, Zeitihriften, Flugblätter, 
Beitungsartifel u. ſ. w. 4. Betheiligung an der Hebung der Lebenslage 
der ärmeren Volksſchichten, ſowie an dem Schutze und der Hilfe für alle 
Leidenden und Bedrängten gegen jede Art von Unglück und Unrecht. 

Die num folgende Discuffion war eine jo lebhafte, daß es zu einem 
Abſchluß am jelben Tage nicht Fam; Vertreter fait aller Volkskreiſe und faſt 
aller Parteien — nur die Hochconfervativen und das orthodore Kirchenthum 
hatten ſich ausgeichloffen — betheiligten ſich an der Debatte, und jo jeltiam 
e3 erjcheinen mag, in einem Punkte waren alle einia, der Mann wie die Frau, 
der Gelehrte wie der Proletarier und der Offizier: daß es höchſte Zeit jei, 
der moraliichen Berjumpfung, bejonders in den höheren Kreiſen, energilch 
entgegenzutreten. Es fielen harte Worte, aber auch Worte von tiefer, ein— 
ichneidender Wirkung. Der Höhepunft der allgemeinen Berhandlungen war 
zweifellos die mit großem Enthufiasmus aufgenommene Rede des Oberften 
a. D. Hugo v. Gizyeki. Er wandte fich zunächſt an die Vertreter des vierten 
Standes, die ſich abweijend gegen die Gejellihaft verhalten hatten. „Sie 
irren”, fo jagte er „wenn fie behaupten, wir hätten fein Herz für das Elend 
des Volls, Man müßte ja blind fein, um das nicht zu fehen, worüber man 
auf Schritt und Tritt ſtolpert. Wir haben nicht nur ein Herz für das Rolf, 



— Die ethifhe Bewegung in Deutſchland. — 201 

wir haben auch den guten Willen, ihm zu helfen. Aber eine hohe Bürgertugend 
fehlt den oberen Ständen, eine Tugend, die im vierten Stand monopolifirt 
zu fein fcheint: das ift der Muth. Und woher kommt das? Das kommt 
von dem verfluchten, infamen Streberthum, das rechts und Links jchaut, 
um ja nirgends anzultogen, um ja feine andere Meinung, als die des Bor: 
gejegten zu zeigen. oo Der Gebildeten weiß heute, daß die Dogmen und 
Kirchenvorjchriften Menſchenmachwerk find, von der Wiſſenſchaft längit über: 
bolter, alle geiftige Entwicelung niederbrüdender Wortkram, aber nur !/ıoo 
hat den Muth, es zu jagen. Gegen dieje Feigheit haben wir zu Fämpfen. 
E3 gilt, wieder Charaktere zu erziehen, denn auf ihnen allein beruht das 
Heil unſeres Baterlandes und der Menjchheit.” Die allgemeine Anerkennung, 
die dem Redner zu Theil wurde, ſprach ein Arbeiter in bejonders draftiicher 
Weiſe aus, indem er verficherte, jo habe er noch Keinen von den Gebildeten 
reden hören, er laſſe fich aber trogdem nicht in's Garn locden, denn „ich bin 
Anarhiit und wünſche die ganze Gejellihaft zum Teufel.” 

In den weiteren Verhandlungen trat deutlich zu Tage, wie Wenige fich 
mit dem Gedanken vertraut machen konnten, daß es fich hier um feine politifche 
oder religiöfe Gejellihaft handle, jondern um eine Bereinigung auf dem Allen 
gemeinjamen Boden der Ethik. Die Redner der freireligöjen Gemeinden ver: 
langten gradezu eine feindliche Stellungnahme der Kirche gegenüber; Die 
Arbeiter erwarteten einen offenen Kampf gegen den Kapitalismus; die Frei— 
finnigen einen gegen die Socialdemofratie, — während es fich einzig und allein 

um einen Kampf gegen das Unrecht auf allen Gebieten und in allen Parteien 

handelt. Nicht neue Schranken gilt es aufzurichten, jondern alte einzureißen, 
damit gute, ernite Menichen fich die Hand reichen fönnen zu gemeinfamer Arbeit, 
wie es Profejjor Förjter in der Einleitung zur dritten Verſammlung betonte. 

Bon bejonderem Intereſſe war an diefem Tage die Rebe Dr. Eoits, 
der als Gejandter der ethiichen Gejelichaft Londons in Berlin erjchienen war. 
In Ichlichter und doch padender Weiſe berichtete er von feinen Erfahrungen 
bei dem moralischen ugendunterriht und trat der Anficht entgegen, daß 
gerade auf diefem Gebiet der Religion gegenüber eine bejtimmte Stellung ein: 
genommen werden müjje. Ein befannter deutjcher Gelehrter, Profeſſor Ernit 
Häcel, ſprach noch an demielben Abend jeine entgegengejegte Meinung aus: 

„Die Ethik ift unjere Religion”, jo ungefähr ſagte er, „Ste beruht auf ber 
Naturwiſſenſchaft, und wir allein find es, die fie durch eigene Arbeit fördern 
fönnen. Der Dogmenglaube ift nicht mehr im Stande, die franfe Zeit zu 
beleben; wir fnieen nicht mehr vor Götzen und alten Kleidungsſtücken, ſondern 
vor der Meltieele, wie Meiſter Goethe.” Als bezeichnend für unſere Zu: 

fände führte er noch an, daß in Spanien, dem Lande der mauifition, eine 
Freidenfergemeinde*), ohne Anftoß zu erregen, zu derjelben Zeit getagt habe, 

*) Herm Profeſſor Hädel muß entgangen jein, daß der FFreidenkercongreh in 
Madrid, der am 14. Oct. v. I. eröffnet wurde, bereit? am 15. Oct. polizeilich geichlofien 
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al3 bei uns ein Mann verurtheilt wurde, der die Echtheit eines Modes an— 
zweifelt. Es war unausbleiblih, daß der einmal angeichhlagene Ton noch 
weiter Fang, aber der Ruhe und Milde Förfters gelang es, den Tropfen 
Del in die hochgehenden Wogen der Debatten zu gießen. „Wir wollen uns 
nicht aus der Kirche hinausdrängen laſſen,“ entgegnete er auf eine dahin 
zielende Bemerkung, „wir wollen fie ethifiren. Wir geben auch diejenigen 
kirchlich Geſinnten nicht auf, die uns noch jchroff gegenüberjtehen; bie Religion 
ift uns Privatjache, die Ethif joll uns verbinden.“ 

In der legten Berfammlung, am 21. October, drehte fich die Debatte 
um bie literarifche und fociale Thätigfeit der Geſellſchaft. Was den eriten 
Punkt betrifft, jo wurde vorläufig davon Abftand genommen, ein regelmäßig 
erjcheinendes Organ zu gründen. Statt deſſen jollten in zwanglojer Folge 
„Mittheilungen” für die Gejellichaft herausgegeben werben; Profeſſor G. von 
Gizychi übernahm die Redaction derjelben und ift das erfte Heft, das unter 
anderen ben officiellen Bericht über die Verfammlungen enthält, bereits am 
20. November zur Ausgabe gelangt. Der zweite Punkt gab Anlaß zu mweit- 
gehenden Gontroverjen, die durch Geh. R. Profeſſor Föriter eingeleitet wurden. 
Er jagte zunädjit, daß mit der Betheiligung an der Hebung der Lebenslage 
der ärmeren Volksichichten und an dem Schuß und der Hilfe gegen Unglüd 
und Unrecht, die fociale Frage berührt jei, und es hier gelte, das Räthſel 
der Sphinr zu löfen. Zwei Hoffnungen veranlaßten ihn, dieſe Löſung für 
möglich zu halten: die eine auf die gefunde, menſchliche Natur in den unteren 
Kreifen des Volkes und die andere auf die willenichaftliche Forſchung und 
ihre wichtigen Ergebnifje für das tägliche Leben. Was haben Chemie und 
Phyſik allein in den legten Jahrzehnten für die Landwirthichaft geleiftet, 
welche Vervollkommnung der Technik ift erreicht worden! Die Anwendung 
alles Dejjen, was die Wiſſenſchaft praktiſch hervorbringt, fehlt num noch 
überall. Und da ift den Gebildeten wieder der jchwere Vorwurf zu machen, 
daß fie vieles Gute ohne Prüfung verwerfen, daß ihre trübe, vertrauenslofe 
Weltanſchauung fie verhärtet und blind macht. Die Erde kann noch unend- 
lihe Menſchenmaſſen ernähren, wenn die Wiſſenſchaft fein todtes Capital 
mehr bleibt; an der Mühe und am Ernft darf es nur nicht fehlen. Der 
Redner ging dann auf die ausfchliegliche Rolle über, die die Wohlthätigfeit 
heute jpielt und die entichieden aufgegeben uud durch Gerechtigkeit erſetzt 
werden muß. Er unterzog unjere Rechtsverhältnifje einer fcharfen Kritif und 
verlangte von den Mitgliedern der Gejellichaft, daß fie in Wort und Schrift, 
durch Rath und That für Diejenigen einzutreten hätten, die fich, fei es durch 
Unkenntniß, jei es durch Noth, nicht zu beifen müßten. Eine Entſchädigung 
unſchuldig Angeflagter und Verurtheilter müſſe nach und nad) auf geſetzlichem 

werden mußte. „Die Theilnchmer,” jo berichtete die Frankfurter Zeitung, „ſollen vor 
Gericht geftellt werden.” Vgl. auch das Correſpondenzblatt des deutichen Freidenkerbundes 
bom 1. Nov. 1892, S. 46—47. 
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Wege erreicht werden. Profellor Tönnines ging auf das gegebene Thema 
noch näher ein. „Die Thatjache, daß wir das deal eines befjeren gejell: 
Ichaftlihen Zuftandes al3 Ziel unferer Arbeit binfteden, ift ſchon an fich ein 
großer Fortichritt,” ſagte er, „es giebt gute, begeilterungsfähige Menſchen 
genug, die mit uns arbeiten werden, die mit Hintanfegung ihrer jelbit, ihrer 
Umgebung, ihrer Familie auf Grund wiſſenſchaftlicher Methoden zur Umge: 
ftaltung der Verhältniffe beitragen werden. Die Kirchen juchen die Wurzel 
des Uebels im Unglauben, wir haben dieje Wurzeln in ber Lebenslage ge: 
funden und jprechen von deren Hebung, nicht durch Wohlthätigkeit, wie fie 
heute meift ausgeübt wird und zur Demoralifation der Bevölferung führt. 
Gebt dem Armen ein menjchenmwürdiges Heim, gebt den verlaflenen, auf der 
Straße aufgewachjenen Kindern ihre Mütter wieder — das ift ethiſche Wirk: 
jamfeit. Die Herren, welche vom grünen Tiih aus die Welt verbeifern 
wollen, pflegen von einer nicht jehr wiſſenſchaftlichen Weltanſchauung auszu⸗ 
gehen.” 

Die noch folgenden Auseinanderjegungen boten viel des Intereſſanten; 
fie lieferten, wie die vorhergehenden Tage, dem ftillen Beobachter eine Fülle 
von Material zur Vertiefung feiner Menjchenkenntnig und gewährten ihm 
Einblide in die Herzen und Köpfe der Mitlebenden, wie fie ihm fo direct 
faum vorher ermöglicht worden waren. 

Das Reſultat des Congreſſes, die Gonititwirung der Gejellichaft mit 
200 Mitgliedern, deren Zahl fich inzwiſchen vervierfacht hat, muß als das 
denkbar günftigfte bezeichnet werben. 

Troß aller Angriffe und Entitellungen jeiteng der Preſſe gewinnt die 
GSejelihaft von Tag zu Tag an Bedeutung und verbreitet ſich in jo erfreu: 
licher Weiſe, daß es nicht mehr ala ein allzu ferner Zufunftstraum erfcheint, 
fie durh Zuſammenſchluß mit den Gejeljchaften anderer Länder in eine 
internationale umzuwandeln. Selbſt franzöfiiche Zeitungen, wie das Journal 
des döbats, brachten wohlwollende Berichte. Innerhalb des deutjchen Reiches 
find in Berlin, Frankfurt a. M., Straßburg, Kiel, Mühlbaujen und Magde: 
burg Abtheilungen und Zweige entjtanden. 

In Berlin find die vier einzelnen Gruppen: für ethifche Erziehung, für 
ethiihe Bildung, die Literariiche und jociale Gruppe in volle Thätigfeit ges 
treten. Dr. Martin Steibel, der als fein Brivatunternehmen mit dem Monat 
Januar einen ethiichen Jugendunterricht nach der Methode Adlers beginnen 
will, befam zahlreiche Anmeldungen dafür. Die zweite Gruppe will Eoncerte 
unentgeltlich veranitalten, Mufeen und Ausjtellungen durch eine erfahrene 
Leitung allen Klaſſen des Bolfes genußreich und verjtändlich machen; fie regt 
auch zu Vorträgen an, wie joldye bisher alle vierzehn Tage ftattgefunden 

haben. Die jociale Gruppe hat ſich in verjchiedene Abtheilungen eingetheilt, 
von denen jede eine bejtimmt abgegrenzte Thätigfeit hat. Die literariiche 
Gruppe will dadurh Einfluß auf die Preſſe und die Schriftitellerwelt ge: 

14* 
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winnen, daß fie Vertreter derjelben zu ihren Verſammlungen heranzieht und 
eine Ausſprache ermöglicht. 

Dem berechtigten Bebürfnig nad einer Zeitjchrift, welche die Ideen der 
ethiichen Vereinigungen in die weiteften Kreiſe des Volkes hineinträgt, kam 
Profeſſor G. v. Gizycki nad, indem er die Nedaction des vom 1. Januar d. J. 
ab erjheinenden Wochenblattes: „Ethifche Eultur” übernahm. Im Programm 
deffelben jpricht er die Grundgedanken aus, welche die Deutſche Gejellichaft 
für ethiſche Cultur in's Leben riefen und ihr Straft verleihen: 

„Wir laffen uns den Glauben an die Güte der Menjchennatur nicht 
nehmen und wijjen, daß, ob auch die religiöjen Vorftellungen der Vergangenheit 
in Vielen von uns erblajjen und verjchwinden, der Gehalt unjeres Lebens, 
das „Heilig-Menſchliche“ in uns dadurch feine Einbuße zu erleiden braucht. 
Aber aus diefem freudigen Optimismus gegenüber den Gejegen der Welt und 
der Natur des Menjchen folgt keineswegs, daß wir die Uebel der gejellichaft: 
lihen Zuftände verfennen. Wir gewahren fie wohl; aber wir jehen fie nicht 
für etwas Endgiltiges an, da wir die Kräfte erkennen, welche ihre Bejeitigung 
bewirfen werden. Nicht werden wir aljo die Gemüther mit den bejtehenden 
Mißſtänden zu verjöhnen ſuchen, jondern werden zu Zeiten eindringlich) das 
„Lob der Unzufriedenheit” predigen; und Mangel an dem fittlihen Mutbe, 
die Dinge beim rechten Namen zu nennen und das Schlechte mit Ernſt zu 
befämpfen, joll man uns, jo hoffen wir, niemals vorwerfen dürfen. Aber 
die Stimmung, aus der diejer Kampf und unjer ganzes Wirken hervorgehen 

joll, ift nicht die des Haſſes, jondern der Liebe zur Menjchbeit, deren Glieder 
mit einander in Leid und Freude ſolidariſch verbunden find; und unjere 
Siegeszuverfiht wird alle Verbitterung fernhalten. Stets möge unjerem 
Kampfe der Charakter ethiicher Eultur eigen jein: Gerechtigkeit und Wahr: 
baftigfeit, Menichlichfeit und Achtung vor dem, was Achtung verdient.” 



Die franzöfiiche Armee 
beim Ausbruch der franzöfifchen Revolution. 

Don 

Hobert Prölß. 

— Dresden, — 

Kan) 53 bat nicht an Schriftitelleen gefehlt, welche in dem Zuſtand der 
franzöfijchen Armee bei Ausbruch der franzöfiichen Revolution 

a eine der Haupturjachen des rajhen Zuſammenbruchs der alten 
franzöfiichen Monarchie erblidten — eine Auffajjung, der man auch in zwei 
neueren Werken, in Aimé Chéreſts „La chute de l’ancien rögime“ und 
in Emft von Stodmars „Ludwig XVI. und Marie Antoinette auf der 
Flucht von Montmedy”, wieder begegnet. In letzterem heit es geradezu: 
Das ftehende Heer war ſchon vor der Revolution ſtark verfommen. Die 
Regierung hatte die Armee, wie den ganzen Staat, lange vernadhläffigt; ihre 
hin und wieder auftretenden Reformverjuche berührten nur Einzelnes; für 
den Geiſt gejchah nichts, und jo wucherten die Keime des Verfall3 immer 
weiter.” Andererſeits hat es aber doch nicht völlig an Stimmen gefehlt, 
welhe Ludwig XVI. und einzelne Männer jeiner Regierung gegen derartige 
Vorwürfe vertheidigten, ja ein neueres Fleines Werk, Albert Duruys: 
L’armee royale en 1789 ift vornehmlich diefem Zwede gewidmet. Auf 
welcher Seite liegt nun die Wahrheit? Liegt fie vielleicht auf feiner von 
beiden, fondern vielmehr zwiihen inne? Die Beantwortung diejer Fragen 
erjcheint um jo wichtiger, wenn wirklich, wie Albert Duruy behauptet, ohne 
eine genaue Kenntnig vom Zuſtand der franzöfifchen Armee vor dem Aus: 
bruche der Revolution eine richtige und ehrlihe Beurtheilung diejer legteren 
und ihrer Zeiftungen gar nicht möglich jein ſollte. 

Die franzöfifche Armee hatte unter der erfolgreichen Regierung Ludwigs XIV. 
lange für eine der beften gegolten, objchon fie mit großen Mängeln behaftet 
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war. Sie beftand aus den Truppen des königlichen Hauſes, dem ftehenden 
Heere und der Miliz, welche letztere im Frieden entlajfen wurde. Die 
Mannfchaften der beiden erftgenannten Heeresförper wurden angeworben, 
die des lesteren ausgehoben. Beides follte nach Gefichtspunften der Brauch: 
barfeit, jenes ohne Anwendung von Lift und Gewalt, dieſes nad dem 
Grundjag der Gleichberedhtigung, ohne PBarteilichkeit gejchehen. In einem 
Lande, dejjen ganzes Regierungsweien aber auf Begünftigung, Bevorrechtung 
und Ausbeutung der Stellen beruhte, war an eine ftrenge Beobachtung diejer 
gefeglichen Vorfchriften nicht zu denken. So wurden, was die Miliz betrifft, 
immer mehr Berufe, Stellungen, ja ganze Stände, Ortſchaften und Städte 
von der Militärpflicht befreit, bi8 die ganze Blutiteuer des Landes faſt nur 
auf der ländlichen Bevölkerung und zwar, wegen Beitechlichfeit ver Beamten, 
auf dem ärmeren Theile derjelben lag, wogegen die Käuflichkeit der Stellen 
und Aemter das Anwerbegefhäft nur zu oft in Hände brachte, in denen 
es zu einer Sache ſchmählichſter Ausbeutung wurde, die vor feinem Mittel 

der Lit und Gewalt zurücichredte. Diefe Käuflichfeit übte aber einen noch 
um vieles verhängnißvolleren Einfluß auf die Bejegung der Offizierstellen 
aus. Obſchon das Gejet ſelbſt noch die höchiten Stellen ohne Anjeben der 
Geburt und des Ranges nicht dem Verdienſte verichloß, jo wurden fie thatjäch: 
lich doch faft nur nad) Gunft oder Befürwortung bejeßt oder, was noch Schlimmer 
war, verkauft, jo daß nicht jelten die wichtigiten Stellen zum Nachtheil des 
Dienftes in den Befig Unfähiger und Unmiündiger gelangten und die Armee 
in einem beftimmten Umfange nicht nur Eigenthum des Königs, ſondern zugleich 
noch derjenigen war, welche dergleichen Stellen durch Kauf erworben hatten, 
was freilich immer der föniglichen Beftätigung noch bedurfte. Der Vortheil, 
welchen der Stellenverfauf dem Hofe bot, verbunden mit jenem Günftlings: 

weien, hatte aber auch noch zur Folge, daß mit der Zeit eine das wirkliche 
Bedürfniß der Armee weit überfteigende Zahl höherer Stellen geſchaffen wurde, 
die fi unter Choijeul auf mehr ala 2200 mit einem jährlichen Aufwand von 
über fünf Millionen belief; die Penfionäre und Penfionen mit inbegriffen. 

Ein Fürft, der jeine Intereſſen und die des Neiches zu wahren wuhte, 
wie Ludwig XIV, in der Zeit jeiner Kraft, verlor wenigitens bei Bejegung 
der wichtigiten Stellen die Tüchtigfeit der Armee nicht aus den Augen. Doc 
traten ſchon gegen Ende jeiner Regierung die Mißbräuche jtärfer hervor, die 
unter den Nachwirkungen der Niederlagen im ſpaniſchen Erbfolgefrieg und 
unter der Mißwirthſchaft der Regentjchaft noch wuchjen. Immer aber erhielt 
fih in der Armee etwas von dem alten Geilte, jo daß ein Staatsmann, 
wie Fleury, denjelben aufs Neue beleben und zu großen Siegen entflammen 
konnte. Auch fehlte es anfänglich jelbft einem dem Sinnengenuß fo jehr er: 
gebenen Fürften wie Ludwig XV. nicht an Berathern, welche den jchädlichen 
Einflüffen des Günftlingswejens entgegenarbeiteten. Aimé Chereft, um das 
Kurzlichtige der jpäteren Erlaſſe Ludwigs X VI. noch jchärfer zu beleuchten, 
welhe dem Bürgertum den Offizierftand völlig verjchlofien, hebt beionders 
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die Verordnung hervor, welche unter den Miniftern Machault und d'Argenſon 

1750 erlafjen wurde. Um die Verdienfte der bürgerlichen Offiziere im legten 
Feldzuge zu belohnen, wurde durch ſie eine größere Zahl derjelben in den 
Adelitand mit dem Zujat erhoben: der König würde dieje Auszeichnung auf 
alle ausgedehnt haben, wenn er nicht befürchtet, hierdurch die Bevorrechteten 
allzuſehr auf Koften der Steuerzahler zu vermehren. Läßt fich hierin aber 
nicht ebenfo gut der erſte Schritt zu jenen von Ehöreft verurtheilten Erlajjen 
Ludwigs XVi. erbliden? D’Argenfon und Machault, welcher legtere einer 
der bedeutenditen franzöfiichen Staatsmänner des vorigen Jahrhunderts war, 
und jchon damals die Unhaltbarfeit des alten Regime erfannt hatte, follten, 
wie jehr fie auch von Ludwig XV. geſchätzt wurden und wie nöthig fie Ans 
gejicht3 des neu ausgebrochenen Krieges auch waren, doch jchon nadı dem 
eriten Fahre dejjelben den Kabalen der Föniglichen Maitreſſe erliegen, melche 
num die Heerführer nach Gunft und Laune ein und abjegte. Die Folgen 
jollten nicht ausbleiben. Denn der Wechjel von Führern, die, auf einander 
eiferfüchtig, ſich gelegentlich wohl auch einander entgegenarbeiteten; die Un— 
fähigkeit Anderer, welche im Kriege nur eine Gelegenheit, fich zu bereichern 
und zu glänzen, juchten, wirkte auf Offiziere und Mannſchaften auf's Ver: 
derblichite ein. Die Disciplin löfte ſich in verjchiedenen Theilen des Heeres 
in bebrohlicher Weile auf. Raubend und jengend zogen die Soldaten haufen: 

weife im Lande herum, das fie mit Schreden und Elend erfüllten. „Das 
Land” — ſchrieb St. Germain damals — „ift dreißig Meilen in der Runde 
jo verwüjtet, als ob Alles niedergebrannt worden wäre. Unjere Nachzügler 
und Marodeure haben die Mauern der Häuſer faum ftehen gelajjen. Mit 
jolhen Truppen it nicht zu dienen.” Selbit die äußerſte Strenge, die 
Einzelne, wie der Marjchall d’Ejtrees in Anwendung brachten, der an taujend 
Marodeure hängen ließ, vermochte dagegen nichts auszurichten. Ueberhaupt 
jchrieben manche gerade der Strenge der Militärgejege die wachſende Dejertion 
der Truppen zu, die ſelbſt im Frieden einen bedenklichen Umfang erreicht hatte, 
wogegen andere darin den Grund in ber vielfach) eingerijfenen ſchlafferen Disci— 
plin jahen. Auch bejchwerte jchon Youvois fich wiederholt über eine zu milde 
Handhabung der Gejege und bedrohte im MWiederholungsfalle den Kriegsrath 
jelber mit Strafen. „Es iſt“ — jagt dagegen etwas fpäter der Marſchall 
von Sachſen — „ein gefährlicher Grundjag, den Marodeur mit dem Tod zu 
bedrohen, weil jeder davor zurücicheut, einen armen Teufel deshalb zu er: 

greifen und dem Tode zu überliefern.” Albert Duruy tritt beiden Auf: 
faſſungen entgegen. „Der Fehler der Zeit” — heißt es bei ihm — „war 
nicht eine zu große Härte gegen den Soldaten, jondern eine zu große Nach— 
ficht gegen die Offiziere. Man würde der Regierung jene Härte gewiß nicht 
zum Vorwurf gemacht haben, wenn fie bei leßteren nicht jo viel Ueppigfeit 
und Verweichlichung geduldet hätte.” Die im Allgemeinen immer jchlaffer 
gewordene Mannszucht entiprang in der That wejentlich der Bequemlichkeit 
der Offiziere, welche, jobald der Dienft es nicht dringend verlangte, ihren 
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Vergnügungen nachgingen. Im Frieden jah ein Regiment der Provinz feinen 
Oberjten oft durch Monate nicht, die er in Paris verbradte. Ein inneres 
Verhältniß Fonnte fich daher zwiichen den Mannichaften und ihren Vorgeſetzten 
nur jelten entwideln. Was den Soldaten im Kriege jo häufig zur Defertion, 
zu ausjchweifenden Handlungen, zu Raub und Tobtichlag trieb, war leider auch 
noch die jchlechte Verpflegung, die ihren Grund in der Schwerfälligfeit des Trans: 
portwejens und in den Unterjchleifen bei der Verwaltung hatte. Bon Hunger 
und Durjt gepeinigt, der Kälte und verheerenden Krankheiten hilflos preisgegeben, 
geriet) der Soldat nicht felten in einen Zuftand der Wuth und Verzweiflung. 

Vergeblih hatten der an d’Argenjons Stelle getretene Marſchall de 
Belleisle, ſowie Choijeul, nachdem er das Kriegsminiſterium ſelbſt übernommen, 
um ben anfänglid nicht ohne Glanz geführten Kriege nach einer Neihe zum 
Theil ſchmachvoller Niederlagen mehr Nahdrud zu geben, den verhängniß- 
vollen Einfluß der Favoritin zu befchränfen geſucht. So hatte Belleisle 1759 
eine Verordnung durchzuſetzen gewußt, fraft welcher fein Offizier mehr in den 
Beſitz eines Regimentes gelangen jollte, der nicht wenigitens 7 Jahre, und zwar 
fünf als Gapitän im Heere gedient hätte. Choifeul dehnte diefe Beftimmung 
jogar auf 14 Fahr aus. Allein wenn derartige Verordnungen der Willkür 
auch manchen Riegel vorjhoben, jo wurden fie doch zu oft nur umgangen. 

Schon in den öfterreichiichen Erbfolgefriegen hatten verjchiedene der 
intelligenteren jüngeren Offiziere die Ueberzeugung gewonnen, daß die alt: 
franzöfiiche Heereseinrichtung und Taktik den Fortichritten nicht mehr gewachſen 
jeien, welche Friedrich d. Gr. bei jeinem Heere eingeführt hatte. Sie drangen 
auf größere Leichtigkeit der Bewegung, des meinandergreifens und Zufammen: 
wirkens, jo wie auf eine dementiprechende Ausbildung der einzelnen Waffen 
und Truppenkörper. Dieje Anfichten, obſchon mit Erfolg befämpft, theils 
weil es nicht an leidenichaftlichen Anhängern der alten Ueberlieferung fehlte, 
die fih auf die Siege früherer Zeiten und die nationalen Eigenthümlichkeiten 
des franzöliihen Soldaten beriefen, theils weil die verlangten Reformen, 
indem fie eingewurzelte Mißbräuche abjtelen wollten, zuglei alte Vor: und 
Gewohnheitsrechte bedrohten — mußten durch die Erfolge der preußifchen 
Waffen im fiebenjährigen Kriege noch an Stärke gewinnen, ohne die Hart: 
näcigfeit der alten Schule doch brechen zu fönnen. Won den Anhängern 
der neuen Richtung traten St. Germain, Guibert und Gribeauval bejonders 
hervor. KLebterer war jchon von d'Argenſon (1752) nah Berlin gejchidt 
worden, um die von Friedrich d. Gr. eingeführte leichte Artillerie zu ftudiren. 
Durch den Sturz diejes Minifters jedes Schutzes beraubt, verließ er den 
franzöfiihen Dienit und trat 1757 als Kommandant der Artillerie und des 
Mintercorps in die öfterreichiiche Armee. Er zeichnete ſich bei der Eroberung 
von Glag und bei der Vertheidigung von Schweidnig in jo hervorragender 
Weiſe aus daß er zum öfterreichiichen Feldmarſchalllieutenant erhoben wurde. 

Eine Zurüdjegung, welche der mißtrauiſche und empfindliche St. Germain 
1760 durch den zum Befehlshaber der NAheinarmee erhobenen Herzog von 
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Broglie erlitten zu haben glaubte, beſtimmte auch ihn, der ohnehin, wie wir jahen, 
der im Heere eingerijjenen Mikwirthichaft müde war, den franzöfiichen Dienft 
zu verlaſſen. Er forderte ein Kriegsgericht, das zwiichen ihm und dem Herzog 
entiheide, und da man ihm dieſes verweigerte, jandte er jeine Drden zurüd. 
Bald darauf trat er mit dem Range eines Feldmarſchalls in dänische Dienfte, wo 
er jeine Reformideen, wenn auch nicht ohne Anfeindung, zur Ausführung brachte. 
Auch diefe Stellung gab er jedoch bald wieder auf; Feineswegs aber deshalb, 
weil, wie jeine Gegner behaupteten, jeine Reform bier gejcheitert wäre, jondern 
weil nach dem Sturze Struenjees, dem er feine Stellung verdanfte, ihm ein 
längeres Berbleiben mit der diefem jchuldigen Dankbarkeit unverträglich erjchien. 

Guibert, der jeinen Vater als dreizehnjähriger Knabe in den Krieg be: 
gleitet und fich darin durch Muth, Tapferkeit und Einficht ausgezeichnet hatte, 
wurde durch die lebendige Anjchauung von der Ueberlegenheit der preußifchen 
Waffen und Kriegsführung ſehr raſch für diefe gewonnen. Er war über: 
zeugt, daß jich derjelben nur begegnen laſſe, wenn man fich ihrer Bortheile 
ebenfalls zu bemächtigen wiſſe. Er ſprach diefen Gedanken in einem 1772 
unter dem Titel Essai général de tactique erichienenen Werke aus, welches 

jich viele Anhänger gewann, aber noch weit mehr Gegner bervorrief, zumal 
er darin eine ſcharfe Kritif an den militärischen Zuftänden Frankreichs geübt 
und die Mißbräuche der Privilegirten aufgededt und befämpft hatte. Er 
entzog ſich diejen Feindſeligkeiten durch eine längere Reife in's Ausland, die 
er zu weiteren militärischen Studien benützte. 

Inzwiſchen war Gribeauval unmittelbar nad) beendetem Krieg von 
Choiſeul in franzöſiſche Dienſte zurücdberufen worden, um feine Reform der 
Artillerie hier zur Ausführung zu bringen. Auch diesmal fcheiterte er an 
dem Widerftand feiner Gegner, und Choiſeuls Sturz hatte auch jeine Ab- 
jegung mit zur Folge. Der Verfall, der jegt unter dem Einfluß der neuen 
Maitrefje des Königs, Madame Dubarry, und ihres Bertrauten, des Herzogs 
von Aiguillon auf allen Gebieten des Staatswejens um fich griff, erfaßte natür- 
lich aud) das Heer. Faſt Alles, was Ehoijeul mühſam gebejjert, ging wieder 
verloren, daher Ludwig XVI. die Armee in einem überaus mangelhaften, 
einer gründlichen Umgeftaltung bedürftigen Zuftande übernahm. Ein frifcher, 
glüdverheißender Zug ging zunächſt durd) das Land. Niguillon wurde ver: 
bannt, Vergennes mit der Zeitung des Auswärtigen, der rehtichaffene du Muy 
an jeiner Stelle mit dem Kriegäminifterium betraut. Verhängnißvoll aber 
war es, daß ber junge unerfahrene und unentichlojjene König, jtatt dem eriten 
Antrieb feiner Seele zu folgen und den erniten, einfichtsvollen Machault zu 
feinem Rathgeber und erften Minister zu wählen, auf Rath feiner Tanten 
den zwar gejchmeidigen und unterhaltenden, aber frivolen und charakterlojen 
Maurepas dazu erfor. Anfangs ließ ſich zwar jcheinbar Alles gut an, da 
diejer, um die öffentliche Meinung zu gewinnen und im Vertrauen des 
Königs fich zu befeitigen, Männer wie Turgot und Malesherbes in die Regierung 
berief. Auch ftimmte er ihren Reformen ebenjo bereitwillig zu, als der von 
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Turgot in Vorſchlag gebrachten Berufung St. Germains zum Kriegsminifter. 
Diejer, der damals in jtiller Zurücgezogenheit lebte, war diejer Ehre jo 
wenig gewärtig, dab man ihn, wie einjt Eincinnatus vom Pfluge, von der 
Arbeit in feinem Garten zu jenem Vertrauenspoften abrufen mußte. Ob: 
ſchon bereits 68 Jahre alt, wendete er fich dem von ihm geplanten Reform: 
werfe doch mit raftlojem Eifer zu. Seine Thätigfeit und jein Wirken haben 
aber eine noch härtere Beurtheilung, al8 die Turgots erfahren. Gleich diefem 
hatte auch er mit dem Widerftande und den Kabalen der Privilegirten zu 
kämpfen. Noch heute find es nur einzelne Stimmen, welche ihm Gerechtig: 
feit widerfahren laſſen. Der hauptſächlichſte Vorwurf, den man ihm machte, 
war: ein fremdes, dem franzöfiichen Naturell und Charakter widerjtrebendes 
Militärſyſtem feinen Yandsleuten aufdrängen gewollt zu haben — ein Ver: 
gehen, das in den Augen der Franzofen um jo jchwerer wog, al3 dieſes 
Syitem dem Befieger Frankreihs, dem verhaßten Preußen, entlehnt war. 
Es ift nur zu verwundern, wie felbjt deutſche Gejchichtsichreiber in diejen 
Vorwurf mit einftimmen fonnten, zumal derjelbe einer binreichenden Be: 
gründung entbehtt. Ein Blick auf die Reformen St. Germains fegt dies 
ganz außer Zweifel. Er jtellte die Disciplin in einem Grade wieder ber, 
dag Männer wie Lafayette und NRochambeau während des amerifaniichen 
Krieges diejelbe nicht genug bewundern Fonnten, Er erweiterte die Ver: 
ordnungen, welche eine regelmäßige Beförderung im Heere bezweckten und 
die MWillfür der Ernennungen in gejeglihe Schranfen verwiefen. Er hob 
die Käuflichfeit der Stellen und Aemter im Heere auf und jchränfte das 
Unwejen überflüffiger Ernennungen und Bejoldungen ein. Er verjuchte das 
Berwaltungsweien des Heeres zu verbeifern, indem er bei jedem Armeecorps 
die Selbjtverwaltung einführte. Er berief Gribeauval, der feine Reform 
num wirklich dauernd begründen und zur Ausführung bringen fonnte, wo— 
dur die franzöftiche Artillerie, die bi3 zum dritten Range berabgefunten 
war, wieder zum erften erhoben wurde. Gribeauval war es, welcher bei 
diefer Maffe die Beförderung ganz vom Verdienſte abhängig machte. Auch 
Guibert wurde von St. Germain wieder berufen, um feine Reformideen zu 
verwirklichen, wobei er feineswegs jo einjeitig verfuhr, wie jeine Gegner ihm 

Schuld gaben, vielmehr war er bejtrebt, die bewährten Vorzüge der alt 
franzöfifchen Taktif mit denen der neuen preußifchen zu verbinden, Auch 
würde St. Germain jeine Verbejjerungen noch weiter ausgedehnt haben, 
wenn man ihm Zeit und Freiheit gegönnt hätte. So aber wurde er fchon 
nach faum einem Jahre wieder verdrängt. Und wenn auch nicht jede der 
von ihm eingeführten Veränderungen zu loben ift, jo ift doch zu bewundern, 
wie viel und wie Treffliches er im Kampfe mit einflußreichen Widerjachern 
durchgejegt hat. Er hatte, um feine Reformen möglichjt raſch durchzuführen, 
fich in Montbarey einen Gehilfen erwählt, der auch, jo lange er ihm unter: 
geordnet war, willig auf feine Ideen einging, ſich aber eben jo widerſtandslos 
zum Werkzeug der bereinbrechenden Reaction machen ließ. Nachdem es 
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diejer nämlich gelungen war, Turgot zu jtürzen, waren auch St. Germain 
Tage gezählt. Montbarey erhielt feine Stelle und hatte nichts Eiligeres zu 
thun, al3 eine der legten, von jeinem Vorgänger angebahnten Reformen, die 
Eintheilung Franfreihs in 16 Militärbezirfe, womit eine raſchere Mobili- 
firung, ein leichteres einheitliches Sneinandergreifen und Zuſammenwirken 
der verjchiedenen Waffen und Truppenförper erreicht werben follte, wieder 
rüdgängig zu machen. Von welcher Bedeutung diefe Neuerung geweſen fein 
würde, geht daraus hervor, daß man jpäter auf diefelbe wieder zurüdariff. 
Auch die Reformen Guiberts hoffte Montbarey wieder befeitigen zu können, 
indem er 1778 im Lager von Vauffieur einen Wettlampf zmwifchen den Ber: 
theidigern des alten und des neuen Militärſyſtems anordnete und dabei jene 
unter die Führung des Marſchalls de Broglie, dieſe unter die des Generals 
Rochambeau ftellte. Der Sieg auf Seiten der letzteren war jedoch zu ent: 
ſchieden, als daß man gewagt hätte, den Guibert’jchen Verbeſſerungen noch 
weiteren offenen MWiderjtand entgegenzujegen. Die heimliche Gegnerſchaft 
blieb freilich beitehen. Auch zur Umgehung der in Kraft bleibenden Reformen 
St. Germains bot Montbarey willig die Hand, wie fi) aus der Thatjache 
ergiebt, dat im Februar 1778 nur allein in der Cavallerie vom Hofe wieder 
40 Gapitänftellen verkauft werden konnten. Es bemeijt zugleich, wie un- 
bequem mande der Reformen St. Germains dem Könige gemweien fein 
mögen, der ınit Eiferjucht über den Borrechten der Krone wachte und dabei 
zumeilen den eingerifjenen Mißbrauch derielben mit dem Nechte vermechjelte. 
„In einem Staat, wie dem meinen” — warf er unter Anderem St. Germain 
ein — „bedarf man großer Gnadenbezeugungen, um die großen Herren an 
ben Dienjt zu feileln.“ Hieraus erklärt fih, warum troß aller dagegen er: 
laſſenen Verordnungen die Zahl der höheren Offiziere fich nicht verringerte, 
jondern ſich jogar von 1775—1789 noch um 70 Perjonen vermehrte. Da- 
gegen ift, was die KHäuflichfeit der Stellen betrifft, eine beträchtliche Ab— 
nahme anzuerkennen, da fie bei Eröffnung der Generalftände nur bei der 
Gavallerie noch in größerem Umfang beitand. 

Aus diefem Allen geht, wie ich glaube, genügend hervor, daß die Reformen 
St. Germain: nicht ſowohl mit dem Naturell und Charakter der Franzoſen, 
al3 mit den Intereſſen der Privilegirten im Widerſpruch ftanden. Erfteres 
läßt fich eigentlih nur von einer einzigen feiner Verordnungen mit einigem 
Rechte behaupten, von der Einführung der bei der preußifchen Armee üblichen 
Prügelftrafe mit flahem Säbel. Möglich, daß fie ſchon damals vielfach Un: 
willen im Heere erregte, wiewohl jih dafür nichts anführen ließ, als das 

fliegende Wort eines Soldaten: daß ihm am Säbel nichts, al3 die Schneide 
gefalle. Jedenfalls kann dieſer Unmwille bei den Offizieren Fein zu großer 
geweſen jein, da weder der den Anordnungen St. Germains jo willig entgegen= 
arbeitende Montbarey, noch jein Nachfolger Ségur daran Anftoß genommen 
haben, jondern die Strafe ruhig beitehen ließen. Es iſt überhaupt jchwer 
einzujehen, warum die Schläge mit flacher Alinge für den franzöſiſchen Soldaten 
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Ihimpflicher gewejen fein jollen, al$ das Ruthenlaufen. Ich halte die Ein— 
führung derjelben aber deshalb für einen Mißgriff, weil fie um Bieles leichter 
als diejes Gelegenheit zum Mißbrauche bot. Hatte der Offizier den Säbel doch 
jtet3 bei der Hand, um fich feiner in der erften Aufwallung des Zornes bedienen zu 
fönnen. Auch war es wohl diefer Mißbrauch, welcher ſpäter den revolutionären 
Parteien willlommenen Anlaß bot, diefe Strafe mit Erfolg als Agitationsmittel 
gegen die Regierung zu gebrauchen und den Soldaten gegen fie aufzuregen. 

Den ſtärkſten Beweis für die unter Montbarey hereingebrocdhene Reaction 
(die von ihm, und nicht, wie Chereft behauptet, erft von jeinem Nachfolger 
ausging) bietet jeine Verordnung v. %. 1779 dar, Eraft welcher fortan Niemand 

mehr Zulafjung in das Offiziercorps der franzöfiihen Armee finden jollte, 
der nicht den Nachweis jeiner adligen Geburt zu liefern im Stande ſei; was 
in fchreiendem Widerſpruch mit der von Gribeauval bei der Artillerie durch: 
gejegten Beltimmung ftand, welche ausdrüdli die Stellen der Lieutenants 
3. Grades den Sergeant-Majors vorbehielt. Die erweiterte und verſchärfte 
Verordnung, welche 1780 unter Ségur erſchien und jenen Nachweis auf vier 
Generationen väterlicherfeits für alle Offiziere der Armee ausdehnte und von 
der Beftätigung des königlichen Genealogen abhängig machte, war nur eine 
Folge davon und wohl jchon früher geplant. 

Wenn Bejenval über Unorönungen Elagt, die unter St. Germain und 
Montbarey in der Armee wieder eingeriffen jeien, was ohnehin in entichiedenem 
Widerſpruch ſteht mit dem fait überjchwänglichen Lobe, das Lafayette und 
Rochambeau der Mannszucht der franzöfiichen Soldaten im amerifanifchen 
Kriege gezollt haben, jo darf nicht überfehen werden, daß Bejenval, obſchon 
ein tüchtiger Offizier, hier doch Partei ift, Scheiterte durch die Ernennung 
St. Germains doch jeine Intrigue, damals de Gaftries durch die Königin 
zum Kriegsminiiter ernennen zu laſſen; glaubte er fich doch, wiewohl, wie ich 
denfe, mit Unrecht, von St. Germain zurüdgejegt; gehörte er doch noch zur 
alten Schule und zu den Vertrauten des Polignac’ichen Kreifes. Wenn dennoch 
Unordnungen im Heere wirklich entjtanden jein jollten, jo haben fie gewiß 

nur den MWiderftand zur Duelle gehabt, welcher den Reformen St. Germains 
entgegengejegt wurde, oder fallen-doch erit der Gleichgiltigkeit Montbareys zur 
Laft, der mehr an die Ausbeutung jeiner Stellung, als an die Wohlfahrt 
des Heeres dachte. Jedenfalls aber widmete deifen Nachfolger, Ségur, der 
Mannszucht wieder die vollite Aufmerkjamfeit, jo daß man num eher wieder 
über zu große Strenge zu Klagen begann. Auch verdankte ihm die Armee 
noch verjchiedene Werbeilerungen. 

Ueberblidt man nun unbefangen das unter Ludwig XVI. bis zum 
Ausbruch der Revolution für die Armee Geleijtete, jo wird man anzuerkennen 
haben, daß fich diejelbe jet in einem ungleich beſſeren Zuftand befand, als 
derjenige war, in welchem er diejelbe übernommen hatte. Noch immer aber 
war fie freilich mit großen Mängeln behaftet, die mit dem veränderten Geiſte 
der Zeit in einem weit fühlbareren Widerſpruch ftanden, als früher. Noch 
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immer zeigte die Necrutirung der Mannſchaft die alten Uebelſtände, obſchon 
ich feineswegs der Meinung bin, daß 3. B. die Einführung der allgemeinen 
Mehrpflicht den Abfall des Heeres von der füniglihen Sache abgewendet 
haben würde. Noch immer beitand, wenngleich in ungejeglicher Weife und 
in weit geringerem Umfang als früher, die Käuflichkeit der Nemter und Stellen 
im Heere. Noch immer jpielte bei Bejegung der höheren Stellen die Be- 
vorzugung des Hofadels vor dem niederen Adel eine bedeutende Rolle. 
Noh immer lie die Verwaltung des Heeres manches zu wünſchen. Das 
Schlimmſte aber war doch die jeit furzem eingeführte grundjägliche Aus: 
ſchließung des Bürgerthums vom Offizierftande. Wenn man durd fie gehofft 
hatte, ſich um jo feiter auf diejen verlaffen zu fönnen, jo jollten ſchon die 
nächſten Ereignifle eine bittere Enttäuſchung bringen; da bei dem ausbrechenden 
Kampfe der Regierung mit den Barlamenten und dem ihnen verbündeten Adel 
nicht wenige der adligen Befehlshaber und Offiziere das Standesinterefje über 
den militäriichen Gehorjam jtellten. Nichtsdeitoweniger würde ein kräftiger, 
umfichtiger, fich feiner Ziele klar bewußter und fie beharrlich verfolgender 
Fürft mit Hilfe diefer Armee die ausbrechende Nevolution leicht im Keime er- 
jtidt, oder ihr doch eine jeinen Zwecken entiprechende Richtung gegeben haben. 

Im Fahre 1787 nahmen die Zerwürfniife der Regierung mit den 
Barlamenten und dem Adel einen drohenden Charakter an. Aufitände brachen 
in verjchiedenen Provinzen aus, denen die duldfame Haltung der Befehlshaber 

und Offiziere noch Vorſchub leijtete. Calonne wurde entlajjen und die vom 
Hofe auf feinen Nachfolger, Loménie de Brienne, gejehten Erwartungen er: 
füllten fih nit. Nur zu bald war er verhaßter, als jener. Da er bie 
Armee zu jeinen Zweden zu bedürfen glaubte und derjelben jeden Grund 
oder Vorwand zur Unzufriedenheit nehmen wollte, hatte er einen Kriegsrath 
eingejeßt, welcher fih mit der Unterjuchung und Abitellung der dringendften 
Uebelſtände beichäftigen follte. Daß es ihm Ernſt mit wirklichen Verbejjerungen 
war, gebt jchon allein aus der Zuſammenſetzung des Kriegraths hervor, in den 
er die intelligenteiten, dem Fortſchritt ergebeniten Männer, wie Guibert und 

Gribeauval berufen, von dem er jedvoh — und vielleicht eben deshalb — 
alle Marſchälle von Frankreich ausgeichloffen hatte. Beides gab Anlaß zu 
den beftigiten Anfeindungen. Noch ebe der neue Kriegsrath jein Werk be: 
gonnen hatte, wurde er von den immer noch zahlreichen Anhängern der alten 
Schule und den Gegnern einer verhaßten Regierung als eine Gejellichaft von 

Strebern und Machern (faiseurs) in der öffentlichen Meinung berabgejett 
und verdädtigt. Verächtlich jprah man von feinen Mitgliedern, als von 
jungen Menſchen ohne Erfahrung und Kenninif. Und doch zählte Guibert, 
die Seele des Ganzen, der mit Auszeichnung im fiebenjährigen und im 
corfischen Kriege gedient, bereit3 46, der duch ganz Europa berühmte 
Gribeauval aber jogar 72 Jahre. Es läht ſich hiernach ermejjen, welche 
Beurtheilung die Verordnungen diejes Kriegsraths, wie fie auch immer be: 
iharfen fein mochten, zu gewärtigen hatten. Die ſchwächſten Stellen wurden 
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aus dem Zuſammenhange herausgeriffen, um ihnen die gehäffigfte Aus: 
legung geben und Offiziere und Mannſchaften gegen einander und gegen 
die Regierung aufregen zu Fönnen. Man fcheute ſich jogar nicht, andere zu 
gleichen Zweck zu entitellen und mit verläumberifchen Erfindungen zu ver: 
mifchen. Nach dem Gejchrei, das darüber durch ganz Franfreih erhoben 
wurde, hätte man benfen follen, daß es erit der Kriegsrath geweſen fei, der 
die Prügelitrafe mit flacher Klinge eingeführt, den Ausihluß des Bürgerthums 
vom Dffiziersftand zum Geſetze erhoben und den des niederen Adels von 
den höheren Etellen in der Armee durchgefeßt habe. Die Cahiers, welche 
jpäter die Abgeordneten zu den Generalftänden von ihren Wählern mit auf 
den Weg erhielten, beweijen allein, welchen Glauben dieje Verläumbungen 
im Volke gefunden. Auch ift dies in Zeiten jo heftiger Parteiung begreiflich 
genug, weniger freilih, daß jelbft noch heute bedeutende Ehriftfteller, wie 
Chéreſt, denjelben Glauben zu jchenfen und in der Neform des Kriegsraths 
nichts zu erblicken vermögen, als ein Werk ariftofratifchen Kaftengeiftes; ſowie 
in der darin wieder aufgenommenen Prügelftrafe mit flacher Klinge eine der 
wejentlichen Urſachen der Revolution. Selbſt Albert Duruy, der doch im 
Uebrigen den Leiſtungen des Kriegsraths alle Gerechtigkeit widerfahren läßt, 
findet wenigitens eine ihrer fecundären Urſachen darin und eifert gegen den 
ariltofratiichen Geift einzelner anderer feiner Beftimmungen. In Wahrheit 
war aber das Reformwerk des Kriegsraths von einem weſentlich anderen 
Geiſte befeelt, nur daß er fich dabei durch die Nückficht der Regierung auf 
die Lage der Zeit vielfach gehemmt jah. Es ſchien bei der Haltung, welche 
der höhere Dffizierftand in den durch die Parlamente erregten Unruhen ge: 
zeigt, dringend geboten, die Intereſſen des Adels möglichft zu jchonen. „Man 
hielt e3 für ebenjo unzweckmäßig, gerade jegt den Ausſchluß des Bürgerthums 
von Dffizieräftande wieder aufzuheben, als eine neue, das Bürgerthum mehr 

belajtende Form der Necrutirung im Heere einzuführen. Mußten, indem 
man der Willfür und dem Günftlingsweien neue Echranfen zog und dem 
Verdienfte eine entiprechende Beförderung zu fichern juchte, Doch ohnehin die 
Vorrechte des Adels in empfindlicher Weije verlegt werden. . Und doch war 
jenes ganz augenjcheinlich der Sinn der Verordnung, welche vorjchrieb, daß 
binfort der Grad eines Lieutenants nur nach beitandener Prüfung, alle höheren 
Stellen aber nur nach einer gejeglich normirten Dienftzeit in den unteren 
Stellen erlangt werden fünnten, jo die Stelle eines Majors im Frieden nur 
von Hauptleuten nach zmwanzigjähriger Dienftzeit, die der Dberften von 
Dberftlieutenants, nachdem dieje mindeftens vier Jahre als jolche gedient, 
bie der Generalmajors nur von Oberften, jomwie die der Generallieutenants von 
Generalmajors, die mindeftens zwei Jahre in dieſer Eigenihaft im Dienfte 

geitanden hatten. Schon nad den Verordnungen von 1759 und 1776 hatte 
man, wie wir ſahen, nur noch Oberft eines Regiments werden fünnen, nad: 
dem man, nad) erfterer fieben Jahre, nad) letzterer vierzehn Jahre, und zwar 
ſechs als Oberft zweiten Grades, gedient hatte. Dagegen war die Belegung 
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der noch höheren Stellen bisher den freien Entſchlüſſen des Königs vorbe: 
halten gewejen. Die Beitimmungen des Kriegsraths jchränften daher dieſe 
föniglihen Machtbefugniffe, jowie das Protections: und Günftlingsmwejen bei 
Belegung der höheren Stellen noch weiter ein. Gleichwohl hat man fie be- 
nüßt, um den niederen Adel gegen den höheren und gegen die Regierung auf: 
zubringen, indem man angeſichts der Verordnungen von 1759 und 1776 zu be: 
baupten wagte, daß, da ſchon bisher nur Perſonen von hohem Adel in den Befig 
der Stellung eines Oberften hätten gelangen fönnen, nım aber die Grade des 
Generalmajors und Generallieutenants nur noch den Oberjten zugänglich werben 
jollten, der niedere Adel auch noch von dieſen ausgeſchloſſen worden fei. Und 
eine ſolche Sophiſtik, die nur den Verblendeten täufchen Fonnte, findet, wie 
Chéreſt bemweift, jelbit heute noch Glauben! Gewiß mag es damal3 nod 
manchen Oberjten gegeben haben, der jeine Stellung nur der föniglichen Gunft, 
ver Befürmwartung oder dem Gelde verdankte, kann man dies aber Verordnungen 
zufchreiben, die das Gegentheil feitjegten? Keine Verordnung ift davor geſchützt, 
umgangen zu werden, und feine jener Verordnungen hatte rückwirkende Kraft. 

Zu bedauern bleibt andererfeit3 freilih, daß der Kriegsrath die 
Züchtigung mit flacher Klinge nicht aufhob, ſchon weil fie von den revolutio: 
nären Barteien in jo verhängnißvoller Weije ausgebeutet werden fonnte, Er 
fonnte dies freilih um jo weniger ahnen, als er hierin nur unterließ, was 
jeine Vorgänger ebenfalls und widerſpruchslos unterlafjfen Fonnten. Auch 
ſuchte er, woran dieje nicht dachten, mwenigitens dem Mißbrauch der Etrafe 
zu wehren. Denn dies allein war der Sinn der neuen darauf bezüglichen 
Verordnung, welche beftimmte Vorjchriften für die Anwendung jener Strafe 
enthielt. Sie ftand daher feineswegs, wie Albert Duruy behauptet, in einem 
jo befremdenden Widerjpruch zu der anderen, welche das Verhalten der Bor: 
gejegten gegen die Untergebenen regelte, und diejen zwar unbedingten Gehorfam 
gegen jene, den Vorgejegten aber auch humanes, anftändiges, höfliches Be- 
tragen gegen ihre Untergebenen bis zum einfachen Eoldaten vorjchrieb und 
einihärfte. Sie entiprangen vielmehr beide demjelben humanen Geifte, mit 
welchen der Kriegsrath die Lage diejes legteren in’3 Auge faßte. Wie den 
Dffizierftand, jo fuchte der Kriegsrat auch den dem gemeinen Soldaten zu: 
gänglihen und jo wichtigen Stand der Interoffiziere zu heben und für den 
Dienſt brauchbarer zu machen, indem die Erlangung jedes Grades besjelben, 
vom Sergeanten bis zum Mdjutanten herauf, von einer vorausgegangenen 
Prüfung abhängig gemacht wurde. Es dürfte wohl mit hierauf zurüdzu: 
führen jein, daß fpäter gerade aus dem Unteroffizierftande jo viele tüchtige 
höhere Offiziere hervorgingen. Doch auch der Verwaltung jchenkte der 
Kriegsrath feine Aufmerkſamkeit, jo dab es fait feinen Zweig derjelben gab, 
dem er nicht noch zweckmäßigere Einrichtungen zu geben ſuchte. Die 
michtigite jeiner Neformen aber beitand in dem Zurückgreifen auf den Ent: 
wurf St. Germains, welcher die rafchere Mobilifirung der Armee, das 
leichtere neinandergreifen und einheitliche Zuſammenwirken ihrer verfchiedenen 
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Truppentheile und Waffengattungen und die Erhöhung ihrer Leiſtungs— 
fähigfeit bezwedte. Er tbeilte hiernach Frankreich in 21 Militärbezirfe und 
die Armee in eine entiprechende Zahl Divifionen ein, denen er eine rationelle 
Gliederung gab. Doch alle diefe Verbeiferungen wurden von den Gegnern 
der neuen Schule und im Intereſſe des Parteigeiites todtgefhwiegen. Denn 
je leidenjchaftlicher der Kampf der Parlamente und des Adels gegen die 
Regterung entbrannte, deito mehr juchte man auch, den Händen der legteren 
die Waffe, die fie in der Armee bejaß, zu entwinden. Dean begnügte fich 
nicht, die Befehlshaber und Offiziere durch Ueberredung und Mahnung an 
die Pflichten der Standesehre und des Standesintereijes für die Sache der 
erfteren zu gewinnen, man ergriff dazu auch die Mittel der Einjchüchterung und 
des Zwanges. Man erklärte diejenigen Beamten und Offiziere, welche dem von 
der Regierung gegen die Parlamente, ihre Anhänger und die von ihnen erregten 
Unruhen und Aufſtände erlaffenen Befehle vollzogen, gejellichaftlich in die Acht. 
Man jcheute fich jogar nicht, das Leben derjelben, wie das des pflichttreuen 
d’Hervilly in der Bretagne, durch Mafjenherausforderungen zu bebrohen. E3 
fehlte ſchon jegt nicht an Schritten, welche Offiziere und Mannjchaften zum 
Treubruch zu verleiten fuchten. Wie groß die Wirkung diejer Aufwieglungen 
war, zeigte fih im September 1788 bei den Uebungen im Lager zu Met, 
dem auch Guibert beimohnte. Hier, wo der Graf Carl von Lameth an der 
Spige der Unzufriedenen ftand, wurde ganz offen die Frage von den Offizieren 
verhandelt, wie weit der militärifche Gehorjam zu gehen habe. Man bejubelte 
jede Nachricht von neuen Niederlagen der Regierung; die Neuerungen des 
Kriegsrath3 wurden verurtheilt und Guibert mit Epigrammen verfolgt und 
verjpottet. Man verweigerte ihm fogar den militäriichen Gruß, ja die ſchmach⸗ 
volle Niederlage, die ihm im folgenden Jahre der Adel feiner Provinz bei 
den Wahlen zu den Generalftänden bereitete, hatte hier ihren Urjprung. 

Bis dahin hatten die Mannicaften fi noch überall ſtreng in den 
(Srenzen des militäriihen Gehorjams gehalten. Wie die revolutionäre Be: 
wegung nicht vom Bürgerthume, jondern von den Ständen der Privilegirten 
ausgegangen war, fo aing auch die Auflöfung der Disciplin nicht von den 
Mannichaften, jondern von den Offizieren und Befeblähabern aus. Ließen 
fih die Eoldaten doch geduldig vom Pöbel beihimpfen, mit Steinen be 
werfen und mit Etöden und Fäuften angreifen, ohne von ihren Waffen 
Gebrauch zu machen, jobald und folange dies ihre Vorgeſetzten von ihnen 
forderten. Sie festen der Gewalt nur erſt dann Gewalt entgegen, wenn es 
ihre Offiziere zu ſchützen und zu retten galt. Wo aber ein Offizier, wie 
v’Hervilly, oder ein Sergeant wie Bernadotte in Grenoble, den Muth und 
die Gemwiljenhaftigfeit hatte, feine Pflicht zu erfüllen und gegen den auf: 
rühreriſchen Pöbel einzuichreiten, folgte man ihm mit derjelben gehorjamen 
Dereitwilligkeit. Daher der entichievdene Stainville, der den duldjamen 
Thiard in der Bretagne erjeßte, bier jofort die Ruhe wiederherftellte, und 
dies jpäter auch demſelben Thiard gelang, als diefer Ernft zu zeigen für 
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gut hielt. Als d'Esprémenil bei feiner Verhaftung in Paris das Bolt 
aufforderte, ihn zu befreien, blieb Alles ruhig, und al3 man die die Ver: 
baftung vollziehenden Garbiften fragte, ob fie fich feiner Befreiung mohl 
widerjegt haben würden, erwiderte einer von ihnen: „sch würde auf meinen 
Freund, meinen Bruder ſchießen, wenn ich dazu den Befehl erhielte.” — Allein 
das Beilpiel der Offiziere, welche den Soldaten verboten, auf die fie mit 
Steinen bewerfende Menge zu ſchießen, welche fie ohne Patronen gegen bie: 
jelbe aufſtellten und vorjchictten — die Lieder, welche der Adel verbreiten 
ließ, mit dem Refrain: „Wer ſchöſſe wohl auf feine Brüder” — bie 
Lehre, mit welder die Offiziere ihr Verhalten entſchuldigten, daß es nicht 
in der Pflicht und der Aufgabe der Armee liege, ſich negen das Wolf ge- 
brauchen zu laſſen — die Schriften, welche den Soldaten gegen feine Offiziere 
aufwiegelten — konnten zulegt nicht ohne Wirkung bleiben. Das erfte An- 
zeihen von Lockerung der Disciplin unter den Mannſchaften ließ ſich in der 
plöglicden Ueberhandnahme der Fahnenflucht im Jahre 1788 erkennen. Es 
war eine unglüdliche Maßregel, derjelben dur Ziehung eines Cordons von 
Truppen längs den Grenzen entgegenzutreten. Indem man die Flüchtigen 
binderte, eine Zuflucht im Auslande zu juchen, zwang man fie zu einem ge: 
fährlihen Vagabondenleben. Sie flüchteten in die Wälder, fie rotteten fich 
zujanımen, fie verbanden fih mit den Strolchen und Stromern, weldhe das 
Land bettelnd, ftehlend, raubend und morbend durchzogen, deren Zahl Taine 
auf 10,000 geſchätzt bat, und die mehr ala 35,000 Gensdarmen gegen ſich 
in Bewegung jesten. Es waren bieje verwegenen Gejtalten, welche bei ben 
Aufitänden in Paris plötzlich auftauchten, die Bürgerfchaft in Schreden ver: 
jegten und in den Händen der Revolutionsmänner die furchtbarſte Waffe wurden. 

Die Regierung hatte bisher die Aufitände ziemlich leicht genommen; 
theil3 weil die Hauptitadt fait ganz ruhig geblieben war, theils weil die 
Bürgerfchaft ſich faſt überall davon fern gehalten hatte. „Troß der hohen 
Brotpreiie” — ſchrieb Lafayette am 16. Auguft 1789 aus Paris — „giebt 
es hier weder Aufläufe noch Aufftände.” „Die Batrouillen der franzöfiichen 
und Schweizergarden, welche Paris durchziehen, erhalten durch ihr bloßes Er: 
jcheinen die Ruhe,” beftätigt Beſenval, dein der Befehl über die in Isle 
de France (mit Ausnahme von Paris), in Soiffons, Bourbon, Orleans und 
in der Touraine ftehenden Truppen anvertraut worden war. Cr verfichert 
fogar, daß bis zum 12. Juli 1789 unter legteren die Disciplin nicht ein 
einziges Mal ernfthaft geftört worden fei. Das Vertrauen der Regierung 
auf die Ruhe des Bürgerthums, von dem fie vielleicht jogar glaubte, es im 
weiteren Kampfe mit den Privilegirten auf ihrer Eeite zu haben, war freilich 
ein Serthum, aber ein Irrthum, den fie mit vielen einfichtSvollen Männern 
damals getheilt hat. Es ift wahr, das Bürgerthum konnte fich nicht für den 

Kampf der Parlamente und des Adels erwärmen, welcher im Grunde nur 

jeine Vorrechte gegen die Regierung vertheidigte. Es iſt wahr, die Regierung, 

indem fie dieje Vorrechte anariff und auf eine gleihmäßige Beſteuerung zur 

Norb und Gib. LXIV., 191. 15 
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Dedung des Deficit3 drang, vertheidigte, wenn auch nur nothgedrungen und 
nebenbei, ein Intereſſe des Volks, auf welchem bisher die ganze Steuerlaft 
lag. In einem Punkt traf der intelligente Theil des dritten Standes aber 
doch mit dem der beiden höheren Stände zufammen: in der Verurtheilung des 
alten Regierungsiyftems und in dem dringenden Verlangen einer durch: 
greifenden Veränderung desjelben; wenn auch Grund und Ziel dabei weſent— 
(ih andere waren. Es war aljo doch immer möglich, daß man fi, wenn 
ihon nur vorübergehend, zum Zwecke der Belämpfung des gemeinjamen 
Uebels verband. Allerdings war im Bürgerthume noch vielfah der Glaube 
an die AMlmacht der Regierung verbreitet. Man hielt den Kampf gegen fie 
noch vielfach für einen vergeblichen, der nur Opfer foften, nicht aber Vor: 
theile bringen werde. Auch war die Perjönlichkeit Ludwigs XVI. noch fait 
allgemein im Volke beliebt und geachtet. Bis tief in die Zeiten der National: 
verſammlung unterjchied man zwijchen ihm und der Regierung, und die Ber 
rufung auf die Herzensgüte des Königs beſchwichtigte mehr als einmal die auf: 
geregteften Majjen. Gleichwohl hätte ſchon damals das Beijpiel der Dauphine 
den Hof und die Regierung belehren können, daß die Ruhe des Bürgerftandes 
die Ruhe vor dem ausbrechenden Sturme war. Denn hier, wo die privilegirten 
Stände, theils in wohlmwollender Abficht, theils aus Politif dem dritten Stande 
mit dem Opfer gewiſſer Vorrechte entgegenfamen, vereinigten fich alle drei zu 
gemeinjamer Befämpfung der Regierung, und zwar galt es dabei nicht, wie 
in den übrigen Provinzen, die Vertheidigung und Wiederherftellung der Nechte 
und Borrechte diejer legteren, jondern mit Aufopferung berjelben die der 
gleichmäßigen Nechte aller Bürger des einen und einheitlichen Frankreichs. 
Die Dauphine, welche hierdurch der Bewegung einen ganz neuen Charakter 
gab, der allmählih, wenn auch erft nach längerem Widerftande, der die Revo: 
lution beherrichende wurde, trat hierdurch, allerdings nur vorübergehend, an bie 
Spitze der leßteren, und es war eines der ausgezeichnetiten Mitglieder des 
Bürgeritandes, der Richter Mounier, der bier mit dem Entwurfe der Be— 
ichlüffe der drei Stände, jowie fpäter mit dem der Vorjchriften für die erwählten 
Vertreter derjelben bei den Generalftänden betraut wurde. Beide, die bligartig 
eine ungeheure Wirkung auf die Haltung und die Beichlüffe des dritten Standes 
von ganz Frankreich ausübten, waren einftimmig angenommen worden. 

Die Berufung der Generaljtände rief den dritten Stand ganz allgemein 
auf den Kampfplat. Der Sturm, der gedroht hatte, wurbe entfejjelt. Eine 
Fluth aufregender Flugihriften, die zum großen Theil darauf berechnet waren, 
die Schäden des gegenwärtigen Negierungsiyitems aufzudeden und daſſelbe 
verhaßt zu machen, jowie deu dritten Stand über feine ihm verfünmerten 
und vorenthaltenen Rechte aufzuklären, Fündigte ihn gleih Sturmvögeln an. 
Mit welchen Anjprüchen der dritte Stand auf dem Kampfplatz erjchien, läßt 
ſich ſchon aus dem Grundfag erkennen, daß die Nation nicht bei den fünf 
oder jechs Hunderttaufenden von Privilegirten, jondern nur bei den 24 bis 
25 Millionen des dritten Standes zu finden jei. 
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Mit den Generalitänden wurde der Schwerpunft der Revolution aus 
ber Provinz nad Verjailles und Paris gelegt. Sie würde hier ohne die 
zuftrömenden fremben Clemente ſchwerlich die Kraft gewonnen haben, die fie 
durch dieſe entwidelte. Dies zeigte fich jelbft noch bei den Wahlen. Mehr 
als drei Viertel der Wahlberechtigten enthielten fich hier der Abjtimmung. 
Auch fielen die Wahlen des dritten Standes hier feineswegs radical aus. 
ESiöyes ift vielleicht der einzige der Erwählten, der diefe Bezeichnung verdient. 
Es war hauptjächlich der bretoniiche Club, aus welchem ſich fpäter der Jacobiner⸗ 
club entwidelte, der, die revolutionärjten Mitglieder der Nationalverfammlung 
in fi) vereinigend, die Inſurrection der Hauptitabt in die Hand nahm und 
ih hierbei der Unterftügung des aus Anhängern des Herzogs von Orleans 
zufammengejegten Clubs Balois, jowie der Volksredner des Palais Royal 
bediente, unter denen Gamille Desinoulins und der Schweizer Marat hervor: 
ragten. Schon damals breitete der bretonijche Club ein Net von Zweigvereinen 
über ganz Frankreich aus, deren hauptjächlichite Aufgabe es zunächſt war, die 
Truppen zum Abfalle vom Hof und der Regierung zu verleiten. Das Geld 
des Herzogs von Drleans und verjchiedener großer Bankiers und Gapitaliften 
(Rivarol nennt Laborde, Mereville, Boscary, Dufrénay) leiftete treffliche 
Dienfte. Mit ihm wurden wahrſcheinlich nicht nur die beiden in Paris 
ftehenden und deſſen ganze Bejagung bildenden Negimenter der franzöfiichen 
und Schweizer-Garde bearbeitet, fondern auch jene verwegenen Räuber und 
Mörder angeworben, die unter dem Vorgeben, bier in den zur Abhilfe der 
Noth errichteten Werkftätten Arbeit zu ſuchen, plöglich mit Stöden bewaffnet 
in Paris erſchienen. Mit ihrer Hilfe hoffte man, fobald man deſſen bedurfte, 
die Aufitände in Scene jegen zu fönnen. Der nur wenige Tage nach ihrer 
Ankunft ausbrechende Aufitand, der ohne jeden Grund gegen einen der menjchen: 
freundlihften Fabrifanten, Namens Röveillon, gerichtet war, ſcheint nur ein 
Verſuch gemwejen zu jein, den Widerftand und die Treue der Truppen und 
die Erregbarfeit des Parijer Pöbels auf die Probe zu ſtellen. Es war ſchon 
bei diejer Gelegenheit auffällig, daß die zunächit zum Schuß jenes Fabrifanten 
ausgejenbeten dreißig Mann franzöfiiher Garde der Plünderung ruhig zu— 
jahen, ohne einen Schuß abzufeuern. Der Energie Béſenvals, der damals 
zu feinem Generalcommando nod den Befehl über das in Paris ftehende 
Regiment Schweizergarde übernommen hatte, gelang es jedoch, den Aufftand 
raſch und blutig niederzufchlagen. Obſchon das Regiment franzöfiiher Garden 
im Rufe eines der beiten jtand, war e3 doch der Verſuchung jehr zugänglich, 
weil e3 viele verheirathete Soldaten enthielt, die in vertrautem Umgang mit 
der Bürgerſchaft ftanden, die jüngeren Mannſchaften aber von bezahlten 
Dirnen bearbeitet wurden. Um ihre Leute diejen Einwirkungen zu entziehen, 
hielten Bejenval und der Oberft der franzöfiihen Garden, der Herzog von 
Chätelet, fie, joviel fie fonnten, in den Kafernen zurüd. Die Folge war, 
daß eine größere Zahl franzöfiiher Garden eines Tages gewaltfam ausbrach, 
um mit dem Volke zu fraternifiren — ein Vorgang der, weil er umbeitraft 

15* 
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blieb, jih bald in größerem Umfang wiederholte. Der verunglüdte Staats: 
jtreih vom 23. Juri und das Gerücht der Entlajjung Neders hatte Ver: 
ſailles und Paris in große Aufregung verjegt. Schon damals drohten die 
Redner des Palais Royal, mit 40,000 Mann nach Verjailles marſchiren zu 
wollen. Natürlih fehlte es nicht an neuen Bearbeitungen der Truppen. 
Dreihundert franzöfiiche Garden verließen am 25. Juni die Kaſernen, um ſich 
vom Volke bewirthen zu laſſen. Diesmal wurde aber doch eine Unterfuchung 
eingeleitet und die Näbdelsführer nad der Abtei in Haft geihidt. Dies rief 
einen neuen Aufftand hervor. Die Gefangenen wurden befreit und im 
Triumpbe nah dem Palais Noyal geführt. Glücklicherweife ward diesmal 
der König von der Nationalverfammlung und dem Club der Parijer Wähler 
unterjtügt. Er verſprach, den Unrubftiftern zu verzeihen, doch nur für ben 
Fall, daß man zuvor die befreiten Gardijten zurüd in's Gefängniß führte, 
was wirklich geſchah; worauf diejelben zwar freigegeben, doc) aus dem Negimente 
geftoßen wurden. Dieje Vorgänge hatten aber doc) die Schwäche des Königs 
zu jehr enthüllt, um die Aufrührer einichüchtern zu Fönnen, die immer auf's 
Neue mit dem Mari auf Verſailles drohten. Béſenval gab, wie er jagt, 
das Negiment franzöfiicher Garden ſchon damals verloren. Umſomehr iſt zu 
verwundern, daß er nicht auf Erjaß deijelben durch andere Truppen drang. 
Doc traf er wenigitens Vorkehrungen, um Berjailles gegen einen Handſtreich 
zu jhügen. Die Regierung 309 aber eine anjehnlihe Truppenmadht um 
Paris unter dem Oberbefehl des Herzogs von Broglie zufammen, der jein 
Hauptquartier nach Verfailles verlegte. Es it noch heute unaufgeflärt, 
ob es ſich hierbei, wie man allgemein glaubte, um einen gegen die National: 
verjammlung gerichteten Staatsſtreich, oder, wie der König dieſes betheuerte, 
nur um ihre und jeine Sicherheit und um Herftellung und Aufrechthaltung 
der Ordnung gehandelt bat. Wahrjcheinlich wurde dem König zunächſt nur 
das Letztere vorgejpiegelt, während man im Geheimen hoffte, die Dinge 
dahin treiben zu können, um ihn auch noch zu Erjterem fortzureißen. Die 
plöglihe Entlaffung Necers nach Anfunft der Truppen fpricht ſehr dafür, 
Noch ehe ſich diefe aber auf Paris in Bewegung gelegt hatten, jchrieb Graf 
Arel von Ferien an jeinen Vater, daß leider auf den franzöfiichen Soldaten 
nur wenig Berlaß jei. Doch war er hierzu wohl nur durch die Pariſer Vor: 
gänge beftimmt worden. Denn in Berjailles zeigte man bis zum legten 
Tage die größte Zuverfiht. Die Offiziere jahen das ganze Gejchmeiß von 
Generalitänden bereit3 durch die Fenſter fliegen. Man babe diesmal die 
Merjer geihärft. Auch Béſenval jagt, daß Broglie, entſchloſſen, Paris wie 
eine feindliche Stadt zu behandeln, am Erfolg nicht gezweifelt habe. Natürlich 
wurde dieje drohende Anhäufung von Truppen jowie die Entlafjung Neders, 
die Paris ohmehin ſchon in Aufregung verjegte, von den revolutionären Clubs 
und Volksrednern benugt, diejelbe aufs Aeußerſte zu fteigern. Ein neuer 

Aufitand ward 'vorbereitet, Anftalten zur Vertheidigung der Stadt, zur Volks— 
bewaffnung getroffen, alle Mittel in Bewegung geſetzt, die Soldaten zum 
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Vebertritt zu bewegen. Geld flog dazu von allen Seiten zufammen. Auf: 
reizende Schriften, wie „der Brief eines Offizierd an den Grafen Mirabeau“ 
wurden in Maſſen unter die Soldaten vertheilt, der König in ungeftünfter 
Weiſe, doch immer vergeblich, zur Entlaffung der Truppen gedrängt. 

Béſenval, der auf die franzöfifchen Garden nicht rechnen konnte, bie 
fat ſchon zur Hälfte zu den Aufſtändiſchen übergegangen waren, hatte fich 
in Paris durch mehrere der unter jeinem Oberbefehl in der Provinz 
ftehenden Schweizerregimenter, das Regiment Royal Allemand Dragoner 
und einen Theil der Hufaren Gravates verſtärkt. Gleichwohl ließ er den 
Aufitand ſich ruhig entwideln, bis diefer zulegt eine Stärke gewann, der 
gegenüber er fih nun wirklich zu ſchwach fühlen mochte. Er ließ es ruhig 
geichehen, dab Häufer und Paläfte geplündert wurden und man fich ber 
Warfenniederlage im Hotel der Invaliden bemächtigte, obwohl er von dieſem 
Vorhaben jhon einen ganzen Tag früher in Kenntniß gejegt worden war. 
Er machte nicht den geringiten Verſuch, den offen angekündigten und vor: 
bereiteten Sturm auf die Bajtille zu hindern oder dem unglüdlichen Befehls: 
baber derjelben zu Hilfe zu kommen. Schon vor dem 12. Juli hatte er 
den größten Theil jeiner Truppen auf dem Marsfelde zufammengezogen. 
Nun ließ er auch noch den Reſt dahin abrüden, die Stadt völlig dem Auf— 
jtande preisgebend. Und doch jollte bei biefer Gelegenheit der Neiterangriff 
einer Abtheilung Hufaren unter dem Prinzen Lambesc, nicht, wie man es 
dargeftellt hat, gegen wehrloſe Neugierige, jondern gegen die feine Leute be: 
drängenden und angreifenden Pöbelmaſſen, beweifen, was jelbft noch damals 
mit Energie und Feſtigkeit zu erreichen gewejen wäre. Statt deijen jegte 
er nun feine Truppen zwei volle Tage dem Hohne und der Verführung der 
Aufrührer aus, was das Vertrauen und die Standhaftigfeit derjelben aller: 
dings theilweije erihöpft haben mag. Nicht minder auffällig iſt, daß er, 
der doch weitere Verjtärfungen von den unter jeinem Befehle ftehenden 
Truppen beranziehen fonnte, dieje vom Marichall de Broglie erbat und, als 
fie ausblieben, fi am 14. ohne Weiteres vor den gegen ihn mit den fran- 
zöſiſchen Garden anrüdenden bewaffneten Volksmaſſen nach Verjailles zurück— 
309. Nach feiner eigenen Darftellung wäre er zu diefer auffälligen Haltung 
nur zur Vermeidung unnützen Blutvergießens bejtimmt worden, da er fich vom 
erften Augenblide an dem Aufitande gegenüber für zu ſchwach gehalten habe! 
Doch legt jein Bericht auch noch den Verdacht nahe, daß etwas Eiferfucht 
und Groll gegen den Marſchall mit im Spiele geweien jei, deſſen An— 
ordnungen feine Pläne durchfreuzt hätten, was eine gewiſſe Gereiztheit in 
ihrem perjönlichen Verkehr zur Folge gehabt habe. Nur laffen die Ver: 
hältniſſe faum eine folde Annahme zu. War die Berufung der Truppen 
und die Ernennung des Marjchalls zum Oberbefehlshaber derſelben doch 
wejentlich das Werk des Grafen von Artois und des Polignac’ichen Kreiſes, 
zu deſſen Bertrauten auch Béſenval jelber gehörte. Iſt es da nicht um 
vieles wahriheinlicher, daß er im vollen Einverltändnik mit ihnen und bem 
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Marſchall gehandelt hat und es im Plane des letzteren lag, den Aufitand in 
Paris ruhig gewähren zu lafjen, um durch den Echreden, welchen die Aus: 
ſchreitungen desfelben hervorbringen würden, den Widerſtand des Königs 
gegen alle gewaltjamen Mafregeln endlich zu breden? Wie es fich aber 
damit auch immer verhalten möge, jedenfall3 war die Wirkung eine wejent: 
(ich andere, da Ludwig XVI. durch die ihm fo iange wie möglich verheim:- 
lichten Nachrichten von den furchtbaren Pariſer Ereigniſſen plötzlich jo ein— 
geihüchtert wurde, um, allen Widerſtand gegen die Nationalverfammlung 
aufgebend, den Befehl zum Abzuge der Truppen fofort zu ertheilen. Gewiß 
wird es auch unter diefen nicht wenig Schwanfende gegeben haben, und 
manche mögen jogar ſchon damals fahnenflüchtig geworden und zu den Auf: 
ftändiichen übergegangen jein — allein die Behauptung: mit dem Fall der 
Baftille jei auch der Abfall der Truppen ein allgemeiner gewefen, ift nicht 
nur zu weitgehend, jondern geradezu irrig. Daher Rivarol, der die Berufung 
der Truppen doh aufs Schärfite verdammt, die Lage ungleich richtiger 
beurtheilt, wenn er jagt: daß, falls am 15. Juli der König, ftatt den Befehl 
zum Abzug der Truppen zu geben, fih an ihre Spige geftellt, fie ficher 
Alles willig getban haben würden, was er von ihnen irgend gefordert hätte. 
Allein die Schwäche, die er auch bei diejer Gelegenheit wieder zeigte, die 
Demüthigung, der er fih vor der Nationalverfammlung und der Commune, 
d. i. vor dem Aufftande unterzog, die völlige Straflofigfeit, welche den über: 
gegangenen Soldaten, jowie den Aufrührern, troß der verübten Verbrechen, 
zu Theil wurde, vor Allem aber die Thatjache, daß Ludwig XVI. weder 
die Polignacs, noch feinen Bruder, noch den Marjchall de Broglie und den 
General Böjenval vor der Volkswuth glaubte ſchützen zu Fönnen, jondern 
fie jelbft zur Flucht drängte — dies Alles konnte um jo weniger auf die 
Armee ohne Wirkung bleiben, al3 die Werleitung zum Treubruch mit 
wachjendem Eifer fortgefett wurde. Schien doch nicht blos die Macht, fondern 
auch das Recht von der Sache des Königs auf die des Aufftandes über: 
gegangen zu fein. Scien es doc) minder gefährlich, ſich auf deſſen Seite 
zu ſchlagen, als im Dienfte treu auszuharren. Die Errichtung der National: 
garden, in welchen die Fahnenflüchtigen mit Freuden Aufnahme und wegen 
ihrer Brauchbarkeit raſche Beförderung fanden, leitete der Fahnenflucht noch 
weiteren Vorſchub. Der veränderte Fahneneid, der dem Eoldaten nicht mehr 
bloß Treue gegen den König, fondern auch gegen die Nation und das Geſetz 
auferlegte, mußte vollends die Gewiljen verwirren. Der Haß, den man 
bald anfing, gegen den Adel zu predigen, in dem man nur noch Berdächtige 
ſah, machte dem Soldaten den Ungehorfam und die Empörung gegen jeine 
Oberen gemwillermaßen zur patriotiihen Pflicht. Schon am 15. Auguft 
fonnte Graf Ferſen feinem Vater die Zahl der ſeit dem 13. Juli fahnen: 
flüchtig gewordenen Soldaten, abgejehen noch von den franzöfiichen Garden, 
auf 12,750 angeben. Am 7. September berichtet er, dab es in vielen 
Negimentern zum Aufftand gekommen ſei. Doch wurden diefe Aufftänbe 
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mehr oder minder rajch und feineswegs immer jo blutig, wie der Aufitand 
in Meg, wieder niedergeichlagen. Daneben gab es aber auch noch viele 
Regimenter, die fih durch Treue augzeichneten. Hierzu gehörten das 
Regiment Flandern und die Garde-Corps, welche am 5. October die Ver: 
theidigung des Königd und jeiner Familie übernahmen. Am 17. Dftober 
bielt es Mirabeau noch für leicht, obne bejonderes Aufjehen 10,000 Mann 
zuverläffigr Truppen zum Schutze des Königs zujfammenzuziehen. Am 
20. Januar 1790 glaubte der Herzog von Rochefoucauld feiner Truppen 
noh jo ficher zu fein, um ben König mit Hilfe derfelben nach Rouen 
führen zu fönnen. Wenig jpäter erbot fi Lafayette, ihn nad) Compidgne 
zu geleiten und an die Spige feiner Armee zu ftellen. Noch am 20. Juni 
d. %. rühmt Ferien, wie etwas jpäter Lamarck, die unbeftechlihe Treue 
jeines Negimentes. In feiner 12. Note vom 17. Juli für den Hof führt 
Mirabeau die Regimenter auf, die ſich ihrer bewährten Treue wegen zu 
feinem Fluchtplan bejonder3 empfahlen. Im Monat October glaubt Bouillé 
fih noch auf einen Theil der zahlreichen unter feinem Befehl ftehenden 
Truppen verlafjen zu können. Im Februar 1791 vermag er dies aber 
faum noch von ein paar Gavallerieregimentern zu verjprechen; nur ſei feine 
Zeit zu verlieren. In der That Ichreibt Graf Ferfen am 10. April, d. i. 
mehr al3 18 Monate nad der Erftürmung der Baftille: „Die Armee ift 

verloren. Die Regimenter empören fih und gehorchen ihren Offizieren nicht 
mehr.“ Unter ſolchen Umftänden wurde die wieder und wieder verzögerte 
Flucht Ludwigs IXV, endlich doch unternommen. 

Ich glaube im Vorftehenden an der Hand der Thatſachen das wahr, 
Verhältniß entwicelt und dargelegt zu haben, in welchem der Zuftand der 
franzöfiichen Armee beim Ausbruch der Revolution zu diefer geftanden hat. 
Er it ebenfo wenig eine der hauptjächlichiten ihrer Urjachen, als die des jähen 
Zuſammenbruchs der altfranzöfiihen Monarchie geweſen. Auch vollzog ſich 
die Auflöfung der Armee feineswegs jo raid, mie man vielfach behauptet 
bat. Eher ift zu bewundern, welchen langen Widerjtand fie bei ber 
ſchwachen, ſchwankenden Haltung des Königs und feiner Regierung, bei ber 
fieberhaften Erregung der Zeit und der allgemeinen Auflöfung des ganzen 
Staatsweſens der Verleitung zum Abfall entgegenjegte, die Fein Mittel der 
Ueberredung, der Aufreizung und Verſuchung dabei unbenütt ließ. Die Armee 
löſte fich auf, weil fie fich herrenlos fühlte, weil die Monarchie nicht den Muth 
und die Kraft beſeſſen hatte, fich ihrer rechtzeitig zur Aufrechthaltung der geſetz⸗ 
lichen Ordnung zu bedienen, wie die Monarchie an ſich jelber zu Grunde ging, 
weil fie nicht den Muth und die Kraft beſaß, ganz mit dem alten unhaltbar 
gewordenen Regierungsſyſtem zu brechen und ein neues, dem Geijte der Zeit, 
d. i. den Forderungen der Menichlichkeit, entjprechendes zu begründen. 



Ehriftian Wolff 
in feinem Derhältniß zu $riedrih Wilhelm 1. 

und Sriedrich dem Großen. 
Don 

F. a. ton Winterfeld. 

— Stuttgart. — 

* Jeberal giebt es eine ausgleichende Gerechtigkeit, und wenn die 
I FI Welt geneigt iſt, die Tugenden und lobenswerthen Thaten der 

DS * * Fürſten höher zu ſchätzen, als die anderer Menſchen, ſo pflegt ſie 
auch dafür ihre Schwächen und Mißgriffe deſto härter zu rügen. Ein Bei— 
ſpiel davon bietet das Leben des berühmten Philoſophen Chriſtian Wolff. 
Das Andenken an die Ungerechtigkeit und Härte, mit welcher König Friedrich 
Wilhelm J. von Preußen, aufgereizt durch falſche Einflüſterungen, ihn von 
Amt und Würden an der Univerſität Halle und aus dem Lande ver— 
trieben, hat ſich erhalten, während es kaum noch bekannt iſt, wieviel Mühe 
ſich der König, nachdem er ſeinen Fehler erkannt, gegeben, das begangene 
Unrecht wieder gut zu machen, indem er den verbannten Gelehrten unter den 
ehrenvollſten Bedingungen zur Rückkehr zu bewegen ſuchte, was freilich nicht 
mehr ihm, ſondern erſt ſeinem Nachfolger, Friedrich II, der Wolff außer: 
ordentlich hochichägte, gelingen Tollte. 

Doch davon jpäter. Vorerſt wollen wir uns mit dem Lebensgang des 
Mannes bejchäftigen, der in der gelehrten Welt des vorigen Jahrhunderts 
einen allererften Nang einnahm und den man um jo mehr al3 den Nach: 
folger von Leibnig betrachten darf, als er deijen philoſophiſches Syſtem zur 
Srundlage des jeinigen machte und dejjen Neigung zu wiljenjchaftlicher Uni- 
verjalität theilte. 
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Chrijtian Wolff, am 4. Januar 4779 zu Breslau geboren, hatte ſich 
jowohl auf den Lehranitalten feiner Baterftadt, jowie darnah auf ber 
Univerfität Jena durch hervorragende geiltige Begabung ausgezeichnet. Ob— 
gleih uriprünglich die Theologie zur Berufswijjenichaft wählend, trieb er 
doch, aller Einfeitigkeit fern, daneben mit nicht geringerem Eifer und Erfolge 
philofophiiche, mathematiihe und naturwiſſenſchaftliche Studien. 1803- 
habilitirt er fich in Leipzig, und feine Vorträge, nicht über Theologie, ſondern 
über die leßtgenannten, gewiſſermaßen nebenbei betriebenen Wiſſenſchaften, 
erregen jolches Aufiehen, daß allerjeit3 Berufungen von deutichen Hochſchulen 
an ihn ergehen. Er entjcheidet fih für Halle und wird dort von König 
Friedrich I, dem Gründer diefer Univerfität, als ordentliher Profeſſor der 
Mathematif angejtellt. Doch beichränkte fih Wolff keineswegs auf Dieje 
Wiſſenſchaft, jondern lehrte auch, und zwar mit glücklichſtem Erfolge, Philo: 
ſophie und Naturfunde. Sein reiches Willen, fein lichtvoller Vortrag, die 
Freiheit und Kühnheit, mit welcher er die Feſſeln der Scholaftit ſprengte — 
alle dieje ausgezeichneten Eigenfchaften verbreiteten feinen Ruhm durch ganz 
Europa und zogen Echaaren von wißbegierigen Jünglingen nad) Halle. Auch) 
‚Friedrichs I. Nachfolger, König Friedrich Wilhelm J. von dem man gewöhn- 
(ih, aber mit Unrecht annimmt, er jei ein geiftig vernadhläjligter Mann ge- 
wejen — er wußte und lernte Vieles und kannte 3. B. Gottjcheds Auszug 
aus Wolffs „Lebensmeisheit” jehr gut, verjtand auch im Geſpräch von den 
dort gegebenen logifchen Regeln einen jehr treffenden Gebrauch zu machen — 
auch dieſer Monarch ſchätzte Wolff und gab ihm jeine Zufriedenheit auf 
mehrfache Weiſe, jo durch Gehaltserhöhung und Ernennung zum Sofrath, 
zu erfennen. 

Wie der Erfolg immer und überall vom Neide begleitet und bekämpft 
wird, jo entging auch Wolff diefem Schickſal nit. Doch fonnte ihn Dies 
wenig anfechten. Gefährlicher aber follte für ihn die Gegnerfchaft jeiner 
Sollegen von der theologiihen Facultät werden, weldhe in jeinem philo: 
ſophiſchen Lehriyiteme eine Gefahr für die chriftliche Religion zu erfennen 
vermeinten und dasjelbe mit ebenfo viel redlicher Weberzeugung, wie zelotijchem 
Eifer befehdeten. Schon damals war Halle eine feite Burg der Myſtik und 
des Pietismus, und ein Licht und Wahrheit liebender Dann, wie Wolff, 
mußte fih dort auf harte Kämpfe gefaßt machen. 

Zwei Theologen waren es hauptjächlih, die Wolff auf's Heftigite und 
Hartnädigfte befämpften: Breithaupt und Lange. Der Eritere griff ihn 
öffentlich auf der Kanzel an, und der Zweite benußte jeine Verbindungen in 
Berlin und am Hofe zu Einflüfterungen, die dem König die Meinung bei: 
bringen jollten, als jei Wolff ein Feind des Chriftenthums, auf deſſen Ver- 
nichtung er es abgejehen habe. Da Friedrich Wilhelm befanntlih ein 
frommer und gläubiger Chriſt war, jo konnten dergleichen Verdächtigungen 
nicht verfehlen, ihn in Zweifel und Unruhe zu verjegen. Dennoch zögerte er, 
irgendwie einzugreifen. Erſt als man ihn ungemein geſchickt dadurch gegen 

I)3 
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Wolff einzunehmen wußte, daß man ihm vorjpiegelte, deſſen Lehre von der 
Freiheit des Willens fei geeignet, die Defertion der Soldaten — bei dem 
damaligen Werbeſyſtem ein allgemeines großes Uebel — zu entichuldigen und 
zu befördern, entichloß er fih, vorzugehen, denn dies hieß ihn bei feiner 
ſchwachen Seite angreifen. Doc that er es vorerft mit einer Mäßigung, Die 
jonit eben nicht in feinem heftigen, jäbzornigen Charakter lag, indem er dem 
Verleumbdeten die wider ihn erhobenen Anjchuldigungen „zur DBerantwortung 
und Erklärung” mitteilte und fich weitere Enticheidung vorbehielt. 

Wolff ſandte ohne Verzug feine Nechtfertigung jchriftlich ein und hielt, 
nachdem im Verlauf eines halben Jahres nicht3 weiter erfolgt war, im Be: 
wußtjein feiner Unfchuld die Angelegenheit für erledigt, als plöglich folgender 
Föniglicher Kabinetsbefehl bei dem Nectorat der Univerfität einging: 

„Nachdem uns hinterbracht worden, daß der dortige Profeſſor Wolff in 
öffentlichen Schriften und Lectionen jolche Lehren vortragen ſoll (2), welche 
der im göttlichen Worte geoffenbarten Religion entgegenstehen, und Wir denn 
feinesweges gemeint find, folches ferner zu dulden, jondern böchiteigenhändig 
rejolvirt haben, daß derjelbe feiner Profeſſur gänzlich entjegt jein und ihm 
nicht ferner mehr verftattet fein foll, zu dociren: als haben Wir auch ſolches 
hierdurch befannt machen wollen, nit dem allergnädigjten Befehl, den be: 
meldeten Wolff daſelbſt ferner nicht zu dulden, noch ihm zu dociren zu ver: 
ftatten. Wie ihr denn auch gedachtem Wolff anzudeuten habt, daß er binnen 
achtundvierzig Stunden nach Empfang biefer Ordre die Stadt Halle und alle 
unjere übrige königliche Lande, bei Strafe des Stranges, räumen joll. 

Berlin, den 8. November 1723 
Friedrich Wilhelm.“ 

ALS die eigentlichen Urheber dieſer despotiſchen, allem Rechte und aller 
Gerechtigkeit, insbejondere auch den Privilegien und Freiheiten der Haliichen 
Univerfität zumiderlaufenden und allgemeine Mißbilligung hervorrufenden 
Mafregelung eines berühmten und hochgeachteten Gelehrten galten die beiden 
frömmelnden Generale von Nakmer und von Löben, die mit den Halleichen 
lichtſcheuen Zionswächtern in inniger Verbindung ftanden und viel Einfluß 
auf den König beſaßen. Beiläufig gejagt, war Natzmer durch jeine Gemahlin, 
eine von Gersdorf, Stiefvater des Grafen von Yinzendorf, des Mitjtifters 
der Brüdergemeinde. 

Wolf fügte fih mit dem Gleichmuth eines Philoſophen in fein un- 
verdient hartes Schickſal, ohne fich irgendwie durch Voritellungen und Bitten 
um Milderung deſſelben berabzulaijen, und verließ zum jchmerzlichjten Be- 
dauern jeiner vielen Schüler, Anhänger und Freunde Halle. Einem Manne, 
wie er, fonnte es nicht Schwer fallen, einen neuen Wirkungskreis zu finden, 
und nur die Wahl zwijchen den ihm von verjchiedenen Seiten angebotenen 
Stellungen hätte ihn in Verlegenheit jegen dürfen. Leicht würde es ihm auch 
gewejen fein, Vergeltung zu üben, wenn er dem Rufe nad dem Halle jo 
nahen Leipzig gefolgt wäre, wodurd unzweifelhaft die Univerfität Halle großen 

Ei 
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Abbruch erlitten hätte. Allein erhaben über dergleichen niedere Negungen, 
wählte Wolff das entlegenere Marburg, wohin der trefflihe Landgraf Carl 
von Heſſen „den ungehörten, ohne vorgängige Unterfuchung, mithin ohne Grund“ 
verabichiedeten und vertriebenen Philojophen unter jehr günftigen Bedingungen 
als Profeffor der Philojophie und Mathematit unterm 15. November 1723 
berufen hatte. 

Wolffs Wirken in Marburg war, wie überall, von dem glücklichſten und 
und glänzendften Erfolge gekrönt. Er wurde der Stern und Stolz der Uni— 
verjität, die durch ihn ungemein an Frequenz und Anjehen gewann, während 
fein eigener Ruf und Ruhm, durch den Kampf mit den Hallenjer Pietiften 
noch gewachſen, fih immer weiter verbreitetete und ihm jehr viele Jünger 
und Anhänger, namentlich auch unter aufgeflärten Theologen und in den höchften 
Kreifen der Gefjellichaft erwarb. So wurde der Kronprinz, nachmaliger 
König Friedrich II, wie auch die Mehrzahl feiner Freunde, Wolffs begeifterter 
Berehrer, wovon jpäter noch eingehender die Rede jein wird. 

Inzwiſchen waren Wolffs Freunde in Berlin und in der Umgebung 
des Königs nicht unthätig geblieben. Der Fürft von Anhalt — der alte 
Dejjauer —, der General von Grumbfow, der freimüthige Probft Reinbed, 
namentlih aber der verdiente Staatöminifter, nachmalige Großkanzler von 
Cocceji, hatten es unternommen, den König, allerdings nur ſehr allmählich, 
denn man mußte äußerft behutfam verfahren, in Betreff Wolffs umzuftimmen, 
was ihnen aber erjt nach einer langen Reihe von Jahren gelingen follte. 

Am 17. November 1733, aljo zehn Jahre nah der Verbannung, durfte 
Cocceji zu jeiner großen Freude und Genugthuung den vertriebenen Gelehrten 
benachrichtigen, daß der König, binfichtlich feiner zu beiferer Erfenntniß ge— 
fommen, lebhaft wünjche, das begangene Unrecht gut zu machen, und „wie 
glorios es für Wolff fein müſſe, wenn er auf eine eclatante Art juftificirt 
würde und als Geheinwath und Bicefanzler feine Profeſſur in Halle wieder 
einnehme,” 

Wolff aber iſt feinesweges fo jchnell gewonnen, wie einft aufgegeben. 
Er dankt daher böflichit für die jo glänzenden Anträge, weift aber auf die 
Unverjöhnlichfeit und Arglift jeiner Feinde hin und erbittet fich Bedenkzeit, 
welche der Minifter gern zugefteht, indem er in einem Briefe vom vierzehnten 
December 1733 bemerkt: „Bei dem Empreſſement Sr. Majeftät, Derojelben 
wieder nach Halle zu ziehen, würde es Ihnen freiftehen, die Condition aus 
fich jelbft zu machen,” verfichert au, „daß ihm der größte Gefallen von 
der Melt geichehen würde, wenn Sie ſich enticheiden Fönnten, den offerirten 
bonorablen Poſten in Halle wieder zu bekleiden“, und räth noch in einer 
Nachſchrift, Wolff jollte für jeine Kinder Stifts-Präbenden fordern. 

Ale diefe angebotenen Bortheile konnten jedoh Wolff nicht bewegen, 
der fich ſchon durch die Empfindungen aufrichtigiter Dankbarkeit an Marburg 
gefejjelt fühlte, „wo ich,” wie er unterm 23. December an Cocceji jchreibt, 
„bonorifice aufgenommen, als ich aus Halle vertrieben ward, und Schuß 
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und Protection genoffen, da meine Feinde, mich gänzlich zu verderben, Alles 
unternommen, was fie nur gekonnt, und Nichts unterlajjen, was fie dazu dienlich 
zu jein erachtet.” Gr will fich daher nicht entjcheiden, bevor er gewiß ift, 
daß ihn der Landgraf willig entlafjen werde, ohne ihn des Undanks zu be: 
fchuldigen. Aber auch diefem Bedenken begegnet der König mit dem Aner- 
bieten, daß er jelbit den Landarafen um die Entlaffung Wolffs erjuchen 
würde, wenn biejer einmilligte. 

Inzwiſchen war von dieſen Unterhandlungen, jo geheim fie auch geführt 
wurden, doch etwas ruchbar geworden und hatte namentlich unter den Halleſchen 
Studirenden und fonftigen Freunden Wolffs Freudenbezengungen und Ein: 
ladungszuſchriften veranlaßt, während Wolffs Gegner in nicht geringe Ber 
ftürzung geriethen. Sie erhoben ein großes Geichrei, und Lange, Wolffs 
grimmiafter Gegner in Halle, erließ eine Streitichrift wider ihn, in welcher 
er, um auf den König zu wirken, den von Wolff angeblich beeinflußten 
Kronprinzen der Jrreligiofität zu bezichtigen fi) unterfing. Von diejer Streit 
ichrift, die Probſt Reinbeck widerlegte, der viel beim König galt, ſagte 
Friedrich in einem Briefe an jeine Schweſter Wilhelmine vom 13. Auguft 
1736: „es giebt nichts Erbärmlicheres und Kläglicheres“ (il n’y a rien de 
plus pauvre ni de plus pitoyable). 

Nicht genug damit, begab fich Lange jelbft nah Berlin und juchte perjön- 
[ih auf den König zu wirken, indem er ihm Geligfeit und VBerdammmiß, Himmel 
und Hölle vorftellte. Bei diefer Gelegenheit war es aud, daß Friedrich, mit 
Lange an der Föniglichen Tafel zuſammentreffend, ein jchweigender Zeuge jein 
mußte, wie diejer den von ihm verehrten Philojophen beim König zu verfegern 

juchte, denn eine Einmiſchung jeinerjeit3 würde nur vom Uebel geweien fein. 
Glüclicherweife war Friedrih Wilhelm diesmal nicht jo leicht umzu— 

ftimmen, beſchloß vielmehr erſt gründlich zu prüfen. Zu diefem Zwede er: 
nannte er unter Coccejis Vorfig eine aus den Predigern Neinbed, Jablonski, 
Stoltenius und Carftädt bejtehende Commilfion, welche unterjuchen und darüber 
berichten mußten, „ob und inwiefern Wolffs philofophiiche Lehren wirklich) 
die chriſtliche Religion angriffen.“ 

Der Bericht lautete: „Sie, die verordneten Gommifjarien, hätten dem 
königlichen Befehl zufolge nicht nur Langens Anjchuldigungen der Wolffiichen 
Irrthümer, fondern auch die Verantwortung des Weltweijen und die Stellen 
feiner Schriften, welche man angegriffen, in veiflihe Erwägung gezogen. 
Indeß hätten fie nicht finden fünnen, daß jene Schriften die atheiftiichen 
Irrthümer und Meinungen enthielten, welche Zange darin habe jehen wollen. 
Diejes erklärten fie, vollkommen unparteiiih, ihrem Gewiſſen gemäß, jo, 
wie fie deifen Wahrheit vor der ganzen chriftlichen Welt, vor Gott, dem AL: 
mächtigen, und vor dem Könige, ihrem Herr, zu verantworten gedächten.“ 

Durch diejes Urtheil wurde des Königs Gewiſſen beruhigt und Wolffs 
Gegner zum Echweigen gebracht. Seine Freude darüber fpricht er ſehr 
lebhaft in der Zueignungsichrift aus, mit welcher er dem Könige den zweiten 
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Theil ſeiner „Allgemeinen praktiſchen Lebensweisheit“ zuſandte. Manche 
Wendungen in dieſem Schreiben laſſen erkennen, daß der Philoſoph mit 
dieſer Höflichkeitsbezeugung die bereits ſeit Jahren ſchwebenden Verhandlungen 
auf eine feine Weiſe habe abbrechen wollen. 

Aber Friedrich Wilhelm war um jo weniger geneigt, den gefaßten Vor: 
ja aufzugeben, als ihm das zugejandte Werk, in welchem er, zu des Krone 
prinzen Freude, wie wir noch des Näheren hören werden, eifrig las, fehr 
zufagte. Er ergriff daher diejen Anlaß, um die in's Stocken gerathenen Ber: 
bandlungen mit erneuten Eifer aufzunehmen, und wenn er bisher den Minifter 
damit beauftragt hatte, jo führte er fie jegt jelbit. Um Wolffs Einwand, 
daß jeine Feinde in Halle ihn dort trog Allem auf’3 Neue verfolgen und ihm 
das Leben verbittern würden, zuvorzufommen, trug ihm der König unterm 
5. Mai 1739 eine Anftellung an der Univerfität Frankfurt an der Oder 
unter von Wolff jelbit feitzuftellenden Bedingungen an. Abermals fordert 

Wolff Bedenkzeit, die zugeitanden wird, doch wünjcht der König, die Entjcheidung 
bei jeiner Rückkehr von einer Reife nach Preußen — beiläufig gejagt 
diejelbe Reife, welche Friedrich, der feinen Vater begleitete, zu einem enthu— 
fiaftiichen Briefe an Voltaire über die landesväterlihen Tugenden des Königs 

veranlaßte, welche eine Einöde in eine blühende Provinz umgewandelt — 
zu erhalten. Doc anſtatt ſich zu enticheiden, äußert Wolff neue Bedenken, 
denen der ſonſt jo ungeduldige und leicht erzürnte Friedrih Wilhelm mit bei: 
ſpielloſer Gelafjenheit und Willfährigfeit begegnet. So fchreibt er unterm 
12. September 1739 aus Potsdam, er wolle Wolffs nähere Erklärungen 
nebjt den Conditionen, unter welchen er fih in Frankfurt zu etabliven ge: 
jonnen, nebjt den Gehalte, welches er verlangte, erwarten, worauf unverzüglich 
die Rejolution erfolgen ſolle. — 

Ehe noch Wolffs Antwort eingetroffen, fchreibt er ſchon zehn Tage jpäter, 
wieder aus Mufterhaufen: „Wie ich nicht zweifele, Syhr werdet Mein unterm 
12. diefes an Euch erlaifenes Schreiben wohl erhalten, auch deſſen Inhalt 
in gehörige Erwägung gezogen haben, jo habe Ich Euch Meine gegen Euch 
tragende gnädigite Intention bierdurd eröffnen wollen, daß Ich geſonnen bin, 
Euch bei der Univerfität Frankfurt an der Oder zum Vicefanzler mit einem 
jährlichen Gehalte von 1200 Neichäthalen” — eine für jene Zeit und 
namentlich für den jo iparfamen König jehr beträchtlihe Summe — „zu be 

ſtellen. Ich babe das gemädigite Vertrauen zu Euch. Ihr werdet weiter 
nicht anftehen, die Euch übertragene Vokation anzunehmen, auch Eure Anitalten 
jo zu treffen, daß Ihr obbejagten Posten kommende Oftern antreten könnet. 
Es wird jolhes nicht nur Mir zu beſonders gnädigem Gefallen gerveichen, 
jondern Ihr werdet auch Gelegenheit haben, viel Gutes und Nügliches aus: 
zurichten, wobei hr Euch jedesmal Meiner Gnade und Protection verfichern 
fönnt, und bin ch in Erwartung Eures redlichen Entſchluſſes 

Euer wohlaffectionirter 
Friedrich Wilhelm.“ 
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Doch Wolff ift immer noch nicht zu bewegen. Er antwortet, indem er 
jeine Abneigung gegen Frankfurt nicht verhehlt: 

„Ew. Könige. Majeftät werden jelbft höchſt vernünftig ermeſſen, daß 
ich von einer vorjtehenden Verbeſſerung feinen Vorwand nehmen kann, warum 
ich meiner biefigen Dienfte wollte entlajjen fein. Da diejenigen, welche mir 
zu Gefallen nad) Marburg kommen, vieler Urjachen wegen nad Frankfurt zu 
gehen ſich nicht entichließen würden; gleihwie die Wenigften nah Marburg 
fommen, welche, mir zu Gefallen, nad) Halle würden gekommen fein, wenn 
ich dajelbit hätte verbleiben jolen; jo find die Schwierigfeiten, mich zu ent: 
ichließen, dem allergnädigiten Rufe nad) Frankfurt zu folgen, für mich unüber: 
windlih, und werden dennoch Ew. Königl. Majeftät feine Ungnade auf mid) 
werfen, dab ich mich zu einem Etabliſſement in Frankfurt nicht rejolviren 
fann. Bin ich jonft im Stande, in guten Vorjchlägen etwas beizutragen, 
wie der Univerfität Frankfurt aufzubelfen jei, und in Sonderheit, wie die 
Philofophie dafelbft mit Nugen könnte traftiret werden, jo werde ich mir das 
größte Vergnügen daraus machen, um dadurch zu zeigen, wie bereit und willig 
ih jei, Ew. Majeftät nach aller Möglichkeit zu dienen.” — 

Der König jedoch läßt ſich auch durch dieſe abjchlägliche Antwort nicht 
abichreden von weiteren Verſuchen, und die Unermübdlichkeit feines Strebens, 
den Philoſophen wiederzugewinnen, beweift feineswegs die ihm oft vorgemorfene 
Geringſchätzung der Wiſſenſchaft. Er ignorirt es, daß Wolff eigentlich abge- 
lehnt hat, indem er jchreibt: „Sch erjehe aus Eurem Briefe vom 7. October 1739 
die Urjachen, warum Ihr noch einige Schwierigkeiten findet, den Ruf zu 
Meinen afademijchen Dienften anzunehmen. Nun balte Ich die angeführten 
Raiſons zwar jcheinbar, aber jo beichaffen, daß fie Euch, wenn Ihr Neigung 
zu Meinem Dienfte habt, davon nicht abhalten können, weil Ihr dorten fein 
Landeskind feid und bier bei der Jugend weit mehr Nutzen ftiften Fönnt. 
Zudem ift es blos aus einen Verſehen bei dem Schreiben gejchehen, daß 
in Meinem Schreiben der Univerfität Frankfurt an der Oder gedacht worden, 
denn ich vielmehr geionnen bin, Euch bei der Halliihen Akadenie zum 
Geheimen Rathe und Vicefanzler mit 1200 Thalern Bejoldung zu beftellen. 
Ihr habt alſo diefes nochmals zu überlegen, und erwarte ich darüber, je eher 
je lieber, Eure finale Entſchließung wegen Annehmung diejes wichtigen 
Poſtens.“ 

Wenn der König in dieſem Schreiben ſich auf Wolffs Landeskindſchaft be— 
ruft, ſo beurtheilt er hier die Verbindlichkeit des Gelehrten offenbar nach der 
Militärpflicht, wie er auch in anderen Fällen die auswärtige Berufung eines 
Gelehrten aus ſeinen Staaten, der Soldatenwerbung in fremdem Lande 
gegenüberſtellt. So ſchrieb er, als Probſt Reinbeck 1735 einen Ruf als 
Hauptpaftor an die Michaelisfirhe zu Hamburg erhielt: „Wenn ich irgend- 
wo einen Qumpenkerl anwerben laſſe, jo wird ein groß Gejchrei darüber er: 
hoben, und nun wollen mir die Hamburger meine beften Stüßen aus bem 
Lande holen. Das taugt nit.” Auch darum ift diefe Aeußerung merk: 
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würdig, weil bier der König die Gelehrten für die beiten Stüßen feines 
Landes erklärt. 

Diejelbe Auffaffung zeigt das nachitehende Schreiben Friedrich Wilhelms 
an den holländiichen Gejandten von Ginfel in Berlin, welches einer weiteren 
Erklärung nicht bedarf: Es lautet: 

„Durch Ihr Schreiben vom 30. September geht mir, mein Herr, Ihr 
Gejuh zu, nah welchem Sie, im Namen der Generalftaaten, Fhrer Herren 
und meiner guten Freunde, verlangen, ich jolle der Univerfität Leiden den 
Profejfor der Rechtswiſſenſchaft Heineccius überlajjen. Diejer Profeffor ift 
einer der beiten, die ich zu Halle habe, und feiner Leibesbeichaffenheit ift das 
Klima von Leiden durchaus nicht angemejjen. Es iſt faum nöthig, daß ich 
diefen Bemweggründen noch binzufüge, wie fi die Republik nie hat bereit- 
willig finden lajjen, mir einige große Flügelmänner zu verwilligen. Ich 
hoffe, Sie werden dieje Gründe gehörig geltend machen bei Ihren Herren, 
denen ich fonft alle Beweife der Freundichaft zu geben nicht ermangeln werde. 
Mit der vollfommeniten Hochachtung 

Ihr wohlaffectionirter 
Wufterhaufen, den 7. October 1737. Fr. W. NR“ 

Je mehr der König in dem Gefühl körperlicher Schwäche die Ahnung 
eines baldigen Todes in ſich trug, deſto mehr lag es ihm am Herzen, Wolffs 
Zurückberufung noch durchzuſetzen, und es iſt faſt rührend zu ſehen, wie er 
immer neue Mittel erſinnt und anwendet, um den widerſtrebenden Philoſophen 
willfährig zu machen. Da der ſchriftliche Weg ihm zu zeitraubend und zu 
wenig wirkſam erſcheint, ſo ſchickt er ganz im geheimen — ſelbſt Wolffs 
Freunde in Berlin, Probſt Reinbeck und der ehemalige ſächſiſche Miniſter 
Graf Manteufel, wußten nichts davon — einen Abgeſandten, den Hofrath 
Morgenſtern, nach Marburg, um perſönlich mit Wolff zu unterhandeln. Zwar 
verbreitete Morgenſtern nach ſeiner Rückkehr die Nachricht, Wolff habe ein- 
gewilligt, und werde nächſtens in Halle eintreifen, allein dieſer verneinte es 
und verficherte, daß er um jo weniger beitinimte Zulagen gemacht, ald Morgen 
jtern fih ihm perjönlich nicht zu erfennen gegeben babe, und es für den Auf 
eines Philoſophen wenig vortheilhaft ſein würde, wenn er fich durch „des 
Königs Hofnarren” — Morgenftern war jo eine Art von luftiger Nath, wie 
Gundling — hätte gewinnen lajjen. Jedenfalls war der Unterhändler in 
feiner Weije gut gewählt gewejen. 

Wie das Leben nicht felten die Erfahrung bietet, daß wir das, was 
mir einjt in Verblendung von uns geflogen, jpäter vergeblich wieder zu er- 
langen fuchen, fo jollte auch König Friedrich Wilhelm I., der am 31 Mai 1740 
aus diejem Leben abberufen wurde, die Erfüllung jeines heißen Wunſches 

nicht mehr erleben. 

Erft feinem Nachfolger, Friedrich II., war es verbehalten, den vertriebenen 
Gelehrten wieder zu gewinnen. 
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Auf den regen, nad) Wahrheit dürftenden Geift Friedrich hatten die 
philoſophiſchen Werke Wolffs einen tiefen und jo nachhaltigen Eindrud ge: 
macht, daß diejer auch jpäter, als der König fich mehr von der Wolffichen 
Lehre abwendete, nie ganz verſchwand. Ebenjo waren von den Männern, 
welche Friedrich in feinen jüngeren Jahren bejonders hochſchätzte, die meilten 
eifrige Wolffianer, wie namentlich der ſchon genannte Graf Manteufel, der 
jächfiiche Gefandte von Suhm, der Probjt Neinbed, den Friedrich einen von 
den Geiftlichen nennt, „Die durch ihre Liebe zur Wahrheit und die Lauterkeit 
ihres Charakters unter ihren Amtsgenojjen hervorleuchten,” der Hofprediger 
der Kronprinzeſſin, Deshamps, der die biblifchen Terte auf der Kanzel „nad 
Wolffs Methode” erklärte, und endlich Friedrichs Jugendfreund Jordan. Seine 
Schweiter Philippine Charlotte, welche den Bruder feiner Frau, den Herzog 
Karl von Braunſchweig heirathete, war eine eifrige Jüngerin Wolff und 
arbeitete eigenhändig einen Auszug aus dem Syſtem der Wolffichen Philofophie 
in franzöfiicher Sprache aus, während Wilhelmine, die Marfgräfin von 
Bayreuth, Descartes vorzog. 

Bezeichnend für Friedrih it es, daß er fich die Schriften Wolffs, 
obgleich er anerkannte, daß fie in gutem Deutſch geichrieben feien, doch, um 
fie fi mundgerechter zu machen, in’s Franzöfiiche überjegen ließ, bevor er 
fie las und ſtudirte. So übertrugen für ihn Deschamps Wolfis Logik, 
Jordan deſſen „Morallehre“ und Suhm die „Wernünftigen Gedanfen von 
Gott, der Welt und der Seele des Menſchen“ in’s Franzöfiiche. Da nım 
aber Suhms franzöfiiche Handſchrift ebenfo jchwer leſerlich war, wie die des 
geiftvollen Franzoien Chaſot, der ebenfalls zu Friedrichs Rheinsberger Freunden 
gehörte, deutlich und Har, jo wurde diejer beauftragt, die ganze Ueberſetzung 
Suhms abzufchreiben, eine nicht wenig Geduld erfordernde Arbeit, die dem 
lebhaften jungen Franzojen wohl wenig behagt haben mag. Nachdem fie 
vollendet war, machte fich Friedrih an das Studium des Werkes, Eines 
Abends ſaß er ganz vertieft darin in feinem Arbeitszimmer, in welchem fich 
außer ihm nur noch jein Aeffchen Mimi befand, al3 er zum Nachtejjen ab- 
gerufen wurde, Er ging und ließ die brennenden Kerzen auf dem Schreib: 
tiſch zurück. Als er wiederfehrte, findet er zu jeinem Schreden bie jaubere 
Abſchrift Fat ganz verfohlt. Mimi hat während jeiner Abwefenheit mit den 
Blättern gejpielt, fie dem Licht zu nahe gebracht und angezündet, vielleicht 
aus Nahe dafür, daß Wolff in feinem Werk das Gejchleht der Affen jehr 
niedrig geftellt. SFriebrih und der ganze Hof lachte über Mimis Streich; 
nur der arme Chaſot nicht, der die Abfchrift noch einmal anfertigen mußte, 

Ale Briefe Friedrichs aus jener NAheinsberger Zeit find voll von dem 
Eindrud, den die Werke Wolffs auf ihn ausüben. Immer aufs Neue ſpricht 
er in beredten Worten jeine Bewunderung aus über die lichtvolle Klarheit 
der Gedanken, die eindringende Schärfe der Unterfuchungen und den logi: 
ihen Zujammenbang der Beweisführungen. Namentlih gegen Suhm, ben 
Ueberjeger, äußert er fih häufig Darüber. Das Studium diejer Werfe „er: 
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füllt“, wie er dieſem jchreibt, „jeine Seele mit Licht und Alarheit, und die 
Süße de3 „zureichenden Grundes und des Widerſpruchs“ nennt er „die 
Arme und Beine jeiner Vernunft, ohne welche er auf den Krüden des 
Aberglaubens und des Irrthums humpeln müßte, wie der gemeine Haufe.“ 
Selbft auf jeinen Reifen begleiten ihn Wolffs Schriften. Als er im Juli 
1736 im Auftrage feines Vaters eine mipectionsreife nach Preußen macht, 
ihreibt er an Suhm: „Meine Reife wird vier Wochen dauern, auf 
welher unjer großer Lehrer Wolff mein Begleiter jein joll,” 
und jodann aus dem Lager von Wehlau am 18. Juli: „Glauben Sie nicht, 
daß ich unter den Beſchwerden der Reife und den militäriichen Bejchäftigungen 
Wolff einen Augenblid aus dem Gefichte verliere“, und endlih ift an Suhm 
jene, das Rheinsberger Leben jchildernde poetiiche Epiftel vom 15. Auguit 
deifelben Jahres gerichtet, in welcher es heißt: 

Lä, sous un ciel serein, assis au pied des hötres, 

Nous etudions Wolff au depit de nos prötres.“ 

Auch die Briefe an Voltaire aus jener Periode bejchäftigten ſich ein- 

gehend mit Wolff. Friedrich fchiet ihm die franzöfiiche Ueberfegung der 
Metaphyſik und jucht den Einwendungen Voltaires, die er vorausfieht, durch 

vertheidigende Erklärungen zuvorzufommen, und ebenjo jpricht er für Wolff 
gegen die Markgräfin von Bayreuth, die, wie wir willen, eine Anhängerin von 
Descartes war, den Friedrich veraltet und durch den deutjchen Philofophen 
überholt nennt. 

Kurz, Wolff ift zu jener Zeit für Friedrich die Sauptquelle aller philo⸗ 
ſophiſchen Erfenntniß, wenn er auch ſchon damals, von jeptiichen Anmwandlungen 
nicht frei, an Suhm jchreibt: „Wolff jagt in jeiner Metaphyſik unftreitig 

viel Schönes und Wahres, aber er iſt trogdem nicht unanfechtbar, und jobald 
wir auf die legten Gründe zurüdgehen, vermögen wir nur unjere Unwiſſenheit 
zu befennen. Es giebt Dinge, die uns der Schöpfer jo fern gerüdt hat, 
dab wir nur eine jehr ſchwache Kenntniß derjelben gewinnen können.” Aehnlich 
äußert er fih an Prinz Heinrih: „Du bat ganz Recht, lieber Bruder, 
wenn Du jagit, man werde in der Metaphhyſik nicht weit kommen; in diejer 

Region müßte man fliegen können, und dazu fehlt es uns an Flügeln. Unfere 
Denkkraft ift gewiß nicht fähig, Wahrheiten zu entdeden, weldhe uns bie 
Natur verbergen will, aber fie vermag die Irrthümer und Ungereimtheiten 
zu erkennen, die die Unwiſſenheit an die Stelle deſſen geſetzt hat, das wir 
nicht wiſſen ſollen.“ 

Uebrigens hat Friedrich das Daſein Gottes auch ſpäter niemals be— 
zweifelt, ebenſo die Unanfechtbarkeit der chriſtlichen Moral und die vollkommene 
Tugend Chriſti ſtets anerkannt. Seine Skepſis erſtreckte ſich nur auf die 
theologiſche Dogmatik. 

Es läßt ſich denken, wie ſchmerzlich Friedrich die ungerechte und brutale 
Behandlung, die Wolff zu Theil geworden, empfinden mußte. Um ſo leb— 
hafter war ſeine Freude, als ſein Vater, zu beſſerer Einſicht gelangt, fich fo 

Norb und Eiid. LAXIV,, 191. 
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angelegentlid bemühte, den verbannten Philojophen wieder zu gewinnen. „Die 
Neuigfeit des Tages ift,” jchreibt er an Suhm, „dab der König drei Stunden 
lang täglich Wolffs Philofophie*) — der Verfaſſer batte fein Werf dem 
König, wie bereits erwähnt, eingejendet — lieft, wofür Gott gedankt jet! So 
find wir endlih zum Triumph der Vernunft gelangt!“ 

Daß Friedrich, bei dem ſtets regen Miftrauen des Königs, genöthiat 

war, fich binfichtlih Wolffs die größte Zurüdhaltung aufzuerlegen, haben 
wir bereits gejagt; ebenjo mußte der Briefwechjel, den der Kronprinz; mit 
dem Philoſophen begonnen, ganz im Geheimen geführt werden. 

Noch acht Tage vor feiner Thronbefteigung, am 23. Mai 1740, jpricht 
Friedrich in einem Schreiben, in weichen er Wolff für deſſen ihm gewidmetes 
„NRaturrecht“ dankt, mit unnachahmlicher Anmuth jeine Anfichten über den 
Beruf der Denker und Gelehrten aus. Daitelbe lautet: 

Monsieur! 

Tout ötre pensant et qui aime la verite, doit prendre part 
au nouvel ouvrage, que vous venez de publier: mais tout honnöte 
homme et tout bon citoyen doit le regarder comme un tr&sor, que 
votre liberalit& donne au monde et que votre sagacité a d&couvert. 
J’y suis d’autant plus sensible, que vous me l’avez dedie. C’est 
aux philosophes à &tre les pröcepteurs de l’univers et les maitres 
des princes. Ils doivent penser consöquemment et c'est à nous, 
de faire des actions cons@quentes: ils doivent instruire le monde 
par. le raisonnement et nous par l’exemple: ils doivent decouvrir 
et nous pratiquer. 

Il y a longtemps, que je lis vos ouvrages et que je les etudie 
et je suis convaincu, que c'est ume consöquence necessaire pour 
ceux, qui les ont Jüs, d’en estimer l’auteur. C’est ce que personne 

ne sauroit vous refuser, et relativement a quoi je vous prie de 

eroire, que ‘je suis avec ‚tous les sentimenis, que votre m£rite 

exige. Monsieur votre trös aflectionne 

Frödcrie, P. R. 

Das, was Friedrih Wilhelm nicht mehr hatte erreichen jollen und 
auch wahrſcheinlich bei längerer Lebensdauer nicht erreicht haben würde, denn 

Wolff ſchien, wie dies die langjährigen Unterhandlungen erkennen lajjen, 
entichlojjen, nicht wieder in die Dienfte eines Fürften zu treten, der ihn 

einſt jo unglimpflich behandelt, — das gelang jeinem Nachfolger, von dem 
Wolff ſich bochaeichäßt und verftanden wußte, leicht und jchnell. 

Eine der erjten Negentenhandlungen Friedrihs nach jeiner Thron: 
beiteigung war es, den Probſt Reinbek, Wolffs Freund, mit der Wieder: 
gewinnung des Philoſophen zu betrauen. „Machet doch,” ſchrieb er an ihn, 

*) Nach Wolffs Vertreibung waren der Drud und der Vertrieb jeiner Werke 
„bei Starrenitrafe* verboten worden. 
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„dab wir den Wolfen wiederbefomnen. Ein Menſch, der die Wahrheit 
jucht und fie liebt, muß von allen Menſchen werth gehalten werden, und 
wenn es Euch gelingt, ihn zur Rückkehr zu bewegen, werdet hr eine Er- 
oberung im Lande der Wahrheit gemacht haben.“ 

Bon dent Wunfche geleitet, Wolff in jeiner Nähe zu haben, bot Friedrich 
ihm zunächſt an, in Berlin jeinen Wohnſitz zu nehmen und dort, als Mit: 
glied der Akademie der Wiſſenſchaften mit 2000 Thaler Gehalt, pbilofophiiche 
Vorträge zu halten, Diejer Vorichlag wurde jedoch von Wolff abgelehnt, 
der, wenn überhaupt, nur nah Halle zurüczufehren wünichte. Diejem Ber: 
!angen fam Friedrich bereitwillig nad), und jo gab denn endlich Wolf unterm 
10. Auguſt 1740 dem Könige das Verſprechen, in jeine Dienſte treten zu 

wollen, jobald er jeiner heſſiſchen Verpflichtungen entbunden jein würde. 
In einem Schreiben vom 1. September 1740 giebt Friedrich feine 

Freude zu erfennen über den Wiedergewinm des Mannes, um welchen die 
vorige Regierung fieben Jahre, jo lange wie Jacob um Nabel, vergeblic) 
geworben: „Es ijt mir jehr angenehm,” jchreibt der König, „daß Ihr den 

Euch zugedachten Poften an der Univerfität Halle gern und willig ange 
nommen. Gleichwie ch verfichert bin, daß dieſe neue Veränderung zur 
Aufnahme der Wiljenjchaften, zum Bejten der jtudirenden Jugend und zu 
Eurer eigenen Zufriedenheit ausjchlagen werde, aljo will ch forgen, daß Euch) 
ſolche Entichliegung niemals gereuen ſoll.“ — 

Damit Wolff nicht der Schein des Undanks träfe, wenn er jeinen 
Abſchied nachjuchte, übernimmt es Friedrich, fih den Philoſophen von dem 
Landgrafen Friedrich von Heilen, der jeit 1790 zugleich König von Schweden 
war, zu erbitten. Derielbe antwortet von Stodyolm aus: „Ob ich wohl 
nun diefen Mann, feiner allbefannten Tüchtigfeit und Gejch'dichkeit halber, 
gern länger beibehalten hätte, jo bin ich dennoch zur Bezeugung für Em. 
Majeftät bejonderen Confideration und Freundſchaft gewillt, ihm auf fein 
ziemendes Nachiuchen jowohl den Abjchied, als die Erlaubniß, daß er bie 
angetragene Station übernehmen möge, zu ertbeilen.” — 

Nun erit Fonnte, und zwar am 21. November 1740, Wolffs Beſtallung 
ausgefertigt werden, durch welche er zum Geheimrathe, Bicefanzler und 
ordentlichen Profejjor des Naturrechts und der Mathematif an der Univer— 

fität Halle mit einem Gehalt von 2000 Thalern ernannt und ihm die Er 
laubniß ertheilt wurde, „nach Gutbefinden Gollegien zu leſen, welche er wolle 
und der Jugend für nüglich halte.“ Hierbei gedenft der König nochmals 
feines Lieblingspfanes, „ihn nah Berlin zu ziehen und mit Avantage zu 

placiren.” 
Pit großer Freigebigfeit übernahm Friedrid alle Koſten, welche der 

Umzug de3 Philofophen mit jeiner Familie verurjachte, und beglückwünſchte 
in einem jehr gnädigen Schreiben den Philoſophen, als diejer ihm meldete, 
daß er am 6. December unter dem Jubel der Studenten, der Bürger und 

des größeren Theiles der Profeſſoren in Halle jeinen Einzug gehalten habe. 
16* 
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Daß Wolff, der auf's Neue an der Hochichule zu Halle ruhmvoll wirkte, 
den gethanen Schritt nicht bereute, dafür zu forgen ließ fich der König, in 
welchem jener den weijen, die Erforichung der Wahrheit ſchützenden Regenten, 
wie den fieggefrönten Helden verehrte, angelegen jein, indem er ihn fort: 
während durch Beweiſe jeiner Huld auszeichnete. Trotzdem verfannte Friedrich 
nicht die mit dem Alter zunehmende Weitichweifigfeit des Philojopben, ver: 
hehlte auch feine Anficht darüber nicht ihm gegenüber. Als Wolff ihm von 
den acht dicken Duartbänden jeines Naturrechtes den fechiten einjendete, ſchrieb 
er ihm mit feinem Dank, er jei der Meinung, daß fich die Wahrheit wohl 
mit weniger Worten ausdrüden laſſe, wodurch denn auch Wolff zur Ab» 
fafjung eines Auszuges aus dem umfangreichen Werk veranlaßt wurde. In 
feiner „Histoire de la Maison de Brandebourg“ ſprach ſich Friedrich noch 
in viel ſchärferen Worten über die Weitjchweifigfeit namentlich der legten Wolff⸗ 
ihen Schriften aus, wogegen er deſſen Logif noch in jpäteren Jahren, bet 
verichiedenen Gelegenheiten, jo in einem Erlaß an den Miniſter von Zedlitz 
vom 5. September 1779 und im folgenden Jahre in jeiner Denkichrift über 
die deutjche Literatur, al3 die bejte und klarſte, die es gebe, bezeichnet. 

Auch Wolffs fonftige Freunde, bejonders Graf Manteufel, mußten zu: 
geben, daß in höherem Lebensalter auch der auf dem Gipfel geiftiger Bildung 
jtehende Weltweife von menſchlichen Schwächen ſich nicht frei zeigte, ja jener 
geht jo weit, zu jagen, daß es für MWolffs Ruhm beijer geweien, wenn er nie 
nad) Halle zurüdgefehrt wäre. 

So lange er lebte, wurde Wolff von vielen Gelehrten und Hochitehenden 

aufgefuhht und mit Ehrenbezeugungen überhäuft. So erhob ihn 1745 der 
Kurfürft von Bayern in den Freiherrftand. Auch Voltaire bejuchte 1750 den 
Mann, von deſſen Lobe zu einer gewiljen Zeit Friedrich! Briefe an ihn jo 
voll gemwejen waren, bei welcher Gelegenheit er in ein ihm nad) der Sitte der 
Zeit von den Studirenden überreichtes Album Folgendes einfchrieb. 

„Wolffio philosophante, Rege Philosopho 
Regnante et Germania plaudente, 
Athenas Halenses invisi.“ 

Wolff ftarb als Kanzler der Univerfität Halle am 9. April 1754 im 
jechsundfiebzigften Lebensjahre. 

Wenn man auch heute geneigt ift, in ihm einen pedantiichen Vertreter 
des logiſchen Formalismus zu jehen, jo kann dies doch die gefchichtliche 
Würdigung eines Gelehrten nicht beeinträchtigen, der von dem geiftvollften 
Fürften und von feinen fonjtigen Zeitgenofjen aufs Höchite bewundert worden 
it, deijen hohes Verdienſt jelbit Kant anerfannt und der in feiner Zeit eine 
durchaus herrichende Stellung in der Wiſſenſchaft eingenommen hat. 



Eine communiftifche Colonie. 
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7 h jer den Lauf der Weltgeichichte aufmerkjam verfolgt, weiß, daß die 
4 1 ſociale Bewegung ſo alt iſt, wie unſer europäiſches Staaten 

 wejen ſelbſt, ja daß fie ſogar in die dunkeln Zeitalter egyptiſcher 
und aſſyriſcher Cultur zurüdreicht. Zahlreihe Verfügungen der moſaiſchen 
Religionslehre beweijen zur Genüge, daß dieje Frage zu den ältejten gehört, 
deren endgiltige Löjung dem Menjchengejchlechte noch immer nicht gelungen 
it. Troß aller Verſuche und gemwagter Erperimente iſt es noch feinem 
Geſetzgeber, feiner Nation geglüdt, das jchwierige Problem zu erfajjen; 
in verjchiedenen Formen, als Sflaven:, Armen:, Arbeiterfrage u. ſ. f., 
tauchte es zu allen Zeiten immer wieder von Neuem auf, beichäftigte es 
alle Religionsgründer und Denker. Der moderne Communismus, deſſen An- 
fänge bis zur erſten franzöfiihen Revolution reichen, hat es verjucht, feine 
Lehren und Theorien auch praftiich zu erproben. Mit welchem Erfolge, 
(ehrt ung am Belten das Beijpiel Yfaria’s.*) 

v 
[4 

I, 

War die franzöfiiche Nevolution auch vorwiegend eine politiiche Be— 
wegung, jo hatte fie doch mit ihrer neuen Lehre von der Gleichberechtigung 
Aller den Grund zur communiftiihen Bewegung gelegt, und bald traten die 
Apoftel der neuen Heilslehre mit dem volfsthümlichen Schlagworte: „Die 
Tyrannei des Befiges“, in den Vordergrund. Einer der bedeutendſten Leiter 
diejer Bewegung war der 1788 zu Dijon geborene Etienne Cabet, der Gründer 

*) Ikaria, eın Beitrag zur Gejchichte des Communismus. Non Albert Shaw Ph. D., 
Deutih von M. Zacobi. Stuttgart, Verlag von Robert Luk. 
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arias. Als Nechtsanmwalt hatte er ſich in jeiner Baterjtadt den Ruf eines 

gewandten Nedners erworben. und 1825, nad) der Thronbelteigung Karls X., 
finden wir ihn als Hauptleiter des Geheimbundes der franzöfiichen Carbonart 
in Paris. Von Louis Philipp als Bertreter und Generalbevollmächtigter 
der Regierung nach Korfifa entjandt, machte Gabet mit den radikalen Gegnern 
der Regierung jo offenfundig gemeinjame Cache, daß letztere fih gezwungen 

jab, ihn von feinem Boften zu entfernen. Doc inzwiichen hatte ihn das 
Departement Cöte d’Or zu feinem Deputirten gewählt und er nahm 1834 
in der Hammer feinen Blab auf der äußerften Linfen ein. Das Auftreten 

Cabets gegen die ungejeglichen Mahregeln, mit welchen das Minifterium die 

demokratiſche Partei Korſikas in Schach halten wollte, bot der Negierung 
Gelegenheit, Sich den unbequemen Mann für längere Zeit vom Halje zu 
ſchaffen; fie ftellte ihm die Wahl frei zwijchen zwei Jahren Kerker oder fünf 
Jahren Verbannung, er wählte das legtere und begab fih nach England. 

Hier befaßte fich der unrubige Demokrat mit erniteren Studien, welche 
ihm zur Erfenntniß führten, dab mur die Gleichheit des Beſitzes der 
menjchlichen Gejellihaft den Wohlſtand zu verbürgen im Stande jei; der 
Demokrat ward in England zum VBorkämpfer des Communismus. 1839 nad 
Baris zurücgefehrt, beeilte er fi, die Nefultate feiner Forſchungen in Form 
einer jpannenden volfsthünmlichen Erzählung zn veröffentlichen. In der 1840 
erichienenen „Voyage en Icarie” bietet er jeinen Leſern die Gejchichte eines 
auf communiftiihen Grundjägen fußenden Staates, eine feurige Schilderung 
jeiner Verfaſſung und Einrichtungen, an welche ſich ein Kurzer Abriß des 
Communismus im Allgemeinen anſchließt. Das Werf erregte bei der gerade 
damals herrichenden Unzufriedenheit mit den jocialen Verhältniſſen ungeheuves 
Aufjehen, rief aber auch zahlreiche Entgegnungen eines großen Theiles der 
franzöfischen Preſſe hervor. Ein Jahr nad) dem Ericheinen der „ifariichen 
Reife” gründete abet die Zeitjchrift „Populaire” zur Verbreitung und Ver- 
theidigung feiner Lehren, und in den nun folgenden „Jahren erichien eine 
wahre Flut) von Streitichriften. Sieben Jahre nad) den Erjcheinen des 

Cabet'ſchen Werkes zählte die ikariſche Schule ichon 400000 Anhänger, zu: 
meilt Handwerker. 

Dieſer rajhe Erfolg erwedte naturgemäß die Aufmerkjamkeit und Be: 

jorgniß der Negierung, welche alle Hebel in Bewegung jeßte, diejer gefährlichen 
Lehre entgegenzumirten.. Der Widerſpruch und die Verdächtigungen feiner 
Feinde, die Zuverficht jeiner Anbänger bewogen endlich Gabet zu einer praftijchen 
Erprobung jeiner Theorien. Im Mat 1847 erihien im Populaire ein 
Aufruf an den Arbeiterftand zur Betheiligung an der Gründung Ikarias; 
von Zeit zu Zeit veröffentlichte der Populaire alänzende Schilderungen 

von den Erfolgen bejtehender communiftiicher Unternehmungen und am 
17. Januar 1848 theilte Cabet jeinen Yejern mit, daß für die Colonie in un: 
mittelbarer Nähe des Ned Niver in Teras ſchon über eine Million Frucht: 
baren Bodens erworben jei. Urſprünglich jollte die Auswanderung erft im 
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Sommer 1848 beginnen, aber die heftigen Angriffe der Preſſe veranlaßten 
Cabet, nicht länger zu zögern. Am dritten Februar brach ein aus 69 aus: 
erlejenen Männern beitehender Vortrab von Havre nah dem Teras auf, 
welchem möglichit bald ein zweiter Vortrab von über taufend Mann foigen 

jollte, worauf für einige Wochen jpäter der Beginn der allgemeinen Aus— 
wanderung geplant war. 

Während das Schiff „Rom“ mit den neunundjechzig Pionieren die 
Mogen des Dceans durchfurchte, hatte fich die politiiche Lage Frankreichs 
gründlich geändert. In Nem:Orleans erfuhren die Ikarier den Sturz 

Louis Philipps und die Errichtung der zweiten Nepublif. Dieje Umjtände 
hatten im Heimatlande eine bedauerlihe Spaltung im Lager der Gabet’jchen 

Anhänger im Gefolge; der aröhere Theil derjelben bielt nämlich nad) diejen 
Ereigniſſen den Auswanderungsplan für überflüſſig und wiegte jich in der 
Hoffnung, allmählich ganz Frankreich in ein Fkaria umgewandelt zu jehen. Der 
am 3. Juni von Frankreich aufbrechende Vortrab zählte jtatt der ver: 
jprochenen taujend blos neunzehn Mann. Bon den erjten PBionieren jagten 
fh in NewsOrleans 3—4 Mann los, die in die Heimat zurüdtehren 
wollten; die anderen mußten, um die Ländereien der Colonie zu erreichen, 
mt dem Dampfichirfe auf dem Ned River nad) Shreveport (Loufiana) fahren. 
Hier harrte ihrer eine jchredliche Enttäufchung, fie erfuhren, daß die neue 
Eolonie, entgegen den Angaben des Populaire, 250 Meilen vom Fluſſe entfernt 
liege und daß fie jih den Weg dahin erſt durch eine dichte Wildniß Schritt 
für Schritt bahnen müßten. Unter großen Entbehrungen gelangten die 
fühnen Männer nach der etwa 100 Meilen entfernt liegenden Sulphur: 
Prairie, welhe zum Sammelplage der Ikarier bejtinmt war, und wo fie 
eine zweite noch herbere Enttäufhung traf. Die Verficherung Cabets, daß 
bereit3 eine Million Morgen Landes angefauft jeien, itellte ſich ebenfalls als 

unrichtig heraus; der Kauf war nur unter der Bedingung einer jofortigen 
Anfiedelung geichloijen. Jeder Coloniſt konnte auf 320 Morgen Aderland 
Anſpruch erheben, falls er bis zum eriten Juli ein Haus auf diefer Section 
baute und es bewohnte, nach diefem Termine jollte das Yand zu einem 
Dollar per Acre verfauft werden. Bei der größten Anjtrengung gelang es 
aber den, von den Mühjeligkeiten der Reiſe ohnehin erihöpften Männern 
blos 32 Blocdhütten bis zu diefem Zeitpunfte fertig zu ftellen, und jo batte 
die Colonie nur auf 10,240 Morgen Anjpruch, welche noch dazu nicht an: 
einander grenzten, jondern über ein Gebiet von vier Millionen Acres zerftreut 
waren. Troß diejer äußerit ungünitigen Verhältniſſe gingen die unerjchrodenen 
Pioniere muthig daran, für die zu erwartenden neuen Ankömmlinge ein 
Hauptquartier zu errichten und den Boden zu bebauen; daß leteres bei 
ihren geringen Erfahrungen — die Mehrheit der Colonijten beitand aus 

Handwerkern — mit großen Schwierigkeiten verbunden war, iſt wohl ein: 
leuchtend. In Folge der ungewohnten Hitze und der Sumpfluft verfielen 
fie nacheinander in Wechjelfieber, ihr Arzt ward wahnfinnia, vier Genoſſen 
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jtarben am Fieber, einer ward vom Blige erſchlagen. Endlich beichlojjen 
fie, die Gegend zu verlajfen; Mitte September brachen fie, ohne etwas 
geerntet zu haben, in Heinen Rotten auf und kamen nad einem Monat 
in Shreveport an, nachdem fie noch unterwegs 4—5 Gefährten durch den 
Tod verloren hatten. 

Mittlerweile begann im Deimatlande die allgemeine Auswanderung, und 
im Januar 1849 finden wir Gabet mit 480 Ikariern in New-Drleans. 
Das Vermögen der Gemeinde belief fih auf 86000 Franken, da nun eine 
Reife in die verlaffene Sulphurprairie den größeren Theil diejer geringen 

Baarſchaft verichlungen hätte, jo ließ Gabet den Gedanken, die Colonie im 
Texas zu gründen, fallen und entjendete Kumdichafter auf die Sude nad) 
einem pajjenderen Anfiedelungsplage. In den Reihen der Auswanderer kam 
e3 zu Zwiltigfeiten, da ein Theil derjelben ſich für die Rückkehr nad Fran: 

reich ausſprach, und ſchließlich erfolgte die Trennung; etwa 280 Leute blieben, 
ihrem Borjaß getreu, bei ihrem Führer zurüd, die übrigen jchieden aus, jedoch 
nicht, ohne nahezu ein Drittel des jo geringen Stammcapital$ mitzunehmen. 

Zur Anlage der neuen Colonie war die 1340 von den Mormonen ges 
gründete und 1847 von ihnen verlajjene Stadt Nauvoo am Miſſiſſippi ge: 
wählt worden, wo die Auswanderer am 15. März ankamen. Sie Tauften 

bier einige Häuser, eine Mühle und eine Brennerei, pachteten BOO Morgen 
Landes und gingen mit frischer Zuverficht daran, endlich ihr jchmwieriges 
Unternehmen zu einem gedeihlichen Ende zu führen. Mit redlihem Willen, 
uneigennüßigen Fleiß und bemwunderungswürdiger Ausdauer bemältigten fie 
alle Schwierigkeiten. und 1854 ſchien ſchon die praftiiche Durchführbarfeit des 
Communismus ermwiefen zu jein. Ein großes, feites Gebäude enthielt 
neben einigen Wohnungen den gemeinjamen Speiſe- und Verſammlungsſaal, 
ein zweites war ausſchließlich den Schulzweden gewidmet, während in einem 
dritten die Werkftätten untergebracht wurden; ein Baditeingebäude mit 40 
Simmern und mehrere fleine Häufer dienten der inzwiſchen auf über fünf: 

hundert Köpfe angewachfenen Eolonie zu Wohnftätten. Die Anfiedler bebauten 
über 1000 Acres gepachtetes Land; eine Mahl: und eine Sägemühle ſowie 
die Branntweinbrennerei dienten zu induftriellen Zweden, die Schneider, 
Schufter, Schmiede und die andern Handwerker dedten die Bedürfniffe der 
fleinen ($emeinde und konnten auch noch nach auswärts Arbeit liefern und 
jo das Einfommen ihres Anweſens erhöhen. Die Schule, in welcher die 
franzöfifche und engliihe Sprade, Zeichnen, Geographie und Gejchichte gelehrt 
wurde, war ausgezeichnet geleitet und prägte den Kindern jchon frühe ifarijche 
Grundfäge und Moral ein. Eine Druderei jorgte durch die Herausgabe von 
Zeitjchriften, Flugblättern und Büchern für eine tbatkräftige Verbreitung der 

Gabet’ihen Lehren, eine 5—6000 Bände umfajjende Bibliothek erfreute ſich 
großer Benüßung. Die Golontiten waren nach dem übereinftimmenden Ur: 
theile ihrer Nachbarn Mujter von Fleiß, Ordnungsliebe und Brübderlichkeit, 
Wenn auch ihr Leben jtrenge Arbeit erforderte, jo mangelte es doch nicht 
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an Zeritreuungen: gut geſchulte Muſikvorträge, Tanzunterhaltungen, Vorlefungen 
und Theatervorftellungen löften einander in bunter Reihenfolge ab. Am 
Ende des Jahres 1855 belief fih das Gemeindevermögen laut der officiellen 
Inventur nach Abzug der Schuldenlaft auf 64 806 53 Pfund Sterling; hierzu 
famen noch 3115 Acres Landes in der Provinz Jowa, mit deren Urbar: 
machung die Ikarier ſchon 1852 begonnen hatten. 

Und doch trug dieje blühende Colonie den Keim des Todes in fich 
Schon 1850 hatte Cabet der Gemeinde einen Verfajjungsbericht vorgelegt 
welcher einftimmig angenommen wurde Hiernach fiel die Zeitung aller 

Angelegenheiten einem aus ſechs Directoren beftehenden „geihäftsführenden 
Ausichuffe” zu, deilen Mitglieder auf Jahresfriſt gewählt wurden und 
aus deren Mitte durch befondere Wahl der Präfident hervorging. Die 
gejeßgebende Gewalt lag in den Händen der jeden Sonnabend zuſammen— 
tretenden (Seneralverfammlung; dieje beftand aus jämmtlichen männlichen 
Theilnehmern der Gemeinde, die das zwanzigite Jahr überjchritten hatten; 
der Generalverjammlung war auch das Recht eingeräumt, den geichäfts- 
führenden Ausihuß zur Verantwortung zu ziehen. Die Aufnahme neuer 
Mitglieder geihab erit nach ſechsmonatlicher Probezeit dutch Beichluß der 
Seneralverfammlung, austretende Mitglieder erhielten etwa die Hälfte des 
der Gemeinde zugebrachten Vermögens zurüderftattet. Jedes zweite Jahr follte 
eine Revifion jtattfinden. 

Nah Einführung der Verfaſſung wurde Cabet zum Präfidenten gewählt 
und jeine Wahl von Jahr zu Fahr einſtimmig erneuert. Da er bisweilen 
heftig umd unflug vorging, erwedte der nahezu 7Ojährige Mann oft den 
Widerſpruch der jüngeren, fortichrittlich gefinnten Mitglieder, und wenn aud) 
das Anfehen und die unbeftreitbare Uneigennügigfeit Cabet3 einen offenen 
Bruch noch hintanhielt, jo fteigerte fi der Zwieſpalt doch im Stillen immer 
mehr, bis er endlich im December 1855 offen zu Tage trat. Cabet beantragte 
nämlich in der Generalverfammlung die Abjcharfung der Directoren, an deren 
Stelle ein auf vier Jahre gewählter Präſident treten jollte, mit der Befugniß, 
nach eigenem Ermeſſen die unteren Beamten zu emennen und abzufegen. 
Diejer Vorichlag hätte eine gründliche Ummwandlung der Verfaffung bedingt, 
fiel aber in eine ungejeßliche Zeit. da die legte Revifion — welche bekanntlich 
jede3 zweite Jahr ftattfinden follte — ſchon im März 1855 vor ſich gegangen 
war. Es brach nun ein mit großer Erbitterung geführter politiicher Kampf 

aus, welcher nah einem furzen Waffenftillitande jchlieglih dahin führte, dat; 

Cabet im October 1856 auf Grund begründeter Anklagen aus der Gemeinde 
ausgeichloffen wurde. Am 1. November verließ die ihrem geiftigen Ober: 
haupt treu gebliebene Minorität — 180 Perfonen — Nauvoo, acht Tage 
ipäter ſtarb der Gründer Ikarias plöglic am Schlagfluffe in St. Louis. So 

hatte die Golonie nah ungefähr fiebenjährigem Beitande eine bedeutende 

Spaltung erlitten, welche die Unmöglichteit eines auf dem jtarren Principe 

der abfoluten Majorität fußenden Gemeindeweſens zur Genüge erwies. Die 
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mit abet ausgewanderte Minorität ließ ih im Mai 1858 jechs Meilen 
weitlihd von St. Louis, in Cheltenham, nieder, fonnte ſich aber troß allen 
Dpfermutbes nicht lange halten; 1864 beitand die Eheltenhamer Eolonie nur 
mehr aus fünfzehn Erwachſenen und einigen Kindern, ihre moraliihe Kraft 
war gebrochen, und im März löfte ſich die Colonie in aller Form auf. 

II. 

Die Gemeinde in Nauvoo war durch den Auszug der Minderheit be— 
deutend geſchädigt worden, denn letztere nahm nicht blos viel bewegliches 
Eigenthum, ſondern auch alle Rechnungsbücher und einen großen Theil der 

Bibliothek mit ſich. Der Grundbeſitz in Nauvoo und Jowa war auf Cabets 
Namen eingetragen, und erſt nach endloſen Proceſſen gelang es der Gemeinde, 
ih die Anerkennung ihres Eigenthbumsrechtes zu verichaffen. Dazu famen 
Mißernten, die Schuldenlaft der Gemeinde jtieg bedeutend; troßdem verlor 
man den Muth nicht. Am 1. Januar 1857 zählte die Gemeinde 239 Mit: 
glieder, davon 18 auf der Beſitzung in Jowa; das Gemeindevermögen hatte einen 
Werth von ungefähr 60 000 Pd. Sterl., denen 19 000 Pfd. Steri. Paſſiva 
gegenüberftanden. Wegen der 1857 ausgebrochenen allgemeinen wirthichaft: 
lichen Panik, welche die Gemeinde ftarf fchädigte, beichlo& die Generalver- 
jammlung, Nauvoo zu verlafjen und die Anfiedelung ausjchließlich auf das Be— 
figthum in Jowa zu bejchränfen. Einige Mitglieder mußten noch bis zun: 
Herbite 1860 zurüdbleiben, um die Gefchäfte mit den Gläubigern und den 
Verkauf ihrer unbemweglihen Güter gejegmäßig abjchließen zu fünnen. Die 
Zeit der Ueberfiedelung in die damals von jedem Verkehr abjeits gelegene neue 
Heimat und die darauf folgende Productionslofigfeit verjegte die Gemeinde 
in eme traurige Lage. Ihre Niederlajjung war mit einer Hypothek von 
3—4000 Dollars per Acre belaftet, von welcher fie 10%, Zinſen zahlen 
mußten; wegen der zu großen Transportfoften konnten fie den Ueberſchuß 
ihrer Bodenproducte nicht an den Mann bringen und waren deshalb nicht 
im Stande auch nur die Zinfen ihrer Schuld zu zahlen. Im Jahre 1863 
war die Schuld auf 15 500 8 angewachien, die Gemeinde beitand nur mehr 
aus fünfunddreißig Mitgliedern. 

Es folgten nun Fahre einförmiger Arbeit, ichwerer Entbehrumgen, ge: 
duldigen Ningens, und daß dieſe nicht geeignet waren, die idealen, ethiſchen 
Ziele der Coloniften zu höherer Entwidelung zu bringen, it jelbitveritändlich. 
Almmählich gelang e3 den unerichrodenen Bionieren, eine feitere Grundlage zu 
gewinnen, 1868 zählte die Anfiedelung wieder 60 Mitglieder. Mit dem 
Ausbau der Miſſouri-River-Bahn Anfangs der fiebziger Jahre, welche ihnen 
für ihre überjchüffigen Broducte ein Abjaggebiet erſchloß, begann ſich auch die 

finanzielle Zage der Gemeinde günftiger zu geitalten; fie erfreute fich eines 
zwar mäßigen, aber geficherten Wohlftandes und war von der hohen Bedeutung 
ihrer fittlihen Miſſion feiter durchdrungen als je. „Rein Zweifel,“ — be- 
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richtet ein Beſucher aus dem Jahre 1869 — „ver Verſuch der Jkarier iſt 

gelungen. Der ſchöne Gemeingeiſt, der unter ihnen zu herrſchen ſcheint, liefert 
den beſten Beweis, daß hier wenigſtens der Communismus gute Früchte 

getragen bat.“ Zwei Jahre ſpäter jchreibt Dr. J. W. Gaskin aus Chicago: 
„Die jungen Leute find voll Veritand und Herzensgüte, und ehe abermals 

zwölf Jahre in’s Land gehen, werden fie ihre Lebensweile und ihren ganzen 
Seichäftsbetrieb jo organifirt haben, daß ſich ihr Einfluß unter uns geltend 

machen muB. Mir jcheint, daß von Ikaria wirkliches Heil für die Menjchheit 

zu erwarten ift, und daß fich dort mehr Lebenskraft und Tüchtigfeit beiſammen 
findet, als in irgend einer anderen, mir befannten Genojjenichaft.“ 

Doc jchon erhob ſich wieder drohend das Geſpenſt des Zwiejpaltes. 
Die in den jchweren Kämpfen des legten Jahrzehnts gereiften jüngeren Mit: 

glieder der Gejellichaft begannen immer lauter NAenderungen der veralteten 
Geſchäftsführung, Verbeſſerungen im landwirtbichaftlichen Betriebe, Zulaſſungen 

neuer Jnduftriezweige, mit einem Worte Nefornen zu fordern, während die 
Partei der Alten, weldye die Mehrheit bildete, ich jtreng an die Lehren und 
geichriebenen Gejege des Ikarismus bielt. Die Neformer wollten das bisher 
nur von Männern geübte Wahlrecht au auf die Frauen ausdehnen, Er: 
leichterungen bei der Aufnahme neuer Mitglieder einführen; die argwöhntjche 
Majorität jtellte all dieien Beftrebungen ein ftarres: „Nein” entgegen. So 
ſammelte fich immer mehr Zünbdftoff, die Gegenfäge wurden immer jchroffer, 

und wenn auch im Februar 1877 ein Ausgleich ftattfand, jo war diejer nicht 
mehr im Stande, eine aberinalige Spaltung zu hindern; die revolutionäre 
Minderheit trat jchliehlich beim Jowaer Bezirksgerichtshofe Hagbar auf; — 
die Colonie war als Actiengejellihaft und Aderbaugenojjenichaft von der 
Jowaer Regierung anerfannt worden, jo daß jedes Mitglied vor Gericht blos 
als Actionär betrachtet wurde — das Bezirksgericht löfte die Genoſſenſchaft 
auf und ſetzte eine Commiſſion ein, um die Geichäftsangelegenheiten der 
Gemeinde, jowie die Teilung des Vermögens abzumideln. Die Theilung 
und damit auch Trennung der Gemeinde ging Anfangs Oktober 1879 von 
itatten; die Partei der Alten erhielt etwas mehr als die Hälfte des Geſammt— 

vermögens. 
Die conjervative Mehrheit jchlug nun ihren Wohnfig im öftlichen Theile 

des Gebietes auf und machte fich mit friichen Kräften daran, das gejtörte 
Gemeindeleben auf den alten Grundlagen neu zu ordnen. Sie nannte ic) 
„Neu-Ikaria“ und beitand im Sommer 1879 aus etlichen 30 Coloniſten, 

die acht Blodhäufer, eine Berjammlungshalle und die alte Mühle ihr Eigen 

nannten. Die Colonie gedeiht in jehr bejcheidenen Verhältniſſen; ihre Ver: 

fajjung ift eine rein demofratijche, deren Girumdzüge mit unmejentlichen Modi: 

ficationen — wie 5.9. Stimmredt der Frauen bei Aufnahme neuer Wit: 
glieder, bei Berfafjungsänderungen und dergl. — diejelben find, wie unter 

Sabet. Die Vergnügungen jpielen in Neu-Ikaria eine jehr untergeordnete 

Rolle und beichränfen ſich auf Muſik, Vorlefungen und kleinere Theatervor: 
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ftellungen; dagegen ift die Moral und das fittliche Gefühl hoch entwidelt, 
Die fleißig benutzte Bibliothek umfaßt an 1000 Bände, meift gute franzöſiſche 
Schriften über Literatur, Philofophie, Geſchichte und Naturwiſſenſchaften. Die 
Gemeinde hat Feine eigene Schule, ihre Kinder bejuchen die Diftriktsfchule, 
deren Leiter ftets ein Ikarier tft, da im ganzen Sprengel faum drei nicht 
ifariihe Familien wohnen. Die Colonie bat ihren eigenen Schufter und 
Schneider, bejchäftigt fich jedoch zumeiit nur mit Aderbau. Das Princip des 
ſtarren Communismus bat infoweit eine Breſche erlitten, als es jeder Familie 
gejtattet ift, einen Kleinen Objtgarten vor ihrem Wohnhaufe anzulegen. Ob 
es jedoch den Eoloniften gelingen wird, ihre Anfiedelung zu einem großen 
Aufihwunge zu bringen und damit den noch immer fehlenden Beweis der 
Durchführbarkeit der communiftiihen Lehren zu erbringen, ift nach den bis— 
berigen langjährigen Erfahrungen zum mindelten fraglich. 

Die Minderheit, die fich unter dem alten Namen: „Ikariſche Gemeinde” 
nen organifirte, erachtete es al3 ihre nächite Aufgabe, weitgehende Reformen 
der lückenhaften Verfaifung vorzunehmen; fie jchaffte zunächſt die Präfident- 
ihaft ab und dehnte das Wahlrecht auch auf die Frauen aus. Nach der 
neuen Verfaſſung unterliegt die Leitung der Gemeindeangelegenheiten vier 
Vertrauensmännern, von denen je zwei alle ſechs Monate neu gewählt werden, 
und die die Beichlüffe der Generalverfammlung auszuführen haben. Außerdem 
ernennt leßtere von Fall zu Fall beiondere Commiſſionen zur Durchführung 
minder wichtiger Angelegenheiten. Das Anmejen der aus 35 Perſonen be— 
ftehenden Colonie entmwidelte ſich vortrefflih; gute Ernten belohnten ihre 
Mühe, Alle teachteten mit vereinten Mräften, die auf der Gemeinde laftende 

Schuld von 7—-8000 Dollars zu tilgen, und fie fonnten fih der Hoffnung 
bingeben, daß Ilkaria einen glänzenden Aufſchwung nehmen werde. Doc 
e3 jollte anders fommen. Bald ftellten fich wieder Meinungsverjchiedenheiten 
ein, welche dazu führten, daß die meiften neuen Ankömmlinge wieder aus: 

traten; die Zurückgebliebenen famen zu der Meberzeugung, daß eine communiſtiſche 
Gemeinde im nördlichen Unionsgebiete bei Viehzucht und Aderbau nicht ge: 
deiben fünne, fie jehnten fich nad) dem Süden, wo fie fi dem minder an- 
ftrengenden, ihren Anlagen entiprechenderen Gartenbau widmen und ihre 
Mußezeit den geiftigen Intereſſen mweihen könnten. Einige ausgejchiedenen 
Familien hatten inzwiſchen 1881 unter Zeitung Dehays in Kalifornien, 
18 Meilen von San-Franzisko entfernt, eine Colonie gegründet und forderten 

nun ihre früheren Genoſſen auf, fih dort mit ihnen zu vereinigen. Dieſer 

Einladung Folge leiftend, beichlojjen fie, die Liegenjchaften in Jowa zu ver: 

faufen und nah Samoa-County zu ziehen. Die neue Eolonie ward „Ikaria 

Eperanza” getauft und ſcheint einer erfreulichen Entwicklung entgegenzugeben. 

* 
3 * 

Das Beiſpiel JIkarias iſt charakteriſtiſch für alle communiſtiſchen Ges 

meinden Amerikas, deren es gar viele giebt und deren noch immer neue 
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gegründet werden. Die einzelnen Phajen der Geichichte zeigen zur Genüge, 
daß eine dauernde Verbeſſerung unjerer focialen Mifverhältnifje vom Com: 
munismus nicht zu erwarten it. Bei dem bejten Willen, bei aller Be: 
geifterung umd Hingebung für die Sadhe fam es in Ikaria immer wieder 
zu Spaltungen, und da3 würde auch in jedem anderen Staatenwejen der 
Fall jein, welches auf den gleihen oder ähnlichen Principien beruht. Das 
beliebte Wort: „Eigenthum ift Diebjtahl” ijt nichts als eine inhaltsleere 
Phraſe, geeignet, einige Hitföpfe und Mißvergnügte zu blenden, deren Hohl: 
beit aber offenfundig wird, jo wie wir verſuchen, fie auf praftiichem Gebiete 
zu verwirklichen. 

T 



Schlag neun. 
Don 

Paul Yindan. 
— Dresden. — 

N [52] 33 ih nad Haufe Fam, wurde mir ein großer, mit drei Siegeln 
' F 4 verichlojfener Briefumſchlag, der ein ziemlich umfangreiches Schrift— 
rt ſtück zu enthalten jchien, übergeben und zugleich mitgetheilt, daß ein 

Diener ihn für mic) abgegeben und ſich den Empfang habe bejcheinigen lajjen. 
Schon auf dem Wege nad) meinem Arbeitszimmer löfte ich die Siegel, denn 
an der Nufichrift hatte ich die Hand eines auten Bekannten erkannt, der vor 
Kurzem unter tragiichen Verhältniſſen aus dem Leben gejchieden war. 

Es war ein Manufeript, jebr deutlich, gleihmäßig und fauber geſchrieben 
— ein Dictat, mit einigen Correcturen von der Hand des Verfaſſers. Dabei 
lag ein von meinem Bekannten gejchriebener Zettel, der folgende Worte 
enthielt: 

„Verehrter Freund! 
Die beigefügten Blätter habe ich während der lebten Tage Ddictirt. 

Machen Sie mit diefen Aufzeichnungen, was Sie wollen. Manches ift 
vielleicht unflar und verworren. Die Schuld daran liegt ausjchließlich an 
meiner Ungejchidlichfeit im Ausdrud und an ungenügender Mebung. Denn 
mein Geift ift nicht einen Augenblid verwirrt geweien. Bewahren Sie 
mir ein freundliches Gedenken!“ 

Hier find die mir übergebenen Blätter. 

* * 
* 

Ich habe in frühſter Kindheit meine Eltern verloren. Meiner Mutter 
erinnere ich mich gar nicht mehr, meines Vaters nur dunkel. ch bin im 
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Hauſe meines Onkels aufgewachſen, eines herzensguten, edlen Mannes, der 
mich zärtlich liebte. Er war Wittwer, kinderlos, ich war die Freude ſeines 
Lebens, ich war ſein Sohn. Mein guter Onkel hat mich mit Beweiſen ſeiner 
Liebe überſchüttet, und es wird mir ſchwer, ich komme mir undankbar vor, 
wenn ich ihm trotzdem einen Vorwurf machen muß. Die Wahrhaftigkeit aber, 
die den einzigen Werth dieſes Dictats ausmacht, zwingt mich dazu, 

tein Onkel war ganz vernarrt in mich und bat mich in unerlaubter 
Weiſe erzogen. Er wußte, daß er mich dereinit zum reichen Manne machen 
würde, und es war ihm, der jich fein Leben lang gewohnheitsmäßig geplagt 
hatte, offenbar eine Freude, es feinem Liebling und Erben zu ermöglichen, 
das Dafein von der anderen, nur von der heiteren und fröhlichen Seite 
fennen zu lernen. 

Kinder haben feine Ohren. ch merkte e8 mir jehr wohl, daß er eines 
Tages meinen Hauslehrer und Erzieher, der fich über meine Faulheit und 
MWildheit bei ihm beklagte, jaate: „Sch glaube, Sie erziehen den Jungen zu 
ftreng. Ich will ja feinen gelehrten Stubenhoder aus ihm machen. Wenn 
ihm auf möglichit bequeme Weiſe joviel beigebracht wird, wie man heutzutage 
braudt, um in der Gejellihaft Gebildeter verkehren zu fönnen, ohne fich 
eine Blöße zu geben, dann weiß er gerade genug. Und das wird er bei 
jeinem offenen Kopfe und jeiner leichten Auffaſſungsgabe ſpielend lernen. 
Bis zum Abiturienten-Eramen, ſchlimmſten Falls zur Befreiung vom Freiwilligene 
Eramen wird er’3 ja bringen, ohne daß er ſich bejonders anzuftrengen braucht. 
Dann mag er auf ein paar Jahre reifen, ſich in Frankreich und England auf: 
halten, um die Sprachen zu lernen, die ein gebildeter Menſch heutzutage fennen 
muß. Findet er Vergnügen am Reifen, jo mag er meinetwegen nach Amerika, 
nach Alien, nad Afrika gehen, wohin er will. Das Neijen ift ein guter Lehr: 
meijter und erweitert den Gefichtsfreis. Und ich denke, das, was er in der 
Schule etwa verjäumt, wird er im Leben, im Verkehr mit Eugen und erfahrenen 
Männern, nachholen. Mir ift um den Jungen nicht bange. Er hat ein gutes 
Herz und gute Verjtandesanlagen. Er wird fich ſchon machen und jid) jpäter 
gewiß glücklich verheirathen. Denn er wird jo geitellt jein, daß er der Neigung 

- feines Herzens folgen kann und nicht auf Vermögen zu jehen braucht. Ich 
habe e3 mir nun einmal in den Kopf gelegt, das alte Sprüchwort: ‚Nad) 
gethaner Arbeit ift gut ruhen,‘ in meiner Weiſe zu verwirklichen. Da mir 
das Talent zum Ausruhen verjagt ift, joll fich mein Sohn — mein Onfel 
nannte mich nie ander? — der Früchte meiner Arbeit erfreuen.”; 

Ich batte, ohne horchen zu wollen, im Nebenzimmer jedes Wort gehört 
und mir den Hauptinhalt der Rede meines Onkels eingeprägt: ich brauche 
nicht viel zu arbeiten, ich werde ein reicher Mann werden, ich fann reiien 
und meinem Vergnügen leben. 

In dieſen Anfchauungen wuchs id auf. 
Mein guter Onkel gewährte mir jeden meiner Wünjche, und er ging 

jogar darüber hinaus. Zu meinem fünfzehnten Geburtstage ſchenkte er mir 
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ein prachtvolles Pferd. Am Reiten und an allen förperlichen Uebungen, 
am Schwimmen, Turnen, Fechten, fand ich bejonderes Vergnügen. Und 
auch in der Schule ging es, wie mein Onkel es vorhergejehen hatte, To 
ziemlid. Ich paßte leivlih auf, um möglichit wenig zu Haufe zu arbeiten. 
Ich war nicht vorlaut, nicht prableriih, und die Lehrer hatten mich gern. 
Dank ihrer Nachjicht, der unausgefegten Nachhilfe im Haufe und meinem 
leihten Erfaffen kam ich als mittierer Schüler durch die oberen Klaffen und 
machte in meinem neunzehnten Jahre mein Abiturienten-Cramen. Mein Ontel, 
der es lange nicht jo mweit gebracht hatte, betrachtete das jchon als ein großes 
Heldenftüd. 

Ich ging nah) Bonn, ließ mich da als Jurist immatriculiren und trat 
bei den Königs-Huſaren als Freiwilliger ein. Im Verkehr mit vornehmen 

und reichen jungen Leuten, die meinen ausſchließlichen Umgang bildeten, gab 
ih für mein Alter jehr viel Geld aus. Mein Onfel füllte meine Börje 
jedesmal, wenn fie leer war, ohne auch nur ein Wort der Erklärung, ge: 
ſchweige denn eine Rechtfertigung von mir zu verlangen. Ich fpielte, nad) 
meinen damaligen Anſchauungen, jehr hoch und verlor ziemlich beträchtlich. 
Am legten Abende vor der Abreife aus Bonn verlor ich jogar eine Summe, 
die mir jehr ſtark erichien, und ich fühlte mich nach meiner Rückkehr in 
Berlin verpflichtet, meinem Onkel gegenüber den ftarfen Verluft durch be- 
jondere Verhältniffe zu motiviren und mich bei ihm zu entichuldigen. Er 
jah etwas ernfter als gewöhnlid) aus, gab mir das Geld und jagte: „Laß 
doch das dumme Spielen fein! Spiele wenigitens nie zu hohen Points! 
Du amüfirft und ärgerft Dich gerade jo gut, wenn Du zu niedrigen Points 
gewinnt oder verlierft. Die Höhe des Spiels ift etwas rein Nelatives und 
Gemwohnheitsjahe. Es ift eine Eoftipielige und eine dumme Gemwohnbeit. 
Du mußt Dir ja jelbft jagen, wieviel Freude Du Dir und Andern mit 
dem Gelde hättet bereiten können, das Du jegt mweggeben mußt, und das 
nicht einmal dem Gewinner ernfthafte Freude bereitet. Lab das dumme 
Spielen.“ Ich verſprach e3 ihm, und mein Verjprechen war in dem Augen: 
blick ſehr ernſt aemeint. 

Bald darauf ging ich auf Reiſen. Ich blieb fünf Jahre im Auslande 
und kam immer nur zurück, wenn ich zu einer militäriſchen Uebung heran— 

gezogen wurde. 
Die Veranlaſſung zu meiner letzten Rückkehr war trauriger Art. Mein 

Onkel, den ich ein halbes Jahr vorher in vollſter Rüſtigkeit und blühender 

Geſundheit verlaſſen hatte, war vom Herzſchlage tödtlich getroffen worden. 

Ich beweinte ihn ſehr aufrichtig, denn er hatte mich über Alles geliebt, und 

ich hing an ihm mit meinem ganzen Herzen. Auch ſein Teſtament war ein 

ſprechender Beweis ſeiner zärtlichſten Zuneigung für mich. Außer einigen 

Legaten an entfernte Verwandte und für wohlthätige Zwecke hatte er mich 

zum alleinigen Erben feiner bedeutenden Hinterlaſſenſchaft eingejeßt. Ich war 

viel reicher, als ich je geahnt hatte. 
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Nach einem etwa zweimonatlichen Aufenthalt in Berlin, den ich dazu 
benutt hatte, mich in den neuen Verhältniſſen zurechtzufinden — bei ber 

peinlihen Ordnungsliebe meines veritorbenen Onkels war wenig zu ordnen, 
— trat ich eine große Reife an. ch ging über Bremen nach New-York, 
durchſchnitt das Gebiet der Vereinigten Staaten bis zur Weſtküſte, fuhr 

jodann von San Francisco über den Stillen Dcean nah Japan, und Fehrte 
langjam in großen Etappen über China und Egypten nad der Heimat 
zurüd. Die Reife hatte etwa zwei Jahre beanfprudht. 

Nicht ohne Beihämung muß ich geitehen, daß ich während meiner Reife 
dem Verſprechen, das ich meinem Onfel gegeben hatte, nicht immer treu ge 
blieben war. ch beruhigte mein Gewiſſen mit der jophiftiichen Deduction, 
daß der Tod mich meines Wortes entbunden habe. So bedeutend die ver: 
lorenen Summen auch waren, jo blieben fie doch noch immer innerhalb der 

Grenzen meines Vermögens. Das wiederholte ih mir beftändig zu meiner 

Beruhigung, wenn ic nad) einem unglüdlichen Abende von unbehaglicher 
Stimmung heimgejucht wurde. 

Ich hatte nun genug von der Welt gejehen, ich war reijemüde, Ich 
hatte nicht den geringften Drang, irgend etwas Vernünftiges zu thun, und 
ich bejaß auch nicht die Fähigkeiten dazu. Noch weniger Hang verjpürte ich 
dazu, mich zu verbeirathen und eine Häuslichfeit zu begründen. Das Leben, 
da3 vor mir lag, war mir durch meine Neigungen und meine äußeren Ver: 
hältniſſe vorgejchrieben.. Während der lebten Zeit hatte fi in mir eine 
ftarfe Leidenichaft für den Sport entmwicelt. ch ſelbſt war ein guter Reiter, 
und das Einzige, von dem ich etwas verftand, war eben der Turf. Ich 
hatte gute Pferde und durfte mich manchen jchönen Erfolgs erfreuen. Der 
Turf ift denn auch das einzige Gebiet, auf dem ich al3 Spieler gewonnen 
babe, freilich nur, um den Gewinn gewöhnlich jchon am jelben Abend am 
grünen Tiſch im Club wieder loszuwerden. Mit der Zeit machte es ſich fo, 
daß der Club, und was damit zujammenbing, mich vollfommen abjorbirte. 
Ich hatte und ſuchte Feine andere Freude. Wenn ih am Morgen mir bie 
Zähne gepußt und mich angefleidet hatte, war meine Tagesarbeit eigentlich 
gethan. Für meine geiftige Fortbildung geſchah nichts weiter, als daß id) 

die Zeitungen, die neueften Romane las, die Theater befuchte und mich mit 
diejer oder jener Autorität über Pferde und Jagd unterhielt. 

Das Spielen war mir zur Gewohnheit geworden. Ich jpielte unaus— 
gejegt und konnte gar nicht hoch genug jpielen. Ich jpielte jchlecht und un— 
glücklich. Ich Fonnte es mir an den fünf Fingern abzählen, daß ich unbe- 
dDingt verlieren mußte, denn ich war feige im Gewinn und tolfühn im 
Verluſt. Auch unter den günftigiten Chancen konnte mein Gewinn niemals 
nur annähernd die Höhe meiner Verlufte erreichen. Ich jpielte überall: in 
den großen Städten, in denen ich mich aufbielt, in Berlin, Wien, London, 
Paris, in den Clubs, im Sommer in den Bädern und während der Saifon 
hauptſächlich in Nizza und Monte Carlo. Da habe ich denn auch die größten 

17 Nord und Eid. LXIV., 191. 
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Verlufte erlitten. Sie ballten jich laminenartig an, und ic) hatte kaum nod) 
den Muth, am Abihluß des Jahres ehrliche Bilanz zu ziehen. Als ich endlich 
nach einer bejonders empfindlihen Schlappe wieder einmal mid dazu auf: 
raffte, Har zu jehen, unter dem mir jelbit zum zehnten Male gegebenen Ber: 
ſprechen, nun ein Ende zu machen, ftellte ich feft, daß ſich in den ſieben 
Jahren, die jeit dem Tode meines Onkels verflojfen waren, die Hinterlaffen: 
ſchaft um zwei Drittel verringert hatte. Das mir noch verbleibende Drittel 
hätte jehr wohl ausgereicht, mir, wenn id) das Spielen ausſchloß, alle Freuden, 
die ih vom Dafein beanjpruchte, in reichitem Maße zu gewähren. Ich hätte 
fein Pferd abzujhaffen brauchen und hätte ganz auf demjelben Fuße wie 
bisher weiter leben fünnen, ohne deshalb mein Capital anzugreifen. 

Ich machte mir vollkommen ar, daß es ein frevelhafter Leichtfinn war, 
das Geld, das ich ausjchlieglih der Güte eines Liebenden Verwandten ver: 
dankte, der redlihen und glüclihen Arbeit eines langen vollen Lebens, in 
diefer jinnlojen, albernen Weife aus dem Feniter zu werfen. Aber die Er- 
fenntniß meiner Schuld führte leider nicht zur Beſſerung. Der Spielteufel 
hatte mich nun einmal beim Genick gepadt und ließ mich nicht los. Ich 
wußte auch fein Entrinnen. Wenn ich mir nad) einem unverantwortlich 
ftarfen Verlufte immer wieder klar machte, dab es jo nicht nicht weitergehen 
fönne, und ih mir dann die Frage vorlegte: was ſoll ih num aber an 
deifen Stelle jegen? was fol ic beginnen? dann war ich rathlos. 

Und da berühre ich den Punkt, auf den ich bein Beginn meiner Auf: 
zeichnung hinwies. Da kann ich meinem theuren und edlen Onkel einen erniten 
Vorwurf nicht eriparen. Er hatte mich nie arbeiten gelehrt. Ich Fonnte 
mich nicht beichäftigen. Ich glaube aber, die Arbeit, auch die nicht befriedigende, 
die nicht lohnende, ift jchließlich der einzige Zufluchtsort aus allem Jammer 
des Daſeins, das einzig ftärfende und mwunderthätige Bad für alle Leiden. 
Wer nicht arbeiten fann, wenn's ihm jchlecht geht, der mag ſich begraben 
laſſen. Und mit dem Gedanken, mich begraben zu laffen, wenn ich in dem 
unaufhaltiamen Abrutiche bis zur Tiefe gelangt fein würde, befreundete ich 
mich immer mehr. 

Ich Eonnte nicht arbeiten und war ſchon damals entichlofjen, wenn ich mit 
Allem fertig fein würde, dahin auszumwandern, wo man nicht zu arbeiten braucht. 

Und jo weit war ic) num gefommen. Den Reft hatte mir der Spiel: 
abend nah dem legten Rennen gegeben. Ich hatte zunächſt eine ziemlich 
beträchtlihe Summe gewonnen und nahm beim Baccarat die Banf, die 
während der erjten zehm Minuten ebenfalls für mich überaus günftig verlief. 
Die Köpfe der Spieler waren erhitzt. Auf beiden Seiten wurde bei einem 
Schlage unverhältnißmäßig hoch geſetzt. Ich bejann mich einen Augenblid, 
ob ich die Banf abgeben jollte. Ich überzählte meinen Gewinn. Er reprä: 
jentirte eine Summe, von deren Zinjen eine bejcheidene Familie bei mäßigen 
Anſprüchen ganz gut leben konnte. Wenn ich diefen Coup noch gewann, jo 
hatte ich die Summe verdoppelt. Ich war entichloffen, dann aufzuhören. 
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Ich gab die Karten. Ich dedte auf: Schlag at! Meine Freude währte 
nur einen Augenblid. Das Unmwahrjcheinliche geichah. Ich hatte auf beiden 
Seiten verloren. Ich hatte nach rechts und links Schlag neun gegeben! 

Beim Auszahlen merkte ih, daß die Summe noch höher war, als ich 
bei oberflächlicher Schägung berechnet hatte. Ich war Alles losgeworden, 
was ich gewonnen hatte, und dazu noch ungefähr Alles, was ih an baarem 
Gelde beſaß. Ich gab die Bank ab, trank eine Flaſche Selterwaijer und 
machte mir nun far, was mir zu thun übrig blieb. 

Ganz leicht iſt es mir nicht geworden, meinen Entſchluß auszuführen. 
Es hielt mich doch mit jtärferen Klammern am Dajein feit, als ich geglaubt 
hatte. Im Augenblide des Scheidend machte ich mir klar, daß das Leben 
doch jhön war, daß es viele Freuden gewährte. Ich liebte die Natur. Unter 
meinen vielen Bekannten hatte ich auch zwei gute Freunde. Aber das Leben, 
wie es mir lieb geworden war, lieb bei allem Jammer, den ich durchkoftet 
hatte, bei aller Unbefriedigung, die mich beichlichen, Konnte ich nicht weiter: 
führen Mir fehlten einfach die Mittel dazu. 

Ich babe in den letzten Tagen mit großer Genauigfeit und Sorofalt 
einen Status meines Vermögens aufgeitellt. Ich bin vollfommen ruinirt. 
Ich Ichulde an Freunde im Club Alles in Allem etwa fünfzigtaujend Mar. 
Die Rechnungen der Lieferanten ꝛc. habe ich, glaube ich, ſammt und fonders 
bezahlt. Mein Inventar repräjentirt auch jegt, nachdem ich die bebeutenditen 

MWerthobjecte, die beiten Bilder, koſtbarſten Silberfahhen x., verfauft habe, 
noch immer an Mobiliar, Silber, Pretioien, Kunftgegenftänden und Bibelots 
unter ungünftigiter Annahme einen Werth von über hunderttaufend Mark. 
Meine Schulden werden daher aus meiner Hinterlajjenjchaft ohne irgend welche 
Mühe geregeit werden. Weber den Reit meines Befiges habe ich verfügt, 
daß meinen Kammerdiener, dem Burfchen und der Köchin das volle Jahres— 
gehalt ausgezahlt wird, daß außerdem mein Kammerdiener Mebner fünftaufend 
Mark erhält. Das Uebrige würde an die Armen vertheilt werben. Ich habe 
noch den bejondern Wunſch ausgejprochen, daß die Blinden und Taubftummen 
in erſter Linie berüchichtigt werden. 

Ruhiger als ich ift wohl nie ein Menjch in den Tod gegangen. Denn 
ich weiß, mein Tod ſchädigt feinen Menjchen und betrübt wohl faum irgend 
jemand, mit alleiniger Ausnahme vielleicht des guten Metzner, der aber einem 
anderen Herrn eben jo ergeben und treu dienen wird, wie er mir fünfzehn 
Jahre lang gedient hat. Die meiften meiner Bekannten werben meinen Tod 
mit Bebauern erfahren. Die Beiden, die mir am nächiten geftanden haben, 
werden wahrfcheinlich im erften Augenblick fogar traurig fein. Aber in der Mitte, 
in der wir zuſammen gelebt haben, jchlagen Sentimentalitäten und gefühlvolle 
Anwandlungen nicht tiefe Wurzeln. ch babe es ja an mir jelber erfahren, 
wie das Spiel die wahre und warme Theilnahme an allem Menfchlichen 
ertödtet. Ich jage das ohme die gerinagfte Bitterfeit. Ich conftantire einfach 
das Thatjächliche. Sch erinnere mich genau des Umſtandes, daß im Club 

17* 
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„jemand an unjeren Tijch trat, während wir gerade eine Ecartepartie zu jehr 
hohen Points fpielten, und uns die joeben eingetroffene Depeihe vom Brande 
des Ring- Theaters vorlas. Wir hörten faum zu und baten ihn, die Partie 
nicht zu jtören. Zu der Sammlung, die im Club veranstaltet wurde, fteuerten 
wir Ale anftändige Spenden bei, aber die nächſte Ecart&partie intereffirte 
uns doch viel mehr als das furchtbare Unglück. 

Wenn mir mein Entjehluß auch nicht leicht geworden ift, jo war er doch 
unerſchütterlich. Mir blieb eben nichts Anderes zu thun übrig. Die Freuden 
von ehedem fonnte ich mir nicht mehr gönnen. Die Schönheiten der Natur 
hatte ich ja bisher nur im Coupe erfter Klaſſe aufgefucht, vom Wagen oder 
vom Pferde aus bewundert, und wenn ich Hettern mußte, trug der Führer 
mein Gepäd. Die Poefie des Morgengrauens kannte ich nur von der Auer: 
hahnbalze. Alles, was mich freute, war jehr koſtſpielig. Meine Freunde fand 
ih nur in einer Gejellichaft, mit der ich jeßt nicht mehr gemeinfame Sache 
machen fonnte. Auch meinen Haushalt, den ich während der legten Fahre 
ihon erheblich reducirt hatte, konnte ich nicht mehr weiterführen. ch war 

. nach den DVerhältnijjen meines bisherigen Dafeins völlig verarmt und hatte 
nur reiche Bekannte. 

Sollte ich den Verſuch machen, mich herauszurappeln, ein neues Leben 
zu beginnen, mir Entbehrungen aufzuerlegen, Durch meine eigene Kraft zu 
erwerben? E3 waren lauter Unmöglichfeiten. Ich war über alle Begriffe 
verwöhnt. ch hatte nie mit der Möglichkeit gerechnet, mir einen Wunſch 
zu verfagen. Und wie jollte ich erwerben? Ich hatte ja nichts gelernt! Die 
Leute, die mit ihrer Hände Arbeit ihr Dafein friften — ich hatte fie drüben 
in Amerifa fennen gelernt — fie waren aus andern Stoff; und um diejen 
Preis wäre mir das jämmerliche Dajein übrigens auch viel zu theuer be: 
zahlt gewejen. Sch fühlte mich ganz in der Stimmung des Fauſt, dem 
Mephifto den Wiedergewinn der Jugend ohne Zaubermittel verheißt: 

Begieb dich gleich hinaus auf's Feld, 
Fang’ an zu baden und zu graben, 

Erhalte dich und deinen Sim 
In einem ganz beichränften Kreiſe, 
Ernähre dich mit ungemiichter Speife, 
eb’ mit dem Vieh ala Vieh, und acht’ es nicht für Raub, 
Den Ader, den du ernteit, ſelbſt zu düngen. 
Das iſt das beite Mittel, glaub’, 
Auf adıtzig Jahr’ dich zu verjüngen. 

Und ich mußte darauf gerade wie Fauſt antworten: 

Das bin ich nicht gewöhnt, ich kann mich nicht bequemen, 
Den Spaten in die Hanb zu nehmen. 

Ale meine guten Vorſätze wären baltloje Phraſen geweſen, die für den 
Ernſt meiner Situation nicht taugten, Programme ohne den Glauben an 
deren Verwirklichung. 
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Wenn ich jetzt abſchloß, jo hatte ich wenigſtens das Gefühl, feinen 
Menſchen ernithaft zu jchädigen. Kein Armer wurde von mir benachtheiligt, 
Niemand durfte mich einen Schwindler und Betrüger jchelten. Und jo ordnete 
ih denn Alles zur Entſcheidung. 

Unauffällig und langſam hatte ich während der legten Tage alle Vor: 
bereitungen getroffen. Ich hatte alle meine Fleinen Rechnungen bezahlt, alle 
meine Briefihaften und Papiere verbrannt. Meine legten Verfügungen 
waren bald getroffen. Wie gewöhnlich hatte ich zu Haufe geipeijt, mich zur 
gewohnten Zeit in mein Schlafzimmer begeben und mich zum Ausgehen an: 
gekleidet. . Meinem Diener, der mir den Ueberrod hinhielt, ſagte ich? „Ich 
gehe noch nicht aus, ich habe nad) einige Sachen zu erledigen. ch werde 
Dih rufen, wenn ih Dich brauche.“ Echon vorher hatte ich noch einmal 
genau Umſchau gehalten. Ich hatte Alles erledigt, was zu erledigen war. 

Ich trat in den Salon zurüd, in dem nur eine Lampe brannte, und 
zündete noch die zwölf Kerzen auf den Armleuchtern vor dem Spiegel ar. 
Dann ſchloß ich die Schublade meines Schreibtiiches auf und nahm aus dem 
ledernen Behälter meinen guten Revolver, den ich auf feine Tüchtigfeit ein 
paar Tage vorher geprüft und neu geladen hatte. 

Ich ftellte mich in das helle Licht der Kerzen gerade vor dem Kamin 
und ftedte den Lauf in den Mund. ch merkte, daß ich dabei eine häfliche 
und lächerlihe Grimmaſſe jchnitt, und ich geitehe, daß ſich meine Eitelkeit 
gegen dieſe Todesart fträubte. Bor Kurzem hatte ich ein Stüd gejehen, ich 
glaube, von bien, in dem die Heldin die Forderung aufitellt, „ſchön im 
Sterben” zu fein. Man late darüber. Sch fand es jehr richtig und 
natürlih. Ich mußte in diefem legten Augenblide wieder daran denen. 

Sch legte den Revolver bei Seite, zog mir Rod und Wefte aus, band 
die Gravatte los, entfleidete mich auch des Hemds, jtellte mich nun gerade 
vor den Spiegel, nahm den Revolver in die Linke, ftemmte ihn feſt auf die 
linfe Seite der Bruſt — ich fühlte noch die eigenthümliche Kälte bei der 
Berührung des Stahl mit dem Fleiſch — und legte nun den Daumen der 
Rechten an den Drüder. 

Bis zu diefem NAugenblid war ich volllommen ruhig und unheimlich 
nüchtern geblieben. 

In dieſem einen Nugenblicd aber, gerade als ich die Kälte jpürte, über: 
fam mich eine furchtbare Erregung. Meine Schläfen hämmerten, ala ob 
mir die Stimm berjten müſſe. Ich hatte Obrenjaufen, und e3 flimmerte 
mir vor den Augen. In demjelben Augenblide ſchlug die Kleine Uhr, die 
zwiichen den beiden Armleuchtern auf dem Gefimsbrett vor dem Spiegel 
ftand, gerade neun. Ich war an das Schlagen der Uhr jo gewöhnt, daß 
ich es eigentlich nie mehr hörte. Jetzt aber war mir, als ob ein jchwerer 
Klöppel auf die Sturmglode ſchlüge. ch hörte den eriten Schlag auf den 
Hammer, der. dröhnend mein Trommelfell erzittern machte. 
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Blitzſchnell durchfuhr mich in einer gewiſſen ironiſchen Anwandlung der 
Gedanke: wieder Schlag neun! Ich glaube, daß ſich meine Lippen noch zu 
einem Lächeln hoben. Schlag neun hatte mein Daſein als Spieler ſchon 
einmal bejchloffen. 

Nun aljo ein zweites Mal, und ein gründliher Schluß! ch hörte 
den zweiten Schlag. Da drüdte ich los. 

* * 
* 

Ich fühlte einen harten, jtarfen Schlag, der mich mehr überrajchte als 
ichmerzte, und fühlte auch irgendwo etwas jonderbar Heißes. Dann taumelte 
ih rücküber und ftürzte auf den Boden. ch wollte mich inftinctiv erheben, 
aber ich Fonnte Fein Glied mehr rühren. Nur in den Fingerfpigen hatte 
ich noch das Gefühl, als ob meine Hand ſich frampfe, und als ob bie 
Finger über die Wolle des Teppichs führen. Sonſt war ich vollfommen 
hilflos, aber auch nicht mehr hilfsbedürftig. 

Ich weiß nicht, wie lange ich jo dalag. Es ſchien mir eine lange Ohn— 
macht zu jein. Aber allmählich dämmerte in mir das Bewußtſein wieder 
auf. Der unmwillfürlihe Drang, der mich eben noch beherricht hatte, mich 
aus meiner Lage zu befreien und unter dem Gebot eines ftärferen Willens 
als des meinigen Hilfe zu juchen, war erlojchen. Um den Menfchen, der 
ich bisher gewejen war, kümmerte ich mich nicht mehr. Er hatte aufgehört, 
Intereſſe für mich zu haben. Er mochte am Boden liegen oder nicht, es 
war mir gleichgiltig. Ich hatte die Empfindung: etwas ift vernichtet. Ein 
Anderes aber, dejjen Eriftenz doch wohl auch an das Vernichtete gebunden 
ift, ift einftweilen noch vorhanden. Es wird wohl, wie das ſchon Bernichtete, 
dem Untergange geweiht fein, aber noch ift es. Zwiſchen dem legten Herz: 
ichlag und dem letten Vibriren der Gehirntaſten wird wohl ein Zwijchen: 
raum liegen, vielleicht nur der Bruchtheil einer Secunde, — vielleicht die 
Ewigfeit. . . 

Bei diefem Begriff überfiel mein förperlojes Jh ein Schaudern. Die 
Vergegenwärtigung der Ewigkeit hatte etwas Fürchterliches für mich. Ich 
hatte früher nie daran gedacht. ch hatte mir den Begriff nie Flar zu machen 
geſucht. Jetzt erſt fühlte ich's und glaubte es zu verftehen. 

Alfo die wohlgezielte Kugel hatte doch nicht Alles durchbohrt! Es war 
noch etwas Unvernichtetes vorhanden. Anders als vorher, aber e8 war. Es hatte 
Bewußtjein, das Vermögen der Wahrnehmung, der Einficht, des Empfindens. 
Es fühlte die plögliche und vollfommene Veränderung, die durch die gewaltjame 
Zeritörung feines Gehäufes mit ihm vorgegangen war, Nun war es nicht 
mehr in den Organismus gebannt, es war frei. Aber e3 war auch jchuß- 
(08 und vor rauhen Berührungen nicht mehr gevedt. Wie etwas Flüffiges 
ergoß es ſich aus dem zerbrochenen Gefäße. Nein, nicht wie etwas Flüfliges. 
Es war gemwichtlos, wejenlos, ätheriſch, und ſteuer- und ziellos, ohne von 
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irgend einem Widerftande oder Hinderniffe aufgehalten zu werben, flatterte 
e3 auf in die Leere. 

Den Raum, in dem der Körper lag, hatte es längit verlajjen. Es 
war irgendivoanders, in einer Region, zu der niemals der Sinn des Lebenden 
auf= oder hinabgeftiegen war. Denn e3 mußte nicht, ob es jtieg oder ver: 
janf, ob es in unermeßlich jchneller Bewegung trieb oder in Trägheit verharrte, 

Die fürdterlihe Dual war, daß mit diefem Unvermwüfteten ein Elares 
Bewußtjein zujammengefettet war. Dabei war Alles jo gewaltjam, fo neu, 
jo ungewejer, daß ih der Sinn nicht darin zurechtfinden konnte. Nur Eines 
war mir vollfommen Kar: daß ich nicht träumte, und daß ich nicht ver: 
rüdt war. 

Ich hatte offenbar ein neues Sein zu lernen. Alles mußte ich neu 
fernen, den Gebrauch der Sinne, die mir in der Körperlofigfeit noch ver: 
blieben waren. Mir war auch, als lernte ich ſchon, als gelangte ich aus 
dem Taumel und Dufel, der mic) zunächit befangen gehalten hatte, zu einer 
gewillen Stetigfeit und Klarheit, und mit der Zeit — es iſt unmöglich, mir 
zu jagen, ob ic Secunden oder ‚Jahre dazu gebrauchte — fühlte ich auch 
eine Einwirkung auf die Sinne: Kälte und Dunkelheit. Die Kälte ſchien 
furchtbar zu fein. Aber fie beläftigte mich eigentlich wenig, Und in der 
Dunfelheit, die eine merfwürdig rothe Leuchtkraft beſaß, jah ich den Raum 
vor mir, unermeßlich, mit einer Deutlichkeit, al3 ob die helle Sonne jchiene. 

Ich machte den natürlichen Schluß: da ich die Dunkelheit wahrnehme 
und die Kälte jpüre, muß ich doch nod Werkzeuge befigen, die mir die 
Unterjcheidung zwiichen Hell und Dunkel ermöglichen, noch Flächen, die fich 
der Einwirfung der Temperatur darbieten. Aber wo find fie? Ich hatte 
feine Augen, feinen Körper. 

Oder hatten fie nur eine andere, mir noch nicht fahbare Erſcheinung 
angenommen? Ich hatte doch das ganz beſtimmte Bewußtſein, daß das Etwas 
von mir, das eben nicht zerftört war, mit dem ich jeßt dachte und fühlte, 
zujammenhielt — nicht in ſtofflicher Grobheit, nicht mit den äußeren Sinnen 
wahrnehmbar, nicht in wenigftens durch Deductionen phyſiſch erweislichen 
Atomen, aber mir begrifflich doch in vollfter Stlarheit fühlbar und erkenntlich. 
Es fam mir vor wie eine Auflöjung, die die Erjcheinungsformen für das 
Auge völlig verändert, das Weſen aber unberührt gelaffen hatte. 

Eine Art Stofflichfeit beſaß es indejjen auch, aber von einer Beichaffenheit, 
wie ich fie im irdiichen Leben niemals wahrgenommen hatte. Es ſchien mir 
auf der Mittelftufe zwiichen Wejen und Erjcheinung zu jtehen. Ich erinnerte 
mich an die Wolfen, die ich beim Bergiteigen über mir gejehen, die ich dann, 
ohne deijen gewahr zu werden, durchichritten und von deren Vorhandenfein 
ih mich erit nachher wieder überzeugt, wenn ich fie unter mir hatte. Aber 
der Vergleich hinkt, wie alle Vergleihe. Es war ein unendlich zarteres 
Gewebe al3 der leichtejte Wolfenfchleier. Ach konnte es auch nicht jehen, ich 
fühlte eben nur, daß es da war. 
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Es war da — fluthend, wogend, wehend, wie mir manchmal ſchien, aber 
in einer Bewegung, die ich mir erſt durch Schlüſſe künſtlich conftruiren 
mußte: durch die Erwägung, daß ich dem Raume des Bekannten, des Be: 
greiflihen, ja des Geahnten entrüdt war und mich nun in Unbefanntem, 
niemals auch nur in der Phantafie Erjchautem befand. In der Bewegung 
jelbit aber hatte ich das Gefühl des beitändigen Naftens. Um mich dehnte 
fih die grenzenlofe Einſamkeit, die mich mit Schauder erfüllte. 

Meine pſychiſch thätige Umnftorflichkeit, wie ich fie nennen will, obwohl 
der Name nicht zutrifft, diefes aus dem zerftörten Körper entfeilelte, aber 
noch immer fühlende und denfende Etwas, über dejjen Wejen, Umfang und 

Geftaltung ich mir feine Rechenſchaft ablegen fonnte, das in dem unbekannten 
Raume wehte oder rubte, war aljo wohl die Umhüllung der beiden Sinne, 
die mir noch verblieben waren: des Sehens und Fühlens. Die andern Sinne 
waren erlojhen. Geruch und Gejchmad jo vollflommen, daß ich mich ihrer 
gar nicht mehr erinnerte. Aber das Nichthören fteigerte das Angitgefühl, das 
mich auf meinem dunklen Wege duch die leere und öde Unermeßlichkeit 
überfallen hatte, zu unerträglicher Pein. Hätte ih nur Seufzen und Stöhnen, 
hätte ich nur meine eigenen Jammerlaute hören können! Aber die graufige 
Stille wurde durch feinen Hauch unterbrochen. 

Das Entjegliche war, daß die unjagbare Angit, die mir in meinem 
irdiſchen Sein fiherlih die Befinnung geraubt haben würde, die Schärfe 

meiner Wahrnehmungen, den Drang des Begreifenwollens, des Ergründens, 
nur noch jteigerte. Was war e3 denn, das da im unermehlichen Naume in 
ungeheurer Stille und Einfamteit, in Duntel und Kälte, förperlos und doch 
ftofflih, wie eine Ausathmung meiner Leiche, finnbegabt und zugleich ſinn— 
beraubt, mit bewußtjeinartiger Regung ſchwebte und zugleich verharrte? War 
es das, was die ahnungsvollen Griechen mit dem Worte vos ungefähr zu 
errathen und auszudrüden verfucht hatten, dejjen Begriff mein alter griechifcher 
Lehrer vergeblich mir Kar zu machen fich bemüht hatte, wahrjcheinlich weil 
er es felbft nicht recht verjtand? War e3 diejer Complex von Seele, Geift, 
Sinn, Vermögen des Empfindens, des Erfennens, der Einfiht? War es 

das, was die Theologen den „unfterblihen Theil” nennen? Das dem 

„ewigen Leben” Geweihte? 
Bei diefer Erwägung erreichte meine Angit ihren Gipfelpuntt. Ewig 

follte e3 währen? Ewig? Sollte nie aufhören? Das wäre zu furdtbar! 

Kein Verbrechen, das der kindliche Glaube mit den Strafen der Hölle bedroht, 

wäre graufig und furdtbar genug, um den Schreden der ewigen Dauer zu 

rechtfertigen. In dem Begriff des Ewigen ſteckt jchon fo etwas namenlos 

Qualvolles und Grauſames, daß die Beihaffenheit des Emigen, ob es nun 

ewige Wonne oder ewiger Schmerz ift, feinen Unterjchied bildet. Weil ewig, 

wäre auch ewige Wonne nicht? Anderes al3 ewiger Schmerz. Das einzig 

Tröftende und Beruhigende für alles Bewußtſein ift das Aufhören, das Ende, 

die Ruhe im Nichts. Was Anderes hatte ich denn gejucht? 
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Aber freilich hatte ich vermeint, diejes höchſte Gut durch eine einfache 
Bewegung des Daumens auf den Drüder des Revolvers erringen zu können. 
Und das war vielleiht eine frevelhafte Vermeſſenheit geweſen. Selbjt wenn 
mir das Ende, die Ruhe, die mir die Seligfeit zu jein jchien, verfagt wäre, 
jo würde daraus noch immer nicht folgen, daß e3 überhaupt fein Ende gäbe. 

Vielleicht läßt es ſich eben nur nicht durch eine Gewaltthat bejchleunigen, 
nicht durch den Willen des Individuums erzwingen. Vielleicht rächt fich die 
Natur, die dem einzelnen Individuum nicht die Berechtigung zugefteht, in ihre 
Madtiphäre, in das Walten der Allgebieterin alles Entftehens, Seins und 
Vergehens einzugreifen. Der übermüthige Menſch befigt eben nur die Mittel 
in fi, das eine Werf ver Natur, den förperlichen Organismus, zu zerjtören, 
nur den Sit des Geiftes und der Seele. Ob aber auch gleichzeitig Geift 
und Seele jelbit und die diejen Quellen entjtrömenden Vermögen des Dentens 
und Fühlens — die Frage hat noch Fein Sterblicher beantwortet. 

Und ob die Zerjtörung des Geiftes und der Seele vollfommen gleich: 
zeitig mit der des Leibes erfolgt, und ob in dem vielleicht unermeßlichen 
Bruchtheil einer Secunde, der zwiſchen der Zerftörung des Leibes und der 
Zeritörung der Seele liegen mag, diefe Seele, dieſes Bemwußtjein nicht zu 
Boritellungen, Negungen und Empfindungen befähigt ift, die wie eine Ewigkeit 
wirfen fönnen — auch dieſe Frage wird von einem Lebenden niemals zu 
beantworten jein. 

Freilich find nad unjerer Erfenntnig Seele und Geift an den förper: 
lichen Organismus gebunden. Aber fie find doch wiederum troß des zwiſchen 
ihnen bejtehenden Abhängigkeitsverhältniffes zu einander jelbjtändig genug, 
um zum Mindeiten auf eine gewiſſe Zeit für ſich allein und ohne auf den 
Andern angewiejen zu fein, beftehen zu können. 

Es giebt geiftig und ſeeliſch Todte, die Förperlich leben, die alle Func: 
tionen des Organismus regelmäßig erfüllen: Wachen und Schlafen, Eſſen 
und Berdauen, deren Hauptorgane vollfommen geſund find, und in denen 
gleihmwohl das, was man wohl den göttlichen Funken genannt hat, vollkommen 
erlojchen ift. Geiſt und Seele j machten in undurhdringlicher Nacht. Dieje 
Unglüdliden empfinden feine Freude, feinen Schmerz. Nicht einmal die 
rohen Gelüfte des Thieres haben Gewalt über fie. Sie verjtehen es nicht, 
die zu ihrer Emährung zwedmäßigen Bewegungen des Beißens, Kauens und 
Schludens vorzunehmen, obwohl fie die dazu erforderlichen Werkzeuge in 
tadellojer Beicharfenheit bejigen. Sie fennen nicht einmal den Wärter, der 
fie anfleidet, entkleidet, bettet und füttert. Sie ſtehen umter dem tiefiten 
Thier. Sie find nicht jtumpffinnig, fie find geiftig nichtig. 

Iſt hier der augenicheinlihe Beweis erbracht, daß wenigſtens auf eine 
gemwille Zeit der Körper ohne Geift und Seele beitehen kann, weshalb follten 
nicht auch Geiſt und Seele eine Weile leben können, nachdem der Körper 
geftorben ift? 
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Aber was brauchte ich erft auf dem Wege der Schlußfolgerung zu diejer 
Frage zu gelangen? Mein aeiftig feelifches Jch war ja vorhanden. Ich 
empfand, ich fühlte, ich erfannte, ich dachte, losgelöjt von meiner Körper: 
(ichfeit, von der ich nur noch das Bewußtſein hatte, daß fie nicht mehr im 
Zufammenhang mit mir war, um bie ich mich auch gar nicht mehr kümmerte, 
mit der die da unten anfangen mochten, was fie wollten — oder vielmehr: 
mit der fie angefangen haben mochten, was fie gewollt hatten. Denn ſeitdem 
ich den Daumen auf den Drüder gelegt und das donnerartige Getöfe des 
zweiten Hammerſchlags auf die Spiralfever der Eleinen Uhr mich betäubt 
hatte, war wohl lange lange Zeit vergangen! Ob es nur Stunden waren, 
oder Tage, oder Monde, oder Jahre — ich fonnte es nicht ermeſſen. Es 
ſchien mir aber in ferner ferner Vergangenheit zu liegen. 

Und in diefer Vermuthung wurde ich dadurch beitärft, daß ich an alles 
Geweſene nur noch eine ganz dunkle Erinnerung bewahrt hatte und mich feines 
einzigen meiner Freunde, ja nicht einmal meines früheren jo heißgeliebten 
Wohlthäters erinnerte. Gewiß hatte fich jeitdem die Erde, von der ich ge: 
jhieden war, zu ungezählten Malen wieder verjüngt; gewiß waren eben jo 
oft von den Stürmen de3 Herbftes die Blätter von den Bäumen geriſſen 
worden, die Thäler und Höhen unter der weißen Dede des Schnees begraben 
und bie Flüſſe von den reinen Sonnenftrahlen vom Eis wieder befreit worden. 

Ah, die Wärme! Das Licht! Sonne, dur himmlische Sonne! Du 
Inbegriff des Schönften im Leben des Menſchen, du Beleberin in unerreich— 
barer Höhe! Wie inbrünftig jehnte ich mich nad) dir und deinen herrlichen 
leuchtenden und wärmenden Spenden! Wie lange mußte ich dich jchon ver: 
miffen bier in meiner Nacht und Kälte! 

Diejes ſtürmiſche Verlangen, das nie mehr befriebigt werden Fonnte, 
follte ewig währen? Es war in jeiner Furchtbarkeit nicht auszudenten! Es 
ftände in zu graufamem Gegenjat zur Gerechtigkeit und Gnade der ſchöpferiſchen 
Kraft, die aller Creatur, die fie hervorgebradht hat, auch die Wohlthat des 
Vergehens erweiſt. 

All die Qualen, die ich zu erdulden hatte, waren gewiß nur die Strafe 
für den kecken Eingriff in die Rechte der Naturkräfte, die das Werden, die 
Geſetze des Seins und auch das Ende allein beſtimmen wollen und dem 
Menſchen deshalb auch nur ſcheinbar geſtatten, das Leben zu zerſtören. Die 
gleichzeitige Vernichtung des Innern mit dem Aeußern, der Geiſtſeele, wie 
ich mich ausdrücken möchte, zugleich mit dem Körper, — die iſt, wie ich nun 

an mir erfahren muß, dem Menſchen verſagt! 
Wohl beſteht, wie ich ſchon früher empfunden hatte, zwiſchen den beiden 

Lebenselementen, die wir Leib und Seele nennen, bei innigſter Zuſammenheit 
und Einheit doch ein Verhältniß der Selbſtſtändigkeit und Unabhängigkeit von 
einander, ſo daß das Eine des Andern wohl entbehren und das Eine ohne 
das Andere wohl ſein kann. Aber das doch nur auf eine beſtimmte 
Friſt. Der Körper ohne Geiſt und Seele unterliegt wie Alles dem Geſetze 
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der Vergänglichkeit. Er ftirbt ab und mird begraben. So aud die Seele 
ohne Leib. 

Da nun, wo die allmächtige Natur durch ihre ſegenſpendenden Verderber, 
durch Krankheit oder Alter ungeftört ihr Werk der Vernichtung verrichten darf, 
macht jie mit dem zerfallenden Organismus bes Leibes zugleich auch der 
Seele ihr allmähliches und natürliches Ende. Die im Leben vereinigt Gewefenen 
bleiben auch im Tode vereint. Da ijt der Tod der große Erlöfer nicht 
blos der förperlichen Leiden; da licht er, wenn er das Herz den letzten Schlag 
thun läßt, barmberzig die Leuchte des Bewußtſeins aus und ſchenkt auch der 
armen Seele Ruhe; da hat der irdiſche Kämpfer ausgerungen, und über 
das Geſicht, von deſſen Stirn alle Falten der Sorge durch die ftreichelnde 
weiche Hand des Todes liebfojend weggeftrichen werben, kommt der ergreifende 
Ausdrud des himmlischen Friedens, der Ausdruck des Verklärten, wie wir 
e3 nennen. 

Denn der Tod iſt nicht die miderwärtige Schredensfrage, das 
flapperige Gerippe mit dem fleifchentblößten Schädel, Sanduhr und Hippe 
in der Knochenhand — dies Schreckbild ift nur die wüfte Ausgeburt menfchlicher 
Feigheit —; der Tod ift vielmehr die freundliche Lichtgeitalt, die tröftend 
und lindernd unjern Jammer verjcheucdht und uns mit der weichen Fläche 
ihrer janften Hand in traumlojen Schlummer ftreichelt. 

Bei dem ruhig — id) meine, auf natürliche Weile — Sterbenden bleibt 
die Gemeinſchaft, die Leib und Seele im Leben verbunden hatte, aljo auch 
im Tode beitehen. 

Dem Getödteten aber ift ein Anderes beichieden, al3 dem Gejtorbenen. 
Da, wo der Leib in volliter Friiche, im Belige noch guter und gebrauche: 
fähiger Werkzeuge plöglich gegen den Willen der Natur zeritört wird, wo 
ein Organismus, dem unter dem normalen Verlaufe der Dinge noch ein 
rüftiges Dafein auf Jahre hinaus beichieden war, ohne innere Nothwendigfeit 
jeine Thätigfeit einzuftellen gezwungen wird, wo aljo auch das Unförperliche 
des Menjchen, das, was ich Geiftjeele nannte, noch von der Natur unangetaftet 
und in unverminderter Fülle geblieben ift, da wird bei der Zeritörung des 
gejunden Zeibes einftweilen nur der innige Zuſammenhang zwiſchen dem Seeltfchen 
und Körperlichen gewaltiam gelöft. Das tödtende Werkzeug, das Körperliche, 
bat einftweilen eben nur das Körperliche vernichten können. Das Gefäß iſt 
zerbrochen, aber der Inhalt iſt nicht gleichzeitig verjchwunden. Und wenn ihn 
das Gefäß nicht mehr zu faſſen vermag, jo ergießt er fich eben auf den 
Boden oder verflüchtigt fich, aber er ijt einftweilen noch ba. 

Das Lebendige aber kann mit dem Todten fürder feine Gemeinjchaft 
halten. Das obdachlos gewordene Geiſtig-Seeliſche entflieht, treibt ziellos in 
die Leere. Es hat noch Bewußtſein. Auf wie lange? Die Frage ift nicht 
zu beantworten. Die irdiiche Zeitrechnung trifft bier überhaupt nicht mehr 
zu. Ich felbft kann unmöglich angeben, wann das, was jet mein Förper- 
loſes fühlendes Ich ift, feine körperliche Behaufung verlafjen hat. Mir fehlt 
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jeder Maßitab. Ich jehe feine Sonne auf: und untergehen, feinen Wechjel 
der Jahreszeiten. In dem purpurmen Gewoge der Finfterniß, in dem ich 
taumle oder feitgebannt bin, ift Alles unermeßlih, Raum und Zeit. 

Nur das fühle id — und das allein läßt in meiner Angit und Bein 
Hoffen aufflommen —: ewig kann es nicht währen. Auch das geiftig 
Stofflihe, das meine Sinnesthätigfeit, mein Begreifen und Erfennen jeßt 
umhüllt, wird noch aufgebraucht werden. An der Kälte fühle ich ja, daß es 
mit fremden Kräften Sich berührt, an ihnen ſich yeibt. Es muß ſich alfo 
abnugen wie alles Andere. Wenn auch jäumig umd durch ihr Widerftreben 
jtrafend, wird die gütige Natur das nachholen, was ich burch die Kugel gegen 
ihren Willen voreilig habe durchjegen wollen. Auch das zart Stoffliche der 
Seele wird zerrieben werden und in nichts vergehen, und mit der Auflöſung 
wird das Bewußtjein ſich vermindern und endlich aufhören. 

Das wehende Gewebe, das das empfindjame Unzerftörte, dad aus dem 
Körper Losgelöſte in ſich barg oder vielleicht auch jelbit war, ſchien ſich in 
der That zu verringern. ch empfand ganz beutlich etwas wie eine Vers 
minderung. Auch die Echärfe meiner Vorftelungskraft fchien in Abnahme 
begriffen zu jein. Die peinigende Klarheit wich einer gewiſſen verjöhnlicheren 
Verſchwommenheit. Weniger als zuvor fühlte ich das Bedürfniß zum Grübeln, 
mir von meinem jegigen Zuftande Nechenjchaft abzulegen. Gegen die Kälte 
wurde ich noch unempfänglicer al3 zuvor. Das Purpurroth der Finſterniß 
blieb zwar unverändert, aber e8 war mir gleichgiltig. Auch die graufige 
Einſamkeit jchredte mich weniger. 

Wo war ih nur? Wohin trieb ih? Das war das Einzige, was 
mic) beihäftigte. ch hatte die Empfindung der vollfommenen Berlaffenbeit. 
Und doch war mir auch wieder zu Muthe, als ob der Raum, in dem ich 
willenlos ſchwebte, irgendwie bevölfert fei. Es war nicht die Leere, es war 
etwas da, wie verflungene Töne, wie erlojchene Lichtjtrahlen, etwas, was 

ich nicht wahrnehmen Tonnte, aber doch ahnte. Was konnte e8 nur fein? 
Unfere Sonnenregion mußte wohl in unermeßlicher Ferne hinter mir 

liegen, denn nicht der ſchwächſte Echimmer drang leuchtend zu mir. Aber 
auch andern Syitenten hatte ich mich nicht genähert. Ich war den von der 
Erde aus ſichtbaren Weltförpern vielmehr jo weit entrüdt, daß ich auch von 
ihnen nichts mehr wahrnehmen fonnte. Oder war es nur eine Einbildung 
von mir geweien, wenn ich die Finfterniß zu ſehen aeglaubt hatte? War 
ih am Ende erblindet? Hatte ich mit dem Gehör auch das Geficht verloren? 

Bei diefem Gedanken überfam mich aufs Neue ein entiegliches Angſt— 
gefühl, das mich aus dem wohlthätigen Dufel, in den ic allmählich zu ver- 
ſinken gehofft hatte, unbarmberzig auficheuchte. Es rüttelte mich wieder wad). 
Aber bei diefem Wiedererwachen zu Harerer Vorſtellung hatte ich doch in— 
mitten ber folternden Angit auch ein unbejchreibliches MWonnegefühl. Ich 
erfannte, daß der Verminderungsproces an mir ftete Fortichritte machte. 
Ich fühlte eine merkliche Abnahme. Nun hatte ich die tröftliche Gemwißheit 
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des Aufhörens, der jegensreihen Vernichtung. Das machte mich jo über: 
glücklich, daß ich nun alle Schrednijfe getrojt ertrug. Wußte ich doch, fie 
werden ein Ende nehmen. Was konnte mich da noch jchreden? 

Ah, das Ende! Die glücjelige Verheißung, die in diefem Begriff für 
mich lag, war faum zu fallen. Nun jah ich es vor mir. Mit aller Kraft, 
die mir noch geblieben war, ftrebte ich ihm zu. 

Und in der volliten Freudigkeit fühlte ich, wie mich ein lauer Schauer 
durchriejelte. Wohlige Wärme zum erjten Mal wieder nad) jo langer, langer 
Kälte! Ich fühlte, wie fih die Finfterniß lichtete. Meine Sehfraft war 
alfo doch nicht erlojchen! Und nun hörte ich gar, hörte zum eriten Mal 
wieder jeit der unendlichen Taubheit! 

Ein fernes tiefes Summen, wie das Ausklingen einer Glode. Und 
dann den ftarfen Anichlag des Klöppels. 

Sa, e3 war eine Glode, und der lang anhaltende Nachhall zitterte mir 
im Ohr. Nach) geraumer Zeit ertönte ein zweiter Glodenjchlag, dann ein 
dritter, ein vierter. Die Schläge folgten jegt in fürzeren Zwiſchenräumen 
auf einander. Ein fünfte. Es mußte wohl eine Thurmuhr fein. Sch 
zählte bi fieben ... . 

Beim zweiten Schlage meiner Fleinen Uhr in der neunten Stunde war 
ih aus dem Leben gejchieven, und wieder beim Glockenſchloge jollte ich das 
beißerjehnte Ende finden. Um die fiebente Stunde, wenn ich recht gezählt 
hatte. — 

War es Abends, war es Morgens? Ach mußte es nicht. ch wußte 
nicht, wieviel Tage, wieviel Monde, wieviel Fahre ſeitdem verfloffen waren. 
Es fiel mir auch nicht auf, daß ich in der ungeheuren Einjamfeit eine 
Kirhenglode vernahm, daß aljo Menſchen in der Nähe fein mußten. ch 
hörte nun auch andere Geräuſche, ein Schlürfen, ein Klappen, und fühlte 
jegt zum eriten Mal wieder etwas Körperliches von mir jelbit. Die letzte 
Empfindung vor dem Schuß vergegenwärtigte fi mir noch einmal. ch 
fühlte unter den Fingerfpigen die weiche Wolle des Teppiche. Dann war mir, 
al3 würde ich gerüttelt und gejchüttelt, und dann entſchwand das Bemwußtjein. 

E3 war das Ende. ch weiß, daß meine legte Regung die des innigiten 
Danfes für die Befreiung war. ... 

Es war nit das Ende. AS ich aus langer und tiefer Bemwußtlofig: 
feit wieder zu mir Fam, lag ich entfleidet in meinem Bett. Vor mir ftanden 
mein alter Hausarzt, ein jüngerer Herr, den ich jpäter als einen mir längit 
dem Namen nad belannten Chirurgen kennen lernte, und mein Diener, 
Me mit dem Ausdrud des tiefften Ernftes. Die beiden Aerzte hatten ſich 
offenbar um mich bemüht. Ich fühlte mich jehr matt, und ich war zu faul 
zum Spreden. ch zog es daher vor, die Nugen wieder zu jchließen und 
theilnahmlos zu bleiben. Auf die an mich von meinem Hausarzt geftellte 
Frage: „Hören Sie mi?” gab ich Feine Antwort, obwohl ich ihn jehr 
wohl gehört hatte. Die Beiden unterhielten fi) noch eine Weile. Ich ver: 
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ftand nur joviel davon, daß ich doch jchlechter gezielt, als ich gedacht hatte. 
Aber der Schuß war gleichwohl lebensgefährlih, und alle Bemühungen des 
geſchickten Chirurgen war es nicht gelungen, die Kugel aufzufinden. 

Vor Erſchöpfung jchlief ich bald wieder ein und fo feit, daß ich nur 
eine ganz unklare Vorftellung davon hatte, wie fich der Arzt aufs Neue be: 
mübhte, die Kugel zu finden. ch fühlte ein gewiſſes Unbehagen, aber 
eigentlich feinen Schmerz. Mein tiefer Schlaf war traumlos. Nach einiger 
Zeit wachte ich wieder auf. 

Mein Diener jaß allein neben meinem Bett, den traurigen Bli un: 
ausgejegt auf mich gerichtet. Jetzt erit fiel mir auf, daß zwilchen dem Schuß 
und meinem Erwachen ein viel geringerer Zeitraum liegen mußte, als ich 
mir vorgeftellt hatte. Es konnte fi doch nur um Tage oder Wochen 
handeln, vielleiht nur um Stunden, während ich eine unermeßlich lange 
Zeit burchlebt oder wenigſtens durchfühlt zu haben glaubte. Als ich die 
Augen aufgeichlagen hatte, erhob fich mein Diener. ch machte eine leije 
Bewegung. Sch wollte mich aufrichten. 

„Um Gottes willen!” rief der Diener entjegt. „Bleiben Sie liegen, 
gnädiger Herr, daß ſich die Kugel nicht ſackt.“ 

Ich blieb ruhig Liegen. 
„Bann haft Du mich denn gefunden?“ fragte ich. 
„Aber gleich, gnädiger Herr. Ich habe ja den Schuß im Nebenzimmer 

gehört. Ich bin ſofort hineingeftürzt.“ 
„An welhem Tage war’3 denn?” 
„Heut Abend,” 
„Wie ſpät ift es jetzt?“ 
„Es geht auf zwölf.“ 
„Und um welche Stunde haft Du mich gefunden?” 
„E3 hatte gerade neun gejchlagen.“ 
„Sp, jo!” verjeßte ich. 
Das Unbegreiflide wurde mir nun Kar. So ſchwer e3 mir wurde, 

mich zurechtzufinden, ich mußte es als ermwiejen anjehen. Beim zweiten 
Glockenſchlage neun hatte ich abgedrüdt. Ich hatte das Bewußtſein verloren, 
oder vielmehr mit einer unheimlichen Deutlichfeit hatten fich meiner ganz be- 
jtimmte Borftellungen bemächtigt: Alles das, was in dieſen Aufzeichnungen 
enthalten ift. Aber der Ton des zweiten Anichlags des Hammers auf die 
Spiralfeder war noch nicht verhallt, als ich jchon wieder zu mir fam. ch 
hörte noch das Summen des zweiten Schlages und zählte ſchon vom dritten 
Schlage an wieder bis fieben. In diefem gar nicht mehr bemeßbaren Zeit: 
theilhen hatte fich Alles das abgejpielt, was mid) eine Kleine Ewigkeit dürfte 
und mich mit dem Schredbilde des Ewigen erjchüttert hatte. 

E3 mag eine fire dee von mir fein, wenn ich behaupte, daß ich in 
diejem unberechenbaren Bruchtheil der Secunde den ſcharfen Vorgeſchmack des 
Endes gehabt habe, dat ich in diefem Momente todt gewejen bin. 
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Ale meine Wahrnehmungen und Regungen, meine Empfindungen und 
Gedanken habe ich, jo vollfommen und beutlih es mir möglich war, von 
meinem Lager, das ich lebend nicht wieder verlajfen werde, in jchmerzfreien 
Stunden mit ruhigem Blute dictirt. Ich habe die Uebertragung aus dem 
Stenogramm jelbjt durchgelefen und corrigirt. Der Tod ſchreckt mich nicht. 
Ich begegne ihm wie einem Belannten. Und ich habe nun die Gewißheit, 
daß er mir das bringen wird, was ich allein erjehne, das Ende. 

* * 
* 

Der Verfaſſer der vorſtehenden Blätter ſtarb gerade acht Tage nach 
ſeiner tödtlichen Verwundung an Blutvergiftung, die durch die nicht aufge— 
fundene Kugel herbeigeführt worden war, Schlag neun Uhr. 
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Werthſachen und Waffen, jondern aud die leider abnahmen und fie dann völlig nackt laufen ließen. Sie waren froh, mit dem Leben davon gekommen zu fein. Unſer Reijende nahm bie Fremden — & waren Europäer — in feinen Wagen und fehrte eilig nach Batum zurüd, two fein jonderbarer Einzug bei der chriſtlichen und mohammedaniſchen Straßenjugend nicht geringes Aufjehen erregte. Der Vorfall wird dann forort der Polizet 
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Tiflis: Kathedrale David. Aus: B. Stern, Bom Kaukaſus zum Hiudutkuſch. Berlin, S. Cronbach. 

gemeldet, die zwar zahlreiche Batrouillen in's Gebirge jendet, aber jelbitveritändlich nichts augrichtet; denn die Räuber hatten ſich längſt in ihre unauffindbaren Schlupfiwintel, viel- feicht auch hinter die nahe türkiiche Grenze zurücdgezogen. Sehr anihaulid wird dann die Entwickelung und der jegige Zuftand von Baku ges ichildert. Bor einem halben Jahrhundert eine dem Iintergange geweihte Stadt von 800 elenden Hütten mit 4000 armieligen Perſonen, TZartaren und Armeniern, iſt Baku jegt 
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ein ſtolzer Hafenort von 60000 Einwohnern; am Quai tummeln ſich in ihren höchit 
maleriſchen Trachten Vertreter aller Völfer Europas und Aſiens. Der Bazar ift zu einem 
wahren Weltfaufhaus geworden, two neben den gewöhnlichen Handwerkern ſich Millionen- 
‚Kaufleute bewegen, neben einfachſten Handelsartikeln und Lebensmitteln die feinften und 
koftbariten Waaren der ganzen Welt aufliegen. Auch die prachtvollen Magazine und 
Paläſte und die bequemen Wohnungen in den neuen Straßen * von dem Reichthum 
des heutigen Baku. Denn reich iſt und immer reicher wird biete tabt, in deren Naphta⸗ 

— — EI m nn 00 — — — —— — — — 

Balu: Bohrthurm mit Gerüſt. 
Aus: B. Stern, Vom Kautafſus zum Hindukuſch. Berlin, S. Cronbach. 

induſtrie allein ein unerſchöpfliches Capital ſteckt. Da das Trinkwaſſer ſchlecht iſt, hat 
die Stadtvertretung den Ingenieur Altuchow im April 1892 beauftragt, eine 114 Werft 
lange Waiferleitung aus dem Fluſſe Kur nad Baku zu legen; die Koften diejer Leitung 
find auf 4—6 Millionen Rubel veranjchlagt. Wie jdmell die Petroleumgewinnung fort- 
eichritten, zeigt die einfache Bemerkung, daß fie vor 50 Jahren etwa 150,000 Pub, im 
egten Jahre aber über 250,000,000 Pud betrug; das Pıd=40 Pfund. Der Preis 
der Naphta war bis 1877 durdhichnittlich 45 Kopeken pro Pud, beträgt jet aber nur 
4 Stopefen. Die en 5 nach auswärts geichieht mittels Kiſten oder in eigens con⸗ 
ftruirten Dampfern und Waggond. Die Kiftenfabrifen probuciren täglich 2000 bis 
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40,000 Kiſten, bie Dampfboote oder Tanks und die Gifternenwaggons haben eijerne Be— 
hälter, in die daß Petroleum direct eingepumpt wird. 

Die transkaspiſche Eijenbahn ift vorzugsweiie ein Werk des ruifiihen Generals 
Annenkow, eine® wahrhaft genialen Mannes von raftloier Energie und feltenem Muthe, 
der ſich duͤrch keine Zweifel beirren ließ, der allen Nörgeleien und Spötteleien zum Trotz 
das Rieſenwerk in Angrifſf nahm und es ruhmvoll zu Ende führte, obgleich Gegenmwühlereien 
perjönlicher und fachlicher Feinde ibm ununterbrochen Hinderniſſe zu bereiten juchten. 
Die erften 170 Werft find vollftändig waſſerloſe Strede; erft dann, bei Station Kaſan— 
dichiek, trifft man auf die erften Süßwaſſerquellen. Hierauf wieder Steppe bis zur Daje 
von Achal-⸗Teke und hinter Merw bis Geok-Teke, wo General Stobelew 1881 die Teffes 
befiegte. Die Koften der ganzen Bahn waren erftaunlich gering, nur 431/. Million Rubel. 

Das interefiante Buch ſchließt mit dem erften Verfuch eines kurzen ar ag 
in deutfcher Sprache. 

Wie Ludwig Pietjch Schriftfteller geworden ift. 
Als Goethe einit mit Eckermann über die geplante Fortfegung von „Wahrheit und 

Dichtung“ plauberte, bemerfte er, daß er jene jpäteren Jahre mehr als Annalen be= 
handeln müſſe, und darin weniger jein Leben als jeine Thätigkeit zur Erſcheinung 
fommen dürfe, denn „die beveutendfte Epoche eines Individuums ift die Entwidelung“, 
welche in jeinem Fall mit den damals bereit3 vorliegenden Bänden von „Wahrheit und 
Dichtung“ abgeichlofien jei. a, Pie tſch hat ſich jtreng an das Goetheihe Wort 
gehalten, denn in einem joeben bei %. Fontane & Comp. in Berlin erichienenen ftatt- 
lichen Bande: „Wie id) Sch riftſteller geworden bin, Erimerungen aus den 
ünfziger Sahren“, giebt er und in begrenztem Rahmen das wichtigfte Stüd feiner 

ens⸗ und Enttwidelungsgeichichte, während welcher er ſich aus einem Künftler i in den 
Schriftfteller verwandelte. Pietſch Hat früher bereits hier und da, jo auch im unferer 
Zeitſchrift (Auguſt 1888), mehrere Stüde jeiner Autobiographie veröffentlicht, die vor 
und hinter jener angegebenen Zeit liegen, aber er that recht daran, daß er fie von ber 
Aufnahme in das obige Buch ausſchloß, fein eigenes Bild wie das jener Zeitepoche ift 
daburd) wohl ein engeres, dafür aber viel klareres und vertieftere8 getvorden, ſodaß wir 
einen wichtigen Beitrag zur Memoiren-Literatur des literariihen und künſtleriſchen 
Berlins der Fünfziger Jahre erhalten haben, dem dauernder Werth anhaften wird. 

Die innere, aufrichtige Beſcheidenheit Ludwig Pietſch's läßt ſeine eigene Perſonlichkeit 
nur ſeltener in den Vordergrund treten, willig räumt er denſelben Anderen ein, nach 
ſeiner Meinung Berühmteren, Verbienftoolleren wie er, und wie groß deren Zahl ift, 
davon giebt uns das dem Bande angefügte Namensregifter die befte Kunde, welches an 
—— und mehr Perſonen aufführt, von denen er uns eine nicht Heine Reihe in 
ſcharf gezeichneten Umriſſen mit vielen charakteriſtiſchen Bemerkungen über ihr Wirken und 
Schaffen, ihr Leben und Streben vor Augen führt. Man weiß, daß Pietſch zuerſt den 
Ruhm des Künſtlers ſich erträumte, daß er, 1842 blutjung von Danzig nach Berlin 
gefommen, bier die Kunſtakademie befuchte, dann in den Ateliers verichicdener befannter 
Maler die ihm noch nicht aufgegangenen „Geheimniffe der Malerei” ergründen wollte 
und fich darauf auf eigene Füße ftellte, zu gleicher Zeit fich einen Hausſtand gründend, 
der ihn zu mancher Hanblangerarbeit der Kunſt zwang und ihm, der fich einft vielleicht 
mit großen hiſtoriſchen Gompofitionen, mit jcenen= und figurenreichen Genrebildern getragen, 
den Zeichenftift und die Kreide in die Hand drüdte Ein Kreis von Künftlern ift es, 
in welchen uns die erite Hälfte des Buches führt, und erft in der zweiten kommen mehr 
die allmälig gewonnenen literariſchen Freunde zur Geltung. Unter den Künſtlern ftehen 
wieder die Bildhauer in erfter Linie, in deren Ateliers Pietſch häufig verkehrte und nach 
deren Entwürfen er viel zeichnete; in jenen Jahren hatte ja die Bildhauerkunſt gerade 
in Berlin einen friihen Aufſchwung genommen, und viele große ftaatliche und Fönigliche 
Aufträge ließen manch' bedeutſames Werf aus den Werkitätten Kalide's, Heidel's, Drake's, 
Scievelbein’s, Wolff's u. ſ. m. hervorgehen. Auch den Altmeijter der Kunft, Rauch, 
lernte Pietſch noch perſönlich kennen, indem er ihn für ein als Gegenftüc zu der be- 
kannten Litographie „Alerander v. Humboldt in jeinem Arbeitszimmer“ dienendes Kunſt⸗ 
blatt: „Chriftian Rauch in feiner Werkſtatt“ zeichnete. Jene Werkitatt Tag in dem weit: 
läufigen, büfteren, grauen Gebäude des alten Lagerhaufes zwiichen der Stlofter- und 

18* 
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Neuen FFriebrichftraße, und unter einem ganzen Heer ton Gypsabgüſſen befaunter Werte 
Rauch's, zwiſchen Hilfsmodellen, Skizzen, Büſten fand Pietic) den Meifter: „Damals, zwei 
Sahre vor feinem Tode, war der Adytumdfiebzigjährige noch eine Erjcheinung von unver: 
gleichlicher Majeftät und Würde. Noch immer hielt jeine, die große Mehrzahl der Menſchen 
überragende Geftalt ſich hoch und ſtark aufgerichtet, trug er das von tollem, filberweißem 
weichfließendem, jeidenen Haar umwallte edle Haupt mit dem groß und jchön gemeihelten 
bartlojen Antlig, deiten blaue Augen jcharf, ftreng und gebieteriich blickten, jo ſtolz und 
frei, wie vor Sahrzehnten. Man brauchte kaum zu willen, was und wer er war und 
was er geſchaffen hatte, um umwillkürlich von Ehrfurcht bei feinem Anblic ergriffen zu 
werben und fich innerlidy jehr Hein zu fühlen, wenn man dem in jeinem jandfarbigen, 
tuchenen, faltigen Talar mit breitem Kragen, wie ihn Drake's Marmorftatue zeigt, oder 
in feinem langen, weiten Atelierrod von derjelben Tichtgelb-grauen Farbe gekleideten, 
greijen Meifter gegenübertrat. Wie ein König und Herricher im weiten Neich der Künſte 
und mit dem vollen Bewußtſein diefer Würde und Stellung ftand er da und wandelte 
er unter den Menſchen feiner Zeit.“ 

Mit diefem Gefühl des „Sleinjeins“ trat Pietſch einem zweiten Meifter der Kunſt, 
damals den Jahren nad) mehr Junge wie Altmeifter, gegenüber: Adolf Menzel. Allmälig 
nur, nachdem er fich von jeiner Jugenpbegeifterung für die Kunſt eine Schnorr von 
Garolöfeld und Wilhelm von Kaulbach befreit hatte, verftand er ganz die Tiefe und 
Größe der Menzel’ihen Bilder, feiner Friedrich-Gemälde, feiner Holzſchnitt-Illuſtrationen 
zu den Werken des großen Königs, von demjelben Augenbli an aber nahm Menzel den 
Plag eines Hausgottes bei ihm em, und nie wurde Pietſch müde, für ihn auf das 
Wärmſte und Ueberzeugendite einzutreten, ihm immer weitere Kreiſe des zuerſt tiber: 
ftrebenden Publicums erobernd und jeinen Auf in Bevölkerungsſchichten tragend, die fic) 
jonft herzlich wenig um Kunſt und SKünftler befiimmert. 

Was Menzel für Pietſch unter den Künftlern war, das bedeuteten für ihn unter 
den Dichtern Iwan Turgenjew und Theodor Storm, Ürfteren hatte er fennen gelernt, 
al3 noch Niemand etwas von jeinem literariihen Schaffen wuhte, Legteren, als „Immenſee“ 
gerade erichienen war; mit beiden ſchloß er enge Freundſchaft, eine Freundſchaft, die big 
zu deren Tode dauerte. Ueber das innere Weſen Storm’3 und Turgenjew’s erhalten wir 
manchen neuen und werthuollen Aufſchluß; wie reiztoll ift die Beſchreibung des eriten 
Zufammentreffens mit Turgenjeiw auf der zu einem Leje-$nftitut: „Die Zeitungshalle” 
führenden Treppe, wo Pietſch an einem Novembernachmittage des Jahres 1846 ein auf: 
fallend hoch und breit gewachiener Mann von etwa 27 bis 28 Jahren, in einen 
weiten Pelzrocd gekleidet, ziemlich langiamen, jchtveren Trittes entgegenfam: „Die auf 
dem miitleren Treppenabjag brennende Gasflamme beleuchtete ſcharf und hell das Geficht 
des Manned. Sein Anblik traf wid jo, daß ich für einen Moment ftehen blieb und 
die Augen nicht von ihm wenden mochte, als er an mir vorüber und die Treppe weiter 
hinaufging. — Es war ein Kopf, twie idı ihn nie zuvor gejehen hatte und wie man ihn 
nie wieder vergißt. Das Geficht zeigte entichteden ruffiichen Topus; es hatte defien breite 
Badenktnochen, die hier aber durch die edle, herrlich gewölbte Stim und die mächtige Nafe 
dominirt wurben. Ueber jene fiel nach links ein toller Büſchel der etwas lang getragenen, 
auf der rechten Seite geicheitelten braunen Haare. Starke, faft ſchwarze Brauen be— 
fchatteten ein Paar grünlich-braume, breitlidrige große Augen von eigenthümlich ſchwer— 
mitthig weichem Ausdruck. Ein braumer, kurzer Schnurrbart zog fich bi unter die Mund- 
winkel über der etwas aufgeworfenen Oberlippe hin. Das, wie die Wangen glatt 
rafirte, volle, beitimmt gezeicdnete Kinn ſchloß dies Antlig nadı unten hin ab. — Id 
hatte das inftinctive Gefühl, hier einem ganz bejondern, einem aukerorbentlichen Menjchen= 
weſen begegnet zu fein, wenn mir auch keine jogenannte innere Stimme verrieth, dat ich 
bier zum erften Male auf den Urſprung und Spender jo vieler der beiten Hüter der 
zweiten Hälfte meines Lebens getroffen jei. Der Eindruck diefer Erſcheinung beichäftigte 
mich am folgenden Tage unausgeſetzt. Ich entſinne mich, wiederholte Verſuche gemacht 
zu haben, fie aus der Erinnerung für mich zu zeichnen.” — Schon wenige Tage nad) 
diefem zufälligen Zufanmentreffen lernte Pietſch Turgenjew im einer Kleinen Berliner 
PBierftube, wo fich allabendlich ein Kreis von Bekannten verjammelte, kennen, und die 
Beiden ſchloſſen fih alsbald eng aneinander an, ohne dak jedoch Pietich damals je von 
den literariihen Neigungen feines ruffiichen Freundes erfuhr und erit nach Jahren ganz 
zufällig in einem Portrait des damals fchon viel genannten Verfaſſers des „Tagebuch 
eines Jägers“ feinen alten Freund wiebererfannte. 
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Hat die Bekanntichaft Pietſch's mit Turgenjerv etwas Phantaftiiches an jich, jo gleicht 
diejenige mit Storm mehr einer Idylle, zumal jene Wanderungen mit dem ald Gerichts— 
Affeffor in Potsdam mweilenden Dichter durch die fchönen Umgebungen der Havelftadt an 
blüthenreichen Frühlings⸗ und Sommertagen, wo beide freunde in ftundenlangen Ge— 
iprähen alle Fragen der Kunſt und Literatur erichöpften und fich dabei meift überein- 
ftimmenden Sinnes fanden. Zvei andere Menichen beeinflußten nicht minder tief wie 
Turgenjew und Storm da3 innere Wejen Pietich’3, der ihnen deshalb in feinen Erinnerungen 
einen breiten Plag einräumt: Ferdinand Lafjalle und Brince-Smith. Mit dem Erjteren 
verfehrte er viel im Franz Dumder’ihen Haufe und verlebte auch in deſſen kunſtgeſchmücktem 
eigenen Heim manche anrequngsreiche und interefjante Stunde, wovon uns Pietſch viel 
des Neuen und FFeilelnden vorzutragen weiß, daneben auch mande jelbitftändigen Er— 
gänzungen zu dem Lebenslaufe Laſſalle's mitheilend; wurde dieſe Bekanntichaft aber 
nie zu einer wirklich vertrauten, wie e& bei der Verichiebenartigkeit der beiden Naturen 
auch garnicht anders fein konnte, jo war die Freundſchaft mit Prince-Smith eine deſto 
wärmere und feitere, auf den Lebens und Entwicklungsgang Pietich’3 eine weſentliche 
Förderung ausübende. Er war es, ber den jungen Künftler mit diefen und jenen ein- 
flußreichen Perſonen bekannt machte, der ihm manche werthuolle Quelle des Wifjens und 
der Literatur erichlo®, der ihm durch die Beitellung von Portrait® mehrfach über bie 
bitterfte Noth hinweghalf und ihm noch mehr gab als materielle Hilfe, indem er ihm in 
verzweifelten Stunden und Tagen neuen Qebensmuth, Selbſtoertrauen und frohen Glauben 
an bie noch nicht gänzlich entſchwundene Möglichkeit, ja Wahricheinlichkeit einer befjeren 
Zukunft einzuflößen verſtand. Prince-Smith gehörte denn auch zu den Griten, denen 
Pietich jeine lange verborgen gehaltenen literariſchen Neigungen, feine ſchüchternen öffentlichen 
Verjuhe und jeine Heinen, allmählig wachſenden Erfolge vertraute und der bei der Kunde 
von dem eriten erhaltenen Heinen Honorar ahnungsvoll außrief:, „Paſſen Sie auf, Lieber 
Freund, Sie gehen mir doch noch unter die Schriftiteller!” — 

Wie Pietih „unter die Schriftftller gegangen ift,“ bildet naturgemäß den rothen 
Faden jeined Buches; nicht aus eigener, zwingender Anregung heraus griff er zur Feder, 
ſondern um für jich und die Seinen den nöthigiten Lebensunterhalt zu jchaffen, um bei 
der Leipziger „Illuſtrirten Zeitung“ einige Zeichnungen anzubringen, zu denen er felbft 
den Tert geichrieben. Denn e8 waren ſchlimme Jahre der Entbehrung und des Leidens, 
die der von romantiſchem Idealismus allzu ftarf erfüllte Kunſtjünger durchringen mußte, 
die Noth war häufig der Gaft bei der aud von Krankheiten und anderem Ungemach bes 
troffenen Familie, und wenn jener Idealismus auch eine ganz gehörige Portion praktifcher 
Untüchtigkeit zur Folge hatte, jo gehörte er himwiederum dazu, daß das Haupt ber 
Familie, jelbit erit kurze Zeit den Zünglingsjahren entwachien, nicht vollftändig den 
Muth verlor und nicht gänzlich an einer Beilerung der drückenden Lage verzweifelte. 
Nicht Klagelieder find es, die Pietich über jene in harten inneren und äußeren Kämpfen 
überreiche Periode anftimmt; er berichtet und von ihr im Gegentheil im Lichte eines nur 
bin umd wieder von leichter melandoliiher Stimmung durchwehten Humors, der uns 
warm zu Herzen fpricht. Eine ganze Reihe köſtlicher Schilderungen erhalten wir daneben 
von dem Berlin jener fünfziger Jahre, von dem Leben und Treiben in der damaligen, 
nah unſerer heutigen Auffaffung fo engen und begrenzten preußiichen Hauptftabt, won 
den harmlojen, aber deito echteren und dankbarer empfundenen Freuden ihrer Bewohner, 
gelegentlich auch von deren politiihem Streben und künſtleriſchen wie literariſchen Zielen. 
Pietih’3 bekannte Meiſterſchaft in der charufteriftiichen, farbenvollen Wiedergabe von 
Verſonen und Greigniffen zeigt fich hier in vollem Licht, e8 dürfte die reiffte und ab— 
gerumdetfte Gabe jein, die er uns in dieſem Buche geboten, das weit über das Tageß- 
intereije hinausreicht und dauernden Werth behalten wird, aleih den Kügelgen'ſchen 
„Lebenserinnerungen eines alten Mannes“. Nur dab der hier Gebende noch fein „alter 
Mann“ iſt in des Wortes eigentlicher Auffaffung; das zeigt uns Außerlic dad dem 
Bande beigegebene ganz vortreffliche Lichtdruckbild und innerlich noch beffer das Bud 
jelbit, ein feſſelndes, ein leſenswerthes Buch in jeder Beziehung, ein Buch, das feinen 
hervorragenden Pla in unjerer Literatur würdig ausfüllt! i 
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Bibliographifjche Notizen. 
Wie behütet man Leben und Ge 

fundheit feiner Kinder? Xon 
Dr. Ernſt Brüde, Profeffor an der 
Wiener Univerjität. Wien und Leipzig, 
Wilhelm Braumüller. 1892. 

Beim Leſen diejes prächtigen Buchs 
hat man die Empfindung, als ob man fidh 
mit einem ermniten, willenichaftlich hoch— 
ſtehenden Manne, dem alle Superklugheit des 

arlatanismus verhaft ift, über Die 
wichtigsten Fragen, die unjer Leben er- 
füllen, unterhalte, über die Fragen: Wie 
erhalten wir unſere Kinder gejund, und 
was thun wir, wenn fie frank werden? 
Das Werk gehört — dafür bürgt ichon der 
gefeierte Name des berühmten Gelehrten — 
nicht jener zweideutigen Literatur an, die 
von Quadjalbern in den Inſertionsſpalten 
angepriefen wird. Es ilt fein „Selbitarzt“, 
Brüde empfiehlt vielmehr in allen Fällen, 
den Rath des Arztes einzuholen. Aber er 
er über die rationelle Emährung, Be: 
eibung, Gewöhnung der Stinder u. ſ. w. jo 

vortreffliche, vernünftige, durch Beobachtung 
gereifte und durch Erfahrung befeitigte 
Rathſchläge, dab alle Eltern in dem Werke 
die erufteften Anregungen finden, thörichte 
und verderbliche Vorurtheile abthun und 
nüßliche Lehren empfangen werben. Auf 
dag Nachdrücklichſte jei dieſe jehr verdienit- 
volle Schrift empfohlen. — . 

Deutſchthum und Turnen. Bon 
—— Faber Guhrau, Mar 
nfe. 

Das Heftchen enthält zwei Aufjäge: 
„Die Kulturaufgabe der deutſchen Turms 
vereine” und „Der Fünfkampf der Griechen“, 
die beide recht flott geichrieben find. In 
dem erſten Aufſatze, der vor etwa Jahres 
frift im der Turmzeitung erichien, wendet 
fich der Verfaſſer, allerdings wohl etwas zu 
einjeitig, gegen da8 Geräthturnen und ver- 
langt mit Recht ftärkere Betonung der 
volfsthümlichen Uebungen. Daß da8 Ge— 
räthturnen längere Zeit in unſeren Turmes 
vereinen überwucherte, wollen wir gem zu— 
7* aber es geht doch wohl nicht an, es 
o ſehr in ſeiner Bedeutung zurückzuſtellen, 
wie es der Verfaſſer thut. Für die 
heutigen Verhältniſſe ift das Geräthturmen 
ein nothivendiger Beitandtheil der Leibes- 
übungen. Wir meinen auch bier: „das 
Eine thun und das Andere nicht laſſen!“ 
Uebrigens macht fih ja in den legten 
Jahren ein jehr erfreulicher Fortichritt in 
der Pflege der volksthümlichen Uebungen 

bemerkbar. Völlig beiftimmen können wır 
dem Merfaffer, wem er an Stelle des 
Nufes nad) Turnhallen den nad Turn: 
plägen ftellen will. 

Im zweiten Auffage giebt der Verfafjer 
eine anjchauliche Schilderung des Fünf: 
kampfes der Griechen. Wenn er aber im 
Vorworte meint, dab „die Fünfkampf: 
übungen auf deutichem Boden in Zukunft 
eine Stätte eifriger, dauernder Pflege finden 
möchten“, jo glauben wir, daß ihn auch 
hier, wie bei der Unterſchätzung des Geräth— 
turnens, jeine große Morliebe für das 
griechiſche Alterthum gehindert hat, einzufehen, 
dat die Neuzeit anderer Mittel bedarf, als 
das Alterthum. Wp. 

Mafuren. Ein Wegweiſer durd) das Seen: 
gebiet und jeine Nachbarſchaft. Heraus: 
gegeben von U. Henjel. Dazu jeparat 
eine Wegefarte. Königsberg Hartung’: 
ſche Verlagöbuchdruderei. 

Der Verfaſſer Hagt mit Recht, daß 
die Oftpreußiiche Landſchaft Mafuren der 
großen Mehrzahl der deutihen Stammes- 
genoſſen gänzlich unbefannt ift. Man ahnt 
im Neiche garnicht, daß dort an der fernen 
Diftgrenze Tandichaftlice Schönheiten zu 
finden wären, und doc weiß Jedermann, 
daß in diefem Theile Deutichlands die 
größten Birmenfeeen liegen, die wir über» 
haupt befigen. Sein hübſch zuſammenge— 
jtelltes Büchlein giebt num Elar gejchriebene 
Schilderungen von Land ımd Leuten, ent- 
wirft ein Bild von den Seen, Wäldern, 
von den Bewohnern diefer Landſtriche, und 
bietet zugleich einen Neileführer, der mit 
großem Geſchick praftiiche Nathichläge nıit 
Hinweifen auf die Naturichönheiten des 
Landes verbindet. Die Wegefarte, die den 
Führer ergänzt, ift in jo großem Maßſtabe 
gehalten, daß auch nicht das Heinjte Oert— 
chen darauf fehlt. Zu wenig ſcheint ung 
der Verfaſſer die Eigenthümlichkeiten der 
polnischen Bewohner des Landes beachtet 
zu haben. Für die hiſtoriſche Betrachtung 
wäre das jehr wichtig. Vielleicht ergänzt 
er in einer Auflage fein vortreffliches Büch— 
fein nach diefer Nichtung. 

DaB Syſtem der Ktünſte. Xon 
Friedrich Faber, Profeffor. Guhraı, 
Mar Linke. 

„Der Menich findet jich vor unter 
Anderem. Er ift Anderes unter Anderem. 
Dies Andere ift ſchlechthin ausſchließend. 
Alles dieſes Andere iſt fchlechthin be— 
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ſtimmungsloſes Sein, und in der Jdentität | 
diefer Beitimmungslofigkeit ſchließen die 
Anderen einander aus. 

Aber der Menich ift unter dieſen An— 
deren fich jelbjt ımverloren; er it anderes 
Andersſein, nämlich nicht das jchlechthin aus: 
— Andersſein“ u. ſ. w. 

ir 
Anfang der Schrift wörtlich anzuführen. 
Wer nach dieſer Probe noch Luſt verſpürt, 
ſich weiter mit der Lectüre derſelben zu 
befaſſen, der mag ſich das Vergnügen leiſten. 
Referent hatte genug davon. Wp. 

Die url: unſeres Boltötheaterd. 
Zehn Aufſätze aus den Jahren 1882 bis 
1892. von Anton Bettelheim. Berlin. | 
F. Fontane & Co. 

fonnten uns nicht verjagen, dieſen 
| wird, unterrichten könnte. 

i 

In Wien und Verlin giebt es unter 
dem jüngeren Gejchleht der Schriftiteller 
eine große Zahl von Vorfämpfern für 
die Volksbühne. Herricht auch zwiſchen 
den zahlreihen Vertretern dieſer Be— 
ſtrebungen manch ſtarke Meinungsver— 
ſchiedenheit; einig ſind ſie Alle in dem Ge— 
danken, daß ein Theater mit ſehr billigen 
Preiſen nothwendig iſt, das dem Volk, d. h. 
den minder Bemittelten einen Spielplan 
darbietet, der äſtethiſch und ethiſch erhebend 
wirken könnte. Der Wiener Anton Bettel— 
heim, den unſere Leſer als feinſinnigen 
Eſſayiſten kennen, hat die Aufſätze, die er 
über dieſen wichtigen Gegenſtand ver— 
offentlicht hat, in einem Bande geſammelt. 
E iſt viel aus dieſen Aufſätzen zu lernen. 
Man mag in Einzelheiten dem Verfaſſer 
nicht zuſtimmen, der Grundgedanke alles 
deſſen, was er ſagt, iſt ein geſunder und 
kann nur von böſem Willen beſtritten 
werden. Er iſt eng verwandt mit den all— 
gemeinen ſozialen Beſtrebungen der Zeit, 
und wer vor dieſen mit Abſicht die Augen 
verſchließt, macht ſich zum Mitſchuldigen 
an einem Unheil, deſſen ganze Größe und 
deſſen Folgen nicht zu überſehen ſind. rl. 

Das Königlich Böhmiſche Landes⸗ 
und Nationaltheater in Prag. 
Verfaht von Fr. Ad. Subert, Prag, 
Verlag des Nationaltheater-Gon= 
ſortiums. 

F. A. Subert iſt der Director des 
böhmischen Nationaltheaters und der Ver 
faffer einiger moderner und hiſtoriſcher 
Dramen. In dem vorliegenden Büchlein 
giebt er auf 31 Seiten einen kurzen Abriß 
des Prachtbaus des böhmischen National 
theater8 und ſeiner Baugeſchichte, einen 
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kurzen Ueberblick über die böhmiſche Oper 
und das böhmiſche Schauſpiel. Alles leider 

in jo gedrängter Kürze und in einem jo 
ausdrudslojen Stil, daß wir faum mehr 
als ein Namen= und Titelverzeichniß erhalten. 
Und das ift recht jchade. Denn wir befigen 
in deuticher Sprache fein Hilfsmittel, das 
uns über den Gegenitand, der hier behandelt . 

Das Büchlein 
iſt zur höheren Ehre des böhmischen Volkes 
geichrieben.. Das hätte aber keineswegs 
eine angenehmere Darjtellung und eine befjere 
Auseinanderhaltung der verichiedenen Dichten 
und Komponiſten verhindert, rl, 

Neuer Theater-Almanadı. 1893, 
Herausgegeben von der Genojjenihaft 
Deutſcher Bühnen = Angehöriger. 
Vierter Jahrgang. Berlin 1893. Eom— 
milfionsverlag von Georg Naud EFritz 
übe). 

Die Genoſſenſchaft Deuticher Bühnen: 
angehöriger, die fich aus Fleinen Anfängen 

| in überrafchend kurzer Zeit zu einer refpect- 

| 

die beiten Dienite leiften. 

gebietenden Macht und zu einem wirklich 
jegenbringenden Jnititut für die deutſchen 
Buͤhnenkuͤnſtler heraufgearbeitet hat, giebt 
jeit einer Reihe von Jahren ſelbſtſtändig 
ein Theater: Jahrbuh unter dem Titel 
„Neuer Theater-Almanach“ heraus, das 
für Alle, die mit der Bühne zu ſchaffen 
haben, ein vortrefflicher Nath: und Aus» 
funftgeber, ein ebenſo inhaltreiches wie zu= 
verläſſiges Nachichlagebuc; geworden  ift, 
Der „Reue Theater-Almanach” enthält 
außer dramaturgiichen Aufiägen zunächſt 
eine jehr vollitändige Fahreschronif und 
ftatiftifche Heberficht über die Vorgänge im 
deutſchen Theaterleben, von Theodor Mehring 
mit großer Sorgfalt und Genauigkeit bes 
arbeitet, ein Verzeichniß der im Laufe des 
Jahres neu aufgeführten Stüce, der Bühnent- 
jchriftfteller und Componiften, der Gedenk⸗ 
und subeltage, eine Todtenjchau, deren 
Umfang geradezu Schreden erregt, Mit- 
theilungen, die fich auf das Vereinsweſen 
der Genoſſenſchaft beziehen, und endlich das 
vollitändige Verzeichniß aller deutichen 
Bühnen, ihrer Vorſtände und Mitglieder. 
Es ift ein jehr ftattlicher Band von 650 
Seiten Stärke in Groß-Octav, in Druck 
und Papier vorzüglich ausgeitattet, dem 
diesmal auch einige vecht gute Zluftrationen 
— ſceniſche Darjtellungen aus Madächs 
„Tragödie des Menichen“ und Bildniſſe 
verſchiedener Künſtler — beigegeben ſind. 
Allen, die mit dem Theater zu ſchaffen 
haben, wird der „Neue Theater-Almanach“ 

— u. 
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Von den Gefammelten Schriften und | 
Dentwüroigfeiten des General. 
feldmarſchalls Grafen Helmuth 
von Moltle find in ſchneller Folge 
wiederum vier Bände erſchienen: der erſte, 
„Zur Lebensgeſchichte“, der fünfte, zweite 
Sammlung der Briefe und Erinnerungen, 
der jechdte, Briefe an jeine Braut und 
Frau, und der fiebente, Neben, mit dem 
vollftändigen Sadıregifter. 

Sn einer Furzen Anzeige läßt ſich die 
jchriftliche Hinterlaſſenſchaft Moltkes kaum 
oberfläclich charakterifiren. Wir möchten 
dieje Zeilen daher auc nur als vorläufige 
bezeidmen, als eine Ankündigung zu einer 
größeren Abhantfung, die den Eigenſchaften 
Moltkes als Schriftiteller und Menſch in 
höherem Grade gerecht zu werden verjuchen 
würde. Die Aufzeichnungen „Zur Lebens— 
geichichte* enthalten das Wictigite, was 
der Familie an jchriftlihem Material zur 
Verfügung ftand. „Liebe und dankbare 
Nerehrung haben e3 in den einzelnen Auf— 
jägen verwerthet.“ Aufzeichnungen und 
Tagebücher des Feldmarichalls wechſeln mit 
Mittheilungen feiner Perionalpapiere. Auch 
eine Novelle, „Die beiden Freunde“, bie 
aus der Jugendzeit ftammt, iſt hier ver: 
öffentlicht worden. Das jchriftitelleriich 
Bedeutendſte ift wohl der Aufiag „Trofte 
gedanken über das irbiiche und Zuverficht 
auf das ewige Leben“. Im „Lebensbild 
jeiner Frau“ schildert Moltke das Glück 
feiner Ehe, im „Stillleben in Kreiſau“ 
jein Leben in den Mußeſtunden, feine Liebe 
zu den Künſten. Endlich find die Beziehungen 
des Feldmarihalld zu feinen Kriegsherren 
verzeichnet, die durch die zahlreichen Hand- 
jchreiben der preußiichen Könige, von denen 
einige in facſimilirtem Druck wiedergegeben 
find, ein befonderes Intereſſe gewinnen. 
Sehr dankensiwerth find auch die Nad- | 

ı 1860, der leſe das Buch. Auch wer gegen bildungen einer Anzahl feiner Moltke'ſcher 
Beichnungen und Aquarelle, 

Ueberall tritt uns Moltke als wahr: 
haft großer Mann in des Wortes fchönfter 
und edeliter Bedeutung entgegen, als ethiich 
reiner Menih, und e& iſt eine wahre 
Herzensfreube, dieſer großen lautern Natur 
in ihren unbelaufchten Meukerungen näher: 
treten zu dürfen. Moltkes Briefe und Abs 
handlungen fin) Hlaffiich zu nemten, immer 
tief bedeutend im Gedanken, immer vomehm 
in der Gefinnung und in der Form geradezu 
vollendet. Es giebt jehr wenige Stiliften 
in der deutichen Literatur, die Moltke an 
die Seite zu ftellen wären. Unſer Feld— 
marſchall gehört zu den größten deutichen 
Spracmeiften An Harer Durdifichtigkeit, 

Einfachheit und im Wohlklang der Sprache, 
in der lebendigen Anichaulic;keit der Schil— 
derungt hut e8 ihm faum ein Zweiter gleich. 
Moltte hat in Wahrheit einen großen 
Stil, und Göthe jagt mit Recht: nur ein 
großartiger Charakter famı einen großen 
Stil haben. Zur Bezeichnung eines Mannes 
ton diefen Dimenfionen und von dieſem 
Feingehalt ſcheut fich unjere Sprache, einen 
Ausdrufd aus der Sprache der Lebenden 
zu nehmen. Sie bezeidmet einen Mann 
wie Moltke ald einen antifen Charalter. 
Und das ift er in jeiner Sclichtheit, Vor: 
nchmheit, Tiefe und Güte. In den ein- 
fachiten und treffenditen Morten hat das 
Nichtigfte über ihn gejagt der menfchen- 
fundige Kater Wilhelm: „Das Geheimnik 
jeiner Liebenswürdigfeit ift fein redlicher 
offener Charakter.“ — 

Luigi Settembrini. Erinnerungen aus 
meinem Leben. Mit einer Vorrede von 
Francesco de Sanctis. Nach der 
9. Auflage des Italieniſchen Deutſch von 
E. Kirchner. Zwei Bände. Berlin, 
Verlag von Siegfried Cronbach. 

Dieſes Buch, ſagt der Ueberſetzer in 
der Vorrede, will dem deutſchen Publikum 
einen jener Patrioten, und zwar der Edel— 
ſten einen, näher bringen, die ihrem Vaterlande 
ihr Leben gewidmet, dem Einigungswerke 
Italiens Gut und Blut geopfert haben. 

Und das deutſche Publikum kann dent 
Ueberjeger nur dankbar dafür fein, denn 
das Bud) hält mehr, als es veripricht, es 
it ein Zeitgemälde von hervorragender 
hiftoriicher Bedeutung, wie es farbenreicher, 
padender nicht gedacht werden fann. 

Karl Hillebrand jagt von dem Bude: 
„er ſich einen Begriff machen mill von 
den neapolitanifchen Yuftänden ton 1830 bis 

das heutige Italien, da8 jo wenig von dem 
vielen Verſprochenen zu halten ſcheint, ge— 
recht jein will, follte e8 leſen.“ 

Aber auch wer fich nicht für Politik 
und geichichtliche Entwidelung intereffirt, 
jagt mit Necht der lleberſetzer, wird in der 
meiiterhaften Erzählung, den plaftiichen 
Schilderımgen Settembrinis außerordentlich 
viel Anziehendes und Feſſelndes finden und 
nicht umhin können, den glühenden PBatrioten, 
den armen Märtvrer, den naiven Gefühls- 
menschen, den zärtlichen Gatten und Vater 
lieb zu gewinnen und das wärmfte Intereſſe 
für ihn zu empfinden. 

Was ein Menich vermag, der von 
einer großen dee getragen, für fie lebt 
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und kämpft, wird man ergreifender faum 
dargeſtellt finden, als in dieſem herrlichem 

uche. 
Die Ueberſetzung iſt vorzüglich. 

Helene Friedlaender. Ein Denkmal. 
Mit zwei Lichtdrucken. Wien. Verlag 
der k. u. k. Hofbuchhandlung Wilhelm 
Frick. 189. 

Eine unendlich rührende Erſcheinung, 
eine Romanheldin aus dem traurigſten aller 
Romane, aus der Wirklichkeit, tritt uns 
hier entgegen. So Mancher, der mit dem 
ſchönen, lieben und einfochen Mädchen zu— 
ſammengekommen iſt, hat von dieſer geiſtigen 
Tiefe und Bedeutung wohl nicht das Ge— 
ringſte geahnt. Beſcheiden, nicht ſchüchtern, 
ſchweigſam, nicht verſchloſſen, wirkte das 
ſympathiſche ſchöne Kind — im oberflächlichen 
Verkehr ein liebes, herziges Mädchen, wie 
es deren in Wien ſo viele giebt. In dieſem 
armen Mädchen aber, das ein früher Tod 
abberufen hat, ſteckte in Wahrheit ein philo: 
jophiicher Geift, eine echte Künſtler- und 
Dichterjeele, eine erſtaunliche Willenskraft 
und eine reiche Begabung, die durch körper: 
liche Leiden unheimlich ſchnell fich entwickelt 
hat, durch den frühen Tod leider vernichtet 
worden ift, ehe fie fich-außreifen konnte. 
Nicht ohne tiefe innere Bewegung wird 
man dieſes Bud aus der Hand legen. Es 
sind in Wahrheit „Geſtändniſſe einer ſchönen 
Seele” — eines „weiblichen Hiob“, wie | 
Ludwig August Frankl Helene Fried— 
laender nennt, der im Verein mit Emil 
Glaar die Auswahl ihrer Gedichte beforgt 
und den Lebenslauf des unglüdlichen Kindes 
geichilbert hat. Dem Buche ift das Bild 
der Veritorbenen und die Abbildung des 
von Victor Tilgners Meifterhand ge- 
ichaffenen Grabmals in Lichtdruck a 

Monatöheite der Eomenind-Gejell- 
ſchaft. 1. Zahrgang. I. Heft. Leipzig, 
1892. R. Vogtländer. 

Aus Anlaß des 300jährigen Geburts⸗ 
tages Joh. A. Comenius’ trat eine große 
Zahl bedeutender Männer zufammen zur 
Srindimg einer Comenius-Geſellſchaft, 
welche die Aufgabe haben joll: „den Geiit 
des Comenius und der ihm innerlich ver— 
wandten Männer unter uns lebendig au 
erhalten und fortzupflanzen; in diefem Geiſt 
einigend und veriöhnend für bie geſammte 
Entwicklung der Zukunft thätig zu fein und 
in jeinem Siune bildend und erziehend auf 
das heutige Geichlecht zu wirken.” Gines 
der Mittel zur Erfüllung dieſer Aufgabe 

| 
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foll die Herausgabe der „Monatshefte“ 
jein, welche Einheit und Zujammenhang in 
die Comenius⸗Studien Bringen und zugleich 
regelmäßige Beziehungen unter den Mit- 
gliedern der Gefellichaft heritellen ſollen. 

Jedes der Hefte ſoll in der eriten Ab- 
theilung eine größere Abhandlung bringen, 
daran jollen fih Forſchungen und Quellen- 
ftüde und in einer dritten Abtheilung 
kürzere Mittheilungen anſchließen. In einem 
vierten Abſchnitte endlich jollen Literatur: 
berichte gebracjt werden. In dem vorliegen- 
den 1. Hefte, dem eine kurze Beſprechung 
des Arbeitsplanes vorausgeht, findet ſich in 
Abtheilung A eine Abhandlung von Hohl- 
feld über Joh. A. Comenius und Karl 
Chriſt. Friedr. Krauſe, in Abtheilung B ein 
nicht weniger als 37 Seiten umfafjendes 
Chronologiſches Verzeichniß der gedruckten 
und ungedruckten Werke Comenius', von 
Joſ. Müller » Herrenhut zuſammengeſtellt, 
und in Abtheilung D eme Zujanmen- 
ftellung der Gomenius:Literatur in den 
legten 50 Jahren. — In dem angehängten 
geihärtlichen Theil wird Ausführlicheres 
über Eutſtehung, Zive und Sagungen der 
Geſellſchaft mitgetheilt. 

Auf die einzelnen Arbeiten können wir 
natürlich nicht näher eingehen; es genügt, 
ein Bild von der Neichhaltigkeit des Ge— 
botenen gegeben zu haben. 

Wir können den Gomenius-Studien nur 
einen guten Fortgang wünſchen; vielleicht 
ijt dann die Zeit nicht mehr allzufern, mo 

' der Geilt des Comenius in der Art des 
Spradunterricht3 auf den höheren Schulen 
und in der ganzen Organijation ber legteren 
zum Ausdrud kommt. Es thut wahrlid) 
Noth, dak wir in beiden Beziehungen end- 
lih aus dem öden Formalismus heraus- 
fommen und ein friiches, freied Leben er: 
blühen jehen. Wp. 

Meyers kleiner Hand⸗Atlas. 100 
Kartenblätter und 9 Textbeilagen. Verlag 
des Bibliographiſchen Inſtituts. 
Leipzig und Wien, 1892. 

Ein ſehr praktiſcher, in ſeiner An— 
ordnung ſehr verſtändiger und in der Aus— 
ſtattung muſterhafter kleiner Atlas, in 
handlichem Format, gut gebunden, mit 
einer Fülle brauchbaren Materials, das 
jedoch nicht durch Anhäufen des Entbehr- 
lichen beeinträchtigt wird. Das Wort 
unſeres Klaſſikers, daß ſich in der Be— 
ſchränkung der Meiſter zeigt, trifft für den 
Kartographen ganz beſonders zu. Die 
meiften unferer Atlanten leiden an einer 

| Meberfülle des Gegebenen, und aus all den 



274 

Gebirgen und Höhen, Flüſſen und Bächen, 
Bahnen und großen und fleinen Städten, 
die in dem unverhältnißmäßig knapp 
bemefienen Raume zujammengepfercht find, 
entjteht ein Wirrwarr von bunten Farben, 
ſchwarzen Strichen, Schriften in allen Größen 
und Lagen, der den vornehmlichiten Zweck, 
die Weberjichtlichkeit, vereitelt. Die Be- 
fümpfung dieſes Uebelſtandes haben fich 
die Sartenzeichner des vorliegenden Hand— 
atla8 zur Hauptaufgabe geitellt. Wir 
haben in dem verhältnikmäßig doch Heinen 
Maßſtabe jelten Karten gefunden, die 
geringere Anforderungen an das Auge 
des Beſchauers geftellt und das Zuredt- 
finden in höherem Make geitattet hätten 
als diefe. Die Schärfe und Deutlichkeit des 
Druds ift über alles Lob erhaben. Als 
eine jehr willtommene Beigabe zu den 
Karten find die Pläne der Haupt— 
ftädte mit Umgebung, London, Paris, 
Berlin, Petersburg und Nom, zu begrüßen, 
die auch in den nothgebrungenen Heinen 
Rerhältniffen eine volllommen genügende 
Ueberihau gewähren. Für die gewöhn= | 
lichen Bedürfniſſe des ſchnellen Nachichlagens 
und Aufjuchen® reicht der Meine Atlas 
vollfommen aus. Für befondere minutiöje 

älle aber erweiſen fich auch die großen 
artenwerfe gewöhnlich als nicht genügend. 

Da mu man fon zu den Specialtarten 
der Generafftabsaufnahmen greifen. Der 
ungewöhnlich billige Preis, zehn Mark für 
das in Juchten gebundene Gremplar, wird 
die Verbreitung diejes nüßlichen und guten 
Werkes erheblich fördern. P. L 

Deutihes Wörterbuh von Moriz 
Henne. Vierter Halbband, Licht — 
Quittung. Leipzig, Verlag von ©. 
Hirzel. 189. 

Daß die Herausgeber der Wörterbücher | 
die Friſt, die fie fi zur Vollendung ihrer 
mühlamen Arbeit teen, nur in den aller 
jeltenften Fällen inmezuhalten vermögen, ift 
ein alter Erfahrungsiag. Auch Moriz 
Herne hat zwar in Bezug aufdie Schnelligkeit 
der Arbeit jeine und der Druckerei Leiſtungs⸗ 
fähigkeit einigermaßen überichätt, das Wert 
bat nicht in dem uriprünglich vorgefehenen 
Zeitraum von zwei biß drei Jahren abge- 
ichloffen werden Finnen — es wird biel- 
mehr vorausfichtlich gerade noch einmal jo 
lange dauern, bis die Schluhlieferung vor— 
liegt —, aber immerhin darf man dem 
Verfaffer und Verleger zu dem verhältniß- 
mähig jchmellen und regelmäßigen Fortgang 
des höchſt verbienftuollen Werkes aufrichtig 
Glück wünschen, Hier hat man doch das 
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befriedigende Gefühl der Bewegung und der 
Sicherheit, das Ziel zu erreichen, während 
die beflagenswerthen Subjcribenten auf das 
große Grimm’ihe Wörterbuch, das jeit 
1854, alſo ſeit nahezu vierzig Jahren, bi 
zum Buchitaben V vorgerüdt und uber bie 
ſchauerlich klaffende Lücke des unjeligen Buch« 
ftaben (& noch immer nicht hinweggekommen 
ift, fein Ende jehen — „ad, kein Ende!” 

Die Bearbeitung diefes Buchitaben G 
im Grimm’shen Wörterbud) ift wirklich eine 
literariiche Tragifomödie. Die erften Liefe— 
rungen des G jind im Sabre 1877 oder 
1878 erichienen, dann folgte vom Jahre 
1879 bis zum Jahre 1884 alljährlicy eine 
Lieferung. In jech® Fahren war der Lexiko— 
graph von „Gefoppe“ bis „Gemüth“ ges 
diehen. Damm trat eine aeg 
ein. 1886 fam die Lieferung „Gemüth“ 
bis „genug“, und ‚bei diefem verhängniß— 
vollen Worte jchien die Maſchine völlig in’s 
Stocden gerathen zu jein. Fünf Jahre lang 
erichten überhaupt gar feine Lieferung mit 
G, bis im vorigen Jahre der biäherige Be- 
arbeiter, Rudolf Hildebrand, ſich den vor— 
trefflichen Germanijten K. Kant als Mit- 
arbeiter beigeiellt hatte und mit diefem ver- 
eint eine tveitere Lieferung von „genug“ 
bi8 „Gerieſel“ Herausgab. Seit vollen 
jechzehn Jahren wird alfo an diejem Buch— 
ftaben G& des Grimm’schen Lexikons gear: 
beitet. Wenn in demielben Tempo weiter: 
gearbeitet wird, jo würde nach dem Um— 
fange des Buchſtaben G noch eine Zeit von 
ſechsundzwanzig bi8 ſiebenundzwanzig Jahren 
erforderlic jein, um damit zu Ende zu 
fommen. 

In jehr erfreulichem Gegenſatz zu dieſer 
wirklich mit der Zeit unerträglich gewordenen 

Trödelei ift Moriz Henne, einer der haupt» 
ſächlichen und verdienſtvollſten Mitarbeiter 
am großen Grimm’jchen MWörterbuche, in 
feinem eigenen „Deutichen Wörterbuch“ 
rüftig, und ohne irgendwo längeren Aufent— 
halt zu nehmen, vorgeichritten. Ein deutiches 
Wörterbuch wie diejes hat uns wirflich ge- 
fehlt. Es ift in feiner Art unftreitig das 
beite: möglichſt concis, nicht überbürdet mit 
philologiichem Material, das nur für den 
Fachmann ein Intereſſe hat, aber doch voll» 
fommen genügend, um auch hochgreifenden 
Aniprüchen der Gebildeten in Bezug auf 
ſprachliche Etymologie, begriffliche Erflärung 

und charakteriſtiſche Anwendung in gut ge 
wählten Gitaten zu genügen. Es ift über- 
fichtlich in feiner Anordnung und vortreff— 
lich in feiner topographiichen Geftaltung. 
Dem Ref. ift zufällig aufgefallen, dat; 
gerade wie im Grimm’schen Wörterbuch. 



— Bibliographifhe Notizen. — 

ſo auch hier das Wort „Johannistrieb“ 
fehlt. PL, 

Das Leben anf der Walze, Roman 
von Wolfgang Kirchbach. Mit zehn 
Bildern von Georg Kod. Berlin, 
Verlag des Vereins des Bücher— 
freunde, 

Bekannt iſt das Unternehmen jenes 
jungen Theologen, der mehrere Monate unter 
Fabrikarbeitern ala jolcher gelebt und ver: 
fehrt hat, um die Lebenäverhältniffe, die 
Anſchauungsweiſe, das materielle und jittliche 
Leben dieſer Kreiſe eingehend zu ftubdiren, 
Etwas Aehnliches unternimmt der Held des 
Kirchbach'ſchen Nomans: der Privatdocent 
der Nationalökonomie Dr. Hans Landmann, 
der bie Abficht hat, iiber das Stromertveien 
und Landfahrerthum ein Buch zu jchreiben, 
in bem die Urſachen diejer jocialen Ericheinung 
außeinandergeießt werden ſollen. — Al 
Schlofiergeielle Finke, mit den Papieren 
eine ſolchen ausgerüjtet, geht er unter die 
Zandftreicher, treibt jich auf den Herbergen 
und Pennen herum ımb lemt eine große 
Zahl geicheiterter Exiſtenzen kennen. Es 
iſt nun ein überaus glücklicher Gedanke des 
Verfaſſers, ſeinen Helden das Leben der 
Landſtreicher, das er blos ſtudiren will, 
ſelbſt durchleben zu laſſen; durch einen ſeiner 
neuen Genoſſen ſowohl ſeiner fingirten, 
als auch ſeiner echten Legitimationspapiere 
ſowie aller Geldmittel beraubt, geräth er 
in die bedrängteſte Lage; er wird zum 
Bettler, ja, in der Verzweiflung des Hungers 
faſt zum Diebe und kommt mit den Be— 
hörden in recht unangenehme Berührung. 
Eine vagabondirende Dirne, die im Grunde 
eine underborbene Natur ift, nimmt Sich 
des angeblicen Schlofiergeiellen, der ihr 
tiefe Zuneigumg einflöht, an, und - rettet 
ihm vor dem äußerten Elend. Schlieflich 
bewirkt die Wandlung feines äußeren Lebens 
auch eine jolche jeines innern; er fängt an, 
fih in dem Streife, dem er durch Geburt 
und Erziehung jo fern fteht, heimiſch zu 
fühlen, fich zu den Ausgeſtoßenen, den Ent- 
erbten der Menichheit zu zählen; das Wer: 
langen, in feine alte Lebensiphäre und in 
die Arme feiner verlaffenen, vornehmen Braut 
zurüdzufehren, erlischt faft in ihm. Diefe 
aber, ein vorurtheilsfreies, edeldenkendes 
Mädchen, das ihrem Bräutigam toll ver- 
traut, giebt ihm nicht auf; von einem 
jeiner Freunde begleitet, folgt fie feinen 
Spuren; und troß der Intriguen des falichen 
Freundes, der das jchöne und reiche Mädchen 
für ſich erobem will, findet jie den Geliebten. 
Diefer hat inzwiſchen den Dieb jeiner Papiere 

| 
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und Gelder entdeckt und demjelben mit Lift 
einen großen Theil der Beute wieder ab— 
geiagt; zugleich aber zu jeiner Beihämung 
erfahren, daß der Zweck feiner Fahrt zum 
größten Theil verfehlt war, da denjenigen, 
die er jtudiren wollte, jein wahrer Charafter 
und jeine Abfichten wohl bekannt waren, 
und man mit ihm eine lächerliche Komödie 
geipielt hatte; er war jelbit ein Studien- 
object geweien, da wo er Beobachter und 
Forſcher zu fein glaubte. Dieje Erkenntniß 
heilt ihm völlig; und jo fehrt er, von jener 
Braut geleitet, in die verlafienen Lebens— 
freije zurüc und tröftet ſich für die mancher: 
lei Enttäufchungen mit dem Bewußtſein, 
in jener armen Dirne, der er jo viel Dank 
ihuldet, und für die er die Gefühle eines 
Bruders hegt, wenigitens ein Wejen dem 
dunkeln Leben der Ausgeitoßenen entriffen 
— für ein beſſeres Daſein gerettet zu 

Kirchbach ſchildert die merwürdige Welt 
der Vagabunden, eine Welt, die ihre eigenen 
Geſetze und Eriſtenzbedingungen hat, mit 
einer, auf ſorgfältigen Studien und Be— 
obachtungen beruhenden, kecken Realiſtik, mit 
einem derben, oft in's Groteöfe gehenden 
Humor; höchit ergötlich find namentlich die 
Verſteigerungsſcene in der Penne, wobei der 
gutmüthige arme Dr. Landmann in ver: 
werflichiter Weiſe ausgebeutet wird, und 
die Schilderung des „Lumpenballs“, 

Einige llebertreibungen und Unmwahr: 
icheinlichkeiten muß man allerdings mit im 
den Kauf nehmen. Fraglich Könnte es 
icheinen, ob die durch die realiitiiche Dar— 
ftellung durchſchimmernde Symbolik dem 
Werke zum Mortheil gereicht; bei einer 
naiven, tendenzloien Schilderung jenes Stück 
Menjchenlebens, das jo eigenartig ımd fo 
wenig befannt und daher um jo intereffanter 
it, hätte das Wert an Hummoriftiicher 
Wirkung und Lebenswahrheit gewonnen, 
was es an Tiefe allerdings eingebüht hätte. 
Der Stil iſt hie und da ein wenig jalopp 
behandelt; in den Neden der Landftreicher 
läht man das als charakteriftiich gelten; dort, 
two der Dichter jelbit das Wort hat, muß 
man es tadeln. Mit diejer Heinen Aus- 
jtellung wollen twir den Werth des Kirch— 
badh’ichen Werkes, dad wir mit mwahrem 
Genuß geleien haben und zur Lectüre 
empfehlen, nicht ſchmälern. Es reiht fich 
würdig den früheren Publikationen des 
Verlags der Bücherfreunde at. — 

Einen hübſchen Schmuck des Buches 
bilben die zehn Bilder auf — a 
von Guſtav Koch. 
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Eingegangene Bücher. 

Abegg, H. Was schulden wir unsern Kindern ? 
Allgeın, deutsches Erziehungs - Lexikon für 
dus Haus. Heft 2—4. Stuttgart, Schwabacher’- 
sche Verlaxsnandlung. 

Adler, Fr., tiedichte Berlin, F. Fontane & Ca, 
Becker’s Weltgeschiehte. Neu bearbeitet u bis 

„uf die Jesenwart fortzeführt von W. Müller. 
Mit !llnsir. u. Karten. Dritte Aufl. Bund ..10. 
Stuttgart, Uniou Deutsche Verlassgeselischaft. 

Bernhöft, F., Fraueni«ben in dar Vorzeit. Wis- 
mar, Hinstorff’sche Hofbuchh. Verlags-Conto. 

Bley, F., Circe. Roman. Dresien. E. Pierson. 
Brehms Thierleben. Kleine Ausgabe tür Volk 

und Schule. Zweite Auflage, gänzlich nen 
bearbeitet von R. Schmidtl-ın. Erster Band. 
— Die Süugrethiere. Leipzig, Bibliogr.-Inst, 

Rudde, &., Blätter aus meinem Skizzenhnch. 
Gesammelte kleine Erzählungen. Berlin, 
G, Reimer. 

Busse, Ü., Ich weiss es nicht. Die Geschichte 
eıner Jugend, Grussenhain, Baumert & Ronge. 

Carl, Erzherzog ron Oesterreich, Aphorismen. 
Wien, W, Braumäl’er, 

Christen, A., Jurgfer Mutter. Eine Wiener 
Vorstadtzeschiehte. Dresden, H. Minden. 

Dahn, F,, Gedichte. Vierte Sammlung v. Felix 
und Therese Dahn. Leipzig, Kreitkopf und 
Hauertel. 

fie Waffen nieder! Monatsschrift zur Fürderung 
der Friedeus-Ides, Herausg. von B. von 
—— I. Jahrg. N. 7. 8. Berlin, H. Fried 

Co. 
Ebner-Eschenbach, M. v., Gesammelte Schriften. 

Band 1—6. Berlin, Gebr. Paste). 
Emants, M., Gütterdümmerung Ein Gedicht. 

Yon Verfasser autorisirte Uebersetzurg 
von P. A_ Schwippert, Haarlem, De Erven 
F. Bohn, Frankfurt a. M. Moritz Diester weg. 

Embden, L. v. Heinrich Heines Familienleben, 
Mit 122 bisrer ungedrurkten Fum livnbriefen 
des Dichters von den Universitäts anren bis 
zu seinem Tode und 4 Bıllurn. Hamburg, 
Hoffınann & Cumpe. 

Feilbogea, S., "mith und Turgot. Ein Beitrag 
zur Geschichte und Theorie der Nationalöko- 
nomie. Wien, A. Hülder. 

Friedmann, A, Die Heckenrose. Roman. Berlin, 
Rosenbaum & Hart, 

Fuchs, ®%,, Die Dornenkrono. 
Mirchen. Dresien, O, Dumm. 

@eiger, L., Berlin, 1638-1810. Geschichte des 
geistigen Lebens der preussischen Hauptstadt. 
Erster Band, er-te und zweite Hälfte, Berlin, 
Gebr, Paetel. 

6irand, A., Pierrot lunaire. Deutsch von O, E. 
Hartleben. Berlin, Verlag der deutschen 
Phantasten. 

Heller, S., Die echten hebräischen Melodieen. 
Aus dem Nachlasse herausgegeben vun D. 
Kauffmann, Trier, 8. Mayer. 

Henckel, R, Aus meinem Liederbuch. München, 
E. Albert & On. 

Benri, C. Flammentod! Berlin. W. Grevos Buch- 
dıuckerei. 

Gedichte. Leipzig, R., Vagantenblut. 
Friedrich. 

Kirchhoff, A, Länderkunde von Europa. Liefurg. 
114. Wien, Prar, F. Tempsky n. Leipzig, G. 

Ein modernes 

Herzog. 

Freytag. 
Klein, H. J., Führer am Sternenhimmel für 

Freunds astronomischer Betrachtungen. Mit 
7 Tafeln, Leimir, E. H. Mayer. 

—— Nord und Süd. 

—— — —ñ — — — — —— — — — — 

Besprechung nach Auswahl der Redaction vorbehalten. 

Kretzer, M., Sonderbare Schwärmer. Roman. 
Zweite Aufl. Zwei Theile in einem Bande. 
(irossenhain, Baumert & Runge. 

Krause, H., vie kleine Udys«es. Eine Seoge- 
schichte. Leipzig, 8. Hirzel. 

Lange, K., Die künstlerische Erziehung der deut- 
s hen J gend. Darmstadt, A. Bergstrassser. 

La Mara. Franz Liszt's Briefe. 2 Bünde Leipz, 
breitkopf & Hirtel. 

Louis, R., Der Widerspruch in der Musik. Leipzig, 
Bıeitkopf & Härtel. 

Meyer’s Kleines Konversationg-Lexikon. 5. Band, 
Heft 10—25. Leipzig, Bibliogr.-In-titut. 

Müller-G@uttenbrunn, A., Iın Jahrhundert Grill- 
parzers. Literatur- uni Iebem-biller aus 
VUssterseich. Wien, Kirchner & Schmidt. 

Musen-Almanach, Moderner, auf das Jahr 1893, 
herausgegeben von O. F. Bierbaam. München, 
Alvert & Co, 

Nordhausen, BR. Jo:s Fritz der Landstreicher. 
Ein Snng aus den Bauuernkriegen. Leipzig, 
U. Jacobsen. 

Ostdentsche Reform. Blätter zur Förderung der 
Humanität. Erster Jahrg. No. 1. 6. Inster- 
burg, ©. R. Wiihelmi. 

Peterkau, N. M., Der Weihnachtsmann. Eine 
Novolle. Dreden, N. W., Ulrichs Verlag. 

Pfordten, H. Freiherr von der, Handlung und 
Dichtung der Bühnenwerke Richard Wagners 
nach ihren tirundlagen in Sage u. Geschichte. 
Berlia, Truwitzsch & Sohn. 

Pohlmann, W.. Das Judentham und sein Becht. 
Nenwivud, Heuser’s Verlag, 

Presber, R., Leben und leben lassen. Ein Lieder- 
buon. Frankfurt a /M., C. Koenitzers Verlag. 

Richter, P. E., Verreichniss der Bibliv.heken mit 
gexen 50,000 und mebr Bänden. 11. Leipzig, 
G. Hedeler 

Sehomacker, H. Liebeswirren. Novellen. Ham- 
burg, Vrrlags-Anstalt und Druckurei (vor- 
mals J. F. Kıchter.) 

Stilifried, F., De Wilhelmshiiger Kösterlüd'. 
2 liände. Zweite nen bearb. Aul. Wismar, 
Hinstorff’sche Hofbuchh. Verl.g3-Conto, 

Stowe, Ch. E., Harrıet Bescher »towe. Briefe 
und Tagebücher. Deutsch von M. Jacobi, 
Mıt Port’ait. Gotha, Fr. A. Pertlies, 

Tolstoj’s gesammelte Werke Vom Verfasser 
gunehmigte Ansgabe von R. Löwenfeld. 
Band Vli u VIII: Krieg und Frieden. 8. u. 
4. Theil. Berlin, R.Wilhelmi. 

Torresanl, K. Baron, Oberlicht. Wiener Künstler- 
Roman, Dresden, E. Pierson. 

VYalhinger, H., Comwentar zu Kants Kritik der 
reinen Vernunft. Zum hundertjährigen Jubi- 
Jauın. Zweiter Band. Stuttgart, Union. 
Deutsche Verlarsgeso!lschuft. 

Wenzel, 3871. Vor Dijon. Verlust der Fahne 
des $, Bata’llons des 61. Regiment®. Erleb- 
nisse eines Frontofliziers. Mit 18 Illustrationen 
von E. Mattschass sowie zwei Kartenbeigaben. 
Berlin, Ü Ziewer Nacht. 

Winter, L, und M. Wünsche, Die jüdische Litte- 
ratur seit Abschluss des Kanons. Lief ® 
Trier, S Mayer. 

Wlislocki, H. v., Aus dam Volksleben der 
Mazsyaren. Ethnolog. Mitth-ilangen München, 
Liter. Institut Hurten, Fischer. 

Zeitschrift für Hypnotismun. Jahrg. I., Heft II. 
Berlin, H. Brieger, 

Bedigirt unter Derantwortlichfeit des Berausgebers, 
Schlefiihe Buchdruderei, Kunfl- und Derlags-inflalt pormals 5. Schottlaender, Breslau. 

Underechtigter Nachdruck aus dem Inhalt diefer Zeitfchrift unterfagt. Heberfegungsrecht vorbehalten. 



Inferaten=Betlage zu „Word und Süd.” 
Band DR; — Februar 1895. * heft 19. 

EZ’ Infertionudpreid ZUR 

für die zweigefpaltene Nonpareillezeile oder deren Raum 50 Pig. — 30 fr. djterr, Währ. 65 Gentimtes 
Für den Inhalt ber Inferaten- Beilage verantwortlih: Gebhard Wogner in Breslau. 

». 6. R. Wir baben feider für Ihr hũübſches Märden Leine Verwendung uud bitten uns ans zugeben, unter welcher Adreſſe wir Ihr Manuffript zurücdienden follen. Die Redaktion von Nord und Efid. 

Badeapparate, Zimmerelosets, Bidet«, Sitz- bäder, Badestüh'e, Zimmerdouchen, 
Freunde Bade-Wannen eı liefert feinen Mitgliedern jährlich 8 deutfche Originalwerfe (feine Ueber C. Maquet fegungen): Romane, Yiovellen, all» | ißne ut * — — — cute; | Berlin SW Friedrichstr. 21 u. Heidelberg. 

ratur, 3uf. mindeftens 150 Drudbogen | — 
dark, für vierteljährlich MI. 3.75; — 

für gebundene Bände Mk. 4.50; im Ausland jährlich MF. 18 — für ge: Die Modenwelt 
heftete, MI. 21 für gebundene Bücher ® 

bei poftfreier Sufendung Illuſtrirte Zeitung für Toilette Sahungen und ausfährliche Pro: 5 
fpefte durch jede Buchhandlung und und Handarbeiten. 

Jährlich : ducch die Geichäftsftelle 

Prrioge-Uu@fanblung 24 Nummern mit 

2000 Abbildungen, Siriedr. Pfeilftücker, 
Berlin W, Barreutherjir. I 

— — 14 s chnitt unſter⸗ 

Feine Harzer Beilagen mit 250 

'Kanarien-Vögel! —— 
mit den soltonatsu Touren zu G, 8. 10, 12, 15 und 20 per Stück, empfiehlt und versendet unter Garantie laut Preircourant H. Natermann, 

Clausthal, Oberharz. 

nungen, 12 große 

farbige Moden 

bilder mit 80-90 

NB. Zahlreiche Annerkennungsschreiben stehen Siguren. zu Diensten. | 4 

Verlag der Schlefiihen Buchdruderei, Preis vierteljährlich ı I. 25 Pf. = 75 %r. 
Kunft: und Berlage⸗ Anſtalt Zu beziehen durch alle Buchhandlungen u 

vormals &. Sqottlaender in Breslau. Poflanflalten. Probe-Nummern gratis und 
franco bei der Erpedition 

Im römifhen Palafl. — — 
Noman | großen farbigen Mobdenbildern. 

bon veraa der Sclehfcdren Huhdruderet, 
A. Evers. | Aunft- und Derlags-Anfalt 

2 Bände. Glegmmt brain :8- kim en | vormals 8. ED in Breslau. 

Mi 10.— 4 . 

ii Fe Serida. 
Verkümmerte Exiſtenzen. n asman aus O-Afeite. 

Roman in 2 Bänden | Bon 
von 

Nudolif von Gottſchall. | 9. Elſter. 
| 1 Band $0. 17 Boaen. Glegant broidirt 4 2 Bünde. 536 Bogen 80 Elegant brofchirt M. 9. ⸗ fein gebunden b - 

fein gebunden M. 11.— | 

Zu bejiehen durch alle Buchhandlungen des In Zu beziehen durch alle Buhhandlungen vs 

und Uusrlanbdes. In: und Auslandes. 
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Soeben erscheint: 

9000 16000 
Abbildungen, Bock SeitenText. 

Konversations-Lexıkon. 
14. Auflage. 

600Tafeln. 300Karten. 
120 Chromotafein und 480 Tafeln in Schwarzdruck. 

Sehlesische Buchdrucekerei, Kunst- und Verlags-Anstalt 
vormals 8. Sehottlaender in Breslau. 

Fünfundzwanzig Jahre deutscher Geschichte, 
1815-1840. 

Von 

Karl Biedermann. 
Zwei Blinde, 

Hochelegant broschirt M. 7.—; fein gebunden M. 10.—. 

Diesen Werk schliesst sich nach rückwärts ergänzend an da* frühere „‚Dreissig Jahre deutscher Geschichte"! an, sodass beide zusammen eine fortlaufende Geschichts- darstellung des ganzen Zeitraums vum Wiener Congress bin zur Aufrichtung des neuen deutschen Reicls enthalten — eines Zeitraumen, inuerhelb densen die bedeutungsvull- sten Newogungen und Neugestaltungen, sowohl des politischen und nationalen, als auch den Volk#- und Culturlebens, sich vollzogen haben. 

Wie wichtig, ja unentbehrlich eine genauere Kenntniss gerade dieses 
Zeitraumes unserer neuesten raterlündisehen Geschichte für jeden Gebildeten ist, das hat u. A. jener Erlass des königlich preussischen Cultusministers von Gossler bestätigt, weleher die Direetorien höherer Schulen ansdrüeklich 
anwies, den Unterrieht in der deutschen @eschlehte nicht wie bisher öfterr geschehen, mit den Befreiungskriegen abzuschliessen, vielmehr bis 1871 fortzuführen. Für die ganze Klasse der Gebildeten im weitesten inne — nicht blos der „Hochgebildeten‘‘ oder gar der „Gelehrten**, insbesondere auch für die reifere Jugend aller Stände int, wie das frühere, #»o auch dieser neueste Geschichtawerk d, Verf. herechnet, 

ISSI hre deutscher Geschicht Dreissig Jahre deutscher Geschichte. 
1840—1870. 

Vom Thronwechsel in Preussen bis zur Aufrichtungr des 
neuen deutschen Kaiserthums. 

Mit einem Rückblick auf die Zeit von ı8ıs— ı840 Von 

Karl Biedermann, 
ord. Honorar-Profossor nn der Universität Leipzig. 

Dritte Auflare. 2 Plinde. Elegant broschirt M. 10.— ; 

fein gebunden M. 13, 

Von allen Seiten, sogar von den extremen politischen Richtungen, ist die Gedierenheit und Umparteilichkeit dieses Geschichtswerkes rühmend hervorgehnben worden, Es eignet sich wie kaum ein anderes zu einer patrio- 
tischen Festzabe für die Junge Generation wie für reife Milnner, die mitten in den Bewegungen der Zeit stehen. — Das Werk ist ein speciell deutsches, vom 

deutschen Gesichtspunkte für dns deutsche Volk geschriebenes popnläres Ge- schiehtsbnel 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des Ir- und Auslandes. 
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ahrsang der „Freien Bühne . 
Probehefte gratis! 

Don Januar ab erfiheint die „Freie Bühne“ 
in Monatsheften. 

Jedes Heft 7 Bogen ftark. Preis pro Quartal ME. 4.50. 
Gefchloffener werben unfere großen Aufſätze, unfere Lritifchen Ueberfichten 

fünftig bervortreten. Ind vor allem die dichteriſche Produttion, bie 
wir al& den fichtbarften Spiegel aller jener Geiitesfämpfe, bie ber wiſſenſchaft⸗ 
liche Zeil des Monatsheites berührt, pflegen wollen, wird, ungehemmt burch 
sahllofe furge Fortfegungen, ihre Flügel entfalten, 

Eine außergewöhnlich reiche Fiille wertvollen Materials Liegt uns fir die 
erften Hefte vor. — Wir eröffnen das Quartal mit dem neuen Romane 

Arne Sarborg’s 

Müde Seelen" 
Sin sefhütterndes Heelsngemäldbe aus dem religidfen Leben 

ber Zeit. 
Mir erwähnen ferner; 

„Ber Ehier- u. Menfchenfreund*‘, Erzählung von Emil Strauß. 

„Im Burchfchnitt**, Roman von Guſtav Falke. 
„Meilter @eltze“*, Drama von Zohannes Schlaf. 
„Eisgang“, Sorialed® Drama von Mar Halbe. 
„Frauenmut“, Comödie von Otto Erich Hartleben. 
„Die taubftumme Hatze‘‘, Humoresfe von Ernft von Wolzogen. 

Unter unſeren wiffenfhaftliben Beiträgen heben wir ganz befonbers hernor 
eine größere Arbeit von Baul Göhre 

(dem Berfaffer von „Drei Monate Fyabrifarbeiter”), 

fowie eine in abaefchloffenen Kapiteln durd; mehrere Hefte bindurchgehende große 
vhilofopbifche Ur beit, in der 

unter bem Zitel: Bruno Wille 

„Die Dhilofophie des reinen Mittele* 
—— 5* eigenartige Weltanſchauung zum erſten Mal im Zuſammenhang 
borf 

Hou Xndtead Salome hat uns eine Reihe 

ungebruckter Briefe von Friedrig Nietzſche 
zur Verfügung geitellt. 

Jedem Hefte wirb eine eingehende Eritifche Rund fchau von individuellſter 
Fafjung beigegeben werben, regelmäßige Berliner Theaterbriefe liefert dazu 

2. Marholm. 
Ueber Malerei und franzdfiiche vitteratur berichtet Hermann Bahr. 

Die diedaction führt Wilhelm Bölſche. 
Abonnements nehmen entgegen alle Buchhandlungen, Pohanftalten fowie die 

Erpedition. 
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Schleſiſche Buhdruderei, Kunſt- und Derlags-Anftalt 
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Das Hungerdorf. 
Novelle 

von 

Georg Engel. 

— Berlin. — 

Motto: 

Keine Mutter zweifelt im Grunde ihres Herzens daran, 
om Kinde fich ein Gigenthum geboren zu haben! 

Friedrich Niegfhe 

Erjtes Capitel. 

Nögernd, zitternd, gleihjam mit flüſſiger Glutb, verharrte die unter- 
] gehende Sonne noch einen Augenblict auf dem äußerſten blauen 

Berzmd ande des Meeres. Dann nod) ein legter, heißer, jehnjuchtsvoller 
Blick auf die Heine Dftfeeinjel, über deren Wälder fie am Morgen dahin: 
zogen, nod ein legter zitternder Strahl auf die elende, armſelige Fiſcher— 
fiedelung dort mitten in der fteinigen Kluft — und über die ftille Wafjer: 
fläche geht e8 wie ein Echauern, und das bezwungene Gejtirn ftürzt in das 
blaudämmrige, unendliche Bette hinab. 

Auf dem fteinigen Strande ftand unterdejjen eine ältliche, armſelig ge— 
Eleidete Frau und blidte jcharf über das farbenglühende Meer, als ob fie 
dort draußen etwas juchen, etwas erjpähen wolle. Am Arme trug die Frau 
einen Korb, aus dem ein ganz feiner, kaum fichtbarer Dampf aufitieg 
und erfennen ließ, daß die Alte in das Geflecht eine gargefochte Speife ge: 
ftelt hatte. Und je feiner und weißlicher die Nauchwolfe wurde, deſto 
häufiger irrten die verfniffenen, fcharfen, grauen Augen der Korbträgerin von 
dem Meere zu ihrer Laft zurüd, deſto unmilliger und ungeduldiger führte fie 
das Strohgefleht an ihre hafenartige Naje und jchien den ausjtrömenden 

19* 
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Geruch ärgerlich und hungrig zugleich einzuathmen. Dabei öffnete fich der 
ſtark eingefallene Mund, entblößte eine Minderzahl einzelitehender Zähne, und 
die auffällig ſchmalen, blutlojen Lippen murmelten ein paar zornige Worte dazu. 

Fünf Schritte näher dem Meere jaß ein alter Fiicher in Hemds— 
ärmeln, zerlumpten Hojen und die nacdten Füße in plumpe Holzpantoffeln 
gefteckt, auf einem umgeftürzten Boot, und hämmerte aus Yeibeskräften ein 
vierediges Brettchen an eine der Schiffsrippen feſt. Zu feiner Arbeit pfiff 
der Alte unaufhörlih vor fi hin, immer die vier hohen und die vier tiefen 
Tafte, bis feine Gefährtin endlich auf ihn zutrat und ihn an feinem jchlapp 
berabhängenden Halstuch 309. 

„Na, was denn, mein Küding?” fragte der Fiicher, während er ihr 
jein dickes, rothes Geficht zufehrte und den Stiel des Hammers fräftig auf 
das Boot ſtemmte. 

„Mein Junge bleibt aus,“ klagte die Mutter ängftlih, „ver Wind ift 
wohl umgefprungen, feit er den Fremden nad) Cona gefahren?“ 

Und wieder ließ die Harrende ihre Blicke über die ruhende, rothüber: 
alänzte Fläche jchweifen, während der Echiffer bedenklich das Haupt jchüttelte 
— dann noch ein jhüchtern jchlaues Hinaufblinzeln in das abgewandte, ver- 
runzelte Weibsantlik, und den dicken Finger jtippte er gewandt in den 
rauchenden Topf, welchen die rau am Arme trug, und ledte ihn dann ver: 
jtohlen ab. 

„Kartorfeljupp’ mit Wurſcht — ei!“ 
„Was?“ fragte die Alte erjtaunt. 
Der Fiicher ftedte die Hände gemüthlic in die Taſchen und ledte ſich 

die Lippen ab: „Jawoll,“ pflichtete er augenblinzelnd bei, „Dein Cla3 wird 
wol heut nich zurüdfommen. Im Conaer Krug i8 heut Tanz — da hopſen 
die Bengel3 un die Mätens die ganze Nacht dur” — ümmer eins, zwei, 
drei; eins, zwei, drei, Schottichen un Kegelwalzer, dab ich mein Podagel 
befomm’, wenn ich mir e8 bloß fo vorftele. Warum auch nich?” fegte er 
jpöttifch und mit gewiſſer Schadenfreude hinzu. — „Einmal muß doc der 
Glas unter die Weibsbilder fommen, hat doch nu gerad lang genug bei Dich 
geſeſſen, mein ſchwarzes Hanning, ni wahr, mein Hühning, mein Kücing, 
mein Kluding?” 

Die Alte warf dem Sprecher einen ſcharfen, funfelnden Blid zu, als 
wollte fie ihm eine heftige Antwort geben, jedoch fie Dezwang ſich und 
brummte nur mißfällig: 

„Jeder joll vor feine eigene Echwell’ kehren! Was geht Euch mein 
las an? Haft Du ihn vielleicht großgezogen und ihn bewacht? Ne, ich 
hab's gethan, und dafür muß er auch jett für mich jorgen, bis ich die 
Augen gejchloffen. Soll ich vielleicht jegt, wo der Heringsfang ganz auf: 
gehört hat, verhungern? Haft woll noch nich in die Bibel gelejen, was da 
über die Mutter gejagt is? Na die Sad’ iS gut, Du bift ja doch man blos 
betrunfen.“ 
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„Ne,“ greinte der Angegriffene, während fich die verlegte Mutter wieder 
dem Meere zumandte, um jehnjüchtiger denn je die rofigen Abendichleier zu 
durchdringen. „Ne, ni ganz — ich kann noch ganz gut ein nübliches 
Frauenzimmerhen von eine olle Her unterjcheiden. Na nu bel’ man nid) 
wieder, und was Deinen Glas betrifft, der hat ja doc) was mit meiner 
braunen Mike zu thun — is auch ’ne ftramme Dirn' — Potzblitz — wenn 
Du fie geftern Beide hinter die Scheun’ gejehen hättjt, na. —“ Der Redende 
ſtrich ſich behaglid über das Kinn. „Wir find ja auch mal fo gegangen, 
Hanning, weißt Du noch, als ih Dir puflirt habe; war ’ne hübjche Zeit. 
un denn haft Du mir plöglih abgeicharft und Dich Deinen Jochen ger 
heirathet. Gott hab ihm jelig — 's war ne jchlechte Bartiih — hättſt mich 
haben fönnen!” 

Der zerlumpte Fiiher jchüttelte gerührt den Kopf und ſchien fich noch 
beute darüber zu fränfen, daß jeine Jugendfreundin damals eine fo jchlechte 
Wahl getroffen; die fchwarze Hanne jedoch trippelte auf ihn zu und ftredt 
mwüthend die dürre Hand gegen ihn aus. Und war nichts zu merken von 
ehemaliger Zärtlichfeit, nein, ihr umrunzelter Mund jpie vielmehr eine Fluth 
von Echmähungen gegen ihren Anbeter aus und fchrie und feifte, wie er 
fih erlauben fünnte, von der Mike und ihrem Clas zu jprechen, er alter 
Kuppler — und ihr Sohn müßte feine Mutter ernähren, nur fie — was 
wüßte aber ein jolher Trunfenbold davon, und gerade, wie fie mitten im 
Iuftigften Geſchimpfe war, ergriff ihr alter Liebhaber feinen Hammer und 
begann ohrenbetäubend auf fein Brett loszuichlagen. Immer lauter und 
immer lauter, bis e3 wie eine gelinde Kanonade Fang, und dazu ſprach er 
mit ſchöner Ruhe nur zwei begleitende Worte: — „Wuthdeubel — Haus: 
drache“. Und wieder: „Hausdrade — Wuthdeubel“! bis der alten Frau 
der Athem ausblieb und fie mit einem zornigen Seitenblid ihren Korb in 
die Höhe raffte und in aller Wuth dem höher liegenden Häuschen zurannte. 
Die Kanonade aber dauerte fort, und erjt als hinter der fteinernen Kluft 
die leßte Spur von einem Korb und einem Weibsrod verihwunden war, 
jtemmte der Fiicher feinen Hammer bedächtig aufs nie und fchürfte mit 
dem SHolzpantoffel nachdenklich ein Häufchen des meichen, gelben Sandes 
zujammen: 

„Schade,“ murmelte er, „fie hatte damals Haare, wie — wien Nabe 
fo ſchwarz, und Augen jo grau un hell wie, wie, hm — —“ Dem Alten 
fiel fein pafjender Vergleich ein, und deshalb ſchloß er kurz: „fie hatte eben 
Augen, un wenn ich ihr damals gekriegt hätt’, wär’ ich vielleicht nich jo 
ein zerlumpter Tagdieb geworben, der feinen Pfennig in die Tajche hat und 
anderen Leuten ihre Böte ausflidt. Aber ich hab’ ihr eben nich gekriegt 
und deshalb — hopſaſa, juchheil!" — 

Das alte verlotterte Menjchenfind begann laut zu fingen, jo daß die 
einzelnen Töne weit über das Meer Fangen. 

* * 
* 
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Zu derjelben Zeit glitt ein Boot auf die elende Fiſcherſiedelung zu. 
Kaum einen Steinwurf von der bewaldeten Küfte entfernt, zog es ſchwer— 
fällig dahin, und der matte Abendwind vermochte Faum den weit aus 
geipannten Segeln einige Nundung zu verleihen. Deutlih vernahm man 
das Zwitſchern und Flöten der Vögel, die fih in dem finftern Küftenwald 
in den Schlaf jangen, ein jtarfer Holz- und Harzgeruch ſchlug herüber, und 
die filbernen Strahlen des beraufiteigenden Mondes enthüllten bereit3 die 
lichten Nebel, die aus dem Gehölz herausichlugen. 

In dem Kahn aber ſaß Clas, der Sohn ber ſchwarzen Hanne, ihr 
Stolz, ihr Ernährer, ihre letzte Liebe, und hielt die Leine des Segels auf: 
merffam in der großen jchwieligen Hand. Den plumpen, von rothblonden 
Haaren did ummallten Kopf hatte er dem Lande zugefehrt, und feine tief: 
liegenden, jchüchternen blauen Augen jpähten mit dumpfen, träumeriichem 
Blick den weißen Schleiern nad, die dort unten an den Ausläufern des 
Strandgeitrüpps mwunderlide Formen annahmen. 

Was ſchlüpfte, tanzte, wogte dort nicht Alles hervor? 
Geltfame, geifterbleiche Gefichter lugten aus dem Gebüjch heraus, weiße 

Leiber regten ſich dort hinter den Zweigen, und zwilchen den dunklen 
Stämmen tanzten flüchtige, zierliche Weſen. 

„Nebel,“ ſagte Clas bedenklich, „morgen giebt's fchlecht Wetter.” 
Er dachte daran, daß er dann auch morgen jeine Nee nicht auslegen 

fönnte, daß er dann wieder nichts verdienen würde, nicht die paar Färglichen 
Pfennige, von denen er und feine Mutter nothdürftig leben konnten, wieder 
einmal gar nichts. 

Glas ließ das Segel los und ftemmte den Kopf in beide Hände, 
Welch' ein Leben dort drüben in dem elenden Dorf! Alles, was in 

der kleinen Anfiedelung baufte, war täglich dem Hungertode ausgejegt. Seit 
Fahren ſchon hatte der Fiichfang jo aut wie aufgehört, die Flojjenträger 
flohen diejen Theil der Küfte einmal, und weder Kunſt noch Gebet vermochte 
fie in die leeren Nebe zu loden. Im Sommer ging es noch allenfalls. Da 
fam zuweilen ein Tourift in das Dorf und ließ fi bis Cona fahren. Ein 
paar Grojhen brachte das immerhin. Aber im Winter, wenn der eifige 
Schneewind über die Inſel ftürmte, wenn die zerbrechlichen Holzbaraden, in 
denen die Fiſcher wohnten, zufammengeichüttelt wurden, daß der Schnee durch 
alle Kiten bindurchfegte, was follte im Winter aus ihm werden, aus ihm 
und aus der gebrechlichen, alten Mutter? 

„Ja, ja,” ſeufzte der arme Burfche, „es iſt jehr ſchlimm.“ 
Und dann dachte er wieder an etwas Anderes. 
Wäre er nur damals nicht in die Schenke gegangen, als er vor einem Monat 

von einem Touriften einen harten Thaler erhielt. Aber die Mutter hatte es gewollt, 
und da war er gegangen und hatte fie tanzen jehen, die Mike, die Ichönfte 
Dirn aus dem ganzen Dorf, in einem jeltjamen, wiegenden, jtäbtiichen Tanz 
hatte er fie an fich vorüberwirbeln jehen, und ihr Roc hatte dazu geraufcht 
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und fi) eng um die breiten Hüften geſchmiegt, und über die Schulter ihres 
Tänzers hatte fie ihn jo wild, jo luftig zugenidt. Und auch mit ihm hatte 
fie herummwirbeln wollen, er aber hatte den Tanz nicht gefannt und war 
ausgelacht worden, und fie hatte mitgeladht. Allein des Abends hatte er fie 
nad) Hauje geleitet, ganz einfam waren fie durch die Dunkelheit gejchritten, 
ja, ihre Bruft flog noch auf und nieder von dem legten, heißen Tanz, und 
deshalb hatten fie fein Wort mit einander gejprochen, bis fie an das Haus 
ihres Vaters, des alten zerlumpten und verlotterten Bootflicers, Jochen 
Wulkow, gefommen waren. Sie nannten ihn Mall-Johann im Dorf, wegen 
jeiner wirren, verrüdten Neben, die ihm der Schnaps eingab, und Die 
Stätte, in der er mit Mile haufte, war ein unbrauchbar gemwordeneg, 
winziges Räucherhaus, bienenkorbförmig, aus Lehm gebaut, mit großen 
Sprüngen und Riffen und einem geboritenen Dad). 

Hier hatte Clas feine Begleiterin feitgehalten und mit feiner biden 
Hand ſcheu, faſt erftaunt, ihren vollen, runden Arm geitreichelt. Weitere 
Liebfofung hatte er nicht gewagt. ES war auch das erite Mal, daß ihm 
außer jeiner Mutter ein Weib des Anfchauens werth erichien, und die Dirn 
hatte ihm einen Nafenjtüber verjegt und lachend gejagt: „Kannſt mein Schak 

werden, Clas, adjüs.” 
Seitdem drängte fih das wilde Ding in feine Nähe, nedte und höhnte 

ihn, und er träumte von ihr und dachte an fie. 
„Hollah!“ — Das Segel flatterte ſchlapp an den Maft, ſodaß der 

Steuermann feinen plumpen Kopf erhob und fi nun überzeugte, daß der 
Wind völlig erftorben jei. Ganz nahe war der Kahn an die waldgefrönten 
Dünen berangetrieben, und als fih Clas nun erhob, um das Segel an den 
Maſt zu binden, da war e3, wie wenn ſich von den Nebeln, die den Strand 
verhüllten, eine weiße Geftalt ablöfe, durch Mondesflimmer und Abendnebel 
hindurch, eine weiße, üppige, glänzende Geftalt, die fih aus den auf: 
plätichernden Waſſern erhob, dann regungslos in ihrer ſchimmernden Glieder: 
pracht auf dem feuchten Sande ftehen blieb und plöglich aufjauchzend zwiſchen 
den monddurchflirrten Bäumen verſchwand. 

Deutlih, ganz deutlich hatte Clas den wilden Schrei vernommen, jein 
geübtes Ohr hatte ganz deutlich das Aufiprigen und Plätihern des Waſſers 
unterjhieden, ja jeinen Blicken waren jelbft die flatternden Haare des Meer: 
mweibes nicht entgangen. 

Dieje feuchten, glänzenden Glieder, Alles ummallt von den jchweren, 
weißen Neben, diefe dicken Strähne triefender "Haare, auf denen winzige 
blaue Flämmchen getanzt hatten, fie fonnten feinem irdiſchen Weibe gehören. 
„Rein, nein,” und der abergläubijche Gejell rieb fih die Stirn, „das war 
irgend ein fiihblutfaltes Meerweib, von der die alten Fiſcher jo häufig er: 
zählten, eine Meerjungfrau, die Gefallen an ihm gefunden und nun heraufe 
geitiegen war, in Mikes Geftalt, um ihm mit fich zu loden in die laue, uns 
endliche Tiefe. 
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Eine Viertelftunde faſt ftand er regungslos, und Falte Schauer liefen ihm 
über den Rüden, dann aber ſetzte er die Ruder ein und jtrebte nit aller 
Kraft von dannen. „Ne, ne,” murmelte er dabei, „nad Haus, zu Muttern, 
nad Haus — bier is nid Alles richtig.“ 

Das Boot jchoß wieder in die offene See hinaus. 
Da hallte eine Stimme über die Fluth, lachend und lockend, und auf 

einem der riefigen Strandfteine erſchien eine dunkle, geichmeidige Geitalt, deren 
Röcke im Abendwinde flatterten. 

„N' Abend, Clas!“ 
Der Ruderſchlag ſetzte aus, aber erſt nach einer Weile fragte eine un— 

gläubige Stimme: „Mike, Miking — biſt Du's?“ 
„Na, warum denn nicht, dummer Clas, kennſt mich nicht mehr?“ 
Der arme Burſche im Kahn ſchüttelte den plumpen Kopf, aber dann 

wandte er das Boot eilfertig herum. Diesmal war's keine Täuſchung. Die 
dort oben war die Mike aus Fleiſch und Blut, aber doch — — — Dem 
ſchwerfälligen Geſellen fiel wieder das unverhüllte, zauberiſche Weib ein, das 
aufiauchzend durch die Abendnebel geſprungen, und eine heiße, furchtſame 
Leidenihaft für ihr Abbild dort oben auf dem Stein bemädhtigte fich 
ſeiner. — 

„Ra, wird’3 bald?“ fragte die kecke Stimme von oben. 
In biefem Augenblid Enirfehte der Kahn auf den Sand, und Glas 

Iprang heraus, um in feinen großen Waſſerſtiefeln die kurze Strede bis auf's 
Trocene zu waten. 

„Wie geht’3, Mike?” fragte er, als er neben dem Stein ftand, und 
blidte verftohlen zu ihr hinauf. 

Auf ihren Haaren perlte noch das Waſſer, und Clas jtarrte unverwandt 
auf die funkelnden Tropfen. 

Einen Augenblid blieb es ſtill zwiſchen den Beiden, dann blinzelte Glas 
zur Erde und fragte mit fichtlicher Anftrengung: 

„Mike — warft Du — bit Du — da vorhin? — —“ Er ftodte. 
„Na?“ forſchte das Mädchen mit ſeltſamem, verhaltenem Lächeln und 

ftieß den unbeholfenen Burſchen von ihrem erhöhten Sig aus ganz leife mit 
ihrem SHolzpantoffel an den Arm. 

„Ich — —“ Er vollendete es nicht. Ueber jeine ſchwere Zunge wollte 
das rechte Wort nicht gleiten für Alles das, was er gefühlt und gejehen. 
Aber während er ben leijen Drud an jeinem Arm jpürte, tauchte vor feinen 
blöden Augen jene wunderbare, zauberifche Geftalt wieder auf, die fich aus 
den raujchenden Wajjern erhoben und in den Wald geflüchtet war. 

„Du,” begann die Mike nad) einer Weile und warf ihre Haare kokett über 
die Schulter, „bat der Fremde, mit dem Du nad) Cona gejegelt, gut bezahlt?” 

Seht erwachte Clas und fuhr mit der plumpen Hand in die Tajche: 
„zwei Zehngroichenftücke,“ ſchmunzelte er vergnügt, „bat er mich gegeben und 
eine Ziegarr.“ 
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„So?!“ 
Die Augen der Mike begannen zu leuchten. 
„Clas, kannſt mich herunterheben,” nedte fie ihn und ſtand auf, „aber 

faſſ' janft an.” 
Die üppige, jchmiegjame Geftalt beugte fich herab und legte dem Burfchen 

ohne Weiteres die Arme um den Hals. 
„Run gejchickt!” befahl fie. 
Der arme Clas wußte nicht, wie ihm geſchah. Im nächſten Augenblid 

batte er jie bereit3 in den Armen, und während er fie im weiten Schwung 
herunterbrachte, gab fie ihm mit ihren friſchen, rothen Lippen einen herz: 

haften Kup. 
„Du bift ja doch zu blöde,“ lachte fie dabei, „man muß Dir’s zeigen, 

daß man Dir gut if. Nun komm' aber, Clas, wir wollen nad) Haus.” 
Und Fury entſchloſſen ergriff das Mädchen feine Hand und verfuchte ihn mit 
ſich fortzuziehen, allein der Burjche blieb ſtehen und jchüttelte gänzlich ver 
wirrt den Kopf: 

„Re, ne, erit das Boot aufs Trodene bringen,” ftammelte er, „Du 
— Du.” 

Und dann überwältigte es ihn. Mit einem trunfenen SFreudenjchrei 
ftürzte er auf fie zu und wollte das braune Kind in feine Arme jchliehen, 
aber fie bückte fih unvermuthet und entwijchte ihm. 

„Sei nicht dumm, Glas, und nun raid, ich will Dir ziehen helfen.” 
Mit diefen Worten ergriff das fräftige Mädchen eine Leine des Bootes, 

die ſchon am Strande lag, und von dem verzüdten Burjchen unterjtüßt, 

brachte die Mike wirklich das Schifflein nach wenigen Minuten auf den Sand. 
Dann traten die Beiden bei völliger Dunkelheit den Heimweg an. Als 

fie in dem Küſtenwald waren, begann Mife plötlich leiſe zu jchluchzen und 
lehnte ihren Kopf ſanft an feine Schulter. 

Mar e3 die undurchdringliche Nacht, war e3 die Nähe der feinen, feucht: 
duftenden Haare, welche den armen Burjchen völlig berauſchte? Athemlos, 
voller Mitleid legte er den Arm um die weinende Schöne und fragte mit 
ſchwankender Stimme: 

„Was i3 Dich, mein liebes, gutes Mifing, jag’, was iS Di — kann 
ich nich helfen? — Wein’ doch nid — Du.“ 

Mieder zog er fie an ſich, und diesmal wirkte fein Zuſpruch anjcheinend 
io tröftend auf feine hübjche Begleiterin, daß fie ihr grobes Sadtuch von den 
feuchten Augen ließ und unter allen Anzeichen des Schmerzes hervorbradte: 

„Glas, mein Vater hat jchon jeit zwei Tagen nichts zu ejjen gehabt, 
der arme, alte Dann — wir müſſen bungern, ich mag gar nicht mehr nach 

Sie blieb jegt ftehen umd ließ das Haupt auf die tiefathmende Bruft 
berabfinten, ja troß der Dunkelheit glaubte Clas zu bemerken, daß ihre 
blühenden Wangen erblaßt jeien. 
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Die dunkelen, mächtigen Föhren zu ihren Häupten raufchten und 
murmelten, und dur das Herz des plumpen Gejellen ftürmte ein heißes, 
ihmerzhaftes Mitleid für dieſes ſchluchzende Weib: 

„Wein' nich, Miking,” bat er gutmüthig und ergriff ihre Hand, „bier? — 
er fuhr in die Taſche — „bier haft Du eins von meinen Zehngroichen: 
jtüden — id) geb’3 gern, und nu jei wieder luſtig.“ 

„Er hielt ihr das Geldſtück wie bejchwichtigend vor die Augen; aber 
gerade als das Mädchen die Münze ergreifen wollte, fuhr jeine Hand noch 
einmal zaudernd zurüd: 

„Und die alte Mutter?” ſprach die innere Stimme zu ihm, und es 
tauchte die niedrige, trübe erleuchtete Kammer vor ihm auf, in welcher Die 
Alte feiner harrte. Hatte die Mutter nicht heute Morgen ſchon Pläne gemacht 
mit dem zukünftigen Gelde und ſich darüber gefreut? 

Er jann und ſann. Die Mike aber, die jede feiner Bewegungen mit 
ihren großen, leuchtenden Augen verfolgt hatte, wurde ungeduldig und ſtieß 
enttäufcht jeine Hand zurüd, „Mach’ Andere zum Narren,” ſprach fie grollend, 
„ich hab’ Dich für beijer gehalten. Laß mich in Frieden.” 

Heftig riß fie fich von ihm [08 und wollte davon eilen, 
„Du Miling, Mifing,” rief er erſchrocken und lief ihr nad, „Sei mi) 

nich bös, Mifing, ich wollt’ ja bloß — bier haft Du's — id) bin Dich ja 
jo gut,” ftammelte er. 

„Das iſt nicht wahr, Clas!” murmelte Mike, das Geld einftedend, und 
drängte ihn von Neuem zurüd, „das lügft Du.“ 

„Wirklich,“ ftammelte Clas und legte betheuernd die Hand auf's Herz. 
Die Mike ftieß ihn leife mit dem Arm an: „Dann bijt Du ein Geiz 

hals,“ jagte fie im Meiterjchreiten, „ſchöner Schaß, welcher der Braut noch 
nicht für einen Pfennig geſchenkt hat!” 

„aber Mike, ih hab doch nichts.“ 
„Haſt doc) das Zehngroſchenſtück noch in der Taſche.“ 
Der arme Clas blieb ftehen und rieb fich die Stirn: 
„Mike, das geht nich,“ wehrte er beflommen ab, „das iS für mein 

Mutting zu Haus — wir müſſen doch leben.” 
„3a jo,” fagte das ſchöne Mädchen gedehnt, und umſpannte feine dunfele 

Gejtalt, mit einem ihrer jeltijamen Blicke. Und plöglich bot fie ihm kurz und 
troden: 

„Gute Nacht.” 
Glas faßte erjchredt ihren Arm: „Mike, wilft Tu ni mit 

mir — —?“ 
„Nein, ich kann allein gehen, laß mich los,“ rief ſie heftig und entriß 

ſich ihm, „Du liebſt ja doch blos Deine Mutter. Da ſetz' Dich man zu 
ihr hinter'n Ofen!“ 

Kaum hatte ſie das herzloſe Wort geſprochen, jo zog fie ihre Arme gegen 
die Bruft und begann wie ein fliehendes Reh durch den Wald zu flüchten. 
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Clas jtand und jtarrte ihr nad. Zwiſchen den mondüberglänzten Stämmen 
erichten fie ihm wieder als das berückende Meerweib, mit den blauen Flämmchen 
über dem Haupte und den fchimmernden Gliedern. Er wußte es ſelbſt kaum, 
da hatte er fih in Bewegung gejegt und lief der Fliehenden in langen 
Sprüngen nad; doch jchneller und jchneller glitt fie dahin, ſchon Feuchte der 
Verfolger, jhon trat ihm der Schweiß auf die Stirn, da hielt die Mife 
plöglih inne und rief athemlos: „Was willft Du von mir? Ich mag 
nichts mit Dir zu ſchaffen haben, hörft Du?” 

„set Stand er vor ihr und mijchte fich unbeholfen den Schweiß von 
der Stirn: „Da, Mike,” ftammelte er mit einer Hajt, al3 jpräche er halb 
befinnungslos, „hier ift das Geld — ich geb’ ja Alles, was ich hab’, wenn — 
Du mid ein bischen gut jein wollteft — jo wie da unten auf dem Stein — 
wo — —“ 

Ein helles Jauchzen unterbrad ihn. Das Geld war in die Hand bes 
Mädchens geglitten, und fie hielt es im Monblicht in die Höhe, daß es 
funfelte. 

E3 war derjelbe luſtdurchwehte Ruf, der Clas immerfort in den Ohren 
gelegen, und während er das jchmiegjame Weib wie betäubt anjtarrte, 
ftreichelte fie ihm bereit3 die wirren Haare und küßte in ftürmifcher Freude 
jeine Wange: 

„Bit doch ein guter Kerl, Clas; bijt auch mein Schatz, den ich immer 
lieb haben will, Du grofer, dummer Clas — komm.” 

Und fie küßte ihn noch einmal auf jeine breiten, zitternden Lippen, gab 
ihm noch einen nedijchen Schlag auf die Schulter und huſchte dann in toller 
Haft dur den ſtark abihüffigen Wald in das Dorf hinab. In wenigen 
Minuten war fie verjhwunden, ohne ſich noch einmal nach dem Berlafjenen 
umgeblicdt zu haben. 

Ein Hagel von Eicheln und Tannzapfeln, welcher aus den Bäumen 
herunterfuhr, weckte Clas endlih aus jeinem Hinbrüten und erinnerte ihn 
daran, daß noch Jemand im Dorfe lebe, der ihn gewiß mit Echmerzen er- 
warte. Echwerfällig rüdte er ſich die Tuchmütze tiefer in die Stirn und 
trat in drücenden Gedanken den Heimweg an. Bald Hatte er die elende 
Siedelung erreicht und fchritt, ohne einen Blick auf die beiden Neihen niedriger, 
verfallener Wohnbaraden zu werfen, feiner eigenen Behaufung zu. 

Plöglih aber ftodte er und hob laufchend das Ohr. Ihm zur Seite 
lag die runde, geborjtene Räucherhütte, in welcher die Mife mit ihrem Vater, 
dem alten Tagedieb Jochen Wulfow lebte. Der Schein eines brennenden 
Kienipans drang durch die Riten hindurch, und laut dröhnte die trumfene 

Stimme des alten Mall-Johann in die jtille Nacht hinaus: 
Holdes Mädchen, fchen® mich ein, 
Scen? mich ein den gold’'nen Wen — —“ 

Ein dumpfer Schlag, wie wenn Jemand die Flafche auf den Tiih ftößt, 
folgte. 
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Glas trat kopfſchüttelnd zurüd: „N Eranfer, armer Mann”, murmelte 
er gedrückt, „fie hat’3 ſchwer mit ihm.“ 

Weiter wagte er nicht zu denken, er bejchleunigte vielmehr feine Schritte 
und ſtand bald darauf vor der Schwelle feiner eigenen, ſchindelgedeckten Hütte. 
Auch hier leuchtete trüber Lichtſchein durch das Heine, kaum fußhohe Feniter, 
und al3 Clas befangen hindurch jpähte, jah er, wie die alte Frau an dem 
Tiſch ſaß, vor einem Lichtſtümpfchen und einen verdedten Teller, während 
ihr Kopf ſchlummernd auf den Tiſchrand gejunfen war. Der Anblid fiel 
dem Sohne ſchwer auf's Herz. 

Wie müde, wie abgezehrt dies verrunzelte Antlitz ausſah, — und er? 
— Er fuhr fih unmillfürlid in die Tafche und fuchte nach den beiden Geld: 
jtüden, die noch vor Kurzem in dem groben Futter geflimpert. „Mike, 
Mike”, jeufzte er tief, und er hörte wieder den unheimlichen Auf, den das 
ihöne Weib ausgeitoßen. 

Sollte er jet eintreten? 
Da fnarrte die Thür, und die ſchwarze Hanne hob den nidenden Kopf 

und rik die müden Augen weit auf: 
„Clas, Clafing, bift Du's?“ räuſperte ſich die Alte hoffnungsvoll, und 

als der Sohn raſch hereintrat, hob fie neugierig den Teller in die Höhe und 
Ihien vor allen Dingen zu unterfuchen, ob deijen Inhalt noch genießbar jei. 

„Ganz kalt,“ räufperte fie fi mit einem vorwurfsvollen Blick und zog 
fröftelnd ihr Tuch um die dürren Schultern zuiammen. „Wo bift Du jo 
lange geblieben, Clas?“ 

Der Sohn hatte ſich auf die Ofenbank niedergelaifen, ftenımte den Kopf 
in die fnorrigen Fäufte und ftarrte unverwandt vor fich hin. 

Die Alte ſchien dies jonderbare Schweigen zu beunrubigen: 
„Is Dich nich recht?“ fragte fie beſorgt und jtrich mit ihren Fingern prüfend 

über den jtarfen Nacken des Sigenden, „bijt Du frank, mein Jünging?“ 
So ängftli, jo theilnahmsvoll Hang die Frage, daß es dem fämpfenden 

Burſchen in’s Herz jchnitt: 
„Ne, ne, Mutter, entgegnete er und legte feine Hand auf die ihre, 

„ick bünn blos müd'.“ 
Die Mutter feufzte. „Du arbeitet zu viel,“ murmelte fie mitleidig, 

„haſt woll wieder jtarf rudern müſſen? — Na, nu zieh Did) die Stiefeln 
aus, mein Jünging, und jeh’ Dich an den Tiih. Ich hab Dich heut, weil 
Du ja was ertra verdient haft, Deine Lieblingsipeis gemacht, „Kartoffeljupp 
mit Wurfcht, und will fie jegt noch mal aufwärmen. Setz' Dich, Claſing.“ 

Geſchäftig hantirte ſie nun an dem breiten Herde, fauchte das glinnmende 
Holz an, hängte den Keſſel darüber, und Clas ſaß an dem grobgezimmerten 
Tiſch und ſah in das zucdende Herdfener hinüber. Derweil begann es in 
dem Kejjel zu brodeln, die Holzftüdchen knackten und bariten, und die ſchwarze 
Hanne ftand daneben und mwärmte fich die Hände, daß die rothe Gluth durch 
ihre Fingerrigen bindurchleuchtete. 
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„Fertig,“ jagte die Alte freundlich” und trug die bampfende Schüffel 
auf den Tiih. „Du, wie das gut riecht? Nu ik Dich jatt, mein Sohn.“ 

Behaglich jegte fie fich ihr gegenüber und ſah gejpannt zu, wie er mit 
dem zinnernen Löffel die Wurſtſtückchen hervorjuchte. 

„Schmeckt's?“ fragte fie nad einer Weile. B 
Merkte die alte Frau nicht, daß der Cohn an den einzelnen Broden 

würgte, daß jeine Gedanken nicht bei ihr meilten, jondern weit unten am 
nebligen Meer? 

„Slafing,” fuhr die Mutter gemüthlich fort, „wieviel haft Du denn 
heut mitgebracht?“ 

Glas legte den Löffel fort, denn ihm war es, als hätte er jetzt eben 
einen wirklichen förperlihen Schmerz im Herzen drinnen empfunden. 

Er ftarrte wieder in das glimmende Holz herüber und vegte fich nicht. 
„Ra, e3 iS woll nid viel?” ermunterte die Mutter, obwohl ein trübes 

Lächeln un ihre jchmalen Lippen jpielte. 
Keine Antwort. Plötzlich aber ſchlug Clas mit der Yauft auf den Tiſch 

und rief, gegen ſich jelbft in Wuth ausbrechend: „Nichts hab’ ich mitgebracht, 
nich einen Pfennig.” 

Die Alte rückte ihren Stuhl und riß die Augen ungläubig und erjchroden 
auf: „Nichts?“ wiederholte fie jchleppend und hob die zitternde Sand un— 
willfürlih empor. „Hat er Dich denn nichts gegeben?” 

Clas blidte die Mutter gläjern an und wollte einen Ausflucht erfinnen, 
aber die Lüge ging ihm nicht über die ſchwere Zunge. „Ne,“ feuchte er, 
während ihm der Schweiß aus der Stirn hervorbrach, „zwei Zehngrofchen: 
jtüde — ih — ich hab fie der Mike geſchenkt —“ 

„Geſchenkt!? — Elafing,” ſchrie die alte Frau heiſer und ließ ihr Tuch 
zu Boden gleiten, „das lügft Du doch man blos, nic wahr?“ 

Cla3 jprang auf. „Ne, Mutter, ich bab’3 gethan.” 
„Und mic läßt Du hungern?“ jchrie jet die Alte und pochte mit ihrem 

nochigen Finger auf die Tijchplatte, „Die ganze Woch' nur ein paar Pfennig, 
und jobald Du was haft, träaft Du's zu jolch einer Lumpenlieſe?“ 

Die Thränen ftiegen ihr in die Augen, jo daß fie die grobe Schürze 
in die Höhe nahm, um das brennende Naß zu trodnen: „Und zu folch einer 
ſchlechten Dirn,” jchluchzte fie empört, „die's mit allen Mannsleuten hält. 
Ne, das geht Feinen guten Gang; hör’ auf Deine Mutter, Clas, laß das 
ſchandbare Ding laufen; die is nichts für Dich, hör’ auf mich, Clafing, id —“ 

Doch die Ermahnung follte nicht zu Ende kommen. 
Clas Hatte fih dem Fenfter zugewandt und ftarrte finiteren Blids in 

die Nacht hinaus. Die Hände in den Hoſentaſchen, verharrte er an jeinem 
Pla und träumte unaufhörlih von dem lodenden, unverhüllten Weibe, das 
er unten am Strande belaufht. Da berührte etwas jeine Schulter, und 
hinter ihm erflang eine mahnende Stimme: „Clafing, Clafing, hör’ auf mich, 
laß ab von dem fchlechten Ding Wir haben ja für uns jelbft Fein Brot 
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im Haus, und wenn Du nun jolh eine Din — —“ Der Traum war 
zu Ende, die Worte der Alten hatten ihn graujam vericheudt. Etwas wie 
Groll und Beleidigtjein ftieg in dem plumpen Burjchen auf. 

„Ni wahr, Clafing, Du bleibit bei Deine alte Mutter?” ſchluchzte 
die jchwarze Hanne noch einmal und wollte fih an ihn hängen, allein der 
Burjche jchüttelte fie ab und wandte ihr unwirſch den Rüden: 

„Laß das Gewein’ fein,” antwortete er kurz, „ich kann das nicht leiden.” 
Und ohne ſich noch einmal umzubliden, ſchritt er jchwerfällig jeiner Kammer zu. 

Es war das erite Mal, daß die ſchwarze Hanne ein rauhes Wort aus 
dem Munde ihres Sohnes vernahm, und deshalb ftarrte fie ihm, Feiner Be: 
wegung mächtig, mit weit aufgerijjenen Augen nad. Dann aber jeufzte fie 
tief auf und räumte langjam den Teller und die irdene Schüjfel vom Tiſch. 
Eine PViertelftunde jpäter hocte fie an dem niedrigen Herd und hatte auf 
dem Schoß eine alte, abgegriffene Bibel liegen, auf deren gelbe Blätter fie 
durch eine Stahlbrille herunterjah. Das Herdfeuer zuckte und glimmte, über 
die Brillengläjer der alten Frau rannen ſchwere Tropfen herab, und während 
die Hanne mit dem Zeigefinger Die breiten Zeilen verfolgte, murmelten ihre 
Lippen halb mechanijch: 

„Ehre Vater und Mutter, auf daß Du lange lebeft und es Dir wohl 
gehe auf Erden.“ Und wiederholte es wohl dreimal, bis fie nad) langem 
Blättern mit dem Kopfe nidte und andädtig die Hände über dem Bud 
faltete. 

Drinnen in der Kammer lag Clas auf dem Strohlad und träumte 
von dem weißen glänzenden Weibe, das fih von ihm haſchen ließ und ihn 

wieder zurüditieß, und nebenan ſaß die alte Frau noch lange am Herd, und 
e3 war kaum noch zu verftehen, was fie ſprach: 

„Unjer täglich Brot gieb’ uns heute — ad) unjer täglih Brot, Du 
lieber Gott, es is ja ni viel — — Und führe uns nid in Berjuchung, 
jondern erlöje uns von dem Uebel — ja, die Mike, die Mile — fie taugt 
nicht, Clafing. — Denn Dein ift das Reich und die Kraft und die Herrlich: 
feit, Amen.” 

Zweites Gapitel. 

Es regnete ohne Unterlaß, ohne Unterbrechung. 
Die Schößlinge in der Erde verquollen, und die junge Saat verfaulte. 

Und dabei Südwind, immer Südwind, vor dem die Hleinften Floſſenträger 

flohen, wie vor einem giftigen Hauch. Tagelang lagen die Böte ſchon auf 
den Sand und jegten Schimmel an. Die Filcher ſaßen in ihren Baraden 
und ftopften den Fnurrenden Magen mit halbverfaulten Fiichen, und durch 
das durchweichte Moos der Dächer ſickerte der Falte, feuchte Regen ungehindert 
in die Stuben, auf Tiih und Bett herab. 
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Das legte Echwein verpfändet, die legte Kuh gefchlachtet, beim Bäcker 
Alles unbezahlt, Siehthum überall, und draußen Regen, bleigrauer Regen, 
der unaufbörlih auf die fothige Landitraße herabrauſchte und taufend Kleine 
Blaſen in die Höhe ſpringen lieh. 

Es war Sonntag: 
Dur den naffen, jchweren Nebel drangen hohle Glodentöne und riefen 

die Verzweifelten in die Kirche. Sie follten beten. Wielleicht, daß Gott dort 
oben endlich die Nebel verjagen und Brot, Brot in’3 Haus jchaffen könnte. 

Ohne den üblichen Sonntagsitaat, die farbigen Oberröde hoch über die 
Köpfe gezogen, wateten die Weiber dahin, die Männer folgten in ihren 
Thranitiefeln und den wollenen Flausjaden, die Hände troßig in den Tafchen 
geballt. Clas und die jchwarze Hanne waren mitten unter ihnen. In ber 
kahlen, weißgetündhten Kirche roch es nach den vielen durchnäßten Kleidern. 
Die Weiber mwijperten miteinander, die Männer ftanden im Hintergrund, und 
der feuchte Sand unter ihren Stiefeln knirſchte mißtönend auf den fteinernen 
Fliefen. Ueber die Fenſter des Haufes aber riejelte der Negen, der Regen. 

„Du, Jünging,“ flüfterte der alte Jochen Wulfow, welcher neben Clas 
an der Wand lehnte und zupfte ihn am Rod, „halt Du jchon mal Braten 
von jo ein feines Reh gegeſſen?“ 

„Re, Jochen,“ erwiderte Glas, der gejpannt zur offenen Thür heraus: 
jah, weil dort draußen die Mife jtand und mit einem bärtigen jungen Mann 
in neuer grüner Gensdarmuniform angelegentlich plauderte. Der Gensdarm 
hatte fie am Arm gefaßt, und fie blieb Lächelnd vor ihm ftehen. Das peinigte 
den armen Glas. 

„Halt Du ſchon mal Hafen gegeſſen oder Pute ober die Elebrigen Auſtern?“ 
fuhr der alte Mall-Johann grinjend fort. 

„Re, Jochen, haſt Du ſchon?“ 
„J wo, id auch nich, aber id denk, 's iſt egal, ob ich fein Brot hab’ 

oder feinen Putenbraten. Hunger iS Hunger, was?” 
„Jawoll,“ ftimmte Clas zu, der fein Wort verjtanden hatte und nur 

noh wahrnahm, wie die Mike mit rothen Wangen dur die Kirchenthür 
jchlenderte, immer von dem jungen Gensdarın begleitet. Die grüne Uniform, 
das weiße Bandelier und der Elirrende Schleppjäbel machten Aufjehen. 

„Das ift der neue Gensdarım, drüben von Rohrdorf,“ flüfterten Die 
Weiber, doch die Blicke, die fie dem hübſchen Mann zumarfen, waren troßig 
und unfreundlich. 

In ſchlechten Zeiten liebt man die Staatsgewalt nicht. 
Der Machthaber im grünen Rod lief fich indeß ganz vorn auf einem 

erhöhten Seitenplag nieder und ftrich fi wohlgefällig den blonden Schnurr— 
bart. — 

„Jawoll,“ murmelten die Fiſcher erbittert, „ver befommt fein Feſtes, 
und uns nimmt man’s aus der Taſch'.“ 
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Dann trat tiefe Stille ein. Die Gemeinde jang ein Lied, erit leije, 
dann immer lauter, und zulegt ſtimmten Alle, Alle in den Choral ein: 

„Eine feite Yurg iſt unſer Gott.“ 

Das Lied war zu Ende, und man hörte wieder den Regen nieder: 
plätihern. Dann beitieg ein junger Geiftlicher die Kanzel, ſprach ein kurzes 
Gebet, faltete die Hände und blidte inbrünftig zu der kahlen, weißen Dede 
empor. 

Wieder wurde es ftil. Aller Blicke richteten fich auf den blaffen Mann 
dort oben auf der Kanzel. Er ſprach mit leifer, dünner Stimme, aber fie 
tönte voll Bewegung und Schwung, faſt ſchien es, als ob er ſelbſt kaum 
die Thränen zurüdbielte: „Selig jind, die da geiltig arm find, denn das 
Himmelreich ift ihr. — Selig find, die da Leid tragen, denn fie ſollen ge- 
tröftet werben.” 

Das Wort der Bergpredigt hatte er zu Grunde gelegt, und er flehte 
zu Gott, der die Noth lindern fönnte, zu dem großen, allmächtigen Gott, 
der die Vögel ernähre und die Lilien befleide, und die armen Leute laufchten 
ihm in jtumpfer Ergebenheit und ftarrten auf die weißen, gefalteten Hände 
des Mannes, und draußen riejelie und raujchte der Regen, und der ſchwärz— 
liche Nebel quoll zur Thür hinein und verleidete den Aermſten das Athen, 
bis das legte Lied herabgefungen war und die Leute in ftörriihem Schweigen 
von dannen jchlichen. 

R * 

Vor der Kirchenthür Stand die jchwarze Hanne, das Gebetbuch unter 
dem Arm und neben ihr Clas, finfter und veritört. 

„Haft Du gejehn, mein Jung, wie fie ihm nachgelaufen is in's Wirths— 
haus zum Tanz?” raunte die Alte und zeigte mit dem mageren Finger be 
friedigt die Dorfftraße hinunter. „Nu, hat die alte Mutter nich Recht? — 
Komm nach Haus, Claſing.“ 

Sie faßle ihn unter den Arm und 309 ihn ein paar Schritte mit ich. 
„Jawoll, Mutter,” ftöhnte der arme Burjche verzweifelt und ging eine 

Strede Weges mit ihr, ohne es jedoch unterlaffen zu fönnen, ſich von Zeit 
zu Zeit umzubliden. Dann ſprach er allerlei Unzujanmenhängendes von der 
traurigen Zeit, und e3 fei richtig, fich ein bichen aufzuheitern. Im Wirthshaus 
würde Doch wenigftens etwas Luftiges aufgeipielt, und jchließlich blieb er ftehen 
und blickte die Alte plump und fragend an. Doch die jchwarze Hanne wußte, 
was das bedeutete, fie erjchraf und lief weiter, jo rajch, als Nebel und Regen 
es zuließen. 

„Mutter — —“ 
„Ne, ne, Glas.” 
„Mutter, nur einen lütten Schnaps trinken, dann gehn wir nad) Haus.“ 
„Slafing, lab jein, trag’ unjere legten paar Grofchen nich in's Wirths— 

haus, — um fo 'ne Din. Brut!” Sie pie aus. 
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Er faßte die Alte am Arm und jchob die ſich Sträubende vor ſich ber. 
„Mutting,“ Feuchte er, „nich wegen ihr — wir bleiben ja zujammen 

— nur ein Glas — ganz gewiß.” 
Die alte Mutter bettelte und jtöhnte und machte dem Sohn allerlei 

Vorwürfe, aber Clas drängte vorwärts, und ehe die Alte es ſich verjah, 

leuchtete durch den qualmigen Nebel eine elende grüne Laterne vor ihr auf 
und auf den geboritenen Steinitufen des Wirthshaufes ftand eine unterjeßte, 
Seftalt, die eine ihrer Hände ergriff und fie aus Leibeskraft heraufzerrte. 

„Heiopopeio,“ gurgelte eine heifere Stimme, welche die ſchwarze Hanne 
wüthend al3 die des Hoden Wulkow erkannte. „Das jhwarze Hanning 
kommt, mein janftes Täubing; wollen wir wieder tanzen zuſammen, wie 
damals, al$ Du mich den Kuß gabit?” 

Und er fniff fie zärtlich in den Arm. 
„DU Säufer,” wimmerte die Hanne entrüftet und wollte jich noch 

einmal losreißen, allein jchon flog die Thür des Tanzjaals auf, und Glas 
drängte fie völlig hinein. In dem langgeftredten, weißgedielten Raum hing 
eine große Lampe mit einem grünen Schirm von der Dede herunter. In 
der Ede, hinter einer braunen Gallerie ſaßen zwei Mufifanten. Ein Geiger 
und ein Harfenift. Der Wirth in Hemdsärmeln und grüner Schürze jtand 
hinter dem Schenktiſch und hatte eine große Zahl dickbauchiger Flajchen vor 
fich, rothe, gelbe, grüne. Hinter ihm lugte ein Eleines Bierfaß hervor. — 
Und in diefem Saal tanzten wohl zwanzig Paare. Jeder Tanz dauerte eine 
Viertelftunde. War er zu Ende, jo gingen die Burichen zum Schenftijch 
und tranfen, die Mädchen ſaßen auf jchmalen Bänken, lachten und trippelten 
mit den Füßen unter dem Tiih. Und es wurde immer jpäter, jchon wies 
der Zeiger der Wanduhr die neunte Stunde, und noch immer jaß Clas mit 
jeiner Mutter in einer Ede und ftierte in das bunte Getriebe hinein. Dort 
unten büpfte und wirbelte die Mike vorbei, immer in den Armen des 
Gensdarmen, deijen Sporen luftig den Takt des Tanzes klirrten. 

Wie fie den hübſchen fonnengebräunten Dann anſah! Ihr Buien flog, 
ihre Augen bligten, ihre langen braunen Zöpfe flatterten bald um ihre 
Schultern, bald umſchlangen fie den ſchmucken Tänzer, als wollten fie ihn 
auf ewig an die üppige Schöne feſſeln. Alle blickten auf diejes Paar, alle 
Mädchen beneideten die Mife. Niemals forderte der „Herr” Gensdarın eine 
Andere auf, ja, jelbit wenn er mit jeiner Partnerin vom Tanze rubte, jaß 
er bei ihr an einem entfernten Tiſch und ließ herbeibringen, was der Wirth 
in Küche und Keller hatte. Den Arm um ihren Stuhl geſchlungen, ganz 
nahe an fie gejchmiegt, ſaß er neben ihr, und fie drehte an jeinen blanfen 
Knöpfen und ipielte mit dem bligenden Säbel. Das war doch ein ganz 
ander Ding, al3 mit dem Clas, dem dummen Glas, der wie ein Törfel 
neben jeiner Alten ja und einen lächerlich dicken, vothen Kopf hatte. Der 
Herr Gensdarm, der war ein Mann: der wußte ihr Dinge über ihre 
Schönheit zu jagen, daß ihr das Herz jchlug vor aeheimem Schreden. — 

Nord und Eid, LXIV., 192 20 
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„Sräulein“ nannte er fie ftetS, und wenn er von jeiner Braut dort drüben 
auf dem Feſtland erzählte, die eine reiche Bäderstochter jei, dann jeufzte er 
jedesmal und brüdte der Mike die Hand: 

Vielleicht beirathete er fie noch nicht, und dann — — — die Mife 
iprang auf — — Kling, ling, plump, plump, trala! tönte e8 aus ber 
Mufitede heraus, und das junge Volt um fie herum begann einen Zändler 
zu walzen. 

„Kommen Sie, Fräulein, wollen wir ein wenig durch den Saal gehen?“ 
fragte der Herr Gensdarm und bot dem Mädchen den Arm, „es wird gar 
zu warm.” 

Und fie gingen. 
Als fie bei Clas vorbeifamen, nicte ihm die Mife zu und verzog 

lachend den Mund: 
„Na, Clas, haft ſchon mit Deiner Mutter getanzt?” fpottete fie leiſe, 

und während Clas die fnorrige Hand nad) ihr ausftredte, wie wenn er fie 
an ihrem braunen Rödchen zurüdhalten wollte, fchlüpfte fie geſchickt an ihm 
vorüber. 

Der arme Burſche ftöhnte. 
„Heiopopeio, mein jchwarzes Hanning,“ lallte Jochen Wulkow, der jchon 

ziemlich angetrunfen dur den Saal wankte und fich jet hinter der alten 
Frau auf das Fenfterbrett niederließ. „Wird fie heirathen, der Grüne mit 
dem Säbel. — Sühſt Du, mein Hühning, hättſt Du auch baben fönnen, 
wenn Du ihre Mutter gewejen wärft. Aber warum haft Du Dih Dein 
Jochen geheirathet!” 

Die ſchwarze Hanne achtete nicht auf ihn. Sie war vor Müdigkeit 
beinahe eingeichlafen und klopfte ihrem Sohn nun ängftlih auf den Rüden. 

„Nu komm, Clafing, ich bitt' Dich, ich halt's nicht mehr aus. Du 
fiehft Doch, was das für eine Dirm’ ift — fomm mein Jüngling, komm.” 

Glas redte fi, jprang auf, und mit vorgebeugtem Hals ftierte er wie 
toll dur den Schwarm der Tanzenden bindurd. Der Gensdarn und Mile 
waren joeben durch eine Kleine Seitenthür verſchwunden. 

Kling, King, plump, plump, trala!” jauchzte die Muſik. 
„Glas, Glafing,” rief die alte Frau, allein der Sohn hörte fie nicht 

mehr. Ohne nach rechts oder links zu ſchauen, den Blick ftier auf die fleine 
Thür gerichtet, drängte er fich durch die Tanzenden hindurch, unbefünmert, 
ob er auch diefem oder jenem Paare einen fräftigen Stoß verjegte. Was 
galt das ihm? Nur jehen wollte er diefe Dirm’, die ihn jo betrog, Diele 
Mike, die ihm die legten Groſchen aus der Tajche gelockt, und die gewiß 
jest den Gensdarm Fühte, ebenjo wie fie ihn vor wenig Tagen gelieb- 
koſt hatte. 

O diefe Mike! i 
Nun jtand er auf den jteinernen liefen des Flurs, von welchem er 

auf die Landitraße hinausſehen Fonnte. Draußen lagerte dichte, qualmige 
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Nacht, Fein Stern blinfte herunter, nur die grüne Laterne, die ſich in 
ihren eijernen Hafen ächzend hin und ber wiegte, verbreitete ein verſchwom— 
menes Licht. 

Aber auch diejer trübe Schein enthüllte den armen Clas zu viel. Um: 
flaclerte er nicht zwei eng an einander gejcehmiegte Geitalten, die miteinander 
fosten und ſüße Worte austaufchten? Sah er nicht, wie fi das Haupt 
de3 Mannes neigte, wie fich zwei volle Arme über jeinen Naden hoben 
und jetzt — —? 

Ein fnurrender Ruf, wie das Gebell eines gereizten Hundes erflang. 
Die Beiden fuhren erjchredt auseinander, im nächiten Augenblid riß Clas 
das Mädchen zu fich herum, 

„Komm berrein, Mike, auf der Stell’“, Feuchte er, während fie fich 
jeiner feuchten Hand zu entziehen fuchte, und der Gendarm flirrte mit den 

- Sporen und fragte von oben herab: 
„Was wollen Sie, Mann?” 
„Laß mid) los, dummer Glas,“ rief die Mife heiſer dazwiſchen und 

fuhr ihm mit ihren Nägeln über die Hand, „der Herr Gensdarm wird es 
Dir anftreichen.” 

„Aber tüchtig,” beeiferte fich der Mann der Staatsgewalt zu verfichern, 
und als Cla3 vor Wuth aufheulte und von Neuem nach dem Arm des 
Mädchens griff, da ſchob ihn Mikes Berehrer einfah die Treppe herunter 
und fchritt dann mit dem laut aufladhenden Mädchen in den Saal. Der 
Säbel klirrte hinter ihm ber, und Clas ftand draußen im Negen und jchüttelte 
in ohnmächtiger Eiferfucht die Fäufte. 

O dieſe jchlechte Mike, mit den vollen, weidhen Armen und den rothen 
Lippen; wie er fie haßte, dieſes üppige, ſchöne Weib, wie es ihn durch— 
jtürmte in heißer, wilder — Sehnſucht. 

Er ſchlich bis an die erleuchteten Fenſter des Saales und ſpähte hin— 
durch. Dort tanzte fie wieder dahin, den Kopf mit den krauſen Härchen an 
die Bruft des fremden Mannes geichmiegt, und die Augen, die Augen —“ 

Mit einem Sprung ftand der Gepeinigte im Flur, ftand er im Saal, 
ftürzte auf ein rundes, wartendes Dirnlein zu und fchleuderte fie wie rajend 
im Tanz herum. 

„Nicht mehr — nicht mehr!“ 
Eine Andere und wieder eine Andere, er hielt nicht an; Alles drehte ſich 

um ihn herum, die Wände taumelten, der Boden ſchwankte, die Muſik gellte 
wie ein jchriller, wüthender Hetzruf! 

„Claſing,“ ſchrie eine verzweifelte Stimme durch den Saal. 
Ein feuchender, jchweißbedecter Burjche, mit wirrem Saar und ftieren 

Augen, taumelte auf die jchwarze Hanne zu und blickte fie ungeduldig an. 
Das war ihr Sohn nicht mehr, das war ein wüſter, fremder Gefelle, und 
die Mutter durchdrang ein Alles überwältigendes Entieten: 

20* 
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„Slafing,” ichrie fie auf umd betajtete ihn zitternd, „komm nad) Haus, 
mein jüßes Söhning, nich meinetwillen, nur Deinetwillen. Gott, Gott, Du 
fiehft aus, wie mein ‚jochen, als er geſtorben iſt.“ 

Allein der Burjche ichüttelte mit grobem Lachen den wirren Kopf: 
„Ne, jeßt grad nich — nun muß ich ihr’s zeigen. Geh allein zu Haus, 
Mutter, ih komm’ nad.” 

„Glas, Deine alte Mutter”. . . 
„Du ſitzſt mich hier blos auf dem Halſe,“ feuchte der arme Buriche in 

einer Wuth, die ihm fonit fremd war, „geh’ auf der Stel’, hört Du's.“ 
Die Alte wollte fich bezwingen, weil die Nachbarn ſchon tujchelten und 

raunten, aber nad diefen Morten begann fie krampfhaft zu jchluchzen: 
„Slafing, wenn Du nun — —“ 

„Geh' auf der Stell’, ſchrie der Gereizte dunkelroth vor Scham und 
ſchoß davon, bevor die Hanne den erhobenen Arm noch ſinken laſſen konnte. 

Kling, klin, plump, plump, trala!” jubilirte es um fie herum. 
Da ging die Alte. 
Als fie wie erjtarıt in die Nacht, in den Regen binausirrte, ſchlich 

etwas unbemerkt hinter ihr ber, eine jchwere Hand jenkte ſich plötzlich auf 
die Schulter der Erichrediten herab, und Jochen Wulkows gebrochene Stimme 

jagte mit rauhem Mitleiden: 
„Sei nicht traurig, mein jchwarzes Hanning. Eltern jein is nich leicht 

— denn ſüh mal, meine Mike iS mich auch nich geratben, und ich lieb ihr 
doch, Kinder find mal Kinder.” — Der alte Wulfom jtreichelte jeiner Ge— 
fährtin die verrunzelte Wange. 

„Bei die Geſchicht',“ schloß er raſch, „Fällt mich ümmer Dein ver: 
jtorbener Soden ein. Denn nämlich; Deinem Jochen hatt’ ich mal einen 
ganzen Thaler gepumpt, und er wollt’ mich eine Verjchreibung darüber 
geben; aber da jagt’ ich ihm: „Ne, Jochen, giebit Du's zurüd, jo iS e3 qut, 
un giebit Du's nich zurüd, jo iS es auch aut; und fühlt Du, Hanning, jo 
is es genau bei die Liebe der Kinder zu uns. Geben fie es zurüd, jo is es 
gut, und geben fie es nich zurüd, jo muß es auch gut fein.“ 

Mal: Johann jchwieg, der Nebel wogte auf und ab, und die Alte weinte. 

k * 

Kaum hatte die Hanne den Tanzjaal verlaijen, jo öffnete ſich noch einmal 

die Thür, und der Herr Gensdarm Arm in Arm mit der Mike traten auf 
den Flur hinaus. Ihnen voran jchritt diesmal der Wirth und trug ein 
brennendes Licht in der Hand. Er hatte den Herrn Gensdarm gebeten, das 
Nachtquartier, welches für ihn vorbereitet war, in Augenjchein zu nehmen, 
denn der Wirth gab etwas darauf, mit dem grünen Machthaber auf beitem 
Fuße zu Steben. or einer offenen einen Kammer machte er Halt und 
ieuchtete mit dem Licht hinein. Der trübe Kerzenglanz fladerte über ein 
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großes Bett mit mächtigem, rot) und weiß geblümten Gebed, ſowie über 
einen braunen Tiih und ein paar grobe Stühle. 

„Iſt es zu Ihrer Zufriedenheit?” fragte der höfliche Führer mit einer 
plumpen Handbewegung, und ala ihm jein gefeierter Gaft nach einem flüchtigen 
Blick verficherte, daß „Alles in Ordnung“ wäre, 309 er jich mit einem breiten, 
ſchmunzelnden Grinjen zurüd. 

Die Beiden waren allein. In der offenen Kammer fladerte die Flamme 
des Lichtjtümpfchens hin und her, von draußen fiderte der Regen über das 
niedrige Feniter, jonit war Alles traulich und ftil. Und plötlich ſchlang der 
Gensdarm jeinen Arm um das junge Weib und preßte jie an fi, daß 
ihr der Athem verging. 

„Sie paſſen nicht unter die Bauern, Fräulein,“ brachte er ſtürmiſch 
hervor, während er fie küßte, „ich liebe Sie und jchwöre Ihnen ewige Treue — 
mein füßer Cha, nicht wahr?“ 

Sie zitterte in feinen Armen; das nahm ihm alle Befinnung. Mit 
feder Gewalt griff er fie an, und bob fie über die Schwelle des Zimmers, 
faft bis an den braunen Tiih. „Bilt Du mir auch ein wenig gut?” fragte 
er und Flopfte ihr verliebt die Wange; allein die Mike macht fich frei und 
ichlug die Augen nieder, daß nur noch die langen, ſchwarzen Wimpern fichtbar 
waren. 

„Sie haben doch drüben eine Braut?” fragte fie mit jeltiamem Ton. 
„Ja — allerdings.” Der Gensdarm flirrte mit den Sporen und 

zupfte an jeinem Bart; „aber ich liebe nur Dich, Schag,” fuhr er mit er: 
zwungenem Zachen fort. Und wie wenn er von diefem Gejpräh abkommen 
wollte, umjchlang er fie von Neuem und juchte ſtürmiſch ihre Lippen. Doch 
diesmal jchnellte die Mike fräftig empor, ein kurzes Ringen entitand, dann 
war fie frei. Ihr Blut fiedete, der Buſen flog, zum erjten Mal war heiße, 
wilde Leidenſchaft über fie hereingebrochen. 

„Es i8 ja Alles blos dummes Zeug,” ftieß fie mit zurüdgehaltener Gluth 
hervor, — denn — denn heirathen wollen Sie mich hinterher doch nich??“ 

E3 war eine Frage, jo voll von Angft, Drohung und zitternder, finn- 
bethörender Begehrlichfeit, daß der hübjche Mann in der grünen Uniform dem 
ſchwankenden Weibe rathlos gegenüberjtand. Ein Wort, ein einziges, und 
dieſes jchöne Weib, über deſſen Wangen Schauer auf Echauer jagten, war 
fein in feliger, jündhafter Luft. Noch ftand er und jann. Im nächiten 
Augenblick jedoch fiegte in dem gedienten Soldaten die militärische Ehrlichkeit. — 
Tief ſeufzte er auf und hob den Finger mit dem jchmalen Goldreif empor: 

„sa, wenn ich den Ring nicht bereits hätte,” murmelte er verwirrt, — 
„und dann die Verhältniffe, das leidige Geld —“ 

Weiter fam er nit. Er jah nur noch ein paar funfelnde Katenaugen vor 
fi) aufglühen, der volle Arm, den er jo oft bewundert, hob fich gegen ihn, und ein 
furzes, Hagendes Lachen wurde laut. Dann war die Stelle leer, wo fie geitanden. 
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„Zeufel von einem Weib,” murmelte der Gensdarm verblüfft und warf 
den Säbel wüthend in eine Ede, „warum mußt’ ich ihr auch Alles gleich auf 
die Nafe binden. Aber der Henker joll mich holen, wenn ich noch eine Minute 
in dieſem Zoch bleibe,” jchimpfte er und jchnallte ſich wieder den Säbel um. 

„He — Wirt) — heda!“ jchrie er jchallend in den Gang hinaus. — 
„Wo bleibt der Kerl?” 

Im nächiten Augenblid jtand der athemloje Wirth vor ihm und erhielt 
den Auftrag, jofort das Pferd des Gensdarmen aus dem Stall zu ziehen. 

„Wat?“ ftammelte der dide Mann, der fich die plöglihde Willens» 
änderung des Machthabers nicht erflären konnte. „Wat? Jetzt in die Nacht 
hinaus — — —“ 

„Haltet Euer Maul,” befahl der Gaſt aufgebracht, und als der Wirth 
fopfichüttelnd verſchwunden war, jchritt der Gensdarm dröhnend vor der Saal: 
thür auf und ab. 

Drinnen war die Muſik verftummt, undeutlich drang ein Gewirr von 
Stimmen heraus, und zumeilen hörte man das Klirren von Flajchen und 
Gläſern. Ganz deutlich glaubte der Harrende auch Miles wohlklingende 
Stimme zu vernehmen, und plöglich hatte er die Klinke dev Thür in der 
Hand und trat Flirrend herein. Seine jcharfen Augen juchten und fanden 
jofort die Mife. Dort drüben an dem Edtiih ſaß fie und nejtelte ver: 
ftimmt an ihren Flechten. Ihr gegenüber hodte Clas, den dicken Kopf 
in die Hände geitemmt und die großen, wajlerblauen Augen jtarr auf den 
Tiſch gerichtet. Die Beiden jchienen noch mit einander zu jchmollen. Bon 
Tiſch zu Tiſch aber wanderte ein verwachjener Feiner Haufirer, der in einer 
breiten Lade allerlei Tand: und Echmudgegenftände zum Verkauf bot. „Für 
das ſchöne Fräulein vielleiht ein Kreuz?” flüfterte der kleine Mann mit 
heiferer Stimme und jhlih an Glas’ Seite, „ih habe aud) Armbänder und 
Korallenbroichen, Pomade, filberne Ohrringe, Haarbänder, jeivene Tücher; aber 
das Schönfte ift das Kreuz, ganz aus großen Perlen.“ 

„Brauch’ nichts,” murmelte Glas. 
Da griff eine Hand in den Kajten hinein und hob ein Armband in 

die Höhe: „Wieviel? forjchte die Stimme des Gensdarmen, der den er- 
ſchreckten Haufirer vom Kopf bis zur Zehe mujterte. 

Der fleine Dann warf jchene Blide um fih und begann zu jtottern: 
„Für jeden Anderen einen Thaler,“ ftammelte er und verbeugte ſich tief vor 
dem Beamten, für den Herrn Gensdarm jedoch nur 10 Groſchen.“ 

„Hier!“ 
Der Gensdarm warf ein Geldſtück in die Lade und legte dann das 

Armband aus unechten Korallen vor die Mike auf den Tiich. 
„Zum Andenken,” jagte er läſſig, obwohl er begehrlich auf ihren glatten, 

braunen Naden herabſah, „zur ewigen Erinnerung, Fräulein.” 
Doc das Mädchen rührte fich nicht, nur das Haupt hob fie unmerflich 

und blicte fragend zu Clas herüber. Und diefer eine Blick durchglühte den 
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armen Menjchen wie ein heißer, beraujchender Trank. Welche jeltjame An- 
reizung lag in dieſem Blick, welche neckiſche Vertraulichkeit; jchien er nicht zu 
jagen: ch habe Dich ja lieb, viel Lieber als den aufgeblähten Soldaten. 
Komm, Clas, komm, lab ihm nicht das legte Wort!? 

„Nein, und er wollte auch dem grünen Laffen diejes üppige, braune 
Weib nicht laſſen — ne, ne! 

Gluthroth ſprang er auf, jtürzte den Neft des Branntweins herab und 
fuhr fich haftig in die Taſchen. 

Sie waren leer. 
„So nehmen Sie doch, Fräulein!” drängte auf der anderen Seite jein 

Feind, und diesmal wagte er e3 wieder, den weichen, runden Arın der Mike 

zu ftreicheln. 

Elas ftürzte davon, auf den Schenktiſch zu, hinter dem der Wirth ſtand, 
und im nächiten a Due (ag eine große filberne Uhr in dider Nicelichale 
auf dem Tifch. 

„Hier — auf die uhr — zwei Thaler“, keuchte der Burſche flüſternd 
— „fie is von meinem Vater, fir, Chriſchan, fir.“ 

Der Wirth jchüttelte den Kopf, brummte etwas und jchob die beiden 
Thalerftüde dem Aufgeregten in bie breite, zitternde Hand. 

„De ol Verſchwender,“ grollte er hinter ihm her. 
Clas aber ftand längſt neben dem Haufirer und taftete wie irre md 

trunfen in der Zade umher: 

„Bier dies Kreuz,” empfahl der Händler dringend, „lauter venetianijche 
Perlen, junger Herr. S'is wie gemacht für's Fräulein Braut, mit der Kette 
zufammen koſtet's nur einen Thaler.” 

Keine Antwort, aber der Thaler flog in die Lade, mit zitternden Händen 

legte der plumpe Burjche feiner Schönen die Kette um den Hals, und die 
Beichenkte jprang auf und warf ſich ihm vor aller Augen an die Bruft. 

„Wie gut Du bilt, Elafing,” brachte fie überftürzt hervor, und es war, 
al3 ſpräche fie wie von einer unheimlihen Macht getrieben: „Jetzt find wir 
Braut und Bräutigam. Und morgen jchenfit Du mir einen Ring, nicht 
wahr?” 

„Alles, was Du willſt, Miking,“ ſtammelte Clas fajjungslos, und der 
Haufirer holte ſchmunzelnd zwei jchlecht vergoldete Meffingringe aus feinem 
Kram hervor und rieb fie mit einem Yederlappen blanf. 

„Was joll das?” fuhr ihn der Gensdarm an, der das Leste mit kaum 
zurücdgehaltener Wuth beobachtet hatte, „was machen Sie da?” 

Der verwachlene, fleine Mann Enidte zufammen: „Ich habe aud Ringe 
für Brautpaare”, hauchte er demüthig und jtarrte ‚den Machthaber hilflos 
an. „Ich bin ein armer, alter Mann, der — —“ 

„Aha! Ich dacht mir’s ſchon“, lachte der Gensdarm, „aljo feinen Ge: 
werbeichein? Na, dann weiter feine Umstände — vorwärts, Mann!“ 
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Klirrend eskortirte er jeinen Gefangenen bis zur Thür, bevor er aber 
völlig verihwand, wandte er ſich noch einmal und herrichte den Wirth hoch 
fahrend an: 

„Die Tanzerei und das Geklimper muß aufhören. Bis zwölf Uhr habt 
Ihr nur die Erlaubniß, merkt Euch das! — He vorwärts.” 

Die Thür fiel ichallend in’s Schloß, und bald darauf hörte man Die 
Hufichläge eines trabenden Roſſes. Seufzend padten die Mufifer ihre 
Inſtrumente ein, denn die armen Tröpfe hatten um's liebe Brot aufgeipielt, 
und die aufgeftörten Gäfte gingen mißmuthig ihrer Wege, in's Dorf, in’s 
Elend hinein. Glas und die Mike waren unter den Eriten, die da gingen. 
Draußen wogte noch immer der Nebel, riejelte noch immer der troftlofe Regen 
berab und jeßte fich in taufend Kleinen Perlen auf die Kleider und Haare 
der Wanderer. Beide aber achteten nicht darauf. las ftarrte unverwandt 
auf das Perlenkreuz, das auf ihrer jungen, athmenden Bruft rubte, und der 
Mike tönte und fang beftändig etwas im Ohr, ein Laut wie Säbelgerajjel 
und Sporengeflirr. Das bethörte fie, machte ihr Blut raujchen, ihren Athem 
fliegen, und wie in auflodernder Verzweiflung umjchlang fie ihren plumpen 
Liebften plößlich und hob ihre heißen Lippen zu feinem Ohr. 

„Clas.“ 
„Mike, Miking.“ 

„Biſt mir gut, Clas?“ flüſterte ſie mit wilder, widerſpruchsvoller Angſt. 
Er ſtürzte auf fie zu, aber er rührte fie nicht an. Noch immer ftarrte er 
wie gebannt auf das Kleine Kreuz, das ſich immer rafcher, immer rajcher 
bob und ſenkte. — Wollte ihn der Gensdarm noch nicht aus dem barten 
Kopf, ftieg noch einmal das warnende Bild der alten Mutter vor ihm auf? 

Dod wie wenn ihn das zuſammenſchauernde Mädchen errathen hätte, 
flüfterte fie zerknirſcht: „Ich wollt’ Dich ja blos eiferfüchtig maden. Komm, 
Clafing, jei wieder gut.” 

Sie ftanden jett vor Jochen Wulfows alter geborftener Lehmhütte 
Alles war dunkel, nichts rührte ſich drinnen. 

„Schläft er ſchon?“ fragte Clas ſchwerathmend, und Mite ſchüttelte den 
Kopf und antwortete flüjternd: „J wo, Conntagd Abends läuft er immer 
nach Nohrdorf ’rüber und kommt erjt gegen Morgen zurüd. — „Na, gute 
Nacht, Clas.“ 

Sie trete ihm langjam die warme Hand entgegen und blickte mit 
ihren eigenthümlichen, durch die Nacht leuchtenden Augen zu ihm herüber. 

Da war’3 um ihn gejchehen. 
Rings raufchte der Regen herab, qualmige Dünfte jtrichen vor dem 

müden Winde her, und das geboritene Dad der verfallenen Räucherhütte 
barg zwei junge, verlorene Menjchenkinder — —“ 
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Drittes Gapitel. 

Es war früh am Morgen. 
Hinter dem bleigrauen Gewölk ftand noch der Mond, und jein trübes 

Licht gligerte merfiwürdig in ben großen Waſſerlachen der Dorfitraße wieder. 
Tief unten, wo fi ſonſt das ewig bewegliche Meer dehnte, lagerte ein un: 
heimliches, ftarres, undurchlichtiges Nichts. Himmel, Waſſer und die nahe 
grüne Küfte, Alles ſchwärzlicher, verichwommener Dunft, ein unbewegliches, 
entjetliches Nichts. 

Um dieſe Zeit jchritt die ſchwarze Hanne aus ihrem Häuschen heraus 
und näherte fich einer Kleinen, halbverfaulten Holzpumpe, aus der die Dörfler 
ihr Trinkwaſſer jchöpften. Und jo dicht wirrte der Nebel um fie herum, 
dat die alte Frau garnicht die andere weibliche Gejtalt bemerkte, die bereits 
neben der Pumpe die Heranfonımende zu erwarten ſchien. Grit, als die 
Hanne ihren Eimer an den Eijenriegel gehängt hatte, fiel ihr Blick auf das 
dürftige, ganz in Lumpen gehüllte junge Weib, und ſie nickte ihr wortlos zu. 
Auch die Andere blieb ftumm, und erſt al3 der Eimer gefüllt war, half fie 
der Hanne beim Herabnehmen und blieb dann vor ihr ſtehen: 

„Hanne, ich hätt’ 'ne Bitt' an Dich.“ 
Die Alte fchüttelte ein wenig den Kopf: „Was is es denn, Lieje?” 

murmelte fie niedergeſchlagen. 
„Leih' mich ein Bischen Mil,“ bat die Jüngere, es is für das Stleine, 

jonft geht e3 drauf, dad arme Würming. ch habe nich ein Stückchen Brot 
im Haus, und mein Mann liegt nun all die drütte Woch'.“ 

Das bleiche, abgemagerte Weib fuhr ſich mit dem Arm über die Augen 
und meinte. Die Alte bob den Eimer in die Höhe: „Das arme, arme 
Jöhr,“ fagte fie mitleidig, „aber ich jelbit hab’ nich einen Tropfen. Es is 
jest zu ſchlimm.“ Damit wollte fie mit ihrer jchweren Laſt davonfeuchen, 
allein die verzweifelte junge Mutter hielt fie am Rock zurüd: 

„Dann borg’ mich Geld,“ ſchrie fie auf, „nur ein paar Pfennig.” 
Doch wieder jchüttelte die Alte den Kopf und ſah ftarr in den Nebel 

berauf: 
„Rich einen Pfennig, habe ich,“ murmelte fie ftumpf, „wo joll ich auch 

jet etwas hernehmen, es iſt ja Alles aufgezehrt.” 
„So, Alles?” knirſchte die Aermſte jet mit hervorbrechendem Hohn. 

„Und Dein Clas wirft man fo mit die Thalerftüde?!“ 
„Was?“ fragte die ſchwarze Hanne, wie angewurzelt ftehen bleibend. 
„Und fauft jo 'ner Dirn den allertheueriten Schmuck?“ fuhr die Andere 

mit triumpbhirendem Lachen fort. „a, aber er hat ja feine Schadht*) ab- 
befommen.” 

Nun wurde es der Hanne aber doch zu viel, und als noch andere 

Dörflerinnen hinzukamen und allerlei jpöttiiche Nedensarten gegen fie führten, 

*) Schacht bedeutet Prügel. 
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da erhob fie abwehrend die Hand und brachte, tief in ihrer Mutterliebe ver: 
legt, die Worte hervor: „Das is ja Alles gelogen; Ihr gönnt mir blos meinen 
Clas nich, weil er bis jegt jo gut zu mir war.“ Aber durch ihre Zuverficht 
hindurch klang doch der Zweifel, und das Verlangen, die jonderbaren Reden 
der Dörflerinnen verftehen zu können, und während fie noch einen Augenblick 
vermeilte, jchrieen und höhnten und lachten die Weiber alle durcheinander. 

„Haft den Lärm heut Nacht nicht gehört?” greinte die Erfte, 
„And wie Kochen Wulkow getobt hat, als er jein Haus verichlojfen 

fand, und drinnen — na, ba ha!“ 
Die ganze Gejellichaft jah fich an, winfte mit den Händen und lachte. 
„Und wie die Mike an's Fenſter jprang, davon weißt Du auch nichts?“ 

fuhr eine Dritte fort, indem fie vor Scham oder Vergnügen die Augen ver: 
drehte, „und wie Dein liebes Söhning den alten Mall-Johann noch obendrein 
prügeln wollt’ ?“ 

Sp ging es noch eine ganze Zeit fort, und die Hanne jtand regungslos 
und hörte jedes Wort mit an, jedes einzelne, das ihr in's Herz ſchnitt, bis 
fie plötzlich mühſam ihren Eimer aufraffte und ganz ruhig jagte: „Ich dank 
Euch, es is gut; bei Braut und Bräutjam iS jo was nich jo ſchlimm — 
Adjüs.“ 

Das Herz brach ihr, während ſie es ſprach, zwei große Thränen rollten 
über ihre hageren Wangen, aber den Eimer trug ſie, ohne ein einziges Mal 
anzuhalten, in ihre Hütte. 

Die an der Pumpe jedoch ſahen ſich verduzt an und wußten nicht, ob 
ſie ihren Ohren trauen durften. 

„Ja, wenn es ſo is,“ räuſperte ſich endlich Diejenige, die vorhin am 
meiſten geſchimpft hatte, „dann is ja eigentlich — — — Sieh eins, Braut 
und Bräutjam,” fuhr fie ohne Zuſammenhang fort; „da kann man mal 
wieder jehen, was fürn oll Säufer un)’ Mall-Johann iS, nich?” 

„Jawoll,“ ftimmten die Anderen zu. „N Ichändlichen Kiel.“ 

* * 
* 

Als die ſchwarze Hanne ihr Häuschen betrat, war drinnen noch Alles 
dunkel. Clas lag in der anſtoßenden Kammer im feſten Schlummer, und die 
alte Frau hörte ſein ſchweres Athmen durch die Ritzen der Thür hindurch. 
Aber merkwürdig, heute ſetzte ſich das undeutliche Geräuſch für die Mutter 
in allerlei Worte und Töne um, in Sehnſuchtsrufe und Koſenamen, die nicht 
ihr galten, ſondern dem jüngeren, dem geliebteren Weibe. 

Das war nun nicht mehr zu ändern. Achſelzuckend entzündete ſie ein 
kleines Talglicht und ſchlich damit in jene Ecke, wo die rothgeflammte Birken— 
holzeommode ſtand, die fie als junge Dirn ihrem Jochen mit in die Ehe ge— 
bracht hatte. Und da hing er jelbft, ihr lieber, guter Jochen, gerade über 
der Commode, und obwohl es nur ein verwilchtes, längſt verblichenes Licht: 
bildchen war, jchien es der Hanne doch, als ob fich diefe grauen Augen be— 
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lebten, als ob der breite, bartumrahmte Mund wirklich zu ihr ſpräche. Ganz 
nahe hielt fie den Lichtftumpf an das Bildchen heran und nahm mit dem 
Zeigefinger einen Staubfled von dem runden Glafe fort. Dann aber begann 
fie mit dem Bild ihres Seligen Zwieſprach zu pflegen und jchüttete vor ihm 
ihr ganzes Herz aus. „Mein armes Jöching,“ murmelte fie, „als Bu da— 
mal3 Nachts von mir Abjchied nahmft, da veriprah ich Dir, dab unier 
Clas ’n anftändigen Menſch werden fol’. Und Du bift ja nun oben, 
Jöching, un weißt, was ich Alles dazu gethan hab’. Er is ja aud) ein 
herzensguter Jung, aber fieh, Männing, da is nu jo was in ihn gefahren, 
un er kann doch mal nid anderd. Die Mike is ja auch eine zu hübſche 
Dirn, viel ſchmucker, al3 ich damal3 war, al3 Du mich das jchöne Seifen- 
herz geſchenkt Haft; und nicht wahr, Yöching, da muß man mal ein Auge 
zudrüden, wenn auch nicht Alles jo iſt, als es fein follte? Aber es wird 
ja Alles aut werden. Bitt! man recht bei den lieben Gott für unjern Glas, 
und wenn Du kannſt, Jöching, dann hol mich bald nah. Denn fieh mal. 
Du mußt ja mit mir vorlieb nehmen, aber wenn dann die Junge kommt — 
— — Ah, Männing, Männing, was halt Du Alles verjchlafen.“ 

Einen Augenblid jtarrte fie noch auf das Bild, dann löſchte fie das 
Licht aus und ging langjam, jedoch entjchloffen, in die anitoßende Kammer. 

Hier lag Clas auf jeinem Strohfad und blickte fih mit müden Augen 
um. Schon längft war er erwacht und lag nun mit jchmerzendem Haupt 
und Eopfendem Herzen da, um immer und immer wieder an das jchöne 
Weib zu denken, das jein gewejen war und das er nie wieder aufgeben 
wollte. Da fnarrte die Thür, ein jchleppender Tritt wurde laut, ein leijes 
Hüfteln, und plötzlich redte fi der Liegende und preßte feinen Kopf tief in 
die Kiffen. Seine Mutter kam, feine alte Mutter, und etwas wie heiße, 
quälende Scham regte fich in ihm, eine unerflärliche Furcht ftieg in ihm auf, 
heute in dies ſchmale, durchrungelte Antlig zu bliden. 

Unbeweglich lag er und ſchien feit zu ſchlummern. 
Alein die Alte ging nit. Sanft legte fie ihre zitternde Hand auf 

jein Haupt’ und als Clas num jcheu emporblinzelte, da ſprach die Mutter 
ernit und feierlich: 

„Steh’ auf, Elafing, un hol’ Deine Braut. Ich will Euch zuſammen— 
geben un Euch jegnen: un Dein Vating oben wird für Euch bitten.“ 

Ihre Stimme Fang weich) und freundlich, ihre Hand zitterte auf jeinem 
Haar, und Clas bebedte jeine Augen und fchluchzte plöglich in wilden, un: 
erflärlihem Weh: „Mutting — Mutting!” 

Viertes Eapitel. 

Es war Frühling geworben. 
Am blauen Himmel jagten zahlloje, leuchtend weiße Wolfen dahin und 

warfen auf die jonnenlicht überfluthete Dorfitraße ihre flüchtigen, vorüber: 



502 — Georg Engel in Berlin. — 

huſchenden Schatten. Bon Bäumen und Sträuchern troff gligerndes, duftiges 
Waſſer herab, und unten donnerte und braufte das gijchtige, ſtürmiſche Meer. 

Ein gelber Eitronenfalter gaufelte in der lauen Luft. 
Es war Frühling geworden, Frühling, und die müden, verzweifelten 

Augen der darbenden Fiſcher hoben ſich jehnfüchtig dem neuen, milden Licht 
entgegen; vielleicht, da es Frucht bringe, vielleicht, daß es endlich, endlich 
die harte Erde berften und die goldigen Körner emporjprießen laſſe, die ihnen 
Brot, das köſtliche Brot ſchaffen mußten. 

Welch' ein Winter war an ihnen vorübergezogen. Im tiefen Schnee 
fait in ihren Hütten begraben, Froſt, Hunger und Krankheit drinnen und feine 
Arbeit und die tödtliche, ſchleichende Langeweile. 

Jetzt wußte Clas, was es heißt, eine Familie zu ernähren. Seit Mike, 
das jchöne, üppige, braune Weib in dem Haufe der Schwarzen Hanne waltete, 
war die Sorge bei ihm eingezogen. Was für Zwei nicht gereicht hatte, 
langte für Drei nimmermebr, er mußte jchaffen, erwerben, verdienen, wurde 
ihm von der Mife gejagt — aber wie, wie? 

Und dann die Mike. — Er liebte jie jo jehr, diejes ſchlankgewachſene, 
vollbufige Weib. Ein freundlicher Blid aus ihren leuchtenden Augen genügte 
noch immer, das er minutenlang vor ihr jtand, und wenn er in ftummen 
Entzüden ihre runden, weichen Schultern, ihre vollen Arme und die langen, 
glänzenden Haare bemunderte, dann konnte er auf Augenblide vergeffen, daß 
noch vor Kurzem Zank und Hader in dem kleinen Haufe geberricht hatte. Er 
hielt es für Kleine Neibereien, aber e8 war Haß, glühender, verborgener, 
wachſender Haß, der in der Bruft des jungen Weibes gegen Clas' alte Mutter 
tägli neue Wurzeln ſchlug. Die Alte pionirte um fie herum, Die Alte 
verflatjchte fie bei anderen Dörflern, die Alte af ihr die beiten Biffen fort, 
die Alte mißgönnte ihr jedes Vergnügen, beste den dummen, albernen Clas 
gegen fie auf, den blöden Tölpel, den fie doch nur geheirathet hatte, um frei 
zu fein, frei, wie der gelbe Falter dort draußen. Die Alte zählte ihr jeden 
Groſchen nad, die Alte jchleppte und raderte den ganzen langen Tag, nur 
damit die Anderen fähen, was für ein faules, unbrauchbares Ding die un- 
erwünjchte Tochter wäre, die Alte, die Alte, o dies verhaßte alte Weib ver: 
darb ihr die Luft zum Athmen. Fort mußte fie, fort, gleichviel ob verdorben 
oder geitorben; und doch — es war Frühling geworden. 

In der Heinen Hütte ſaß die Mife am Fenſter und flocht ihre langen, 
nußbraunen Haare. Bor ihr am Fenfterriegel hing ein Kleiner, vierediger 
Spiegel, und wenn das junge Weib ihre Arme bis binter den Kopf zurüd- 
bog, wenn die weiten Nermel der rojageblümten Gattunjade zurüdjielen und 
ein Stüd der glänzend braunen Haut enthüllten, danı zeigte der Spiegel 
das Weib in feiner bethörenden, fieghaften, gefährlichen Schönheit. 

Eben bob fie den einen Zopf über die Schulter und 309g am Ende ein 
buntes Bändchen durch, als draußen ein Aechzen laut wurde, und zu gleicher 
Zeit verbunfelte fi das Fenſter. Auf der Dorfſtraße jchlürfte die ſchwarze 
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Hanne heran und ſchleppte auf dem Rücken einen großen Korb, unter deſſen 
Laſt die Alte ächzte und ſtöhnte. Die Schweißtropfen rannen ihr von der 
erhitzten Stirn, die ermatteten Füße ſchienen die Greiſin nicht mehr weiter 
tragen zu wollen. 

„Mike, Mike,“ ſtieß ſie, nach Athem ringend, hervor, und als die Ge— 
rufene nicht gleich auf der Schwelle erſchien, klagte die Hanne mit der Un— 
geduld des Alters noch einmal: „Mike, ich kann nicht mehr.“ 

Clas' Frau warf den Zopf über die Schulter zurück und erhob ſich 
widerwillig von ihrem Stuhl. Immer mußte die Alte fie ſtören, immer 
gerade, wenn man ſie am wenigſten erwartete. Ohne ſonderliche Eile ging 
ſie hinaus und ſtellte ſich der Erſchöpften grußlos gegenüber. 

„Was giebt's?“ fragte fie kurz. 
„Nimm mid den Korb mit Reiſig ab,” wimmerte die Hanne weinerlich, 

„o meine Schultern, wie das jchneidet — ih muß mich mit den Ameijen- 
jpiritus reiben.” 

Und während die Hanne fih mit ausgejtredtem Arm an die Mauer 

des Häuschens jtütte, hob die Mife mit jugendlicher Kraft den Korb 
zur Erde: . 

„Gar nichts,” meinte fie dann läſſig und jchritt der Mutter voran in 
die Stube. „Aber Du bit wohl auch wieder den weiteiten Weg gegangen?” 

Die jchwarze Hanne nidte: „Gerade durch’S Dorf,” feuchte fie und 309 
fich ihre wollene Jade aus. „Dort ift’3 jegt weniger naß.“ 

Kaum hatte die Mutter dies hervorgebracht, jo wurde das junge Weib 
blutroth und jchleuderte den vollen Korb mit einem Stoß in die Ede. 

„Gerade durch's Dorf,“ wiederholte jie mit hervorbrechender Wuth, 
„damit Dih man ja Alle jehen und bemitleiven — was? aber jo machſt 
Du's ja immer,” lachte jie laut und ging in dem Zimmer mit Furzen 
Schritten auf und ab, „aber das jchaff’ ich mir anders,” murmelte fie kaum 
noch verftändlich, „io oder fo.” 

Unterdei hatte ſich die jchwarze Hanne am Tiſch niedergelajjen und 
rieb fi den entblößten Arm, an dem ein breiter, rother Striemen fichtbar 

wurde. Der Neben ihrer neuen Tochter achtete fie dabei gar nicht. Derlei 
ichien fie gewohnt zu fein, ja, nad) einiger Zeit fragte fie jogar ganz freund: 
(ich: „Wo iS denn der Ameijenjpiritus, mein Döchting?” 

„Weiß nich,” warf ihre Mike über die Schulter zu. 
„Aber er jteht ja auf Deinem Schrank.” 
Das junge Weib jegte jeinen rafchen, herausfordernden Gang fort. 

„Dann hab’ ich das Zeug ausgegoiien,” jagte fie gleichgiltig, „auf dem Mit: 
haufen liegt's vielleicht.“ 

Die alte Frau begann plöglih zu zittern und taftete in ihrer Auf— 
regung frampfhaft auf der Platte des Tijches herum. Die Falten in ihrem 
Geſicht wurden tiefer, die Augen traten zurüd, und die Naje erjchien jpig 
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und hakenartig. Sie ſah unſchön aus, als fie jegt mit jehr hoher Stimme 
hervorftieß: 

„Das muß Glas willen, und jobald er zu Haus kommt, werd’ ich's 
ihm erzählen. Ne, ne, fieh mich) man nid jo an, Gla3 muß Did mal 
Beſcheid jagen, daß man 'ne Mutter nich jo rumitößt; diesmal erzähl’ ich's 
ganz gewiß.“ 

„Deinetwegen taujendmal,” lachte Mike ſchnippiſch. Sie blieb, während 
fie es ſagte, mitten im Zimmer jtehen und jah die Alte feit an. Es war 
ein Blid jo lang und jeltiam, als habe fie eben einen ſtarken, un: 
abänderlichen Entichluß gefaßt. Dann jchritt fie ein Lieblein trillernd auf 
den ſonnenhellen Hofraum hinaus und ließ die aufgebradhte Hanne allein. 

Ueber den grünmoofigen Zaun des Hauſes waren ein paar weiße 
Wäſchſtücke zum Trodnen aufgehängt, daneben bewegten fich graue, rothe und 
blaue Wolllappen in dem frijchen Winde bin und ber. Auf diefe Stelle 
ging Mile zu und legte beide Hände auf zwei freie Spigen des Zaunes. 
Eigentlih wollte fie die flatternden, durchſonnten Leinwandſtücke herunter: 
nehmen, aber al3 fich das junge Weib in der milden, erwärmten Luft jo 
langjam hin und berwiegte, als der vorbeiftreihende Frühlingswind mit 
jeinem fühleren Hauch ihre Wangen erjhauern ließ, da überfam es fie wie 
eine betäubende, träumerifche Ahnung. 

Gedankenverloren wiegte fie ſich weiter; fie wußte es ſelbſt nicht mehr. 
Da Elapperten undeutliche Hufichläge die Dorfitraße herauf, im Sonnen 

jchein bligte und funkelte etwas, eine Helmjpige wurde fichtbar, ein ftatt- 
licher, grünuniformirter Reiter, umd jegt hob Mike das Haupt und legte 
ſpähend die Hand vor die Augen. Ihr Herz flopfte heftig, ihre Hand 
zitterte, der Reiter hielt gerade auf ihr Haus zu. 

Alte Gedanken jtiegen in ihr auf, der Sonmenzauber hatte es dem 
jungen Weibe angethan. 

Ein helles Wiehern unterbrach fie, und zu gleicher Zeit jprang der 
Gensdarm vom Pferde und legte zwei Finger militärifch grüßend an den 
Helm. Ein furzer, blonder Vollbart umrahmte jegt fein gebräuntes Antlig 
und ließ ihn noch ftattlicher als früher ericheinen. Ganz nahe ftand er vor 
der Mike, nur der Zaun trennte die Beiden: 

„sch habe einen Auftrag an Sie,” begann der Beamte etwas verlegen 
und drehte an feinem Schnurrbart: „Wohnt die Mutter Ihres Mannes noch 
bei Ihnen?“ 

„30. 
„Wie alt ijt fie?” fragte der Gensdarm weiter und jchrieb Mikes An: 

gaben mit großer Wichtigkeit in einem dicken Notizbuch nieder. Dann er: 
fundigte er ſich ausführlich nad) der Religion der Hanne, wann fie Wittwe 
geworden, ob fie oft Fränklich fei und wie groß Glajens Einnahmen wären, 
und machte durch diejes geheimnigvolle Ausforichen das junge Weib jo ver: 
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wirrt, daß fie zum Schluß den Finger an die Lippen legte und neugierig 
fragte, was das Alles zu bedeuten hätte. 

„Weiß ich nicht,” antwortete der Gensdarm, das Buch forgfältig wieder 
in den Waffenrock jchiebend: „ch habe vom Landrathsamt den Auftrag er: 
halten und fann weiter feine Auskunft geben.” 

Damit wollte er wieder fein Pferd befteigen, jedoh auf halbem Wege 
ſtockte er und blickte fich verwirrt um. 

Vor ihm ftand Mike und lächelte, Sie hatte beide Hände über eine 
Bade des Zaunes gebettet; auf die Spigen ihrer Haare warf das Sonnen: 
licht einen gligernden Blüthenftaub, fie jehien ihm noch fchmiegjamer, noch 
ſchöner, al3 vor Jahresfriſt. 

„Run?“ fragte fie leije, als ob es ihr an Athem fehle, „Ichon ver- 
beirathet?” 

„Nein.“ Er blieb wie angewurzelt an jeinem Pla und blinzelte mit 
verlegener Bewunderung zu ihr herüber. 

Seit fie das Weib eines Anderen war, jchrieb ibm jeine joldatijche 
Ehrlichkeit eine jcheue Ehrfurcht gegen fie vor, und doch — — — ein un: 
beftimmtes Gefühl hielt ihn zurüd. 

„Nein, ich bin noch nicht verheirathet,“ fuhr er ohne Ueberlegung fort, 
„meine Braut ift fränflih. — In acht bis zehn Wochen vielleicht.“ 

„So, jo," murmelte die Mife mit eigenthümlihem Ton, „das iſt ja 
jehr ſchön,“ und als der junge Mann eine Bewegung des Abſchieds machte, 
jtredte fie ihm über den Zaun fort langlam die Hand entgegen. Es war 
eine weiche, warme Hand, und als der junge Mann fie wiberjtrebend be- 
rührte, da durchſtrömte ihn etwas wie Furcht und jeltiames, nachzitterndes 
MWohlbehagen. 

„Können Sie mic nicht jagen, was e3 mit der Mutter auf ſich hat?“ 
ihmeichelte die Mife und beugte ſich noch weiter über den Zaun. Seine 
Hand ruhte noch in der ihren, und er gab unſicher zurüd: „Heut Nachmittag 
vielleicht, wenn's mir möglich iſt.“ 

„a, heut’ Nachmittag, ic) möcht's gar zu gern wiſſen.“ 
„Nun, dann fpreche ich noch einmal vor — Adieu.“ 
Mit einem Sprung jaß er wieder auf jeinem Roſſe und ritt im Trab 

von dannen. Sein Helm blitte in der Morgenjonne, der Säbel prallte un: 
aufhörlich gegen das mohlgenährte Thier, und die Mike ſchickte ihm einen 
langen, prüfenden Blid nad. As fie dem Haufe zuichritt, Tächelte fie 
wieder. 

* * 
* 

Gegen Mittag Fehrte Clas in jeinen großen Wajjerftiefeln von der See 
zurüd, und warf ein paar feuchte, ftarfduftende Nege wortlos in eine Ede. 

„Wieder nichts?” forjchte die Alte ängitlih, während Mike jchweigend 
am Fenſter lehnte. 
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Glas jegte fich auf die Ofenbank und zog ſich jchwerfällig die Stiefeln 
aus. „Ne,“ jagte er nach einer Weile finfter, wir haben nad den Lachs 
angelt, aber er fommt dies Jahr nich oben, nich ein einzigiter — Ich weiß 
nu bald nich mehr.” 

Eine bange Stille trat ein, feiner wagte fie zu unterbrechen. Dann 
hob Clas den plumpen Kopf und jah nach feinem Weibe, das unverwandt 
auf die helle Dorfftraße hinausblidte. Unwillkürlich feufzte er tief auf und 
jtrich verzweifelt über die grünen Kacheln des Dfens. — — — Steiner hatte 
ein jo jchlanfes, begehrenswerthes Weib, wie er; fie hätte jo glücklich mit 
ihm werden fünnen, da zog die Noth ein und ließ es zu Feiner rechten Liebe 
fommen. 

„Mike,“ rief Clas halblaut vor fih bin, „Du baft mich noch nid) 
nal Dein liebes Händing gegeben.” 

„Na, fie weiß auch woll warum,” grollte die ſchwarze Hanne, die für . 
das ärmliche Mittagsmahl ein paar irdene Näpfe auf den Tiich ftellte. 
„Sie war wieder jo jchlecht zu mich, Glafing, und dabei bin ich jetzt ne 
franfe, alte Frau, die nich mehr arbeiten kann.“ 

„Auch das noh — Clas kratzte ſich verdrieglih hinter dem Ohr und 
ihlih auf den Soden zu feiner rau: „hr follt Euch doch vertragen, 
Miking,“ murmelte er begütigend, „die Mutter meint es doch aut mit Dich.” 
Er wollte dabei den Arm um ihre Schulter legen, aber die Mike wandte 
ich heftig ab und ftieß jene Hand zurüd: 

„Geh' man zu Deine Mutter,” jagte fie dann ganz rubig, „die ver: 
dient's ja auch.” 

D fie wußte, wie dieje fühle Ruhe auf den blöden Clas wirkte! 
„Siehit Du, Clafing, jo macht fies,” jtieß nun auf der anderen Seite 

die Schwarze Hanne in ihrer Erregung hervor und juchte mit ihren grauen 
ebhaften Augen hilfeflehend die ihres Sohnes. Allein Clas hatte die ganze 
Zeit jein junges, jchönes Weib betrachtet und knurrte jet die Alte gereizt 
an: „Ah, Du baft auch immer was, la mich in Frieden.” Damit ging 
er mit langen Schritten in die anftoßende Kammer, warf die Thür hinter 
fich zu und juchte auffallend lange nach ein paar alten Holzpantoffeln. Als 
er wieder bereintrat, jagen die beiden Frauen ion am Tiſch vor einer 
Schüſſel aufgejprungener Kartoffeln, und Clas bemerkte, daß jeine Mutter, 

ein rothes, verweintes Antlig hätte. Das tbat ihm wieder leid, und als er 
ih neben ihr niedergelaiien hatte, fragte er fie ganz freundlid: „Na, 
Mutting, giebt's was Gutes?“ 

Die Alte überwand ſich und blidte ihren Sohn vergrämt an. Aller 
unterdrüdter Schmerz prägte ih in ihren Zügen aus: 

„Was foll es jegt wohl geben?“ murmelte fie abgebrochen — „Kartoffeln, 
jie langen nid mal. Und für Dich, Clafing, noch ein Stückchen gebratenes 
Speck.“ Dabei jchob fie ihm jchon das knuſperige Stück berüber, und ob» 
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wohl Glas den fräftigen Geruch begierig einathmete, jagte er doc, einer plötz— 
lichen Wallung folgend: 

„Gieb's der Mile, fie ißt's ja auch jo gern.” 

Allein da kam er bei der jchwarzen Hanne jhleht an: „Ne, ne,” rief 
jte mvorfichtig in ihrer Fürjorge, „für Dich iſt's gemacht, Clafing; — Du 
halt ja die ſchwere Arbeit, Du allein und nich die — — —“ 

Die alte Frau ſprach ihren Sat nicht zu Ende, denn Mike erhob fich 
plöglih und ging jchweigend zum Warjereimer, um einen friichen Trunf zu 
ihöpfen. Aengitlich blicte ſich Clas nach ihr um, dann warf er einen ärger: 
lihen Bli auf jeine Mutter und zerjchnitt endlich das fragliche Stück Sped 
in drei gleiche Theile: 

„So,“ murmelte er unbeholfen, al3 Mike an ihren Plag zurücgefehrt 
war und ‚fe mit dem Meſſer jedem jein Stück auf die Schüſſel. „Nu 
fojten wir alle mal, nich Wiking?” Aber die beiden Frauen rührten das 
Gericht nicht an, und auch der arme Buriche würgte jein Theil mit er: 
fünfteltem Hunger hinunter. 

Wieder wurde e3 jtill, die Drei ſprachen nicht mehr miteinander. Erit 
al3 die Mte das Geſchirr abräumte, trat Mife hinter den Sit ihres Mannes 
und legte ihm die Hand auf die Schulter: „Du mwollteit doch nach Rohr— 
dorf herüber, um bei der Salzerei anzufragen, ob Sie Did) brauchen können?“ 
meinte fie dringlih, „willſt Du nich gehen?” 

„Komm mit,“ bat Glas aufipringend. 
„Re, ne, ih hab heut Nachmittag bier zu thun.” 
„Ra, wie Du willit, Miking,“ pflichtete Glas bei und klopfte ihr ver: 

liebt auf den Arm. „Du haft Recht.“ 

Er machte ſich wegefertig, nahm Abſchied und brach auf. Als er fich 
auf der Dorfitraße noch einmal ummandte, jah er die Mike am Feniter 
jtehen und ihm unmerflich zuniden. Hinter ihr, ſchon im Schatten des herab: 

hängenden Daches weilte jeine alte Mutter, und es war, als habe fie ihre 
Hände andächtig über der Brust gefaltet. — — — Vielleicht betete die alte 
Frau für ihn, vielleicht ging er endlich, endlich feinem Glücd entgegen. So 
jchritt er vorwärts, den Traum vom Glüd in der jungen Bruft und ohne 
eine Ahnung davon, daß er eilenden Fußes jeinem Untergang zuftrebe. or 
Mikes ehemaligem Heim, der elenden verfallenen Räucherhütte, traf er auf 
jeinen Schwiegervater, Jochen Wulfow, der behaglich auf der Echwelle hockte 
und aus einer furzen Pfeife mächtige Dampfwolken der Sonne entgegen blies. 

„Wie geht's?" fragte Glas. 
„But.“ 
„Wieſo?“ 
„a wiejo?” wiederholte Jochen und öffnete die halbgeſchloſſenen Augen, 

„ich hab ’ne Erfindung gemacht.” 
„3 it nich möglich,” meinte der Schwiegerjohn verwundert. 

Korb und Eüb. LXIV., 192. 21 
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„Ja, ich kann Dich nämlich jegt träumen, was ih will,“ verjegte Das 
alte Menſchenkind ganz ruhig — Einmal träum’ ih Dich von das feinite 
Eſſen, dann träum’ ich von einem Sad Geld, und dann bild ich mir ein, 
dab ich den Wirth aus jeinem Krug herausgeſchmiſſen hab’, weil er mic 
nich bezahlen konnt? — — — Kannſt Du mid einen Sechſer leihen?“ 
jeßte er feine Erklärung gleihmüthig fort. 

„Ne,“ jagte Clas mitleidig. 
„Ra, denn Adjüs,” nidte Jochen, wieder in die Sonne hinaufblinzelnd, 

„guten Weg.“ 
Mit langen Schritten eilte Clas weiter, dem Ziel, dem Glüd entgegen. 

Schon batte er fait eine Stunde Wegs zurücgelegt, ſchon begann ſich die 
Sonne zu röthen und in zarten Nebeljchleiern zu ſchwimmen, da galoppirte 
ihm ein eiliger Reiter entgegen, und Clas erfannte unſchwer den Gensdarmen, 
welcher hochmüthig an ihm vorüber ritt. In furzer Zeit verflangen die 
Hufſchläge. 

„Na ümmer zu,“ dachte Clas heiter, „dem hab' ich mein Miking ſchön 
vor die Naſe weggeheirathet.“ 

An dem Chauſſeegraben blühte ein Gänſeblümchen. Das pflückte der 
Wanderer und ſteckte es ſich an den Hut, ihm war ganz verwegen zu Muthe. 

Fünftes Capitel. 

Drei Stunden ſpäter ſchlich Clas denſelben Weg zurück. Es war Abend 
geworden, am Himmel ſtanden die Sterne, und von der See ſtürmte ein 

kalter Wind herauf. Der arme Burſche merkte es kaum. In ihm gährte 
es wie Zorn und Wuth. Alles wieder vergebens. Der Sulzer in Rohrdorf 

hatte ſchon vor Tagen einen Theil ſeiner Arbeiter entlaſſen und für Clas 
nur ein bedauerndes Achſelzucken gehabt. Der Schweiß brach dem jtarfen 
Geſellen aus, wenn er fich vorftellte, wie er die Unglüdsbotichaft den beiden 

Frauen mittheilen jolle.. Und dann befiel ihn eine ungeftüme Angſt, dab 
jein junges Weib dieſes jammmervollen Lebens überdrüſſig werden, daß fie 
fih von ihm wenden könnte, und daß er dann über alle Maßen elend jein 

würde. Und diejes drüdende Gefühl in jeiner Bruſt wurde jo übermäciig, 

daß er laut hätte ſtöhnen fönnen. 

„Vorwärts, Vorwärts,” ſprach er ermunternd zu fich jelbit. „ES is ja 
nur noch eine halbe Stunde!” Keuchend ftürmte er wieder durch die Nacht 

dahin. Und wieder erflang an jeiner Seite dumpfer Hufichlag, und al er 
fich erſchreckt umwandte, da zog eine dunkle Neitergeftalt an den raujchenden 

Chauijeepappeln entlang, ein jchwerfälliger Körper bing faft über den Hals 
des Thieres, und klapp, Eapp gina es in die Dunkelheit hinein. 

Glas begann es zu fröfteln, aber noch einmal raffte er fih auf: „Es 
is ja alles Unfinn”, murmelte er mit flappernden Zähnen und lief in wahn: 
finniger Haft vorwärts, „nah Haus, nah Haus.“ 
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In wenigen Minuten hatte er die große Strede zurüdgelegt und ftand 
bald darauf athemlos vor jeinem Häuschen. Gott jei Dank, es war Alles 
fill, durch das Kammerfenfter, hinter welchem er und Mike jchliefen, drang 
ſchwacher Lichtihein, und als er näher trat, jah er durch einen Ritz 
der hölzernen Lade jein Weib angezogen auf dem Bett liegen, den Kopf 
tief in die Kiffen gebettet, jodag man nur ihren Rüden wahrnehmen konnte. 
Glas Elopfte das Herz. Die Aermſte hatte ihn gewiß lange erwartet, und 
dabei mußte jie wohl der Schlaf überrajcht haben. Mit einem Sprung ftand 
der geängftigte Mann in dem Kleinen Wohnraum, jo daß die ſchwarze Hanne, 
die zujammengedrüdt am Herde ſaß, einen lauten Schrei ausftieß, und warf 
jeinen Hut achtlos auf den Tiſch. 

Aber weshalb- fragte ihn die Mutter gar nicht nad dem Ergebniß 
jeines Weges, weshalb hodte fie dort am Falten Herde und jchauerte unauf- 
hörlich zujammen? 

„Iſt der Mike was?” jchrie Glas plöglich in namenlofer, ihn jchüttelnder 
Furcht, und ftüßte fich taumelnd auf den Tiſch — „Mutting, is fie — —“ 
Die Alte fuhr auf. Ihr Blick war gläjern, ihre Zunge jchien im offenen, 
zitternden Munde erftartt. Dann aber brachte fie rajh und zitjammen: 
hangslos hervor: 

„Was joll ihr fein? — ne, ne, mein Söhning, ich weiß nichts — 
es is ja Alles aut, Alles gut, — Alles gut.“ 

Ihre Hände tafteten dabei Frampfhaft auf dem Herde herum, erſt allmählig 
ichien fie fich zu beruhigen. 

„Mike, schrie Clas und jprang bi an die Schwelle der Kammer, 
von wo er fein bingejtrecftes Weib wahrnehmen konnte. „IS was geichehen?“ 

Sie richtete ih auf und blickte ihn mit einem unficheren Lächeln an. 
Auf ihren Wangen glühten zwei helle rothe Bunfte: „Du bift wol umfonft 
gegangen?” fragte fie, während ihre Lippen ſeltſam zuckten. 

„Ganz umfonit, ganz umfonft, aber hier, was ift bier vorgefallen ?“ 
„Dat es Dir die Mutter nich gejagt? — So, ih dachte; nun alio 

— der Gensdarm war bier.” Ihre Stimme ſchwoll dabei etwas ftärfer an, 
und zugleich jprang jie völlig vom Lager herab. Im Wohnraum lief die 
Hanne unterdejjen erregt und murmelnd auf und ab, und draußen jtieß ein 
kurzer Winditoß gegen die Hütte. 

Clas neigte den plumpen Kopf gegen jein Weib und ließ feine Blicke 
unjtät in den Eden berumirren. 

„Der Gensdarm?” murmelte er dumpf, „bier — bei Euch — bei 
Did — Mike?“ 

„Na, warum denn nih? Er hatte einen Auftrag an ung.“ 
Bon drinnen, wo die Ichwarze Hanne hin und ber lief, tönte ein ängit- 

liches, ſcharfes Geräuſch dazwiichen, wie wenn die Alte huſte oder lache. 
Clas achtete nicht darauf, jondern wiederholte gleichfam, als ob er aus einem 
ſchweren Schlaf erwahe: „Einen Auftrag? — —“ 

21* 
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Sie jtand ihm jegt unbefangen gegenüber und band ihm geſchickt das 
wollene Halstuch jejter, das er ſich in der Aufregung herabgeriffen hatte. 
„Bas für einen Auftrag?” keuchte der Heimgefehrte, von Neuem das Weib 
von ſich abichüttelnd. 

„Er fam wegen der Mutter.” 
Drinnen lachte die Alte wieder. 
„Mife!” 
„Na?“ 
„Mas war's?“ 

Mike wurde ungeduldig, biß ſich in die — und preßte die Hände 
zuſammen. „Nun iſt's genug,“ rief ſie endlich mit bebender, heiſerer Stimme 
und wandte ihrem Manne verächtlich den Rücken. „Bringt keinen Pfennig 
heim und will nich mal erlauben, daß ihm Andre was Gutes in's Haus 

tragen.“ 

„Willſt Du mir es endlich ſagen?“ rief Clas ſich zurückhaltend, und 
in demſelben Augenblick wurde die Mike wieder ganz ernſt und erzählte mit 
ihrer einſchmeichelnden Stimme: 

„Denk' Dir, Clas, es iſt ein großes Glück bei unſere jetzigen Verhältniſſe. 
Der Gensdarm brachte nämlich einen Brief von dem Landrathsamt, in 
welchem jteht, daß Deine Mutter, wenn fie will, jofort in der Stadt in ein 
Verforgungs:Spital aufgenommen werden kann. Unjer Raftor hat wegen 
des großen Elends eine Eingabe gemacht, und da find drei Leute aus unjerem 

“ Dorf ausgewählt worden. Mein Vater ift auch darunter. Freut Did das 
nicht, daß wir endlich die große Sorg’ los find? Ich hab mich das jo ſchön 
gedacht, wenn ich es Di erzählen könnt'.“ Sie ftand jebt neben ihn und 
berührte leife feinen Arm. Und plöglich fuhr ihr Mann auf, jchüttelte jich, 
und zog fie ungeltüm an fih. Die weichen, warmen Frauenglieder ſchienen 
ihn mit neuem Leben zu durchdringen: „Das is ein großes Glück,“ ftotterte 
er noch halb beflommen und mandte fi in den Wohnraum zurüd. „Mutting, 
das is ein großes Glüd.” 

Die Alte antwortete nit. Sie ftand am Herde und wijchte mit den 
Händen unaufhörlich hin und ber. 

„Da wirt Du's viel beifer haben,” fuhr ihr Sohn, fein junges Weib 
noch immer in den Armen baltend, fort. 

„And 'ne ganz andere Prlege,” jegte die Mike hinzu. 
„sa, und feine Arbeit und Ruhe.” 

„Laß mich bei Dich bleiben, Claſing,“ jchluchzte eine heijere, flehentliche 
Stimme, und die Hanne wandte fih und ſtreckte dem Sohn beide Hände ent- 

gegen. Doc wie wenn er fie nicht verftanden hätte, jtarrte Glas die Greifin 
an, ohne darauf zu achten, daß ihn Mike heimlich in die Seite ftieh. 

„Schick' mich nich fort, mein ſüßes Söhning,“ murmelte die Mutter und 

ließ ſich kraftlos auf einen Stuhl nieder, „ih will ja Alles für Did 
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ſchaffen, noch mehr wie früher. Du weißt ja nich — — Du weißt ja 
ni —— —“ 

Die Mike regte ſich: „Nun, hab' ich Recht?“ flüſterte ſie, während ihre 
Augen eigenthümlich zu glitzern begannen. 

„Sei ſtill,“ kreiſchte die Alte auf und ſah das junge Weib an, daß 
dajjelbe zufammenzucdte, „fei ſtill — Du bift an Allem Schuld, Du jchlechtes, 
ſchlechtes — —“. Sie ſuchte nach einem Ausdrud, ſank aber, bevor fie 
ihn fand, wieder in ſich zufammen. 

Die Mife war jchneebleich geworden und athmete ſchwer. „Und jo was 
läßt Du auf mich figen?” fragte fie mit balblauter Stimme und rüttelte den 
Arm ihres Mannes. 

„Rubig,” herrſchte Clas, fich gewaltiam aufrichtend, und legte jeiner 
Mutter die große Hand auf das Haupt: 

„Mutting, Du mußt Di das ruhig überlegen, denn ſüh' mal — —“ 
„Ah, mein Söhning, Du weißt ja nich — ich kann Dich ja nich jagen, 

warum, aber es is nöthig, daß ich hier bleib’.“ 
Er ftreihelte Frampfhaft ihre weißen Haare: „Du würdſt ’ne große 

Sorge von mich nehmen,“ ftöhnte er in qualvollem Widerftreit, „ich weiß 

ja nicht mehr, wo ich’3 hernehmen joll, und deshalb — — — Hat Did) denn 
der Gensdarm ſolche Furt vor dem Spital gemacht ?” 

Ein unterdrüdter Schrei gellte plöglih dur den Raum. Wild, mit 
berunterfallenden Haaren jprang die Mile vor den fänpfenden Mann und 
riß ihn in ungeltümer Angſt herum: 

„Hör nicht auf fie,” ftieß fie mit zitternden Lippen hervor, „lie will 
fih blos zwiſchen uns ftellen.” 

Wieder hob die Hanne das Haupt und ließ ihre grauen Augen durch: 
dringend auf dem bebenden jungen Weibe ruhen. Dann nidte fie mehrmals 
und antwortete ruhig: 

„Ich hab’ den Gensdarmen nich geſprochen.“ 
Die wenigen Worte durchdrangen den plumpen Burjchen, ohne daß er 

mußte, warum, wie eifige Meifer. 
„Mutting, Du haft ihn nid — —, warum fam er denn nich zu Dich?“ 
Einen Augenblick ſchluckte die Alte, dann ſagte fie mit derjelben ftarren, 

hofnungslofen Ruhe: „Die Mike hatte mich Wäſche gegeben. Ich war unten 
am Strand und wuſch.“ 

E3 wurde ftill. 

Das Lichtitümpfchen in dem zinnernen Leuchter auf dem Herde warf 
feinen trüben, gelben Schein auf ein zuckendes graubleihes Männerantlig, 

„Mike,“ murmelte er, „Mike.“ 
Dann erhob er fich, fein Weib wich lanajam vor ihm zurüd, bis an 

die Kammer, immer die weitaufgeriifenen, grünlich braunen Augen feft auf 
ihn gerichtet. An der Schwelle aber umflammerte fie die Thür und blieb 
troßig vor ihm ftehen. 
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„Schlag' immer zu,” jtieß fie mit wogender Brut heraus und beugte 
fih vor, als habe fie den Schlag ſchon empfangen. „Sie hat Dich richtig 
wieder jo weit gefriegt mit Deiner dummen Eiferfucht. — Schlag man zu, 
aber das jage ih Dich — geht Deine Mutter nich, jo gehe ich, und wenn 
ih betteln ſollt'.“ 

„Pfui,“ jchrie die Hanne jammernd, „Du lieber Gott, hilf eine alte, 
arıne Frau!“ 

An der Thür das junge Weib hatte die Hand vorgeworfen, als wollte 
fie die Weiten bejchreiben, in die fie hinausziehen würde. Dabei entblößte 
fih ein Stüd ihres vollen, glänzenden Armes, ihr jugendfräftiger Körper 
bebte, ihre Augen bligten. 

„Mike,“ ftommelte Clas und janf an ihre Bruft, „bit Du mich auch 
— gut?“ 

Sie küßte ihn und zog ihn über die Schwelle. Darm erloſch das Licht 
in der Kammer. 

Die jhwarze Hanne aber ſaß am Herde und jchluchzte bitterlich. 

* * 
* 

Zwei Stunden jpäter, es war mitten in der Nacht, ſchlich Clas wieder 
in den Wohnraum binein und ftußte, al3 er jeine Mutter noch immer am 
Herd ſitzend fand. 

Das Lichtſtümpfchen fladerte bin und ber. Es war faſt herunterge- 
brannt. 

„sh bab’ feine Ruh',“ murmelte Clas wie entjchuldigend und lehnte 
fih an den Herd: „Der Wind beult jo jehr.” 

In der That, draußen ftürmte und braujte es, daß der Zug durd alle 
Ritzen der Hütte hindurchdrang und die Bewohner erfröfteln machte. 

Die Frühlingsjtürme fegten über das Land. 
„Mutting — Du mußt fort,“ jtotterte Clas nad einer kurzen Pauſe 

unficher. — „Nach dem, was heut bier vorgefallen — — —.“ Er wagte 
nicht auszujprechen und jchabte mit jeinem dicken Finger an dem Lichtchen 
herum. 

„Mein Söhning, mein armes Söhning,“ jeufzte die Alte und zudte die 
dürren Achſeln, als ob fie an ganz etwas Anderes gedacht hätte. 

Das Flämmchen des Lichtes flackerte von der bereinftrömenden Luft 
ängſtlich hin und ber. 

„Sie will es durchaus,“ fuhr Clas mit fichtliher Ueberwindung fort 
und preßte die Fauſt gegen die Stirn. „Sie will nic) mehr mit Dich zu: 
jammen leben, nich eine Stunde, „die Noth i8 ja auch zu groß, und wenn fie 
mich verläßt, dann, Mutting, dann — —.” Der große, plumpe Mann 
ichluchzte plöglich, ein unhörbares, innerlihes Schluchzen, das die riefige Ge— 
ſtalt erbeben lief. 
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Und dieſes Schluchzen ertrug die Mutter nicht. Der greife Kopf umd 
die Hände begannen beftig zu zittern, dann jtrich fie fich über die Schürze 
und fragte mit trodener, gebrochener Stimme: 

„Slafing — muß — muß ich fort?“ 
Keine Antwort. 
„Und Du liebt Deine Frau wohl mehr als mid?“ 
Er ſchwieg und ließ die großen Hände nicht vom Geſicht. 
„Slafing, muß ich fort?” rief die Hanne noch einmal in ihrer Herzens: 

angit und riß die grauen Augen frampfhaft auf. 
„Ja — Mutter — es is am Belten jo — Du wirft es dort auch 

ganz anders haben — und Yung und Jung gehört doch mal zufammen, die 
Mike — vielleicht” — Wieder verftummte er und wandte jein Geficht vor 
innerer Scham von der Alten ab. Dieje aber erhob ſich langjam und nidte 
mehrmals mit dem Kopfe: 

„Schön, ſchön,“ ſagte fie haftig, „dann werd’ ich wohl gehen müſſen. 
Es muß mwoll jo jein. — Schön, jhön.“ Zitternd 309 fie ihr Tuch zu: 
jammen und ging raſch bis zum Tiſch. Dort blieb fie ftehen und umfaßte 
ihren Sohn noch einmal mit einem einzigen angftvollen, über alle Maßen 
jchmerzlichen Blid. 

„Was fiehit Du mich jo an, Mutter?” 
„Slaling, ab, Du weißt ja nich, ich fan es Dich ja nich jagen —“ 
„Du — kannſt — mid — nich?“ 
„Ich hab’ es Dich ja fernhalten wollen — mein arınes, armes Kind: 

aber wenn es jo — ne, ich weiß nichts.“ 
Glas wurde leichenblaß, klammerte fich mit beiden Händen an den Herd 

und jtarrte jeine Mutter mit hervorquellenden Augen an. 

„Bas kannſt Du mich nich jagen?” gurgelte er, jedes Wort einzeln 
bervorftoßend, „weißt Du was von meine — von Mile?" — — 

Es klang jo troitlos, daß es die Mutter unmiderftehlich zu ibm zog. 
Und plötzlich jchlürfte fie auf ihn zu und zog feinen Kopf an ihre Bruft. 

„Slafing,” tönte ihre heifere Stimme, „vielleicht iS es beſſer jo — ih 
bünn ja Deine Mutter und muß Did jagen, wen Du lieb haben kannſt 
und wen nich. Ja, ich will es Dich auch jagen,“ fuhr fie unter Thränen 
fort, da Glas fich nicht rührte: „Sie verdient es nid — ad, Glafing, wenn 
Du geſehen hättt — —“ 

„a3, was?“ 
„Mein armes Kind; wie id von der Zee zurüdfan — in Deiner 

eigenen Kammer — — mit dem Gensdarm — ne, ne, faß Did, mein 
Söhning.“ 

Ein höhniſches Lachen erklang hinter ihnen. An der Schwelle der 
Kammer ſtand Mike und ſtreckte den nackten Arm drohend gegen die Alte 
aus. Die Angſt, die ſie erfüllte, hatte ſie nicht ruhen laſſen, ſie machte jede 
Fiber in ihr beben, ſie malte ſich in dem verzerrten Geſicht, und ſie klang 
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aus dem Ruf heraus, der von ihren trodenen Lippen gellte. Eine unerflär- 
liche, vajende, irre Angſt war e3, die aus ihr jchrie. 

„les gelogen, Clas, glaub's nid” — fie will uns blos trennen — — 
ich lieb’ Dich, Glas, ich lieb’ Dich.“ 

Sie wollte auf ihn zuftürzen, jo wie fie war, aber da, da — 
War e3 die aufreizende Stimme, war e3 die allüberwältigende Wuth? 

Mit einem kurzen, ftierartigen Brüllen riß ji der arme Clas aus den 
Armen der Alten, vor feinen Augen zudte es bin und ber, ein heißer 
Strom ſchoß ihm braujend durch die Kehle, er jprang auf jein Weib zu, 
padte es und grub jeine halbgelähmten Finger brüllend in ihre entblößten 
Schultern. 

Sig, wanfte, fie schrie, ihr ganzer Körper krümmte fi, und tödtlichen 
Hab in den grünen Augen, umklammerte fie mit beiden Händen die auf fie 
berabfallende Fauſt: „Oelogen,” bettelte fie noch einmal und drängte fich 
zitternd an ihn. „Schlag mich tobt — aber es is gelogen.” — — Und 
„gelogen“, flüfterte fie noch einmal und lehnte ihr Haupt an feine Bruit. 
„Glaub's doch nich, Clas, glaub’S nid — es wird Dir leid thun.“ 

Ihre zitternden Hände führten die jeinen zu ihrem Munde. 

„Du trauft aljo wirklich diefer Frechen Dirn’ mehr al3 Deiner Mutter?“ 
ſchrie jet die Alte in aufbraufender Empörung und zerrte mit gefrümmten 
Fingern an feinem Rod, „dann bit Du fie wertb, und ich geh’ auf der 
Stell.“ 

Die Mike blickte zu ihm auf, ihre Lippen jtammelten etwas, er fühlte 
ihr Herz deutlich gegen das jeine jchlagen, und plötzlich ein tiefer, pfeifender 
Athemzug, ein dumpfes Aufbrüllen und ein furzer, gurgelnder Ruf: 

„Alſo Lug und Trug?” auoll e3 von feinen Lippen, während er auf 
die Alte zuſtürzte. 

„Slafing, ich, Deine Mutter? — — Sie hat den Gensdarm — —“ 
Mein die alte Frau follte ihre Worte nicht vollenden; Alles brannte in 

ihm, er ftieß einen furzen, heiferen Laut aus, und mit vorgeitredtem Arm 
ftürzte er fich auf die wankende Greifin. 

* * 

„Clas,“ ſchrie die Mife entſetzt und wagte mit heimlichem Grauen den 
Arm ihres Mannes zu berühren. 

Das Erfte, was Clas wieder wahrnahm, war das Lichtitümpfchen auf 
dem Herde. Er jelbft bodte auf dem Ejtrih und hatte in feinen Händen 
das Haupt der alten Frau, die ftarr und unbeweglich zwifchen feinen Knieen 
lag. Dur ihre weißen Haare aber drängten fich die, ſchwärzliche Tropfen 
bervor. 

Die Flamme des Stümpfchens fladerte jo ängftlich, al3 wollte fie dem 
bleihen Antlik noch einmal den Schein des Lebens verleihen, doch es blieb 
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wächjern, hart, umerbittlih jtarr, und Glas jtierte mit weit herabhängenber 
Unterlippe und irrem, glanzlojem Blick auf die tief eingefallenen, ge: 
ihloijenen Augen. Unbeweglich jaß er da, nur wenn ihm einer der ſchwärz— 
lichen Blutstropfen über die Finger rann, jehüttelte er in unempfindlicher 
Betäubung den Kopf. 

„Glas,“ flüfterte das junge Weib noch einmal, beifer vor Angſt, ohne 
jich jedoch von der Stelle zu rühren, „hör' doch, ich halt’3 nich mehr aus.” 

Seit jenem Moment, da der Wuthſchäumende jeine Mutter von ſich 
geichleudert, und die Alte an der jcharfen Ecke des Tiiches lautlos zufammen- 
gebrochen, jeit jener Zeit jchon ſtand Mike mit weit vorgebeugtem Körper 
hinter ihrem Mann und wagte auch nicht durch die ieifefte Bewegung die 
fürchterlihe Stille zu unterbrechen: 

„Clas — antwort’ doc — is fie todt?“ 
Er rührte ich nicht und ftarrte unaufhörlich auf das wächſerne Antliß, 

al3 jähe er es heute zum erften Mal. 
Es lag etwas Irres, Unempfindliches in dieſer zujammengefunfenen 

Männergeitalt, und die Mile begann am ganzen Leibe zu beben. 
„Ich kann's nich mehr fehen,” ftieß fie jchaubernd hervor, „ſitz' doc 

nid jo da — Clas, bring’ fie doch fort, damit man fie hier nicht findet; 
Glas, Claſing, hörft Du nid, Du ſollſt was jprechen!” 

„Mutting,” murmelte Clas und nidte mehrmals mit dem jchweren 
Haupt, „Mutting.” 

Ein Windftoß flirrte an bie Fenftericheiben, und in demjelben Augen: 
blide ftieß das junge Weib einen gellenden Schrei aus. — „Nur das nicht 
mehr — nur das nicht mehr.” Der ſtumpfſinnige, nidende Dann zu ihren 
Füßen, die mweißhaarige Leiche und in der Bruſt das zudende rajende Herz, 
fie vermochte e3 nicht mehr zu ertragen. Fieberhige, Froſt und zugleich eine 
wahnfinnige Angſt ichüttelten ihren Körper, und nur mit dem Hemde und 
einem wollenen Rock bekleidet, ſprang fie zur Thür und ftürmte mit nadten 
Füßen in die Nacht hinaus. 

In dem halbdunklen Raume aber ſaß noch immer der Verlaſſene und 
nidte und murmelte ruhig vor fi hin. 

Unterdeffen lief fein Weib wie gehegt durch die ftille Dorfgafle, immer 
dem heranbraujenden Winde entgegen. Erſt vor Jochen Wulkows alter 
Käucherhütte machte fie Halt. Jetzt mußte fie, was fie vorhatte, weshalb 
fie hierher geeilt. Einen Menſchen mußte fie um fich haben, ein Weſen 
das reden, toben, fie verfluchen konnte, nur nicht allein jein mit dem 

ftummen, nidfenden Panne. 
Ein leichter Drud öffnete die morjche Thür der Hütte, das. junge Weib 

drang in den rabenihwarzen Raum hinein und riß den jchnarchenden Alten 
von feinem Seegrashaufen empor. 

„Nanu?“ räufperte fih Hohen Wulfow jchlaftrunfen, „nam?“ 
„Ich bin's — die Mike — Bater, id —“ 
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„Was — was willit Du, Miking?“ 
Sie warf fi zu ihm nieder, jchrie und flüfterte etwas und ſprang 

wieder empor. 

„Was? was?“ fragte der Alte betroiten, der den Sinn der wirren 
Worte nicht begriffen hatte. 

Keine Antwort. Das junge Weib war ſchon wieder zur Thür hinaus 
geeilt und in der Dunkelheit verſchwunden. 

„S ſtimmt was nich,” murmelte Jochen erjchroden, und da er ge= 
wöhnlich bekleidet auf feiner Seegrasftreu campirte, jo erhob er fich eilfertig 
und hinkte jeiner Tochter nad). 

„Es wird doch meinem Hanning nichts zugeftoßen ſein?“ dachte er, 
noch unterwegs, während er fich die offene Jade feit zujammenzog. Nach 
wenigen Secunden jtand er bereit3 vor Claſens Häuschen, fand jedoch die 
Thür feit verriegelt, und erit nad wiederholten Pochen wurde ihm von Mike 
vorfichtig geöffnet. 

Mall-Johann hatte am Abend vorher der Flaſche lebhaft zugefprochen. 
Allein der Anblid, der fich ihm jeßt bot, nahm ihm den Naujch und ließ 
ihn eritarren. Zuerſt blieb er ruhig an der Schwelle ftehen und wiſchte fich 
mit der Hand zwei große Thränen ab, die über jeine gebräunten Wangen 
berabrannen, dann aber jammerte er laut auf, warf ſich neben der alten 
Frau nieder, jprang plöglich wieder zur Höhe und jchüttelte Cla3 am Arm; 
jedoch der am Boden Hockende ſchien gar nicht3 von feiner Anweſenheit zu 
merken, und erft al3 der Eindringling Miene machte, die hingeftredte Geitalt 
vom Boden aufzuheben, fchüttelte Cla8 mit dumpfem Murren das Haupt. 

„Laß Batern,” rief Mike, Flehentlich gegen ihren Mann die Hände ringend, 
„er ſoll fie fortichaffen, damit man fie bier nicht findet.” 

Wieder derjelbe dumpfe Laut, ähnlich dem zornigen Knurren eines Raub— 
thieres, dem man die Beute entreißen will. 

„Was?“ ſchrie der alte Mann dagegen, während er Glas trauervoll 
in's Antlig blickte, „Euch fol ich fie laljen, die Ihr mem Hanning umges 
bracht habt? Pfui, Gott bewahr mic” — die Mutter, die eigene Mutter. 
— Aber fie lebt noch, fie muß noch zu fih fommen — fie kann nich todt 
jein,“ ftieß er beftig heraus und bettete die ftarre Geftalt ſanft auf jeine 
Arme, „und mit Euch will ich nichts mehr zu fchaffen haben, hr, Ihr 
Mörder.” 

Das war jein legtes Wort. Dann trug er jeine Laft langſam zur 
Thür heraus. So lange er noch auf der Schwelle weilte, war Clas ftumpf 
und theilnahmslos figen geblieben, faum aber fiel die Thür hinter Jochen 
in’s Schloß, jo erhob er fich jchwerfällig, blickte erit verwundert auf Die Mike, 
welche vor Froft zitternd am Fenſter lehnte, dann auf die leere Stelle, wo 

jeine alte Mutter bis jett gelegen, und plöglich brach er in ein marfer- 
ſchütterndes Geheul aus und jchwanfte laut jchluchzend dem Vorangegangenen 
nad. Die Nachtluft brachte ihn zur Befinnung, fie zerriß den grauen Nebel, 
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der bis jegt über jeinem Gedächtniß gelegen, und mit eijiger Klarheit trat 
ihm jeine That vor Augen. Diejes weiße Haar — dieſe Blutstropfen —. 
Er jhrie, daß es weit über Dünen und Meer forthallte, und ſchlug mit 
jeinen riefigen Fäuſten jchallend gegen jeine Stirn. 

Sochen Wulkows Hütte war feſt verichlojjen, und obwohl Clas mit Händen 
und Füßen gegen fie ftieß, wurde ihm doch nicht aufgethan: „Jochen,“ 
bettelte der Unglücliche flehentlich, „nur noch mal ſeh'n.“ 

Wieder Alles ftill. Aber nein, jet nahen Schritte. Eine gebrochene 
Stimme jpricht etwas durch die Rige der Thür. Athemlos nähert der Un: 
glückliche jein Ohr und lauſcht. Er will ja die Mutter nicht mehr jehen, 
nur hören will er noch etwas von ihr, ihren legten Athemzug in ſich auf: 
nehmen, und während er ſich gegen das geborftene Holz jtemmt, jpricht Jochen 
Wulfow von drinnen rauh und troden ein Wort: „todt.“ 

Clas ſchwankt empor, der Nachtwind pfeift an ihm vorüber und wieder: 
holt das unjelige Wort. Dann ift Alles fill. — 

Sedites Capitel. 

Es war noch Nacht, als Clas ſchweißbedeckt und mit wirren Haaren 
heimfehrte. Die Thür jeiner Hütte ftand halb offen, Alles war drinnen jo, 
wie er e3 verlafjen, nur das Lichtjtümpfchen war herabgebrannt. Er fette 
ih auf den Stuhl am Feniter, preßte die Hände zwiichen die Aniee und 
ließ den Kopf auf die Brujt herabfinfen. In feiner Seele war Alles aus: 
gebrannt und erlojhen, nur der Körper zudte von Zeit zu Heit Frampfhaft 
zujanmen. | 

Draußen auf der gegenüberliegenden Seite der Landitraße jtand eine 

einame Pappel, und zwiſchen ihre Zweige und Blätter hatte der Mond 
dünne filberhelle Lichtnege aufgehängt. Das flimmerte und funfelte jo ſelt— 
jam, daß ſich des Einjamen Blick unwillkürlich in den magiſchen Silberfäden 
verfing. 

Ob fein Mutting num auch wohl ſchon dort oben weilte, ob fie ihn 
wohl jehen fönnte, wie er hier ſaß mit eisfalten Fühen und gelähmtem 

Herzen, ihn, der fie vorzeitig hinaufgejandt hatte, dur ungeahnte Wuth 
dazu verführt und bethört von der aufreizenden, blendenden Echönheit feines 
Weibes ?j 

Und bei dem Gedanken an Mike begann e3 wieder in feiner Kehle zu 
fodhen, genau jo wie vorhin, al3 er den unfeligen Echlag ausgeführt. Hatte 
denn nicht feine Mutter, jeine liebe, alte, todte Mutter eine entjegliche Anz 
flage gegen fie erhoben? — Aber nein, die Alte Hatte hierin gelogen, er 
mußte e3 ganz gewiß. Die Mike liebte ihn ja, und das Herz jchnürte fich 
ihm darüber zujammen, daß die Folgen feiner That ihn nun auf ewig von 
ihr trennen jollten. Ein ganzes Leben lang eingeferfert, hinter Mauern, 
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hinter eijernen Stäben, und fie vielleicht herumgeltogen, mißbraucht, ae: 
ſchändet —“ 

Er wühlte ſich in den ſchweißnaſſen Haaren und ſchrie in tödtlicher 
Angſt laut auf: „Mike — Miking, komm zu mich.“ 

Ein Geräuſch entſtand. 
Aus der Ecke, in welcher ſeine Mutter ſtets geſeſſen, erhob ſich eine 

Geſtalt und kam langſam näher. Das Mondlicht zitterte über ein ſchnee— 
bleiches Antlitz. 

„Mike,“ ſchrie der Verzweifelte, „haſt Du die ganze Zeit dort geſeſſen?“ 
„Ja, ich hab' auf Dich gewartet.“ 
„Mike, komm zu mich.“ 
Sie rührte ſich nicht. 
„Ich will Dein Händing faſſen,“ rief Clas flehentlich, ich muß ja fort 

von Dich, ich muß ja fort.“ 
Es war, wie wenn ein Schreckensruf über ihre Lippen gedrungen wäre, 

aber ſie zitterte nicht und reichte ihm ihre kalten Finger. Sie war noch 
bläſſer geworden, ihre Augen hielt ſie halb geſchloſſen. 

„Wenn ich Dich nun nich wiederſeh',“ begann Clas dumpf und zer— 
malmte faſt ihre Hand, „Miking — Miking — ich — hab Dich zu lieb 
gehabt —“ 

Ein bitterliches Schluchzen erſtickte ſeine Worte, und ſeine feuchte Stirn 
ſank auf ihre Hand herab. 

Mike antwortete nicht. Erſt nach geraumer Zeit fragte ſie mit heftiger, 
vor Entſetzen heiſerer Stimme: 

„Werden ſie Dich feſtnehmen?“ 
Clas nickte. 
„Und mich — auch?“ 
„Ne, Miking, Dich nich, Dich nich, beruhig' Dich man, Du zitterſt ja 

ſo, Du arme Dirn,“ murmelte Clas und zog ſein Weib zu ſich herab. Noch 
in ſeinem Unglück ſuchte er nur ſie zu tröſten. Sie lag jetzt vor ihm, wie 
vernichtet und entkräftet, nur die grünlich-braunen Augen glitzerten und glühten 
in ſichtlicher Seelenangſt zu ihm empor. 

„Und vor Gericht werden ſie Alles ausforſchen?“ fragte ſie mit bebenden 
Lippen, auch die Geſchicht' von dem Gensdarm und mir?” 

Clas ſchwieg. | 
Plögfih aber pacdte er jein Weib an den Schultern, überwand ihr 

Sträuben und zerrte fie in ausbrechender Verzweiflung an feine Bruft: 
„Is e8 wahr?” heulte er, dem ſchwerathmenden Geſchöpf ftier in's 

Antlig jehend, „iS es wahr ?” 
Die Geängftigte ächzte, krümmte und wand fih, aber er preßte fie, als 

wollte er fie an feiner Bruft erdrücken. Die Luft ſtockte ihr, und in ihrer 
namenlojen Todesangft jchlang fie die Arme um feinen Hals und biß fait 
in feine breiten, glühenden Lippen: 
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„Es is ja nich wahr, Glajing,” jtieß fie gurgelnd hervor, „ich bin un: 
ichuldig, ich lieb’ Dich, Clas, ich lieb’ Dich.” 

Tief athmete er auf, und fie fiel wie ein jchwerer, leblojer Gegenjtand 
aus jeinem Arm und blieb zujammengefrümmt vor ihm Liegen. 

„Miking,“ ftöhnte er erleichtert, „ich wußt' es ja, mein jühes Miking.“ 
Eine lange Zeit blieb Alles jtill, endlich erhob fich das junge Weib und 

jtrich fich in tiefen Gedanken das Haar zurüd, 
„Gehſt Du ichon heut’ Morgen aufs Gericht?” forjchte fie nach langem 

Zögern. Er warf einen erjchredten Bli auf fie, nickte und ſank wieder in ſich 
zuſammen. Abermals dajjelbe bange Echweigen, dann jpähte Mike auf die ſich 
erhellende Dorfitraße hinaus und jagte kurz und entichlojfen: „Ich werd’ mich 
anzieh'n und Did) begleiten; wart’ auf mich.“ 

Ohne fih noch einmal umzuwenden, eilte fie in ihre Kammer und jchloß 
die Thür. 

Glas war wieder allein. 
Stunde auf Stunde verging, es begann zu dämmern, am Simmel er: 

lojchen die Sterne, der Mond verſchwamm, durch die Zweige der Pappel 
raujchte der Frühmwind und wecte ein Blaufehlchen, das leife zu zirpen anfing, 
und auf den Scheiben des Kleinen Fenſters zitterte ein ſchwächlich-röthlicher 
Schein. Das erjte Sonnenroth. 

Clas fuhr auf, die Augen brannten ihn, es war Beit, die Mike abzu: 
holen. Als er die Thür öffnete, verjuchte er zu lächen; fie jollte nicht merken, 
wie ihm das Herz bradı. 

„Mike!“ 
Keine Antwort. 
Er rieb ſich die Augen und blickte ſich in der leeren Stube um. 
Sollte fie noch einmal fortgegangen ſein? — Ungeduldig trat er an's 

Fenſter und wunderte fich, daß es nur halb angelehnt jei. Auf dem Feniter: 
brett lag ein Stüd groben Papiers, mit großen, ungeſchickten Buchjtaben bes 
ichrieben, und als es Glas in die Höhe nahm, erfannte er jofort, dab es 
Mifes Handihrift trug. Halb willenlos bob er es dicht vor jeine Augen 
und buchitabirte ſich jedes Wort einzeln vor: 

„An meinen Mann Glas. 
„Wart' nic” auf mich. Ich hab's gethan und mill nich erit vor Die 

Richter. Warum haft Du mich auch durchaus heirathen gemußt? Du bijt 
gar fein Mann und hättet bei Deine zänkiſche Mutter bleiben jollen. Den 
Jandarmen lieb ich auch nich, aber er iS doch was ganz anderes. Kümmer 
Dih nid mehr um mid. Ich lauf in die Stadt und fomm nie wieder. 

Mike.“ 
AS Clas den Brief zu Ende geleſen hatte, legte er das Blatt wieder 

auf das Brett und begann jeltjan zu grinjen. Der Schlag traf jo ungeheuer, 
daß feine ſchwachen Sinne das Letzte nicht mehr zu Ende zu denfen vermochten. 
Nicht einmal ein Stöhnen drang über dieje geichloijenen Lippen, nur grinjen 
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fonnte er, grinjen, und jeine Wangen fchienen in diefem fürdhterlihen Grinjen 
zu eritarren. Dann fiel er auf das Bett nieder, wühlte fih in die Kiffen 
ein, und von Zeit zu Zeit ftieß er einen grauenvollen Schrei aus: „Mutting, 
Mutting.” 

Wie lange er jo gelegen, wußte er nicht. Erſt als es tagbell in dem 
fleinen Raum geworden, raffte er ſich auf und blickte mit dumpfem Entjeßen 
in den leeren, jonmendurchleuchteten Wohnraum hinein. — Die Mutter fort, 
die Mike fort, nur er hockte noch bier, ganz allein, ganz allein. Und was 
wollte er noch hier? Auch er mußte ja fort ziehen, erwarteten ihn nicht 
bereits die Richter und die Vergeltung? 

Keinen Aufjchub mehr. 

Mit wilder Haft riß er jeine Müte vom Nagel und ging Schritt vor 
Schritt zu dem Fleinen Haufe hinaus. Als er die Thür zujchlug, lief ihm 
eine dide Thräne über die Wange. Doc er war nicht unbemerkt geblieben. 
Dit vor ihm, an der Pumpe, ftand Jochen Wulkow und jchien gerade 
damit bejchäftigt, eine Fleine Schüſſel zu reinigen, aus welder er hellroth— 
gefärbtes Waſſer berabgoß. 

„Du,“ rief der alte Mall-Johann geheimnißvoll, „komm mal her, 
Patron.” Und Clas ſchwankte heran, mit einer Scham, mit einer Seelen- 
pein, als jei dieſer verachtete Dorfipaßmacher jein mächtigfter, unerbittlichiter 
Richter. 

„Jochen,“ jchluchzte er, „al3 er ihn erreicht hatte und fiel ihm um den 
Hals. „Ick bünn nich jo Slecht, als Du glaubft, nich jo echt, nicht fo 
furchtbar j’lecht.” 

„Ra, denn iS gut,” feuchte der alte Diann, fih mühſam von der Laft 
befreiend, „und nun hör’ zu, mein Söhning, wohin gehſt Du jegt?” 

Clas gab feine Antwort. 
„Es will Di vorher noch Jemand jehen,” Flüfterte Mal-Fohann und 

riß die Augen weit auf. „Ne, ne, laß mich jein, ich will es Dich ja jagen 
— Dein Mutting is beut Nacht noch mal zu ſich gefommen.” 

Dem armen Burjhen war es, wie wenn dicht vor feinen Augen ein 
blauer Blitzſtrahl herniedergefahren wäre, es zudte und gleifte förmlich vor 
jeinen Augen, hoch bob er die Hände über jein Haupt und brad in ein 
von Schluchzen erſticktes Freudengeheul aus: 

„Was — lebt — mein Mutting — Jochen —.“ 
Aus ſeiner keuchenden Bruſt drang kein Wort mehr hervor, aber ſeine 

Hand zitterte jo fürchterlich in der des Alten, daß dieſer Mitleid mit dem 
ihwer Geprüften fühlte und ihm langjam anfing zu berichten: 

„Ja, heut’ Nacht iS fie wieder zu fich gefommen,“ erzählte er, während 
er friſches Waller in die Schüſſel rinnen ließ. „Hat auch Alles gleich ge: 

mußt und bat mich, mit jo ’ner ſchwachen Stimm’ um 'ne Bibel. — Mein 
Gott, ich hab’ ſchon zehn Jahr nicht mehr das Buch aufgemacht, und ala 
ih ihr's brachte, da ſchlug fie Pauluſſen jeine Epifteln nach und wies mid 
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eine Stel’, die hieß: — Wart’ mal, mein Söhning, ja, die hieß: „Es ſoll'n 
die Männer’3 ihre Weiber lieben, jo wie ihre eigenen Leiber. Wer fein 
Weib liebt, liebt fich ſelbſt. Und um dejj’ willen wird ein Menſch verlajjen 
Bater und Mutter und jeinem Weibe anbangen, und fie werden Dich beide 
wie ein Stüd Fleiſch ſein.“ 

„And als ich ihr das vorgelefen, Clafing, da fing fie an zu weinen 
und flüjterte mir zu, wenn fie jtürbe, dann jollt’ ih Dich jagen: „sie hätt’ 

nich aufgehört, Dich zu lieben. Denn Du jei’ft im Recht, und fie im Unrecht, 

weil fie als alte Frau das junge Weib hätte darüber belehren müſſen, was 
gut und fittig und bäuslich jei. Das wäre ihr Fehl’ geweſen — und Gott 
jollt’ Dich ſegnen, Clas.“ 

Sp jprad Malle Johann und wijchte ſich die Augen und fühlte mit 
in feinem guten Herzen, daß er den Unglüclichen mit taujend Mefjern ver: 
wunbet habe. 

„Und nun, fomm mit,” jchloß er, und führte den Gebrochenen gewalt: 
jam mit fich fort. 

Ihnen zur Seite Ichwebte die Sonne über dem ruhigen Meer, der 
Himmel blaute und ftrablte in unendlicher, leuchtender Reinheit, und über 
ihren Weg flatterte eine Schaar wilder, weißer Möven. 

Sie ftanden vor der rumden, geborjtenen Lehmbhütte, und als Mall: 
Johann vorfichtig die Thür öffnete, da war e3 dem armen Glas, als wenn 
fid) ihm nun fein zuckendes Herz in der Bruft herummenden follte, der Athem 
ftocte ihm, mit gejenktem Haupt jchlih er herein. Auf einer elenden Streu 
lag die alte Fran und hatte das weiße Haupt auf ein Kiſſen gebettet. Die 
Hände waren auf der Dede gefaltet. Nichts bewegte ſich in dieſem mwächjernen 
Antlig, nur die blaffen Lippen lächelten den Ankömmlingen entgegen. Sprad): 
[03 jtierte der Sohn auf fie hin. 

„Hanning,” fagte Jochen liebevoll, „Dein Sohn iS da.” 
Die Mutter lächelte immerfort, immer dajjelbe gute, liebewarme Lächeln. 
„Danning, Dein Sohn, Dein las, nur ein Wort — es ift ja Alles 

wieder gut.” 
Keine Regung. Um den harten, alten Mund aber lagerte unausgeſetzt 

das verzeihende, verklärte Lächeln. 
„Mein Gott, Clas — Dein Mutting — Dein Mutting — lebt nich 

mehr,“ murmelte Jochen plötzlich neben dem Bette zuſammenſinkend, „todt 

— todt!“ 

Wieder Alles ſtill. 
Man hörte das leiſe Säuſeln des Windes, der über die Hütte ſtrich. 

Dann ein Jammerlaut, daß es weit über das Meer forthallte, und die 
rieſige Geſtalt warf ſich vor dem Bette nieder, ergriff die ſtarren Hände, 
küßte ſie und ſchrie nichts weiter, als die ſchauerlich einfachen Worte: 

„Mutting, Mutting.“ 



Arthur Sullivan. 
Don 

Emil Bohn. 

— Breslau. — 

A wie Engländer haben von jeher für ein unmuſikaliſches Volk ge: 
NT 5 golten, und wenn auch ihre einheimiſchen Mufifhiftorifer ſich be 

5 müht haben, fie von diefem Vorwurf zu reinigen und einzelne 
enge Componiſten als umübertrerflihe Muſter ihrer Gattung binzuftellen, 
jo hat doch die mufifaliihe Welt von diejer localpatriotiichen Beräucherung 
wenig Notiz genommen. Geniale Tonjeger, die wertb wären, den epoche- 
machenden deutichen, italienijchen oder franzöſiſchen Meiftern an die Eeite 
geftellt zu werden, hat England nie hervorgebracht. Die beiten englijchen 
Mufifer waren, wenigftens was ihr jelbitändiges Schaffen anbetrifft, von 
ausländischen Muftern beeinflußt. Die Madrigal-Componilten im Zeitalter 
der Königin Elifabeth, die es auf dem feinen Gebiete des weltlichen Liedes 
zu einer achtungswerthen Vollkommenheit brachten, find in ihrer Technif und 
in ihren Formen von den gleichzeitigen Stalienern abhängie, und Henry 
Burcell (1658—1695), der bedeutendite enaliiche Componijt aller Zeiten, 
bei dem jelbit ein Genie, wie Georg Friedrih Händel, fih nicht genirte, 
in dreiſteſter Weiſe künſtleriſche Anleihen zu machen, ift ohne franzöftiche 
Vorbilder nicht denkbar. Auf dem Continent hat man von der mufifaliichen 
Kunst der Engländer nie eine jonderlich hohe Meinung gehabt, und nur aus: 
nahmsweije haben fich enaliiche Compofitionen auf das Feitland verirrt und 
dort ſich eines längeren Lebens erfreut. 

In neueiter Zeit it es einem engliſchen Gomponijten gelungen, mit 
einem Werfe nicht nur auf den Bühnen aller Culturländer Europas, jondern 
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jo ziemlich in der ganzen Welt feiten Fuß zu faſſen und einen Erfolg zu erringen, 
wie er in ber Geſchichte des Theaters einzig dafteht. Arthur Sullivans 
„Mikado“ it Weltoper, oder genauer ausgedrückt, Weltopernburleste geworden. 
Weder Wagner, noch Offenbach, noch Strauß, noch Mascagni, noch irgend ein 
anderer Dperngott hat ähnliche Triumphe aufzuweifen. Die engliſchen 
Mufiker find allerdings von Sullivans „Mikado“ nicht fonderlich erbaut und 
betrachten den glücklichen Componiſten, der es vom einfadhen Mr. A. Sullivan 
bis zum abdeligen Sir A. Sullivan gebracht und obendrein ein jehr rejpec- 
tables Vermögen zufammengefcharrt hat, als einen Abtrünnigen und der wahren 

Kunſt Entfremdeten. Sullivan ſchien allerdings feinem ganzen Bildungsgange 
nad nicht dazu beftimmt zu fein, gerade auf dem Gebiete der leichtgeſchürzten 
Operette dauerhafte Lorbeeren einzuheimjen. 

Arthur Seymour Sullivan ift am 13. Mai 1842 in London ge: 
boren; jein Vater war ein fleiner Gapellmeifter und geihätter Clarinetten- 
virtuos. Frühzeitig trat der junge Sullivan als Chorfnabe in die fönigliche 
Gapelle ein, wo er den Unterricht des tüchtigen Chormeifters Rev. Thomas. 
Helmore genoß. Da der Knabe eine hübſche Stimme bejaß, ausdrudsvoll 
vortrug und außerdem ſich mit Glüd in Heinen kirchlichen Compofitionen 
(ein Stüf „O Iſrael“ erſchien bereits 1855 im Drud) verjuchte, konnte es 
nicht fehlen, daß man auf feine außerordentliche mufitaliihe Begabung auf 
merfjam wurde. Noch während feines Aufenthaltes in der Fönigl. Capelle 
wurde er der erfte Stipendiat der neu gegründeten Mendelsjohn-Stiftung 
und bejuchte al3 folder die Fol. Akademie der Mufil, wo fi) namentlich) 
Goß und Sterndale Bennet mit feiner meiteren Ausbildung befaßten. 
Nachdem jeine Stimme mutirt hatte, trat er aus der kgl. Gapelle aus und 
wandte fi” (1858) nach Leipzig, wo Plaidy, Morig Hauptmanı, 
Ernft Richter, Julius Ries und Moſcheles jeine Lehrer wurden. Als 
er 1861 nach London zurückkehrte, brachte er als reiffte Frucht feiner Studien 
eine Mufif zu Shafejpeares „Sturm“ mit, die im April 1862 im Cryftall- 
palajt aufgeführt wurde und ihn mit einem Schlage zum berühmten Manne 
machte, den die bejjeren mufifalifchen Kreife Londons gern in ihre Mitte auf: 
nahmen. Zwei Jahre jpäter componirte Sullivan für das Mufikfeft zu 
Birmingham eine größere Cantate „Kenilworth”, für London die Muſik zu 
dem Ballet „L'Ile enchantse“ und die Oper „The Sapphire Necklace“, 
die inde wenig Beachtung fand. Kleinere Compofitionen für Gefang ſowie 
für Clavier entijtanden neben den größeren Werfen hier und da. — In das 
Jahr 1866 fällt eine Sinfonie in E, die einzige, die Sullivan geichrieben, 
und eine auf den Tod feines Vaters componirte Duvertüre „In memoriam“; 
dem nächiten “Jahre gehört ein Alfred Piatti gewidmetes Violoncelloconcert 
und eine für die philharmonifche Geſellſchaft beitimmte Tuvertüre „Marmion“ 
an. Im Herbſt des Jahres 1867 unternahm Sullivan in Gemeinschaft mit 
jeinem Freunde Grove, dem Herausgeber des beiten engliihen Miufifer 
lexikons, eine Reife nad) Wien, um daſelbſt nach verjchollenen Schubert’ichen 

Nord und Eid, LXIV,, 19. 22 
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Manuferipten zu forihen; auf der Rückreiſe gelang es ihm, jeine Sinfonie 
in E im Leipziger Gewandhauſe zur Aufführung zu bringen. Von 1869 
an iſt Sullivan nit nur auf allen Gebieten der Compofition unermüdlich 
und erfolgreich thätig gewejen, jondern er bat ſich auch in hervorragender 
Weije an dem öffentlichen Mufikleben Englands betbeiligt. An Nemtern und 
Ehren hat es ihm nicht gefehlt. Sullivan war nad) einander Organift und 
Kirchenmufifdireetor, mufifaliicher Beirat) der Fönigl. Aquariumsgeſellſchaft, 
Dirigent der philharmoniſchen Gejellichaft und der Promenadenconcerte in 
Covent Garden, oberfter Leiter vieler Mufikfefte, Mitglied der Direction des 
Royal College of Music u. j. w. Die Univerfitäten Cambridge und Or: 
ford verliehen ihm die Doctorwürde, und 1883 endlich wurde er geadelt. 

Von feinen Compofitionen it wenig nach Deutichland gedrungen, und 

von dieſem Wenigen iſt das Meiſte jchlanfweg abgelehnt worden. Als 

Liedercomponift erfreut jih Sullivan in England großer Popularität; vor 
einem geläuterten äjthetiichen Urtheil können feine lyriſchen Ergüſſe kaum be: 
beitehen. Sie triefen ebenjo von weichlicher Sentimentalität, wie die analogen 
Producte unjerer jogenannten noblen Bänfeljänger Abt, Gumbert, Neßler 
und Gonjorten; einen Vergleich mit den Liedern Schuberts, Mendelsjohns, 
Schumanns oder gar Robert Franz’ halten fie nicht aus. — Etwas 
höher jtehen jeine Oratorien, die in England häufig bei Mufiffeiten aufge: 

führt werden. Das unjtreitig beite Oratorium „Die goldene Legende” (nad) 
einer Dichtung von Longfellow 1886 commponirt) hat man vergeblich nach 
Deutjchland zu verpflanzen geſucht. „Die goldene Legende” gelangte auf 
ipeciellen Wunſch der Kronprinzeifin von Preußen im Berliner Opernhauſe 
zur Aufführung, konnte es indejjen, objchon die beiten Soliften aufgeboten 
worden waren und der Stern’jche Gejangverein den Chorpart übernommen 
hatte, nur zu einem Achtungserfolge bringen. Die Kritik erkannte wohl die 
Meitterichaft des Componijten in allen formellen und techniihen Dingen an, 
vermißte aber eine beitimmt ausgeprägte Phyſiognomie, Einheit des Styles 
und Charakteriſtik. Auf der einen Seite war es die allzu deutliche An— 
lehnung an Mendelsjohn, die gemißbilligt wurde, auf der anderen das 
Kofettiven mit Gounod'ſchen Phraſen. — Die Zwijchenactsmufiten, die 
Sullivan zu Shafejpeares „Sturm“, „Naufmann von Venedig”, „Luftige 
Weiber von Windjor”, „Heinrich VIIL“ und „Macbeth“ jchrieb, jtehen in 

England in großem Anſehen; im Ausland find fie ebenjo unbefannt ge: 
blieben, wie jeine für die engliiche Kirche beitimmten Tonſätze, die als Re— 
pertoireftüce der Fol. Gapelle hoch geſchätzt werden. 

Alles, was Sullivan auf den erwähnten Gebieten der Tonkunſt ge 
ſchaffen hat, wäre nicht im Stande geweien, jeinen Namen über die Grenzen 
Englands hinaus bekannt und berühmt zu machen. Seine eigentliche Domaine 
ift die Bühne. In wieweit Sullivans große Opern — er hat deren mehrere 
geichrieben — außerhalb Englands geniehbar und lebensfähig jein werden, 
wird ſich in der nächſten Zukunft zeigen. Sein „Ivanhoe“, der als jein 
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reifites Werf gilt, wird im Berliner Opernhauſe vorbereitet; inmitten des 
gerade jet jo majjenhaft auf den Markt geworfenen neuen Opernmaterials 
wird er vorausfichtlich einen jchweren Stand haben. In der feineren Operette 
hingegen ſteht Sullivan concurrenzlos da. Die Anzahl der bisher erjchienenen 
Werke diefer Richtung mag etwa ein Dutzend betragen. Sullivan begann 1867 
mit „Cox and Box, a new Triumviretta“ und entwidelte darin ein jo 

originelles Geſchick für muſikaliſche Komik, daß er jofort ala der beſte fomifche 
Componijt Englands anerkannt wurde. Wirklich populär wurden allerdings 
erit die in der zweiten Hälfte der 70er Jahre componirten Operetten. In 
dem Dichter W. S. Gilbert hatte Sullivan einen Mitarbeiter gefunden, 
den jprühender Wit und beißende Satire in gleihem Maße zu Gebote 
ftanden. Gleich das erſte gemeinjchaftlich gearbeitete Stüd „The Sorcerer‘ 
ihlug durh und wurde 175 Mal in London aufgeführt. Noch mehr 
gefiel „H. M. ©. Pinafore,” das, nachdem es in London an mehr als 
700 auf einander folgenden Abenden vor jtet3 ausverfauftem Haufe gegeben 
‚worden war, die Runde durch die Provinzen machte und überall mit hellem 
Jubel aufgenommen wurde. Bald fand es feinen Weg auch nad) Nord: Amerika, 
und die beiden Autoren wanderten über den Dcean, um die Aufführungen 
zu überwachen und ihre geichäftlichen Intereſſen energifch wahrzunehmen. In 
Berlin, wo man Sullivan ebenfalls einzuführen gedachte, war für derartige 

Schöpfungen der Boden nicht genügend vorbereitet; für politiiche Karikaturen, 
wie fie in „Pinafore” vorfamen, war fein Verftändniß vorhanden. Ernit 
Dohm verjuchte vergebens, das Stück für deutiche Gaumen ſchmackhaft zu 
machen; jeine unter dem Titel „Amor an Bord” erſchienene Bearbeitung 
wurde zwar gedrudt, fand aber jonit feine Gegenliebe. 

Von den in den achtziger Yahren componirten Operetten verdienen be— 
jondere Erwähnung „Patience” und als Krone der ganzen Gattung „Der 
Mikado“. Der Erfolg des „Mifado” ijt einzig in feiner Art; ſelbſt die 
momentan auf allen Bühnen der Welt graffirende „Cavallerıa rusticana‘ 

wird in Bezug auf die Anzahl der Aufführungen ein beträchtliches Stüd 
hinter dem „Mifado” zurücbleiben. Am 14. März 1885 ging die Burlesfe 
zum erften Male in London in Scene; die erſte Wiener Aufführung (Mai 1887 
im Karl:Theater) war die 8954. Gejammt: Aufführung diejes für den 
Dichter wie für den Componiften eine Goldgrube repräjentirenden Werkes. 
E3 bildeten fich in England Schaufpielertruppen, die lediglich mit dem „Mikado“ 
alle Welttheile durchzogen, und überall, jelbit da, wo man weber ihre Sprache 
veritand, noch die ſpeciell auf engliihe Verhältniſſe berechneten Wie voll 
und ganz zu würdigen vermochte, enthufiaitiichen Beifall fanden. Schon allein 
die exotiſche Koftümirung der Dariteller, bei welcher eine verſchwenderiſche 
Pracht entfaltet wurde, zog die Zuſchauer jchaarenweife herbei. Von Japan, 
dem aufjtrebenden Eulturreiche, und von feinem unnahbaren Herricher, dem 
Mikado, hatte man die wunderbarften Dinge gehört und gelejen, und die 
Neugierde, ihm nun mit allen Attributen jeiner Macht auf der Bühne zu 

22* 
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jehen, war jelbjtverftändlich, groß. Der Bühnen-Mifado hatte allerdings mit 
jeinem Urbilde nicht viel mehr gemein, als den Namen und die Kleidung, 
aber er benahm fich jo ungemein fomijch und droflig, daß man jeinen gar 
nicht Föniglihen Späßen mit ſchmunzelndem Behagen zuhörte. Dazu kam, 
daß die bunte Gejellichaft, die fih um den Mikado gruppirte, aus Typen 
beitand, die bisher auf der Bühne nicht heimijch gewejen waren. Der Ober: 
boficharfrichter Ko-ko, der fein ungejchlachtes Richtſchwert mit derjelben Grazie 
ſchwang, wie früher jeine Schneiderelle, der Allerweltsminifter Pooh-Ba, der 
Generalfeldmarichall, Finanzminijter, Kanzler, Neichsgerichts:Präfident und 
Erzbiichof in einer Perſon war und die Gehälter aller diefer Chargen in feiner 
unergründlihen Taſche unterzubringen wußte, der hübſche Nanki-Poo, der 
jeinem Vater, dem Mikado durchgebrannt war, um der Verheirathung mit 
der alten Schachtel Katiſha zu entgehen, die drei joeben dem Penfionat ent: 
ihlüpften Mädchen Jum um, Peep-Bo und PBitti-Sing, die aus dem Lachen, 
Kichern und graziöfen und blitzſchnellen Fächerjpielen nicht herausfamen — 
das waren Figuren, an denen auch der griesgrämigite Peſſimiſt feine helle 
Freude haben mußte. Die Sprache, in der fie fangen, wurde ſchließlich 
etwas ganz Nebenfächliches; ihre Bewegungen und ihre Mimik waren jo 
draftifch und überzeugend, daß man auch ohne Kenntniß eines engliichen 
Mortes über das Ganze der Handlung im Allgemeinen und über die Details 
der Borftellung außer jedem Zweifel war. Die reizenden und farben: 
prächtigen Gruppen und Bilder prägten fich den Gedächtniß jcharf und ficher 
ein, und jelbjt die Scenen, wo das Clownartige — ber Clown ijt bekanntlich 
eine jpecififh engliihe Erfindung — allzu aufdringlich in den Vordergrund 
trat, waren nicht im Stande, den Eindruck des Ganzen irgendwie zu trüben. 

Sullivans Muſik ift im Großen und Ganzen weit davon entfernt, 
außergewöhnlich originell zu jein. Die Mittel, mit denen er arbeitet, find 
die bei Bühnenwerfen ähnlicher Tendenz allgemein befannten und traditionellen, 
aber wie dieſe Mittel mit den Terte und ber jedesmaligen Situation eng 
und innig verwoben find, wie fie in Verbindung mit der Handlung wirken, 
dag ift originell und frappirend. Nie geht der Componijt über die Grenzen 
hinaus, die durch die Eigenart der einzelnen Scenen bedingt werden. Leicht 
und munter, zierlih und tändelnd fließen die Melodieen dahin, vom Orcheſter 
jo discret begleitet, daß Feiner der Sänger genöthigt it, ſich zu unſchönen 
Kraftanitrengungen binreißen zu laſſen. Man hat Sullivan den Vorwurf 
gemacht, er jei bei Offenbach und deſſen Nachbetern und Nachtretern in die Lehre 
gegangen, und jeine Operetten jeien im Grunde genommen nichts weiter als ein 
matter Abklatſch der Werke des franzöfiichen Mufiffomifers. Ein Körnden 
Wahrheit mag in diefem Vorwurf enthalten fein, aber was wohl zu beachten ift, 
Sullivan hat das ganze Genre nicht vergröbert, ſondern entichieden verfeinert 
und vertieft. Seine ganze Vorbildung war eine derartig gediegene, daß die 
Verſuchung, ordinär und trivial zu jchreiben, über ihn feine Gewalt gewinnen 
fonnte. Die einfachiten Motive — man denke an die Ouvertüre — werden 
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unter ſeinen Händen zu intereſſanten muſikaliſchen Aphorismen, und ſelbſt 
wenn er gelegentlich anfängt, recht gelehrt zu ſchreiben, bleibt er immer 
liebenswürdig und elegant. Das vierſtimmige Madrigal „Roſig bricht der 
Morgen an“ iſt eine Perle leichter und zierlicher Geſangskunſt; es erinnert 
durch ſeine Themen und deren Durcharbeitung an die Glanzperiode der 
engliſchen Madrigaliſten und iſt von ſo prächtiger Klangwirkung, daß es 
einen Vergleich mit den beſten Madrigalen aller Zeiten nicht zu ſcheuen 
braucht. 

Die moderne Operette iſt ſo verflacht und verroht, daß ein Werk wie 
Sullivans „Mikado“ doppelt angenehm auffallen muß. Die Zweideutigkeit 
und die Zote, verbunden mit muſikaliſcher Gedankenloſigkeit und Unfähigkeit, 
haben die Operette, die einſt eine gewiſſe künſtleriſche Berechtigung hatte, auf 
das denkbar niedrigſte Niveau herabgedrückt. Man kann es bedauern, daß 
ein Talent, wie Sullivan, von dem man das Höchſte erwarten zu müſſen 
glaubte, ſich damit begnügt hat, ſeine Kraft und ſein Können auf ein kleines 
und untergeordnetes Gebiet zu concentriren, aber man wird trotzdem nicht 
umhin können, einen Componiſten, der innerhalb der einmal gegebenen Grenzen 
ſeine Begabung ſo glänzend bewährt hat, rückhaltslos anzuerkennen. Für die 
Unſterblichkeit find Sullivans luſtige Operetten nicht geſchaffen, aber der Mit: 
welt haben ſie, um einen Goethe'ſchen Ausſpruch zu gebrauchen, Spaß, viel 
Spaß gemacht. Das iſt auch etwas, und mancher tragiſche Operncomponiſt 
hat mit den dickleibigſten Partituren und mit dem gewaltigſten Rüſtzeug des 
theatraliſchen Pathos weit weniger erreicht. 

Uebrigens hat Sullivan ſein letztes Wort noch nicht geſprochen. Noch 
lebt und wirkt er in vollſter Schaffensfreudigkeit, und wenn auch ſein letztes, 
vor wenigen Monaten in Scene gegangenes Werk, die Oper „Haddon Hall“, 
nicht den gleichen Erfolg gehabt hat, wie ſeine früheren Bühnenwerke, ſo hat 
es doch den Beweis erbracht, daß der Strom von prickelnden Melodieen 
und natürlicher Komik noch ebenſo reichlich und üppig fließt, wie vor einem 
Jahrzehnt. Leider hat Sullivan bei ſeiner neueſten Arbeit nicht ſein früherer 
Tertdichter helfend zur Seite geſtanden, und der jetzige Librettift, Mr. Sydney 
Grundy, jcheint, joweit man aus den englischen Kritifen herauslejen kann, 
fein vollgiltiger Erjat für den mit dem Gomponiften grollenden Gilbert zu 
jein. Man wirft ihm vor, er habe ſich die unmögliche Aufgabe geitellt, in 
ein ernſtes, faſt geichichtliches Textbuch die wejentlichiten Elemente der Opera 
buffa hineinzutragen. Das wäre das ficherite Mittel, das Talent Sullivans, 
das gerabe in den feinen Formen groß ift, zu unterminiren und auf faliche 
Fährte zu loden. Hoffen wir, dat Sullivan den Weg zu feinem mwißigen 
Mitarbeiter wieder zurüdfindet, und daß beide vereint der lachluftigen Menſch— 
beit, die troß des nervös überreizten Opernkrimsframs der allerneueiten Zeit 
für leichtverdauliche Koft noch immer nicht unempfänglich geworden ift, noch 

manches beitere, natürlihe und lebensfrohe Stück befcheeren. 



Das „Doppel-Jch“ in der neueften franzöfifchen 
Siteratur. 

Don 

Edmond Tioiifet. 

— Berlin. — 

I. 

Ne For ungefähr drei Jahren iſt von einem jüngeren deutſchen Pſycho— 
Pr W ar] logen, Mar Dejjoir, in einem Bortrage ein neuer Nusdrud 
BEN 4 zur Bezeichnung einer alten Thatjache eingeführt worden. Deſſoirs 
„Doppel-Ich“ ift jeitdem in die anderen Culturfprachen übergegangen und 
von den Franzojen al3 „double-moi‘, von den Engländern al3 „double- 
ego“, von den Stalienern als „doppio-io‘ verwendet worden. Aber der 
jeeliiche Thatbejtand, der mit diefer Wendung geichildert werden foll, ift, wie 
gejagt, jeit uralten Zeiten befannt, und was uns an ihm gegenwärtig inter: 
ejfirt, ift bloß die moderne wiſſenſchaftliche Auffaffung dejjelben und — fo 
jeltfam e3 Elingen mag — feine eigenthümliche Verwerthung in der jchönen 
Literatur. Hiermit wollen wir uns ausführlicher beichäftigen, nachdem wir 
einen kurzen Rücblid auf die Entitehung des Problems geworfen haben. 

Der Vater der Piychologie und zugleih der Begründer einer meta- 
phyfiichen Anſchauung von der Seele, Platon, verfuchte als Erſter eine er— 
flärende Glajfififation der pſychiſchen Vorgänge. Er dachte die unfterbliche, 
in das Gefängniß des Leibes eingefchloffene Seele aus einem vernünftigen 
und einem vernunftwidrigen, finnlichen „Theil“ zujammengefegt, zwijchen 
welchen ein dritter vernunftlojer, aber für Vernunft empfänglicher das „Band“ 
daritelle, und deren „Harmonie“ die Vollkommenheit des piychiichen Lebens 
ausmade. Er zertheilte aljo gewiſſermaßen unfer Bemwußtjein in eine finn: 
lich-thieriſche und in eine geiftigemenjchliche Sphäre und juchte zwiſchen beiden 
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eine Brücke zu jchlagen, damit die Einheit der Perjönlichkeit gewahrt bliebe, 
Denn daß mir halb Fleiſch, halb Geiſt und trogdem ein Ganzes find, ift 
eine richtige Beobachtung, die diefer Theorie zu Grunde liegt. Aehnlich 
unterihied Ariſtoteles eine vegetative, der Ernährung und dem Wachsthum 
vorjtehende (Pflanzen) Seele, eine empfindende, finnlich wahrnehmende und 
begehrende (Thier:) Seele und eine erfennende, denfende und wollende 
(Ipecifijchemenjchliche, geiitige) Seele. So ergab fih für die Auffaſſung des 
inneren Menſchen eine fufenartige Zweitheilung in niebere und höhere 
Fähigkeiten, mit der von Nrijtoteles eine jeitenartige Zweitheilung in paffives 
Aufnehmen von Eindrüden und active8 Handeln verknüpft wurde. Dieje 
Zurüdführung der piochiichen Proceſſe auf Fächer ijt von den Späteren bis 
zum Ausgang des Mittelalters beibehalten worden, und nur von Einzelnen 

(den Neuplatonifern u. A.) die Pſychologie als Lehre von der ſinnlichen 
Seele von einer Prreumatologie al3 einer Lehre vom Geiſt unterjchieden 
worden. 

Mit dem Eindringen Kriftliher Anſchauungen in die Philofophie erhielt 
die Zerlegung der Seele in Sinnlichkeit und Geijtigfeit einen anderen Charafter: 
fie verwandelte ſich aus einem jachlihen Schema in das moraliſche Ver: 
hältniß von Ueber: und Unterordnung. Die obere Sphäre wurde nunmehr 
als das wahrhaft Menjchliche gepriefen und die niedere als Regung einer 
thierifchen Natur in uns verdammt. Gejchlechtsliebe, Freude an Reichthum, 
Mohlleben und Schönheit, was Alles den unbefangenen Griechen und Römern 
feine Gewiſſensbiſſe wachgerufen hatte, wurde zu den umeblen Trieben ge: 
rechnet. Diejes zweite ch jollte um jeden Preis unterdrüct werden, ob— 
wohl die chriftliche Pſychologie die Macht deſſelben deutlich genug erkannte. 
Sehr bezeichnend iſt die Schilderung in der Offenbarung Johannis (Capitel 
XI): „Und ich trat an den Sand des Meeres und jahe ein Thier aus 
dem Meer fteigen, das hatte fieben Häupter und zehn Hörner und auf feinen 
Hörnern zehn Kronen und auf feinen Häuptern Namen der Läfterung. Und 
das Thier, das ich jahe, war gleich einem Pardel und feine Füße als Bären: 
füße und fein Mund eines Löwen Mund. Und der Drade gab ihm jeine 
Kraft... . und fie beteten das Thier an und jprachen: Wer ift dem Thier 
gleih? Und wer kann mit ihn kriegen?” 

Von den Zeiten Auguftins ab ift das Thema des Doppel-Ich im hrift: 
lichejpiritualiftiihen Sinne vielfach vartirt worden. Aber erjt Leibniz hat eine 
zweite tiefgreifende Veränderung vorgenommen, indem er nämlich die mora= 
liſche Beurtheilung außer Augen läßt und den Begriff der unbewußten 
piohiichen Thätigfeit neu einführt. In der Seele find außer den durch die 
Aufmerkjamkeit beleuchteten Vorgängen, jo lehrt Leibniz, „Eleine” oder „dumpfe“ 
Voritellungen thätig, welche für unfer Thun und Laſſen feine geringere Be— 
deutung bejigen als die im Selbftbemußtjein gegebenen Motive. Sie bilden 
gewilfermaßen das innerſte Gemach in der uneinnehmbaren Burg unierer 
Perſönlichkeit. Ihre ftille Thätigkeit läßt ich nicht im Einzelnen verfolgen, 
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ſondern blos an den Wirkungen erfennen, an jenen unwiberftehlihen Be: 
gierden, Stimmungen, Gedanken, die plöglic) wie aus dem Dunfel der Nacht 
hervortauchen und, trotz allem Widerftreben des bewußten Jh, unjere Hand- 
lungen beeinfluffen. Darum kann Fauft*) Hagen: „Zwei Seelen wohnen, 
ah! in meiner Bruft!” 

In der That, zwei Seelen, oder klarer: zwei Perjonen. Denn Die 
neuere Piychologie hat gezeigt, daß der negative Begriff des „Unbewußten” 
keineswegs zur Charakteriftif der jefundären Vorftellungsmafjen ausreicht, 
vielmehr, wenn überhaupt angewendet, jo auf einen ganz Eleinen Theil be— 
ichränft werden muß. Der größere Theil kann durch bejondere Umftände 
in den Blickpunkt der Aufmerkſamkeit treten und fich zu einer Kette zujammen: 
ichließen, die beijpielsweife während des Schlafes Traumbilder und -Hand— 
lungen ablaufen läßt. Ein italienifcher Gelehrter, Rosmini, gab 1858 die 
eriten jchlagenden Beweife für das Vorhandenfein einer folchen halbbewußten 
(relativ unbewußten) Seelenthätigfeit, und 'an ihn fnüpfte die franzöfiich 
engliihe Phyfio-Piychologie an, indem fie die neue Lehre auf das Problem 
der Perfönlichfeit finngemäß übertrug. So hat fich die Anficht entwickelt, 
daß der Organisınus und das Gehirn die wahre Perjonalität jeien, die jog. 
Einheit des Ich alfo nur in der Berfnüpfung einiger Flarer Bewußtjeinszu: 
ftände mit anderen, weniger Haren und mit einigen unbemwußten phyfiologi- 
ihen Zuftänden beftehe; doch wird von befonnenen Forjchern hervorgehoben, 
daß das Bemwußtjein in fi) und dur fich ein jchlechthin Neues und der 
körperliche Borgang feineswegs die Urjache des phufiihen Vorgangs ſei. Wenn 
demnach die Einheit des Ich zum Theil eine lediglich organiiche, zum Theil 
ein Product unferer Einbildungsfraft ift, jo braucht man nicht davor zurüd: 
zujcheuen, die neben einander arbeitenden Bemwußtjeinsiphären bilblih als 
zwei Perjönlichkeiten zu bezeichnen. 

Dies um fo weniger, al3 neuere Unterfuchungen nachgewiefen haben, 
daß auch das jecundäre Bemwußtjein eine bejondere Erinnerungsfette be— 
figt, die fih 3. B. in der Hypnoſe fehr deutlich zeigt. Der Geiftes: 
zuitand des Hypnotiſirten iſt das Ueberwiegen des Unterbewußtjeins bei 
zurücdgedrängtem Dberbewußtjein, oder um es fachwiljenichaftlicher auszu: 
drüden: die Synthetifirung unterbewußter Momente. Da nun in jolchen 
Fällen die neue Synthefe Befig von dem Körper zu ergreifen pflegt, ihr 
Anhalt aber mit dem Eintreten der normalen Verfaſſung nicht ver: 
ichwindet, jondern fortdauert, jo hat man vielleicht ein Recht, von einem 

wirklichen „Doppel⸗Ich“ zu ſprechen, jobald man nur den amgebeuteten 
modernen Gefichtspunft anzunehmen geneigt if. Was nun die befonderen 

*) Mebenbei bemerkt heißt es ſchon 1773 in Mielands Inriichem Drama „Die 
Wahl des Herkules“: 

„Zwei Seelen — ad, ich fühl’ «8 zu gewiß, 
Bekämpfen fich in meiner Bruft 
Mit gleicher Kraft.“ 
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Eigenthümlichkeiten des Unterbewußtjeins betrifft, jo legt man ihm Sinn: 
fälligfeit und Beeinflußbarfeit bei, dem MWachbewußtjein dagegen die Maſſe 
der die äußere Wirklichkeit repräjentirenden Hemmungsvorftellungen. Unfer 
vollbewußtes Seelenleben jcheint auf einer aewohnheitsmäßig arbeitenden 
Grundlage von hallucinatoriſchem Charakter zu ruhen, in der längſt vergefjene 
Bilder ihre Stätte finden und in deren matterhellten Räumen fich Die 
Aenderungen der Gefühlslage und die Spannungen der Triebe bewegen. 

Mir überjehen nunmehr den Entwidelungsgang eines pſychologiſchen 
Problems. Bon Alters her ift eine Zmweitheilung der Seele verjucht worden, 
und zwar eine Theilung in eine mehr körperliche und in eine andere mehr 
geiitige, abitracte Sphäre. Während die griechiiche Philofophie mit ihren bis 
in die neueſte Zeit hineinreichenden fpeculativen Nachfolgern verjucht hat, 
gegenüber diejem Thatbeftand die Einheit des Jch zu retten, hat die moderne 
Wiſſenſchaft ein folches Beginnen als nutzlos aufgegeben und vielmehr einen 
ganz anderen Begriff einer Bemwußtjeinseinheit aufgejtelt. Seit Leibniz ift 
das Schlagwort des Unbewußten in die Debatte aufgenommen worden; jeit 
Auguftinus das von Gut und Böſe. Wir werden nun jeben, wie der moberne 
und zwar vornehmlich der franzöfiiche Roman fich des Problems mitjammt allen 
Ausläufern bemächtigt hat, wie er einerfeit3 das triebartige Inſtinctleben für die 
einzige Seite des pſychiſchen Dafeins erklärt, andererjeits in den Ton morali- 
firender Verurtheilung verfällt, wie aber daneben in einer Richtung, die 
freilich unbefannter als die Schule Zolas und Tolitojs geblieben ift, die 
wahrhafte pjychologiiche Analyfis ihre Triumphe feiert, indem fie den Janus— 
fopf des inneren Menſchen portraitirt. 

I, 

Um mit einem Typus derjenigen pfychologifchen Romanciers zu beginnen, 
die den Mittelweg eingejchlagen haben, jei zuerſt Eduard Rod genannt. 
Herr Rod, glei) dem großen Jean Jacques und gleich Cherbuliez ein Pariſer 
Schweizer, lebt als Profefjor in Genf. Dieje Lebensitellung ift bezeichnen. 
Die Führer der modernen franzöfiichen Literatur find fait ausnahmslos 
Wiſſenſchaftler, jei es in der äußeren Stellung oder wenigftens in der inneren 
Auffaſſung ihres Berufes. Zumeift halten fie fich für Pſychologen und benugen 
die Form des Kunſtwerkes, um eine Theorie zu veranſchaulichen. Aber glück: 
licherweiſe tritt bei Rod die Tendenz nicht jo aufdringlich hervor, und nur in 
Anknüpfung an concrete Fälle pflegt er allgemeinere Anfichten darzulegen. 

So bat er einmal, nad) dem Erjcheinen des Journal intime der Brüder 
Goncourt, in geiftreiher Weife das Weſen der Freundſchaft zergliedert*). 

*) DVergl. auch das betr. Gapitel in Delzauts Buch über die Goncourts. Edmondo 
de Amicis Werfe über die Freundſchaft, pridelnd wie der Afti in der Heimat des Piemon- 
tejen, ift im Grunde doch nichts als cine lang ausgeſponnene Plauderei über einen Worte 
wig, den der Name des Autors ihm nahe legte. 
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Bei einer anderen Gelegenheit, in der Vorrede zu „Les trois coeurs“, hat 
er fih über die Methode des jchriftitellernden Pſychologen ausgelaffen und fie 
an Stelle der alten Etiquette „Selbftbeobadhtung”, „introjpectives Verfahren“ 
u. dgl. mit einem neuen Schilde „Intuitivismus“ verjehen. Die bezüglichen 
Sclagjäge lauten: „Un intuitif est un homme qui regarde en soi- 
meme, et c’est bien ce procédé d’observation interieure qui parait 
devoir succ&der ä l’observation extörieure des naturalistes ,„.. . 
L’intuitivisme serait donc l’application de l’intuition comme möthode 
de psychologie litt&raire: regarder en soi, non pour se connaitre 
nis’aimer, mais pour connaitre et aimer les autres; chercher 
dans le microcosme de son coeur le jeu du coeur humain; partir 
de lä pour aller plus loin que soi, parce qu’en soi, quoiqu’on 
dise, se reflöchit le monde. m Grunde genommen aljo nichts Anderes, 
al3 was die Erforicher des Seelenlebens überhaupt thun, wenn fie aus der 
inneren Erfahrung des Individuums allgemeingiltige Geſetze abzuleiten ver: 
juchen, wobei jedoch nicht verjchwiegen werden darf, daß dieje jehr einjeitige 
Methode durch andere Berfahrungsweiien beträchtlich ergänzt werden muß 
und wird. Rods Intuitivismus gleicht ferner auf ein Haar den äfthetiichen 
Grundſätzen Goethe-Schillers, denn beide Dichter verlangen die Erweiterung 
des jubjectiven Seelenbefundes zu einem allgemein menjchlichen Erlebniß. 

Doch wenden wir uns zu unſerem eigentlichen Thema. Wenn es 
feftfteht, daß alles innere Leben fih auf Zickzackwegen bewegt, deren ver: 
ihlungene Seitenpfabe theil$ vom Bewußtſein beleuchtet werden, theils in 
Dämmerung oder in tiefen Schatten gebhült find, wenn in der That ein 
Zwieipalt in der Seele herricht, der im Perfönlichkeitswechiel und im Dua— 
lismus der pſychiſchen Aetivität zu Tage tritt, jo wird eine Aufgabe des 
pſychologiſchen Romans darin beftehen, diejes Sachverhältniß an einem 
typiichen Beifpiel Harzulegen. Dahin zielen nun zweifellos Rods poetiiche 
Schriften. Und e3 ift interefjant, daß unjer Dichter durch mehrere Bände 
hindurch die Entwidelung eines Individuums verfolgt, um zu zeigen, wie 
e3 fich mit zunehmendem Alter und gemäß den Lebensichicjalen verändert. Ob 
wir ein jolches Verfahren vieleicht al wahren Naturalismus bezeichnen dürfen? 

Ich kann den Lefer mit gutem Gemiljen einladen, einen Bli auf 
Eduard Rods Nomane zu werfen. Für gewöhnlich gilt es als Wagniß, die 
foitbare Zeit mit belletriftifcher Lectüre zu verbringen, und wirflih, mandmal 
geht es dem Genießenden mit einem verfchlungenen Bande wie dem Evan 
geliften Johannes: es war ſüß in feinem Munde wie Honig, und da er es 
gegeijen hatte, grimmete e3 ihm in feinem Bauche. Indeſſen die Erzählungen 
Rods bereiten auch dem literariichen Feinſchmecker feine Enttäujchung. Der 

Gritling des Schriftftellers feßt ganz einfach an: „Paris — Januar — 

Ich“, führt uns durch eine peffimiftiiche Traummelt und endet mit dem 

etwas wmelancholifchen Geſtändniß: „Gleichwohl giebt es gute Dinge, das 

Schweigen und die Unbeweglichkeit.“ Im diefem Buche „La course à la 
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mort“, lemen wir einen jungen Mann fennen, der nach vergeblichen Ver: 
ſuchen, im Leben jeine geiftigen Kräfte nutzbringend zu verwerthen, fi) in 
ſich ſelbſt verjchließt und mit Staunen eine ungeahnte Wundermwelt in der 
eigenen Seelentiefe entdedt. Das hindert ihn nicht, ſich zu verheirathen. 
Daher trägt der Anfang des zweiten Werkes „Le sens de la vie“ bie 

verheißende Heberjchrift „Le mariage‘: wir jehen den Helden in einem trau: 

lichen Gemade zur Seite eines Eugen Weibes mit großen Augen. Es folgt 

ein Abjchnitt „„Paternit“* und ein weiterer mit dem Titel „Altruisme*, 
Aber Vatergefühle und Regungen gemeinnügiger Nächitenliebe vermögen 
nicht, jein Herz ganz auszufüllen, fie bilden nicht den „Sinn des Lebens” 
auf der „Jagd nad dem Tode“. 

Was bleibt? wird man fragen. Eduard Rod antwortet: die Reli: 
gion. Freilich nicht die Religion der Strenggläubigen, jondern der Eultus 
eines, man möchte jagen, piychologiichen Gottes, der die Summe aller Gefühle, 
ja „das Gefühl” jelber ift, von dem unjere Gedanken, Empfindungen, 
Strebungen nur abiplitten. Wir jollen uns in diefen Mutterboden der 
gefammten Seelenthätigfeit verjenfen und dem Beifpiele folgen, das der Ver: 
fajjer in dem legten Werfe „Les trois coeurs“ giebt, wo er Empfindungen 
pflegt, die ihm bis dahin unbekannt geblieben waren. „Banne weit von 
dir,“ jo flültert die Vergangenheit ihm zu, „die Neugierde, die ftet3 gottlos 
ift, — eine Stunde der Träumerei unter freiem Himmel wird Dir mehr 
jagen, als Jahre des Studiums, und Du wirft niemals der Wahrheit näher 
jein, als wenn Deine Ideen in nutlojen Geiftesbligen entſchwinden werben, 
— die unbejtimmten Erregungen, die Dir das Herz jchwellen, die ver: 
ihwimmenden Bifionen, die vor Deinen Augen Dinge ohne Form und 
Geftalt vorüberziehen lajfen, die unfahbaren Melodieen, die das Schweigen 
murmelt, die been, die Du erhaben über alle Deine Formeln ob Deinen 
Haupte dabhinfliegen fühlt — das find die wahren, die einzigen Offen: 
barıngen der Unendlichkeit.” 

Ich brauche kaum zu jagen, daß der jeeliiche Urgrumd, von dem alles 
Heil fommen fol, fih mit dem dedt, was oben das zweite ch genannt 
wurde. Die Pflege des Unterbemußtjeins hat bei allen Bropheten, Träumern 
und Elſtatikern den breiteften Raum eingenommen. Denn deren „Gemein— 
ichaft mit Gott” beſteht al3 innere Erfahrung vornehmlich in der madhtvollen 
Verfnüpfung eines pſychiſchen Vorganges mit einem Außer-Ich: das Perſön— 
liche verſchwindet, und das Bewußtjein gehört ganz und gar den Gegenjtand 
des Gedanfens, der jelbjt wieberum in den unteren Schichten der Piyche 
wurzelt. Dies von altindiicher Weisheit als letztes Ziel gepriefene Aufgehen 
in ein Ueberperjönlicdes beobachten wir tagtäglich in feinen erften Anfägen, 
jo oft wir uns in das Nachdenken über einen Gegenitand „verlieren“; die 
weitere Ausbildung ftrebt nun danach), den erworbenen Zuſammenhalt des 
Wirklichkeitsbewußtjeins zu ſchwächen und die Empfänglichfeit gegen Die 
törenden äußeren Einflüffe abzuftumpfen. 
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Rückkehr zu ſich jelbft und genauer zu den verborgenen Theil des 
Selbit: jo lautet das Lojungswort Rods und der übrigen „psychologues“' 
oder „intellectuels‘“ oder, wie fie jich auch gelegentlih nennen, der „syn- 
thetiseurs“, Urſprünglich waren fie ja alle Naturaliften gemwejen, aber all: 
mählich gingen fie aus Zolas Lager zu den Fahnen eines Neo-Idealismus über. 
Alſo formulirten fie ihre Theorie: die Seele allein bebeutet etwas, fie allein 
eriftirt, nur durch und für fie haben die Gegenjtände der Außenwelt einigen 
Werth. .„L’homme nait et vit dans les pens6es“, jagt Amaury in 
„Volupte*, Bald erhob ſich aus ihren Reihen ein Dreigeftirn: Barrds, 
Bourget, Nod. Legterer, der am meijten Nriftoteliihe von Allen, blieb an 
unmittelbarer Wirkung hinter Barrds zurüd, aber er übertraf ihn in dem 
bleibenden Gehalt feiner Kunftwerfe. Doch auch er wurde von Paul Bourget 
verdunfelt, deſſen Stern als eriter aufgeleuchtet war und noch jegt im hefliten 
Lichte ſtrahlt. 

II. 

Paul Bourget gründet die Fabel feiner eriten Novelle „L’irr&parable‘‘, 
ſowie diejenige feines Romans „Le disciple* auf die Lehren zweier 
Profefjoren der Philoſophie. Hieran läßt fi von Neuem erfennen, daß die 
todernen nicht von der Kunft mit ihrem ſchönen Schein, jondern vielmehr 

von der wahrheitsfuchenden Wiſſenſchaft die eigentliche bildende Geiftesarbeit 
des Yahrhunderts erwarten. 

Jene erite Novelle beginnt mit einem Geſpräche zwiſchen dem Verfaſſer 
und einem gelehrten Pſychologen, der ein Werk über die Ideenaſſociation 
geichrieben hat. In diefem Werfe joll fi der Nachweis dafür finden, daß 
die jedem Menſchen innemwohnende Vorjtellung von einem untheilbaren, un: 
veränderlihen Ich nur aus der Verknüpfung von urjprünglich incohärenten 
pſychiſchen Momenten befteht, d. h. lediglich ein Werk der Ideenaſſociation ift. 
Daher dürfe. es nicht Wunder nehmen, wenn gelegentlih ein Riß dieſes 

fünitliche Gewebe zerreißt, die Verjönlichkeit fih wandelt und ein zweites ch 
Bei von dem Körper ergreift. Und jo erzählt die Gefchichte von einem 

jungen Mädchen, das, bisher unſchuldig und ehriam, plöglich ihre eigene 
Natur verleugnet und von einem unerflärlichen, aus geheimnißvoller Tiefe 
emporfteigenden Triebe ergriffen, in einfamer Nacht einem gewiſſenloſen 
Manne fich preisgiebt. 

Der „Schüler“ reicht einem anderen berühmten Profeſſor eine Studie 
über da3 Doppel-Ich ein. Die Studie joll es begreiflih machen, daß er, 
Greslou, Falten Blutes ein engelreines Mädchen verführen und das ihr ge: 
gebene Verjprechen, nach der Brautnacht in den gemeinjamen Tod zu gehen, 
brechen konnte. Denn jeine Handlungen würden nicht allein durch das wach: 
bewußte ch, ſondern auch durch ein unbewuhtes Princip in ihm beftimmt, 
das fich jeder Controle entziehe. Aus diefer Verdoppelung unjeres Weſens, 
jo heißt es in der dem Profeffor Adrien Sirte eingereichten .„‚Confession - 
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d’un jeune homme d’aujourd’hui“, erflärten ſich alle Unbegreiflichkeiten 
unjere®s Thuns. Wir nähren in uns eine Schlange, die uns das Leben 
vergiftet. Mancher jegte Alles daran, ein Ziel zu erreichen, von dem er jpäter 
erfennt, daß es den Wünfchen der jecundären Perſon in ihm durchaus nicht 
entipricht; ein Anderer wiederum wird durch das Ding in ihm zu den uns 
begreiflichſten Handlungen verleitet. In fieben Paragraphen begründet 
Greslou jeine Theje. Nachdem er die „hereditös“, den „milieu d'idées““ 

und die „transplantation‘* unterfucht hat, fommt er zu dem Ergebniß, daß 
die Zwiefältigfeit jeines Weſens aus der Abjtammung von einem Mifch- 
volfe einerjeitS, andererjeit3 aus der Einwirkung der Umgebung abzuleiten 
it. Das normale Doppel-Ich nämlich hat bei ihm einen pathologiichen An: 
ftrih. Während eine Perſon in ihm ausjchlieglich denkt und handelt, jpielt 
die andere bloß die Rolle einer paffiven Zufchauerin. Daher von Kindheit 
auf die Neigung, vor der Welt und in der eigenen Phantafie ein Anderer 
zu jein, als in Wahrheit, die Menjchen nach Möglichkeit zu betrügen und zu 
verführen. 

Die Moral von der Geichichte befteht in der That in einer Moral, 
nämlich in der Mebertragung diejer pſychologiſchen Lehren auf das Gebiet des 
Sittlihen. Das zweite Jh iſt das Böſe in uns, fo lehrt Bourget; wir 
müflen es auf alle Weiſe zu unterdrücken juchen, auf daß wir nicht zur 
Rechenichaft gezogen werden für das, was das Thier in uns findigt. Die 
Entwidelung der Gejammtjeele der Menſchheit jollte dahin gehen, das pri— 
mitive Bemwußtjein mit allen Kräften zu unterbrücen, die Ueberlebjel aus 
dem Naturzuftande*), wo der Menih ohne Rüdiiht auf Gut und Böſe 
jeinen Impulſen folgt, vollftändig zu vernichten; anftatt deſſen jchlägt fie 
zum Unheil kommender Gejchlechter den gerade entgegengejegten Weg ein. 
Hier wird nun der Poet und Piychologe, der Literarhiftorifer und Kritiker 
zu einem begeifterten Sittenprediger. Man glaubt nur mit Mühe, daß 
der Verfaſſer der flammenden Vorrede zum „Disciple“ bderjelbe Mann 
ift, der die „Aveux“ und einzelne Seiten der „Essais“ gejchrieben hat. 
Jedenfalls begegnet er ſich in feinem Moralifiren patriotifchen Beigeihmads 
— „La France a besoin de talents chrötiens** — mit vielen feiner 

literariihen Landsgenoffen. Der jüngit verftorbene Edmond Scherer hat 

vielfach über die Zerjegung der modernen Geſellſchaft geklagt; Die Boudoir: 
ritif eines Anatole France und Lemaitre tadelt höchſtens in leicht ironiſchem, 
die afademifche Kritik Brunetiöres im elegifchen Tone; und die pfychologijche 
Kritif Taines und Amiels verzichtet auf jedes Urtheil. 

Nah Bourget kommt das fociale Elend außer von den freigeijtigen 
Wiſſenſchaftslehren eines Adrien Sirte auch von dem Cultus des finnlichen 

*) Hiermit ftinmmen die Ergebniſſe der ethnologiichen Pinchologie überein. Auch 
die vergleichende Thierpſychologie Läuft in demielben Geleife, wenngleich man kaum mit 
Rokitansky ſoweit gehen wird, ichon das Protoplasma mit jeinem aggrefiiven Charakter 
für eim ımgerechtes und böſes Princip zu erflären, 



336 — Edmond Roiffet in Berlin. — 

Theiles unjerer Seele. Das „Fleiſch“, um den chriſtlichen Ausdrud zu ge: 
brauchen, d. h. aljo die halbbewußten Gefühls: und Triebfreije der Pſyche, 
das Fleifch ift die Duelle alles Uebels. Daher wird der Dichter nicht müde, 
die Pflege des Fleiiches, den Lurus, die Verderbtheit der Reichen in grellen 
Farben zu ſchildern; die Wahrheit zu geitehen, gelingen ihm auch jolche Be: 
ichreibungen weit beijer als die farblojen Porträts kleiner Leute, 3. B. der 
Damen Dffarel in den „Mensonges“ oder de3 Fräulein Trapenard im 
„Disciple“. Aber jeine Theorie vom „milieu‘ verleitet ihn nicht jelten zu 
übertriebener, langweilender Kleinmalerei, und jo entitehen Sakmonitra wie 
die folgende, möglichit jchonend überjegte Periode: „Sie lag träge auf dem 
Divan ihres Boudoirs, in einem gerafften, ganz weißen Morgenfleid, be- 
ihäftigt damit, Cigaretten eines Tabaks von der Farbe ihrer Haare zu 
rauchen; fie entnahm fie aus einer japaniihen, goldgeihmücdten Schachtel, 
neben der, auf demjelben Tiih, ein Ständer aus jhwarzem Eijen jtand, der 
durch ein boppeltes Stüßwerf aufrecht gehalten wurde und vier Vhotographien 
ihrer bevorzugten Freundinnen zeigte.“ Höchſt intereffant, nicht wahr? 

Der ſtiliſtiſche Antipode Bourgets iſt der in Deutichland leider viel zu 
wenig befannte Charles Epheyre, ein Meijter in kurzer, prägnanter Dar: 
ftellung und zugleich ein Feind aller unnügen Detailphotographie. Doc das 
ift nicht der Grund, weshalb ih ihn bier erwähne. ch nenne ihn vielmehr 
deswegen, weil er das Problem des Doppel-Ich in einer jehr bemerfens: 
werthen Form novellijtiich behandelt hat. Für Epheyre bildet die jecundäre 
Perſon in uns nicht das befämpfenswerthe böje Princip, jondern im Gegen: 
theil ein höheres, von dem Wachbewußtſein leider meift verdedtes Wejen. Das 
zweite Ich verfügt über wunderbare Eigenjchaften, die freilich gewöhnlich uns 
bemerkt in uns fchlummern, aber in efitatijchen und ähnlichen Zuſtänden 
deutlich hervortreten. Wir ahnen nicht, weldhe Kräfte unjere Seele birgt. — 
Das Alles iſt zweifellos richtig. Seitdem die erperimentelle Pſychologie ſich 
der Hypnoſe angenommen hat, die wir, wie erinnerlich, als einen Zuftand 
überwiegenden Unterbewußtjeins auffaſſen, find einzelne, ſchier unglaubliche 
Fähigkeiten der pſychiſchen Activität eract feitgeitellt worden. Der Hypnoötiſche 
verfügt manchmal über eine außerordentliche Verfeinerung der Sinnesthätigkeit, 
er beſitzt Macht über einige jonft ganz uncontrollirbare Functionen des orga- 
niſchen Lebens, er kann ſich von Schmerzen befreien — kurz, er ift in vielen 
Beziehungen ein höherer Menich. 

Indeſſen, alle dieſe Leitungen liegen in dem befannten Bereich der 
Natur. Ob auch myſtiſche Kräfte, jo die des Helljehens und Fernmwirfens, 
dem zweiten Sch zugeſprochen werden dürfen, unterliegt wohl ſehr dem 
Zweifel; und wenn von Seiten der modernen Metaphyſiker die jecundäre 

Berjon zu einem „Metaorganisınus” oder „transcendentalen Subject“ empor: 
gejchraubt wird, dann verlieren wir eben jeden Boden unter den Füßen. 

Epheyre neigt dazu, die Wirfjamfeit ber verdunfelten Vorſtellungsmaſſen 
zu überihägen. Seine Heldin „Soeur Marthe“, im gewöhnlichen Leben 
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eine jtille, unbedeutende Novize, wird in dem zufällig herbeigeführten Som: 
nambulismus nicht nur ein jtolzes, liebeglühendes Weib, was wir begreifen 

können, jondern auch eine Helljeherin. Sie weiß von Ereigniffen, deren fie 
ih unmöglich durch eine Hypermneſie erinnern fonnte. Sie nimmt wahr, 
was in der Ferne vorgeht, jie heilt die beginnende Schwindſucht der „Anderen“ 
d. h. ihres erjten Ichs. Aber ich muß geitehen, daß ich nirgend anders eine 
\o lebendige Schilderung des Doppelweſens unjeres Ich gefunden habe, ala 
in diejer, von dem verführeriichen Reiz des Geheimnißvollen umgoſſenen Liebes- 
epijode zwifchen der in Schweiter Martha verborgenen Angele und dem un: 
glüclihen Arzte Laurent Berdine. Und darum gebe ich gern alle principiellen 
Bedenken preis; um jo mehr, al3 in dem Sat von der höheren Natur in 
uns der Hinweis auf etwas Nichtiges enthalten ift. Die Fortiegung unjerer 
Rundſchau freilich wird uns wieder zu dem entgegengejegten Gedanken zurück 
führen, dem zufolge das zweite Jh das Thier, das Böſe, das halb Ueber: 
mundene in dem Menſchen darftellt. 

IV, 

Emile Zola iſt von den Tagen jeiner erjten jchriftitellerifchen Verſuche 
an bis zu der Zeit, wo er ſich in das Netzwerk abitracter Theorien verftriden 
ließ, den gleichen feitgezimmerten Steg gewandelt. In dem Jugendwerke 
„Le veu d’une morté“ jchildert er einen jungen „voetiichen Mathematiker 

mit glühendem Herzen”, deijen eine Seelenhälfte die Tochter feiner Wohl: 
thäterin liebt, während die andere Hälfte in Erfüllung eines der verftorbenen 
Sönnerin geleiteten Gelöbnifjes jenes Mädchen mit einem waderen Freunde 
zu vermäblen jtrebt. Kurz vor dem Tode klingen beide Leitmotive harmoniſch 

zujammen. „Als er, an der Schwelle der Unendlichkeit, feinen legten Seufzer 
aushauchte, da vernahm er aus der Tiefe jenes blendenden Glanzes, in 
welchen er einging, eine wohlbefannte, freudige Stimme, die zu ihm fprad): 
Du giebit fie einem würdigen Manne, Deine Aufgabe iſt vollendet... 
fomm’ ber zu mir.‘” 

Mir jcheint, ald ob Zola mit der genannten Skizze feinem Chrgeize, 
jeine Schriften zu eineın „magasin de documents sur la nature humaine‘ 
(Taine) zu geftalten, unvergleichlich beijer gerecht wird, als mit den großen 
Fahnenwerken, in denen eine mechanijche, lebensloje Pſychologie den Creaturen 
die intellectuelle Selbitändigkeit, die höchfte, die ſich ſelbſt bezwingende Willens: 
thätigfeit nimmt. Den Perjonen der „Béête humaine‘, als da find: 

Roubaud, Phafie, Sévérine, Lantier, Flore, Pecqueur fehlt jammt und 
ſonders die Herrihaft der Vernunft über den Inſtinct. Aus dem wirklichen 
homo duplex ijt ein abnormer homo simplex geworben, der in morallojen, 
ungebändigten Inſtincten aufgeht. Jacques Lantier bejteht ſchlechthin aus 
jolhen, von der Urzeit übernommenen Trieben nah Sinnesluit und Mord, 
Seine Gier, jedes nadte Weib im Blute zu ſehen, joll das Erbtheil einer 
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vorhiftorifchen Periode fein, in der der primitive Menjch Die Bosheit Des 
anderen Gejchlechtes durch finnliche Krechtung und Tödtung beitrafte. Aehnlic) 
erjcheint in .„.La terre der Bauer in den Gedanfenfreis der Erde, in „Le 
ventre de Paris“ der Städter in den Gebanfenfreis der rohejten Selbit- 
erhaltung gebannt. Was Wunder, daß die leblojen Gegenftände in großartiger 
Spmbolifirung den Charakter einjeitig beterminirter Menſchen annehmen, dab 
3. B. in dem Eijenbahn:Romane die Locomotive ein triebartiges Eigenleben 
führt. Die Maſchine ift das wahrhaft Menfchliche, ſcheint Zola jagen zu 
wollen. 

Das zweite Jh als Automat gefaßt und gewiſſermaßen zum ‘deal er: 
hoben — ja, das jcheint der Herzpunft in dem monumentalen Bekenntniß 
des großen Naturalijten zu fein. Das Fundament des jeeliichen Organismus 
iſt für ihn ein Stück unüberwindlicher Urnatur, indem es den ftreng gejeß- 
mäßigen Ablauf der Sondereriftenz aus wilden Trieben heraus regelt, jedes 
Aufbäumen der höheren Bemwußtjeinsichichten letzlich unterdrüdt und den 
freien, vernünftigen Willen bei der tbatjächlihen Handlung ausichaltet. 

Bu derartigen wilden Trieben gehört nun vor allen Dingen der 
Geſchlechtstrieb. Was ihn betrifft, wird man wohl oder übel mit einem 
halben Zugeftändniß an Zolas Lehre nicht zurücdhalten können. Selbit Guy 
de Maupaſſant jchließt fich hierin dem heißgehaßten Dichter an. In der 
Novelle „Un cas de divorce“ findet er nicht Worte genug, um bie Um— 
armung zu fchmähen, „die allen verfeinerten Wejen als etwas vorkommt, 
worüber man Scham empfindet und wovon man nur flüjternd, mit Er- 
röthen fpricht.” Im einer anderen Novelle „L’inutile beauté“ antwortet er 
dann auf den billigen Einwurf: das jei natürlih. „Die Natur! ch ſage 
Dir, daß die Natur unfer Feind ift, daß wir gegen die Natur unaufhörlich 
anfämpfen müſſen; fie führt uns ewig zum Thier zurüd.” Alles Schöne, 
was das Leben bietet, ift im MWiderftreit zur Natur und jomit auch zum 
uriprünglichen Ich entitanden. Die Eultur fol ung über die Natur, über 
die eigene primitive Veranlagung hinausführen. „Wir jind es, bie der 
Schöpfung, indem wir fie befingen, fie deuten, fie als Poeten bewundern, 
al3 Künſtler idealifiren, al$ Männer der Wiſſenſchaft erklären, einen Hauch 
von Schönheit und Anmuth leihen, einen Reiz, etwas Geheinmißvolles in fie 
legen. Denfe an die Fortpflanzung! Kann man ji etwas Unedleres, 
MWidermwärtigeres vorftellen ?“ *) 

Wie merkwürdig ift es nun, daß von eben diejen Anichauungen aus 
Leo Tolftoj zu dem Wunſche nah einer Rückkehr zur Natur gelangt! Aber 
das erklärt ſich jo. Das finnliche, inftinktmäßige, halbbewußte Jh ericheint 
ihm nicht als Ueberlebſel der Naturzeit, fondern gerade umgekehrt als 
Produkt einer die Natur entehrenden Givilifation. Daher follen Eultur: 
errungenjchaften wie Geld, Wiſſenſchaft, Kunſt, vaffinirte Wolluft einem 

*) Mach der lleberfegung von Georg Brandes. 
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Rouſſeauſchen Primitivleben Pla machen; der natürliche Menſch, als Theil 
in die moderne Seele eingefapfelt, ift nicht böſe, erit die Uebercultur macht 
ihn dazu. Zurück aljo zur Natur! In diefen Ruf ftimmt auch Björnjon 
ein, wenn er im „Handſchuh“ Jungfräulichkeit des Mannes vor der Ver: 
ehelichung fordert, aber er gebt nicht jo weit, wie Tolftoj, deſſen „Kreuzer— 
jonate „ein bis zum Tode pflichtmäßiges, liebelojes Eheleben” und die Ent- 
baltjamfeit von der „jinnverwirrenden” Kunft in lauten Worten predigt. 

Es bleibt jeltfam genug, daß eine moraliſtiſche, im altchriftlihen Sinn 
gehaltene Berurtheilung der einen Seite unferer feeliichen Organijation 
jolches Aufjehen bei den Höchitgebildeten aller Nationen erregt. In Wirk: 
lichfeit liegt dem Tolſtoj'ſchen Gedankenwerk doch bloß eine einjeitige Leber: 
treibung und Ueberſchätzung des einen, im Menſchen wohnenden Sch 
zu Grunde. Denn der Menſch — und damit Fehren wir 'zu dem Aus: 
gangspunft unjeres Umblides zurück — iſt zugleid) Engel und Teufel, ein 
Gemiſch von Gut und Böfe, die Summe von Vernunft und Inſtinkt, ein 
Compler aus Bewußt und Unbewußt. 

Nord und Eüd. LXIV. 192. 23 
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Jahllos und kräftig ſind die Verwünſchungen, welche Lord Elgin, 
der einſtige engliſche Geſandte bei der Hohen Pforte, wegen ſeiner 
an den prachtvollſten Tempeln Athens, dem Parthenon, dem 

Erechtheion und dem Heiligthum der Athena Nike, im Anfange dieſes Jahr— 
hunderts verübten Räubereien über ſich ergehen laſſen mußte; und auch John 
Bull, welcher die Beute des edlen Lord eingeheimſt hatte, bekam manche bittere 
Pille zu ſchlucken, ſo daß ihm die Freude an den edelſten Antiken des Briti— 
ſchen Muſeums zu London, den Elgin-Marbles, vergällt wurde. Wilhelm 
Müller, der Griechenliederdichter, begnügt fich, die Ruinen von Athen an 
England die entiagungsvollen Worte richten zu lafjen: 

Auch ein aroßer Lord ift kommen, hat von unferm morſchen Haupt 
Im Entzüden der Bewund'rung uns der Bilder Schmuck geraubt. 
Mag er ziehen mit der Beute! — 

Aber Lord Byron, welcher einige Jahre nad) der That jeines Lands: 
mannes nah Athen fam und an eine Säule des — die berühmten, 
noch heute deutlichen Worte ſchrieb: 

Quod non fecerunt Gothi, id fecerunt Scoti 

(„Was nicht thaten die Gothen, das thaten die Scoten“) 

hat in jeinem Gedichte: „Der Fluch der Minerva“ die Schale jeines Zornes 
über dieje Barbarei ausgegoffen und Lord Elgin und mit ihm ganz England 
wegen diejes und ähnlicher Gewaltafte vor ganz Europa an den Pranger geftellt. 
Wohl feiner der Touriften, welcher der Lockung nicht widerjtehen Eonnte, 

er 

PIE 
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feine Erlebnifje und Beobachtungen auf griehiihem Boden weiteren Streifen 
befannt zu geben, hat es verjäumt, jeine Ueberlegenheit al3 moderner Cultur⸗ 
menjch über den Barbaren Elgin nachdrücklich zu betonen und feinem für 
die Erhabenheit und Unverleßbarfeit der antiken Kunftwerfe begeifterten und 
durch die engliihe Roheit tief beleidigten Herzen Luft zu machen; unter den 
neuen Neifebeichreibern ſei hier nur der befannte Verfaſſer der reizvoll ge 
ſchriebenen „Griechiſchen Frühlingstage” erwähnt, Eduard Engel, der mit dem 
Tempelplünderer jcharf in's Gericht geht und die Hellenen auch vor dem 
Naub: und Zertrümmerungsjviten der modernen angelſächſiſchen Touriſten 
angelegentlic) warnt. 

So wurden denn auch zu allen Zeiten Stimmen laut, welche energiich 
verlangten, daß die von Lord Elgin entführten Skulpturen der Stadt Athen 
zurüdgegeben werden jollten. Die öffentlihe Meinung Englands wie ganz 
Europas, welche anfangs über den vornehmen Näuber arg bergefallen war, 
gab ſich allmählich zufrieden, als Lord Elgins Marble3 um den Preis von 
35,000 Pfund Sterling (875,000 Fre3.) von Elgin-Houſe in das Britijche 
tujeum überfiedelten und jo als theuer erworbenes Staatseigenthum vor 

weiterer Beihädigung doch wenigitens bewahrt und der Nachwelt erhalten 
wurden. Jüngſt ift die Frage in England ſelbſt wieder in Fluß gekommen. 
Im December-Heft (1890) der Zeitjchrift „Nineteenth Century‘ fordert 
der befannte Schriftiteller Frederic Harriion feine Landsleute mit feurigen 
Morten auf, freiwillig die Parthenonjfulpturen den SHellenen zurüdzus 
erjtatten, damit fie wieder an die alte Stelle verjegt würden, und jo ein 
Unrecht wieder aut zu machen, welches den engliichen Namen entehrt habe. 
Die Rückgabe müſſe doch einmal, meint Harriſon, früher oder jpäter ein- 
treten; den Einwänden der engliihen Regierung begegnet er im voraus, 
indem er betont, diefe Marmorwerfe jeien unrechtmäßiger Belig, fie jeten 
in Athen ebenfo gut aufgehoben als im Britijchen Muſeum, ja das athenijche 
Klima jei ihnen zuträglicher al3 das Londoner, für die griechiiche Nation 
jeien fie von taufendmal höherem Werthe als für die englifche, in ihrer alten 
prangenden Umgebung würden fie auf den Beichauer viel nachhaltiger wirken, 
al3 an den kahlen Wänden des Mujeums. Die Forderung ift qut gemeint, 
aber Erfolg wird fie nicht haben. Schon it der Herausgeber derjelben 
Zeitſchrift, James Knowles, gegen diejen Plan aufgetreten und hat Die 
Gründe erörtert, die e8 der engliichen Nation unmöglich machen, dem Wunjche 
Harriiong zu willfahren. Hat doch England für die Bildwerfe ein jchönes 
Stück Geld bezahlt, hat es fie doch vor der im Laufe der Jahre, zumal in 
jenen politiſch unruhigen Zeiten drohenden Zerftörung bewahrt und jorgt es 
doch gemwiljenhaft für ihre Erhaltung jeit nunmehr dreiviertel Jahrhunderten! 
Mit demjelben Rechte müßte man dann von den Engländern auch Die 
Herausgabe der ägyptiihen, babyloniichen, aſſyriſchen, römiſchen u. }. w. 
Denkmäler verlangen, jo daß ihre Kunftitätten dem Beichauer bald leere 
Wände zeigen würden. a, ſchließlich wäre auch ein Verzicht auf Gibraltar, 

23% 



342 — Paul Kabel in Breslau. — 

Malta, Indien und ihre übrigen außereuropäiichen Beligungen unvermeidlich. 
Schwerlid wird die Erinnerung an altes Unrecht in Europa einen neuen 
Entrüftungsfturm gegen England entfachen, zumal ja auch die Griechen ſich 
über den Verluſt getröjtet haben. 

Auch Schliemann, der fich noch zulegt mit dem Gedanken trug, England 
zu bewegen, die Parthenonjkulpturen ihren angeſtammten Befigern zu über- 
lafjen — auch hierin ein Schwärmer wie in allen feinen Plänen und 
Unternehmungen, — bätte wohl vergebens auf die Großmuth der englijchen 
Nation gerechnet. Die Elgin:Marbles, die Eoftbariten Beſitzſtücke des 
Britiichen Muſeums, welche Bewunderung bei der ganzen gebildeten Welt 
erregen, werden Eigenthum der Engländer bleiben. Beati possidentes! 

Die Elgin-Marbles find nicht die einzigen antifen Bildwerfe, welche 
fich eine Entführung aus ihren Heimatlande haben gefallen laſſen müſſen. 
London iſt reih an ſolchen Kunftichägen, welche dem klaſſiſchen Boden 
ihrer Herkunft entrijjen worden find; nicht minder Paris, während Wien, 
Petersburg und Madrid nur menig bedeutende antike Originalffulpturen be— 
fiten. Dagegen beherbergen eine größere Zahl werthvoller klaſſiſcher Kunit- 
werke die Sammlungen in München und Berlin; München verdankt hierin 
jeinen Ruhm dem König Ludwig I., welcher ſchon als Kronprinz den Antiken— 
ihag der Glyptothek begründete; Berlin iſt erft durch die Erwerbung der 
pergameniichen Hochreliefs (1886) mit antiken Denfmälern bereichert worden, 
welche das „Alte Muſeum“, wenigftens hinfichtlich der helleniftiichen Plaſtik (Zeit 
der Diadochen) als ebenbürtig neben das Britiiche Mufeum, den Louvre und die 
römishen Sammlungen jtellen. 

Um ſich einen ungefähren Einblid in die Größe und Bedeutung der 
europäifchen Antiken-Muſeen zu verjchaffen, um fich die Hauptbeſitzſtücke der: 
jelben zu vergegenwärtigen, dazu giebt Gelegenheit ein Gang durch die Sammlung 
von Gipsabgüjjen antiker Bildwerfe im Berliner „Neuen Muſeum“. An 
Keichhaltigleit und Bedeutung wird diejelbe von feiner europäiſchen aud) nur 
annähernd erreicht; in großartigem Maßſtabe und nad) wijjenjchaftlichen Grund— 
jäßen angelegt, bildet diefe Sammlung von Gipsabgüffen ein werthvolles 
Förderungsmittel für das Studium der alten Kunft, zugleich eine Quelle 
lauteren Genuſſes. Hier liegen die „Baufteine zur Geſchichte der griechijch- 
römischen Plaſtik,“ welche uns leibhaftig und eindringlicher als die befte ge— 
ichriebene Kunftgefhichte den Entwicelungsgang der antifen Skulptur vor 
Augen führen, von den robejten Anfängen, die unfer äjthetijches Gefühl be= 
(eidigen, über die erniten erhabenen Götterbilder des Phidias zu der reizend 
ihönen Aphrodite des Prariteles und den pathetifch-mächtigen oder graziös— 
tändelnden Werfen der Diadochenzeit. Muftert man die Gipsabgüfje zu 
Berlin binfichtlich des Aufbewahrungsortes ihrer Originale, jo fieht man, daß 
der größte Theil der Abgüſſe von Originalen des Britiihen Muſeums zu 
London nenommen iſt; dann folgen Rom und Athen (mit Olympia) eins 
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ſchließlich der Bildwerfe, welche noch im Freien an ihrer alten Stelle ftehen; 
Münden it fait doppelt jo ſtark vertreten als der Louvre, welchem auch 
Neapel den Rang abläuft; daran jchließen fih Petersburg, Wien, Florenz, 
Arolfen im Fürſtenthum Walded, Karläruhe, Madrid, Dresden, Kaſſel, 
Wiesbaden, Mainz. Der Neit entfällt zu ganz geringen Theilen auf Kleine 
ftädtiihe und private Sammlungen, namentlih in Deutjchland, England, 
Frankreich und Stalien. Für die Hauptmaſſe der antiken Bildwerfe aljo, 
welche den Hafliihen Süden Europas verlaifen mußten, iſt das Britiſch— 
Muſeum zu London, der Louvre zu Paris und die Glyptothek zu München 
der Endpunkt ihrer unfreimwilligen Wanderung gewejen. England und Frank: 
reih haben bis in die Mitte diejes “Jahrhunderts, ja bis in die Zeit der 
MWiederaufrichtung des Deutichen Neiches die Führung auf dem Gebiete der 
Erforihung und Sammlung antiker Kunjtvenkmäler gehabt; beide Nationen 
haben jede Gelegenheit, welche fich ihnen bot, benugt, um dem klaſſiſchen 
Boden jeine Kunjtwerfe zu entführen und die Muſeen ihrer Hauptitädte damit 
zu ſchmücken. Um nur die Hauptzierden des Britiichen Muſeums zu erwähnen, 
jo müſſen bier die 23 Marmorplatten mit der Darftellung eines Amazonen: 

und eines Kentaurenkampfes genannt werden, der fait vollitändig erhaltene, 
aus dem Ende des 9. vorchriftlichen Jahrhunderts jtammende innere Cella= 
fries vom Apollotempel beim arkadiſchen Bhigalia, ferner die Elgin-Marbles, 
der werthvollite Befit des Muſeums, berrlihe Skulpturen aus der periklei— 
ihen Zeit vom Parthenon, vom Tempel der Siegesgöttin Athena und vom 

Erechtheion in Athen; die archaiſchen Sigbilder von der Procejfionsitraße bei 

Diilet, die Demeter von Knidos, die Funde aus Priene und Epheſos, Die 
Kalkiteinrelief3 des jog. Harpyienmonuments und die Marmorjfulpturen vom 
jog. Nereidenmonument aus dem lykiſchen .Kanthos, endlich die 13 Nelief: 
platten, welche von dem plaftiihen Schmuck des prächtigen Maufjoleums im 
fariichen Halifarnafjos, eines der fieben Weltwunder, übrig geblieben waren, 
eingemauert in das ehemalige Yohannitercajtell. 

Aus der Zahl der älteren Befigitücde des Louvre jei hier nur der „Artemis 
von Verſailles“ gedacht, welche unter Franz I. von Nom nach Frankreich 
faın. Napoleon I. erwarb die überaus koſtbaren Schäte der Billa Borgheſe, 
die Zierden des Louvre, jo — um nur einige der bebeutenderen und be: 

fannteren Bildwerfe zu erwähnen — den Ares Borgheje, Kentaur und Eros, 
Silen und Dionyjos, den borghefiichen Fechter, die Coloſſalbüſte des Antinous, 
des Lieblings des Kaijers Hadrianus. Auch drei Metopenplatten mit Thaten 
des Herafles vom Zeustempel zu Olympia mußten im eriten Drittel diejes 
Jahrhunderts nach Paris überfiedeln. Die helleniſtiſch-römiſche Zeit ift im 
Louvre durch zwei der herrlichiten Kunjtwerfe vertreten, durch die Venus von 
Milo, das hoheitsvolle, fiegesbewußte, in der jchwellenden Blüthe der Schönheit 
ftehende Weib, und durch die mächtige Statue der auf dem Vordertheil eines 
Schiffes in ſtürmiſcher Hat befindlichen, einen großen Seefieg durh Pojaunen: 
flänge verfündenden Nike von Samothrafe. Der leider arg verjtünmelte, 
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aber doch noch als formvollendetes Werk zu erfennende Satyr des Louvre 
ift vielleicht eine Driginalarbeit des Prariteles. 

Bei ihren auf die Erwerbung antifer Kunſtſchätze gerichteten Beftrebungen 
war den Engländern und Franzoſen ihre eigene mächtige Stellung äußerjt 
günftig, nicht minder die politiiche Lage, in welcher ſich am Ende des vorigen 
und in den eriten Jahrzehnten diejes Jahrhunderts Griechenland und Italien 
befanden. Wenn wir jehen, daß bei weiten der größte Theil der Schäße, 
welche heute die Mufeen von London und Paris zieren, griehiihem Cultur— 
boden entjtammt, jo erklärt fich dieſer Umſtand, abgejehen von der größeren 
Kunftblüthe Griechenlands, dadurd, daß die Griechen bis 1830 unter ber 
Knechtſchaft der Osmanen jchmachteten, welche jedes Auffommen griechiichen 
Nationalbewußtjeins unbarmberzig unterdrüdten und den Kunſterzeugniſſen 
hellenifchen Geiftes nur in den Mate Anerkennung zollten, als aus den— 
jelben eine reichlich fließende Geldquelle gemacht werden konnte. Die 
tändige Geldnoth der Pforte erleichterte die Abfichten der Fremden; in die 
Taſchen des Sultans und feiner Paſchas find, namentlid von England, 
Taujende von Piaſtern für griechiihe Bildwerfe gemandert. Aber jchon 
Kapodiftriag, der Negent Griechenlands (ermordet 1831) unterjagte den 
Franzoſen, welche jeit 1828, im Anjchluß an ihre Bejegung Moreas (1828 
bis 31), damit bejchäftigt waren, Olympia freizulegen, die weitere Ausführung 
von Fundgegenftänden und die Fortjegung der Ausgrabungsarbeiten, und 
feinem Borgange blieb das 1832 geichaffene Königreih Hellas treu. Auf 
allen Gebieten machte fich ſeitdem das erwachte Nationalbewußtjein immer 
ihärfer bemerkbar, und die griechiſche Regierung trug nur dem ftolzen vater- 
ländijchen Gefühl des Volkes Rechnung, indem fie durch ein Gefeß jede Aus— 
fuhr von Alterthümern über die Landesgrenzen verbot. Die Kunftwerfe, an 
denen fi die Ahnen begeijtert hatten und durch welche diejelben zu uner— 
reichten Lehrmeiftern der ganzen Welt geworden waren, jollten auch die Freude 
und ben Stolz der jegt wieder freien Enkel ausmachen; die Griechen wollten 
die edelften Schöpfungen griechiichen Geiltes nicht mehr Fremden um Geld 
überlajfen. Zwar geftattete die griechiiche Negierung Fremden bereitwillig, 
Ausgrabungen auf griehiihem Boden vorzunehmen, da fie ſelbſt für derartige, 
hinter den Anforderungen des praftiichen Lebens zurüditehende Inter: 
nehmungen noch nicht genügend Zeit, Geld und gejchulte Kräfte beſaß; aber 
ftet3 wahrte fie ſich das ausſchließliche Eigenthumsrecht an allen Fundgegen- 
ftänden aus griehiichem Boden. 

Wie in Griechenland die Herrſchaft der Türken, jo ermöglichte in 
alien die politische Zerriiienbeit den Fremden die Erwerbung antifer Kunſt— 
denfmäler. Italien war berufen, das Vermächtniß de3 Altertum Der 
Gegenwart zu überliefern; die Bilderwelt des alten Rom, welche zu einem 
bedeutenden Theile aus Griechenland zujammengeraubt war, hatte fich durch 
die Nacht der Zeiten beſſer erhalten als der plaftiiche Schmuck des griechifchen 
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Bodens*). Ganz Rom war im Mittelalter ein öffentliches Skulpturenmufeun, 
in welchem die verjchiedenen Denkmale aus den verjhiedenen Jahrhunderten 
bunt durdeinander ftanden, die nationalen Erinnerungen an den jagenhaften 
Urfprung und an die Machtblüthe des römiſchen Reiches neben den 
Schöpfungen griechijcher Meifter, mit denen die Römer eine Lücke ihrer 
ftaatlichen Entwidelung auszufüllen fuchten. Auf das Wahrzeichen Roms, 
die bronzene Wölfin mit dem Zwillingspaar Romulus und Remus, ein Werf 
etruskiſcher Kunjtrichtung aus dem Anfang des dritten vorchrijtlihen Jahr: 
hunderts, blickt fiegesbewußt der Kaiſer Marc Aurel, hoch zu Roß, eine 
Eolofjale bronzene Reiterjtatue, welche ebenjo wie die Wölfin Jahrhunderte 
(ang dem mittelalterlihen Sit der Päpfte, dem Lateran, zum Schmude 
diente, bis fie 1538 derjelben auf das Kapitol folgte. Die beiden koloſſalen 
Marmorftatuen der Dioskuren mit ihren Roſſen, aus der Zeit nach Lyſippos, 

fälſchlich injchriftlih als opus Phidiae und opus Praxitelis bezeichnet, 
hüteten einſt als Thorwächter die heut völlig verjchwundenen Thermen des 
Kaiſers Eonftantinus, jetzt Ihmüden fie in der Nähe des föniglichen Schlofjes 
den Duirinalsplat (Monte Cavallo), wohin fie von Sirtus V. im Jahre 1559 

verſetzt worden find, 
Schon frühzeitig begannen die Päpite die antifen Schäge zu ſammeln, 

und ihrem Vorgang folgten glanzvolle Fürftengeichlechter, reiche Patrizier. Im 
Jahre 1471 wurde der bis dahin in dem päpitlichen Palaſt, dem Lateran, 
aufbewahrte Antikenſchatz, die damals einzig vorhandene Statuenjammlung 
der Welt, auf das Capitol verjegt, von Sixtus IV, „al3 Denkmal alter 
Herrlichkeit und Kraft dem römiichen Wolfe, aus dem fie hervorgegangen, 
zurücerftattet und dem Senat zur Obhut übergeben”. Dies ift der Anfang 
des capitoliniichen Muſeums, heut nicht mehr das umfangreichite, aber un: 
vergleichlich daſtehend Hinfichtlih der Bedeutung feiner Kunſtwerke und der 
geichichtlichen Erinnerungen, welche an dieje edle humaniftiihe Schöpfung 
der Päpſte, an diejes lebendige Zeugniß humanen Wirfens der Kirche ge: 
knüpft find. Das Capitol, der Sig der Stadtbehörbe, wandelte ſich zur 
päpftlichen Kunſtkammer Roms um; die Stadt büßte ihren ftaatlichen Mittel: 
punkt ein und verlor an politiicher Bedeutung zu Gunften der päpftlichen 
Herrſchaft. Nom entwicelte jich mehr und mehr zur Weltmetropole der Kunſt 
im Wetteifer mit Florenz und Neapel; die Mitte des 18. Jahrhunderts ließ 
die großen päpftlichen Sammlungen auf ihren Höhepunft gelangen, den fie in 
der Folgezeit nicht immer zu behaupten vermohten. Die weltberühmten 
Muſeen der ewigen Stadt, das jet ſtädtiſche capitoliniiche und die beiden 
päpftlichen des DVatifan und des Lateran, bergen antike Kunftwerfe von un- 
Ihägßbarem Werthe, an einem Orte, welchem die Gefchichte den Stempel 
der Weihe aufgedrüdt hat. Der unvergängliche Adel der alten Kunft wird 

*) Vgl. Juſti, Gefchichte des capitoliniſchen Muſeums (Im neuen eich 1871, 
II ©. 121 fi.). 



546 — Paul Babel in Breslau — 

bier auch denjenigen von den Beſchauern ergreifen, der jonjt feinen Hauch 
diefes Geijtes verjpürt hat. Wer jollte nicht die lebensvolle Darftellung des 
myroniſchen Discuswerfers bewundern, oder die leichte Eleganz des Iyfippi- 
ſchen Aporyomenos, eines fih vom Staube der Ringbahn reinigenden Athleten? 
Der leider halb verftümmelte, Iyrajpielende Herakles im Belvedere des Vatikan 
ift durch das begeifterte Loblied Windelmanns allbefannt geworden; ohne 
Klage, mit finfterem Troß blickt der fterbende Gallier dem Tode in's Auge; 
gewaltig, aber vergeblich müht ſich Laofoon ab, fi aus der Umitridung der 
Schlangen zu löjen, während ihm der eigene Förperlide Schmerz und ber 
um feine beiden Söhne ein Wuth- und Wehegeſchrei entpreßt. Die „Aphrodite 
vom Capitol” ſchickt fich eben an, in göttliher Nacktheit in's Bad zu fteigen, 
die im Batifan befindliche Aphrodite, ebenfalls eine Gopie der knidiſchen 
Aphrodite des Prariteles, würde ſich auch in voller Schönheit zeigen, wenn 
man. nicht vorfichtig ihren Unterförper in eine Art Badetuch aus Blech eins 
geichlagen hätte. Sie trägt dajjelbe jeit 1760. Damals erging von der 
päpftliden Regierung der Befehl, den Statuen im Belvedere des Vatikan 
vermitteljt eines Drahtes um die Hüften ſolche Bleche umzuhängen, ein 
Befehl, welcher den in Rom anweſenden Windelmann zu der brieflihen 
Aeußerung veranlaßte: „Eine jo ejelmäßige Regierung ift faum in Rom ges 
wejen, wie die izige ift!” 

Hier im Vatikan fieht man auch den „Apollo von Belvedere” dahin 
ſchreiten, der eben den Pfeil von der Sehne gejchnellt hat, um die jein Heilig— 
thum Delphi angreifenden Gallier zurückzuſcheuchen, während der von üppigen 
Haars und Bartwuchs umrahmte Kopf des „Zeus von Dtrifoli”, feine gedanfen- 
volle Stirn, der feierlich-ernfte und fiegesbewußte Blick die Stelle der Jlias in's 
Gedächtniß rufen, an welcher der Olympier die Bitte der Thetis gewährt: 

Sprach's der Kronide und winkte ihr zu mit den dunkelen Brauen, 
Und die ambrofiichen Locken des Königs twalleten vorwärts 
Bon dem unjterblichen Haupt; es erbebten die Höh'n des Olumpos. 

Alt und befannt ift der Kunftfinn und der Sammeleifer der römiſchen 
Nobili; leider liegt in ihren Paläften mander Schatz verborgen, zu welchem 
dem Forſcher und dem Reiſenden der Zutritt nicht geitattet it. Die zweite 
Hälfte des 17. Jahrhunderts war die Zeit, in welcher die weltberühmten 
Gärten, Paläfte und Sammlungen der Albani, Borgheje, Ludovifi, Barberini, 
Pamfili und anderer entftanden. Auch ein Theil der Alterthümer, welche 
jet zum Beltande der Florentiner Sammlung und des Nazional-Mujeums 
zu Neapel gehören, befand fich ehemals in Villen der Stadt Rom. Das 
Geihleht der Medici, der Großherzöge von Toskana, deren ruhmvolliter 
Ahnherr Lorenzo Magnifico (1469/92) ſchon damit begonnen“ hatte, Florenz 
mit antifen Denfmälern zu jhmüden, führte (1680) die in der Vila Medici 
in Rom aufgeftellten Kunſtſchätze in die Uffizine zu Florenz über: die Niobiden- 
gruppe, die mediceijche Aphrodite, der Apollino, die Kingergruppe, Menelaos 
mit der Leiche des Patroklos, die trauernde Germanin (Thusnelda), der 
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jog. Schleifer bilden die harafteriftiichen Wahrzeichen des Florentiner Antiten: 
befiges. Die Schätze der Villa Farnefina, jeit der Mitte des Cinquecento 
gefammelt, kamen am Ende des vorigen Jahrhunderts in das heutige Muſeo 
Nazionale zu Neapel. Die hohe Bedeutung diefes Muſeums beruht eben auf 
der Farneſiſchen Sammlung und auf den zahlreihen Kundgegenftänden, welche 
den vom Vejuv verichütteten Städten Pompeji und Herfulaneum entjtammıen. 
Die Gruppe der Tyrannenmörder Harmodios und Nrijtogeiton, die Hera, 
die Flora, der Herafles Farneſe, der Farnefiihe Stier haben den Namen 
diejes Gejchlechtes weithin befannt gemacht; der Speerträger aus Pompeji, 
der Dionyjos aus Herkulaneum, die wieder aufgededten Wandgemälde und 
die große Maſſe der Heinen, oft aber jehr Foftbaren Kumftjachen dienen als 
Beweis für die ehemalige Blüthe diejer beiden, dur den Lavaausbruch im 
Jahre 79 n. Chr. vernichteten Städte. 

Der Boden Italiens war aljo eine Fundgrube, welche die Jahrhunderte 
nicht erichöpft Hatten, bejonder® der Boden Roms, deijen marmorne Be: 
völferung einſt jo zahlreich erjchienen war wie die lebendige. Die Begeifterung 
für das Altertum war aber nicht allgemein von dem nationalen Gedanken 
getragen, daß in den Kunftwerfen unveräußerliche Befititüde der Enfel der 
alten Römer zu jehen jeien. Zwar war auf dem Capitol unter dem Schube 
der Räpfte ein folcher feſter Beſtand von alten Statuen, Reliefs, Inſchriften 
und anderen Denfmälern vereinigt, aber die große übrige Maſſe war Privat: 
eigenthum und bildete den Stolz und den chat der Machthaber und reicher 
Familien, welche jedoch in Geldnoth oder aus anderen Gründen bereit waren, 
fih von ihren Kunſtwerken zu trennen. Der Berfauf von Denkmälern an 
Fremde wurde zu Zeiten in bevenflihem Maßſtabe betrieben; dem regen 
italienifchen Kunsthandel verdanken es auch die deutjchen Fürften des vorigen 
Jahrhunderts, daß fie ihre Schlöſſer und Gärten mit griechiichen und 
römiſchen Originalbildwerken ſchmücken konnten; wanderten doch ganze 
Sammlungen nach Deutſchland, wie die Schätze der Familie Odescalchi nach 
Sachſen an den Hof Auguſts des Starken. Dieſen Zuſtänden machte, ebenſo 
wie in Griechenland, erſt die nationale Einigung der italieniſchen Staaten 
zum Königreich Italien ein Ende, unter dem Haufe Savoyen, deſſen Wahl: 
ſpruch sempre avanti auch der Kunſtforſchung neues frifches Leben ein= 
gehaucht hat; die alten und die neu gefundenen Denkmäler aus der Ver: 
gangenheit des italieniichen Volkes dürfen der Heimatserde nicht mehr 
entfremdet werden, wenigſtens hat ſich der Staat das Vorfaufsrecht für alle 
aus Stalien ftammenden Alterthümer vorbehalten. 

Bor dem Entitehen der Königreiche Griechenland und Stalien gewährten 
aljo die inneren politiichen Verhältnijje der beiden Yänder den Fremden, in 
erjter Zinte den Engländern und den Franzoſen, reichlich Gelegenheit, ſich in 
den Beſitz antiker Originale zu jegen. Die Erwerbungen geſchahen auf 
doppelte Weiſe, rechtmäßig, d. h. durch Kauf, Tauſch und Schenkung, oder 
gewaltthätig mit dem Rechte des Stärkeren; nicht immer läßt fich die Grenze 
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dazwijchen jcharf ziehen. Aber beide Arten laljen auf ein ausgeprägtes 
Intereſſe für antike Kunftgegenitände bei den Erwerbern ſchließen. Nicht als 
ob die fteinernen und metallenen Ueberrefte der alten Kunſt bei Engländern 
und Franzoſen größere Begeifterung gewedt, ein beijeres Verſtändniß ge: 
funden hätten als bei den Deutichen; dies wird Niemand behaupten Fönnen. 
Ihrem Willen jtanden aber oft Berhältniife im Wege, welche die Aus: 
fihten auf das Bollbringen zu recht zweifelhaften geitalteten; es gebradh 
ihnen an Geld und Macht. Gngländer und Franzoſen aber fonnten fich auf 
einen bedeutenden Nationalreichthum ftügen, und ihre ftaatliche Einheit, ibre 
einflußreiche Stellung im Rathe der Völker Europas eröffneten ihnen jchon 
frühzeitig auf dieſem Gebiete der antifen Kunftforihung die Bahnen, welche 

unjer Vaterland erft in Folge jeiner neueften politifchen Entwidelung betreten 
konnte. 

Mit welchem Eifer in England und Frankreich Gemeinden, Vereine und 
Private zuſammenwirken an dem großen Werke der hiſtoriſchen Wiederge— 
winnung früherer Zeiten des Menſchengeſchlechtes, zunächſt der Vorzeit ihres 
eigenen Landes und Volkes, dies ſchildert anſchaulich Emil Hübner in ſeinem 
neueſten Buche: Römiſche Herrſchaft in Weſteuropa (S. 149f.: „Kaum 
irgendwo iſt dieſe Arbeit des Sammelns und Bewahrens aller Reſte der 
Vergangenheit in größerem Maßſtabe ſeit langer Zeit eingeleitet und, durch 
beiſpiellos glückliche Verhältniſſe unterſtützt, durchgeführt worden, als in 
England. Gleich nach England kommt in dieſer Beziehung, ebenfalls durch 
ſeinen Reichthum begünſtigt, Frankreich; erſt an dritter Stelle Deutſchland. 
Von Italien, deſſen Leben bis vor Kurzem mehr die Vergangenheit be— 
traf als die Gegenwart, ſoll hier nicht geredet werden. Nicht als ob nicht 
auch bei uns die liebevolle Hingabe an die Heimat und das gerade in den 
engſten Grenzen beſonders mächtige Gefühl der Vaterlondsliebe ſichtbar und 
kräftig gewirkt hätte von dem Zeitpunkte an, wo die Nation ſich zu erholen 
begann von den tiefen Wunden, die ihr der unſelige Krieg der dreißig Jahre 
geſchlagen. In England giebt es keine Grafſchaft, kaum eine kleine Land— 
ſtadt, welche nicht ihr meiſt aus privaten Mitteln gegründetes Localmuſeum 
hätte. 

Daneben verwenden zahlloſe Private, von den großen hiſtoriſchen Adels— 
gejchlechtern an bis herab zum Landpfarrer und Gemeindebeamten, einen 

Theil ihres Ueberfluffes auf die Anlage von irgend welchen Sammlungen. 
In Frankreich hat der hochgefteigerte nationale Sinn in höherem Maße als 
die privaten Liebhaber die verjchiedeniten Körperichaften, Gemeinden, Diöcejen 
und andere Verbände größeren und geringeren Umfanges zu faſt ebenjo aus: 
gedehnter und an Neichthum nur wenig hinter England zurüditehender Ent: 
widelung des Sammeleifers geführt; obgleich es auch nicht an Gegenden 
fehlt, 3. B. im Süden, welche in diejen Dingen noch weit zurücd find. In 
Deutichland fehlt e3 zwar nicht, bejonders in dem begüterten Weiten und 
Züden unferer Heimat, an mehr oder weniger reichen und wohlgepflegten 
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öffentlichen, zum Theil auch privaten Sammlungen, an großen und kleinen 
hiſtoriſchen und Altertbumsvereinen mit meiſt jchon bändereichen Verörfent: 

lichungen, an Jahres- und Wanderverjammlungen mit gelehrten und gemein: 

verftändlichen Vorträgen, kurz, an all den Erforderniſſen der geichichtlichen 
taffenarbeit, weldhe das in England bejonders reich entwidelte Vereinsweien 

und die in Frankreich weit verbreitete Kunſt der Gruppirung und Aufitellung 
von Denkmälern und Ueberreften ausgebildet hat. Aber was uns nod) fehlt 
auf dieſem Gebiete gegenüber unjeren Nachbarn diese und jenjeits des 
Kanals, das iſt die allgemeine und nachhaltige, die verftändnißvolle und 
opferbereite Theilnahme aller Gebildeten an den Bejtrebungen und Leiftungen 
der verhältnigmäßig doch nur Wenigen, welche zu jener Sammelarbeit in 

Vereinen und Gejellihajten zujammengetreten find oder auf eigene Hand an 
ihr theilnehmen.“ Bei diefem feit langer Zeit in den weiteſten Kreijen der 
Gebildeten verbreiteten Verftändniß für den Werth der Alterthümer Eonnten 
die Regierungen ihrerjeits nicht zurüdbleiben; natürlich griffen fie über bie 
Grenzen de3 eigenen Landes und Volkes hinaus, die erhaltenen Zeugen der 
Eulturentwidelung der ganzen Menjchheit zu jammeln und jo der Gegenwart 
eine Duelle edler Freude und erniten Studiums zu erjchliegen, darin jahen 
fie eine ihrer Aufgaben, würdig einer großen Nation, fparten zur Löjung 
derjelben fein Geld und nutzten die ihnen zur Verfügung stehende Macht 
in reichitenn Maße aus, 

So find die Kunftiammlungen des Britiſh Mujeum in London und 
des Louvre iin Paris weltberühmt geworden. Die Art der Ermwerbung jei 
bier nur an einigen hervorragenden, bereit3 vorher genannten Denktmälern 
verdeutlicht. 

Dem Kaijer Napoleon I. ſchwebte wohl das Beijpiel Franz’ I. und Lud— 
wigs XIV., welche Verjailles mit antiken Kunftwerfen ausgeſchmückt hatten, 
vor Augen, ald er 1808 die Echäße der Villa Borgheſe für den Louvre auf: 
faufte. Die Townley’ihe Sammlung, ein reicher Schab von Marmorgruppen, 
Bülten, Reliefs, Urnen, welcher den Hauptbeftandtheil der aus Stalien 
ftammenden Denkmäler des Britiſh Muſeum ausmacht, it 1805 um 
20 000 Bund Sterling erworben worden, und eine der Hauptzierden biejes 
Mujeums, die 23 Friesplatten vom Apollotempel bei dem alten arladiichen 
Phigalia (in der Nähe der heutigen meljeniichen Stadt Andritiena) Foftete 
England im Jahre 1813 etwa 300 000 Mark (15 000 Pfund Sterling). 
Warum hat man die Fortichleppung dieſes Tenipelfriefes nicht auch zu 
ſcharfen Angriffen gegen die Engländer ausgebeutet? Die Verhältniſſe lagen 
eben bier ganz anders al3 bei den PBarthenonjfulpturen: Elgin entkleidete 
den Tempel feines Bilderichmudes, welcher, ein Prunkſtück der Stadt, an 
Drt und Stelle auch noch weiter der Ungunſt der Zeiten hätte trogen können, 
der phigaliiche Fries aber war in Folge von Erdbeben mit der Bedachung 
und dem Obergebälf vom oberen Rande der inneren Gellawände herabgejtürzt 
und lag, feit mehr als 1000 Fahren, theilweije zerichellt, unter Gebälf- 



350 — Paul Babel in Breslau. — 

trümmern, von Erde bededt, von dichtem Geftrüpp überwuchert am Boden 
umber, meift im Umfreije des jtehengebliebenen Säulenfranzes, fo daß feine 
Aufdekung und Fortihaffung ihn erjt bekannt machte und zugleich feine 
Rettung vor völliger Zerftörung und Beraubung war. 

Wie die Pergamener in Berlin, jo machen in London die Elgin-Marbles 
den werthvollſten Antifenbefig des hauptſtädtiſchen Muſeums aus, erworben, wie 
ion oben erwähnt, um 35,000 Pfund Sterling, während fich die Lord Elgin 
aus der Anlegung jeiner Sammlung erwachſenen Ausgaben nad jeinen 
Urkunden auf das Doppelte diefer Summe beliefen. Ihren Einzug in das 
Britiihe Mufeum hielten fie im Sabre 1818. Lord Elgin, ſeit 1799 
engliicher Gejandter bei der Hohen Pforte, verftand es wie fein Anderer, 
Kunftihäße zu „ſammeln“. Die bereits abgelöjten Stüde und die in ihrem 
Rahmen freijtehenden Giebelfiguren wegzunehmen, dazu war er durch einen 
Firman berechtigt; aber die Gelegenheit, feine Vollmacht zu überichreiten, war 
für den Eumjtliebenden Lord zu verlodend; er brad auch noch feſtſitzende 
Metopen und Friesplatten aus und beraubte jo die Baumwerfe Athens ihrer 

Skulpturen. Der Parthenon, der Tempel der Athena Nike, das Erechtheion 
waren die Hauptitätten feiner Wirkjamfeit, unter welcher gerade die edeljte 

Kultitätte auf dem Burgberge Athens weit erheblicher zu leiden hatte, als 
dur) die Hand der Gothen und Osmanen, der wir es jedoch verdanken, 
daß der ſchönſte plaftiihe Schmud der perikleiſchen Kunftblüthe, die Parthenon— 
figuren, vor Allem der gegen 160 m lange, überlebensgroße panathenätiche Felt: 
zug vor weiterer Beſchädigung bewahrt wurde und zur Freude der Nachlebenden 
in dieſem Zuftande erhalten blieb. Ohne die diplomatijchen Beziehungen 
Englands und Frankreichs zum Großherren wären alle diefe Erwerdungen 
nicht möglich geweſen; von dieſem Geſichtspunkte aus erjcheint auch das ge: 
wöhnlich als Raub bezeichnete Verfahren Elgins in einem milberen Lichte, 
Auch die Abficht der franzöfiihen Regierung war auf den Befit diejer koſt— 
baren Denkmäler gerichtet, aber Lord Elgin fam ihr zuvor. Die britijchen 
und franzöfiihen Geſandten in Conjtantinopel fuchten fich durch Ankauf von 
Antiquitäten für die heimiſchen Muſeen die Gunft ihrer Regierungen zu er: 
halten und wetteiferten, einander den Rang abzulaufen in der Aufipürung und 

Erwerbung von Kunitichägen des Alterthuns. So ſchenkte der Marquis de 
Riviöre im Jahre 1820 feinem König Ludwig XVIII. die „Venus von Milo“, 
die „Nike von Samothrafe” iſt eine Gabe des Konſuls Champoifeau (1563); 

auf Veranlaffung des PViscount Stratford de Redeliffe wurden im Jahre 
1846 die 13, ehemals das halikarnaſſiſche Mauffoleum zierenden Neliefplatten 
aus den alten Feſtungswerken, in welche fie von den Johanniterrittern ein- 
gemauert worden waren, herausgenommen und in das Britiiche Mufeum ver- 

jest. Nicht der lebte Plag gebührt den Denkmälern, welche England und 
Franfreich der Freigebigfeit ihrer Bürger verdanken. 

Dffene Gemwaltthat, welche Fein anderes Recht Tennt, al3 das des 
Stärferen, hat die Sammlung des Louvre und die anderen Parijer Mujeen 
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während der Kriege Napoleons I. in kurzer Zeit reichlich durch Kunſtſchätze 
vermehrt. Aus allen Ländern, in denen jeine fieggemwohnten Fahnen wehten, 
zumeiit aus Stalien, Spanien, den Niederlanden, aus Preußen und dem 
übrigen Deutichland, aus Staats: und Privatbefig, hat der franzöfijche 
Cäjar Denkmäler aller Zeiten nad) Paris zujammengeraubt, auch hierin 
ein Nachfolger jener römijchen Imperatoren, welche die Gebilde griechiicher 
Kunft als die Trophäen ihres Ruhmes nah Nom jchleppten. Im erften 
Parifer Frieden (30. Mai 1814) gelang es Talleyrand, für das neue 
Srtanfreih den gejammten Raub an Kunftihägen zu erhalten, joweit fie 
den öffentlichen Sammlungen bereit3 einverleibt waren; nur Diejenigen 
Stüde, welche no in den Magazinen verpadt lagen, jollten zurückerſtattet 
werden. Erit der zweite Parijer Friede (20. November 1815) gab, Dant 
dem mannbaften Auftreten Blühers und Wellingtons, den europäifchen 
Nationen ihr rechtmäßiges Eigenthum wieder, jo fehrten 5. B. damals 
der Laofoon, der Apollo von Belvedere, der Heraflestorjo, die jchönften 
Bilder von Rafael und Perugino von Paris nah Nom zurüd; manches 
ging in anderen Beſitz über, fo die berühmte Gruppe Eirene und Plutos 
(Friedensgöttin, welche den Reichthum in Geftalt eines Knaben auf dem Arme 
hält), welche aus der Villa Albani in Rom über den Ummeg nach Paris 
durh Kauf in die Glyptothef zu München gelangte. Der Gipsabguß des 
größten Kandelabers in der sala dei candelabri, welcher an die Stelle des 
in Paris gebliebenen Originals gejegt wurde, erinnert noch heute leibhaftig 
an den gewaltthätigen Eingriff Napoleons in die vatikaniſchen Sammlungen. 
Napoleon handelte hierin ganz nah dem Vorbilde berühmter Mufter, wenn 
er von jeinen Kriegszügen Kunitwerfe al3 die Zeugen jeiner Triumpbe in 
die Heimat mitbrachte. So nahm Xerres, zugleih wohl zum Dank für bie 
Dienfte, die Hippias jeinem Vater Darius geleiftet hatte, die Erzitatuen der 
Tyrannenmörder Harmodios und Nriftogeiton im Jahre 480 als Sieges: 
beute vom Marftplag Athens nah Suja fort, von wo fie erit nad 
Nleranders des Großen Zeit, vielleiht von diejem jelbit wieder, an ihren 
alten Pla überführt und nun neben der jüngeren, im Jahre 477 zum Er: 
fat gearbeiteten Gruppe aufgeftellt wurden. Nom gemwöhnte ſich mehr und 
mehr daran, lieber durch Plünderungen jeine öffentlichen Gebäude und Plätze 
mit Meifterwerfen zu ſchmücken, als jelbft jolche zu fchaffen.*) Mit dem 
Wegführen der Kunftihäge aus den eroberten griechiichen Städten begann in 
größerem Umfang M. Claudius Marcellus nach der Einnahme von Syrakus 
(212) im zweiten puniſchen Kriege; der Geichichtsichreiber Livius äußert fich 
hierüber (XXV, 40): „Um nicht bloß feinen Ruhm, jondern auch Die 
Majeität des römiſchen Volkes zu erhöhen, ſchaffte Marcellus den Schmuck— 
reihthum der Stadt, Statuen und Gemälde, woran in Syrakus Ueberfluß 
war, nah Rom, als Beuteftüde dem Feinde nach Kriegsreht abgenommen ; 

*) Vergl. Mommſen, Römiiche Geihichte I. S. 940, II. S. 460, III. ©. 628. 
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damit begann das römiihe Volk die Meiſterwerke der griehiichen Kunſt zu 
bewundern und fi das Necht anzumaßen, überall alle dem Gottesdienft oder 
weltlihen Zweden dienenden Kunſtdenkmäler zu rauben, bis fich zulegt Diefe 
Willkür auch gegen die römiſchen Götter kehrte, gerade gegen den Tempel 
zuerjt, welcher von Marcellus jo prächtig ausgeftattet worden iſt.“ Der 
ſyrakuſaniſchen Beute kam die tarentinifche drei Jahre jpäter (209) fait 
gleich, Schauftüde aus Gold und Silber, Gemälde, Statuen; aber der alte 
jtrenge D. Fabius Marimus, der Eroberer der Stadt, gebot, die großen 
Tenpelbilder der erzürnten Götter den Tarentinern zu laffen, ein Berfahren, 
welchem Livins (XXVLU, 16) im Vergleich zu dem des Marcellus das Lob 
der Großmuth ertheilt. 

Vom 2, vorriftlichen Jahrhundert an wurden die Plünderungen Der 
Tempel, der Märkte, der öffentlichen und privaten Gebäude der griechiihen 
Städte auf den Feldzügen der Römer immer häufiger. Die helleniſche Bildung 
galt damals al3 die moderne Civilijation; und wie die Beichäftigung mit Der 
griechiichen Litteratur, jo gehörte auch die Kennerihaft griechischer Bildwerfe 
und Gemälde zu den Erfordernijfen eines gebildeten Römers. So begann 
man denn Jagd zu machen auf die Kunſtwerke alter und neuer griechiicher 

Meiſter. Als die Hauptvertreter dieſes römiſchen Hellenismus find hier 
namentlich zu nennen: T. Duinctius Flamininus, der Beſieger des Mafedoner: 
fönigs Philipps V. in der Schlacht bei Kynoskephalä (197) und der Schieds- 
richter Griechenlands, welches durch ihn zur Freiheit geführt wurde, M. Fulvius 

Nobilior, der Eroberer Ambrakias, der einjtigen Reſidenz des berühmten 
Epirotenkönigd Pyrrhos, welcher den einen Theil der Beute der Hauptitadt 
des Neiches jchenkte, den anderen den Muſen weihte (187), L. Aemilius 
Paulus, der im Jahre 168 die Schlacht bei Pydna über die Phalanı des 
Makfedonerkönigs Perſeus gewann, 2. Mummius, der Zeritörer Korinths (146), 
L. Lieinius Lucullus, vielleicht der reihfte Mann jeiner Zeit, der Yeldherr 
der Nömer in den Kriegen gegen Mithridates von Pontus und Tigranes 
von Armenien. Die immer mächtiger werdenden helleniſchen Sympathieen 

weten den Sammeleifer; man legte fich Bibliotheten an, in welchen fich der 
Hausherr mit feinen Gäjten, darunter oft Griechen, durch ein gelehrtes Ge— 
ſpräch die Zeit vertrieb; man ſchmückte feine Paläſte und Landhäufer mit 
Kunitichägen aller Art; diejelben zu beichauen, dazu bedurfte e3 der vom 
Beliter eingeholten Erlaubniß. In diejen Galerien der vornehmen Römer 
trafen fich Kunſtkenner und Kunftliebbaber, konnten fie doch bier ihr Kunſt— 
interejje bejjer befriedigen, alö auf den Marktplägen und in den öffentlichen 
Gebäuden. Denn die Ariſtokratie veritand es jehr wohl, die beiten Stüde der 
Beute für fich abzuheben, für die Stadt, für die große Menge war ja der 
Reit gut genug. Vergleicht man das artiftiiche Intereſſe diejer Zeit mit dem 
Kunitleben des modernen Nom, welches ſich anfnüpft an die Villen Borgheſe, 
Aldani, Ludovifi, Pamfili, Colonna, Torlonia, ein Unterjchied fällt jofort in 
die Augen: das Herbeiſchaffen und Beſchauen griechiiher Kunſtdenkmäler hat 
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eine eigene nationalsrömifhe Kunſt nicht zu erwecken vermocht, erft die 
Nenaiffance hat den zauberijchen Duft der griechiichen Kunjtblüthen Fräftig 
eingejogen, ımd damit beginnt die Entwidelung Roms zur jchöpferiichen 
Dietropole der Künſte. In der Kaijerzeit herrſchte diejelbe Sitte. Aus dem 
alten Nom und aus Griechenland find dann viele Kunſtwerke nach Neu: 
Rom (Byzanz) gewandert, welches Conſtantin der Große im Jahre 330 n. Ehr. 
zur Hauptſtadt feines Weltreihes erhob. Bejonders die alte Rennbahn 
(Dippodrom), heut Atmeidan (Roßplatz) genannt, in der Nähe der Sophien: 
firche gelegen, ift von Conſtantin und feinen Nachfolgern mit zumeift ge: 
raubten Dentmälern geſchmückt worden. Drei diejer Sehenswürdigfeiten haben 
fich bis auf den heutigen Tag an ihrer alten Stelle erhalten: die bronzene, arg 
verſtümmelte Schlangenfäule, welche früher einen goldenen Dreifuß trug, zur Er- 
innerung an die Siege von Salamis und Platää von den Hellenen dem Apollon 
zu Delphi geweiht; die Namen von 31 griechiichen Staaten, welche an diejen 
Kämpfen theilnahmen, find noch deutlich auf den Windungen der Schlangen 
zu lejen; der Obelisk, welchen im Jahre 390 n. Chr. der Kaiſer Theodofius 
aus Aegypten nach Conftantinopel bringen ließ, und die 25 m hohe Säule, 
ehemals mit Reliefs in Goldbronze bevect, weiche durch den Kaiſer Conftantin 
Porphyrogenetos im 9. Jahrhundert aufgeführt wurde. Die meilten der 
alten Denkmäler Gonjtantinopel3 gingen zur Zeit der lateinischen Eroberung 
im “jahre 1204 durch die Venetianer und ihre Berbündeten zu Grunde. 
Eine Menge von Bildwerfen wanderte damals von Conitantinopel nad) dem 
Deeident, wo fie als monumentaler Schmud verwendet wurden und jo die 
Nahahmung der griechiſchen Kunft erwedten. Auch das berühmte eherne 
Viergejpann des Lyfippos, welches Conſtantin aus Korinth hatte holen laſſen, 
um damit das Dach der Faijerlichen Tribüne auf der Rennbahn zu ſchmücken, 
wurde damals vom Dogen Dandolo nach Venedig mitgenommen, wo es noch 
heute eine Zierde des Hauptthores der Markusfirche ift, nachdem es aud) 
einmal wie die Viktoria vom Brandenburger Thor die unfreiwillige Reife 
nach Paris hatte machen müſſen*). Ebenjo wollte der Doge Morofini von 
jeinem Kriegszuge gegen die Türken (1687) nicht ohne Fünftlerijche Sieges: 
beute nad) Venedig zurücdfehren; aber das Geipann der Athena im Weit: 
giebel des Parthenon, welches er als Trophäe aus Athen mitbringen wollte, 
zerichellte bei dem Verſuche, es herabzunehmen, in tauſend Stüde. Schließlich 
jei no erwähnt, daß die Franzofen, als fie die Halbinjel Morea beſetzt 
hielten (1828—1831), die Freilegung Olympias in Arbeit nahmen und 
dabei drei Metopenplatten vom Zeustempel mit Thaten des Herakles als be: 
deutenditen Fund in den Louvre entführten. 

Diejer Ueberblid möge genügen, um zu erflären, auf melde Weije die 
Sammlungen des Britiſh Muſeum und des Louvre zu diefem Neid erregen: 

*) Vgl. 9. v. Moltke, Briefe über Zuftände und Begebenheiten in der Türfet. 
4. Aufl. Berlin 1882, ©. 186. 
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den Neihthum an amtifen Kunftwerfen gelangt find. Mit der Befreiung 
Griechenlands und mit der Einigung Italiens war für die Denkmäler der 
alten Griechen und Römer die Gefahr, der claſſiſchen Heimatserde entriffen 
zu werden, vorüber; was ſeitdem an Gebilden der antifen Kunſt von England 
und Frankreich erworben worden ift, das entitanımt zumeift türkischem Boden. 

So lange die Pforte an chroniſchem Geldmangel leidet, wird fie immer 
bereit jein, griechiſche Kunſtdenkmäler an rende zu verfaufen, zumal der 
Koran dem frommen Mujelmann verbietet, lebende Wejen figürlih darzu— 
jtellen, ja fogar ſolche Darftellungen zu bejehen. Allerdings befist Stambul 
ein Antiquitätenmufeum, aber in verwahrloftem Zuftande; zwar beherbergen 
die Serailgärten eine Menge Kunſtdenkmäler, aber vielfach verfunfen in Schutt 
und Trümmer; und den an Schäßen reichen Boden der Hauptitabt und des 
Landes zu durhwühlen, größere Ausgrabungsarbeiten vorzunehmen, das ver: 
hindert mit jeinem allmäcdhtigen Bannftrahl der Scheif ul Slam, der Ober- 
priefter der Gläubigen, um den Moslemin nicht der Gefahr auszujegen, das 
Gebot des Koran zu übertreten. Auch Fremde haben äußerſt jelten die Er- 
laubniß erhalten, in Gonjtantinopel jelbit mit Hade und Spaten nad) Reiten 
des Altertbums zu ſuchen, auch dies erlaubt der Scheif ul Islam in feinem 
ftarren Orthodorismus nicht; und in den Provinzen legt der Aufdeckung des 
Bodens der Aberglaube und die Habjucht der Türken manches Hinderniß in 
den Weg, da fie in den Forſchern Abkömmlinge der alten Bewohner des 
Landes jehen, welche nun die Schätze ihrer Vorfahren heben wollen. 

Das türkifche Kleinafien und die Inſeln, vor Allem Kreta und Kypros, 
bilden feit Jahren die Hauptquelle für die Erwerbung von Antifen. Hier 
ihöpfen neben einander Deutſche und Defterreiher, Franzojen, Engländer 
und Amerikaner; Berlin und Wien find erit im vergangenen Jahrzehnt durch 
die Fundſtücke aus Heinafiatiihem Boden in den Beſitz von antiken Denk— 
mälern gelangt, welche einen Vergleich mit den Hauptzierden der römiſchen 
Sammlungen des Britiſh Mufeum und des Louvre nicht zu ſcheuen brauchen. 
Sm Deutjchland und Defterreih mußten die aus dem neuerwachten vater: 
ländiſchen Gefühl der Hellenen und Italiener für den Kunfthandel ent- 
ipringenden Folgen um jo fühlbarer werden, als damals die hauptitädtiichen 
Sammlungen fi nur weniger Stüde rühmen fonnten, welche fih unter den 
antifen Originalen wegen ihrer Schönheit oder wegen ihrer Bedeutung für 
die Kunftgeichichte eines weiteren Nufes erfreuten; jo weilt das „Alte 
Muſeum“ zu Berlin die anmuthige Bronzeftatue des „Betenden Knaben“ 
auf, 1747 von Friedrih dem Großen um 5000 Thaler angefauft, ferner 
die verwundete Amazone des Polyflet, die tanzende Mänade, den tanzenden 
Satyr, den hängenden Marjyas, den ausprudsvollen Cäſarkopf aus Bajalt 
und eine Auauftusftatue. Nur die Münchener Glyptothek war durch das 
Kunſtintereſſe des Kronprinzen Ludwig, jpäteren Königs Ludwig I, zu einem 
Mufeum erjten Nanges erhoben worden. Den Eoitbariten Beſitz defjelben 
bilden die äginetiichen Statuen aus pariihem Marmor, Kämpfergruppen aus 
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den beiden Giebeln des Athenatempels auf der Inſel Negina, 1812 für 
120 000 Marf erworben, 1816 und 1817 von Thorwaldjen ergänzt, bie 
ebeliten Vertreter der griechiſchen Skulptur vor Phidias; ferner erwarb der kunſt— 
jinnige König bei der Rückgabe der durch Napoleon aus der Villa Albani 
entführten Schäge, weldhe in Paris 1815 unter den Hammer famen, unter 
Anderem die ſchon vorher erwähnte „Friedensgöttin mit dem Reichthum“, 
eine marmorne Nachbildung nad) dem Bronzeoriginal des Kephijodotos, des 
Vaters des Prariteles, aus dem Beige des Duca Braschi zu Rom die gelungenfte 
Nachbildung der knidiſchen Aphrodite, des weltbekannten, jegt verlorenen 
Werkes des Prariteles, und die alterthümliche Artemis aus Gabii, aus dem 
Palazzo Rondanini zu Rom den berühmten Meduſenkopf von tadellojer, aber 
erfältend wirkender Schönheit. Zu den Zierden der Münchener Glyptothek 
gehört auch die ſchöne Figur des knieenden Knaben, der jog. Ilioneus, welcher 
diejen Namen durch eine unrichtige Verbindung mit der Niobidengruppe er: 
Balten, hat, der barberiniihe Faun oder Satyr, welcher auf einen Feljen ge: 
lagert jeinen jchweren Rauſch ausihläft, ein Werk aus dem Beginn ber 
alerandriniichen Zeit, endlich der Tempelfries, welcher den aus der Hand oder 
aus der Schule des Skopas hervorgegangenen Hochzeitäzug des Poſeidon und 
der Amphitrite darftellt. 

Zwar jammelten auch noch andere deutſche Regenten, wie Friedrich der 
Große und jeine Nachfolger, ferner die jächfiichen, badenjer und hefftihen Fürften, 
antife Originalbildwerke, um ihre Schlöſſer und Gärten damit zu ſchmücken, 
— dieſe Sammlungen bildeten dann den Grundjtod der öffentlichen Kunſt— 
jtätten — aber alle ftehen auf diejem Gebiete hinter Ludwig von Bayern 
zurüd. Auch hat es in Deutjchland immer an Privatleuten gefehlt, welche 
eine Ehre darin fuchten, ihren Reichthum diejen idealen Zwecken dienſtbar 
zu machen zur Belehrung der Bürger, zur Belebung des Kunftfinnes, zur 
Förderung der Wiſſenſchaſt. Schliemann war unter den Deutjchen eine 
einzig daftehende Erjcheinung. 

Schließlich waren auch die politiichen Verhältniſſe Deutichlands nicht 
danach angethan, um derartige im Ausland zu löſende Aufgaben mit dem 

nöthigen Nachdruck zu vertreten. ‚Freilich die deutſche archäologiſche Wiſſen— 
Ihaft war hochgeichäßt bei allen Nationen Europas. Johann Windelmann, 
der Schuiterfohn aus Stendal, der Freund von Fürften, Prälaten und Kar: 
dinälen, der erfte allfeitig anerkannte und verehrte deutiche Kunftforicher auf 
italienifhem Boden, ift durch fein Werk „Gejchichte der Kunſt des Alter: 
thums“ (jeit 1764) der Begründer der modernen archäologiſchen Wijfenichaft 
geworden, obwohl er feine Ideen nicht an den Skulpturen echt griechijchen 
Meißels gezeitigt hat. Goethe jagt von diefem Pianne, welcher überhaupt erit 
die Begeifterung für die Kunſtſchätze Italiens gewedt hat („Aus meinem 
Leben. Wahrheit und Dichtung, Buch 8): „Bei allen Bemühungen jedoch, 
welche fih auf Kunft und Alterthum bezogen, hatte jeder ſtets Windelmann 
vor Augen, deſſen Tüchtigfeit im Vaterlande mit Enthuſiasmus anerkannt 

Nord und Eid. LXIV., 192. : 24 
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wurde. Wir lajen fleißig feine Schriften und juchten uns die Umftände be: 
fannt zu machen, unter welchen er die eriten gejchrieben hatte,“ und fein 
Biograph Juſti jchreibt über ihn: „Der Eintritt der bildenden Kunft in den 
Kreis unjerer Nationalbildung, die Deffnung des griechiichen Alterthums, Die 
Anfänge der deutichen Proſa und der deutichen Geichihtsichreibung, die Er: 
bebung der deutſchen Literatur zur Weltliteratur: dieſer und noch anderer 
Dinge it man gewohnt, fich zu erinnern, wenn der Name Windelmanns ge: 
nannt wird.” An den Kunftwerfen der Alten ſchwang fich Leifing zum 
Reformator der Aeſthetik empor, indem er in feinem „Laofoon” (1766) 
iharf wie fein zweiter das Verhältniß der bildenden zu den redenden Künften 
erörterte; die. Anregung dazu empfing er aus Windelmannns Schrift vom 
Jahre 1755: „Gedanken über die Nahahmung der griechischen Werke in der 
Malerei und Bildhauerkunft”, und wie hoch er denjelben ſchätzte, das be: 
weijen die Worte, welche er beim Tode Windelmanns an Nicolai jchrieb: 
„Das ift jeit kurzem der zweite Schriftiteller, dem ich mit Vergnügen ein 
paar Jahre von meinem Leben geſchenkt hätte“. Das deutiche Inſtitut in 
Nom und Athen eröffnet jeine Winterfigungen im Anſchluß an Windelmanns 
Geburtstag (9. Dezember), viele der deutjchen Vereine, welche ſich mit der 
Erforihung des Alterthums bejchäftigen, feiern den Windelmannstag, vor 
Allem fühlt ſich die Berliner archäologische Gejellihaft, welche zu ihren Mit: 
gliedern ftet3 die eriten unter den Archäologen gezählt hat und zählt, ſeit 
ihrem Entftehen mit diejem Geiftesheroen verfnüpft und hält das Andenken 
an denjelben in Ehren durch das alljährlich erjcheinende Windelmanns: 
Programm, welches am 9. Dezember des Jahres 1890 zum 50. Male 
veröffentlicht worden ijt. 

Seit 1829 ftand das Inſtitut für archäologiiche Correipondenz (Instituto 
di corrispondenza archeologica) in Nom im Mittelpunkt aller die Archi— 
teftur, Skulptur, Malerei, Topographie und Epigraphit des klaſſiſchen Alter: 
thums betreffenden Forſchungen; Deutiche waren jeine Stifter, der Kronprinz 
Friedrich Wilhelm, als König diejes Namens der IV., hatte das Proteftorat, 
deutjche Ausdauer und deutiches Geld halfen der Anftalt über die Gefahren 
hinweg, welche zuweilen ihr Bejtehen arg bedrohten; die Vertreter der Ar: 
&häologie in Italien und Franfreih, hin und wieder aud ein Engländer, 
Ruſſe, Däne oder Grieche jchloffen fih dem Inſtitut an. 

Sp ſprühte aus deutjcher Geiltesthätigkeit der Funken, welcher das 
Studiun der Archäologie in ganz Europa neu belebt hat. Aber e3 mußte 
erit das neue Deutjche Neich gegründet werden, es mußten erft die Mittel 
diejes mächtigen Neiches zur Verfügung jtehen, ehe die deutſche Archäologie 
Erfolge aufweiien fonnte, welche über die Kreiſe der Fachgelehrten hinaus: 
griffen und die Maſſe des gebildeten Publikums erwärmten. 

Aus einem Privatunternehmen wurde das Inſtitut in Rom 1871 in 
eine preußiſche Staatsanitalt und 1874 in eine deutſche Neichsanftalt mit 
dem Namen „Kaijerlich deutiches archäologiſches Inſtitut“ umgewandelt, zu: 
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gleich (1874) durch eine Zweiganftalt in Athen erweitert. Bon jetzt an ge 
nofjen die beiden Inſtitute in Nom und Athen als Staatsanftalten den 
Schub des mädtigiten Reiches in Europa; es wuchſen ihre Mittel, es wuchjen 
aud) ihre Aufgaben. Hier wurde jene Wiſſenſchaft des Spatens ausgebildet, 
durch welche Schliemann jeinem göttlichen Homer zu feinem Rechte verhalf, 
Deutihland den olympijchen Lorbeer pflüdte und Preußen den pergameni- 
ſchen Siegespreis davontrug.*) 

Das Intereſſe für die Denkmäler des Alterthums wurde in Deutſch— 
land immer allgemeiner. Schliemanns Name war bald in Aller Munde; 
Ernſt Eurtius wußte feinen ehemaligen Schüler, den Kronprinzen Friedrich 
Wilhelm, für die Ausgrabung Olympias, der berühmteften Cultitätte des 
Alterthums, zu begeijtern; der lebendigen Antheilnahme und thatkräftigen 
Unterftügung, welche die Alterthumsforſchung bei dem erften Hohenzollern: 
fatjer und bei deſſen Sohne fand, ift die Aufdedung von Pergamon zu 
danken. est war genügend Geld und Macht vorhanden, um den auf die 
Erwerbung antiker Denkmäler gerichteten Wünſchen den nöthigen Nachdrud 
zu geben. Aber die politiihen Verhältniſſe in Griechenland und talien 
waren andere geworden al3 im Anfang und in der Mitte dieſes Jahrhunderts. 
Auf griechiſchem und italiihem Boden war nicht3 mehr an Kunftwerfen au 
holen. Das bemeijt die Freilegung Olympias auf Koften des Deutjchen 
Reiches in den Jahren 1875 bis 1881. In dem Vertrage zwilchen den 
beiden Regierungen (13.25. April 1874) wahrte ſich die griechiiche, auf 
Grund geſetzlicher Beſtimmung, das ausſchließliche Eigenthumsrecht an allen 
Fundgegenftänden; nur eine Anzahl unbedeutender Dubletten, wie ftatuariiche 
und architeftonijche Ueberreſte nebft Heinen Weihegeſchenken find dem Deutichen 
Reihe als Lohn zu Theil geworden und jett als Beſitz des preußiichen 
Staates im Antiquarium der fol. Mufeen und im „Campo Santo” zu 
Berlin untergebradt. Der edeljte Ertrag der deutihen Ausgrabungen ver: 
blieb den Griechen: die 9 mächtigen Metopenplatten mit den Arbeiten des 
Herafles und die colofjalen Giebelfiguren vom Zeustempel, hervorgegangen 
aus der Schule des Phidias — fie ftellen die Vorbereitungen zum Wagens 
mettfampfe des Pelops und Dinomaos um den Belig des Peloponnes und 
den Kampf der Gentauren und Lapithen bei der Hochzeit des Peirithoos dar, 
— die vom Olymp zur Erde herabjchwebend gedachte, von ihrem luftigen 
Gewande umflatterte, beflügelte Siegesgöttin des Paionios, welde im Jahre 
420 v. Chr. in Olympia geweiht worden war und am 21. December 1875 
beim Beginn des beutichen Ausgrabungsmwerfes als ein Glück verheißendes 
Zeichen gefunden wurde, der Hermes des Prariteles, mit dem Dionyjos- 
fnaben auf dem Arın, welcher im Tempel der Hera am 8. Mai 1877 an’s 
Tageslicht Fam, endlich eine Reihe weiblicher Porträtftatuen aus der Zeit 
der Antonine find jest im Olympia-Mufenm neben der wiederausgegrabenen 

*) Mal. Michaelis in den Preuß. Jahrbüch. 1889, Bd. 63, Heft 1. 

24* 
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Feitftätte aufgeitellt. Auch die Schätze, welche Schliemann aus griechifchem 
Boden hob, vor Allem die reihen goldenen Schmuckſachen aus den Schacht— 
gräbern auf der Burg von Myfenä (1876), der bunte Alabafterfries und die 
MWandmalereien aus dem tirgntiihen Palaſte gehören zu den werthoolliten 
und interejjanteften Stüden der athenijchen Sammlungen. Kurz, Alles, was 
von alten Denfmälern im Lande gefunden wird, muß nach einem Artikel 
der griechifchen Verfaſſung als Nationaleigenthbum in bemjelben verbleiben. 
Ebenjo ſcharf wird das Antifengejeß in Stalien überwacht. 

Unter diejen Umſtänden konnte der Deutſche nur noch hoffen, aus türfi- 
ſchem Boden, in erjter Linie aus Klein-Aſien, eine Ernte an antifen Kunft- 

blüthen heimzubringen. Die Ausficht auf unerwartete Funde mußte ver: 
locken; hatte doch an der Ditfüfte des ägäifchen Meeres und auf den Inſeln 
bis Kypros hin jeit Alters her griechiſches Leben auf jedem Gebiete ebenjo ftarf 
pulfirt wie im Mutterlande, war doch dort die Erbe viel weniger nach Reiten 
der alten Eultur durchwühlt worden als hier. Freilich auf Schwierigkeiten, 
wie fie in den religiöjen und Verwaltungs-Verhältniſſen der Türfei begründet 
waren, mußte man fich gefaßt machen. Aber die Hinderniffe wurden über: 
mwunden, die Erwartungen übertroffen. So hatte Schliemann viel unter der 
Willkür der türfiihen Behörden zu leiden, aber er grub auf dem Hügel 
Hiffarlif Troja aus und erwarb fich den größten Theil der Funde, darunter 
den berühmten reihen „Schaß des Priamos” nad Vertrag und durch Kauf, 
um die Koftbarfeiten jpäter der Hauptſtadt des deutichen Reiches zu ſchenken; 
die Schliemann-Säle im Berliner Völkermuſeum find durch Erlaß Kaiſer Wil- 
helms I. vom 24. Januar 1881 für immer mit dem Namen des Gejchenfgebers, 
des Berliner Chrenbürgers, verbunden. Schon während der deutichen Aus: 
grabungen zu Olympia begannen die im Auftrage der preußijchen Regierung 
unternommenen Arbeiten in Pergamon, welche mit Unterbrecfungen von 1878 
bis 1886 dauerten. Pergamon, heut Bergama, lag in der Fleinafiatiichen 
Landſchaft Myfien, ungefähr drei Meilen von der Oſtküſte des ägäiſchen 
Meeres entfernt; ein felliger Vorſprung trug die Burg, welche ſich fait 300 m 
über die von ihr beherrjchte Haifosebene erhob. Nach dem Tode Aleranders 
des Großen entitand bier ein jelbitändiges Neich unter den Eumeniden und 
Attaliden, deſſen Blüthezeit in das zweite vorchriftlihe Jahrhundert fällt; 
der prachtliebende König Eumenes IT. (197—159 v. Chr.) ſchmückte feine 
Reſidenz mit prunfvollen Bauten; jo weihte er unter Anderem auf dem 
Marktplage der Burg von Pergamon dem Zeus und der Athena einen Altar, 
un deifen mächtigen Unterbau der künſtleriſch und Eunithiftoriich berühmte 
Fries mit der Gigantomachie lief, rumd 400 Fuß lang und reichlih 7 Fuß 
hoch. Dieje pergamenifchen Hochreliefs, die Daritellung de3 Kampfes der 
Götter und ihrer heiligen Thiere gegen die jchlangenfüßigen Giganten, ein 
Werf, dem an Großartigfeit der Auffaifung und Ausführung Fein anderes 
an die Seite zu ftellen ift, und welches uns erit das Verſtändniß für die 
Kunſt in der Diadochenzeit erichloffen hat, wurden als Lohn der preußiſchen 
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Ausgrabungen für Berlin erworben und find vorläufig im Alten Muſeum 
aus Raummangel in einer ihrer nicht würdigen Weije untergebradt. So 
kann erjt jeit der Mitte des vorigen Jahrzehnts, zu welcher Zeit auch (1884) 
eine reihe Anzahl anmuthiger attiicher Kunftwerfe des vierten vorchriftlichen 
Yahrhunderts (aus Saburow'ſchem Beſitz) angefauft wnrde, das Berliner 
Muſeum einen Bergleih mit den berühmten europäiſchen Antikenfammlungen 
aushalten, wenn auch feine Prachtſtücke nicht alle Zeiten antifer Kunſtblüthe 
gleihmäßig vertreten. 

Auch Defterreich trat jeit der Mitte der fiebziger jahre mit der Türfei 
in Unterhandlungen, al3 es fein Augenmerk auf Vergrößerung feines. haupt: 
ftädtifchen Antifenichages richtete. Zumeiſt durch die Freigebigfeit der Wiener 
Geburts- und Geiftesariftofratie in den Stand gejegt, ließ das k. k. Miniſte— 
rium für Eultus und Unterricht je zweimal die Inſel Samothrafe und die 
Landſchaften Karien und Lykien wiljenichaftlih nah Kunſtdenkmälern durch: 
forichen, und zwar mit reicher Ausbeute, welche nach Wien überführt wurde: 
es find dies die Fundftüde von den zwei jamothrafiihen Myſterientempeln 
und bejonders der der griechifhen Sage und Geſchichte entnommene, für die 
Erfenntniß der Abhängigkeit der antiken Plaſtik von der Malerei überaus 
wichtige Bilderſchmuck des lykiſchen Grabdenkmals von Gjölbafchi: Tryja, 
welcher für die öſterreichiſche Kaiſerſtadt diejelbe Bedeutung hat, wie bie 
Vergamener für Berlin, nämlich ihr endlich (1882) zu einem Fünftlerifch und 
kunſthiſtoriſch höchſt bedeutſamen Skulpturenſchatze verholfen zu haben.*) 

Wir Deutſchen müſſen es von unſerem Standpunkt aus bedauern, daß, 
wiewohl bei uns das Verlangen nach der Erwerbung antiker Denkmäler und 
die Macht, dieſem Wunſche Nachdruck zu geben, reichlich vorhanden iſt, doch 
den Pergamenern aus griechiſchem Boden keine Erzeugniſſe desſelben Geiſtes 
in unſere Reichshauptſtadt folgen werden; aber die größte Achtung müſſen 
wir dem Volke der Hellenen zollen, daß es mit Eifer und Ernſt für die 
Wahrung ſeiner idealen Pflichten gegenüber der Hinterlaſſenſchaft ſeiner großen 
Vorfahren eintritt. Und eine bejondere Genugthuung muß es uns bes 
reiten, wenn wir jehen, wie die Neugriechen, welche jet eine neue Renaiſſance— 

zeit durchleben, bei der Aufdedung, Aufbewahrung und wijjenjchaftlichen Ver: 
werthung der Denkmäler ſich das Vorgehen der Deutſchen zum Mujter 
nehmen. 

Die Griehen find werth, die Schäße, welche fie von ihren Vätern er: 
erbt haben, auch zu befigen; Athen ift durch die Ausgrabungen im legten 
Sahrzehnt, bei denen die Griechen durch die Deutſchen, Engländer, Franzojen 
und Amerikaner rege unterjtügt wurden, eine arhäologiihe Schule von größter 
Bedeutung geworden, namentlich die archaifchen Bildwerfe der athenijchen 
Sammlung übertreffen den Gejammtbefit aller Mufeen Europas an der: 

*) Archäologische Unterfuchungen auf Samothrafe. 1. Bd. Wien 1875. 2. Bd. 
1880. Reiſen in Lykien und Karten. 1. Bd. 1884. 2. Bd. 1889. 
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artigen Denkmälern nah Zahl und Werth. Unter dem heimifchen griechiichen 
Himmel werden wohl auch die Denkmäler des Alterthums, zumal wenn fie 
eben erit aus Jahrhunderte langem Schlafe zu neuem Leben geweckt find, 
länger dem Zahne der Zeit trogen al3 anderswo. — Doch den Griechen 
zurüdzueritatten, was ihnen im Laufe der Zeiten durch Raub oder durch 
Kauf genommen wurde, das wäre ein bewundernswerther Act uneigennügiger 
Großmuth von jeiten der engliihen Nation, deren Beiipiel dann die anderen 
folgen müßten; eine ſolche Forderung fonnte nur dem Hirne eines idealen 
Schwärmers entipringen. Freilich der Fluch, welchen Byron die Minerva 
über Lord Elgin wegen feines QTempelraubes und über fein Volk als Mit: 
Ihuldigen ausiptechen läßt, laftet ſchwer auf dem engliichen Namen; doch ver: 
dient das Verfahren des jchottiichen Pair, welches zum typiichen Beiſpiel für 
derartige Plünderungen geworden iſt — Byron ftellt es jogar auf gleiche 
Stufe wie die Verwüftung, welche die Gothen und Türfen unter den Ueber: 
reiten der alten Kunjt angerichtet haben, — Nahficht und Entihuldigung, 

wenn man die damaligen Zeitverhältnifje bedenkt und die Folgen, welche die 
Entführung diejer Denkmäler von Athen nad London für ihre eigene Er- 
haltung, für ihre bequemere wiſſenſchaftliche Erforihung und jomit für die 
Förderung der Archäologie gehabt hat. 



Diemont. 
Biftorifhe Dde von Gioſuè Larducci. 

In dentfher Nachdichtung 

von 

Dalerie Matthes. 
— Schmeidnit. — 

ME 15 Original nachſtehender Uebertragung, gedichtet zum 2Ojährigen 
FF 2 Jubiläum des Einzugs der italieniihen Truppen in Rom, wurde 

ee in talien von Kritif und Publitum mit großem Beifall aufge 
nommen; im Verlage von Nicola Zanichelli, Bologna, in Separatausgabe 
erichienen, erlebte die Dde binnen Fürzefter Zeit mehrere Auflagen. 

Intereſſant und bezeichnend für die eigenartige Auffafjung des Dichters 
iſt es, daß der thatjächliche Anlaß zu der Ode in derjelben gar nicht berührt 
wird, jondern nur die Ereignifje, welche dieſem vorangingen und die ihren 
ruhmvollen Abichluß den 20. September 1870 fanden, an welchem Tage 
die Soldaten Victor Emanuels Befit von der „heiligen Stadt” ergriffen 
Den Kernpunft des Gedichtes bildet die, durch die freiheitbegeifterten poeti= 
ihen Werfe Vittorio Alfieris vorbereitete Erhebung der italienischen Nation 
vom Drude der Knechtſchaft; vor Allem das mwechielvolle Geſchick der Jahre 
1848/49 unter dem Könige Karl Albert von Sardinien und Piemont: Karl 
Albert, welcher im März 1848 den Krieg an Defterreich erklärt hatte und 
Anfangs fiegreih war, nahm am 31. Mai die Feitung Peichiera; die Oeſter— 
reicher erlangten diejelbe jedoch) im Auguft wieder zurüd, jchlugen die Italiener 
bei Euftozza und am 23. März 1849 bei Novara. Karl Albert, welcher 
vergebens den Tod auf dem Schlachtfelde gejucht hatte, dankte hierauf ab, 
übergab die Regierung jeinem Sohne Victor Emanuel II, und zog fich nad) 
Dporto in Portugal zurüd, wo er bereit3 am 26. Juli 1849 ftarb. Er 
it in der Superga, der bei Turin gelegenen Gruftfirche der Könige aus 
dem Haufe Savoyen, beigejett. Im Sterben erjcheint dem Könige als 
tröftende Vifion „di Nizza il marinaro biondo“ (der blonde Seemann 
von Nizza) — Garibaldi, welcher heldenmüthig Nom gegen die franzöfiichen 
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Belagerer vertheidigt. Aus der Höhe fommen die Geilter der als Märtyrer 
für die italienifche Freiheit Geftorbenen und geleiten verjühnt die Seele Karl 
Alberts zu Gott; Allen voran Santorre di Santaroja, einer der Führer der 
oberitalienijchen Revolution im Jahre 1821, welcher mit etwa 30 anderen, 
den vornehmiten Adelsfamilien angehörenden Verihwörern zum Tode verur: 
theilt war, ſich aber durch die Flucht rettete und auf der griechiſchen Inſel 
Sphakteria jtarb. 

Die deutjche Uebertragung ſchließt ich getreu der Form des Originals 
an, einer von Carducci oft angewandten Modification der S apphiichen Strophe; 
Schema: 

— — — — — — — — — — — 

— — — — — — — — — — — 

— — — — — — — — — — — 

— — — — 

Auf den gezackten, leuchtendweißen Gipfeln 

Springet die Gemſe, donnert die Lawine, 

Von den gewalt'gen Gletſchern ſtürzend durch die 

Brechenden Wälder; 

Doch aus dem Schweigen weiter Aetherbläue 

Strebet der Adler auf zur Sonne, ziehet, 

Feierlich ernſt die dunklen Schwingen breitend, 

Langſame Kreiſe. 

Gruß dir, Piemont! Mit trüben Melodieen, 

Epiſchen Sängen Deines Volkes gleichend, 
Steigen zu Dir die Flüſſe all hernieder, 

Fernhin erbraufend. 

Steigen hernieder voll und ſchnell und kräftig, 

Wie deine hundert Bataillone, ſuchen 

Dörfer und Städte dann im Thal, vom Ruhme 

Zwieſprach zu halten: 

Droben Aoſta, noch aus Kaijerzeiten 

Mauerumgürtet, das am Alpenpaffe 

Ueber Barbarenvejten des Auguftus 
Bogen erhebet; 

Weiter vrea, das die rothen Thürme 

Tränmend im Schoß der blauen Dora*) jpiegelt, 

Düfter und klagend fchwebt darum der Schatten 

König Ardnino’s ;**) 

*) Die Dora Balten, ein Nebenfluh des Ro. 

**) Arduino, Markgraf von Sorea, welcher fih zum König von Jtalien und Gegen- 
fatier Heinrichs IT. aufgeivorfen hatte, wurde von Heinrich gefchlagen und in das Hloiter 
©. Benigno verbannt, two er (1016) itarb. 
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Biella, vom Berge zwifchen grünen Matten 

Heiter den üpp’gen Chalgrund überſchauend, 

Prangend mit Waffen, Pflügen und zur Arbeit 

Rauchenden Ejien; 

Euneo, mädtig und geduldig, lächelnd 

Angeſchmiegt Mondovi am janften Abhang, 

Und Aleramo, reich an frohen Schlöſſern 

Rebenumfränzet; 

Mit der Superga in dem Fejtesreigen 
Mädtiger Alpenhöh’n, im Königsfhmude 

Siegesgefrönt Turin und Ajti, eh’dem 

Republikaniſch. 

Freudig gedenk der Gothen-Niederlage 
Und Barbaroſſas Zornes, gab in lautem 

Brauſenden Fluß es dir, Piemont, die neuen 

Cieder Alfieris.*) 

Stolz wie der große Vogel, dem er ſeinen 

VNamen entlehnt, kam jener Große; raſilos 

Ueber dem tiefgebeugten Lande kreiſend, 

Rief er: Italien! — 

Rief's den des Klanges lang entwöhnten Ohren, 

Rief es den trägen Berjen, müden Seelen, 

Und aus den Urnen Arquaäs und Ravennas **) 

Hallt’ es: Jtalien! — 

Und bei dem Rufe knirſchten die Gebeine, 

Suchend einander längs des weiten Kirchhofs 

Des unglüdfel’gen Landes, fih mit Waffen 

Zornig zu gürten. 

Caut fhallt’s: Italien! — Und das Dolf der Todten***) 

Stieg mit Gefang empor, den Krieg zu fordern. 
Und ein geweihter König, in dem Antlit; 

Bläffe des Todes, 

*) Nittorio Alfieri war im Aſti geboren. Unter dem großen Vogel („come il 
grande augello“) fann jowohl eine Falkenart (alfanetta, alfanica) verftanden werden, 

an welche der Name Alfieri erinnert, wie auch der Adler als Symbol des Gieges 
(vittoria, Vittorio). 

**) Den Grabftätten Petrarcas und Dantes. 

+) Hindeutung auf das Wort Lamartined: „L'Italie est la terre des morts“; 

als Erwiderung darauf dichtete Giuftt fein berühmtes Gedicht La terra dei morti. 
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führte das Schwert. O Jahr der Wunderzeichen, 

Frühling des Daterlandes, o ihr Tage, 

— Blühenden Maienmonats letjte Tage — 
Da triumphirend 

Kunde des erften italien’schen Sieges 

Tief mir das Knabenherz erfchhüttert! Heute 

Sing’ ich, Italiens Dichter, deifen Haare 
Grau fih ſchon färben, 

Dir diefes Kied, o König meiner Jugend; 

£ange verdammter und beweinter Köntg! 
Der du dahinzoaft mit dem Schwert in Händen 

Und von des Büßers 

Kutte die Bruſt bededt, Jtaliens Hamlet! 

Unter Piemonts Gefhütesfeuer, unter 

Cuneos Streihen und Aoſtas Stürmen 

Schwanden die Feinde. 

Mählich verhallte der Kanonendonuer 

Hinter der Flucht der öfterreich’fcdyen Heere; 

Gegen den Untergang der Sonne lenft’ den 

Renner der König; 

Und zu den Rittern, die ihn fiegesfrendig, 
Pulvergeſchwärzt und jtanbbededt umrinaten, 

Sprad, eine Schrift entfaltend, er: Peschiera 

Bat fidy ergeben. 

©, wie erflang da braufend aus den Herzen, 

Eingeden? edler Ahnen, bei der Banner 

Wallen und Weh’n ein einziger Ruf: Italiens 

Könta, er lebe 

Roſig im Abendfonnenfhein eralühten 

Ruhmüberitrahlt der Lombardei Gefilde, 

Und des Dirailius See erbebte gleih dem 

Bräntlihen Schleier, 

Der fih dem Kuſſe des Geliebten öffnet. — 

Aufrecht im Sattel, bleich und unbeweglich 

Starrte der König: Trocaderos Schatten 
Schante fein Ange *). 

*) Mohl ſymboliſch für das Uebergewicht, welches die Franzoſen (1823)Jdurd Er: 
oberung der, für die Beherrichung des atlantifchen und mittelländiichen Meeres bebeut- 
jamen und viel umkämpften Hafenstadt Cadix mit dem Inſel-Fort Trocadero erlangten. 
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Winterlichtrüb erwartet ihn Novara, 

Und als des Irrthums letztes Ziel Oporto. 

Einfam und ftill, umgeben von Kaftanien, 

Blidte das Landhaus 

Auf das atlantifche, gewalt’ge Weltmeer **) 

Aus dem Kamelienhain am fühlen Douro, 

Unter der unbewegten Ruh des Schmerzes 

Uebermaß bergend! 

VNahe dem Tode, in der Sinne Dämmrung, 

Winfte dem König an der Lebenswende 

Tröftend ein wunderbar Geſicht: der blonde 

Seemann von Nizza, 

Der vom Janiculus herab zum Kampfe 

Wider des Galliers Ueberhebung anfpornt; 

Rings um ihn flammt das Blut der Jtaliener 

Roth wie Rubinen. 

Und eine Chräne füllt’ des Königs Auge, 

Scattenhaft irrt’ ein Lächeln um die Kippen, 

Da, zu dem Sterbelager ſchwebten hehre 

Geifter hernieder; 

Dor allen andern, o Piemont, der Tapfre, 

Der auf Sphafteria jchläft, und der als erfter 

In Aleffandria die Tricolore 

Weh'n ließ: Santorre 

Di Santarojfa. Und Carl Alberts Seele 

Führten fie hin zu Gott — „Sieh, Herr, den Könia, 
Welcher fein Tand zerftreut hat und erfchüttert. 

Doch für Jtalien. 

Iſt nun aud er, o Gott, gleich uns gejtorben, 

Gieb ihm dafür das Daterland jetzt wieder. 
Gieb um des Bintes willen, das von allen 

Feldern empordampft, 

Gieb um des Schmerzes willen, der die Burgen 

Gleihmadht den Hütten, um des Ruhmes willen, 
Weldyer vergangen, gieb um gegenwärt'ger 

Keidenszeit willen 

Gott, jenem edlen, heldenhaften Staube, 

Bier diefem fel’gen, engelhaften Lichtgeift 

Wieder das Daterland; o gieb Jtalien 

Den Jtalienern!* 

**) Der Douro (ſpaniſch Duero) mündet bei Cporto in den atlantiſchen Ocean. 



Die Bedeutung Belforts Süddeutfchland 
gegenüber. 

Don 

Albert bon Forit. 

— Dresden. — 

Min Artikel des „Neuen Curs“: „Das Ausfallsthor von Belfort“ 
hat mannigfache Erörterungen in der Prejje über den Werth der 

‚ heutigen Feltung Belfort für Frankreich, Deutichland gegenüber, 
ſowie über den Meimumgsaustaufh Fürſt Bismards und Graf Moltfes hin— 
fichtlich der Bedeutung Belforts für Deutſchland angeregt. 

Ein zweiter, unter der Firma: „Belfort“, den Gegenftand einer Polemik 
gegen den Fürſten Bismard bildender Artikel derjelben Zeitichrift, hat es nicht 
verjhmäht, die Beziehungen unferer beiden großen Männer, Fürft Bismard 
und Graf Moltke, in dem trüben Lichte, wie fich herausitellte, völlig uner: 
wieſener, kleinlicher Eiferfüchteleien von Seiten des Erjteren ericheinen zu lajjen. 
Derjelbe hat bereit3 die gebührende Abfertigung jeitens des Fürjten Bismard 
gefunden. 

Der erſte Artikel fuchte unverkennbar, in unjeres Erachtens vollkommener 
Ueberſchätzung des offenfiven Werthes der Lagerfeftung Belfort für Frankreich, 
mit Bezug auf einen franzöftichen Angriff gegen Deutichland, Stimmung für die 
Militärvorlage in Süddeutichland zu machen. Gegenüber der oifenbaren 
Uebertreibung der offenfiven Bedeutung Belfort3 und der völligen Entitellung 
des MWerthes diefer Feitung, welche ſich dieſer Artifel des „Neuen Eurs“, 
im Hinblid auf jenen Zwed, zu Schulden kommen ließ, erjcheint e3 vielleicht 
nicht unangezeigt, die Bedeutung Belforts Deutichland und bejonders Süd— 

deutichland gegenüber einer näheren Erörterung zu unterziehen, welche die 
Auffaſſung Moltkes, daß der Befig von Meg für Deutſchland wichtiger, als 
derjenige Belforts, und der leßtere von untergeordneter Bedeutung jei, aud 
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im Hinblid auf die heutige Erweiterung diejer Feltung, nur in jeder Be: 
ziehung zu beitätigen vermag. 

Der Artikel des „Neuen Curs“ behauptet: „Heute habe Belfort die locale 
Bedeutung erlangt, welche 1870 Paris bejaß, außerdem verbinde e3 damit 
die ftrategiihe des damaligen Met und Straßburg zugleich“. Selten ift 
unjeres Erachtens eine abjurdere Behauptung aufgeftellt worden. Denn bie 
„locale” Bedeutung Belforts läßt ſich doch nur dahin deuten, daß Belfort 
ein ebenjo oder doch annähernd ebenjo ftarfes und ausgedehntes verſchanztes 
Lager bilde wie Paris. Beides ift jedoch; feineswegs der Fall. Denn während 
Paris — in feiner neuen ermeiterten befejtigten Umgejtaltung mehr wie je 
das Herz Frankreichs — zu jeiner gehörigen Bertheidigung eine Armee von 
120 000 Mann beaniprucht und aus 3 großen, von einander unabhängigen 
verichanzten Lagern in einem Gejammtumfange von 17—18 deutjchen Meilen 
beiteht, it die Lagerfeitung Belfort ein Wlat von ca. 5 Meilen Umkreis, 
für eine normale Kriegsbejagung von 25—30 000 Dann, welcher allerdings 
ebenfalls eine Armee, jedoch int Anbetracht feiner auch verhältnigmäßig ge: 
ringeren Verproviantirung eine weit Kleinere als Paris, und auf weit fürzere 
Zeit al3 diejes, aufzunehmen vermag. 

Auch die Behauptung des Autors, „Belfort verbinde mit feiner heu— 
tigen Bedeutung die ftrategiiche des früheren Met und Straßburg zugleich”, 
trifft in feiner Weife zu. Denn Met und Straßburg waren in franzöftichen 
Händen die ftarfen Debouchéplätze am mittleren Moſel- und oberen Rhein— 
Abſchnitt, mit dem bei Straßburg, in Folge der unmittelbaren Nähe dieſer 

- Feltung am Rhein, geficherten Uebergange über beide Flußabſchnitte. Belfort 
aber liegt zwei Tagemärjche entfernt vom Rhein, und jelbit ein plößlicher 
überrajchender Vorftoß feiner, incl. derjenigen des nahe gelegenen Mont: 
beliards, 10 Bataillone, 1 Cavallerie-NRegiment und 5 Feld-Batterien (excl. 
feiner Feitungs-Batterien und 1 Genie-Abtheilung) ftarfen Garnifon, ver: 
mag, wie wir fpäter ausführlicher darzulegen beabfichtigen, diefe räumliche 
Entfernung nicht fo raſch zu überwinden, als daß nicht die an Infanterie 
und Gavallerie jtärferen und nur um 1 seld-Batterie an Gefammtitärfe 
ſchwächeren beutjchen Truppen der nächjtgelegenen Garnifonen Mühlhaufen, 
Neu:Breiiah, Colmar und Freiburg, ganz abgejehen von denjenigen Straß: 
burg3, denen überdies ſämmtlich die Benugung der Bahn zur Verfügung 
fteht, diefem Vorftoß rechtzeitig gegenüber zu treten vermöchten. Während 
das frühere Frankreich von Straßburg aus, ungeachtet der Kehler Brüden- 
prengung und =Beiegung, jederzeit mittelit Brückenſchlags das rechte Rhein— 
ufer zu gewinnen vermochte, muß ein Vorſtoß von Belfort aus erjt Die 
linksrheiniſch ihm gegenübertretenden deutichen Streitkräfte jchlagen und als— 
dann den angeſichts eines aufmerfjamen Feindes jehr jchwierigen Rhein— 
Uebergang vollziehen. Hierin aber liegt ein großer zum Nachtheil Frank: 
reichs vorhandener Unterſchied der itrategiihen Bedeutung Belforts und 

Straßburgs. 
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Wenn auch Belfort, wie der Artifel des „Neuen Curs“ darlegt, die am 
weiteften nach Oſten vorgejchobene ftarfe Zagerfeitung Frankreichs bildet, deren 
Befejtigungen durch zahlreihe Bahnlinien mit dem franzöfiichen Hinterlande 
verbunden, fich, wie wir hinzufügen, im Norden an diejenigen des Vogeſen— 
und des Mofelabjchnittes, im Süden mit ihren vorgejchobenen Werfen bei 
Montbeliard und Montagnes du Lomont an Die Schweizer Grenze an- 
lehnen, und die nur 6 Meilen vom Lauf des oberen Rheins bei Hüningen 
entfernt, al3 Ausgangspunkt eines Bordringens bei Belfort verfanmelter Franzö- 
ſiſcher Streitkräfte gegen diejen dort nur durch Reſte alter und einige Eijen- 
bahnbrüden-Befeftigungen vertheidigten Strom, jowie eines Uebergangsverjuches 
über denjelben bei Hüningen oder Müllheim dienen könnte, jo ift doch Die 
ganze geographiihe Lage Belfort3 gegenüber der äußerſten Südweſtecke 
Deutjchlands, jowohl mit Bezug auf die wichtigite franzöſiſch-deutſche Haupt- 
operationsrichtung Paris:Berlin, wie auch mit Bezug auf eine, wie der Artifel 
des „Neuen Eurs” annimmt, etwa beabfichtigte Trennung der Streitkräfte 
Süpddeutfchlands von denen Norddeutichlands, eine derart ercentrifhe und 
abgelegene, dab Frankreich ſtarke Streitkräfte für eine ſolche Offenfive von 
dem Schauplag der eriten und wichtigiten Hauptentichetdungen am Maas: und 
Mofelabichnitt nicht wegnehmen darf, da ihm diejelben dort in kritiſcher 
Stunde fehlen würden. Selbſt der ftarfe doppelte franzöfiiche Befejtigungs- 
gürtel jenes Abjchnittes und feines Hinterlandes vermag eine derartige 
Schwähung des wichtigften Theiles des franzöfiichen Grenzgebietes an Streit- 
fräften nicht zu rechtfertigen; mit einem Wort, Frankreich kann bei einem 
gleich ftarfen oder ſelbſt an Zahl etwas ſchwächeren deutjchen Gegner es nicht . 
wagen, im Falle eines Krieges eine Hauptentjcheidung in einer jtarfen 
Dffenfive von Belfort und den ſüdlichen Vogeſen ber gegen den Oberrhein 
und Süddeutichland zu fuchen, da e3 damit die Fürzefte Operationslinie von 
Berlin auf Paris jehr bedenklich an Truppen jchwächen würde. Immerhin 
aber Fönnte eine ſchwächere Diverjion von Belfort aus, übrigens von Straßburg 
oder Neu-Breiſach her in ihrer linken Flanke und Rücken bedroht, gegen 
Süddeutſchland erfolgen. Einer derartigen ſchwächeren Diverfion gegemüber 
würden jedoch vermöge der in letter Zeit bejonders fortgejchrittenen Ent: 
widelung des jübdeutichen Bahnneges — wir erinnern an die Vollendung 
der jchweizerijchen Umgehungsbahn und an die neuen projectirten Oberrheinthals 
babhnlinien — rechtzeitig entiprechende deutſche Streitkräfte, wenn auch zum 
Theil aus Truppen der zweiten Linie beitehend, am Rhein und im ſüd— 
lihen Schwarzwalde, ſowie alsdann an den Abjchnitten der mweitlichen Vorberge 
der rauhen Alp und biefer jelbit und ſchließlich, geſtützt auf das ftarfe ver: 
Ihanzte Lager von Ulm, mit voller Ausfiht auf Erfolg entgegenzutreten 
vermögen. 

Bon Straßburg und Neu-Breiſach aus unternommene Borftöße gegen 
die linke Flanke und VBerbindungslinie diejer Diverfion würden derjelben über: 
dies voraussichtlich jehr rajch ein Ende bereiten. 
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Bon einer ftrategifchen Trennung der Streitkräfte Süddeutſchlands von 
denen des Nordens, wie diejelbe 1870 von Napoleon III. mit dem Rheins 
übergang bei Maxau beabfichtigt wurde, kann jedoch weder bei einer derartigen 
Diverjion, noch wenn eine franzöfiihe Offenſive mit ftarfen oder gar den 
Hauptkräften von Belfort aus gegen Süddeutichland unternommen würde, 
die Rede fein, da, während jener geplante Rheinübergang bei Marau, mit der 
für jeine Zwede erforderlichen Schnelligkeit ausgeführt, in der That die 
Streitkräfte Norddeutichlands von denen des Norddeutſchen Bundes örtlich 
zu trennen vermochte, ein franzöfiicher Rheinübergang, der von Belfort aus 
bei Hüningen oder Müllheim unternommen wird, die Streitkräfte Süd— 
deutfchlands nicht von denen Norbdeutichlands trennt, fondern denſelben 
einfach frontal gegenübertritt, ohne ihre Verbindungen mit dem Norden irgend- 
wie zu unterbrechen. 

Es hieße daher bei unjeren Feinden einen jchweren Fehler vorausjegen, 
wenn man, wie der Autor des „Neuen Curs“, annehmen wollte, daß Frank: 
reich noch heute die Auffajjung bat, dat ein energiiher Schlag gegen Süd— 
deutichland dies von Norddeutichland militäriih und politiih trennen und auf 
jeine Seite bringen werde. Fehler aber beim Gegner vorausfegen, ift ein 
eigener ſchwerer Fehler. Auch die Auffafjung des Autors des „Neuen Curs“, 
dat der eine Gefichtspunft, daß heute Deutjchland und Defterreich gewiljer- 
maßen ein politifhes Ganze jeien, der franzöfifchen Kriegführung geradezu 
vorichreibe, das Schwergericht ihrer Macht von vornherein nah Siddeutich- 
land zu werfen, fönnen wir nur als eine völlig verfehlte bezeichnen. Denn 
einerſeits liegt das militäriihe Schwergewicht Deutjchlands, welches das fran⸗ 

zöſiſche zuerſt anziehen muß, in der Hauptmaije feiner im Norden vor- 
bandenen Streitkräfte, nicht in den fünf ſüddeutſchen Armeecorps und deren 
Truppen der zweiten Linie, und ebenio ficher wie Rußland, wenn es über: 
haupt zur Offenfive zu jchreiten vermöchte, durch eine Haupt-Operation ſich 
auf dem kürzeſten Wege gegen die an der deutichen Oſtfront verfammelten 
ihm gefährlichſten Streitkräfte wenden und nicht etwa, abgejehen von der 
ſtarken Bejegung des Feitungs-Dreied Lutzk, Kowno, Dubno, einen Verſuch, 
die deutichen von den üjterreichiich-ungariichen zu trennen, machen würde, 
würde bei einem Dreibundsfrieg gegen Franfreih und Rußland, den der 
„Neue Curs“ mit jener Annahme vorausjegt, die erwähnte franzöſiſche 
Dffenfive, von einem italieniichen Heere, welches unter Benubung Der 
Vorarlberg: und Murthal-Bahn auf dem ſüddeutſchen Kriegsſchauplatz auf: 
zutreten vermag, in der rechten Flanfe und im Rücken angegriffen werden können, 
jo daß die franzöfiiche Offenfive gegen Sübdeutjchland jehr geringe Aus— 
ficht auf unmittelbare enticheidende Erfolge beſitzt. Selbit in dem günftigiten 
Falle, daß ihr gewachſene deutiche Streitkräfte nicht raſch genug ihr gegen: 
überzutreten vermöchten, jo würden doch bei ihrer Fortjegung in der Rich— 
tung auf Wien oder Berlin die an den Maas: und Moſelabſchnitten 
engagirten deutſchen Streitkräfte, indem fie den Schuß der weſtdeutſchen 
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Grenzgebiete den Feltungen Met und Straßburg, jowie den Feitungen 
der Rheinlinie und angemejjenen Streitkräften zur Vertheidigung diefer Linie 
überlaffen, diejer Offenfive, verjtärkt durch die Truppen der zweiten Linie, 
im Innern Deutichlands noch unter günftigen jtrategiichen Verhältniſſen recht- 
zeitig zu begegnen vermögen. 

Mir müsjen binfichtlich diefer franzöfiichen Offenfive noch bemerfen, daß 
wenn biejelbe von Belfort und den jüdlichen Vogeſen ihren Ausgang nehmen 
fol, die dortige Verſammlung derart jtarfer franzöfiicher Streitkräfte einem 
ſchon im Frieden fpeciell mit Bezug auf den ftrategiichen Aufmarich des Gegners 
gut vorbereiteten deutſchen Nachrichtenmwejen nicht verborgen bleiben kann, und 
daß der ftrategiihe Aufmarſch der deutichen Armeen auf jene Dffenfive, jo 
unwahrſcheinlich fie unjeres Erachtens auch ift, entiprechend Nücdjicht nehmen 
bürfte. Für die Hemmung diejer Offenfive aber handelt es fich zunächſt, da wir 
höchſtens in die Lage fommen fünnen, das Land um Mühlhauſen bis zum Rhein 
vorübergehend aufgeben zu müfjen, um eine möglichit zähe Vertheidigung des 
Oberrheins zwiſchen Neu-Breiſach und der Schweizer Grenze, unter Anlehnung 
an die Feſtung Neu-Breiſach und jecundirt von Straßburg, bis die rückwärtigen 
Truppen zur Verſtärkung eingetroffen find. Für dieſe Vertheidigung aber 
ftehen außer denjenigen der nahe gelegenen deutichen Garnifonen die Truppen 
der Nejerve, der Landwehr umd des Landiturms der Oberrheingegend zur 
Verfügung, und die Mobilmahung diefer Truppenfategorien dürfte zweifellos 
auf den Fall der rafcheiten Verfammlung und Gefechtsbereitichaft jenem 
plöglihen franzöfiichen Anpral von Belfort ber gegenüber vorbereitet jein. 

„Wenn auch, wie der Autor des „Neuen Curs“ erwähnt, Belfort nur 
zwei Tagemärihe vom Rhein bei Hüningen liegt und jeine Geſchütze Die 
nahe deutſche Grenze beftreichen, jo iſt Doch Frankreich noch nicht, wie derjelbe 
behauptet, bereit3 im Frieden Herricher des ganzen Landes von Belfort bis 
Hüningen. Denn der wie erwähnt 3 Infanterie-Negimenter, 1 Yägerbataillon, 
1 Cavallerie-Negiment und 5 Feld-Batterien, 6 Feltungs- Batterien und 
1 Genie-Abtheilung ftarfen Garnifon von Belfort vermögen ſelbſt im alle 
eines plöglichen Vorſtoßes diejer Truppen, excl. ihrer beiden leßteren Gate: 
gorien, der bei einem guten deutſchen Nachrichtenwejen nicht völlig über: 
raſchend erfolgen kann und bei rechtzeitiger Bahnzerftörung von der Grenze 
ab auf den Fußmarjch angewieien ift, die Truppen der Garnijonen von Mühl 

haufen, Colmar, Neu:Breifah und Freiburg in Stärke von 12 Bataillonen, 
2 Cavallerie-Regimentern und 4 Feldbatterien, unter Benutzung der vor: 
handenen Bahnlinien, am ls und Rhein-Canal-Abſchnitt, in der Gegend von 
Mühlhaufen in überlegener Stärke entgegen zu treten und gebotenen Falles 
hinter den Rhein bei Müllheim zurüczugehen und vielleicht den dortigen 
Rheinübergang frei zu balten, bis entiprechende Unteritügung eingetroffen ift. 

Verſammelt fich jedoch eine ſtarke franzöfiihe Armee, wie der Autor 

annimmt, im Lager bei Belfort, jo vermag, wie erwähnt, deren Concentrirung 
bei gutem Nachrichtenwejen deuticherjeits nicht unbemerkt zu bleiben, und wir 
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dürfen mit Sicherheit annehmen, daß der Aufmarſch der ſüddeutſchen Streit: 
fräfte auch auf dieſe Möglichkeit hin berechnet jein wird. Wenn es num 
auch einem plöglichen Vorſtoß der Belforter Garnifon oder dort verfammelter 
ftarfer franzöfiicher Streitkräfte gelingen jollte, die deutjchen Truppen am Ill 
über den Rhein und auf Müllheim, Neu-Breijach oder Hüningen zurüdzumerfen, 
jo unterliegt es doch keinem Zweifel, daß, bevor die erfteren den Rheinübergang 
zu bemerfitelligen vermögen, ſich ihnen ftarfe deutſche Streitkräfte an dieſem 
Strom entgegenjtellen würden, und daß der Aheinübergang angefichts berjelben 
daher fein jo leichtes Unternehmen ift, wie der Autor des „Neuen Curs“ 
dies binftellt. 

Für Süddeutſchland bejteht daher, die richtige Anordnung des deutſchen 
Aufmarjches vorausgejegt, im Hinblid auf das gut entwidelte ſüddeutſche 
Bahnnetz, die ftarfe NRheinjtrombarriöre, die Feitungen Straßburg und Neu: 
Breifah umd das ſchwierige Vorbringen eines begnerd durch den fühlichen 
Schwarzwald und die weltlichen Vorberge der rauhen Alp, von Belfort ber 
feine Gefahr, und bei einem Kriege auf zwei Fronten, d. h. dem casus belli 
des Dreibundes, wird die etwa vorhandene durch das, alddann zu erwartende 
Eingreifen italieniſcher Streitkräfte völlig beſeitigt. 

Frankreich vermag daher eine Hauptoffenjive gegen Süddeutjchland von 
Belfort her aus den dargelegten Gründen nicht anzuftreben, da diejelbe weder 
die einfachite noch die wirfjamfte, wie der Autor des „Neuen Curs“ an— 
nimmt, ift. Denn dieſe Sauptoffenfive liegt naturgemäß in der Richtung 
Baris— Franffurt— Berlin, oder Paris — Köln— Berlin. 

Auch die bereit3 beftehenden Fsriebensverhältniffe haben Frankreich hier 
feine bedeutende materielle Ueberlegenheit, wie der „Neue Curs“ meint, ge: 
fihert, da die zunädhit in Frage fonımenden franzöfifchen Armeecorps, das 
VIL, V,, VIO. und XII. (das XIV, Corps als nebſt dem XV, das 
nächſte an der italienischen Grenze, gegen dieje bejtimmt, angenommen) und 
deren Referveformationen zwiſchen Belfort, St. Dizier, Paris, Blois, Aurillac 
und Lyon auf einen größeren Raum dislocirt find, wie die für eine Offenfive 
von Belfort ber zunächit in Betracht kommenden deutichen Streitkräfte des 
XIV., XII, XV, und des I. bayerifchen Armeecorps und deren Reſerve— 
formationen u. ſ. w. Wenn auch die bejonders günſtige Entwidelung des 
franzöfiſchen Bahnneges in der Richtung auf Belfort hin, einen franzöfiichen 
Vorftoß mit überlegenen Kräften bis zum Rhein als möglich ericheinen läßt, 
jo ergiebt ſich jevoh aus den deutichen Dislocations: und Eifenbahnnetver: 
bältniffen, richtige Gegendispofitionen vorausſetzt, daß die Ueberwindung des 
Rhein und Schwarzwald: Abjchnitts nicht mehr mit den deutichen an Zahl 
überlegenen franzöfiihen Streitkräften zu erfolgen vermag. ine deutjche 
DOffenfive gegen Belfort iſt allerdings, wie wir zugeben müſſen, in Folge des 
für diefe Aufgabe weniger entwickelten deutjchen Bahnnetzes, in Vergleich 
zu einer franzöfifchen von dort ber, erichwert. 

Nord und Eid. LXIV, 19. 25 
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Süddeutjchland aber droht in Anbetracht der dargelegten Verbältnifje in 
einem neuen Kriege gegen Frankreich Feineswegs eine Gefahr, und es kann 
feine Rede davon fein, daß dasjelbe, wie der Autor des „Neuen Curs“ an- 
nimmt, „jogleih unter die franzöſiſche Machtſphäre gerathen werde.” Denn 
Deutichland wird ſich in der von uns angedeuteten Richtung „bemühen, dieſer 
Gefahr rechtzeitig zu begegnen”, und feine Heeresleitung wird, wie wir annehmen 
dürfen, auch ohne die Durchführung der Militärvorlage, das ganze Elſaß 
und Süddeutſchland vielleicht dennoch durch eine Offenfive, jedenfalld durch 
eine ſich darbietenden Falles offenfiv geführte Vertheidigung auf der deutjchen 
Beftfront, die zumächlt den Angriff auf die Sperrfortfette vermeiden und 

den Gegner ſich kommen laſſen kann, im Falle eines Dreibundfrieges, unter: 
ftügt durch eine italienijche Armee, zu ſchützen wiſſen. Die deutiche Inferiorität 
an Zahl würde, wie namhafte italieniiche Militärs, 3. B. General Majelli, 
dies bereit3 ausgeiproden haben, durch die unmittelbare Unterjtügung 
Italiens ausgeglichen werden, und in dem Falle, daß Deutſchland in einem 
auf beide Mächte beſchränkten Kriege Frankreich allein gegenüberftände, dürfen 
wir uns wohl ohne Selbftüberfhägung auf die anerkannte qualitative Ueber— 
legenheit unjerer Truppen und den Ausgleich des franzöftichen numeriichen 
Uebergewichts durch die Anforderungen, welche das franzöfiiche Feſtungs— 
ſyſtem und die franzöfiichen Golonien an Belagungstruppen itellen, verlajjen 
und mit Ausfiht auf Erfolg die Offenfive auf unſerer Weſtfront ergreifen, 
ein Ausgleich, der übrigens auch für den Fall eines Dreibundfrieges jehr 
ins Gewicht fällt. 

Daß die Durchführung der Militär-Vorlage aber dazu bejtimmt ift, 
dem Einfalle der Franzojen in Süddeutſchland vorzubeugen, müſſen wir 
im Hinblid auf die nachgewieſene jehr geringe Chance eines derartigen Unter: 
nehmen bejtreiten. Zwar iſt Belfort die ftärkite Offenſivſtellung Frankreichs 
für einen den Charakter einer Nebenunternehmung oder Diverfion tragenden 
Voritoß dejjelben gegen das ſüdliche Elſaß und den oberen Rhein, allein für 
eine Hauptangriffsoperation liegt dasjelbe, wie bemerkt, zu ercentriich zu der 
Sejammt:Landes: und Truppenmajje Deutichlands. Wenn in der That 
eine jo ungeheuere Gefahr, wie die von dem Autor angenommene, von 
Belfort ber Süddeutihland und damit dem Deutichen Reiche überhaupt 
drohte, jo würde die deutjche Heeresleitung zweifellos ſchon längſt die ent: 
jprechenden, auch äußerlich erkennbaren Gegenmaßregeln gegen diefelbe getroffen 
haben. Diejelben würden etwa in der Anlage einer ftarken und ausgedehnten 
befeitigten Rheinbrückenkopfs-Poſition, welche wir vielleicht in der Erweiterung 
Neu-Breiſachs ſchon erkennen dürfen, oder in einer Anzahl von Sperrforts vor 
oder unmittelbar an der oberen Aheinlinie, ſowie in der Heritellung von 
mindeitens noch einer von Dften nach Welten unmittelbar an den Oberrhein 
führenden ftrategiichen Bahnlinie haben bejtehen Fünnen. Die Herftellungs- 
foften diefer Anlagen würden jebenfalls weit hinter denjenigen der Militär: 
vorlage geblieben fein. Allein bis jegt hat hat man offenbar die Erweiterung 
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Neu-Breifahs zu einem ſtarken zeitgemäßen doppelten Nheinbrüdentopf für 
die ausreichende Gegenmaßregel, der Gefahr von Belfort gegenüber, erachtet. 
Die Durchführung der Militärvorlage aber kann nicht al3 eine entjprechende 
Gegenmaßregel gegen dieſe Gefahr bezeichnet werden, da diejelbe doch mit einem 
verhältnigmäßig nur unbedeutenden Theil der Heeresveritärfung den Truppen 
Süddeutſchlands zu Gute fommt und jedenfalld, da Feine neue Bahnlinie 
durch den ſüdlichen Schwarzwald zum Oberrhein, etwa von Donauejchingen 
nad Neuftadt oder Waldkirch, durch fie geſchaffen wird, diefe Truppen: 
verjtärfung nicht ſämmtlich für die Vertheidigung des Oberrheins unmittelbar 
bereit jtellt, worauf es jedoch anfommen würde. Auch die heutige Verſtärkung 
Belforts, für welches heut vielleicht ftatt einer Divifion ein Armeecorps feiner 
Bejagung gleichwerthiger Truppen, unter Umjtänden mehr, zur Beobachtung 
erforderlih jein würde, vermag den Ausſpruch Moltkes, dat die Nhein- 
linie eine der ſtärkſten Vertheidigungslinien der Welt ift, nicht zu alteriren. 
Wenn der Autor ferner die von Belfort ausgehende Dffenfive auch al3 die 
wirkſamſte gegen Defterreich bezeichnet, jo unterläßt er es jedoch, für dieſen 
Fall das wohl feititehende Eingreifen Jtaliens in Betracht zu ziehen, und 
er jcheint überdies nicht zu wiſſen, daß die Reichtregierung durch die, wie 
aus dem Eljaß berichtet wurde, in Angriff genommene Erweiterung der 
Befeitigungen von Neu-Breiſach zu einem ftarfen doppelten Rheinbrüdenfopf 
jih bemüht hat, die dortigen Verhältniſſe günftiger für Deutjchland zu geitalten, 
ohne daß fie wohl im Hinblid auf den ftarken Abjchnitt der Nheinbarridre 
— wie der Autor annimmt — einen Befeitigungscordon von den Vogeſen bis 
zur Schweizer Grenze berzuftellen für nöthig befunden hätte. Allein ganz 
abgejehen von der überdies durch unfere Darlegung widerlegten Gefahr, 
welche Deutſchland von Belfort her drohen könnte, erjcheint eine Verſtärkung 
der Wehrmacht Deutjchlands zur Zeit, der militäriichen Geſammtlage nad), 
der überwiegenden Majorität der Parteien zwar erwünfcht, nur nicht in dem 
geforderten enormen Maße, und bei allmähliher Durchführung, welche der 
wirtbichaftlihen Lage des Landes gebührend Rechnung trägt. 

25* 



Georg Herwegh. 
Ein Dichter der freiheit. 

Eine literarifhe Skizze 

von 

ch. Ener. 

— Stuttgart, — 

L 

IN er Dichter, dem die nachfolgenden Zeilen gewidmet jein wollen, iſt 
} 9 3 heute beinahe vergejien. Wielleicht wird bie vajchlebenbe und mit 
hr Dichtern überreichlich gejegnete Gegenwart durch die in legter Zeit 

ericjienene elfte Auflage der „Gedichte eines Lebendigen von Georg 
Herwegh“ wieder auf einen Mann aufmerkfjam gemacht, der einft, freilich 
nur eine furze Spanne Zeit, zu den meiltgenannten Dichtern Deutjchlands 
gehörte, der fich als folcher raſch erichöpft und feinen Ruhm lange überlebt hat. 
Es ift meines Wijjens bis heute noch von Niemandem der Verſuch gemacht 
worden, die politiihe Entwicklung unjeres Jahrhunderts im Spiegel der 
gleichzeitigen Dichtung zu jhildern; wer ſich einmal diefer zwar jchwierigen, 
aber gewiß auch jehr lohnenden Arbeit unterziehen will, wird an dem Dichter 
der „Gedichte eines Lebendigen” , an dem Schwaben Georg Herwegh, nicht 
vorbeigehen können! Zumal die Zeit feines Schaffens in die denfwürdige 
Periode zwiſchen 1840—1850 fällt, eine Periode, in welcher die Un 
zufriedenheit, Die gar oft recht unflare und verſchwommene Freiheitsſchwärmerei 
die traurigen Zuftände unjeres Baterlandes nur noch ſchwerer, den Drud, der 
auf Allen lag, nur noch empfindlicher machte, um am Ende ſich in einem 
Knalleffect zu äußern, der nirgends etwas beijer, gar vieles ſchlimmer machte. 
Es darf ja wohl davon abgejehen werden, diefe Periode hier eingehender zu 
harakterifiren, zumal fich, joviel auch über diejelbe jchon geſprochen und 
geſchrieben worden ift, ein objectives und den thatjächlichen Verhältniffen der 
damaligen Zeit gerecht werdendes Urtheil heute noch nicht fällen läßt. Der 
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Zwiſchenraum zwijchen dieſer Vergangenheit und unſerer Gegenwart ift noch 
fein jo großer, daß wir auf diejelbe als auf eine abgefchlojjene Periode 
zurückblicken könnten, die Fäden des politiichen Lebens und Strebens, die da= 
mals geihäftig von jo vielen Händen verwirrt durcheinanderliefen, find auch 
heute noch nicht entwirrt und in ihrem Gange jo Eargelegt, daß wir jagen 
fönnten: hier begannen fie, und bier liefen fie aus. Merkwürdig ift und 
bleibt in diefem großen politiihen Wirrwarr die Thatjache, daß in einem 
verhältnigmäßig jo fleinen Lande wie in Württemberg er eine bejonders 
große Zahl von Anhängern fand, wozu in den politiichen Verhältniſſen des: 
jelben unter dem geiftvollen und weitblidenden König Wilhelm aud) nicht die 
mindeite Veranlajfung vorlag. Merkwürdig des ferneren ift die Thatjache, daß 
ein größerer Theil diejer Anhänger zu den unter dem Namen der „Stiftler” 
befannten Zöglingen des theologifchen Seminar3 in Tübingen gehörte. 
Innerhalb der hohen Mauern diejer Pflegftätte proteſtantiſch-theologiſcher Ge: 
lehrjamteit, in beinahe noch mittelalterlich-Elöfterliher Einengung und Ab» 
geſchloſſenheit mochte ſich freilich der Wunſch nad Freiheit und Selbit- 
ftändigfeit zu einem Grade fteigern, in dem jo mancher die ruhige und 
nüchterne Ueberlegung verliert und fich ein Freiheitsideal zufammenträumt, 
da3 nachher nur wenig mit der Wirklichkeit harmonirt. So entfloh mander, 
der Schiffbruch an feinem Glauben gelitten, den engen Banden und ftürmte 
in’3 Leben hinaus voll froher Hoffnungen — mander ging unter im Strome 
des Lebens, andere trug ihre Tüchtigkeit, nachdem fie fih einmal ernüchtert 
zurechtgefunden mit der Wirklichkeit, auf Höhen des Ruhmes. — 

Zu dieſen „mißrathenen Stiftlern”, wie man fie in ihrer Heimat zu 
bezeichnen pflegt, gehörte Georg Herwegh, welcher, im Jahre 1817 in 
Stuttgart geboren, die gewöhnliche Laufbahn eines Fünftigen ſchwäbiſchen 
Pfarrherrn dur) das niedere evangelifch=theologiihe Seminar bis zum 
Tübinger Stift zurüdlegte, um bald dem Zwange desjelben zu entfliehen, in— 
dem er zunächit in Stuttgart als Mitarbeiter an dem von Auguft Zewald 
herausgegebenen „Europa” thätig war. Ein Conflict mit Offizieren vers 
anlaßte ihn, ſich nah der Schweiz zu wenden, erit nach Emmishofen im 
Kanton Thurgau und dann nah Züri. Hier ließ er im Jahre 1842 jeine 
„Gedichte eines Lebendigen” ericheinen, und nad einem kurzen Aufenthalt 
in Paris burchreifte er, deijen Ruhm und Name fi indeſſen überall hin 
verbreitet hatte, Deutſchland. Das bedeutendfte Ereigniß dieſer Reife, Die 
Audienz des Dichters bei Friedrih Wilhelm IV., war zugleich fein Ber: 
hängniß. Die Selbſtüberſchätzung, melde hierdurch nur noch gejteigert 
worden war, verleitete Herwegh, nachdem zuvor jeine Gedichte im Königreich 
Preußen verboten worden waren, zu dem befannten, von Königsberg aus 
datirten Brief an den König von Preußen, in welchem er fi), gereizt durch 
das Verbot einer von ihm geplanten Zeitung, zu Neußerungen hinreißen ließ, 
die den König zwangen, gegen ihn einzufchreiten. Herwegh wurbe aus den 
preußiſchen Staaten ausgewiejen; nachdem er, indejjen mit einer reichen 
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Berlinerin verheirathet, ein Sammelwerf „Einundzwarzig Bogen aus ber 
Schweiz” herausgegeben, in welchem freilich er ſelbſt am wenigiten vertreten 
war, verftummte feine Mufe, und der Dichter machte erft wieder von fich reden, 
al3 er im Sturmjahr 1848 von, Frankreich aus bei dem babdijchen Aufftand 
im April mit einer Schaar von Nrbeitern einen Einfall verjuchend, bei 
Doffenbah von württembergifchen Truppen raſch in die Flucht gejagt wurde. 
Seitdem wanderte er von Land zu Land, Weberjegungen aus Lamartine und 
Shafejpeare waren das einzige, mit dem er fich dauernd bejchäftigte; die 
Schweiz, Paris und das ſüdliche Frankreich dienten ihm zu längerem Aufent- 
halte, er ftarb, vergefjen und einfam in BabensBaden im ‘jahre 1875. 

II. 

Sch babe in der Weberjchrift zu diefem Aufſatz Georg Herwegh als 
einen „Dichter der Freiheit” bezeichnet. ES hat zwar den Anjchein, als ob 
diefe Bezeichnung nicht ihm allein, fondern allen feinen Dichter- und Ge- 
finnungsgenofjen der damaligen Zeit zufonme. Allein wenn man auch von 
der leicht erflärlichen und gewiß nicht tadelnswerthen Gefinnungsänderung 
bei einigen berjelben abjehen will, wenn ein Hoffmann von Fallersleben, 
ein Ferdinand Freiligrath und jo mancher andere im Wechſel der Tage und 
der politiſchen Ereigniffe es vor ſich und ihren Genoſſen einer ftürmijchen und 
trogigsfreiheitlichen Vergangenheit ganz wohl verantworten zu Fönnen glaubten, 
daß fie das neue Deutiche Reich als die Erfüllung ihrer Träume und 
Hoffnungen freudig begrüßten, ja wenn man gerade in dem Muthe, von 
einem ſolchen Gefinnungswechjel auch frei und offen Kenntniß abzulegen, das 
Zeichen des echten und auch ethiſch gewiß vollgiltigen Muthes erkennen zu 
jollen glaubt, fo bleibt doch für G. Herwegh noch eine jo eigenartige Auf: 
fafjung des SFreiheitsbegriffes übrig, daß es wohl erflärlich ift, wenn er 
abjeit3 von der breiten Heerjtraße des oft befungenen und gerühmten Gedanfens 
politifcher Freiheit auf jeinen eigenen ftilen Wegen dem Freiheitsbilde, wie 
er e3 in Kopf und Herzen trägt, folgt und bis zu feinem legten Athemzuge 
an der Verwirklichung deſſelben mit einer Ausdauer feithält, die um fo er: 
greifender wirkt, als der alternde Dichter mit feinen Gefinnungen, mit feiner 
herben und in blinden Vorurtheilen befangenen Weltanſchauung auch unter 
jeinen Parteigenoſſen unferer Gegenwart wohl allein und einfam ftand. 
Es ift fonft ficher weder äſthetiſch noch pſychologiſch zu rechtfertigen, wenn 
man die Beurtheilung eines Dichters, und injonderheit eines jo hoch begabten 
Dichters wie Georg Herwegh, nicht ohne Bezugnahme auf die charaftes 
riſtiſchen Eigenſchaften feiner Heimat meint abjchließen zu können; allein 
gerade bei ihm iſt wohl ein Hereinziehen derjelben, wenn anders man ein 
richtiges Gefammtbild von ihm befommen will, unerläßlich. Ich meine das 
namentlich mit Nüdfiht auf das oben ſchon erwähnte zähe, und für den 
vorurtheilsloſen Leſer manchmal recht unerquidliche Beharren des ausgereiften 
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Mannes auf dem Standpunkt feiner Jugend; das eigenfinnige und ver: 
bitterte Feithalten an Anſchauungen, die fich längft ausgelebt und überlebt 
haben, die trogige Verſchloſſenheit gegen die Einficht, daß auch der politische 
Geiſt in ſteter Fortentwicelung begriffen, und daß nichts verfehlter und 
ichwerer zu rechtfertigen ift, al3 gerade hier die neue Zeit gewaltjam in die 
Schablone veralteter Begriffe und Syſteme prejjen zu wollen, fie mit dem, 
was fie auf allen Zebensgebieten errungen und geichaffen, gewiſſermaßen als 
unmündiges und unreifes Kind zu behandeln, das ganz aus der Art jchlagend, 
mit allen nur mögliden Straf: und Zuchtmittel zu den Anſchauungen der 
Väter und Großväter zurüdgebradht werden müſſe. Dieſe demofratifchen 
Gefinnungen, die himmelweit verjchieden find von denjenigen, denen man 
eine Eriftenzberechtigung heute nicht mehr abjprechen kann und darf, find 
nun freilich eine jener Charaftereigenthümlichkeiten, die man namentlich) dem 
Schwaben zuichreibt, indem man ſich innerhalb der politiichen Dichtung 
unjere® Jahrhunderts dabei bejonders auf Ludwig Uhland, den Vertreter 
und Sänger des „alten guten Rechts” beruft; und e3 wäre faum irgendwie 
zu rechtfertigen, wenn man dieje dem Schwaben jelbit am beiten befaunten 
Schwächen auf die eine oder andere Art beftreiten oder gar bejchönigen 
wollte. Wird doch die oftmals gehörte und bis heute unferes Wiſſens noch 
nicht widerlegte Behauptung, der Schwabe jei der geborene Demofrat, gerade 
in der Gegenwart, wo die Gegenſätze zmwijchen den einzelnen Parteien täglich 
jchroffer hervortreten, durch die ganze Art und Weiſe, wie bei uns engere 
und weitere Politif getrieben wird, am bejten gerechtfertigt, und das auf: 
fällige Hervortreten dieſes ſchwäbiſchen Eigenfinns bei Georg Herwegh giebt 
auch feinen Dichtungen ein beftimmendes Gepräge. Man fafje dieſen Eigen: 
jinn indeſſen nicht von einer zu ungünftigen und trüben Seite aus auf! 
Denn der Freiheitsgedanfe, an dem der Dichter fefthält, deſſen Verwirk— 
lichung feine unerfüllte Hoffnung blieb bis an jein Ende, iſt, jo verſchwommen 
und unklar er auch für nüchternes politifches Denken jein mag, dod in 
feinem Grunde ein durch und durch idealer und menjchenwürdiger; der 
Irrthum ift nur der, daß er glaubt, derjelbe jtehe in unverjöhnlichem Wider: 
ſpruch zu einem Deutjchen Reiche mit der conftitutionellen Verfaſſung, die 
wir heute haben. Die Inconſequenz in dem demofratiichen Gedankengang des 
alten Achtundvierziger liegt hauptſächlich in dem abfichtlichen oder unabficht- 
lichen Mißverftehen und Verfennen der mehr und mehr fich ausgeftaltenden 
Annäherung zwilchen Fürft und Voll, in der Ungeduld, mit welcher der 
Dichter und Politiker über den in manchen Theilen noch unklaren und ver: 
worrenen Anfang die Weiterentwicdelung bis zu dem ſyſtematiſch und organisch 
gegliederten und georöneten Ganzen nicht erwarten kann oder will. Eine 
Ungeduld, die umſoweniger verftändlich ilt, al3 Herwegh in feinen politischen 
Gedichten wohl eine jchwärmerijhe Bewunderung der Schweiz mit ihrer 
republifaniichen Verfaſſung bekundet, allein doch die Zukunft jeines Vater: 
landes mit jeinen neununddreißig Reichen nicht in einer folchen, ſondern 
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in einem einigen deutſchen Vaterland unter einem Kaiſer erfüllt ja. So mag 
er wohl einmal mit Hegefippe Moreau rufen: vive la libert6, er mag nur 
in dem beim Alpenglühen gedichteten Vive la r6publique die Brüde 
„zwüchen bier und zwijchen dort” erbliden und das „Felſenwort“ ber 
Freiheit hineinrufen in die neumunddreißig Reiche, er mag von Freiheit 
träumen und fingen, jo viel er will, und jein Lied des Hafjes in allen 
nur möglichen Variationen den Tyrannen und Fürften ebenjo wie Rom ent- 
gegenschleudern, er mag die jelig preijen 

„Die hier und Dort, 
Die ewig protejtiren,“ 

immer wieder lenkt er doch Blid und Bitte um Befreiung für Deutichland 
aus diefen unfeligen Wirrniffen auf den König von Preußen: 

Die Sehnsucht Deutichlands fteht nach Dir, 
Feſt wie nach Norden blickt die Nabel, 

Das rathlos auseinander irrt, 
Mein Volk joll Dir entgegenflammen, 

O Fürft, entfalte Dein Panier. Steh auf und ſprich: Sch bin der Hirt, 
Noch ift es Zeit, noch folgen wir, Der eine Hirt, der eine Wirth — 
Noch ſoll veritummen jeder Tadel, Und Herz und Haupt, fie find beifamnten. 
Fürwahr, fürwahr, Du thuft nicht Necht, | Des Weit und Oft, des Nord und Sid — 
Menn Du ein moderndes Geichlecht, Mir find der vielen Worte mid. 
Wenn Du zu Würden hebft den Knecht: Du weißt, wonach der Deutſche glüht, 
Nur wer ein Adler, jei von Adel, Wirt Du auch lächeln und verbammen? 

Laß, was den Würmern längft verfiel, Der Fiſcher Petrus breitet aus 
In Fyrieden bei den Würmern liegen, Auf's Nene jeine falſchen Neke, 
Dir warb ein weiter”, höher Ziel, Wohlan, beginn mit ihm den Strauf, 
Dir ward ein fchöner Ritterjpiel, Damit nicht einst im. Deutichen Haus 

Als krumme Lanzen grad zu biegen, Noc gelten römiſche Gejege! 

Schlag in der Feinde jchnöden Wig, Das joll doch nun und nimmer jein; 
Schon tagt ein neues Aufterlig, Dem Pfaffen bleibe nicht der Stein, 
Mögſt Du in feiner Sonne fiegen! | An dem er feine Dolche wetze. 

Noch iſt es Zeit, noch kannſt Du ftehn, 
Dem hohen Ahnen an der Seite, 
Noch kannſt Du treue Herzen ſehn, 
Die gern mit Dir zum Tode gehn, 
Zum Tod und Sieg im heiligen Streite. 
Du biſt der Stern, auf den man ſchaut, 
Der letzte Fürſt, auf den man baut, 
O eil Dich! eh der Morgen graut, 
Sind ſchon die Freunde in der Weite. 

Die Freiheit, die Herwegh für ſich und ſein Volk verlangt, hat freilich 
in ihrem Grundweſen mit Politik gar wenig zu thun! Sie müßte ſonſt ſchon 
deswegen ſchärfer und klarer zum Ausdruck kommen, und nicht, je öfter er 
davon ſingt und ſagt, ſich mehr und mehr zu einer Allgemeinheit und — man 
verzeihe die vielleicht zu kühne Wortbildung — Ueberhauptheit ausdehnen, 
unter der man am Ende alles und nichts verſtehen kann. Die Luſt zu 

Sei in des Herren Hand ein Blitz, | Dei jenem großen Friedrich! nein, 
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proteitiren, die ihm, wie jo vielen jeiner ſchwäbiſchen Gefinnungsgenofjen von 
damals und heute, eben im Blute lag, die ihn zu einem ruhigen Wägen 
und Wagen nicht kommen ließ, mußte ihm auch Alles, was mit den beftehenden 
Zuftänden nur irgendwie im Zujammenhang ftand, als läftig drückenden 
Zwang erjheinen Lafjen, die Abweiſung, die ihm durch fein eigenes Ver: 
ichulden von Seiten des Königs von Preußen zu Theil geworden war, die 
erniedrigende Demüthigung jeiner Niederlage bei Doffenbach, was konnte all 
das Anderes in der Bruſt diejes ehrgeizigen und felbftbewußten Mannes zeitigen, 
als blinde und nörgelnde Verbitterung gegen alle Berhältniffe und Perſön— 
[ichfeiten, die ihm damals im Wege gejtanden, und die nachher, getragen und 
vollendet durch die unerbittliche Logik der Geichichte, ihn in eine Einfamfeit 
drängten, in welcher er jelbjt jeinen eigenen, von ihm jo eiferfüchtig gehüteten 
Ruhm lange überlebte. Daß er fih in dieſes Geſchick nicht fügen Fonnte, 
war fein und feines dichteriichen Schaffens Verhängniß; die Unzufriedenheit 
bat fich bald ausgefungen, der gefränfte Ehrgeiz, welcher der Zeit nicht gerecht 
werden kann noch will, zwängt die Freude am dichteriſchen Schaffen in eine 
Einförmigfeit und Eintönigfeit, die ji in ihren Gedanken und Vorwürfen 
nur immer wiederholt, und am Ende zur abgebrauchten und oftmals gehörten 
Phraſe, zur oberflächlichen Witzelei und Spöttelei greifen muß, um ein Dafein 
mweiterzufriften, über deſſen Inhaltsloſigkeit fi außer dem Dichter ſelbſt 
Niemand täufhen kann. Bon Paris aus fchrieb Herwegh im November des 
Sahres 1843 an den König von Preußen. 

Dein war das Amt, der Freiheit Ring, den engen, 
Mit Meifterichlägen friedlich zu erweitern, 
Du haft’3 verichmäht, nun gilt es, ihn zu ſprengen! 
Das Schiff mit feinen ungeſchickten Leitern 
Mit Dir und Deinem unglückſeligen Thron’, 
Sch ſeh's vor Abend au der Klippe fcheitern, 
Noch lebt die Sphinx der Revolution, 
Dein war dad Amt, die Opferzeit zu kürzen, 
O, taufend Kränze harrten Deiner ihon! — 
Du konnteſt nur den Knoten weiter jchürzen, 
Und in den Sternen — hatt’ ich falſch geleſen, 
Die Sphinx wird nicht jich in den Abgrund ftürzen, 
Und Tu — Du bift fein Oedipus geweſen. 

König Friedrih Wilhelm hatte einft den Dichter nad) einer Aubienz 
mit einem Händebrud und mit den Worten: „Wir wollen ehrliche Feinde 
fein“ entlaſſen. Es ift nicht befannt geworden, was in biejer Audienz 
geiprodhen wurde, und wie er über Herwegh dachte. Mögen mun bie 
Worte von dem Tage von Damasfus, der dem Dichter kommen möge, 
damit er für Deutichland Großes leiften könne, wirklich jo von ihm gejagt 
worden jein, mag Friedrich Wilhelm in dem freiheitäbegeifterten Schwaben 
den Propheten einer neuen Zeit und in ihr eine Nuhmesperiode für 
Preußen an der Spite Deutichlands gejehen haben, einen Mann, defjen 
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demokratischer Radikalismus vielleicht doch geheilt werden lönnte durch ge- 
waltige Ereignifje, — mag auch Herwegh nad diefem für fein ganzes 
Leben denkwürdigen Tage jelbit eine Zeitlang mit ſich im Zwieſpalt 
gewejen fein, — dieje Erklärung an den König zeigt, daß er durch die Er— 
eigniffe und durch jeine oppofitionellen Gefinnungen immer weiter nad) links 
gedrängt, die Freiheit zuletzt doch nicht hier gefunden hatte. Indeſſen ging 

die Geichichte ihren Gang weiter, zornig und haßerfüllt jchlugen die Worte 
des Dichters mitten hinein in den Kampf des Tages, je mehr er ſich aber 
hineinlebte in dieje wahllos verdammende, wahllos verhöhnende Stimmung, 
je jchärfer und zugeipigter jeine Worte ſich gegen den Gegner richteten, 
um jo raſcher erichöpfte er fi, und jeine eigene Ohnmacht fühlend, in dem 
Bewußtjein, „fertig zu jein” als Dichter, quälte er fich ab mit dem Mühen, 
das, was bes Jünglings Fühne Phantafie zu den gewaltigen „Trug: und 
Schutzliedern“ für die Freiheit begeiftert, ald alternder Mann vor dem deutichen 
Volke zu rechtfertigen durch zähes Feſthalten an einer Vergangenheit, deren 
Ziele und Wünſche nicht einmal mehr jeine Gefinnungsgenoijen für ernit 
nehmen wollten. Das zeigen die nach feinem Tode erjchienenen „Neuen 
Gedichte” am deutlichiten; fie umfafjen die Jahre 1844—73, aber da ijt 
fein verjöhnlicher Ton, da iſt fein neidlojes und über engherzigepolitiiche An— 
ihauungen ſich erhebendes Bewundern der gewaltigen Ereigniffe des Jahres 
1870; der Dichter, der einft gejungen: 

Wie lang mit Lorbeern überichütten 
Wollt Ihr die corjiiche Standarte, 
Wamt hängt einmal in deutſchen Hiitten 
Der Hutten ftatt des Bonaparte, 

er hatte nur hämijche und grämlich:verbijjene Verje und Spöttereien für die 
große Zeit; Preußen, deifen König ihn einft ausgewiefen, war dem Bes 
feidigten, der nicht vergeifen konnte und wollte, nur bie ländergierige ge: 
waltthätige Dynaftie, und der von ihm beitgehaßte Mann der Reichs: 
fanzler Bismard. Co wird, befangen und gefangen von jeinen engberzigen 
Anſchauungen, der Dichter der Freiheit zu einem unfreien Mann, und es 
wäre ſchwer, dem Autor der „Gedichte eines Lebendigen,” in feinen Anz 
Ihauungen unbefangen gerecht zu werden, wenn er nicht anderjeits in feinen 
Iyriihen Gedichten Töne anichlüge, die zu dem Ergreifenditen und Gehalt: 
volliten gehören, was die moderne Lyrik bieten Tann, zu ſchweigen von 
jeinem immerhin noch nicht ganz tendenzfreien „Sch bin ein freier Mann 
und finge,” von jeinem „Neiterlied”, deſſen Stimmung jo gewaltig padend 
it, daß wir ihm faum etwas Nehnliches an die Seite ftelen können, 
nicht einmal das allbefannte und vielgehörte „Morgenroth, Morgenroth,” da 
in den Herwegh’ihen Gedichte der dem lehteren eigenthümliche jentimentale 
Zug vollitändig fehlt. Sein „NRheinweinlied” und jo manches andere iſt 
für mufifaliihe Compofition wie gejchaffen; wenn er auch nur bie beiden 
Gedichte: „Ich möchte bingehn wie das Abendroth“ und das „Heimweh“, 
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einen Commentar ergreifendſter Art zu dem Worte Jean Pauls „Selig ſind, 
die Heimweh haben“, gedichtet hätte, ſie beide hätten ſchon den echten Dichter 
gezeigt. Wenigſtens das letztere vielleicht nicht mehr ſo bekannte Gedicht ſoll 
dem Leſer mitgetheilt werden: 

O Land, das mich ſo gaſtlich aufgenommen, 
Du Rebenlaubumkränzter ſtolzer Fluß, 
Kaum bin ich eurer Schwelle nah gekommen, 
Klingt ſchon mein Gruß herb wie ein Scheidegruß, 
Was ſoll dem Auge eure Schönheit frommen, 
Wenn dieſe arme Seele betteln muß? 
Er iſt jo kalt, der fremde Sonnenichein, 
Sch möchte, ja, ich möcht’ zu Haufe fein. 

Die Schwwalben jah ich ſchon in ftillem Flug 
Die Häuſer — nur das meine nicht — umſchweben, 
O warme Luft, und doch nicht warın genug, 
Verpflanzte Blumen twieder zu beleben; 
Der Baum, der feine jungen Sprofien jchlug, 
Was wird dem Fremdling er im SHerbite geben? 
Nielleicht ein Kreuz und einen Todtenſchrein — 
Mic; friert, mid) friert, ich möcht’ zu Haufe fein,“ 

Und dann eines feiner fchönften Eonette: 

Ich ftand auf einem Berg, da hört ich fingen 
Zur Linken plöglich ernfte, trübe Lieder, 
Ein Opfer war es für die Erde wieder, 
Ich kannte wohl der Glocken dumpfes Klingen. 

Zur Rechten jah ich einen Säugling bringen, 
Wie eines Schmetterlinges bunt Gefieder 
Niel luſt'ge Bänder wehten auf und nieder, 
Ein Glödchen wollt’ vor Freud: jchier zerfpringen. 

Die Andacht wagt’ Fein Weſen rings zu ftören: 
Die Heerben hielten till auf ihren Weiden, 
Wie Fromme Betr flüfterten die Föhren. 

Als ob die Gloden ſich umarmt die beiben, 
Kommt’ ich bald einen fühen lang nur hören 
Und Tod und Leben nicht mehr untericheiden. 

Das find Verſe und Klänge, die unwillfürlih an Uhland erinnern, 
zumal e3 an und für fich jchon nahe liegt, dieje beiden ſchwäbiſchen Dichter 
mit einander in Vergleich zu ftellen. Man pflegt gewöhnlich Ludwig Uhland 
al3 denjenigen zu nennen, welcher der politiigen Dichtung in unferer deutichen 
Literatur erftmals wieder ſeit Walter von der Vogelweide Eriftenzberechtigung 
geichaften habe, und e3 läßt fich in der That auch kaum beftreiten, daß ihm 
wie faum einem Anderen vor ihm oder neben ihm die jchwere Aufgabe ge: 

lang, die politiihen Tagesfragen in bdichterijche Form zu bringen. Allein 
ihm fam für die Beurtheilung feiner Gedichte wohl in eriter Linie der Um: 
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itand zu Statten, daß das, wofür er als Dichter mit feiner vollen Ueber: 
zeugung eintrat, in jeiner Allgemeinheit doch jo bejtimmt und leicht faßlich 
war, daß ein Zweifel darüber, was der Dichter in diefem württembergiichen 
Verfafjungsfampf um das alte gute Recht praktiſch verwirklicht wijjen wollte, 
faum auffommen fonnte. Uhland hatte als Politiker feine Anſchauungen 
und Forderungen klar und deutlich ausgejprochen und fich nicht auf haltloje 
Utopien verlaffen, er war bier nur der nüchterne, freilich auch eigenfinnige 
Beobachter und Berechner ber gegebenen Verhältniſſe; Herweghs politijches 
Ideal war, wie oben jchon erwähnt, jo unbeftimmt und unklar wie möglic) 
und realifirte fih am Ende in der Verherrlihung eines Particularismus und 
einer kleinlichen Schlagbaumpolitif, mit welcher Ludwig Uhland niemals etwas 
zu thun hatte. 

Herweghs Wunſch 

Dies neue Deutſchland bleib' mir fern 
Und zähle mich zu ſeinen Todten. 

iſt in Erfüllung gegangen. Der Dichter der Freiheit ſtarb vergeſſen — 
nachdem er ſich ſelbſt ſchon lange vorher ſeine Grabſchrift geſchrieben: 

Sein oder Nichtſein iſt hier keine Frage, 
Ich bin geweſen, was ich konnte fein, 
Stein Schelm und Schuft, bei Gott! ein Narr allein, 
Der auc fein Lämpchen bramt’ am hellen Tage. 

Stein Turner, aber doc von deutſchem Schlage; 
Und wär’ mein Vers wie meine Hände rein, 
So ruhete dies bichterlich Gebein 
Dereinit in einem ftolzen Sarkophage. 

Ich nahm das Leben für ein Würfelipiel, 
Das feinem feine ftete Gunst geichworen, 
Doch oft hatt’ ich der Augen noch zu viel; 

Ich trieb's, ein Thor, wie taujend andre Thoren, 
Und glüdlicher ala weiland Freund Schlemihl 
Hab’ niemals meinen Schatten ich verloren, 



Der Rirfchkern-Oberft. 
Don 

Tiobert Waldmüller (Ed. Duboc),. 

— Dresden, — 

N; war auf der Nordſee⸗Inſel Sylt, zu Beginn des Keitumer Tauben⸗ 
4 proceiles, alſo im Winter 1773, und Paſtor Hoyer ſchloß mit 

23 jeinem Amtsfiegel joeben jeine desfallfige unterthänige Eingabe 
an n Ibro riftliche Majeftät, den König von Dänemark, Herzog von u. f. w. 
u. j. w. als Elfe Quedens, des Paftors blonde Pflegetochter, mit verjtörten 
Zügen in’s Zimmer trat. 

„Bater,” ſtieß fie mit zitternder Stimme heraus, „er iſt nun doch 
wieder da!” Sie fonnte nicht weiter reben, hielt ihre nr vor die 
Augen und brach in Schluchzen aus. 

Der Paſtor, ganz noch erfüllt von der Wichtigkeit feines Schriftſtücks, 
ſchob bedächtig die Schildpattbrille auf die Stirne hinauf. Ruhigen Tones 
fragte er: 

„Wer ift wieder da?“ 
Aber fie vermochte fein Wort über die Lippen zu bringen. 
„Ber iſt's denn?” wiederholte er und drehte fich auf feinem Enarrenden 

Drehſtuhl nach der jprachlos ſich Abwendenden um. 
Dann kam ihm in's Gedächtniß zurüd, was er über ber wichtigen 

Eingabe vergejjen hatte. 
„Der Isländer?“ fragte er. 
Das Mädchen ſchluchzte: „wer ſonſt, Vater!” und fie warf fich mit 

Händeringen neben ihm auf die Knie: „Hilf, Vater! Was liegt an dei 
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Tauben! Geh’ zum Landvogt! Bitte, bitte, überwinde Dich! Verhindere 
es! Noch iſt's vielleicht Zeit.” 

Der Paſtor war ein baumſtarker Mann. Er kannte jein leicht in’s 
Draujen fommendes Temperament. Mit dem übelberufnen Landvogt hatte 
der Taubenproceß ihn ohnehin verfeindet. So ſagte er denn: 

„Wie kann ich!“ 
„Ich begleite Dich.“ 
„Zum Landvogt! Ich!“ 
„Vergiß, was er dir Uebles that.” 
„Richt mir, — dem Regiment, das er verächtlich macht, that er Uebles, 

dem guten Leumund, deſſen Werth er verjpottet, den ehrlichen Leuten, die 
er verfolgt, weil er jelbit ein Unehrlicher! Mein Amt verbietet mir, jeine 
Schwelle wieder zu überjchreiten.” 

„Dann erlaube, daß ich gehe.“ 
„In meinem Auftrag?” 
„Das wirt Du nicht geftatten, — aljo ohne Dein Wiſſen.“ 
„Die erfte Lüge! Elfe!“ 
„Verzeih, — Du haft Recht.” 
„Wir haben uns in Gottes Willen zu fügen!” 
„So iſt es .“ 
Sie weinte ſich aus, das Geſicht auf feinem Knie, ſchwerathmend, ſtoß— 

weile ftöhnend; wenn er in feiner theilnehmenden Redeweiſe zu pajtorlich 
wurde, jehüttelte fie den Kopf, aber fie nickte auch wieder beiftimmend, wenn 
er ihr Faſſung und Muth predigte. 

Es Elopfte. 
Paſtor Hoyer runzelte dräuend die Stirn, Elfe richtete ſich angitvoll auf; 

„8 wird Swen fein,” fagte fie dann, indem fie fich erhob und „nur herein!” 
rief; „ſei gütig mit ihm, Vater,” bat fie, „er kann ja nichts dafür.” 

Die Thüre hatte fich geöffnet. „Nichts für ungut, Herr Paſtor,“ fagte 
verlegenen Tons der Eintretende, ein wettergebräunter, goldlodiger junger 
Seemann. 

„Bring' er mir feinen Schnee in die Stube.” 
Iwen Gotting ſah jeine Stiefel an und machte mit einer entjchuldigenden 

Handbewegung Kehrt. Gleich darauf trat er ohne Schnee an den Stiefel 
leije wieder ein. 

„Nenn' ihn nicht er, Vater,” hatte Elfe geflüftert. 
„Setz' er ſich,“ brummte der Paſtor. 
Iwen ſah ſich nach einem Stuhle um; „hier“, ſagte Elke und machte 

den einzigen im Zimmer außer dem Drehſtuhl vorhandenen von Büchern frei. 
„jo was giebt es, was hat er zu jagen? Oder meinetwegen” — 

der Paſtor zucdte mit den Achieln, „was haft Du zu jagen? — Daß Du’s 
nur weißt, Iwen, bis zum heutigen Tage hielt ich Deine Kirichferngejchichte 
für Aufjchneiderei, wie ihr Seeleute uns Stubenhodern dergleichen aufzu= 
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binden liebt, ſonſt hätt' ich zu meiner Elke, als ich Deine Liebeslöffeleien 
bemerkte, Hand davon" geſagt. Aber nun ſoll jener Vampyr wirklich auf 
der Inſel jein? Du fiehlt aus, wie die theure Zeit. Hat er denn etwas 
Shriftlihes von Dir? Du biſt doch feine Schießſcheibe. Die ganze Geſchichte 
it ja zu verrückt. Und wozu ift denn die Obrigkeit da? Geh Du doch 
zum Vogt, damit er ihn in's Loch ſtecke. Sch kann's nicht, aber Dich hindert 
Niemand. Geh’ Du zum Boat.“ 

„Thu' es, wen,” bat Elfe, „ver Vater hat wirklich Recht; der Vogt 
toll für Ruhe und Frieden forgen; iſt das Frieden, wenn Einer den Anderen 
tödtet? Und diesmal, fürdt ih . . .“ fie fonnte vor Aufregung nicht 
vollenden. 

„Herr Paſtor,“ begann endlih der Seemann, wenn auch nicht allzu 
fließend, „Euer Wort in Ehren, — aber wenn Ihr Jemand etwas jchuldig 
wäret und er käme, um es einzufordern, ginget Ihr da zum Vogt und 
fagtet: ‚weilt den Mann mal von der Inſel weg‘?“ 

„sh bin Niemandem auch nur einen Heller ſchuldig.“ 
„Aber ich bin dem Isländer ſchuldig.“ 

„Man hat fein Leben aus Gottes Hand. Dem bift Du Schuldner, dem 
allein.” 

„Was ih mir über diejen Knubben ſchon den Kopf zerbrochen habe, 
Herr Paſtor!“ 

„Das glaub’ ih! Wir Menjchen leben zu viel zwijchen unjres Gleichen, 
Da beißt es denn: vor Allem fich nur nicht in den Verdacht der Feinheit 
bringen, Muth zeigen, drauf gehen — um was? um Nichtigfeiten! Und 
bedenft dabei auch nur Einer, zu welchem höheren Zwed Gott ihn gerade 
in dieſem Bruchftüd der Ewigfeit, gerade auf diefem Erdtheil, gerade mit 

diefer Begabung, dieien Kräften, diejen Geijtesfähigfeiten in’s Leben rief? 
Aus wie manchen mißachteten Samenferne läßt der Herr eine Eiche werden, 
unter der die übrige Kreatur fich ihres Dajeins freuen jol! Mit feinem 
Leben jpielen heißt freveln.“ 

Swen jah rathlos vor ſich nieder. Elfe trat an ihn heran und ftreichelte 
jene blaue Düffeljade; „wenn der Isländer nur erjt mal eine Predigt vom 
Bater hören könnte! Verſteht er unfere Sprade? Was meinft Du? Sonntag 
iſt vor der Thür?” 

„su einer halben Stunde treffen wir uns hinter der Wogelfoje.“ 
„So kamſt Du, um Abjchied zu nehmen?!” 
Swen hatte fich erhoben. Er ging auf den Paftor zu und wollte ihm 

die Hand reichen. 
Baftor Hoyer that, als habe er’3 nicht bemerkt. „Was joll die 

Piſtole dort?“ 

„Bo?“ 
„in Deinem Gurt.” 
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„Vater,“ rief Elfe, von Neuem in Thränen ausbrecdhend, „geh’ zum Land: 
vogt! Thu’ mir’ zu Liebe! In einer halben Stunde bei der Vogelkoje, --- 
jag’s ihm! Es iſt zu gräßlich! Wie fann denn dergleichen möglich jein!“ 

Der Paſtor jah ſich nach der Ecke um, wo jein Hut und jein Mantel 
Dingen. 

„Herr Baftor,” ſagte Swen, „bleibt figen. Es könnte übel ablaufen, 
wenn Ihr mich in den Verdacht bringt, mein Wort brechen zu wollen.” 

„Aber Du bift ja ein Thor! Was Du in der Trunfenheit gelobteft, 
an dem Strid fol Dein Feind Dich jahraus, jahrein najeführen dürfen?“ 

„Ich war nicht trunken.“ 
„Und wo fteht denn geichrieben, dat man in fröhlicher Gejellichaft nicht 

Einen oder den Anderen zum Belten haben kann?“ 
„Ich hätte an jeine Achjelllappen denken ſollen.“ 
„Sr war Soldat?” 
„Hauptmann, nein, was ſag' ih? Oberſt.“ 
„Däne? —“ 
„Isländer, ich denfe aber, die Inſel gehört wohl dem däniſchen König.” 
„So brauchte er ſich nicht zu Euch Seeleuten zu jegen.” 
„Wir hatten ihn eingeladen.“ 
„ie jo?” 
„un, auf der Bank war noch Platz.“ 
„In einer Wirthſchaft?“ 
„Bei der Wirthin zum goldenen Walfiſch.“ 
„In Stralſund, Vater,” ergänzte Elfe; „ad, Iwen? weinte fie, „Du 

warſt ſchon bei unjerem Schulmeifter immer der Angeber von allerhand dummen 
Streihen, gewiß haft Du dem Isländer eins anhängen wollen, und num 
muß ich darunter leiden.” 

‚wen hütete fich zu antworten. 
„Weiter!“ jagte der PBaitor. 
„Ihr wißt ja, wie es weiter fich begeben hat, Herr Paſtor.“ 
„Bar e3 um die Wirthin? Gewiß ftedte eine Liebſchaft dahinter.” 
„Um die Wirthin war es nicht.“ 
„Die war Dir wohl zu alt?” 
„Meine Mutter hätte fie jein können.“ 
„Aber die Tochter, he?“ 
„Sie hatte gar feine Tochter, — um die Anna Marie iſt's hergefommen, 

wenn Ihr's denn doch ſchon errathen habt.” 
„Schöne Gejhichten! Und um einen ſolchen Mädchenjäger, Elfe, weint 

Du Dir die Augen roth!“ 
„Sr büßt es ja ſchwer genug,” jagte Elfe. 
„Ein Mädchenjäger bin ich nie gewejen,” widerſprach wen. 
„Was ging die Dirne Dich denn an?” 
„Mich gar nichts.” 
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„Aber einen Deiner jauberen Kameraden?“ 
„Ihr braucht ihn nicht jauber zu fchelten; wäre er nicht bei feiner 

legten Reife mit feinem Schiffe an der Grönländer Küfte in's Treibeis 
gerathen und elendiglich zu Grunde gegangen, er hätte die Anna Marie nicht 
figen laſſen.“ 

„Das ift etwas Anderes,” lenkte der Paſtor ein; „aber was brauchteft 
Du deshalb den Oberft einzuladen, er möge ſich zu Euch ſetzen?“ 

„Der Bla war doch frei,“ wich Iwen aus. 
„Der Vater meint,” half Elfe ein, „wozu wollteſt Du den Isländer 

zum Narren haben. Etwa um ihn vor Anna Marie lächerlich zu machen? 
Der Oberft ging ihre wohl nah?” 

Swen nidte. 
„Und fie ließ ſich's gefallen?” 
„Kinder,“ jagte der Paſtor unwillig, „wenn ih Einen von Euch in's 

Gebet nehme, jo hält der Andere den Schnabel. Ahr Evatöüchter ſeid nie 
um Ausreden in Verlegenheit. Was der Iwen eingebrodt hat, mag er jelbit 
auseſſen. Aljo heraus mit der Sprache, junger Strafehler. Es war in 
Straljund Kirjchenzeit, nicht wahr?” 

„So gegen das Ende,” beftätigte wen. 
„And weil Ihr Seeleute um die Kirſchenzeit oft weitweg auf dem 

Water jhwimmt . . .* 
„So iſt's, Herr Paſtor.“ 
„But. Aber weiter. Wo haft Du denn gejehen, daß man Leuten die 

Kerne von Kirichen, die man fich eben jehmeden ließ, in's Geficht ſchnellt? 
Noch dazu einem Fremden, den man eben zuvor zum Nieberfigen einlud! 
Haft Du das etwa den Wilden in der Südſee abgelernt?“ 

„Das lernt man doc auf der Schulbanf, Herr Paſtor.“ 
„Bo?“ 
„Hier in Keitum, Herr Paſtor.“ 
„Bater,” wagte ſich Elfe wieder hervor, „der Iwen hat Recht; wir 

haben's bei Herrn Hungen auch nicht anders getrieben, vor Allem wenn er 
einmal einniden wollte.” 

„Ich werde dafür forgen, daß der neue Lehrer den bunten Joſef feiter 
in der Hand hält. Aber wen hat zu reden und nicht Du. Alſo was that 
denn Dein Kamerad, wen, al3 ihm der Fremde die Anna Marie abgünftig 
machen wollte? Warum verbat er ſich's denn nicht? Ihn ging's doch zunächft 
an. Warft Du denn jein Vormund?“ 

„ein, das war ich nicht.” 
„Run alſo?“ 
„Berzeih’, Vater,” ſchob ſich Elfe wieder nor, „aber wenn der Anna 

Marie ihr Bräutigam, — wie hieß er?“ 
„Wunke Boyjen war's,” fagte Iwen. 
„Run denn: wenn Wunke Boyien etiwa von heftiger Gemüthsart war. . .” 

Norb und Süd. LXIV. 19%. 236 
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„Laß Du den wen doch reden . . .” 
„Nur weil ſich's um ein Frauenzimmer handelt, Vater, denn Du weit: 

die bunten Achſelklappen haben ſchon manchem Mädchen den Kopf verdreht, 
und wenn Wunfe Boyjen .. .“ 

„Don heftiger Gemüthsart war . . . nun?” 
„Ja, Vater, da war e3 doch nicht rathſam, die Beiden an einander ge— 

rathen zu laſſen, und deshalb . , .“ 

„Deshalb jollit Du jchweigen, und wen jol mir jagen, was denn nun 
weiter geworden ift. Was wurde aus den fünf dummen Kirjchkernen, Iwen?“ 

„Es waren ſechs, Herr Paſtor.“ 
„Deſto ſchlimmer! Alſo was wurde aus ihnen?“ 
„Er ſteckte ſie bei.“ 
„Einen nach dem andern.“ 
„Allemal mit einem drohenden Blick?“ fragte Elke. 
„Nein, er hatte nur mit der Anna Marie zu thun.“ 

„Was die Weiber auf Erden für Unheil anrichten! Hörſt Du's, Kind? 
Allemal wo die Männer zum Halsbrechen kommen, hat ein Weibsbild da— 
hinter geſteckt.“ | 

„Vielleicht,“ meinte Elfe, „war's der Anna Marie unangenehm genug, 
aber fie durfte den Gäjten fein böjes Geficht zeigen . . ." 

„Ihr Evatöchter redet einander immer das Wort. Aber mit Dir, Iwen, 
ijt doch gar nicht aus der Stelle zu fommen. Warum verlief die Fopperei 
denn nun nicht im Sande?” 

„Weil die Andern allemal gelacht hatten.” 
„Welche Andern?“ 
„Die andern Seeleute,” 
„Und allemal? Was heit das?” 
„Wenn ihm wieder ein Kirjchfern an die Bade flog.” 
„Er hatte ſich aljo nur jo gleichgiltig geftellt 
Iwen nidte. 
„O,“ ſeufzte Elfe, „ich fünnte ale Männer haſſen.“ 
Der Baftor nahm eine Prife. Dann fagte er: 
„Und al3 er Dich nachher im Hof auf die Seite nahm, was fagte er 

da zu Dir?“ 
„Kann er einen Vogel im Fluge hießen? fragte er mich.” 
„Und ob! antworteteit Du.“ 
„And ob! jagte ich, denn ich dachte: jonft meint er, ich fürchte mich.” 
„Aber,“ mijchte ſich Elfe ein, „ich denke, Du ſagteſt mir, er jprad) 

vom Schwalbenſchießen.“ 
„Das kam erit, al3 ich vom Mövenſchießen geiprodhen hatte; denn das 

könne jedes Kind in Island, ſagte er, aber Schwalben, darauf komme e3 
ihm an, denn er jchieße fich nicht mit einem Mehrlojen. — Und nun wußte 
ih, was mir bevorftand.“ 
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„sa, ja, das Prahlen!” jagte der Baitor, „wie Manchen hat es ſchon 
in Ungelegenheiten gebracht. Ich merke erit jet, daß ich in meinen Predigten 
noch eine Menge menjchlicher Fehler gar nicht zum Thema nahın; Hilf nächiten 
Sonnabend meinem Gedächtniß nad, liebe Tochter.” 

„Berzeih, Vater,” hielt Elfe die Gelegenheit zum Einjpringen wieder 
beim Schopfe feit, „aber ich habe Iwen im legten April wirklich eine Schwalbe 
ſchießen ſehen ...“ 

„Weiter, weiter! Was wurde nun? Du wollteſt Dich alſo mit einem 
Berufsihüsen ſchießen? Kann man Eindiicher handeln?” 

„Sr ihämte fi, Vater, das ift doch natürlich.“ 
„Falſche Scham, aud ein Thema für die Kanzel! Hilf meinem Ge 

dächtniß nad. Weiter!” 
„sa, Herr Baftor,” kam wen nun wieder an die Neihe, „was war 

zu machen? Er nahm eine Summe Geldes aus der Taſche und ging mit 
mir zu dem Büchjenmacher gegenüber der Jakobikirche — Wedekind hieß er 
— und da ließ er fi ein Paar Biltolen vorlegen, die beiten, die im Laden 
jeien. Sind die ihm recht? fragte er mich. ch meinte, wenn es welche 
ohne Silberbeichlag gäbe, wären fie mir lieber. Darauf jagte er: was fie 
foften, it meine Sade. So wurden die zwei Piftolen denn gefauft. Ich 
gebe ihm acht Tage Zeit zum Einjchießen, jagte er, ninım er eine init. In 
acht Tagen bin ich wieder in Stralfund. Frage er dann nach dem Oberſt 
Leiferl im goldenen Walfiſch“. .. 

„Du hätteſt nur nicht nachfragen ſollen ...“ jammerte Elfe. 
„Lab ihn doch erzählen! Eben war er jo gut im Zuge.” 
„Natürlich Tonnte ich nicht dafür einjtehen, daß mein Schiff bis dahin 

noch in Stralfund jein würde. Wir hatten die halbe Ladung ſchon an Bord. 
Daraus wurde aljo nichts. So wird er, jagte der Isländer, mir Nachricht 
geben, warn er fich mir ftelen fann, gleichviel wo es ift, nur nicht außer: 
halb Europas, denn ich liebe feine langen Seereijen, ich werde jeefranf, 
Die ſechs Kirſchkerne bewahre ih für die ſechs Gänge auf, die wir mit 
einander zu machen haben, vorausgejegt, daß er mich nicht ſchon früher über 
den Haufen ſchießt oder ih ihn Wie er heißt und wo er zu Haufe, will 
ich nicht wiffen. Ein Lump, der fein Wort nicht hält.“ 

„Gott jei Dank,” rief Elfe, „jo mag er nur unfere ſämmtlichen Watt: 
injeln nah Dir abſuchen; wenn er Deinen Namen nicht weiß, wird er’s 
bald müde werden.“ 

„Schäme Dich,“ fagte der Paſtor, und Iwen meinte, „Tie hat nur den 
Kopf verloren, oder hab’ ich Dir nicht Alles ehrlich erzählt, Elfe? wie id) 
ihm aus Konjtantinopel meldete, jeßt jei mein Schiff bis zum nächften Neu— 
mond vor dem 27. Thore anzutreffen, und wie er richtig zum legten Viertel 
mit jeinem Schnapphahn da war und mir den Zipfel meines linfen Obres 
abſchoß?“ 

„Zeig' her,“ ſagte der Paſtor entſetzt. 
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„Und der andere,“ beftätigte Elfe weinend, „ber rechte Zipfel iit das 

nächfte Mal meggeholt worden!” 
„In Liſſabon.“ 
„Mein Heiland und Erlöſer!“ redete der Paſtor vor ſich hin, „und 

das nennt ſich Chriſt!“ 
„Ich darf mich ſonſt nicht über ihn beklagen,“ ſagte Iwen, „es ging 

Alles manierlich zu; Pflaſter und Leinwand hatte er mitgebracht.“ 

„Der Unmenſch! Schoß er einen Zoll höher, ſo warſt Du um Dein 

Gehör! Heißt das chriſtlich handeln?” 
„Ich hätte ihn ja auch todt ſchießen können,“ entichuldigte ihn Iwen; 

„er hatte nichts als Hemd und Hofe anbehalten; es fam nur darauf an, dab 
ich ihn traf.” 

„Freilich beim Schießen etwas Wichtiges!” 
„Die Entfernung war nur zwanzig Schritte. Wie viele Möven und 

wilde Gänje hab’ ich aus der Luft herunter geholt. Aber das ift mal ein 
Unterjhied, Herr Paftor, ob Ihr auf ein Thier in der Luft fchießt oder auf 
Jemand, der im jelben Nugenblid auf Euch zielt. Braun und blau wird's 
einem vor den Augen.” 

„Und vier Mal ſoll das noch jo fort gehen?” fragte der Paſtor, indem 
er jeine Brille wieder vornahm und auf dem Schreibtiihe nach dem Briefe 
an Seine Majeftät den König von Dänemark ausjpähte, denn es lag da 
Vieles durcheinander; „da wäre ich werth, daß man mich von Amt und 
Würden jagte.” Er fand das geſuchte Schriftitücd, brady das Siegel wieder 
auf und fagte: „Wie heißt e3 im Evangelium Matthäi 13, B. 41 und 42% 
Des Menihen Sohn wird jeine Engel jenden, und fie werden ſammeln aus 
feinem Reich alle Aergerniſſe und die da Unrecht thun, und werden fie in 
den Feuerofen werfen? Co jpricht unjer Herr und Heiland. Sit hier etwa 
fein Unrecht im Echwange? Geſchieht hier fein Nergernig? Zwei Menjchen 
fommen nun jchon zu britten Male zufanmen, um die Langmuth Gottes 
herauszufordern. Iſt das fein Nergerniß? Iſt das Fein Unrecht? Die 
Könige leiten ihr Ant vom Herrn der Heerjcharen ab. Drum ift es ihre 
Pflicht, an Seiner Statt dem Unrecht vorzubauen. Mir follte neulich Un: 
recht geſchehen; von den Pifitatoren in Tondern ging mir die Weijung zu, 
bei 10 Thaler Fönigliher Brüche den Schlüſſel zu meinem Kirchthurm an 
die Juraten auszuliefern, damit der Thurm von dem Taubenmift und den 
Taubenneftern befreit werde. Dagegen habe ich in diefem Schreiben Ein- 
Ipruch erhoben. ‚Die Haltung diefer Tauben‘, — fo ſchreibe ſch an Seine 
Fönigl. Majejtät, — ‚it eine Nevenu, jo den Kirchenböden unjchädlich feit 
undenklihen Jahren von meinen Vorwejern gezogen worden ımb ich in allen 
ben “Jahren meines Amts ohne Widerrede genoſſen. Ich kann mich alſo ohne 
großen Nachteil nicht aus deſſen Beſitz gefeget jehen, vielmehr finde ich mich ge: 
drungen, wider das an mich ergangene Mandat das Remedium supplicationis 
zu ergreifen‘ u. ſ. w. u. ſ. w.“ Der Paitor jchob feine Brille wieder auf 
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die Stirne hinauf, legte das von ihm theilweiſe vorgeleſene unterthänige 
Schreiben auf den Tiſch zurück und ſagte: „Indem ich Seiner Majeſtät das 
bier gegen mich und meine Amtsnachfolger verfuchte Unrecht vortrug, glaubte 
ih nur eine Pflicht zu erfüllen; aber wie ſtünde ich vor meinem Gewiſſen da, 
wenn id) von einem Frevel gegen den Schöpfer unjerer Tage Kenntniß er: 
hielte und zu feiner Verhinderung nicht die Hand rührte? Kraft meines 
Seeljorger- Amts verbiete ich Dir aljo hiemit feierlihit, Iwen Gotting, Did) 
jenem Gottloſen hinter der Vogelkoje zu ftellen, und bedrohe zugleich ihn, den 
Vebelthäter, für den Fall er fein ſchnödes Spiel nicht aufgeben will, mit 
einem Poſtſeript an Seine königl. Majeftät, feinen hohen Kriegsherrn, damit 
Seine königl. Majejtät ihn als Unkraut in den Feuerofen werfen lajje.“ 

So jagend erhob der Paſtor fich zu jeiner ganzen Länge — und er 
maß volle ſechs friefiihe Schub — und befräftigte das Geſprochene durch 
eine gewaltige Bewegung jeines rechten Armes. 

Dem Seemann eritarben die Worte auf der Zunge. „Und es geht 
doch nicht,“ wollte er jagen, „ich gab dem Isländer meine Hand darauf — 
Gehab’ Dich wohl, Elfe Quedens.“ 

Es kam aber nur halb unverjtändlich heraus. Auch hielt ihn Elfe weinend 
am Aermel feit, jo feit, daß beinah jein Rod ihm vom Leibe geriffen worden 
wäre — denn er hatte jchon die Thürklinfe in der Hand, und fie ließ den 
Hermel nicht los — aber da ging die Thür auf, und mit einem militärischen 
Gruße jtand ein Itattlicher Mann in ſchwarzem Pelzrock und ſchwarzer Pelz: 
kappe auf der Schwelle, bartlos, gepudert, — er lüftete rejpectvoll jeine 
Kappe — mit wohlwollendem Gefichtsausdrud, etwa ein Fünfzigjähriger. 

Ehe der Paſtor ſich von jeiner Ueberraſchung erholen Fonnte, trat der 
Fremde auf ihn zu, verneigte fi, nannte feinen Namen — Oberſt Leiferl — 
und hielt halb deutich, Halb däniſch redend, etwa folgende Anſprache. Er 
bitte zunächft jein unangemeldetes Eintreten zu entichuldigen. Man babe jein 
Klopfen nicht gehört, was ihm lieb fei, denn indem er jolcherart unbemerkt 
geblieben, habe er Alles vernommen, was zwijchen jeinen Gegner wen 
Gotting und dem Herrn Paftor gejprochen worden ſei. Mit Schmerz habe 
er eine halbe Stunde lang hinter der Vogelfoje auf diefen feinen jonft immer 
pünftlich gewejenen Gegner gewartet; er jage: mit Schmerz, denn in feinen 
Baterlande gelte Wortbrüchigfeit, zunächit der Feigheit, für das einen Manv 
aufs Tiefite Entehrende . 

Hier hielt der Paftor nicht länger an fih. „Und das“, rief er, „wagen 
Sie einem Hüter der heiligen Schrift in's Geficht zu jagen? Wie heißt e2 
im Ev. Lucä, Cap. 19 2. 46. Es fteht gefchrieben: ‚Mein Haus ift ein 
Bethaus; ihr aber habt es gemacht zur Mördergrube‘ Bis in dieje fried- 
liche Klaufe wagen Sie mit Ihrer Morbiuft einzubringen? Heben Sie fich 
weg von hier. Der bethörte Mann dort war eben im Begriff, zum dritten 
Male Mitihuldiger zu werden an dem gottesläfterlichen Frevel, den Sie aus 
Ihrer nur von Bären und Seehunden bewohnten Heimat verpflanzen möchten 
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nach unjeren Inſeln, die fih der Segnungen hriftlicher Sitten erfreuen. Aber 
es ſoll Ihnen nicht gelingen. Dort liegt ein Schreiben, in dem ich Seine 
Majeſtät den König von Dänemark, unjeren gnädigen Herrn Herzog, mit 
einer Klage behelligen wollte, die mein mir verkümmertes Recht an die Nevenüen 
ber Taubenzucht auf dem Thurm meiner Pfarrkirche betraf. Ich werde jett 
hinzujegen, was ich über Geierzucht denfe, — Sie veritehen mich, und Ihr 
hoher Herr wird mich auch verjtehen.” 

Der Dann im Pelze hatte den Sturm mit gefaßter Miene über ſich 
ergehen laſſen. 

„Euer Ehrwürden,” jagt er dann, „haben mir das Wort abgejchnitten. 
Beliebt es Ihnen, jo werde ich jegt fortfahren.“ 

„Ich weiß Alles.” 
„Das nehme ich an, und ich werde Ihnen vortragen, was Sie nodı 

nicht wijjen.” 
„Die Geſchichte mit den Kirſchkernen?“ 
„Die iſt Ihnen jelbjtverftändlih bekannt.” 
„Oder die von den zwei Obrzipfeln. Sch weiß Alles, Alles. Geben 

Sie ſich feine Mühe.“ 
„Obrzipfel,,, ſagte der Fremde, immer rubig bleibend, „Ohrzipfel find 

ein launenhaftes Spiel der Natur, vermuthlic) das einzige Ueberflüjiige am 
menihlihen Körper. Wer ohne fie zur Welt fommt, kann im Leben jo 
glücklich oder unglücklich jein, wie einer, dem fie in der Wiege beſcheert wurden. 
Ich lege auf fie feinen Werth und werde nicht jo unmanierlich jein, Sie 
davon zu unterhalten . . .” 

Dem Paſtor wurde das Stehen läftig. 
„Dort ift ein Stuhl,” fagte er über die Achjel hinweg, inden er jeinen 

Schlafrock zuſammen nahm und fich wieder auf feinen Drehſtuhl niederließ. 
Elfe, zwiſchen Furt und Hoffnung nicht wiſſend, was werden jolle, 

rücte dem unheimlich artigen Verfolger ihres Bräutigams den leeren Stuhl näber. 
Mit einem verbindlichen Bli feiner graugrünen Augen bemädhtigte er 

Jih der Lehne und trug dann etwa Folgendes vor, indem er, wie gewöhnt 
an tändelnde Beiläufigkeiten, während des Epredhens den Stuhl bald auf 
deſſen Border:, bald auf dejjen Hinterbeinen hin und ber wiegte. Er jei 
aljo, jagte er, wie der Herr Paſtor wiſſe, der Beleidigte . . . 

„Wer beftreitet das?“ warf der Paſtor dazwiſchen. 
Und befinde ſich — was zunächſt richtig geſtellt werden müſſe — dem— 

gemäß in ſeinem Recht. 
„Nicht nach dem Gebot des Herrn: liebet eure Feinde.“ 
Doch, doch, er liebe den braven Jungen dort wie ſeinen Sohn. 
„Eine ſchöne Liebe! Dies Mal ſoll der brave Jnnge vielleicht feine 

Nafenfpige einbüßen. Auch als etwas Ueberflüſſiges.“ 
„Wohl eher eine Locke von feinem goldenen Haarwulft. Aber kommen 

wir zur Sache ...“ 
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Elfe ſchluchzte in ihre Schürze hinein, 
Der Fremde bemerkte es. „Das Fräulein,” fagte er, „möge fich ber 

ruhigen. Ich Fam als Friedensftifter hieher.“ 
Der Paſtor fuhr von feinen Drebituhle auf, „Herr Oberft,“ rief er, 

„it dies in Wirklichkeit der Fall?“ 
„sch pflege nicht zu jagen, was der Wahrheit widerſpricht.“ 
„So bringen Sie, bitte,“ jagte der Paſtor mit hörbarem Aufathmen, 

„ven Ihnen bier von mir gewordenen, nicht jehr ſchicklichen Empfang auf 
Rechnung der Thränen, die meine Pflegetochter um jener zwei Obrzipfel 
willen ſchon vergoffen hat. „Elfe“, wandte er ſich nach der beſchämt hinter 
ihrer Schürze hervorgudenden, „eine Flaſche, von denen mit dem gelben Lad, 
und vier Gläjer. Und, jo höre doch, eine Thonpfeife aus dem Pfeifenftande 
auf meinem Mahagoni-Kleiderſchrank.“ Er betonte das Wort „Mahagoni“. 

Elfe war ſchon hinaus. 
wen drüdte fich ihr nad). 
„Ich bin fein Raucher,” lehnte der Oberft ab. 
„Sie fürdten, daß unſer Tabad nah Seewaſſer jchmedt? Mein 

Varinas ift freilich Strandgut, jelbjtverftändlih. Aber die Ballen waren im 
Innern Inochentroden. Sonſt rauchte ich jelbit nicht davon.” 

Der Oberjt machte eine zum Wiederfigen einladende Handbewegung, und 
num der Paitor ſich's von Neuem bequem machte, nahm auch er Platz. 

„Dit mehr Nachficht,” begann er darauf, „werden Sie jetzt anhören, 
was ich zu meiner Entjhuldigung, oder jagen wir Rechtfertigung, vorzubringen 
babe ... .“ 

„Bleiben wir lieber bei dem Ausdruck Entichuldigung.” 
„Ganz wie Euer Ehrwürden belieben,” fügte ſich der Oberjt mit einer 

Verneigung; dann fuhr er etwa in folgender Weiſe fort: „Wir Militairs 
taugen nicht für die Spinn: und Stricjtuben der Weiber, aber unfer Herz 
begehrt doch auch Hin und wieder etwas andres als Avancements und Be: 
lobungen und Orden. Ich hatte mich in ein Stralfunder Mädchen bis zum 
Raſendwerden vergudt und . . .“ 

„Om hm“, machte der Paftor. 
„Und glaubte auf dem Wege zu fein, trogdem ich ihr um drittehalb 

Jahrzehnte vorauf war, von ihr einem Andern vorgezogen zu werden . . .” 
„Da kam ihm der Schlingel dort mit jeinen Kirſchkernen über den 

„Es Hingt lächerlich, ja, der kecke ‚Junge erreichte, was jener Andere, 
ihr erniter Zufünftiger, mit alem Zureben wohl nicht erreicht haben würde, 
— fie ließ mich ablaufen.‘ | 

„Barum fchlugen Sie den Kirſchkernſchützen nicht aufs Maul?“ 
„Das mochte fie von mir erwartet haben, Sie haben ganz recht. Aber 

wer kann gegen feine Natur! Ich bin Isländer. Unſere Kraft beſteht im 
Abwarten, im Ueberliſten. Sie nannten die Robben und die Eisbären meine 
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Landsleute. Glauben Sie, daß wir ihnen — vor Allem den riefig ftarfen 

Eisbären — beitommen könnten ohne Ueberliften? Nur zu! fagte ich mir, 
er renne fich tiefer hinein. Und ich ſteckte Faltblütig einen Kirſchkern nach 
dem andern in die Weſtentaſche. — So fam ih, wie wir’3 nennen, unter 
ben Schlitten, — wie gejagt: Anna Marie gab mir den Laufpaß.” 

„Seien Sie deſſen froh,” tröftete der Paſtor; „Ehen werben im Himmel 
geichlojjen; bei aller Achtung vor unjern Seeleuten, — geht eine ſolche Schenf: 
mamſell nicht zu ſehr von einer Hand in die andere? Sie waren ein paar 
Stufen zu tief gejtiegen. Solche Anwandlungen ſchlägt man fi nie zu früh 
aus dem Sinn.” 

„Da vergefjen Sie wieder,” jagte der Oberſt, „daß ich Isländer bin.” 
„Sie blieben in den Querfopf vernarrt?“ 
„ie in eine Feſtung, die ſich nicht ergeben will, die man aber doch 

zu überliften hofft.” 
„Und?“ 
„sa, und! Es bat zwei ewig lange Jahre gedauert, dann hat jie 

capitulirt, — es war in voriger Woche am Tage vor dem heiligen Abend 
— ich hatte eben den Brief abgefchickt, in welchen ich mich für heute nach 
der Sylter Vogelfoje anmeldete. Hier,” fügte er hinzu, indem er mit liebes 
vollen Blick jeine Rechte nach einen winterlich flüchtigen Sonnenftrahl aus: 
jtredte, der des Paſtors Schreibtiich ftreifte, „hier trag’ ich den Ring bes 
lieben Mädchens am Finger.” 

„Und der Seemann, dem fie gut war?” ſagte Paſtor Hoyer. 
„Sie hätte ihm Wort gehalten, das weiß ih — wenn er am Leben 

geblieben wäre. Aber es war eine Brautichaft wie hundert andere gemwejen. 
ALS die Nachricht von feinem Tode kam, war ich zufällig wieder in Stralſund. 
‚Ein Jahr Bedenkzeit‘ war, was fie auf meinem erneuten Antrag zur Antwort 
gab und jetzt . . .” 

„Und jegt,” fiel ihm der, Baftor in die Nede, „iſt da3 Jahr herum, 
Sie haben das Jawort des Mädchens, und al3 glücklicher Bräutigam . . .“ 

„Hab' ich ihr veriprechen müſſen . . .” 
„Nicht mehr auf ſich ſchießen zu laſſen.“ 
„So iſt es.“ 
„Hm,“ machte der Paſtor. 
„Deshalb ſagte ich, als Friedensſtifter ſei ich hieher gekommen.“ 
„Weil es Ihnen angeſichts ihres baldigen Liebesglücks jetzt beſſer paßt, 

nicht mehr um nichts und wieder nichts doch vielleicht in's Grab beißen zu 
müſſen.“ 

„Damit hätte es, denke ich, keine Gefahr. Aber jedenfalls — das 
bekenne ich gern — wäre mir ein Tod in der Schlacht ein gut Theil minder 
ſchmerzlich, ſo ſehr ich auch, ſeit ich Anna Marie's Ring trage, am Leben 
hänge.“ 

„Hm,“ machte der Paſtor von Neuem. 
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„Neben dem goldenen Walfiſch,“ ergänzte der Oberſt ſeine Erläuterungen, 
„wohnt ein Juwelier. Sie haben vielleicht die Güte, der Braut meines 
ehemaligen Gegenpart3 etwas zur Annahme zu empfehlen, was ich,“ er griff 
in die Brufttajche, „auf Wunſch meiner lieben Anna Marie für Iwen Gottings 
Verlobte mitgebracht habe.” 

Was er herausholte und von der Papierhülle jorgjam befreite, war 
ein goldnes Arınband. Nicht ungeſchickt hatte der Goldſchmied unter allerlei 
blanfen und matten Arabesfen die vier’al3 Streitgegenftände noch nicht durch 
Kugelwechſel erledigten Kirjchferne dem Schmuckſtück einverleibt. 

Der Paſtor betrachtete die hübſche Arbeit mit Wohlgefallen; aber er 
er doch den Kopf. „Sie wußten aljo, daß der junge Mann Bräutigam 
war?” 

„Er hatte mir's glei vor unjerm erſten Gange gejagt.” 
„Damit, wenn er fiele, Sie jeiner Braut Nachricht gäben?” 
„Das konnte ich ihm natürlich bereitwilligit veriprechen.” 
„Und auch da noch, auch einem Verliebten gegenüber, hielten Sie die 

Partie noch für nicht ungleih? Oberſt! Oberft!” 
„sh war ja nicht minder verliebt al3 er. Und dann: Sie vergeffen, 

dag ich ihm nur jo viele überflüffige Dinge abnehmen wollte, wie er mir 
Kirſchkerne in's Geficht gejchnellt hatte, — davon hätte mich nichts abge 
bracht. MUebrigens, ich frage Sie: mußte mir nicht daran liegen, der Anna 
Marie eine Lection zu geben? In ihrer Gegenwart, unter ihren Augen hatte 
man mich gehänfelt, mich, der ich des Königs Nod trug; ein Wort von ihr 
hätte es verhindert; ftatt deſſen hatte fie in das Gelächter der Uebrigen ein- 
geſtimmt. Dafür mußte fie geftraft werben.“ 

„Sie wie der dummdreiſte Iwen. Sie find ein ſcharfer Nechner.” 
„Beide mußten büßen, dafür bin ich Isländer; wir machen nichts halb.” 
„Hm!“ Paſtor Hoyer jah fich nad) der Thüre um. Im Grunde begann 

ihm der Mann zu gefallen. Aber das Disputiren war ſchon auf der Uni: 
verjität des Studiojus Hoyer große Leidenichaft gewejen. So ganz das legte 
Wort behalten, durfte der Oberjt nicht. „Mein lieber Herr”, begann er aljo 
von Neuem, wenn auch al3 wolle er einlenfen, „angeficht3 der Thränen 
meiner Pflegetochter bin ich wohl nicht ganz gerecht gegen Sie gewejen. hr 
Ideengang ift etwas ungewöhnlich, vielleicht etwas von dem Eis und dem 
Feuer beeinflußt, — ich denfe an Ihren Hella — aber es ſteckt — wie 
ſoll ich jagen? es ftedt ein pädagogiicher Kern darin. Freilich komme id) 
nun, wenn ich die Addition mache, in die Klemme. Sie lieben nichts halb 
zu mahen. Das ift ganz mein Fall. Ihr Wort erinnert mi fogar — 
iehen Sie bier noch’ an meiner rechten Schläfe die Narbe? — ich habe 
nämlih in Göttingen neben dem Studium der Cregeje noch Anderes ge— 
trieben — aljo Ihr Wort erinnert mich an meine eigenen Univerſitäts-Händel 
die mußten auch ohne Halbheiten zu Ende kommen, mußten ganz ausgetragen 
werben. Aber Ihre jetige Abficht, den Handel mit Iwen nicht bis zu Enbe 
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durchzuführen, jo gut fie mir gefällt — ich meine in meiner Eigenſchaft als 
Chrift und Seeljorger — fie gefällt mir doch auch wieder nicht, denn fie läuft 
ja eben auf eine Halbheit hinaus. ch gebe zu: Ihre Anna Marie bat 
ihre Strafe weg, auch wen Gotting wird nicht wieder mit Kirjchfernen 
bombardiren, — wie fteht e3 aber mit der Lection, die Sie ſelbſt verdient 
hatten?” 

„Ich? Wofür?” 
„Kür Ihr Kurſchneiden.“ 
„O! das geihah ja in Ehren... .* 
„Und, wie fich gezeigt hat, mit ernjtlichen Abfichten. Dennoch fteht es 

einem Gaft, der in einen ihm fremden Kreis Zutritt erhält, ſchlecht an, 
gleich nach den lederjten Biſſen die Hand auszuftreden. Das haben Sie 
unter Mißachtung der älteren Rechte Anderer gethan. Der Hauptſchuldige 
find alfo doch wohl Cie, mein lieber Herr Oberſt.“ 

„Und wenn ich das willig einräume?“ 
„Da fag’ ih: der Handel kann mit jenem Armband wohl noch nicht 

für beendigt erklärt werden.“ 
Der Oberſt ftugte. Dann jagte er nad) einigem Zögern: „Gut, es foll 

mir nicht darauf anfonımen, Ihrer und meiner Ganzmache-Theorie zu Ge— 

fallen, meinem lieben Freunde Iwen noch einige Löcher in feine Bloufe oder 

was ſonſt an ihm herum hängt, zu jhießen, auf der Stelle in vier Gängen, 
ein Gang unmittelbar nah dem andern, — auf ſolche Weiſe machen wir 
im Handumdrehen reines Haus, und heute Abend bin ich wieder auf ber 
Rückreiſe zu meinem Schatz.“ 

„Das meinen Sie.“ 
„Gewiß — der Froſt iſt ja noch mäßig; aber was red' ich denn? Wir 

ſind ja nicht an der Oſtſee. Hier bleibt die Fahrt nach dem Feſtlande, denk' 
ich, faſt immer offen.“ 

„Es fragt ſich nur ...“ 
„Ob es ſo lange hell bleibt? Die Vogelkoje iſt ja nicht weit. Vor 

Dunkelwerden bin ich wieder in Tondern.“ 

„Vorausgeſetzt . ..“ 
„Daß Alles klappt? O das laſſen Sie meine Sorge ſein.“ 
„Der Iwen,“ ſagte der Paſtor bedeutungsvoll, „iſt nämlich ein ſtilles 

Waſſer.“ 
„Sie meinen, er hat der Obrigkeit einen Wink gegeben?“ 
„Das keineswegs.“ 
„Aber?“ 
„Wie würden Sie in ſeiner Lage gehandelt haben? 

„Ich verſtehe Sie nicht.“ 
„Hätten Sie in ſeiner Stelle Jahr aus Jahr ein Ihre müßigen Stunden 

nicht mit Scheibenſchießen verbracht? und im Winter hat ein Seemann viele 
müßige Stunden.“ 
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Der Oberſt blickte den Paſtor ſcharf an. „Sie wiſſen, daß er's that?“ 
Er ſtand auf. 

Die Antwort war ein Achſelzucken. 
„Das ändert allerdings meinen ganzen Plan,“ ſagte der Oberſt. Er 

biß ſich auf die Lippen. „Das ändert Alles, Alles." Er ging einige Male 
im Zimmer auf und ab. 

„Herr Paſtor,“ jagte er dann, „das bringt mich in eine üble Lage 
und macht jehr ernjt, was bis jegt nur ein Spiel geweſen iſt, — vielleicht, 
wie ich zugebe, ein vermejjen ungehöriges Spiel. Nicht von Anfang an. 
Ich hielt beim erften Gange die Möglichkeit nicht für ausgefchloifen, daß ich 
fallen würde. E3 wäre mir recht gewejen, — um Anna Maries willen, 
ärger hätte ich fie für ihr Lachen nicht büßen lafjen fönnen ...“ 

„Reden Sie nicht jo gottlojes Zeug, Mann!“ 
„Ich rede die nadte Wahrheit, es Tochte damals in mir, — ſchieben 

Sie’! meinetwegen auf den Hefla. Aber als ich ihm gegenüber ftand, Fam 
meine Bejonnenheit zurück; ich wurde wieder, wie nennen Sie's? der Lands— 
mann bes Eisbären. Ich hatte mir gelobt, dem Menſchen, der mir als 
Werkzeug zur Beitrafung des übermüthigen Kindes dienen jollte, fein Leides 
zu thun — was liegt an ein Paar Obrzipfeln? und während er, jo gut 
er's verjtand, auf mein Herz zielen mochte, zielte ich nach jenen wertblojen 
Anhängjeln.” 

Der ehemalige Göttinger Duellant Eonnte fi eines Schauders nicht 
erwehren, aber er überwand ihn und ſagte in jalbungsvollem Ton: „Dafür 
muß ich Ihnen die Hand drüden.” 

„Laſſen Sie's gut fein... . ih könnte meine Hand heute anders ge: 
brauchen . . . anders als damals und auch noch beim zweiten Male.“ 

„Bott behüte Sie vor ſolchem Unterfangen.“ 
„Einem ebenbürtigen Widerjaher gegenüber — und jchon beim zweiten 

Male jaufte Iwens Kugel unverijhämt nah vorbei — einem jolchen ein: 
geichoffenen Kumpan gegenüber heißt es: fich feiner Haut wehren.“ 

Der Baftor überließ den erregten Gaft einige Augenblicke feiner ichtlich 
tief gehenden Gemüthsbewegung. Dann jagte er: „Herr Oberft, trügt mid) 
mein Gedächtniß oder führten Sie fi bei mir nicht mit den Worten ein: 
zunächit der Feigheit gelte in Ihrem Vaterlande für das Entehrendfte — 
Wortbrüchigkeit?” 

„Ich hatte Niemandem mein Wort verpfändet.” 
„Riemanden 2” 
„Nein.“ 
„So find Sie ein Gottesleugner. Gott hörte, was Sie fich jelbit gelobten.” 
„Was wäre das gemwejen?“ 
„Ihrem Gegner nur Ueberflüſſiges abzuſchießen, — nichts, jo fagten 

Sie noch eben, hätte mich davon abgebracht.“ 
Der Oberſt machte eine abwehrende Handbewegung, aber er jchivieg. 
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„Sie haben vorhin,” fuhr der Paſtor fort, „ein Spiel genannt, was 
Sie mit Ihrem Leben und dem Ihres Gegners trieben . . .” 

„Mit meinem ja -— mit feinem nicht. Mein Auge und meine Hand 
verjagten mir noch nie ihren Dienſt.“ 

„Ganz jo hörte ich einft den beiten Draufgänger aus unjerer Verbindung 
fich rühmen, und eine Mücde, die ihm in's Auge flog, war ſchon im nächiten 
Moment die Urfache, daß er — zu feinem großen Schaden — fehlſchoß.“ 

„Aber wozu das jeßt, Herr Paftor? Gut, es war ein Spiel, das ich 
trieb, meinetwegen ein unberechenbares. Meine Braut dat mir ſogar wörtlich 
dasjelbe gejagt. Erſt durch das Beripreihen, es nicht fortzujegen, hab’ ich 
ihr Jawort erfauft. Und jegt ftellen Sie mich plöglich vor die Unmöglichkeit, 
mein Berjprechen einzulöjen!” 

„Warum vor die Unmöglichkeit?” 
„Soll id) etwa, nun er jeine Revanche nehmen will, zur Retraite blafen ? 

Lieber ſchieß' ich in die Luft. Aber feine Revanche muß er haben.“ 
„Und Ihre Braut?“ 

. „Sie mag zum zweiten Male Trauerfleider anlegen.” 
„Zrauerkleider um den Bruch Ihres Gelübdes, — denn eben befannten 

Sie ja: nur durch das Verjprechen, ſich nicht mehr zu fchlagen, hätten Eie 
das Jawort erlangt.” 

Der Oberſt ſah ſich nach Feder und Dinte um. „Wo iſt Papier?“ 
ſagte er; „aber Sie werden, wenn ich falle, meiner Braut ja beſſer ſchreiben 
können, als ich es jetzt vermöchte; Sie werden Ihr Alles mittheilen, was 
wir hier durchgeſprochen haben: daß mich mein Gelübde verpflichtete, meinen 
Gegner — komme, was da wolle — zu ſchonen; daß Sie, Herr Paſtor, 
mich zu meinem Heil von der Unumſtößlichkeit ſolchen Gelübdes überzeugten, 
und daß ich als Mann von Ehre in die Luft geſchoſſen habe; Sie werden 
ihr klar machen, daß Oberſt Leiferl wohl kein ſchlechter Kriegsmann geweſen, 
daß ihm aber doch die Kraft gefehlt habe, die einmal zu ihr in ſeiner Bruſt 
entflammte Leidenſchaft zu erſticken. Iſt denn nicht daraus alles Uebrige 

entſprungen, Herr Paſtor? Sie werden ihr ſchreiben, daß ich in Ihre Hände, 
Herr Paſtor, das Jawort Anna Marie's zurück gab, — mit blutendem 
Herzen. Daß ich ſie bitte, mir zu verzeihen, und daß ich, wenn es ein 
Jenſeits giebt, je glücklicher ihre Lebenstage ſich geſtalten, deſto beruhigter 
auf fie hinabzublicken hoffe . . .“ Vor übermächtiger Bewegung wandte er 
ſich ab. Mit feſter Hand ſchrieb er dann den Namen der Straße nieder, 
wohin der Brief zu richten war. 

Paſtor Hoyer hatte ſich langſam erhoben. „Mein Amt”, ſagte er, „ver: 
pflichtet mich, den Wirrniffen, in bie ich Mitmenſchen verwidelt jehe, auf den 
Grund zu gehen. Wir Geiltliche haben die Kirchliche Weihe nicht erhalten, 
um, was fraus iſt, auf der Oberfläche glatt zu machen, jondern um zu helfen, 
daß die Urſachen diefer Krausheit aufgefunden, erfannt und befriegt werden. 
Wie jchreibt noch der jtreitbare Apoftel Paulus in ſeinem jechiten Briefe 
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an die Ephefer Vers 13, 14 und 15. ‚So ergreifet den Harniſch Gottes, 
auf daß Ihr an dem böjen Tage Widerftand thun und Alles wohl ausrichten 
und das Feld behalten möge. So ftehet nun, umgürtet eure Lenden mit 
Mahrheit und angezogen mit dem Kreb3 der Gerechtigkeit, und an Beinen 
geitiefelt als fertig zu treiben das Evangelium des Friedens, damit ihr bereitet 
feid.‘ — Der Paſtor wiederholte: ‚des Friedens‘... Sie kamen,” fuhr 
er fort, „als frohgemuther Friedensitifter hierher, Herr Oberft; mit einem 
Armband glaubten Sie die Thränen der Braut de3 armen Iwen und die 
ihm jelbft bereiteten jchlaflojen Nächte großmüthig aufwiegen zu fönnen; daß 
Sie auch mit fich ernftlich in's Gericht zu gehen hatten, deſſen waren Sie ſich 
faum bewußt; ich vermuthe: Niemand hatte Ihnen in's Gewilfen geredet; 
folder bitteren Wahrheiten kann aber nicht jedes Ohr entbehren. — Sie 
haben mir nun erlaubt, Ihnen gegenüber Fein Blatt vor den Mund zu nehmen, 
und dafür jage ich Ihnen Dank; denn, Herr Oberit, im Vergleiche mit mir, 
der” — er wies auf den für den König von Dänemark beftimmten Brief hin 
— „ber ohne die Taubenbrätchen feines Kirchthurmes mande Woche und 
wohl auch manden Monat fi mit Faſtenſpeiſe begnügen müßte und der 
weder gelbverladten Borbeaur noch echten Varinas feinen Gäften vorjegen 
fönnte, wern das Meer nicht von Zeit zu Zeit und armen Watt-Inſulanern 
etwas beicheerte, verglichen mit mir armen Seelenhirten, find Sie ein vor: 
nehmer Herr. Nun Sie aber in fich gegangen find, gewiß nicht ohne heil- 
ſame Folgen für Ihre ganze Zukunft, — und ich hoffe, der Himmel wird 
Ihnen noch manches Jahrzehnt ſchenken, Ihnen und der Auserwählten Ihres 
Herzens, num laſſen Sie — wenn es nad) diefen meinen Worten noch nöthig 
it — mid ein Mifverftändniß aus dem Wege räumen. . .” 

In diefem Augenblid öffnete fi die Thüre, und wen, mit Tabad 
und Pfeifenftand, und Elfe, mit vier Weinflafchen und ebenfovielen Gläfern 
beladen, traten ein. 

Der Oberft blickte zwijchen dem ſchmunzelnden Seemann und dem mitten 
im Rebefluß unterbrochenen Baftor hin und ber. Ihm wollte die Röthe in’s 
Geſicht fteigen. „Euer Ehrwürden,” fagte er zögernd, „haben mir foeben 
ein langes und glüdliches Leben gewünjcht. Das hat nur dann Sinn, wenn 
alles vorher unter ung Verhandelte feine Schlacht bedeutete, jondern ein 
bloße Manöver. Iſt dem in Wirklichkeit fo, da beuge ich mich vor Ihrem 
Pflichteifer, der Sie freilich in den nämlichen Fehler fallen ließ, den Sie an 
mir rügten, — ich hatte mit Waffen ein Spiel getrieben, Sie mit Worten.“ 

„Ich glaube mich nur des Ausdrucks bedient zu haben,” antwortete 
der Paſtor, „Iwen Gotting jei ein ftiles Waſſer.“ 

„Und als ih vom Einſchießen ſprach?“ 
„Da habe ich wohl die Achſeln gezudt, — find Sie einem Feinde 

gegenüber nie in der Lage geweſen, zum Ueberliſten Ihre Zuflucht zu nehmen?” 
„Ich ſehe ſchon,“ verneigte ih der Oberſt, indem er der Einladung 

bes Paſtors, ihm die Ruhe nicht mitzunehmen, folate, „ich jehe ſchon, Ehr— 
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würden, gegen Sie ift nicht aufzufonımen. Und warum jollte ich nicht 
gern — wie nennen’s die Seeleute? — warum jollte ich nicht gern vor 
Ihnen die Segel ftreihen? Das gejchehe denn hiermit und zwar von ganzem 
Herzen. Sie haben mir eine Lection gegeben, — fie wird mir Zeit meines 
Lebens im Gedächtniß bleiben. ragt ſich's nur noch, um mich landes— 
gemäß auszudrüden: was ijt für die Lection die Schuldigkeit?“ So jprechend 
wendete er ſich nach dem Schreibtische um und jagte, indem er ben er: 
brochenen, für den däniſchen König beftinumten Brief in die Hand nahm, 
„mit Berlaub, ift es Ener Ehrwürden recht, wenn ich die Sache heute Abend 
in Tondern aus der Welt jchaffe? Ich bin dort mit zweien der Vifitatoren 
vervettert, und warm wollen Sie mit Ihrer Vorſtellung bi3 nach Kopen— 
hagen gehen, wenn ſich die verdrießliche Angelegenheit, wie ich glaube, durch 
mündliche Befürwortung in der nächſten Nacbarichaft erledigen läßt?“ 

Hier unterbrach der Paſtor, der eben eine Flaſche entforken wollte, dies 
fein friedliches Geſchäft. „Nein, Herr Oberft,” rief er, „da jei Gott vor. 
Ich habe mich lange geducdt, zu lange. An den Höchſten im Lande will ich 
endlich mein Anliegen bringen, und darum rufe ih — da jteht es am Stopf 
meiner unterthänigen Eingabe — darum rufe ich mit dem Pjalmiften: 

„Hilf mir aus dem Rachen des Löwen und errette mich von den Eins 
hörnern!“ 

Der Oberſt lächelte, aber er ſtimmte bei: zuweilen ſei es rathſam, 
gleich an die höchſte Inſtanz zu gehen. Er fügte hinzu, auch in der 
däniſchen Reſidenz ſei er nicht ohne Verbindungen, und er hoffe, dort dem 
Herrn Paſtor nicht minder nützen zu können, wie dies in Tondern der Fall 
geweſen ſein würde; eine Verſicherung, die ſich bewahrheitet hat, wenn auch 
erſt nad) dem Tode des ſtreitbaren Paftors.*) 

Einjtweilen wurde das Gejchäft des Entkorkens der erften Flaſche glücklich 
beendet, und bald mundete der vortreffliche Inhalt dem Dberjten wie dem 
Paftor jo ausnehmend gut, — wen wagte nur hin und wieder einen ver: 
ftohlenen Schlud, und Elfe nippte bloß — daß die zweite gelbverladte 
Flaſche, und dann auch noch die dritte dem Verföhnungsgelage zum Opfer 
fielen, wobei der ehemalige Göttinger Studioſus dem Isländer nichts nad): 
gab, ebenjo wenig wie im Auskramen fröhlicher Erlebnilje aus alter, durch 
die Ferne verjchönerter Zeit. 

Als jedoh der Isländer dann das däniſche Lied von dem „tappern 
Kong Ehriftian” anjtimmte und Paſtor Hoyer, al3 gelte ihm der Sang, 

*) Der am 3. November 1775, ſieben Monate nad) dem Tode des Paſtors, vor 
der königlichen Regierung zu Gottorfi ertheilte Beſcheid wiederholt die im der Eingabe von 
ihm geltend gemachten Gründe für das Fortbeſtehen der Kicchthurms-Tanbenrevenit uud 
fommt dann zu folgender Reſolution: „So finden Wir alles das vollkommen hinlänglich, 
un es bey vorbemelter vieljährigen Einrichtung Lediglich zu Taffen. Wir geben Eu alio 
jofdyes mit dem Befehl und Auftrag hierdurch allergnädigit zu erkennen, anf die Noll» 
itrefung des Eingangs angezogenen Mandatt nicht zu beitchen,“ 
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mit dankendem Nicken ſein ſchwarzes Käppchen lüftete, faltete Elke die 
Hände und entfärbte ſich, — nicht wegen des Singens, denn die nächſten 

Gäuſer lagen außer Hörweite, — aber es fiel ihr plötzlich auf's Herz, daß 
ſie, irregeführt durch die Vierzahl der Gläſer, ſtatt einer Flaſche deren vier 
aufgetiſcht hatte und daß ihr guter Pflegevater ſo viel nicht mehr vertragen 
könne. Behutſam ſuchte ſie ſofort, ſich der noch nicht entkorkten Flaſche zu 
bemächtigen; doch der Paſtor zog plötzlich ſeine ſtrengſte Miene auf, und wenn 
er vorher ſich hatte gehen laſſen, als ſei er erſt eben mit dem letzten 
Semeſter durch, ſo kehrte er jetzt nach Möglichkeit wieder den Mann in Amt 
und Würden heraus, der ſich jede Bevormundung verbitten durfte. 

Inzwiſchen hatte der Oberſt ſeinen Sang beendigt. Weber der ab- 
geſchlagene Angriff des beſorgten Mädchens auf die Flaſche, noch des Paſtors 
plötzliche Frontveränderung war ihm entgangen, und nicht willens, die Ruhe 
des ehrbar beſcheidenen Haushalts weiter zu gefährden, ſchützte er die Länge 
der heute noch von ihm zurückzulegenden Wegſtrecke vor und erhob ſich von 
ſeinem Sitz. 
Abber er hatte ohne den Hausherrnſtolz ſeines Wirthes gerechnet. Auf: 
getiſchtes durfte nach guter alter Sitte nicht wieder abgetragen werden. 
Bloße Schaugerichte gab es auch in der knapp beſtellten Wirthſchaft des 
Keitumer Paſtorenhauſes nicht. 

So wurde diesmal denn Iwen Gotting zum Entkorken der vierten Flaſche 
herbeigewinkt, und als ihm wie ſeiner Braut nun in wohlgeſetzter, wenn auch 
ſprachenbunter Rede von dem Oberſten Glück und Segen in den neuen Haus: 
ftand gewünſcht worden war, jorgten wie der Oberft jo auch Jwen und Elfe 
bafür, daß der Antheil des Paftors an der Flaſche nicht allzu reichlich ausfiel. 

Diejer, immer geneigt, einer Disputiergelegenheit nicht aus dem Wege 
zu gehen, hatte, während er mit dem geleerten Glaje in der Hand zwiſchen 
dem Oberſten und der Flaſche hin und her blickte, nur den Schluß der Rede 
be3 Oberiten abgewartet, un gegen den darin verflochtenen Vergleich der hier 
aufgetifchten Getränk-Ueberfülle mit der Labung der bibliihen Fünftaufend 
gegen den Oberiten zu Felde zu ziehen, „denn“, jagte er, „wenn nicht etwa 
in Ihrer dänischen Bibel-Ueberjegung etwas vom Weintrinfen oder jelbft nur 
vom Waflertrinfen der Fünftaufend Steht, jo hinkt der Vergleich — verzeihen 
Sie mir, auf beiden Füßen. In unjerer Lutber-Ueberjegung und ebenjo im 
Urtert heißt es kurzweg, der Heiland habe fünf Brode und zwei Fiſche unter 
die Fünftauſend vertheilen lajjen, ‚und fie aßen Alle und wurden jatt‘ Ge: 
trunfen haben die Fünftaujend aljo nicht; es ift mir ſchon oft als das eigent: 
lihe Wunder in diefer Erzählung erjchienen, und ich muß es bei Gelegenheit 
doch einmal in eine Faftnachtspredigt verflechten, denn es iſt ja unglaublich, 
wie viel der Germane vom Durjt geplagt wird, ich kann in dieſem Punkte 
dem Tacitus nur beiftimmen.” Immer mit dem Glaje in der Hand weiter 
redend, aber bei dem Leererwerden der Flajche jeinen fehdemuthigen Ton mehr 
und mehr Berabjtimmend, gelangte er auf der Suche nach einem zum Bei 
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jtimmen, nicht zum Widerlegen des Oberjten geeigneten Bibelthema allmählich 
auf den Dberften im Evangelium Luck. Aber hier begann der Wein ihm 
einen Streich zu fpielen, denn nun verwechielte er hartnädig den vor ihm 
figenden Oberjten mit dem nach der Erbichaft de3 ewigen Lebens trachtenden 
Oberſten des Evangeliums, und da diejer dem Rathe des Heilands, alle feine 
Habe zu verkaufen und den Erlös den Armen zu geben, nicht befolgt hatte, — 

‚e8 ift leichter, daß ein Kameel gehe durch ein Nadelöhr, als daß ein Neicher 
in das Neich Gottes komme‘, — jo glaubte Paftor Hoyer in feiner jetzt 
milden Denkweije die Nichtbefolgung dieſes Raths jeitens des Oberften Leiferl, 
im Hinblid auf dejjen bevorftehenden Eintritt in den Stand der heiligen Che, 
entjchuldigen zu dürfen, — „denn daraus, mein lieber Oberjt”, jagte er, „er: 

wachſen Ihnen Pflichten unabweisbarer Art, wie ich ja jelber, als Nutznießer 
der Taubenzucht auf dem Keitumer Kirchenthurm, diefe meine zeitliche Habe 
bis auf den legten Blutstropfen zu vertheidigen gebente, vertheidige ich damit 
doch das Beſitzrecht meiner ſämmtlichen Nachfolger im Amt.“ : 

Während diefer Abirrung, die übrigens weder wen noch Elfe als ſolche 
auffaßten, hatte der Oberft ein paar Mal finnend vor ſich hingeblidt; dann 
war er mit der Rechten in die Brufttaiche feines Rockes gefahren und hatte 
nach einigem Zögern ein ledernes Tajchenbuch herausgeholt. Als nun der 
Paftor an den Schluß jeiner Auseinanderjegungen gelangt war, erhob fich 
der Oberjt mit einer danfenden Bewegung gegen den Redner und wandte 
fih dann zu dem mit feiner Braut wieder abſeits getretenen Seemann. 

„Bei der Erwähnung des Oberſten aus dem Evangelium,” fagte er, 

„it mir etwas durch den Kopf gegangen, was Dich betrifft, Jwen Gotting. 
Sind Ohrzipfel wirklich jo überflüſſig, wie ich's mir einredete? Nein, mein 

Sohn, fie find es feineswegs, Beweis dafür: die Ohrringe, mit denen ihr 
Seeleute jo gern Staat macht. Du hätteft mir das vorhalten können. Daß 
Du e3 nicht thateit, ſoll Dir nicht zum Nachtheil gereichen. Ich wollte 

meinen Rückweg nad Stralfund über Tondern und Flensburg nehmen. Das 
ift ein Umweg. Du kannſt ihn mir abnehmen. Haft Du je von einer 
Veranftaltung reden hören, die man Lotterie nennt? Vor mehr als hundert 
Jahren kam das Glüdsrad zuerjt bei der Wahl der Genuejer Rathsherren 
in Gebraud. Seitdem hat es zu allerhand Zweden die Reife um die Welt 
gemacht in England, in Frankreich, in Holland — man baute in Amfterdam 
von dem Erlös eine Kirche, in London, oder war's in Edinburg, eine Waijer: 

leitung, in Paris wurde die Austattung armer Mädchen damit beftritten. 
Häufer, Gärten, Güter kann man in ſolchen Zotterien gewinnen, neuerdings 
auch Schiffsantheile. Hier halte ih den Anſpruch auf einen jolchen Gewinn: 
antheil in der Hand, ein Fünftel des Tarwerthes eines im Flensburger 
Hafen liegenden Schooners. Zum Spaß hab' ich mir neulich ein Loos auf— 
ſchwatzen laſſen. Nun kam es als Treffer heraus. Aber was verſteht 
unſereins von der Schifffahrt? Auch das Geld, was ich dafür morgen in 
Flensburg erheben wollte, mag ich nicht nehmen. Vom Würfel und Karten: 
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jpiel hab’ ich mich immer grundfäglich fern gehalten. Wenn zwijchen Dir 
und mir das Spiel um Dein und mein Leben glimpflic) ablief — der gute 
Paſtor hat mir den Tert darüber gehörig gelefen — jo danken wir’3 der 
Gnade des Himmels. Ich will von feinerlei Spiel mehr wilfen. Hier jchent’ 
ih Dir aljo, al3 kleinen Erſatz für Deine Obrzipfel, das Loos und die 
Gewinnlifte dazu. Paßt Dir das Schiff, jo kannſt Du mit den Gewinnern 
der andern vier Fünftel vielleicht einig werden, dat fie Dich al3 Gapitain 
anftellen,” 

Hier ftieß Elfe einen Freudenjchrei aus: „Dafür,“ rief fie, „muß ic) 
dem Oberften einen Kuß geben.” 

„Thu's!“ ſagte wen, als fie dennoch zögerte, denn jeine Freude über 
die CapitaingPerjpective hatte ihm Thränen in die Augen gebracht, und 
er wußte ſich vor Verlegenheit nicht zu helfen. 

So befam der ihr jo verhaßt gewejene Kirſchkern-Oberſt denn wirklich 
einen danfbaren Kuß, und mit diejer guten Wegzehrung machte er fich frohen 
Muth3 aus dem Staube. 

Als draußen das eijerne Gartenthor hinter ihm dröhnend zujchlug, rieb 
fih Paitor Hoyer die Stim. „Wenn da nicht das goldene Armband läge,” 
jagte er, „da würde ich mir zutrauen, Alles nur geträumt zu haben. J 
muß nächften Sonntag einmal wieder über das Evangelium Lucä und den 
reihen Oberſten predigen; Alles jollte der den Armen geben, — Alles! 
Vielleicht hätte ein Fünftel genügt. Erinnere mich doch nächlten Sonnabend 
daran.“ 

Nord und Sud. LXIV., 19. 27 



Illuſtrirte Bibliographie. 

Kinder und Hausmärchen, geſammelt durch die Gebrüder Grimm. Illuſtrirt x von P. Grot Johann. Deutſche Ver: 
DR lagsanſtalt in Stuttgart. er A. A, 

eine® berühmten Nomanjchrift- — ftellers und Gelehrten in einer bes RS kannten Seitichrift geichehen, iſt ein >> traurige Zeichen für die einjeitig nüchterne, auf das alltäglich Wirk: liche gewandte Geiftesrichtung unferer Zeit, der die herrlichen Worte, welche die Brüder —— — — Grimm ihrer Sammlung ber deutſchen, Kinder⸗ — — —— und Hausmärchen“ vorausſchickten, ganz in Vergeſſenheit gerathen zu fein fcheinen. „Wir finden es wohl,“ jo heit es im jener jchönen Vorrede, „wenn Sturm oder anderes Unglüd, das der Himmel ſchickt, eine ganze Saat zu Boden geſchlagen, daß noch bei niedrigen Hecken ober Sträuchern, die am Wege jtehen, ein Heiner Pla fich gefichert hat, und einzelne Aehren aufrecht geblieben find. Scheint dann die Sonne wieder günitig, jo wachjen fie einſam und unbeachtet fort; keine frühe Sichel jchmeidet fie für die großen Vorrathöfanmern: aber im Spätiommer, wenn fie reif und voll geworben, fommen arme Hände, die fie juchen; und Aehre an Aehre gelegt, forgfältig gebunden und höher geachtet ala fonft ganze Garben, werden fie heimgetragen, und winterlang find fie Nahrung, vielleicht auch der einzige Samen für die Zukunft. — So ift es uns vorgefommen, wenn twir gejehen haben, wie von jo vielem, was in früherer Zeit geblüht, nichts mehr übrig 
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geblieben, jelbft die Erinnerung daran faft ganz verloren war, als unter dem Volke Lieder, 
ein paar Bücher, Sagen, und diefe unichuldigen Hausmärden.“ . . 

Der gefcheidte Hans, 

Sluftrationsprobe aus ber Wracht-Musgade ber Kinders und Hausmärchen, gefammelt durch bie Brüder Grimm. 

Deutſche Berlagbanftalt in Etuttgart. 

„Wo fie noch da find, leben fie fo, daß man nicht daran denkt, ob fie gut oder 
jchlecht find, poetifch oder für geicheidte Veute abgeichmadt: man weiß fie und liebt fie, 
weil man jie eben jo empfangen bat, und freut fih daran ohne einen Grund dafür...“ 

2 27% 
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„Wir wollen hier dieſe Märchen nicht rühmen oder gar gegen eine entgegengeſetzte Meinung vertheidigen: ihr bloße Daſeyn reicht hin fie zu ſchützen. Was fo mannigfach und immer wieder von Neuem erfreut, bewegt und belehrt hat, das trägt ſeine Noth— wendigkeit in ji und iſt gewiß aus jener ewigen Quelle gekommen, die alles Leben bethaut, und wenn auch nur ein einziger Tropfen, den ein kleines zuſammengehaltenes Blatt gefaßt hat, doch in dem erſten Morgenroth ſchimmert.“ — 

Wii ARE — 

Pig eo 

Und das deutſche Volk bis hinab in jene Kreiſe, die von der gewaltigen Gelehrten⸗ arbeit der beiden großen Brüder kaum eine dunkle Ahnung Me wird ſich die von diejen mit jo liebevollem Sinne gejammelten und in einer von jo tiefem Gefühl für die Seele des Volkes, von einem jo kindlich veinen Gemüth zeugenden Form twiebergegebenen Märchen nicht nehmen laſſen. Vielmehr werden die Grimm'ſchen Märchen in ihrer 
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Originalfaffung, deren herzige Naivität und bezaubernde Friſche von feiner Nahahmung erreicht ift, noch weitere Verbreitung finden; denn im kommenden September find 30 Jahre verflofjen ſeit dem Tode des leßtverftorbenen der beiden Brüder, und die Märchen find ſomit Allgemeingut. Den zahlreichen billigen Vollsausgaben, die unzweirelhaft bald er: icheinen werben, geht eine billige illuftrirte Pracht-Ausgabe voraus, die von der durch ihre illufteirten Glaffilerausgaben vortheilhaft befannten Deutichen Berlagsanftalt in Stuttgart usgegeben wird. Die Illuſtrationen liefert der bekannte Zeichner P. Grot Johann. Das erite und vorliegende Heft erweckt das günftigite Worurtheil für das Unternehmen. Die 3 Bogen großen Formats umfafjende Lieferung enthält etwa ein Dugend Bilder verſchiedener Größe, die fich dem Grimm'ſchen Text 'verftändnikvoll an— ichließen. Die beigefügten Jluftrationsproben überheben un® weiterer Grörterung. Papier, Drud und Ausstattung find vorzüglich. Die Ausgabe wird 20 Lieferungen zum Preiſe von je 1 ME. umfaſſen; alle 14 Tage foll eine Lieferung erſcheinen. Wir werden, fobald das Werk vollitändig vorliegt, darauf BRERTLENEBBR.. = 

Neues und Altes von Selir und Chereje Dahn.”) 
Der dritte Band von Felix Dahns Erinnerungen umfaßt die legten Jahre jeines Münchener Aufenthalt3 (1854 — 1863) von feinem Eintritt als Rechtspraktikant beim „Königl. Landgericht München rechts der Iſar“ bis zu feinem Abgange nad) Würzburg al3 außerorbentlicher Profefior der Rechte. Was uns an diefen „Erinnerungen“ vor Allem wohlthuend anmuthet, iſt der freie und offene Ton, in dem fie geichrieben find, Dahn macht fein Hehl aus feinem Lieben und Hafen, er foricht ehrlich aus, was er empfindet, und hüllt auch feine Weltanfchauung nicht im myſtiſches Dunkel, wie e8 häufig von Memoirenjchreibern beliebt wird; jondern er bezeichnet Har und deutlich jeinen Standpunkt, den er auf Grund feiner philofophiichen und geichichtlichen Studien fi erworben hat (S. 361). Dat er mit dieſer freien Aus— ſprache feiner innerſten Ueberzeugungen manche ängitliche Seele beunruhigen, manchen Leijetreter und Heuchler beleidigen wird, ift jelbitveritändlich; jeder unabhängige, ehrlich ftrebende Mann wird ihm dafür nur dankbar jein. Der Lebensabichnitt, den ums Dahn in dem vorliegenden Bande fchildert, iſt von heroorragender Bedeutung für die ganze fpätere Entwidelung des Menichen, des Gelehrten, des Dichters. Wir erleben mit ihm die Leiden und Freuden feiner praftiihen Suriftenlaufbahn, in die er, man fönnte jagen, kaum dem Knabenalter ent= 

*) Erinnerungen von Felix Dahn. Drittes Buch. — Gedichte von Felix Dahn. Vierte Sammlung: Felix und Therefe Dahn. — Gedichte von Felie Dahn. Fünfte Sammlung : Vaterland. Leipzig. Breitkopf und Härtel. 
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wachen, eintritt; wir fühlen mit ihm ben Unterjchied in feinem Inneren allmählich 
aufdämmern zwiſchen dem geträumten Leben des heranwachſenden Zünglings umd der 
rauhen Wirklichkeit, die fi in den Iebhaften Volksſcenen ‚vor Gericht unter jeinen er— 
jtaunten Blicken aufthut, Wir folgen ihm in die viel verichlungenen Pfabe feiner wiflen- 
ichaftlichen Studien, freuen uns jeiner erſten Erfolge auf diejen Gebieten, begleiten ihn 
als jungen Univerfität3-Docenten in feine Collegia, ımd jehen dem werdenden Dichter im 
Wettlampf mit feinen Kameraden mit wachiendem Spntereffe zu. Der alte ehriwürdige 
Rückert hebt ihn als Dichter gleichlam aus der Taufe, Die Capitel, welche die Anknüpfung 
mit Rückert jchildern, den Beſuch bei dem verehrten Dichter, jein Heimweſen, jeine Familie, 
find von einer bezaubernden Lebenswärme und Anmuth. Vom Hauche innigfter Freund— 
ichaft durchweht find die dem Andenken 3. V. Scheffels gewidmeten Seiten; mit pietät- 
voller Dankbarkeit ift da8 Leben in feinem Vaterhauſe und der alte Dahn jelbit gezeichnet. 

Ton großer Anjchaulichkeit find auch die Schilderungen des Alt-Münchener Gejell- 
ſchaftslebens und seiner kleinbürgerlichen Zujtände, im Gegenjag zu dem fpäter sich 
entwidelnden Iebhaften Künſtler- und Gelehrtentreiben und dem mächtigen Anwachien 
des Fremdenverkehrs in München. Zum eriten Male erhalten wir ferner authentifchen 
Aufichluß über die Gründung und Zujammenfegung der unter dem Namen „das Krokodil“ 
tagenden Dichtergeiellihaft, welcher auch Dahn angehörte. Er führt uns alle Mitglieder 
in treffenden Charakteriftifen vor, twobei unserer Anficht nach allerdings Paul Hevie etwas 
zu kurz kommt. 

‚ Yon den außerhalb das genannten Dichterkreifes ftehenden Titerariichen Berjönlich- 
feiten intereijirt ung am meiften ber Charakterkopf Franz Dingelitebts, dieſes hochbegabten, 
ih und die Welt ironifirenden, und im Grumde feines Herzens dod guten und treuen 
Menichen. 

Von größeren wiſſenſchaftlichen Werken fallen in den vorliegenden Zeitabſchnitt vor 
Allem die erften Bände der „Könige der Germanen“, die Dahn jelbit das wiſſenſchaftliche 
Hauptwerk ſeines Lebens nennt; von größeren Projadichtimgen iind zu erwähnen die 
Vorarbeiten und einige Theile de3 „Kampfes um Nom.“ Beide Werfe wurden erft viel 
jpäter der Nollendung entgegengeführt, zum Theil aus rein äußeren hindernden Umftänden. 

Zu dieſen letzteren gehört auch feine erfte Ehe, die er bereits im Alter ron 24 Jahren 
einging. So zart Dahn diejen Gegenitand feiner Erinnerungen behandelt, den er wohl 
abfichtlich in ein gewiſſes Dunkel hüllt, fo wird doch Niemandem entgehen, daß der Dichter 
das gehoffte Glück in diefem Ehebunde nicht gefunden hat. Er mar mit tiefen Ecelen- 
leiden verfnüpft, die — werm auch zum Theil eingebildet — doch den Dichter endlich 
auf's Krankenlager warfen und zu einer längeren Erholungsreiſe nach Süd-Tyrol und 
Ober⸗Italien zwangen. 

Die Schilderung diejer Neife, die er zugleich mit eingehenden geichichtlichen Studien 
verband, gehört zu den beiten Partien des Wuches; insbeſondere fein Aufenthalt in 
Ravenna, der für jenen „Kampf um Nom“ von herrorragenditer Bedeutung wurde, it 
in Dahns Darftellung von echt künſtleriſch-hiſtoriſcher Wirkumg. — 

Wenn oben die Offenheit und Slarheit der Vortragsweiſe gerühmt wurde, jo iſt 
damit nicht gelagt, daß nicht auch hier wie in jedem guten Yuche noch gar jehr viel 
zwiſchen den Zeilen zu leſen ift — für den richtigen Leſer nämlich, Es find das Dinge, 
die dem Andern ſchwer Har zu machen find, wenn fie von der Maſſe nicht mißveritanden 
werben follen, ımb bie der tiefer Blickende doch erkennt, auch ohne daß fie befonders aus— 
geiprochen werben. Ab umd zu rührt Dahn an ſolche Dinge in einer kurzen Anmerkung; 
mitunter klingt es aus dem Buche wie ein Seufzer, der mit Goethe fragt: was weiß 
denn ein Menſch tom andern! 

Durch das ganze Buch aber weht von der eriten bis zur legten Zeile der glühende 
deutſche Patriotismus, die „nationalheldenhafte Begeiſterung“, die nad) des Dichters 
eigenem Ausſpruch vielleicht der tiefſte Grundzug jeines Weſens if. — 

Diejer Begeifterumg begegnen wir in erhöhtem Make in der unter dem Sonbertitel 
„Vaterland“ zujammengeftellten Sammlung patriotiicher Gefänge. Seit Geibels „Herolds= 
rufen“ find jo rolltönende Weiſen nicht mehr angeftimmt worden. Wollendet in der Form, 
padend im Ausdruck, übertreffen jie Geibel an Kraft und Fülle der Empfindung, an 
Mannigfaltigkeit des Stoffes. Won ganz bejonderer Innigkeit find die den Kaiſern 
Wilhelm I. und Friedrich gewidmeten Gedichte; mit tiefer Wehmuth erfüllten ung die 
furzen, ergreifenden Strophen „Schloß Hohenichtvanitein“. 
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In der größeren Sammlung von Gedichten, die vor uns liegt, begegnen wir vielen 
guten alten Bekannten, aber auch manchem ſchönen Neuen. In der Ballade und Romanze 
hat Felix Dahn neben Theodor Fontane gegenwärtig in Deutichland wohl faum einen 
Ebenbürtigen. Wie ein purpumes Pradıtgewand um herrliche Glieder ichlingen fich jeine 
meifterhaften, formvollendeten Verſe um den bedeutenden, jederzeit echt poetiichen Inhalt. 
Und daß es Dahn verfteht, auch ganz moderne Stoffe in "echtem Balladenftyl zu befingen, 
beweijt jein Lied vom „treuen Gordon.” Unter den vielen neuen Iyriichen Gaben jet be= 
fonders das Lied „Vom Nichtsaltewerden=können“ hervorgehoben, eine wahre Perle unſerer 
geſammten modernen Lyrik. 

um erſten Male wird uns in dieſem Bande eine größere Anzahl von Gedichten 
Thereje Dahns vorgeführt, in denen fi ein ungewöhnliches Talent fund giebt. Thereſe 
Dahn iſt eine geborene Drofte-Hülshoft, und die große Annette, Deutichlands bedeutendite 
Dichterin, ja vielleicht Die „größte Dichterin der modernen Welt, darf ſich ihrer Namens⸗ 
ichwefter nicht ihämen. In den Balladen ſchließt ſich Thereſe in Vortragsweiſe und 
Wahl der Stoffe vielfach ihrem Manne an, ohne doch ihre Selbſtändigleit einzubüßen. 
Thereſe iſt phantaſtiſcher und weniger anſchamich als ihr Mann, findet aber meiſt den 
richtigen Balladenton. Vollkommen ſelbſtändig tritt uns Thereſe dagegen in ihren lyriſchen 
Gedichten und landſchaftlichen Stimmungsbildern entgegen. Ihre Liebeslyrik iſt von einer 
Gluth und Tiefe der Empfindung, wie wir ſie nur bei Vollblutlyrikern finden. Bei aller 
Leidenſchaftlichkeit ihrer Gefühlsausbrüche wird fie aber niemals die Schranken edler 
Weiblichkeit und künſtleriſcher Mäßigung überſchreiten. Wahr und innig, wie dieſe Lieder 
von Herzen Fommen, müſſen jie auch zu Herzen gehen. Das alte Thema von Liebes Luft 
und Leid ift ber beite Probirftein für ein wirkliches Talent, und hierin hat fich Thereje 
als echt erwiefen. Wunderbar itimmungsvoll find ihre Haidebilber, in ihnen tritt fie dicht 
an ihre große Vorgängerin Annette heran; originell und höchſt wirkungsvoll jind auch 
die „Lieder eines Kauzes.“ Der erjte Schritt in die große Deffentlichkeit iſt — 
wir hoffen Frau Thereſe recht bald wieder zu begegnen. 

Bibliographiſche Notizen. 
Geſchichte des Drients und Griechen- während das günſtige Vorurtheil für die 

lauds im ſechſten Jahrhundert Perſer als Judogermanen ſich bis dahin 
v. Ehr. (Allgemeine Geſchichte des verſteigt, daß die Grauſamkeit des Kambyſes 
Alterthums. 3. Band). Von Hein rich als „teutoniſcher Furor“ entſchuldigt wird. 
Welzhofer. Berlin, Verlag von Os- | Der Ruhm des Kyros ſoll nicht geichmälert 
wald Seehagen. werden; aber die Werherrlichung deſſelben 

Das Urtheil, dad der zweite Theil | durch Welzhofer, der die Cyropädie Zeno— 
(Gejchichte des griechiichen Wolfes bis phons, einen politischen Noman, als glaub- 
Solon) herausgefordert hatte, muß auch würdige hiftoriiche Quelle verwerthet, geht 
über den vorliegenden Band ausgeiprochen | doch zu weit. Gigenthümlich ift ferner, 
werben: daß nämlich feine Lektüre geeignet daß Welzhofer hier die Glaubwürdigkeit 
ift, eher Schaden als Nuten zu ftiften, bee Herodots jo hoch veranichlagt, obwohl er 
jonderd unter dem großen, nicht ftreng an anderem Orte jeinen Angaben, wenigftens 
twiflenichaftlich gebildeten Publikum, für für die Perierkriege, ſkeptiſch genug ent= 
welches das Werf beitimmt ift. Nicht die | gegentritt. 
fiheren Ergebnijje der neueiten Forihung | Für die atheniiche Geichichte im 6. Jahr— 
werben vorgeführt, fondern jehr häufig | Hundert fommt jet auch die neugefundene 
werben rein jubjective, durchaus anfechtbare | ariftoteliiche Schrift vom Staate der Athener 
Anſchauungen des Verfaſſers entwickelt und in Betracht; der Verfaſſer hat ſich mit ihr 
der Geichichtserzählung zu Grunde gelegt. | auf die bequemſte Weiſe abgefunden, indem 
Die ganze erite Hälfte, die Gefchichte des | er fie für umariftoteliich erflärt und daher 
Orients, durchzieht eine bis zum Aeußerſten fich befugt glaubt, jie ganz bei Seite zu 
getriebene Gegenüberjtellung der Indo- laſſen; er giebt jogar dem Zweifel an ihrer 
germanen einerſeits, der Semiten und . Herkunft aus dem Hajftihen Alterthum 
Hamiten andererſeits; dadurch erfahren die | Raum. Man mag die Schrift dem Ariſto⸗ 
verſchiedenen ſemitiſchen und hamitiſchen teles abſprechen, ihre Abfaſſung in der 
Völker manchen ungerechten Vorwurf, | überlieferten Geſtalt einer ſpäteren Zeit des 
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griechischen Alterthums zuweilen, man mag 
ihre Zeugniffe für noch jo unzuverläffig 
halten, Immerhin mußte fie in gleichem 
Grade wie die übrigen Quellen, 3. B. 
Plutarch, herangezogen werden. Wohin bie 
fait vollftänbige 
Schrift vom Staate der Nthener geführt 
hat, zeigt namentlich die Geichichte der 
Reififtratiden, für welche fie eine Neihe 
guter Nachrichten bietet. — Beionderer Be: 
achtung in geographiicher 
der Sat (©. 273) empfohlen: „Nur auf 
der Weftieite, wo ſich das Land verflachte 
und die Berührung mit Argos einigen Ver: 
fehr hervorrief, beſaß Arkadien ein paar 
grbben, Städte: Ordiomenos, Mantineta, 

Da übrigens die Darſtellung jelbit 
ſtets Mar und anregend geichrieben ift, joll 
nicht verichtviegen werben; einzelne Par: 
tieen, wie die über die jübiichen Könige 
und über Periander von Korinth, find recht 
anerkennenswerth. sb. 

Aukland und England einem ruffir 

Word und Süd, 

Dernadläffigung ber 

inficht fei no 

— 

hohen Werth, welchen Großbritanien auf 
den Beſitz von Britiſch-Indien Iegt, den es 
unter allen Umſtänden zu behaupten ſuchen 
wird. Wenn aljo vereint Rußland in jeinem 
unausgejegten Vorbringen in Gentral-Afien 
weiter, ald England dies geftatten zu fönnen 
vermeint, um ſich zu greifen ſuchen wird, 
dann muß es in jener Gegend zu einem 
furchtbaren Zuſammenſtoß fommen, der. in 
ähnlicher Weije über die Hegemonie beider 
Großftaaten in Afien entjcheidet, wie Die 
Frage im Jahre 1866 zwiſchen Preußen 
und DOefterreic in Bezug auf Die Oberherr⸗ 

ſchaft im Deutichland zur Erledigung ges 
bracht worden ift. 

Der Verfaſſer der vorliegenden Heinen, 
aber jehr lejenswerthen Schrift, Herr Oberft» 
lientenant Rogalla von Bieberftein in 
Breslau, it durch frühere Studienarbeiten 
auf manchen Gebieten längſt vortheilhaft 
befannt. Er giebt nun in derjelben auf 
51 Drudjeiten ein jehr flares und anſchau⸗ 

liches Bild der Verhältniſſe, wie ſie ſich jetzt 

ſchen Angriff auf Britiſch-Indien 
— Von Rogalla von 

ieberftein. Hamburg, Verlagsan: 
ftalt und Druckerei A.⸗“G. (vorm. 
J. F. Richter). 
Daß das Zarenreich unentwegt das 

Ziel verfolgt, 
oͤſtlich des kaspiſchen Meeres in der Richtung 
auf Indien nicht allein ſeine Fühlhörner 
auszuſtrecken, ſondern auch beſihergreifend 
vorzugehen, hat ſein ganzes Verfahren im 
Laufe der letzten Jahrzehnte bewieſen. 
Mit großem Geſchick hat Rußland es ver: 
ftanden, die Golonifation und Aſſimilirung, 
oder vielmehr die Auffaugung aller der: 
jenigen Völkerſchaften zu erreichen, welche 
ihm auf diefem Wege begegneten und von 
ihm unterworfen worden waren. Unauf— 
haltſam — jo ſcheint es — rüdt der nor— 
diihe Coloß ſtets weiter in ſüdlicher und 
ſüdöſtlicher Richtung vor, um die Aus: 
breitung des eigenen Gebiets zu erweitern. 

E kamn nicht lange Zeit mehr dauern, 
bis Rußland auf diefem feinem Rorichreiten 
in das Gehege eines anderen Großſtaates 
gelangt, welcher fich ſchon jeit vielen Jahren 
in den Beſitz von Indien gefeßt und troß 
der legten ftarfen Empörung von 1857 (des 
Sepoy⸗ Aufftandes) bort zu behaupten ver- 
unge hat, nämlich Englands. Nicht ume 
onſt hat die Königin Victoria von Eng: 
land bor einigen Jahren den weiteren 
Titel einer „Statferin von Indien“ ange: 
nommen; es beweift dieſe Thatiache den 

in Gentral: Afien zwiſchen Rußland und 
Engliſch⸗Indien geitaltet haben; er zeigt 
vornehmlich, wie das Zarenreich bemüht 
geweſen iſt, ein Feſtſetzen auf der dem 
Kaſchgar-Tan-Gebirge ſüdweſtlich vorge— 

Gewinn lagerten Hochfläche und damit den 

in dem weiten Ländergebiet 

ni 

gelicherter Deboucheen gegen das wichtige 
Sebiet von Kaſchgar — der Hauptitabt der 
Provinz Oft: Turfeftan — zu erreichen. 
Abzuwarten bleibt freilich, wie ſich jolchen 
Beftrebungen gegenüber neben England auch 
das in feinen Intereſſen hierdurch nahe be= 
rührte China verhalten wird. 

Die Bedeutung der ganzen Frage er: 
a fich an aus dem jehr wichtigen Schluß = 
abe d 
ce Fünftige Krieg Rußlands mit 

England um Indien aber wird ein Kampf 
um die erſte Machtſtellung der Welt und 
um die Herrſchaft in Aſien ſein und daher 
das Intereſſe aller Völker und Staaten der 
alten Welt beanſpruchen.“ G. 2. 

ı Die forialiftifhe Bewegung in 
Europa. Ihre Träger und ihre 
Ideen. Von T. de Wyzewa. Deutſch 
von Dr. Hans Altona. Verlag von 
Otto Salle, Braunſchweig. 

Bei keiner anderen politiſchen Partei 
üben die Führer einen ſo ſtarken perſön— 
lichen Einfluß aus, wie bei der ſocia— 

liſtiſchen. Je weniger die Menge zur 
Unterſcheidung zwiſchen den verſchiedenen 
ſocialiſtiſchen Theorien geneigt iſt, um ſo 
wichtiger werden die Gedanken der Führer 
für die Beurtheilung der von ihnen ge— 
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leiteten Bewegung. Von dieſer Erwägung 
ausgehend, führt uns ber Verfaffer in einer 
Reihe flott Hingeworfener Skizzen die 
einzelnen Parteihaupter in Frankreich und 
Deutichland, Belgien und England vor. 
Er zeidmet mit einer wohlmwollenden Un— 
parteilichkeit, welche die Lektüre angenehm 
macht und uns die nur in der Entfernung 
unheimlich Ericheinenden menjchlich näher 
bringt. F. 

Hampf um's Dafein und Afiocia- 
tion. Von Dr. Mar Freiherr von 
Wimpffen Wien, Carl Konegen. 

Um von diejem Buche das Beſte vor: 
weg zu jagen: es lieſt fich, ala ob es von 
einem gutherzigen Optimiiten geichrieben 
jet. Derielbe erhofft den SFortichritt der 
Menſchheit ausſchließlich vom hilfsbereiten 
Zuſammenſchluß der Gefammtheit; dagegen 
erflärt er dem Kampf um's Dajein feiner: 
ſeits den Krieg. 

Aber ſeinen Ausführungen fehlt ſowohl 
wiſſenſchaftliche Tiefe wie überzeugende 
Kraft. Freilich würde ein Kampf um's Da— 
ſein in übertriebener Schärfe Raub und 
Selbſtſucht großziehen; aber wenn uns das 
Prinzip der Aſſociation allein ſelig machen 
ſollte, würde ein Volk von Schwächlingen 
erſtehen. Man darf eben kein Prinzip 
übertreiben. SHilfsbereitihaft und Wett: 
bewerb, jedes an der richtigen Stelle, find 
beide nöthig, um die Menjchheit zu — 

Gottesdienſtliche Borträge in der 
Schloßkirche zu Karlöruhe ge 
halten von Adhelis, Baffermann, 
Gremer, Haud, Haupt, Herrmann, 
Kaftan, Lemme, Sell, Weitbredt. 
Freiburg i. B. 

Es iſt ein unbeſtrittenes Verdienſt, 
welches ſich die überaus rührige Verlags— 
buchhandlung von J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck) mit der Herausgabe dieſes Buches 
erworben hat. Die vorliegende Sammlung 
hat es nicht mit jchulgerechten Predigten 
zu thun, ſondern mit freierer Behandlung 
einer Reihe religiöſer, ſocialer, chriſtlich— 
apologetiſcher Probleme, die ſie unter dem 
Lichte des Evangeliums in weitherziger 
Denkart und nah Stil und Gebankengang 
bejonders für Gebildete anziehender Methode 
u löjen mithelfen will. Für die Gediegen- 
it des Gebotenen bürgen außer der Ver— 

lag3firma bejonder Namen wie Haupt, 
Acelis, Kaftan, Cremer, Bafjermann, und | 
daß theologijch jo Divergirende Naturen wie 
die der zwei leßtgenannten an einem Wert 
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fich betheiligen, zeigt deſſen Ernft und Werth. 
Dem Großherzog von Baden, dem bieje 
„Vorträge“ ihre Entftehung wie Veröffent- 
lichung verdanfen, tft da8 Werk gewidmet, 
in welchem fich nach unferer Wahrnehmung 
befonder8 fruchtbar auszeichnen bürften: 
Haupts Anſprache über Matth. 6, 10 („Das 

' Reich Gottes als höchſtes Gut”), Herrmann 
„Das Chriftenthum und der geiltige Sort: 
Ichritt der Menichheit" (Hebr. 13,8) und 
Gremers an Röm. 5,20, 21 angeichloffene 
Ausführungen über den „modemen Peſſi— 
mismus und die chriftl. Lehre von der 
Sünde“. — Das Buch iſt Leſern, die für 
eine feinere moberne Apologetik des Chriften- 
thums ein Herz haben, namentlich Ge: 
bildeten warm zu empfehlen. M-l, 

| Die Entwidelung der Menſchen im 
Lichte Hriftlidherationaler Weltan- 

ſchauung. Von C. Andrejen. 2. Aufl. 
ı Hamburg, I. F. Richters Verlagsanftalt. 

Auf 222 ©. 89 ſucht der Verfaffer 
| vom Standpunfte eine regenerirten Ratio- 
nalismus eine Art religions:philojophiiches 
Syſtem zu entwideln, welches auf die ſechs 
Gapitel „Weltanfchauungen, Entftehung des 
Menihen, Menſchlicher Wille, Religion, 
Sociale Entwidelung und Gefchichte der 
Völker“ aufgebaut if. Glänzende Form 
und vielerlei geiftreiche Pointen machen die 
Lectüre des Buches anziehend. Indeß Teibet 

daſſelbe andrerjeitS an mancherlei Kühnheit 
des Subjectivismus. M-1. 

| 

Neber den driftl. Glauben. Bor: 
träge. Von Th. Jeß (F Propft und 
Paftor in Kiel). Freib. i. B J. €. 
B. Mohr (Paul Siebed). 

Eine praftifchstheologiiche Arbeit aus 
der Ritihl’ihen Schule. Wärme ohne dog: 
matijches Pathos und Iebendige Ergriffen- 
heit von der Fruchtbarkeit feines Syſtems 
zeichnet diefes nach dem Tode des in Kiel 
gern gehörten, am 12. December 1891 ge: 
ftorbenen Predigers von Dr. Friedr. Nitich 
herausgegebene Wert aus. Es wird das— 
jelbe namentlich in der Heimatsprovinz des 
Derfaffers willkommen geheißen 

Stalienifher Salat. Allerlei Heiteres 
aus dem Land der Gitronen. Aufgetiſcht 
vonOsfar Juftinus. Berlin, Richard 
Wilhelmi. 

Ein neuer Stalienführer, aber auch 
wirklich neu! Was ihn von den vielen 
anderen talienführern auszeichnet, ift das 

N 



412 
Subjective und Humoriſtiſche. Juſtinus 
plaudert harmlos wie ein guter Menich, der 
an Allem, was er fieht, Freude hat, ohne 
daß er darıım das Untericheidungsvermögen 
für Groß und Sein, für Bedeutend und 
Unbedeutend verliert. Man hört es ihm 
an, dak Mittheiljamkeit feine Natur ift, 
aber was er zu erzählen hat, ift inter- 
eifant, und die Art, in der er erzählt, ift 
anmuthig. Die vielen Stalienfahrer Deutich- 
lands, die alljährlich in das Land unferer | 
Sehnjucht ziehen, können eine beflere Lectüre 
faum mitnehmen. Juſtinus' „Stalieniicher 
Salat* ift eine angenehme aa 
jedes Bädekers. 

Nomeo und Julia am Bregel, Yon 
Rudolfv. Gottſchall. Roman, Leip⸗ 
zig. Carl Reißner. 

Rudolf v. Gottſchall, ein Altmeiſter 
der deutſchen Literatur, erinnert in dem 
uns vorliegenden Roman an ſeine beiten | 
Zeiten. Auf kräftig gehaltenem, durd) 
frappante Zeichnung treu wiedergegebenem | 
localen Hintergrunde entwicelt ſich die 
durchweg hoch intereflante Handlung zu epi= 
ichen Höhen ergreifenber ( Gewalt und hin= 
reißender Innerlichkeit. Dem Hintergrumde | 
entiprechend, tragen auch die Menichen, die 
wir fi bewegen, jich lieben und hafien, 
fih helfen und ſich vernichten jehen, deutlich 
charakteriftiiche Merkmale: Land und Leute 
[ftpreußens werden tor ung [ebendig! — 
Wie dort die politiiche und jociale Bewegung 
der vierziger Jahre unſeres Jahrhunderts 
ſich zugetragen, welchen Einfluß fie auf die | 
Geſchicke der Einzelnen geübt, — das giebt 
der Handlung ihre Hauptimpulfe, und außer 
dem iſt es das Neinmenichliche, deſſen Motive 
unabhängig find von Zeit und vom Raum, 
das hier erichütternd und erhebend fich äußert. 
Gottſchall hat uns ein Buch geichaften, dem 
wir für Denken und Empfinden reichite An— 
regung verdanken, das, ohne modern realiſtiſch 
zu jein, uns doch darihun will, wie die 
Wirklichkeit nicht ein Schäferſpiel, von Genien 
gehütet, iſt, ſondern ein ernſtes Ringen, das 
häufig genug Dämonen bedrohen, erfordert. 
Aber es iſt ein Dichter, der uns erzählt, 
und jo liegt der Poeſie verklärender — 
über Allem. 

Aſtaroth. — Mentha. Von Wilh. 
Jenſen. Zwei Novellen aus dem deut— 
ſchen Mittelalter. Breslau, Schle— 
ſiſche Buchdruckerei, Kunit: und 
Verlagsanſtalt vormals S. Schott— 
laender. 

| 

| 

| 
| 
| 

— Yes und Sit. — 

Die beiden Novellen aus dem Mittel: 
alter „Aſtaroth“ umd „Mentha* find echter 
Jenſen! In verichiedenen jeiner Nomane 
und Novellen hat der Dichter fich als Kenner 
des Mittelalters offenbart; wie er dann die 
Stimmung der Zeit in Einklang zu bringen 
weiß mit dem Scidial feiner Menfchen, 
und tie bon überallher uns hierbei die 
vollften Herzensaccorde twiederflingen, das 

iſt das Geheimniß ſeiner bichterifchm Kraft. 
u der eriten Novelle „Aſtaroth“ bemerkt 

Jenſen: „An diejer geichtchtlichen Begeben⸗ 
beit hat "die Dichtung kaum da und dort 
einen leiten Zug hinzugefügt“, und wirklich 
weit er durch Gitate aus alten Chroniten 
das Hiſtoriſche der Sefammthandlung nad. 
Über diele leiien Züge „da umd dort“ geben 
dem Skelett erit Blut, und dieſes Blut freift 

raſch und feurig, und in der Seele regen 
ſich die Leidenjchaften in berückendſtem Rhuth · 
mus, und ſo iſt die hiſtoriſche Begebenheit 

zu einer Vollſchöpfung künſtleriſcher Phan— 
taſie geworden. Auch in „Mentha“ iſt das 
Hiſtoriſche treu gewahrt. Die düſteren, 
ſchaurigen Bilder von der Ausſtoßung aus 
dem Ritterſtande und von den „Leproſen— 
Gehöften“ find, gleich allen Details der 
Handlung, authentiich der „guten alten Zeit“ 
entnommen; dazwiſchen jedoch wird das hohe 
Lied von der Frauen⸗Liebe und «Treue jo 
tonveich, mit jo ergreifendem Klange ange: 
ſtimmt, daß wir diefe Novelle zu den ge— 
— novelliſtiſchen — — 
zählen. 

Ein Kind. Novelle von Ida Boy-Ed. 
Leipzig, Verlag von Karl Reibner. 

Die feinfinnige Verfafferin behandelt 
in diejer Novelle ein tiefes jecliiches Problem, 
Mit zarter umd doch ficherer Hand ent— 
ichleiert fie das Geheimniß eines Ehebundes, 
an dem wir im wirklichen Leben achtlos 
vorüberzugehen pflegen. Mit allen Mitteln 
ihrer tomehmen Grzäblerfunft, mit dem 
poetiichen Hauch, der ihrer fließenden Dar- 
itellung eigen tt, verbindet fich eine innere 

' Wahrhaftigkeit, die mit den Paufirkünften 
unjerer Moderniten nicht® gemein haben 
will, die aber auf jedes unbefangene umd 
gelunbe Herz rührend und ergreifend wirken 
muß 

5S Buh vom Klabberſtorche. Von 
Edwin Bormann. Mit Bildern ge— 

Leipzig, ſchmückt von Georg Schöbel. 
A. Fiſcher. 

Ein dankbareres Thema hätte Bormann 
faum wählen fünnen, und er hat e& vor— 



— Bibliographifdhe Motizen. 

trefflich veritanden, ihm alle humoriftiichen 
Seiten abzugewinnen. Das Eingreifen des 
einerjeit3 beliebten, wie ambererjeitS ges 
fürchteten ehrwürdigen Vogels — audı jein 
mitunter jchmerzlich bedauertes Nichtein- 
greifen in bas menſchliche Leben wird hier 
in erichöpfender Weiſe in ergöglichen Verſen 
—— Georg Schöbel hat deren Wirkung 
urch hübſche, humorvolle Zeichnungen noch 
——— 

n dem geſchmackroll ausgeſtatteten 
Büchlein wird Jedermann ſeine Frende haben 
— beſonders verſtändniß⸗ und Tiebevolle 
Würdigung wird es natürlich ” ie 
Eheleuten finden. 

Geſchichten aus Tirol, von Carl Wolf. 
Mit einem Vorwort von P. K. Roſegger. 
Innsbruck, A. Edlingers Verlag. 

Die Roſe der Sewi. Eine ziemlich 
wahre Geſchichte aus Tirol von Ludwig 
Steub. Mit Illuſtrationen von Hugo 
Engl. 
Bonz & Comp. 

In ſeinem Vorwort zu Carl Wolfs 
„Geſchichten aus Tirol“ jagt Roſegger: „Ic 
wäre ol | darauf, fie geichrieben zu haben.“ 
Einer andern Empfehlung bedarf es nicht. 

Die „ziemlich wahre Geichichte”, die 
Ludwig Steub uns erzählt, ift friich und 
lebendig wie alle Werfe dieſes liebenswürdigen 
und hochbegabten Schriftitellers, der für 
die Eigenthümlichkeiten ſeiner Landsleute 
das beite Auge und das feinfte Chr be= 
figt. Man freut fid; aufrichtig der Lectüre. 
Tie Ausstattung ift ungewöhnlich reizvoll. 
Die feinen Bilden ton Hugo Engl find 
überaus anmuthig und meijterlich reproduirt. 
Sie find ein wirklicher Schmuck des ſehr 
hüb’hen Pandes. —— 

Und doch — abergläubiih. Yon 
R. v. Fels. E. Pierjons Verlag. 
Tresden und Leipzig. 

Der Verfaſſer gebietet über eine reiche, 
ſchwungrolle Phantafie, die uns bunte 
teffelnde Vilder in Fülle ichauen läßt; dann 
aber verftcht er es auch trefflich, dieſe Bilder— 
welt mit einer geſunden Nealiftif zu ver: 
quiden und das Alles mit ungewöhnlicher 
Spracdgewandtheit zu jchildern und zu be: 
richten. Aber gerade jene Gewandtheit ver- 
leitet den Autor, auf die Gorrectheit und 
Klarheit feines Strles in wenig au achten; 
ein lebelitand, der entichieden auch dem dichte- 
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rischen Werthe des intereflanten nn 
Abbruch thut, =, 

Lachende Lieder von Richard Schmidt— 
Cabanis. Berlin, R. Bolls Verlag. 

Richard Schmidt⸗Cabanis hat den echten 
journaliftiihen Sinn, empfängliches Auge 
und Obr für das, was der Tag bringt, 
und dazu eine außerordentliche Formgewandt⸗ 

ı heit, eine rn einen Reichthum in 
der Eigenart der Reime, die beneidenswerth 
find. In den „Lachenden Liedern“ herricht 
durchweg eine vergnügte Anſchauung. Ueber⸗ 
all ind Iuftige Einfälle eingeſtreut. Es 
fehlt auch nicht an derben Seitenhieben. 
In unfern traurigen Tagen kommen die 
Lachenden Lieder” juſt gelegen. —u. 

' Die Stunde fommt! Cine Erzählung 

Stuttgart, Verlag von Adolf 

von Georg Bormann. Berlin, Ger 
brüder Paetel. 

Die gut geichriebene Erzählung be— 
handelt den novelliſtiſch oft ſchon bearbeiteten 
Conflict, daß eine Fünftleriiche Begabung 
jich ſchwer in den jtillen Frieden einer bes 
ſcheidenen bürgerlichen Exiſtenz einzwängen 
läßt, ſondern nad) Vethätigung drängt. 
Der Verfaſſer gelangt zu einem jehr vers 
jöhnlichen Schlufje: nachdem die junge Frau, 
um die es ſich Handelt, draußen in der 
Welt das beraufchende Gefühl des Erfolges 
fermen gelernt, fich aber auch an den Dornen 
wund gerigt hat, fühlt fie fich glücklich, 
von dem Gatten twieder aufgenommen zu 
werden unter dem ſchützenden Tadıe feines 
Haufes; voll Demuth lernt fie jet den 
Werth des heimiichen Herdes und deſſen 
geräufchlofes Glück ſchätzen, und im ter 
Liebe der Ihrigen findet jie all das, was 
der Ruhm ihr nicht gewähren konnte. 

— IE — 

Parabeln, Märchen und Geſdichte 
ton Marie von Ebner-Eſchenbach. 
Berlin, Verlag ron Gebrüder Paetel. 

Ein feines Bändchen voll Föftlicher 
VPoeſie. Wo man auficlägt, überall, über 
all, in den kleinen Projaerzählungen wie 
in den Gedichten puliirt das Leben eines 
echten Dichtergeiftes. Wahrlich, jeit Annette 
ton Droftens Tode hat in Deuticland feine 
Frau fo tiefe und hohe Töne anzuſchlagen 
gewußt, wie Marie ron Ebner-Eſchenbach. 
Gönne ihr das Schickſal noch ein langes 
Leben, denn ihre poetiiche Quelle un 
ſchier unerichöpflid). 
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litischen Standpunkte. Erstrebtes — Er- 

angtes — Erwünschtes. Berlin, Deutsche 
Schriftsteller-Genossenschaft. 

Basedow, H. v., Ein Modell. Künstler-Novelle. 
Leipzig, G. A. Müller & Co, 

Bibliothek der Gesamtlliteratur. No. 641—653. 
Halle, ©. Hendel. 

Blüthen ausländischer Lyrik. Uebertragen von 
Helwig Jahn. Berlin, Bibliogr. Bureau. 

Boisglibert, E., Weltuntergang. Ein Roman aus 
dem 20. Jahrhundert. Stuttgart, Deutsche 
Verlags-Anstalt. 

Brenner, J. Freiherr v., Besuch bei den Kannibalen 
Sumatras, Erste Durchquerung der unab- 
hänigizen Batakländer. Würzburg, L. Woerl 

Brockhaus’ Konversations-Lexikon. Vierzehnte 
vollständig neubearbeitete Auflags. In sech- 
zehn Bänden. Fünfter Band. Deutsche 
Legion — Elektrodiagnostik. Mit 56 Tafeln, 
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und Wien F. A. Brockhaus, 

Bruno, Giordano Dialoge vom Unendlichen, dem 
All uni den Welten. Uebers. u. mit An- 
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allgem. Geschichte und handschriftlichen 
Literatur. München, Literar.-Institut Dr, M. 
Huttler, Conrad Fischer. 

Ehrlich, A., Berühnte Geiger der Vergangenheit 
und Gegenwart, Eine Sammlung von 87 Bio- 
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Eichhola, K., Lateinische Citate mit deutscher | 
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Falke, J. v., (Geschichte des Geschmacks im 
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Verein für Deutsche Litteratur. 
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Chicago und zur Weltausstellung. Leipzig, 
A. Twietmeyer. 

Grimm, Gebrüder, Kinder- und Hausmärchen. 
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Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt, 
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Der General. 

Eine erlebte Geſchichte 
von 

Franz bon Schönthan. 

— Blafewig. — 

N [3% j ($ ich ihn zum eriten Mal ja), — — Tu lieber Gott, ich 
2 werd's im Leben nicht vergefien! 

SIT Es war unten in der Bocca di Gattaro, Ausgangs der 
jechziger jahre. Damals wurde die „optiiche Telegrapbie” in der öſter— 
reichiihen Armee eingeführt: Signalpojten, mit farbigen Fahnen ausgerüjtet, 
wurden in entiprechenden Entfernungen von einander aufgejtellt und gaben 
ſich Zeichen; ein Senken der Fahne nach links hieß „Punkt“, — nad 
rechts „Strich“, — und aus „Punkten und Strichen“ wurden, nach dem 

befannten Schema des Morſe'ſchen Schreibtelegrapben Buchitaben, Wörter 
und Sätze zuſammengeſtellt. Es ging prächtig; über ein paar Zwiſchen— 
itationen hinweg Fonnten wir auf meilenweite Entfernungen Befehle ver: 
mitteln und Frage und Antwort wechjeln. Ich batte die Sache am 
ichnelliten begriffen und fand auch bald Gelegenheit, mich vor unjerem 

Regiments-Commandenr zu produciren. Bei einer großen Felddienſt-Uebung 
befam ich Befehl, die eine Hälfte meiner Telegrapbiiten-Abtheilung auf dem 
Marktplatz in Cattaro zurüdzulaffen und mich mit der anderen Hälfte dem 

Regiment anzuschließen, das in „gelicherter Marichordnung” einem juppo: 
nirten Feind entgegenzog; dieſer Feind hatte ſich angeblich auf einem 
Plateau feitgeiegt, hoch oben in den Fellenbergen, die jteil zur montene: 
griniihen Grenze aufiteigen. Es war ein mühſames Klettern über den 
jteinigen Karjtboden, in jengender Hitze, — ſtunden- und ftundenlang, bis 
wir dem Feind endlich auf Schußweite nahe waren; dann aab’s noch ein 

1* 



2 — $ranz von Shönthan in Blafewig, — 

furzes Feuergefecht, ein ſprungweiſes Avanciren, endlich ein „Surrah” — 

und oben waren wir! Dann wurde „abgeblaien” und Nait gehalten. ch 
aber wurde zum Oberſt befoblen, 

„Na, wie ſteht's? — Können Sie von bier oben Ihre Telegraphiften 
in Gattaro unten ſehen?“ 

„zu Befehl, Herr Oberſt, mit dem Glas jogar ganz genau.” 
Bon unjerer Poſition aus fonnte man wirklich beinahe wie aus der 

(Sondel eines Yuftballons in die alte winfelige Stadt bineinguden. Und 

auf dem Marftplag, unmittelbar vor dem Commandantur-Gebäude, ftanden 

auch richtig meine drei Telegrapbiiten, und ibre weiße Zignalfahne flatterte 

im Winde, 

„Wahrhaftig,“ jagte der Oberit, der auch durch den Felditecher hinunter— 
geſehen hatte, „wahrbaftig, man kann jie ganz deutlich ausnehmen!“ 
Und dabei ſah er mich und die Offiziere, die um ihn berumftanden, mit 

einem jo naiven Ausdruck des Erſtaunens in jeinem bebaglich leuchtenden 

Geſicht an, als ob er zum eriten Mal im Yeben durch ein Fernglas ge: 
blickt hätte, Es war ein jehr glücklicher Menſch, unjer Oberft; er fonnte 
fich noch wundern und freuen wie ein Kind, troß feiner grauen Haare; und 

als ich ihm jest fagte, daß ich mich mit denen da unten auf dem Marft- 
platz jofort in telegrapbiiche Verbindung zu ſetzen vermöchte, da Ichüttelte 
er nur ungläubig lächelnd den Kopf! Das wär’ doch gar nicht möglich! 
Und wenn ich das könnte, dann jollte ich doch aleich einmal einem meiner 
Leute den Befehl binuntertelegrapbiren, im Commandantur-Gebäude bei der 
‚rau Oberſt anzufragen, was der Herr Oberit heute Mittag zu eſſen be— 
käme. — „Ich babe nämlich ſchon einen hölliſchen Hunger,” ſagte er zu den 
übrigen Offizieren, lehnte aber trogdem danfend ab, als ihm von allen 
Zeiten aus den mitgebradhten Vorräthen angeboten wurde, 

„as glauben Sie denn, meine Herrn? Das darf ih ja gar nicht! 
Wir eſſen um Zwölf, und wenn da meine rau merkt, daß ich mir den 
Appetit verdorben habe . . .“ Die Worte „rau“ und „Appetit“ ſprach 
er mit einer gewiſſen feierlichen Betonung aus, wie man eben von Dingen 

ipricht, Die einem beilig find, 

Ich hatte inzwiſchen telegraphirt und Antwort bekommen und trat jeßt 
meldend zum berit. 

„as? Schon fertig?“ 
„zu Befehl, Herr Oberſt!“ 
„Und auch ichon „jemand drüben aeweien, bei meiner Frau?” 

„2er Cadett Yibovic; ich babe ihn im’s Haus treten und wieder zurüd- 
kommen ſehen.“ 

„Nun — und hat er was herauftelegraphirt — über's Mittageſſen?“ 

„Zu Befehl, Herr Oberſt: Schöberlſuppe, Rindfleiſch mit Paradeis— 
ſauce, und als Mehlſpeiſe — Erdäpfelnudeln.“ 
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„Erdäpfelnudeln,“ wiederholte der Oberjt mit einer gewiſſen zärtlichen 

Andacht und ſah uns dabei alüdlich lächelnd an. — „Es iſt doch eine Tchöne 
Erfindung!” 

Man wußte nicht recht, meinte er die Telegraphie oder die Erdäpfel— 
mudeln. 

Er legte mir väterlic gütig die Hand auf die Schulter, führte mid) 
etwas abjeits und fagte leile zu mir: 

„Zelegraphiren Sie nochmal hinunter . . . 
„Zu Befehl, Herr Oberit!” 
„Nur ein paar Worte: Nicht jo blaß, wie das lebte Mal!“ 
Und dann recfte er fich dienſtlich auf, rückte die Feldbinde zurecht, winfte 

dem Stabstrompeter und ließ zum „Sammeln“ blaten. 
Die optiiche Telegrapbhie aber jtand von dieſem Tag an body in An— 

jehen, und ich jelbit wurde zum Instructor ernannt. Ich hatte die Aufgabe, 
nach und nach jämmtliche Truppentbeile der Landarmee und der Marine, 

die damals im jüdlichen Dalmatien lagen, in der Kunit des Telegrapbirens 
zu unterweiſen. 

Fünfzehn bis zwanzig Unteroffiziere und Gadetten wurden immer zu 

einem Curſus zuſammengeſtellt, und wenn fie ausgebildet waren, erhielt ic) 

wieder eine neue Abtheilung zugewielen; das ging jo den ganzen Sommer, 
und ich babe dabei ein herrliches Leben geführt. Ich war von jedem 

anderen Dienjt befreit und lag mit meinen Schülern den ganzen Tag in 
den Bergen. 

Einmal — es war im Auguſt — wurden wir von einem Gewitter 
überraicht, von einem fürchterlichen Unwetter, wie man's nur in diejem rings 

geichloffenen Felſenkeſſel von Cattaro erleben fanı! Da war natürlich an feine 
Rückkehr nad) der Stadt zu denken; meine Yeute flüchteten ſchnell unter einen 
kleinen Fels-Ueberhang; der gewährte freilich nur nothdürftigen Schuß, aber 

e3 war doch menigitens etwas. Uebrigens hatten wir Yeidensgefährten. 

Ganz in der Nähe hielt eine Abtheilung Infanteriſten Schieß-Uebungen ab; 
die armen Teufel kamen im Yaufichritt angeitürmt und drängten ſich mit 

unter das Schutzdach; meine Telegrapbiiten ließen ſich's aerne gefallen. Je 
mehr, deſto beſſer, Einer ſchützte doch immer den Anderen! Und je enger 

man jtch zulammendrängen mußte, deſto wärmer wars! Das aber konnte 

man ſich erit recht gefallen laffen, denn mit dem Gewitter war's plößlid) 
eilig Falt geworden. 

Ich war von meinem erhöhten Standort gleichfalls, To schnell es 
gehen mochte, herunter geklettert und wollte nun über das Kleine Plateau 

hinweg, zu meinen Yeuten binflüchten, — da Tab ich im Borübereilen, 
unter einem fablen Dlivenbäumchen jo etwas wie eine menichliche Geitalt 
jtehen! „Mitten in dem rajenden Unwetter?“ denke ich, „das wäre dod) 

zu toll!” Aber wie id noch ein paar Schritte näher komme, — wahr: 
baftig, ich babe mich nicht getäuſcht. Da ſteht der Unglüdsmenih! Eng 

4 
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an das Bänmchen geſchmiegt, das ihm doch nicht den geringiten Schuß 
bieten konnte, jtand er fröftelnd und zitternd da; den dünnen Offizier: 
Mantel feit um die jchmalen Schultern gezogen, das Käppi tief in die 
Stirn gedrüdt, vom Sturm gepeiticht, vom Negen überitrömt — ein wahres 
Jammerbild! 

„Um Gottes willen,“ rief ich ihn an, „was ſtehen Sie denn da? 
Sie holen ſich ja den Tod!“ Er aber ſieht mich aus ſeinem blaſſen Ge— 
ſicht mit ein paar großen waſſerblauen Augen lächelnd an und antwortet 
mit kältezitternden Lippen, indem er auf die nachtſchwarzen Wolken über 
uns zeigt: 

„Ab, das macht nichts! — Es iſt nur ein klein's Uebergang'l!“ 

* * 

Das war alſo meine erſte Begegnung mit dem Lieutenant Schödl vom 
jo und jo vielten Infanterie-Regiment. 

Doch dabei ſollte es nicht bleiben; ich ſuchte jeine nähere Bekannt: 
fanntichaft, und er hat es mir nicht Schwer gemacht; er kam mir auf halbem 
Weg entgegen. 

Ich glaube, wir batten ſchon damals Beide das beſtimmte Gefühl, 
als ob ſich die vielfach gewimdenen Wege, auf denen uns das Schidjal 

durch die Zukunft führen wollte, an irgend einer nahen oder fernen Stelle 

ganz bejonders eng durchichlingen würden. 
Nie das Schickſal unjerer Ahnung Wort gebalten bat, davon will id) 

eben in dieſen Blättern erzäblen. 
Schödl war damals jchon über die Mitte der Zwanzig hinaus — und 

jeit fünf oder ſechs Jahren Offizier. Er jab nicht aut aus in der Uniform. 
Es hing und jchlotterte Alles um jeine mageren Glieder. Man konnte ibn 
leicht für einen ichlecht verkleideten Candidaten der Theologie halten. 

Dazu hätte auch fein Kopf geitimmt, der etwas zu groß für den kleinen 
Körper, merkwürdig wadlig zwiichen den jchmalen Schultern jah. Und zu 
alledem das blaſſe, bartloie Geficht, mit der überboben Stirn und den 
lächerlich blauen Augen! 

Mein, er machte durcbaus nicht den Cindrud eines „Iichneidigen 
Lieutenants”! 

Schödl war aus der Neuftädter: Akademie in die Armee gefommen. 
In Neuftadt batte er einen Kreiplab, und jeit er Uffizier war, lebte er, 
ohne Zulage — und ohne Schulden — von jeiner Lieutenant: Gage. 
Seine Mutter und zwei ältere Schweitern, beide unverbeirathet, wohnten 
in Graz, wo auch Schödl geboren und erzogen war. Die Mutter befam 
als Offiziers-Wittwe eine Eleine Penſion, die gerade hinreichte, um den be= 
Icheidenen Haushalt der drei vereiniamten Frauenzimmer zu deden. Der 
Vater war im Jahre neunundvierzig in Italien gefallen, und der alte 
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Radetzky hatte damals, in einem eigenen Armeebefehl, den Heldentod de3 

Hauptmann Schödl als eine unvergänglide ARuhmesthat gefeiert. 

Auch Groß: und Urgroßvater waren ölterreihiihe Offiziere gemejen, 
und der Urgroßonfel Schödl hatte in der Schlacht bei Aspern die Savoyen: 
Dragoner zur Attaque geführt. Von dieſem denkwürdigen Vorgang beſaß 
Schödl ſogar eine bildlihe Daritellung, eine alte Lithographie, die er mir 
auch jofort zeidte, als ich ihm zum erſten Mal beiucte. 

Das Bild bing, von einem Epheu-Kränzchen umrahmt, über jeinem 

Schreibtiſch. 

„Siehſt Du,“ ſagte er, „der da vorne iſt's — der mit dem hoch— 
geſchwungenen Säbel! Und das ſind die Franzoſen, die Quarré formirt 
haben! Der Erſte iſt er drin' geweſen! Und unſere braven Dragoner ihm 
nach! Ueber die Bajonette hinweg, in's hölliſche Feuer hinein — und 
niedergeſäbelt, was nicht ausriß! Donnerwetter, wer's jo erleben könnte!“ 

Dabei ſtürmte er mit heißen Wangen durch's Zimmer und machte 
Schritte, die für ſeine kurzen Beine entſchieden zu lang waren. 

„Dein Urgroßonkel iſt damals gefallen?“ frug ich. 

„Ja!“ rief er mit freudigem Stolz. „Drei Kugeln jind ihm durch die 
Brust gegangen. Zeine Yeute haben ihn erit ſpät Abends gefunden und 
in ein Zelt getragen. Der Erzherzog Carl ritt eben vorüber, jtieg ab und 
trat zu dem Strobbett, auf Dem der Sterbende lag; und wie er den braven 

Oberſt der Zavoyendragoner erfannt hat, da Toll er fich tief erichlittert zu 
den Anderen gewendet ımd gelagt haben: „Sebt ber, bier jtirbt ein öfter: 
reichiicher Neiteroffizgier den Heldentod für jeinen Kaiſer!“ — Und in dielem 
Augenblid ſchlug mein Urgroßonkel die Augen noch einmal auf — zum 
legten Mal — und lächelte noch einmal, zum legten Mal, wie Einer, der 

jehr glücklich iſt! . . . Siebit Du, Menſch, wer jo jterben fünnte . z 

‚ja, der Lieutenant Schödl wollte leben und fterben wie jeine Väter 
und Vorväter, — wie ein Held! — Er war durchaus fein Boltron, bei 
Yeibe nit! Er glaubte sicherlich ganz ehrlih an feinen Heldenberuf, und 
wenn ihm Einer gefragt hätte, ob er ich jet, gleich auf der Stelle, für 
jeinen Kaiſer und feine Fahne in Stüde bauen laffen wolle — er hätte 
aus jeiner redlichen Seele heraus ‚ja und Amen gejagt! Donnermetter, 

ja! Wenn man mit einen jo glänzenden Soldatennamen in die Armee 
fommt, das macht Einen doch innerlich ſtolz und ſtark! ... Aeuherlich glich 
er freilich mehr der Mutter und war Kein und ſchwächlich geblieben, das ift 
wahr, und ein weichmrüthiges Herz bat er au, das muß er jelber zugeben! 
Er fann fein Huhn Ichlachten jehen, und wenn die Thür ſcharf in’s Schloß 
fällt, fährt er ſchreckhaft zuſammen, — aber das jind doc jchließlich nur 
die Nerven! Das hindert Einen doc nicht, ein tapferer Kterl zu fein! Und 
er wünſchte ſich's gar nicht beifer, als dak einmal ein Tag fäme, wo er’s 

beweilen könnte — mir und den Anderen! 
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Dabei ariff er nach dem Säbelforb und ſah mit bligenden Augen nach 
dem Armeebefehl Radetzkys hinüber, der unter Glas und Nabmen über 
feinen eilernen Bett Ding. 

Diefes eilerne Bett war ein fürchterliches Ding: Ichmal wie eine Bank, 
ein jteinharter Stroblad, fein Kopffiiien, feine Matrage! Aber der alte 
Heldenkaiter Wilhelm gönnte ſich aud Feine’ beifere Yiegejtatt, und der 
Lieutenant Schödl wollte ſich nicht verweichlichen und verwöhnen, — und 
wenn er noch To milerabel jchliefe. Es war ihm ja auch nicht angenehm, 
dal; die NAusficht gerade auf den Friedhof binausging, und als er zum 
erjten Mal an’s Fenſter getreten Tei, hätt's ihn ordentlich wie ein Schauder 
überlaufen, aber gerade Deswegen hat er dann Diejes Zimmer gemiethet! Und, 
daß er mım jedesmal munter wird, wenn's draußen Mitternacht Ichlägt, das 

hat nichts zu Jagen! Daran find nur die dummen Gejpenitergeichichten ſchuld, 
mit denen er als Kind von Mutter und Schweitern geängitigt worden ilt. 

Im Uebrigen jab es in dem feinen Stübchen pedantiich ordentlich 

aus — beinahe, als ob eine alte Jungfer bier haufte, Nein Stäubchen und 
fein Unthätchen, aber auch nichts, was an Luxus und Behaglichkeit erinnern 
konnte. Nur die Wände waren reichlich mit Bildern beflebt und bebangen. 
Alte Stiche mit braunen Stodileden, ein paar Solzichnitte, ausgeblafte 
Photoaraphien — jogar ein ſtark nachgedunkeltes Delbild war da: „Napoleons 
Uebergang über die Alpen”. Da jchoben franzöſiſche Grenadiere, mit 

fürchterli hoben Pelzmützen, große Kanonen auf unglaublich jteile Berg— 
wände binauf, während ganz oben in den jchneebevecten Gipfeln Napoleon 
auf einem blendend weißen Schimmel ritt; der Schimmel bäumte ich, und 

Napoleon machte ein gleichgiltiges Gelicht wie alle Helden im Augenblid der 
Gefahr. Und gleich daneben hing ein „Winkelried“, darunter ein „Andreas 

Hofer” und mitten zwiichen all den Kriegs: und Schladhtengemälden ein 
bunt bemaltes Heiligenbild: Sanct Sebajtian, den die Heiden an's Marter— 
bolz geichnürt haben und grauſam foltern, während er mit verzücdtem Blick 
zum offen Simmel binaufblidt .. . . In dieſem Blick lag übrigens eine 
Lächerliche Aebhnlichfeit mit Schödls Augen; das hatten vor mir auch ſchon 
Andere bemerkt und hatten’s ihm auch gejagt; aber da war er ernitlich böſe 
geworden, denn, wenn er auch jelten darüber ſprach, in aller Stille jeines 
Herzens war er dod) ein fromm gläubiger Katholif, und jeinen Namens: 
patron verehrte er ganz beionders. „Das war ein tapferer Mann, der für 
jeinen Glauben gejtorben iſt; und auch das iſt ein Seldentod, jo ruhmvoll 

beinahe, wie der auf dem Schlachtfeld!” 
Wem's aber nicht gegönnt war, für jeinen Gott oder einen Kaiſer zu 

jterben, für den wußte Schödl noch ein drittes qlorreiches Ende: Den Tod 

für eine geliebte Frau! 
Es hatte zwiichen uns Beiden recht lange gedauert, viel, viel länger, 

als es ſonſt zwiichen jungen Yeuten Brauch ijt, bis wir uns gegenſeitig 
eingeitanden, wie wir über die Frauen umd die Liebe dachten. 
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„Siehſt Du,” jagte er mir, „ih kann's Euch Anderen nicht nachthun! 
Hente Die — und morgen die! Dazu ijt mir die Yiebe eine viel zu heilige 
Sache. Und ic könnt' auch nicht jo Fed und dreiſt jein den Frauen gegen: 
über! Den Muth dazu hätte ich jicherlich ebenjo aut wie Ihr, aber ich ftelle 
die Frauen viel höher als Ihr — und darum bin ich jo zaghaft — darum 
ftottere ich umd werde roth... . Aber laß mich nur erſt die Nechte finden, 
die mir die Erfte und Einzige, die mir Alles und Letztes jein ſoll, die will 
ich mir erfämpfen und erobern, und gält's mein Leben! Die will ich feit- 

balten mit meiner ganzen Yiebe . . .“ 
Und nun kam's herausgeſtrömt aus dem Tiefiten jeines jtillen Weſens, 

all der rührende Unſinn und Weberihwang, von dem ein junges Menjchen- 
berz überquillt, das zum eriten Mal von feiner Liebe Ipriht. Dabei ſah 
er mit ſeinem verflärten Geſicht dem heiligen Sebajtian wieder einmal 
lächerlich ähnlich; aber aus ſeinen fläammenden Augen leuchtete der Heldengeiit 
jeiner Väter, und der Kleine, unansehnliche Kerl mit dem großen, wacligen 
Kopf mahnte mich in diefem Augenblick troß alledem an jene ritterlichen Ge— 

ftalten aus längitvergangenen Tagen, die vor ihr Yeben die Deviſe gejett haben: 
A Dieu mon äme, 

Ma vie au roi, 
Mon eoeur aux dames, 
L’honneur pour moi! 

* * 
* 

Ende November kam Theater nach Cattaro, ein Trieſtiner „Opern— 

Enſemble“, das alljährlich ſeine Gaſtſpiel-Tournée durch Iſtrien und Dal— 
matien machte; die Leutchen zogen von einer Küſtenſtadt zur anderen und 
jpielten und jangen ein paar Wochen, einen Monat lang, bis jie ihr Kleines 

Nepertoire herunter geleiert batten; damit war dann aud gewöhnlich das 

Kunſt-Intereſſe des betreffenden Ortes erichöpft, — ımd dann ging’s eben 
wieder weiter; von Pola nah Zara, — von Zara nah Spalato, Caſtel— 

nuovo, Raguſa — und jo fort, die ganze Küſte hinunter! Diesmal machten 
ſie ihre Tournce in umgekehrter Richtung und fingen bei uns in Cattaro an. 
Cie hatten einige neue Kräfte engagirt und braten ein paar Novitäten 

mit. Das war natürlich inmitten unſeres eintönigen Lebens ein Ereigniß! 
Die Erwartungen waren hoch geſpannt, und der erite Theater-Abend ge: 
ftaltete jich zu einem großen Erfolg. Cine Spieloper, deren Autor der 
Kapellmeiiter der Truppe jelbit war, gefiel ganz außerordentlich; der Tenoriit 
wurde mit Beifall überjchüttet, und auch die übrigen Mitglieder, und be: 
ſonders der Chor, auf den bei italieniichen Opern immer großer Wertb 
gelegt wird, wurden lebhaft applaudirt. Nur über ein einziges Mitglied 

der GSejellihaft waren die Meinungen getheilt. Es bandelte ſich um eine 
blutjunge Trieitinerin, die angeblich) bier zum erſten Mal die Bühne betrat; 
ein Theil des Publikums fand fie entzückend — der arößere Theil verhielt 
fich ablehnend; dieſe merkwürdige Verſchiedenheit im Urtheil trat ſchon in 



8 — $ranz von Shönthan in Blafewig. —— 

der eriten Vorjtellung deutlich hervor, aber am zweiten und dritten Theater: 
abend verichärften fich die Gegenſätze von Gunſt und Ungunſt derartig, dat 
e3 zu einer offenbaren Theilung des Publitums in zwei feindliche Lager 
fam: begeilterte Verehrer und leidenjchaftliche Gegner der Kleinen jchwarz- 
äugigen Sängerin Signorina Jolanda Oliviera. 

Sie war das Tagesgeipräd in Cattaro. Im Caféhaus und auf der 
Promenade, in der Kaferne und auf dem Erercierplag wurde mit fteigender 

Erbitterung geitritten, für und wider die Dliviera, Und — Abends war 
das Theater regelmäßig ausverkauft! 

Nur wir Beide, Schödl und ich, waren noch nicht dort gewejen! In 
unjerer Kaffe war wieder einmal jo trojtloje Ebbe, dat wir uns den Yurus 
eines Parquet-Billets abjolut nicht gejtatten konnten. So mußten wir uns 
— wohl oder übel — auf den nahen „Erſten“ vertröjten, der wieder 
Held in unferen Beutel bringen würde. 

Den Kameraden gegenüber ließen wir uns natürlich nichts merken. 
Wir heuchelten eine gewijje vornehme Blafirtheit: „Es läge uns überhaupt 
nicht jo viel am Theater, — und dieſe Oliviera — lieber Gott, die 
fonnte man ja ſpäter auch noch hören! . . .“ 

Inzwiſchen vergingen wir aber beinahe vor Neugier und Ungeduld. 
Ich ſelbſt hatte noch ein jugendlich ungetrübtes Intereſſe für Komödie 

und Komödianten, und Schödl, dent das Theater bis dahin beinahe gänzlich 

fremd geblieben war, batte jih in der legten Zeit aus meiner ziemlich 
reichhaltigen Bibliothek in eine wahre Theater-:Schwärmerei bineingelejen. 
In diejer Scheinwelt fand er ja alle jeine Ideale verlebendigt: die tapferen 
Ritter, die ſchönen Frauen, große Yeidenichaften und unſterbliche Helden 
thaten! Er declamirte mir in feinem feinen Stübchen den „Mortimer“ 
und den „Koſinsky“ vor, daß die vielen Helden und Heiligen, die an den 
Wänden hingen, höchlich verwundert dreinjahen, und ſchwur mir endlich, er 
fönnte jich noch heute entichließen, Schauspieler zu werden, wenn ihm fein 
ruhmreicher Name nicht die Pflicht auferlegte, als Offizier für feinen Kaiſer 
zu leben und zu jterben. 

Nebenher gelagt, Ihien mir das eine jehr glückliche Fügung, dem an— 
gefichtS der Talentproben, die er vor mir ablegte, war’s mir ziemlich 
unzweifelhaft, daß man den guten Schödl bei jeinem erjten Schritt auf 
die Bühne einfach ausgelacht hätte. Natürlich jagte ich davon fein Wort, 
um den Yeichtverlegten nicht unnöthig zu kränken. 

Es war am Abend der dritten „Dliviera:Borjtellung!” Wir waren bis 
zehn Uhr zu Haufe geblieben, hatten über das glänzende Elend gemurrt, 
das einem nicht einmal die paar Soldi für die edeliten Genüſſe übrig lieh; 
— damit meinten wir natürlich das Theater — und gingen endlich noch 
einmal aus, um in dem Caféhaus nebenan einen Schlummerpunſch zu trinfen. 

Das „Cafe ai tre amanti" wurde fait ausichließlich von Gadetten 
und jüngeren Offizieren bejucht; es bejtand aus einem einzigen Parterre- 
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Zimmer, in das man unmittelbar von der Straße eintrat. Fünf oder jechs 

Marmortiichhen mit den dazu gebörigen Stühlen — im Hintergrund ein 
feines Buffet und ein jchmaler Ladentiſch — das war das ganze Meuble: 
ment. Aber binter dieſem Yadentiich waltete früh und ſpät, geichäftig und 
immer luſtig, die Padrona, eine kleine flinfe Frau von etlichen dreißig Fahren, 
die Wirthin, Köchin und Kellnerin in einer Perjon war. Kein Menſch 
fonnte der Padrona Rofina, jo nannten wir jie Alle, etwas nachſagen, 

obwohl fie mit allen ihren Gäſten fofettirte; dieſer ſchlauen Tactif ver: 
dankte jie vielleicht den lebhaften Zuſpruch, den ihr Geichäft fand. 

Heute freilich war nicht ein einziger Gaſt im Local; „Alle im Theater,“ 

erklärte uns Roſina; und während fie uns den Punſch zurechtbraute und 
aus den gefüllten Gläſern erit jelber nippte, um die Miihung zu prüfen — 
fie machte das wirklich ſehr appetitlih — frug fie uns ganz verwundert, 
warum denn „die Signori” nicht auch in die Oper gegangen fein? Es 
ſoll ja jo himmliſch ſchön fein? Und die Dliviera jei eine artista di 
primo rango! 

Schödl und ich bemühten uns, wieder vecht blafirte Gefichter zu machen: 
Uns läge überhaupt nicht jo viel daran — und wir wollten erſt abwarten 
— und die Dliviera würde doch von einem Theil des Publikums jehr 
getadelt . . 

Das war das Stihwort. Nun braujte die Badrona auf, als ob man 
ihr jelber an die Ehre gegriffen hätte! „Getadelt? Die Dliviera? Von 
wen denn? Bon ein paar halbwilden Zichitihen oder Morlachen, die von 

der Kunſt jo viel veritünden, wie ihre ausgeitopfte Kate! Man jolle fie 
ihr doch gegenüber jtellen, diefe Burihe! Sie wolle ihnen erit klar machen, 
was für eine Künſtlerin die Dliviera jeil Und fie verſtünde jich einiger: 
maßen Darauf! Ihr veritorbener Mann, der beim Steuer-Amt in Trieit 

angeitellt war, bätte doch jeden Abend im Theatro philodramatico als 
Chor: Tenor mitgejungen, und jie hätte einen Freiplatz auf der Galerie gehabt! 

Da babe ſie auch den Vater der Dliviera kennen gelernt, einen Baritonijten, 
den ganz Triejt vergötterte! Und darum wohnte jegt auch die Dliviera 
bei ihr ... 

„Was? die Oliviera wohnt bei Ihnen?“ 
„Aber, Dio mio, das haben Sie nicht gewußt? Ich habe ihr meine 

beiden Zimmer oben im erſten Stock gegeben — ich ſchlafe ſo lange in der Küche 
— und ich thu's gerne! Sie iſt ein ſolches Zuckerherz, die Oliviera! Und 
für mein Geſchäft iſt ſie ein wahrer Segen; kein Stuhl iſt mehr frei den 
ganzen Tag über; die jungen Herren drängen ſich ordentlich und laſſen ſich 
ein Abſintzio nach dem anderen einſchänken und warten, ob die Oliviera 
nicht einmal herunterkommen wird ...“ 

„Kommt jie denn manchmal herunter?” ſagte Schödl und Jah dabei 
mit verlangenden Bliden nach der jchmalen Thür, die durch die hinterite 
Zimmerede nach dem dunklen Flur und zur Treppe führte, 
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„O, wohl zwanzig Mal am Tag! So oft fie irgend etwas najchen 
will: ein Stüdchen Kuchen, ein paar Confetti oder einen führen Liqueur. Sie 
it nämlich eine kleine Naſchkatze. Aber da macht fie die Thür dort nur 
jo ein ganz Klein wenig auf, qudt bliggeihwind im Zimmer herum, jtredt 

ihr Pätſchchen herein, und wenn jie bat, was fie will, — Happ! die Thür 
wieder zu und die Treppe hinauf! Und oben bören wir ſie dann lachen 
und trällern und ihr Lieblingslied fingen: „Te voglio bene assai, te 
voglio bene „. .“ 

„Assai!“ jchmetterte eine jugendlich ſüße Stimme mit qlodenreinem 
Einſatz dazwiichen, und als wir uns überraicht umjahen, ſtand in der weit 

offenen Straßentbür . . . die Jolanda Oliviera! Wie ein virtuos auf den 

Effect gemaltes Bildchen jtand jie dort. Die Thür gab den Nabınen ber, 
und die jtodfinjtere Nacht draußen den Hintergrund. Und da bob ſich nun 
das pifante Figürchen heraus in ganz bellen Karbentönen: ſie batte offenbar 
noch ihr Theater-Coſtüm an, ein weißes Empire-Kleidchen, und darüber 

irgend jo etwas wie einen Spitzen-Umhang, ein faltenreich fatterndes Ding, 
das fie mit der einen Hand ziemlich nachläſſig auf der Schulter fejtbielt, 
während ſich die andere Hand, mit dem ſchön gehobenen Arm, an den Thür: 
Pfoſten ſtützte; das Köpfchen jchelmisch zu uns hingeneigt, die wunderhübichen 
Augen voll Uebermuth, jo jtand fie unbeweglih und ſah uns lächelnd an. 
Und wie ib nun endlich die Ueberraihung abichütteln wollte und auf fie 
zutreten, — da war fie auch ſchon lautlos an uns vorübergebuicht, zur 
Badrona bin und umarmte fie in ftürmiicher Zärtlichkeit und tätichelte ibr 

die Baden und ficherte und blinzelte dazwiichen zu uns binüber mit ſpitz— 
bübijcher Kofetterie. Dann griff fie mit beiden Händen nach den Kleinen 
Kuchen, die auf dem Ladentiſch aufgebaut waren, nahm fich zwei Stüde, — 

in jede Hand eines, — biß herzhaft ab, lächelte uns, mit vollem Mund 
fauend, einen Gruß zu — und verichwand. 

Der gute Schödl hatte während alledem wie gebannt dagejtanden, und 
auch jebt noch jah er nach der Flurthür, die hinter der Dliviera klappend 
zugefallen war, mit einem Ausdrud bin, daß man zweifeln Tonnte, ob er 

wache oder träume; er jelbjt wußte es Jicherlich auch nicht genau. , 
„Menſch,“ sagte er endlich, indem er mich mit beiden Fäuſten am 

Uniformrod padte und jchüttelte, als wollte er mir an's Leben, „Menic, 

it das ein entzücendes Geichöpf!” 
Und aus dem zitternden Ton jeiner Stimme börte ich Deutlih das 

treuberzige Geſtändniß beraus: Lieutenant Sebaltian Schödl batte ſich joeben 
in die Sängerin Jolanda Dliviera verliebt! Und ſehr ernitbaft! Dafür 
fannte ich meinen Schödl. 

Indem kam's von der Straße bereingepoltert, mit Yachen und Yärmen, 
eine ganze Schaar junger Yeute, meiſt Nameraden von uns. Sie waren 
alle im Theater geweien, waren alle begeiltert und wollten ſchließlich alle 
miteinander über die Treppe binaufitürnen, um der Oliviera ihre Bewunderung 
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zu Füßen zu legen. Aber damit kamen jie bei Padrona Nofina an die Necte! 
Im Nur war fie dazwiſchen und pflanzte fich rejolut vor der Thüre auf. 
Das wollte jie jeben, wer da hinauf käme! Sie fei eine donna rispet- 
tabile, und ihr Haus ſei eine casa onesta! Ind damit basta! Zu aller 
Sicherheit drehte jie den Schlüfjel im Schloß herum und jtedte ihn in die 
Taſche. In diefem Augenblid ſah ich, dar Schödl, der neben ihr jtand, 
die Hand aufs Herz legte und ihr mit dem feierlichiten Ausdruck ſtummer 
Verehrung eine tiefe Verbeugung machte. 

Der Enthufiasmus unjerer Kameraden mußte ſich alfo in anderen 
Formen Luft mahen; man griff nach den Bunjchgläfern und ſtimmte, falſch, 
aber Eräftig, den ſchönen Chorgefang an: „Hoch joll fie leben . . .“ Dazu 
wurde im Takte mit den Säbeln auf den Boden gejtampft, und Fräulein 

Dliviera hätte ſehr ſchwerhörig jein müſſen, wenn dieſe Huldigung nicht bis 
zu ihr gedrungen wäre. Aber es beliebte ihr nicht, darauf zu reagiren; es 
blieb Alles mäuschenftill im eriten Stod oben. Damit jchien nun Schödl 
wieder jehr zufrieden zu fein; er Elopfte mich zärtlich auf die Schulter und 
flüfterte mir, glücklich lächelnd, zu: „Menſch, das it ein entzücendes Geſchöpf!“ 

Im Caf6 ai tre amanti ging's für gewöhnlich ziemlich ſolide her; 
aber heute wurde es jpät; in der allgemeinen Kunftbegeifterung wurde mehr 
als gewöhnlich getrunfen — und je mehr getrunfen wurde, dejto höher ſtieg 

die Begeifterung. Und schließlich kam auch noch der Fleine Simovics und 
gab eine Flaiche Champagner nad) der andern zum beiten; er war mit 
einer ſehr reichen Ungarin verlobt, und der zukünftige Schwiegerpapa hatte 
ihm gerade heute einen großen Geldbrief geſchickt. Dafür mußten wir den 
Alten natürlich bob und immer wieder hoch leben laffen! Das Intereſſe 
für die Dliviera war für den Augenblick zurücgejtellt, Alles drängte ſich 
um ZSimovics, und endlich ſollte er erzählen, wie er es denn eigentlich an: 
gefangen, fich das Millionen-Töchterchen zu angelır. 

„sa, liebe Kinder,” jagte er, „wißt Ihr denn, was ‚Abjteigen über 
den Hals‘ heißt? Nein? Na, damı kann ich Euch auch nicht erklären, 
wie ich zu dem reichen Mädel gefommen bin.“ 

Nun liegen wir ihm natürlich feine Ruhe, nun mußte er's uns erit 
recht erklären. 

Lieutenant Simovies war ein Kroate; er hatte bis vor einen halben 

Jahr bei einem Huſaren-Regiment in Wien geitanden, dumme Ztreiche 
und Schulden gemacht und wurde dann auf Betreiben jeines einflureichen 
Onkels zu uns nad) Dalmatien verfegt! Zur Infanterie! Bevor er in 
die „Straf-Verbanmung” ging, wirkte er jich noch vierzehn Tage Urlaub 

aus, um einen ungarischen ferdezüchter zu bejuchen, den er auf einer 
Remontirungs-Reiſe im Debrecziner-Comitat fennen gelernt hatte, Auf dent 
Gute diejes reich gewordenen Züchters gab's edle Verde, feurige Weine, 
eine berrlide Jagd — und ein heißblütiges Töchterchen, mit ein paar 
langen, £ohlichwarzen Zöpfen! Tas war nun für Zimovics ein wahres 
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Paradies. Denn ein ‚Jäger und Reiter war er, wie es ſicherlich wenige 
gab, und wenn ev auch nicht joviel trinfen konnte, wie der Alte, jo bielt 
er doh Stand mit ihm, bis in die jpäten Nächte hinein und mwürzte ihm 
den Mein mit ausgelaffenen Gejchichten. Und daß er vor der Eva dieles 

Baradiejes Gnade fand, war auch nicht weiter zu vermwundern; ſein ver: 
wegen geichnittenes Geſicht war freilich nichts weniger als ſchön — aber 
er hatte den Teufel im Leib — das ſah ihm jede richtige Eva auf den 

ersten Blid an! Aber der Vater hätte doch ficherlich nicht jo bald „Ja“ 
gelagt, wenn ihn Simovies nicht mit einem richtigen Huſaren-Stückchen 
überrumpelt bätte. 

Und das fam jo: Der Alte hatte jih im Frühjahr eine vierjäbrige 
Vollblutjtute aus England mitgebracht; ein fojtbares Thier, mit den edeliten 
Qualitäten und einem bochadeligen Pedigree. Die Stute wäre ganz un— 

ſchätzbar geweien, — wenn man fie nur hätte reiten fönnen! Aber das war 
wirklich nicht möglich. Auffigen ließ fie ganz rubig, ging aud willig Schritt 
und Trab und lieh fich, wenn fie gerade bei Yaune war, jogar in Galopp 
einiprengen, — aber abfißen lieh jie Keinen wieder, man mochte es anitellen 

wie man wollte! Zo wie man den rechten Fuß aus dem Bügel zog, um 
das Bein über die Kruppe zu ſchwingen, fubr der Satan in das Pferd! 
Blisjchnell hatte es den Kopf zwiſchen den Vorderbufen, machte einen Budel 
wie eine Kate und feuerte im nächiten Moment hinten aus, daß der Neiter 
im weiten Bogen vornüberflog. Da gab's fein Halten! Und wenn einer 
ja wie Eiſen! Es half aud weder Prügeln noch Schmeicheln. Die 
beiten Reiter batten’s vergeblich verjucht, bis fich der Oberitallmeifter ſelber 

beim Sturz den Arm gebroden und die Schulter ausgefallen batte. Da 

gab man's endlich auf. Man mußte das edle Thier nublos im Stall 
jteben laſſen, und dem Befiter gab’s jedes Mal einen Stich durch's Gerz, 
wenn er an jeinen Stand vorüberging. 

Natürlich wurde die Geichichte auch unſerm Freund Zimovics erzäblt, 

und noch natürlicher mochte er nicht daran glauben, bis er es jelber ver: 

jucht hätte. Der Alte wollte es ihm zwar ausreden, aber er beitand daran. 
Er ließ ih das Pferd auf den „Zirkel“ führen, nahm es an die Yonae 
und ließ es antraben. Und wie er mn die berrlichen „Gänge“ Tab und 

die großartige „Action“, da bielt fich fein Neiterherz nicht länger. Er lieh 
den Sattel auflegen, prüfte vorfichtig Hurt und Bügel, machte die Kandaren- 

fette um ein paar Glieder loderer, Eopfte dem Tbier, das lammfromm da— 

Itand, den glänzenden Hals und ſtieg dann ganz janft und leicht in den Sattel. 
Inzwiſchen waren alle Yeute aus dem Schloß und aus den Ztällen 

zuſammengelaufen; der Alte stellte ſich mit der Beitiche im Zirkel auf, und 
Cohen ſah aus dem Fenſter. Zimovics grüßte veritoblen mit den Augen 
binauf und ritt dann im Schritt auf den Hufſchlag. Ganz rubig! Zwei 
Mal rechts, zwei Mal links herum, Dann trabt ev an — deutich, engliich, — 

reitet eine Volte, — es gebt Alles vortrefflich! Er ftbt wie eine Puppe 
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und fühlt jich, als ob er das Pferd jchon jahrelang unter dem Sattel hätte. 
Nun kennt er Schon die Bewegungen des Thieres, hat es völlig in der Hand, 
und nun will er's aud) mit dem Abſteigen probiren. Er parirt alſo. Das 
Pferd fteht wie eine Mauer. Aber es ſpitzt die Uhren, und Simovics 
fühlt ganz deutlich, daß es auf der Lauer ift. Alſo vorjichtig! Bor Allen 
will er berausfriegen, bei welcher Bewegung des Reiters das Thier eigentlich 
mit jeinen „Mucken“ einjegt. Er stellt ſich alſo ganz vertrauensvoll, jtreicht 
ihm mit den Zügeln über die Mähne, tätichelt ihm den Hals und ziebt 
dabei leije, ganz leile den rechten Fur aus dem Bügel, ohne den Ober: 
ichenfel zu rühren. Das Bferd bleibt ruhig! Aha, denkt er, das iſt es 
nicht! Nun will er's weiter verſuchen — mit dem Uberichenfel. Aber 

faum bat er den vom Sattel weggerührt, da it der Teufel los! Der 
Gaul wirft den Kopf zmwilchen die Beine und die Hinterhufe in die Luft 
und hätte den Reiter ficherlich in den Sand geichleudert, wenn er nicht jo 
aut vorbereitet geweſen wäre. Aber wenn einer jo fitt, wie der Simovics, 
und noch dazu genau weiß, was kommt, — dann ift er doc) nicht Leicht herunter: 
zufriegen. Bei der erften Musfelbewegung des Pferdes hatte er mit den 
Schenkeln jchon wieder eifenfeiten Schluß und warf ſich aleichzeitig mit dem 
ganzen Oberkörper über den Sattelfranz zurüd, jo daß fein Hinterkopf die 
Kruppe berührte. Dadurd fing er den gewaltigen Rud ab und blieb im 
Sattel. Im nächſten Augenblid ſaß er auch jchon wieder aufrecht, ri dem 
Pferd den Kopf hoch und ſchlug ihm ein paar Sporen in die Flanken, dat; 
es mit einer mächtigen Lançade vorwärts flog. 

Damit war das Kunſtſtück werigitens ſchon zur Hälfte gelungen: 
er hatte fich nicht abwerfen lajjen! — Und jest wußte er auch, wie er es 
anjtellen mußte, um mit beiler Haut von dem Thier berunterzufomment. 

Er zwang es zunächſt in den Zirkel zurüd, ließ es dort jo ein zwanzig 
Mal rüdwärts treten, zog dabei die Füße aus den Bügeln — und parirte 
endlih. Das Pferd zitterte am ganzen Körper, aber es jtand. Und nun 
ging's raicher, als man's erzählen kann: er ließ die Zügel fallen, warf das 
geitredte linfe Bein mit fräftigem Schwung vorn über den Hals des 
Pferdes, und ftand ſchon auf der Erde, bevor das überraichte Thier die 

Gontenance fand, feinen Habenbudel zu machen und hinten auszufeuern! 
Jetzt brach unter den Zuichauern ein Jubel los! — Sie konnten doc alle 
reiten, — aber das hatte noc feiner geliehen! Der Alte umarmte und 
füßte den Simovics immer wieder, und Simovies veriprad ihm, der Stute 

die Muden noch völlig auszutreiben: — „In act Tagen könnte er ein Kind 
binaufiegen.” Fräulein Eva aber, die vom Feniter oben, in athemlofer 
Spannung zugeleben, kam jest beruntergejtürzt, noch zitternd vor Angit und 
Ichluchzend vor Freude, und flog dem glüdlichen Simovics an den Hals! 
Der bielt jte natürlich fe, — die Gutsleute jchrieen „Eljen” — und da 
blieb dem Alten Ichließlich nichts übrig — er mußte jeinen Segen geben, — 
ob er wollte oder nicht. 
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Ein Jahr noch ſollten die Brautleute warten, bis zu Evas ſiebzehntem 
Geburtstag; — dann ſollte Simovics quittiren und das große Gut ſeines 

Schwiegervaters übernehmen. 
Das war alſo die Geſchichte ſeiner Verlobung. Er hatte ſie ſehr gut 

erzählt, — ohne alle Großſprecherei, aber mit der ganzen Lebhaftigkeit 
ſeines Temperaments! Wir hatten uns alle um ihn herumgedrängt, die 
Padrona mitten zwilchen und — und Schödl drüdte mir einmal über’s 
andere die Hand vor Begeifterung. Das war jo ein Heldenſtück nad) 
jeinem Sim. „Siehſt Du,” flüfterte ev mir zu, „wenn mir jo was 
paſſirte! . . .“ 

„Kannſt Du denn reiten?“ 
„Ra, viel nicht! Das bischen, was wir in der Akademie gelernt 

haben! — Aber das macht nichts! Wenn man nur die Courage hat! . . .“ 
und dabei faßte er frampfbaft die Yehne des Stuhls, auf dem er rittlings 
ſaß und rückte ſich zurecht, als ſei er ganz darauf gefaßt, dat der alte Rohr: 
jejel mit den Hinterbeinen ausihlagen würde. 

Inzwiſchen hatte Simovies wieder Knickebein auffabren laſſen, — 
Knickebein war die Specialität des Cafté ai tre amanti, — und wir ließen 

zum jo und jo vielten Male den alten Magyaren und ſeine ſchwarzäugige 
Tochter leben! 

Es war jpät geworden! Als wir endlich auseinandergingen, [ud uns 
Simovicd noch ein, morgen mit ihm im’s Theater zu kommen; ev wollte 
swei oder drei ganze Yogen faufen, und wir alle jollten jeine Gäſte jein! 

Das wurde natürlich mit Hallob angenommen — und damit — Gute Nacht! 

Schödl und id) machten nod einen Umweg, um ums in der Fühlen 
Nachtluft die Köpfe eim wenig ausrauchen zu laſſen! Schödl war wieder 
einmal ganz aus dem Gleichgewicht! Die Ausficht, morgen in’s Theater zu 
fommen, — und dann dieler Zimovics mit feinem Reiterſtück, — und 
dann, — umd eigentlich vor allem Anderen — dieje Dliviera! Das war ein 
Weib! Mönnte man fich denn etwas Graziöjeres und Yieblicheres denken? 
Er wenigitens, der Yientenant Schödl, fünnte das nicht! — Und wenn ich 

etwa anderer Meinung ſei ... 
Ich bütete mich natürlich, anderer Meinung zu fein. Webrigens war 

ich wirklich ſelbſt entzüct von dem lieblichen Gejchöpf, und jo redeten wir 
uns denn Beide in einen wahren Dliviera-Enthuftasmus hinein; dabei hatten 
wir uns mindejtens jchon dreimal gegenleitig nad) Haufe gebracht, bevor 
wir's jelber merkten und uns endlich und endgiltig Adieu jagten. Während 
ih meine Hausthür auffchloß, ſah ih Schödl mit langlamen Schritten die 
Cale larga hinunter geben und börte noch ganz deutlich, wie er mit glück: 
jeligem Ausdrud vor ſich hinſang: Te voglio bene assai, — te voglio 

bene — — assai.. .! Daß er diejes Yiebeslied nad) der Melodie des 
Radetzky-Marſch ana, Ichien er nicht weiter zu bemerken. 

*« ekx 
* 
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Am nächſten Abend waren Schödl und ich ziemlich die Erſten im 
Theater. Simovies hatte uns die Billets ſchon Vormittag in die Wohnung 
geſchickt. Zwei Vorderplätze in der linken Proſceniums-Loge, ganz knapp 
an der Bühne. Wir freuten uns wie die Kinder und ſahen mit Ungeduld 
zu, wie ſich das Haus nach und nach füllte; endlich kamen auch die Kame— 
raden, die unſere und die Loge nebenan beſetzten. Ganz zuletzt erſchien 
Simovics, begleitet von ſeinem Burſchen, der einen größeren, in Seiden— 
papier gehüllten Gegenſtand auf einen leeren Stuhl in der hinteren Logen— 
Ecke deponirte. Die Muſik ſpielte ſchon die Duvertüre; Simovies begrüßte 
uns mit Kopfnicken und Händedruck und ſetzte ſich in die zweite Reihe, dicht 
hinter Schödls Stuhl. In dieſer Poſition konnte er die Bühne ſehr gut 
überblicken, blieb aber dem Parquet und dem größten Theil des übrigen 
Hauſes völlig unſichtbar. Ich batte ſofort die beſtimmte Empfindung, als 
ob er dieſen Platz mit beſonderer Abſicht gewählt hätte. 

Indeſſen begann das Spiel. Volksſcene; Luſtiges Carnevalstreiben 
auf einem öffentlichen Pla in Nom; Chor der Maskirten. Der Tenorift, 
ein junger Maler, tritt auf und fingt jeinem Freunde, dem Baritoniiten, 
eine Romanze vor; er jet unfinnig verliebt in ein junges Mädchen, das er 
nur einmal im Maskengewühl gejehen babe und jeither vergeblich juche; der 
Chor jtürmt wieder auf die Scene und meldet das Herannahen der Marietta, 
einer Improviſatrice und Straßen-Sängerin, die als die Krone aller Yieb- 

lichkeit aeichildert wird. Nun tritt fie jelber auf! Marietta Dliviera! In 
einem ſehr kleidſamen, kurz geihürzten Phantaſie-Coſtüm, eine Mandoline 
im Arm, kommt jie auf die Bühne geiprungen: keck und ausbündig hübſch 
und ganz ſiegesgewiß! Lächelnd tritt fie an die Rampe vor, ſchickt ihre 
großen Augen langlam im ganzen Publikum herum — von Einem zum 
Andern, — daß Jeder darauf ſchwören möchte, fie hätten gerade ihn bejonders 
auf's Korn genommen, gleitet dann mit juchendem Blick auch durch uniere 

Loge und nit, während jie auf der Mandoline leile Accorde greift, einen 
verjtohlenen Gruß herüber, genau nad der Nichtung, wo mit weit über Die 
Brüftung gelegtem Dberleibe mein Freund Schödl fist. inige Leute im 
Parterre haben es gemerkt und ſehen zu Schödl binauf, der jich, blutroth 
vor Glück und Verlegenbeit, raſch binter den Theaterzettel veritedt. 

Glücklicherweiſe jegte in diefem Nugenblid das Orcheſter ein, und die 
Oliviera fing an zu fingen. Sie hatte ein lächerlich Kleines Stimmen und 
gar Feine Schule; das wars auch, was ihr das feinhörige italieniiche 

Tublitum bei den erſten Vortellungen übelnabm; aber jeither hatte man 

ich an ihre dreiftsnaturaliftiiche Manier gewöhnt, und wie fte jest ihr ein— 

faches Volksliedchen fang, recht kunſtlos, aber mit einem ganz undefinirbaren 

Reiz im Vortrag, da war der Beifall groß und ungetheilt — im ganzen 
Haus! — 

Dann trat der Tenoriit vor, erkannte in der Straßeniängerin Die 

(anggejuchte Geliebte, es kam zwiſchen den Beiden zu einen Yiebesduett und 
Nord und Eis. LXV. 19. 2 
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obwohl in diejer Fünstleriich fein geführten Nummer die muſikaliſche Hilf: 
lofigkeit der Dliviera ziemlich unverhüllt zu Tage Fam, war das Publikum 
doch ſchon nachfichtig genug, mit einem achtungsvollen Schweigen darüber 
wegzugehen; dann erichienen die Edelleute mit ihrem Gefolge, umdrängten 
die kleine Marietta, die als Liederjängerin und mehr noch durch ihre allezeit 
ſchlagfertige Kunſt des Improviſirens in ganz Nom bekannt und beliebt ge— 

worden war, und beichworen fie, auf der Stelle einige Proben ihres Talents 

zu geben, Sie erklärte ſich bereit, und jest entwidelte jich die hübſch er: 
fundene, muſikaliſch und tertlich ſehr wißig ausgeführte Schlußicene des 
Hetes, die ich Schon darum ungemein wirkfiam geitalten mußte, weil das 
Improviſiren, überall wo italienijch geiprochen wird, die volksthümliche Kunſt 
it. Die kleine Improviſatrice trat aljo in die Mitte der Bühne, verbeugte 
ſich zierlid und bat die Umſtehenden, man Tolle ihr einzelne Schlagworte 
zurufen; der Tenorift fing an; natürlich mit „felice euore“! Sie nahm 
das Wort auf, ſang — Icheinbar improvilirend — ein paar naive Verfe 
von „amore“ und „dolore“ und ipielte dazu auf ihrer Mandoline eine 
muſikaliſche Reminiscenz aus dem vorbergegangenen Yiebesduett. Inzwiſchen 
wurde ihr ſchon von einem anderen Mitipieler ein zweites Wort zugeworfen, 
mit dem fie ihre Neime jofort weiteripann; ebenjo mit einem dritten und 
vierten; dazu wählte fie als Begleitung Anklänge an bekannte Volkslieder, 
die in irgend einem graziöjen oder Ipahbaften Gegeniab zu dem gejungenen 

Tert itanden. Dabei fam fie immer weiter in den Vordergrund der Bühne, 
bis jie, dicht vor dem Souffleurkaſten stehend, mit einer überraichenden 
Wendung der lebten Verszeilen, die kecke Aufforderung in’s Publikum bin: 
unterrief, ji Doc auch an dem Spiel zu betheiligen. Natürlich waren im 
Rarquet und auf den Galerien ein paar Schaufpieler placirt, die ihr num 
der Neihe nach die betreffenden Stichworte zuriefen. Unter dem hellen 

Jubel des leicht und gern getäujchten ſüdländiſchen Publikums griff fie die 
Morte auf, verflocht fie zierlih in ein paar Schlußzeilen und endete mit 
einer luſtigen Anſpielung auf die „poveretta“, „marietta“, die zwar feine 

große Sängerin jei, aber doc ſonſt ein ganz nettes Perlönchen, das mit 
gefalteten Händchen und ſchelmiſch geſenktem Köpfchen das liebe Publikum 
um Nachlicht bat. 

Damit fiel der Vorhang. 
Und nun wurde applaudirt, wie man es nur in den ſüdlichen Yändern 

Europas hören kann; auch Schödl, der jchon wieder mit halbem Leib über 

der Brüftung lag, Elatichte wie beiejlen; die Dliviera mußte immer und 

immer wieder herauskommen, und als fie endlich zum legten Mal abging, 
mit Bliden und Kußhänden nad allen Seiten dankend, da warf fie wieder 
einen ganz bejonders heißen Blif und einen beinabe zärtlihen Kuß nad 

unjerer Yoge hin — wieder genau nach der Richtung, in der Schödl jap! 
Schödl wurde zwar wieder dunkelroth im Geſicht, aber er veritedte fich nicht 
mehr hinter ven Zettel, Tondern ſah glücklich und triumpbirend in's Publikum! 
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Im Zwijchenact wurde er natürlich von allen Seiten mit feiner Er: 

oberung genedt; er ftellte ſich, als ob er gar nicht verftünde, was man von 

ihm wolle, bis Simovics energiſch dazwiſchen fuhr und ſich eine ſolche 
„Heuchelei“ verbat. „Das könnte doch ein Blinder merken, daß die Dliviera 
gerade ihn, den Schödl, ganz bejonders ausgezeichnet hätte, und er könnte ihm 
nur von Herzen Glück wünjchen, denn fie wäre ein brillantes Frauenzimmer.“ 

Da wurde der arme Schödl ganz ernithaft, zog mich aus der Loge hinaus, 
in den halbdunklen Corridor, ging ein paar Mal auf und nieder, — wobei 

er mich immer frampfhaft am Nocdärmel feithielt — und dann, in der 
finiterjten Ede, frug er mich mit einer merkwürdig fremd Elingenden Stimme: 

„Slaubit Du denn wirklich, dar... 2” 
Ich batte nicht den Muth, dem guten Kerl zu jagen, was ich wirklich 

glaubte; übrigens war mir die Gejchichte ſelbſt noch nicht recht klar; ich half 
mir aljo mit ein paar Redensarten, und da eben das Zeihen zum zweiten 
Act gegeben wurde, gingen wir rajch wieder auf unſere Plätze. 

Der zweite Act war, bis gegen den Schluß bin, ziemlich langweilig; 
für die Dliviera enthielt er nur zwei Nunmern: ein Duett mit ihrer 
Mutter, in dem die Alte fie warnt vor der Schlechtigfeit der Männer, be— 
jonders vor dem treulojen Tenoriiten, — dann ein Terzett zwiichen ihr, dem 

Tenoriiten und feinem Freund, dem Baritonilten, wobei leßterer, als Mönd) 

verkleidet, die beiden Liebenden heimlich traut. Dieje beiden Nummern 
waren muſikaliſch nicht werthlos, aber fie gaben der Dliviera feine Gelegen- 
heit, die Glanzſeiten ihres Talentes leuchten zu laſſen. Eben an diejen 
Stellen hatte an den vorbhergegangenen Abenden die Oppofition gegen die 
unfihere Sängerin am kräftigſten eingelegt, und aud heute wurde das 
Bublifum bie und da ein wenig unruhig. Scödl befand ſich im merk: 
licher Erregung; er warf wüthende Blide in's Parterre, und ich glaube, 
wenn es jebt Jemand gewagt bätte, zu zichen, er wäre mit dem Säbel 
auf ihn losgegangen. 

Es fam aber nicht dazu. Im Segentheil! Die Scheintrauung hatte 
das Intereſſe an dem Fortgang der Handlung wieder etwas belebt, und von 
da ab erwärmte ſich die Stimmung stetig bis zum Netichluß, der wieder 

eine jehr wirkſame Scene brachte. 
Es it Nacht — die Nacıt zwiichen dem Faſchingdienſtag und Dem 

Aichermittwoh. Marietta, im einen dunklen Mantel gebüllt, ſitzt in der 

weitgeöffneten Balfontbür des Hintergrundes und wartet auf den Tenoriften, 
der veriprochen bat, jie um Mitternacht abzuholen und zu entführen. 
Durch diefe Balkonthür fieht man auf das mondbeglänzte Nom hinaus — 
mit feinen zahlloſen Kuppeln und Thürmen — bis fernbin zum Albaner: 
gebirge. Marietta jingt eine Arie, in der fie der Sehnſucht nach dem Ge: 
liebten Ausdrud giebt, Erinnerungen an ihre Kindheit miſchen ſich hinein 
und bilden den Uebergang zu einen ſchwermüthigen, ſüdſlaviſchen Volkslied, 
das fie mit rührend einfachem Vortrag in die Nacht hinausfingt: 

2* 
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Mila, mila lunica 
Kje moja liubiea?.... 

Indem jchlägt es Mitternacht; die Kirchengloden von Rom fangen an 
zu läuten; auf der tiefergelegenen Straße tollt eine Maskengeſellſchaft vor: 
über und fingt in letter Carnevalsfreude einen ausgelaffenen Chor, während 
gleichzeitig aus dem gegenüberliegenden Klojter ein Zug büßender Nonnen 
bervortritt, die, mit Fadeln in den Händen, das Haupt mit Ajche beitreut, 

zur Grabfapelle des Erlöfers ziehen; aus den tieferniten Tönen ihres Buß— 
gelangs, in die das übermüthige Carnevalstied hineinklingt, aus dem fernen 
Slodengeläute und dem jehnjüchtig dazwiichen gejungenen „Mila, mila, 
lunica“ hatte der Componift ein Finale von jeltener Klangichönheit aufge- 
baut, und als ſich, im legten Mugenblid vor dem Vorhangfallen, der Tenorift 
über die Balfonbrüftung ſchwingt, und Marietta:-Dliviera mit einem Alles 

übertönenden Freudenſchrei an feinen Hals fliegt — da war der Erfolg ein 
großer und der Enthuſiasmus unbeſchreiblich. 

Man warf der Kleinen Sängerin Blumen und Kränze, Apfeliinen und 
Taichentücher auf die Bühne und jubelte jie immer wieder vor die Rampe. 

Mitten in diefem Tumult ſah ich, wie Simovics aufitand und ſich in 
der hinteren Logenede an dem Padet zu ſchaffen machte, das jein Diener 
zu Anfang der Vorftellung dort niedergelegt hatte; er holte aus der Seiden- 
papierhülle einen mächtigen bändergeihmücdten Kranz bervor, trat dann 
dicht hinter Schödl, bemächtigte fich mit einem Griff feiner wüthend applau— 
direnden Hände, drüdte ihm den Kranz binein und flüſterte ihm dringend 

in’s Ohr: „Werfen! Werfen!” Schödl folgte ganz automatiich. Der Kranz 
flog in großem Bogen auf die Bühne, gerade der wieder herauskommenden 
Dliviera entgegen, die ihn geſchickt auffing und mit dankbarem Yächeln an's 
Herz drückte. Das Bublifum brach auf's Neue in Beifall aus, und beinahe 
ihien es, als ob diesmal ein Theil des Applaufes dem jungen Offizier gälte, 
der den ſchönen Kranz jo geichicht aeworfen hatte. Schödl zog fich ganz 
verwirrt in die Loge zurüd, und als er dort auf Simovics traf, wußte er 

dem Sturm in feinem Innern nicht mehr zu gebieten: er fiel über den groß: 
müthigen Kameraden ber, umarmte und küßte ibn ein paar Mal und ftürzte 
zur Thür binaus. 

Er fam erit zurüd, als der dritte Net ſchon in vollem Gange war; 
die Geichichte auf der Bühne oben nahm jetzt offenbar eine tragische Wendung; 

in einem Duett mit ibrer Nebenbublerin hatte Marietta den Betrug erfabren, 
deſſen Opfer fie war; fie alaubt noch nicht an den Verrath ihres Liebiten; 
aber zwiſchen ihren quälenden Zweifeln wetterleuchtet es ſchon heraus, wie 
oraufame Rache, Hab, Tod! Diele Seelenftimmung brachte jie auch ſchau— 
ipieleriich zu großer Geltung; fie Ipielte eigentlich, wie fie jang, ganz roh 
naturaliftiich, aber mit einem erichredenden Wahrheitsausdrud in Ton und 
Geberde. Wie fie zwiichen führen Schmeichelliedern grauſam tückiſch nach 
dem treuloſen Geliebten binichielte, wie jih die frampfenden Finger zur 
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Fauſt ballten und die Yippen zudten in zitternder Nachgier — man fonnte 
ordentlich Angit befommen vor dem Kleinen Frauenzimmer da oben. 

Das Stück ſchließt natürlich mit dem Tode des Tenoriiten. Sie jelbit 

bat ihm mit beuchleriihen Schmeichelworten den Gifttranf gereicht; — und 
während er jid nun in Todesangit und Schmerzen windet, vergeblich nach 
Hilfe ichreit, mit legter Kraft auf jeine Mörderin zuſtürzen will und jterbend 
vor ihr zulammenbricht, ſteht fie unbeweglich mit verjchränften Armen da, 
nicht einen Schimmer von Mitleid oder Gnade in dem lächelnden Geficht! 
Aber dann, wie mit einem Schlag, erwacht ſie aus diejer Erjtarrung. Sie 
weicht entiet vor der Yeiche zurüd und will fliehen. — Sie kann nit! Wie 
von einer übermächtigen Kraft gezwungen, drängt ſie's zu dem Todten bin 
— auf ihre Kniee. Mit beiden Händen hebt fie feinen Kopf, ſtarrt ihm 
in's lebloſe Geftcht und jchreit weinend auf: „Te volevo bene assai, te 
volevo bene-assai!“ 

Darüber fiel der Vorhang. 
Ich war in großer Erregung; ich ließ das Publikum applaudiren und 

rufen, wie es wollte, und drängte mich zur Thür hinaus auf die Strafe. 

Es lag wie eine jchwere Beklemmung auf meinem jugendlichen Herzen! 
Himmel, war das ein Weib! Erit am Molo unten, al$ mir die frijche 
Luft von der See her in’s Geficht blies, holte ich wieder freien Athen . 
Himmel, war das ein Weib! 

* * 

Am nächſten Morgen hatte ich dienſtlich nach Caſtelnuovo zu fahren; ich 
blieb vier Tage dort und kam erit am Sonntag Mittag wieder nad Cattaro. 

Nachdem ich mich in meiner Wohnung raſch umgezogen und ein paar 
Biſſen gegeilen hatte, ging ich zum Negiments-Gommandeur, um mich vor: 
Ichriftsmäßig zu melden. 

Der Herr Oberſt batte eben fein Mittagsſchläfchen gebalten; er war 
augenscheinlich erit gewedt worden, denn als ich eintrat, ſah er noch ganz 
verträumt aus, und die linke Scheitelhälfte jeines jpärlichen grauen Haar: 
ſchmuckes war bedenflih in Unordnung geratben; er batte jich aber jchon 
den Säbel umgeihnallt und nahm in dienitlicher Haltung meine Meldung 

entgegen. 
„jo in Gajtelnuovo find Sie geweſen?“ jagte er mit eritauntem Ge- 

fiht und jo feierlihder Betonung, als ob das eine jehr merkwürdige Reife, 
und Caſtelnuovo ein Ort ſei, der am andern Ende der Welt läge. 

Dann ftellte er den Säbel wieder in die Ede, trat in die Thür und 
rief mit jeiner mächtigen Commando-Stimme über den Corridor nad) der 
Küche hin: „Mali, den Kaffee! Aber zwei Schalen! — Sie trinken doch einen 
Eleinen Schwarzen mit?” wandte er fich wieder zu mir. „Sehen Sie, jo ein 
Schalerl Kaffee, beionders wenn er recht heiß it, und eine Virginier-Cigarre 
dazu, bejonders jo die eriten Züge, das it doch das Beſte auf der Welt.” 
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Unſer Oberſt behauptete von einer ganzen Menge Dingen, fie jeien 
das Beſte auf der Welt. 

Der Kaffee war inzwijchen gebracht worden, wir ſaßen ung gegenüber, 
und der alte Herr begann eine merkwürdig umſtändliche Manipulation, um 
jeine und meine „Virginier“ Eunftgerecht anzubrennen. Dabei blinzelte er 
mir ein paar Mal vertraulich zu und machte ein verjchmittes Geftcht, als 
hätte er eine jehr ſpaßhafte Gejchichte auf der Zunge und wolle mich nur 
noch ein wenig zappeln laſſen. 

Und richtig! Kaum war die Mali aus dem Zimmer, platte er los: 
Was ich denn eigentlich zu der Gejchichte mit dem kleinen Schödl Tage? 

Ich verstand ihn zumächit gar nicht. 

„Aber ich bitte Sie,” ſagte er, „Itellen Sie fih doch nicht jo! Die 

ganze Stadt redt ja davon,“ 
„ber von was denn, Herr Oberſt?“ 

„Ra, von feinen Techtel-Mechtel mit der kleinen Scaufpielerin, der 
Oliviera.“ 

Nun war ich wirklich auf's Höchſte überraſcht. 

„Uebrigens eine bildſaubere Perſon,“ fuhr der Oberſt fort und nickte 
dabei ſinnend vor ſich hin, als dächte er an manche andere bildſaubere 
Perſon aus längſtvergangenen Jugendzeiten. „Ja, ja, jo ein paar ſchwarze 
Augen, ein rothes Munderl und ein kleines Handerl — das iſt doch das 
Beſte auf der Welt!“ ... 

„Aber, Herr Oberſt, ich begreife wirklich nicht . . .“ 
„Ach ſo,“ brummte er, „Ihr habt Euch wohl Alle miteinander ver— 

abredet, daß Euer alter Oberſt nichts erfahren ſoll? Der Zimovics der 
der heute Vormittag bei mir war, um mir jeine officielle Verlobung mit 
aud Kleinen Ungarin anzuzeigen! Der wollte auch nicht heraus mit Der 
Farbe! Aber den babe ich überrumpelt, und als er ſich einmal verichnappt 
hatte, da fonnte er nicht mehr zurüd, da mußte er beichten.“ 

„Es iſt alio wirklich . . .?“ 

„Aber natürlich!“ ſagte er und tuichelte mir geheinmigvoll in's Chr: 
„Sie haben was miteinander!” Dann lehnte er fich weit in den Stuhl 

zurüd, ſah mic wieder Ichalkhaft lächelnd an und Ficherte mit drohend er= 
hobenem Zeigefinger: „Ein Ichlechter Kerl, der Schödl!“ 

Indem kam die rau Oberjt herein. Eine rundliche alte Dame, deren 
freundliches Geficht von einem wunderjchönen weißen Wellenjcheitel ein: 
gerahmt wurde; ich verabichiedete mich und wurde noch liebevoll ermahnt, 
den heutigen Negiments:Abend nicht zu vergeifen. Am eriten Sonntag jeden 
Monats war nämlid jour beim Oberſt, zu dem wir ein für allemal in 
corpore eingeladen waren. 

„Heute giebt's was Beionderes,” jagte der Oberit, „ven Simovics 

zu Ehren! Lauter ungarische Sachen: Debrecziner-Guylas, Krautitrudel mit 
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Paprika und garnirten Ziptauer! Und ein Weinen. . . na, damit jollen 
die Herren aber ganz ertra überraicht werden!“ 

Sein Geficht leuchtete ordentlich im Vorgeſchmack aller diejer Herrlich: 
feiten, und als ih zur Thür hinausging, flüjterte ev mir noch zu: „Der 
Krautitrudel iſt nämlid eine Specialität von meiner Frau! Tas ilt das 
Beite auf der Welt... .” 

Unten auf der Straße blieb ich jteben, um mir’s erit einmal ordentlich 
flar zu machen: Der Schödl und die Dliviera? . . . Nein, das ilt doch 
gar nicht möglih! Ich will jofort jelber zu Schödl hingehen . .. Auf 
den Markt fängt gerade die Plabmufif zu jpielen an, die jeden Sonntag 
von drei bis fünf Uhr vor der Hauptwache concertirt. Es iſt wunder: 
ihönes warmes Wetter — obwohl wir im Anfang December find — und 
der ganze Platz wimmelt von feittäglich geichmücten Spaziergängern. Ich 
ichiebe mich durch die Menge, um nach der andern Seite zu fommen; da 

taucht plößlih, ein paar Schritte weit von mir, mein Freund Schödl auf. 
Und neben ihm — wahrhaftig, ganz dicht neben ihm, geht die Dliviera! 
Zie fieht jehr hübſch und ſehr fofett aus, mit ihrem kleinen Bolero-Hütchen 
und der enganliegenden Jade, und plaudert jo eifrig und jo arglos mit ihm, 
als ob ſie's gar nicht merkte, daß jich alle Yeute nad ihr umieben. Uno 
Schödl merkt es wirklich nicht, er wandelt augenicheinlich wie in einem 

Traum neben ihr hin! est treten fie aus dem Gewühl heraus und wenden 
ih zum Thor, das auf die Riva binausführt. Zuerit wollte ich ihnen nach 
und fie anreden, aber dann überlegte ich es mir wieder; es ilt vielleicht 
doch beſſer, wenn ich erit mit Schödl allein Tpreche. Ich ſehe ihn ja heute 
Abend beim Oberit. 

Im Nachhauſegehen kam ich an den tre amanti vorüber. Die Padrona 
jtand in der Thür und machte ein recht übellauniges Geficht, wie man's 
an der munteren Perſon gar nicht gewöhnt war. Ich ſprach fie an, und 
fie Elagte mir ihr Leid. Sie jei ganz unglüdlich wegen der Yiebichaft, die 
fih die Dliviera in den Kopf gejegt hätte. Mit wem? Nun, das wiſſe 
ih wohl ebenſo gut wie fie! Und das könnte im Leben fein gutes Ende 
nehmen. Der Herr bätte ja nichts zu nagen und zu beißen! Wenn fie 
ihn beiratben wolle, danı mühe entweder er vom Militär oder fie vom 
Theater abgeben. 

„Haben Sie ihr das nicht vorgeſtellt?“ 
„Hundert Mal! Aber fie ijt blind und taub vor Yeidenjchaft!” Er 

müſſe jie rein bebert haben; denn jchön jei der Yieutenant Schödl doch ficher 
nicht, und wenn ſich ein Geſchöpf, wie die Dliviera, in jo Einen verliebe, 
das fönnte nicht mit rechten Dingen zugehen. Wie fie ihr das aber rund 
heraus gejagt habe, da jei ihr das Mädel mit einem bellen Gelächter um 
den Hals gefallen und hätte ein über das andere Mal gerufen: Ob, wie 
dumm bift Du, meine goldige Roſina, wie dumm bit Du! 

„And kommt denn Schödl öfters zu ihr?“ 
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„Hier, in mein Haus?“ frug die Padrona ganz entrüſtet. „Oh, das 
wollt' ich ihm rathen! Ich hab's ihm gleich am erſten Tag geſagt, wie ich 
die Sache merkte! Und deutlich! Er bat mir's wohl auch übel genonunen, 
denn jeitber ift er ganz weggeblieben. Aber was nützt das? Sie ſehen ſich 
wahrjcheinlich irgendwo außerhalb. Die Kleine ift jeßt fait gar nicht mehr 
zu Haufe, und jeden Morgen fommt ein Briefchen und ein berrliches 
Bouquet... .” 

„Bon Schödl?“ 

„Nun, von wen denn jonit? Wie würde fie fich denn ſonſt jo närriich 
anftellen mit den Blumen? Und das Briefchen küßt fie jogar und jegt ich 
gleich hin, Schreibt bogenlange Antworten und trägt fie jelber auf die Poſt, 
damit's nur ja ficher ankommt,” 

Und was ich denn zu der Unglüdsgeichichte Tage? Ich ſei doch jein 
Freund? Und ich könnte es doch unmöglich jo ruhig mit anſehen .. .. 

„Meine liebe Padrona, ich bin fait die ganze Woche verreift gewelen 

und weiß jo gut wie nichts; aber ich werde mit Schödl reden, verlafien 
Cie jih darauf, ich werde mir fchon Klarheit verichaffen.” 

Damit ging ich; vorläufig war mir die Geſchichte wirklich rätbielbaft! 
Mein Freund Echöddl als Liebhaber diejer Dliviera! Ich fonnte mir’s nicht 
denken. Aber der Oberſt hatte es mir doch gelagt? Und die ganze Stadt 
Iprad) davon! Und ich batte es ja jelber gejeben, damals im Theater, wie's 
anfing! Und eben vorhin erit, bei der Platzmuſik. Und die Erzählung der 
Padrona? Die Briefchen! Die Bouquets! Wo er nur das Geld dazu her: 
nahm? Und wo das Ganze hinausſollte? Sicherlid — ich mußte mit.ihm reden. 

IH ging nochmal an jeiner Wohnung vorüber; er war nicht zu Haufe. 
Wann er wohl wiederfäme? — Vor Abends faum; er hätte einen kleinen 
Ausflug gemacht und ginge dann wahricheinlich direct in die Gejellichaft — 
zum Herrn Oberft! 

Bei mir zu Haufe fand ich einen Brief, den Schödls Burſche vor zwei 
Stunden gebracht batte. Ich nahın mir nicht einmal Zeit, den Zichado ab— 
zulegen, rip das Couvert auf und las: 

„Theurer Freund! 

Ich höre, daß Du heute Mittag angekommen biſt; verzeihe, wenn ich 
nicht gleich zu Dir eile, aber ich bin verhindert. Wir ſehen uns heute 

Abend beim Oberſt und nachher bei mir, nicht wahr? Ich habe Dir ſo viel 
zu erzählen. Mir winkt ein unverhofftes, ein unbeſchreiblich großes Glück! 
Noch wage ich nicht daran zu glauben! Aber wenn es wahr und wirklich 
wird, dann will ich's feitbalten wie mein Leben — mag fommen, was will. 

Dein überglüdlicher 
Schödl.“ 

Ich las den Brief zwei- und dreimal, legte ihn endlich aus der Hand, 
griff wieder danach und fühlte mich ordentlich gequält von einer merkwürdigen 
Unruhe. 
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Warum eigentlich? ... Wenn er wirklich eine Liebichaft mit dieſer 
— — — aber nein, nein, das ift nicht möglich! 

Ich nahm allerlei vor, um mic abzulenten — umſonſt! Endlic litt 
es mich nicht mehr im Zimmer; ic) lief planlos durch die winkligen Strafen, 
frug nochmals bei Schödls Wohnung vor, ging in das Cafe grande auf 
den Marktplatz, las ein paar Zeitungen — ohne eigentlich recht zu willen, 
was ich las — und fam endlich, fünf Minuten vor Sieben, als erfter Gaſt 
zum Negimentsabend des Herrn Oberft. 

Dieje Negimentsabende verliefen ziemlich planmäßig, — einer wie der 
andere. Pünktlich um fieben Uhr famen wir zuſammen, dam wurde eine 
Kleinigkeit herumgereicht, — im Winter Thee, im Sommer Bowle, — und 
Ipätejtens um balb Act ſaß Alles an den Kartentiichen: eine Whiſt- und 
zwei bis drei Tarodpartbien, natürlih zu einem jehr niedrigen Point; 

Schlag Neun erichienen die Damen, — die Hausfrau und ihre drei erwachlenen 
Töchter, die leider dem Papa ähnlicher jahen als der Mama, — die Karten 

wurden hingelegt, und es ging zum Eſſen. Das Menu war immer jpieh: 
bürgerlich einfach, aber ausgezeichnet gekocht und appetitlich Tervirt; dazu 
faın, dab der Oberit ein entzücfender Wirth war, deifen joviale Yaune und 
quter Appetit anſteckend auf alle Andern wirkte. Um zehn Uhr wünichte 
man ſich „wohl geipeiit zu baben“ und ging in den Salon, wo troß der 
Anweienheit der Damen geraucht werden durfte; man plauderte nod ein 
Stündchen, hie und da jette jih Einer an’s Clavier und jpielte einen 
Walzer, manchmal wurde auch noch ein wenig getanzt, und um elf Uhr ‚ging 
die Geſellſchaft regelmäßig auseinander. 

Heute Fam von vornherein eine Störung in das gewohnte Programm. 

Es hatte ſchon längſt halb Acht geichlagen, und wir waren noch immer nicht 
complet. Simovies und Schödl fehlten. 

„Beim Seren Lieutenant Schödl kann ich's am Ende noch begreifen,“ 

brummmte der Oberjt, „der wird wohl im Theater zu thun haben .. . .“ 
Aus den Seftchtern der Anderen ſah ich, daß Diele Anjpielung ganz 

allgemein verjtanden wurde. 

Um es nod) deutlicher zu machen, rief der alte Major lachend dazwiſchen: 
„Aber in der heutigen Oper fingt fie ja gar nicht, die Oliviera.“ 
„Na, damır begreift’ ich's erit recht,” fagte der Oberjt, — und nun 

lachten Alle mit. 

„jedenfalls fangen wir jest zu jpielen an, und wenn der Schödl umd 

der Simovics kommen, können fie eintreten — oder kibitzen.“ 

Die Partien wurden durch’s Loos beitimmt; ich fam an den Tiſch 
des Oberjten. Als die Starten zum erjten Mal ausgetheilt wurden, war 
der alte Herr jchon wieder guter Laune. 

„So eine gemütbliche Tarodpartie, Das gebt doch wirklich über Alles! 
Cie haben Vorhand, Herr Lieutenant!” 
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Ich war jehr zeritreut und jpielte ausnahmsweile jchlecht; der Oberſt 
wurde ordentlich böfe. 

„Wiſſen Sie, da hört Alles auf! Wenn ich klein Tarod anzeige, und 
Sie jpielen mir Herz nah . . .“ 

Ich entichuldigte mich und gab mir alle mögliche Mühe, bei der Sache 

zu bleiben. Aber die große Pendeluhr hing mir gegenüber, und ich jah 
den Zeiger weitergeben, Viertelitunde um Viertelitunde, und Schödl fam 
nocd immer nicht . . . 

Endlich, fait gleichzeitig mit den Damen, die uns zum Eſſen bolten, 
trat er in's Zimmer. 

Er war auffallend bla und ſtammelte verworrene Entihuldigungen: 
er hätte jich bei der Rückkehr von einem Ausflug, im Bosco, verlaufen — 
wäre nochmals zu Haufe gewejen, hätte ſich umkleiden müflen . . : 

„Ra, und der Simovics?” frug der Oberſt. 
„Der Simovics?“ 
„Wo bleibt der denn?” 
„Ja, lieber Gott,“ ſagte Schödl mit merklichem Erichreden, „it der 

noch nicht hier?” Und dabei ſah er fich beinahe ängitlich juchend im Zimmer 
um, trat zu mir bin, ergriff meine Hände und frug nochmal: „it der denn 

noch nicht bier?” 
Während die Uebrigen die eintretenden Damen begrüßten, nahm id) 

Schödl ſchnell bei Seite: 
„Was haſt Du denn? Iſt etwas geichehen ?“ 

„Nein — ich erzähl! Dir Alles nachher — aber der Simovics? Der 
müßte doch längit bier jein . . .“ 

„Messieurs, prenez vos dames!“ commandirte der Oberft und tchritt 
zum Eßzimmer. 

Wenn fich der Oberit in gehobener Stimmung befand, wie 5. B. jeßt, 
unmittelbar vor einem guten Souper, ſprach er meiltens franzöſiſch. Es 
war manchmal ein merfwürdiges Franzöftich, — aber er fonnte nicht anders. 
Wie es ſchien, fand er für einen gewiſſen Grad der Wefühlswärme in der 
deutjchen Sprache feinen Ausdrud mehr. Man erzählte fih als ganz 
autbentiich, daß er im Jahre jechsundjechzig ein ftodböhmiihes Bataillon 
mit einer franzöftichen Ansprache in's Feuer geführt babe; er befam damals 
für jeine bravouröle Daltung den Marias Therefien-Orden. Und als ihm 
der Feldmarſchall Lieutenant Sablenz diejes hohe Ehrenzeichen an die Bruft 
heftete, da fand er im Uebermaß feiner Freude auch feine anderen Worte 
als: „Mon dieu, mon dieu!“ 

Jetzt ſaß er in jpannungsvoller Erwartung am oberen Ende der Tafel; 

rechts und links von ihm die beiden Bataillons-Commandeure; weiterhin, in 

bunter Neibe mit den Damen, die Hauptleute und jchließlih, nad dem 
Dienftalter rangirt, Die Lieutenants. Ich war von Schödl ziemlich meit 
getrennt, mußte alio Beſorgniß und Neugier befämpfen. 
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Der für Simovics. beitimmte Stuhl blieb leer. 
Indeſſen erichien, eine riejig große Schüffel in den Händen tragend, die 

Mali auf der Schwelle, und augenblidlich verbreitete jih im ganzen Zimmer 
der mwürzige Duft des Debrecziner-Guylas. 

„Attention, Messieurs,‘ rief der Oberſt, „la pièce de résistance!“ 
Zwiſchen dent eriten gebäuften Teller, den er leer gegejlen, und dem 

zweiten, den er jich eben gefüllt hatte, wiſchte fich der Herr Oberft ſorgſam 
die Lippen und erhob ſich zu folgender Rede: 

„Verehrte Herren und liebe Kameraden! Ich wünjche hen alljeitig 
guten Appetit. Vom Eſſen hoffe ich, daß es Ihnen jo wohl jchmecken wird, 
wie es liebevoll zubereitet iſt . . .” dabei machte er eine Eleine ebrerbietige 
Verneigung nach jeiner Gattin bin — „aber was das Trinken anbelangt, 
jo made ich Sie feierlich darauf aufmerfiam, dat wir heute nicht unſeren 
gewöhnlichen ordinären ILeidlinger‘t jondern einen ganz bejonders köſtlichen 
Tropfen vor uns haben! Einen feurigen Ungarwein, deſſen großmütbiger 
Spender fein anderer iſt, als der zukünftige Schwiegervater unſeres 
Kameraden Simovicd . . .“ Er warf einen vorwurfsvollen Blick auf den 
leergebliebenen Stuhl umd fuhr fort: „Der alte Herr bat eine Kiſte mit 
fünfundzwanzig Flaſchen und diejen Brief bier geichielt, den ich Ihnen vor: 
leſen muß, weil er nicht nur an mich, jondern an Sie alle gerichtet it.” 

Der Brief, der in einem jeltiamen Ungariſch-Deutſch geichrieben war, 
enthielt zunächit eine officielle Verlobungsanzeige an das Negiment; dann 
die Bitte, mit beifolgendem Wein auf das Wohl des Brautpaares anzu: 
ſtoßen, und jchlieglich die temperamentvolle Verſicherung, „dar der ergebenit 
Unterfertigte zwar für alle Schulden oder Spielverlufte feines innigge: 
liebten Schwiegerfohnes gerne auffommen würde, — wann aber nir- 
nusige Kerl andere Dummheiten macht, mit Madl oder jo, dann ſoll ich 
nur gar nicht mehr jehen laifen, in Felegyhaza, weil ſunſt Budel voll 

Schläg kriegt von hochachtungsvoll ergebenen Kelemen Joska.“ 
Die drei Töchter des Oberſt, die trotz ihrer Häßlichkeit überaus luſtige 

Mädchen waren, lachten hellauf; wir Andern ſtimmten ein und ließen den 
ſchlagfertigen Schwiegerpapa hochleben. Der Hauptmann Lipſius, der 

Compagnie-Chef des Simovies, meinte übrigens, mit der Drohung des 
Alten hätte es weiter feine Gefahr, denn wenn der Simovics jchlau genug 
gewejen wäre, es bis zur Verlobung zu bringen, dann würde er auch Flug 
genug Tein, bis zur Hochzeit zu fonumen. Zu den Dummbeiten bätte er ja 
noch hinterher Zeit. 

Der Oberſt jagte, das jolle ihm jehr lieb jein, denn er hätte doch nun 
gewiſſermaßen die Verantwortung; darum babe er auch den Deren Lieutenant 

Ichon vor acht Tagen, gleich als er den Brief befam, ordentlich in's Gebet 

genommen, und diefer hätte ihm die beiligiten Verſprechungen gegeben. 
Die jungen Damen hatten augenicheinlich wieder die größte Luſt, beraus: 

zulachen, unterdrücten es aber, weil fie doch nicht mußten, ob es ſchicklich wäre. 
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Der Ungarwein war in der That vortrefflich; den Strautjtrudel nannte 
der dide Major, unter dem zujtimmenden Beifall der ganzen Tafelrunde, 
ein Gedicht, auf deſſen Verfaſſerin er unter abermaliger und allieitiger Zus 
ſtimmung ein begeiftertes „Hoch“ ausbrachte. 

Man bedauerte allgemein, daß Simovics nicht da jei; es wäre doc) 
eigentlih eine Art von VBerlobungsihmaus, der ihm zu Ehren veranftaltet 

wäre... 

„Wenn ibm nur fein Unglück zugeftoßen it,” jagte die bejorgte Frau 
Oberit. 

Die militärfeindlihe Stimmung der Bocheſen, die einige „Jahre ipäter 

zum offenen Aufitand führte, gährte Ihon Damals merklich unter der Be 
völkerung; mehrfach war es vorgefommen, dat einzeln gehende Soldaten 
von den fait ausnahmslos gut bewaftneten Gattarelern überfallen und mehr 
oder minder ſchwer verlegt worden waren. 

Der Hauptmann Yipfius glaubte uns aber auch Darüber berubigen zu 
fönnen. Der Simovics fürchte fih vor Hölle und Teufel nicht, und wenn 
er nur jo viel Zeit bebielte, den Säbel aus der Scheide zu reißen, dann 
fönnten es feine Angreifer gut haben! — Er hätte neulih im Yechtjaal 
eine Wunder gejehben! Gegen den Simovics kämen wir alle miteinander 
nicht auf! — Und als Schügen erjt recht nicht. Bei jeiner Compagnie 

trügen die meilten Yeute durchlochte Vierfreuzerjtüde an der Uhrkette, die 
der Simovics mit der Piltole aus der Luft berimtergeichoffen bätte, — im 

vollen Flug. | 
So wurde noch dies umd jenes von Simovies' Kunſtſtücken erzählt. 

Cr bildete fait ausichlieplih das Thema des Geſpräches. Im Ganzen 
hatte ich den Eindrud, daß man feiner Courage, jeiner Geſchicklichkeit und 
jeinen gefelligen Talenten alljeitig Gerechtigkeit widerfahren ließ; man ſchätzte 

ihn ehrlich . . . bis zu einem gewiſſen umderinirbaren Punkt; darüber hinaus 

fam Meiner! Man traute ibm nicht voll! Unſere gute Negimentsmutter, 
die Frau Oberſt, konnte ihn jogar direct nicht leiden und jagte es auch 
frei heraus. Der Oberſt nabın jeine Partei, tranf noch ertra ein lektes 
Glas zu feiner Ebre und bob die Tafel auf. 

Es war Ipäter geworden als gewöhnlich bei unjeren Reaiments-Abenden, 
und man trennte fich Daher auch bald nach dem Eſſen. 

‚sch trat gleichzeitig mit Schödl auf die Straße; er ſprach Fein Wort, 
bielt mid) aber am Nermel feit und lief mehr, als er ging, die paar bundert 
Schritte bis zu Den „tre amanti* bin. Die Badrona legte eben die 
Fenſterladen vor. 

„Iſt Fräulein Dliviera zu Haufe?” ſchoß er auf fie zu. Und als fie 

nicht gleich Antwort gab, wiederholte er mit einem jo ängftlich bittenden 
Ausdrud: „Sagen Sie mir doch, ob Fräulein Dliviera zu Haufe iſt?“ dar 
ihn die Badrona ganz erichroden anjah. Natürlich ſei fie zu Hauſe; ſchon 
jeit einer quten Stunde! — Schödl jeufzte erleichtert auf. — Wie von 
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einer großen Angjt erlöft, rief er der Padrona ein „grazia tanto“ zu und 

zog mid) fort zu Sich nach Hauſe. 
Als wir in jenem Zimmer jtanden, fiel er mir um den Hals. „Mein 

Gott, babe ich Sorge ausgeitanden! — Ich dachte, es müßte ihr ein Uns 

glück zugeſtoßen jein . . .!“ 
„Aber willſt Du mir nicht endlich . . .?“ 
„Ja,“ ſagte er und jchüttelte meine Hände, „jeßt jollit Du Alles er: 

fahren! — Seß’ Did und hör’ mid an... .„!” 
Er hatte Licht gemacht und ging unrubig auf und nieder, als juchte 

er einen Anfang für jeine Mittheilungen. 
Ich ließ ihm Zeit; es war eine Weile ganz jtill; nur das eintönige 

Rauſchen des Meeres hörte man durch's weit offene Feniter, und von ganz 
fern her, vom Ded einer Fregatte, die im Hafen lag, trug der Wind den 
langgezogenen Ruf der Schildwache herüber: 

„Alles wohl! — — Laternen Far!” — — 
„sch weil; eigentlich wirklich jelber nicht, wie Alles gekommen iſt,“ — 

jagte er endlih, mehr zu ſich Telber, als zu mir jprechend, und dabei 
jette er fich, durch die ganze Breite der Stube von mir getrennt, in den 
balbdunflen Winkel zwiichen Schreibtiihb und Feniterpfeiler, legte die ge: 
falteten Hände auf's Knie — und fing an zu erzählen! Treu und jchlicht, 
wie es ihm, geradmwegs aus dem Herzen herauf, auf die Lippen kam. 

Er liebte die Dliviera! Ya, er hätte fie jehon geliebt von der Minute 
an, wo er jie zum eriten Mal in den „tre amanti‘ gejehen; aber Damals 
hätte er es jelbit noch nicht gewußt, und auch nach dem unvergeßlichen 
Theater: Abend hätte er ſich's noch nicht eingeftehen wollen; aber dann jei 
am nächiten Tag der Simovics zu ihm gekommen und hätte es ibm auf 
den Kopf zugelagt! Da bätte er ſich allerdings nicht mehr halten können 
und hätte dem theilnabmsvollen Kameraden Alles gebeichtet. Simovics 
handelte num an ihm wie ein wahrer Freund. Er begleitete ihn noch am 

jelben Abend, nah der Vorftellung, zur Öinterpforte des Theaters, und als 

die Dliviera herauskam, jtellte er ihn vor... 
„Kante denn Simovics die Dliviera ſchon perjönlich?” frug ichYer- 

ſtaunt. 
„Ja, — flüchtig; von Wien her, wo fie im vorigen Winter einige 

MWocen lang das Conſervatorium beſucht hat ...“ 

„Ach ſo ...“ 
Bei dieſer erſten Begegnung ſei nun die Sängerin Schödl gegenüber 

freilich ſehr zurückhaltend geweſen, hätte eigentlich auf dem ganzen Weg nach 
den „Tre amanti“ hm nur mit Simovies geſprochen, während Schödl 
tranrig nebenher ging und meinte, nun jei Alles verloren. Aber Simovics 
tröftete ihn und veriprab ihm feine Vermittlung. Er wollte die Dame 

ihon umftimmen. Und richtig! Schon am nächiten Tag kam er mit einem 
jehr vergnügten Geficht zu Schödl und erzählte ihm, er hätte Gelegenbeit 
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gefunden, die Dliviera allein zu Iprechen, — und nun jei Alles im beiten 
Gange, Schödl hätte einen ſehr guten Eindrud auf fie gemadt, und ſie 
erlaubte ihm, fie jeden Abend vom Theater abzuholen und bis zu ibrer 
Wohnung zu bringen! Das hätte er dann auch gethan . . . 

„ber Du biſt doch in dieſen Tagen auch ſonſt noch mit ihr zuſammen— 

gekommen?” unterbrach ich ihn. 
„Seit noh....? Mein... 
„Du bajt doch Briefcben mit ihr gewechielt, baft ibr Blumen ge— 

ſchick — —?" 
„Bott bewahre! wie bätte ich denn das wagen jollen? Sie war ja 

immer ſehr freundlich zu mir, wenn ich fie vom Theater abbolte, — aber 
von... von Liebe,“ ſagte er ganz leife und innig, . . . „von meiner 
Liebe habe ich noch fein Wort zu ihr geiprochen. Aber beute wollte ich's,“ 
rief er aus und jprang dabei vom Stubl auf. „Heute wollt’ ich's und 
hätte es ihr ſicherlich gelagt, wenn nicht die Ichreefliche Geichichte mit dem 
Waſſer dazwiichen gefommen wäre!“ 

„Dit dem Waſſer?“ 
„Ja! Seftern Abend jagte fie mir, fie wäre heute, am Sonntag, zum 

eriten Mal nicht beichäftigt im Theater, und wenn's mir recht wäre, wollten 

wir uns bei der Platz-Muſik treffen und einen Heinen Ausflug miteinander 
machen! Ob’s mir recht wäre! Du kannſt Dir denken, daß ich die ganze 
Nacht nicht jchlief vor Freude. Das war ja die lang eriehnte Gelegenbeit! 

Jetzt konnte ich ihr endlich Alles geitehen! Auf jo einem einſamen Spazier: 
gang, dachte ih mir. . .“ 

„Ich babe Euch geſehen — hr gingt durch's Thor hinaus ... 
„Ja, das war's eben! Ich achtete gar nicht auf den Weg, bis wir 

dicht davor jtanden . . .“ 
„Wovor?“ 

„Vor'm Waſſer!“ ſagte er mit kläglichem Ausdruck. „An der Riva, 

wo dieſe ſchrecklichen Kerle mit den rothen Mützen ihre Schaukel-Boote an— 

gehängt haben und die Vorübergehenden anſchreien .. .! Und, denke Dir, 

da fällt's der Dliviera plößlich ein, fie will über den Hafen hinüber nad 
Et. Bartbolo fahren! Bevor ich antworten kann, ift fie auch ſchon drin 
im Boot, — ich muß nah — und los gebt die Fahrt! Zum Glüd war das 
Dieer ziemlich rubig; aber Du kennſt mich ja. Das Waſſer it vielleicht 
das Cinzige auf der Welt, wovor ich wirklich Angſt babe; — das jchäme 
ich mich auch nicht einzugeiteben; es iſt eben eine Idioſynkraſie, gegen die 
man nicht ankimpfen kann; beionders wenn man immer gleich ſeekrank wird! 

„ber das konnte ich Doc dem jchönen Mädchen, das mir gegenüber 
Tab, nicht erklären. Sie hätte mich unfehlbar ausgeladt. Und dabei fühlte 
ic, wie's mir Die Gurgel zuichnürte und daß mir immer ſchlimmer und 

Ihlimmer wurde. Es war entjeglich! Wie ich Ichliehlich bei St. Bartbolo 
drüben an's Yand Fam, weit ich wicht! Ich konnte mich Faum mehr auf: 

4 
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recht halten. Ind wie's mit der Rückfahrt über's Meer werden jollte, — 
daran durfte ich gar nicht denken! In diefem Augenblid erſchien, ganz 
unerwartet, aber wie ein richtiger Helfer in der Noth, mein Freund Simovics! 

er batte zufällig auch einen Ausflug nach St. Bartholo gemacht, hatte uns 
Ichon von Weiten kommen jehen und war an den Strand geeilt, um ums 
herzlich zu begrüßen. Nun war ich gerettet! ch gab ihm einen Wink — 
er überjah mit einem Blid die Situation, flüjterte mir leife zu, er werde 

mich bei der Dliviera discret entichuldigen, gab der Dame den Arm und 
ging mut ihr davon. Ich blieb zurüd, Icheinbar, um mit unſerm Boots- 
mann über die Nüdfahrt zu verhandeln, in Wirklichkeit aber war ich ent: 
Ichloffen, die ganze Luitpartie für heute aufzugeben; mir war zu elend zu 
Muthe! Und wenn ic an eine nochmalige Seefahrt dachte, bei dem immer 
ftärker einjeßenden Abendwind — nein, lieber wollte ich zu Fuß nad Cat: 
taro zurückgehen. . . .“ 

„Das? Um den ganzen Dafen herum?“ 
„Ja — gut drei Stunden bin ich durch Geftrüpp und Geröll ge- 

wandert; es war ein abjcheulider Marich! Und dann mein Schred, als ich 
zum Oberit kam, und Simovics war nicht da! Er mußte doch längft wieder 

zurüd jein! Wenn ihm und der Dliviera ein Unglüd zugeitoßen wäre.” ... 
„ber die Padrona jagte ums doch ...“ 

„Ja, ja, jett bin ich auch wieder ganz rubig! Jetzt iſt Alles wieder 
gut! Morgen werde ich mich bei ihr entichuldigen und werde ihr Alles 
jagen!” Er ging in großer Erregung im Zimmer auf und nieder. „Ja, 
feine Stunde ſchiebe ich’S mehr auf! Sie muß es wiſſen, wie ich fie liebe! 

Ich will auch gar nicht daran denken, was dann werden joll! Mag fie 
doc jelber enticheiden! Mein Leben gehört ihr! Sag’ mir nichts,” — rief 
er mir heftig abwehrend zu — „Du börit ja, daß ich fie liebe!” Und damı 
wiederholte er's, ganz leije vor ſich hinſprechend, als ob er jelbit dem Klang 

feiner Worte lauiche: „daß ich fie liebe!” ... 

„les wohl, Laternen Far,” tönte es wieder von fern herüber! Es 

mußte Mitternacht fein. — — In unſerm Zimmer war's ganz ftill, und 
mir lag das Herz wie ein Stein in der Bruſt. 

Du armer, armer Kerl! 

Nie wird er es tragen, wenn er die Wahrheit erfährt? 

Ich batte natürlich längit Alles errathen! Xieber Simmel, es war 
ja jo plummp md durchfichtig! Nein Anderer hätte fi täujchen laſſen! 
Nur er, der gute Menſch mit dem treugläubigen Herzen! Mir that er jo 
tief innerlichit leid. Und was follte ich num thun? Erſt mit den beiden 

Andern reden? Oder gleich ihm jelber Alles jagen? Rückſichtslos? Ohne 
Zaudern? Wahrhaftig, ich wußte es nicht! 

Dit einem Male wurde ich aus meinem Grübeln aufgeichredt! Ein 
Geräuſch! Ein merkwürdiges Geräuſch, das immer ftärker wird! Wie 
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eilig näher fommende Schritte? — Nein, das it ein wildes Laufen! Es 
fommt in rafender Eile den jchmalen Steinweg entlang, der zwiſchen unjerem 
Haus und der Friedhofsmaner hinführt! Wir wollen zum Fenſter, aber 
da ruft’s Schon von unten herauf, flehend und jchluchzenp: 

„Signor tenente! Signor tenente!* 
„Allmächtiger Gott! Das ift ja die Dliviera!” 
Schödl ift Schon aus dem Zimmer — die Treppe hinunter! Ich trete 

mit der Lampe vor die Thür und leuchte weit hinaus über's Geländer. 
Da kommt fie herauf! Es ift wirklich die Dliviera! 

„Um Gottes willen, was ift denn geichehen ?“ 

Sie jtürmt an mir vorüber in's Zimmer; ich ziehe den todtbleichen 
Schödl nach und jchließe die Thür. 

Sie ſteht uns gegenüber — athemlos wortlos! Und dabei jiebt 
fie ums mit einem jo veritörten Geficht an! Es it zum Erbarmen! Zum 

Erbarmen und zum Fürchten! Schödl will auf fie zu, aber fie wehrt ihm 
mit vorgeitredtem Arm. 

„Sagen Sie mir die Wahrheit —“ die Stimme kam heiſer aus ibrer 
feuchenden Brust herauf — „sagen Sie mir die Wahrheit! hr Freund 
— der Lieutenant Simovics — er ift verlobt?” ... 

22 |. li urn 

„Mit einem reichen, jchönen Mädchen ?” 

el 
„And... . er wird fie heirathen?“ 
— — 
„Ah!“ kreiſchte ſie laut auf, warf die Arme in die Luft und ſank an 

dem Stuhl zuſammen, neben dem ſie eben ſtand. „Der Elende! Der 
meineidige Feigling! Der Schuft!“ ... 

Eine Fluth von häßlichen Schmähworten und Verwünſchungen brach 
aus ihr heraus! Ohne Rückſicht und Scham — unaufhaltſam, bis ihr die 
Stimme im Schluchzen und Weinen erſtickt. 

Und drei Schritte von ihr ſteht Schödl; gegen den Tiſch zurückgelehnt, 
an den er ſich krampfhaft feſtklammert; mit erdfahlem Geſicht und weit auf— 
geriſſenen Augen ſtarrt er ſie an! Jetzt weiß er Alles! ... 

Endlich trete ich zu ihr hin und will ſie vom Boden aufheben; ſie 
ſchüttelt mich ab. Sie will keinen Troſt und keinen Zuſpruch! Sie weint 
auch nicht mehr! Sie hat nur noch einen Gedanken: die Rache! Beim 
Seelenheil ihrer Mutter verſchwört ſie ſich: ſie will ſich rächen! An's Leben 
will fie dem Elenden ... 

Das wett den Schödl aus jeiner Betäubung. Das Wort bringt ihn 
wieder zu ſich jelbit. Er redt ſich auf, jo body und jo ftolz er's fann. 

„Weberlaiien Sie das mir! Mir joll er Nechenichaft geben für meine 
gefränfte Ehre — für den Schimpf an einem webrlojen Weib!” 
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Und wie er das jagt, ruhig und bejtimmt, jchweifen feine großen, 
blauen Augen zu dem Heldenbild jeines Großonfels hinüber, und feine 
Lippen murmeln es, wie einen Schwur, vor jih bin: „Auf Tod und Leben!“ 

Dann wendet er jich ab, tritt zum Fenſter und jtarrt hinaus, — als 
hätte er Alles im Zimmer hinter jich vergeifen. 

Die Dliviera wollte noch einmal ſprechen, aber er hörte jie gar nicht 
mehr! Da.rudte jie jich trogig zufammen und jchritt ſtumm zur Thür hinaus; 
ich, ging ihr nach und holte fie auf der Straße ein. Als wir um die 
nächſte Ede bogen, ging fie langjamer. „Sie hätten nicht mitzufommen 
brauden,” jagte jie leife, „ih mache Feine Dummbeiten; . . . ich fönnte 
es nicht . . . ich fürchte mich!” Sie hing ſich zitternd an meinen Arm und 
fing wieder zu weinen an. Heute Abend, nachdem die Padrona ſchon zu 
Bett gegangen war, jei jie nochmal zu ihr hinuntergeſchlichen, habe jich zu 
ihr geſetzt und ihr Alles gebeichtet: Daß fie den Simovics liebe, ſchon von 
Wien ber, dal er fich heute in St. Bartholo draußen feierlih mit ihr ver: 
lobt, — daß fie ihm gehöre, für immer! Da jei die Badrona entjegt auf- 
gejprungen und babe fie um aller Heiligen willen gefragt, ob fie denn nicht 
wijje, daß der Simovics längſt mit einer Andern verjprocdhen jei! Das 
hätte fie wie ein Blitzſtrahl getroffen! Wie eine Unfinnige_jei fie aus dem 
Haufe geitürzt, — zu Eimovics bin, wo jie auf Pochen und Rufen feine 
Antwort bekommen, — und dann — zu Schödl! — Sie jchluchzte wieder 
bitterlich. 

Jetzt kam uns, von den „Tre amanti“ ber, die Padrona entgegenge- 
laufen, ganz aufgelöft vor Sorge und Angſt! Ich blieb jtehen, und wartete, 
bis ich die beiden weinenden Frauenzimmer in ihr Haus treten Jah. 

Dann ging ich wieder zurüd, diejelben Straßen, die ich eben gekommen 
war, — zu Schödls Haus, 

Er ſtand noch immer am offenen Feniter, — regungslos — wie vorhin. 
Ich rief ihn an: „Jh will noch einmal zu Dir hinauffommen?” 
Er ichüttelte den Kopf: „Nein! Komm morgen!” 
Ich blieb noch ein paar Augenblide, — er rührte ſich nicht! Endlich 

ging id. 
Eine. erdrücende Müdigkeit lag auf mir! 
Als ich über den todtitillen Marktplatz ging, klang es wieder vom Meer 

herüber: 
„les wohl — — Yaternen Kar!” 
Es war ein Uhr! 

‘r '£ 
* 

Um neun Uhr früh war ich wieder bei Schödl. Ich fand ihn ziemlich 
ruhig. Er ſagte mir, daß er ſchon an den Schiffsfähnrich Albario geſchrieben 
habe; der Burſche hätte eben die Antwort gebracht: der Herr Schiffsfähnrich 
wiirde glei bier jein! Uns Beide wollte er bitten, fein Nencontre mit 

“ 
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Simovies einzuleiten, Die Waffen ſeien ihm gleichgiltig, — die übrigen 
Bedingungen wünſche er natürlid) jo ernithaft wie möglich. 

Bon der Dliviera wurde fein Wort geiprochen. 
Indem Fam Albario, — der goldne Albario, wie wir ihn nanıten, 

wegen jeiner goldblonden Haare und jeines ungeheuren Neichthums. Ein 
guter Kamerad, auf den man fih in lallen Stüden verlaſſen konnte. Er 
hörte Schödls Bitte rubig an, gab ihm die Hand, — und die Sache war 

abgemacht. 
Wir gingen zu Simovies. 
Unterwegs verabredete ich mit Albario, auf Piſtolen zu beſtehen. Ich hatte 

mir ſchon in der Nacht überlegt, daß es dabei für Schödl wenigſtens noch 

die Chance eines glücklichen Zufalls gab, — während er mit dem Säbel 
ſicherlich verloren war. 

Wir mußten Simovics erſt wecken laſſen; als er in's Zimmer trat, 
merkte er auf den eriten Blid, um was es ſich handle. Er war jichtlich 
beftürzt, — benahm ſich aber abſolut correct. Nein überflüiiges Wort wurde 

gewechielt. Seine Zeugen würden um elf Ubr in Albarios Wohnung fein. 
‚sch hatte noch dienitlich zu tbun und Fam erjt mit dem Glodenichlag 

Elf zum Rendez-vous. Die Herren waren ſchon verlammelt: Lieutenant 
Hohnitein von unjerm Negiment und Oberlieutenant Erdödy von den Jägern. 

Albario, der älter war als id, trug Schödls Anklage vor und ſprach 
die Forderung aus. 

Der Graf, ein vomehmer liebenswürdiger Herr, ſuchte in gut gemeinter 
Abjicht den Fall etwas gemütblicher aufzufaſſen. Schließlich läge doch nur 
eine Myſtification vor, die vielleicht nicht ganz taftvoll genannt werden fünne, 

die man aber doch auc nicht tragiich zu nehmen braudte; und was Die 

Dame vom Theater beträfe . . . 
Ich mußte diefer Auffaſſung leider entgegentreten. Schödl jei mein 

Freund, und ich hätte die Pflicht, zu conjtatiren, daß er ſich, durch die plan- 
mäßig gegen ihn geführte Intrigue in einen heiligſten Empfindungen jchwer 
verlegt, und durch die lächerliche Nolle, die man ibn babe jpielen lafjen, 

in ſeiner Ehre gefränft fühle. Gleichzeitig nehme er das Necht in Anſpruch, 
für eine mafelfreie Dame, die er auf's innigſte verehre und die ohne jeden 
anderen Schutz dajtünde, mit jeiner ganzen Perſon einzutreten! 

Albario ſchloß ſich meiner Darlegung in allen Theilen an und verlangte 
im Namen unjeres Freundes Genugthuung in den erniteiten Formen. 

Im Grunde genommen, dachten wir alle Vier ganz gleich über den 
Fall; wir hatten auch innerlich alle Bier den Wunsch, womöglich ein Unalüd 

zu vermeiden; aber wir mußten auch ängitlich darüber wachen, daß der 
Ehre genug geſchähe! Und jo einigten wir uns auf alatte Piltolen, zehn 
Schritte Barriere und zweimaligen Kugelwechſel. Als die Zeit verhandelt 
werden jollte, machte der Graf Erdödy die Mittheilung, daß Simovics heute 
Mittag die Hauptwache bezieben müſſe und erit morgen Mittag abaelöft 
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würde. Die Austragung der Angelegenheit müſſe aljo auf übermorgen früh 
verichoben werden. 

Nach gepflogener Rückſprache mit unjern Mandataren, wollten wir heute 
Abend nochmal zuſammenkommen, in Graf Erdödys Wohnung, und das 
Protocoll auflegen. 

Mit diefer Verabredung trennten wir uns. 
„Es it Doch eine verteufelt ernite Geſchichte,“ jagte Albario unterwegs, 

„beionders mit einem Gegner, wie diefer Simovies. Ich babe noch ein 
paar ganz alte Buffer, die bei mir zu Haufe als Zimmerſchmuck an der 
Wand hängen; die werde ich vorichlagen; wenn fie angenommen werden, 
das wäre noch die einzige Hoffnung für Schödl.“ 

Ich ſchwieg; ich hatte viel nähere Sorgen, als den jchließlichen 
Ausgang des Duells. Dieſer Aufihub bis übermorgen früb, der uns durch 
eine force majeur aufgedrängt war, — diejer unfelige Aufichub lag mir 
jchwer auf dem Herzen. 

Nichts zermürbt und zerbrödelt den feiteiten Muth ſicherer, als ein 
thatenlojes Warten auf die Enticheidung; das haben die tapferjten Regi— 
menter erfahren, wenn ſie als Nejerven ftundenlang binter der Gefechtslinie 
jtehen mußten, Gewehr bei Fuß. 

Und ich kannte Schödl! Beſſer, als er ſich jelber kannte! 
Wir fanden ihn am Schreibtiih. Er batte Briefe geichrieben — an 

jeine Mutter — an jeine Schweſtern! Ar jede einzeln! 
Er war fichtlich bewegt. 
Als wir aber von unterer Miſſion zu ſprechen anfingen, wurde er gleich 

wieder ein Anderer; er durchmaß das Zimmer mit großen Schritten, blidte 

ftolz und kühn um ſich umd erklärte uns mit feiter Stumme, daß er auf 
dieſe „Eindiichen Bedingungen” unmöglich eingeben könne. Er heiße Schödl 
und in der Familie jet es nicht Brauch, fih um die Gefahr berumzudrücden, 
wenn's einen ehrlichen Soldatentod gälte! Auf acht Schritten müſſe er be: 
jtehen und auf gezogene Piſtolen — dreimaliger Kugelwechſel! 

Davon war er nicht abzubringen. Mit jedem Wort redete er fich mehr 
in feine Heldenrolle hinein. 

„Wenn mein Gegner nicht den Muth bat, ich auf dieſe Bedingungen 
zu jtellen,“ jagte er mit ftolzerhobenem Haupt, „So durfte er auch nicht den 
Muth haben, einen Schödl zu beleidigen!“ 

Wir mußten den Wideripruc aufgeben und ihn veriprechen, feine 
Wünſche der Gegenpartei als Ultimatum vorzutragen. 

Albario ging; ich blieb noch und ſagte ibm erit jebt, dat ein Aufichub 
bis übermorgen unvermeidlich ſei ... 

Er war zunächſt überraicht, nahm's aber dann gleichailtie. 

„Es it gut,” jagte er, „es it gut! So finde ich Zeit, noch mancherlei 
in aller Rube zu ordnen!” — „In aller Ruhe,” wiederholte er dann noch— 
mal und ſprach ſich die Worte langſam vor, als ob jie ihm ganz bejonders 

3* 
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gefielen. „Ich werde zu Hauſe bleiben dieje beiden Tage; ich werde mid) 
franf melden — —“ 

Das wollte ih ihm ausreden; er jolle jich zeritreuen, wie gewöhnlich 

jeinen Dienſt thun . . 
„Nein, nein! Ich will Niemand unter die Augen treten, bevor meine 

Rechnung nicht ausgeglichen iſt — mit Jenem. Uebrigens fühle ich mic 
wirklich nicht wohl genug, um Nachmittag zum Bataillonsererzieren auszu— 
rüden. Mir liegt's wie Blei in den Gliedern! Gott, es iſt ja natürlich. 
Denke doch, die jeeliiche Erregung, alle die Tage ber... Yieber Himmel,“ 
jagte er halblaut vor jich hin, „ich war jo glücklich!“ .. . Dann, fich ge: 
waltiam losreißend, fuhr er laut fort: „Und geitern, die Seefahrt! Der 
angeftrengte Mari, und dann . . . Geichlafen habe ich auch nicht jeitber! 
Und gegeſſen wohl auch nicht?“ 

Er juchte fich zu erinnern! Das Frühſtück ſtand wirklich nod unberührt 
auf dem Tiſch; er wollte jetzt darauf hin, mußte ſich aber plöglich jegen und 
wurde jehr blaß. 

„Mir ift recht übel,” ſagte er und griff nach dem Herzen, ald ob er 
dort einen Schmerz fühle. 

„Ich will Dir den Negimentsarzt ſchicken?“ 
„Ja, — und geb’ jeßt! Ich habe noch jo viel zu jchreiben! Und komm' 

Abends wieder — —“ 
Ob ich nicht noch bleiben jolle? 
„Nein — geh’ nur! Abends bleibit Du dann bei mir. Weißt Du, 

wenn man nicht Schlafen fann, — und der Friedhof da drüben .. . ich 
werde mir doch eine andere Wohnung nehmen ... .“ 

Der Negimentsarzt war nicht zu Haufe; er jei im Garniſonsſpital; es 

wäre ein Unglüd paſſirt, beim Scheibenichießen. 
Ich ging in's Spital. Der Inſpectionsoffizier erzählte mir die traurige 

Geſchichte. Die 2. Compagnie ijt heute früh auf dem Schießplatz geweſen, 
nit den neuen Hinterladern. Ein Unteroffizier wollte einem anderen den 
neuen Verichluß erklären, hat unvorfichtig manipulirt, das Gewehr hat ſich 
entladen, und der Schuß iſt einem Infanteriſten in den Nüden gegangen; 
fie trugen den armen Teufel noch lebend in’s Hoſpital; nun juche der Re- 
gimentsarzt Die Kugel. 

Indem kam diejer jelbit in die Kanzlei herein und beantwortete untere 

fragenden Blide mit einem Achjelzuden. 
„Nichts zu machen geweſen!“ ſagte er gleichgiltig. 
„Todt?“ 
„Mauſetodt! Als ich mit der Sonde in den Wundeanal fuhr, zappelte 

er noch ein wenig, aber dann war's mit einem Mal aus; er ſtreckte ſich 
lang — und weg war er!” 

Der Regimentsarzt war ein außergewöhnlich tüchtiger Mediciner, aber 
ein unangenehmer Menich, den Keiner von uns leiden mochte. Er drängte 
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Einem jeine Krankengeſchichten mit herzlojer Behaglichkeit auf, und erzählte 
Einem ungefragt die widerlichiten Details. 

Auch jegt fing er gleich wieder an, daß die Kugel die Yeber zerriffen 
hätte, und daß ... 

Ich unterbrah ihn kurz, Tagte ihm, dab ihn der Yieutenant Schödl 
bitten ließe und ging in den Krankenſaal. 

Am Bett de3 Verunglüdten ſtanden ein paar Offiziere, — zu Häupten 
ver Oberft. Er bielt die Mütze in den gefalteten Händen, und jein ehrliches 
Geſicht war voller Betrübnif. 

Als ich leife näher kam, wandte er fich zu mir, drückte mir die Hand 
und jeufzte mit traurigem Kopfichütteln: 

„Mon dieu, mon dieu!* 

Abends, in der Conferenz bei Erdödy, jesten wir die von Schödl ver: 
langten Bedingungen nach kurzer Debatte durch. Die gegneriihen Zeugen 
erhoben zwar Einſpruch, den fie auch ausdrüdlich protocolliren ließen, mußten 
aber jchlieklich zugeben, daß fie von Simovics beitimmte Weiſung hätten, 
jeden Wunſch jeines Gegners ohne Weiteres zu acceptiren. Es blieb aljo 
bei den act Schritten, gezogenen Bijtolen, drei Kugeln. Als Zeit war 
übermorgen früh 8 Uhr feitgeiegt und als Ort ein einfam gelegenes Wein: 
Bettolin auf der Uferſtraße zwiihen Gattaro und St. Bartholo. 

Als das Protocoll unterzeihnet war, bat ich Albario, es gleich 

zu unſerem Freund binzubringen und ibm zu jagen, daß ich jelbit erit 
jpäter nachkommen könne. Ich mußte noch in die Kalerne, um Die Vor: 

bereitungen zu der für morgen angelegten Garniſons-Parade zu überwachen. 
Das dauerte länger, als ich dachte, und es ſchlug richtig neun, als ich 
endlih frei war. 

Kun eilte ich zu Schödl. 

Beim Vorübergehen ſah ich am Theater rothe Zettel angeichlagen, und 
weil mir der Name „Dliviera” in die Augen fiel, blieb ich ſtehen und las: 
Die Borftellung war abgeſagt „wegen Heilerfeit der Signorina Jolanda 
Dliviera.” 

Ich frug den Vortier, ob er Näheres wilfe? Der Mann, der gleich: 
zeitig Theater-Diener und Yettelträger war, kannte alle Welt in Gattaro 
und wußte Alles, was vorging. 

„Ma, Dio mio“, ſagte er, und war augenicheinlich entzückt, daß er 
Selegenheit zum Klatſchen fand, — „willen Sie denn die jchöne Geichichte 
noch nicht? Durchgebrannt iſt fie! Mit Sad und Pad! Heute, in aller 
Frühe, mit dem Lloyd: Dampfer nad Trieit! ch hab's ja immer gejagt: 
e3 ift eine verrückte Perion. Durchgebrannt! Und Unfereins hat die Laufereien 
Davon! Den ganzen Nachmittag bin ich in der Stadt herum galoppirt, — 
überall neue Zettel hingetragen. Bei Ihrem Freund, dem Signor Schödl 
bin ich auch vorhin geweien; wie ich dem die Gefchichte erzählt habe, hat 
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er mir ein Paar Augen gemacht! — Na ja, — man kann ſich denken, — 
ihm muß es ja bejonders fatal jein — nicht wahr?” ... 

Dabei zwinferte er mir verjtändnißinnig zul — 

Bei Schödl kam mir der Burſche ſchon auf der halben Treppe ent= 
gegen: Ich möchte doch ſchnell hinauffommen; dem Herrn Lieutenant ginge 
es ſehr jchlecht, und der Herr Lieutenant wäre jehr krank! ... 

Ob denn der Arzt noch nicht dageweſen jei? 
„Freilich; heute Nachmittag; aber either ift es immer jchlechter ges 

worden” ... 

„Lauf gleih nochmal hin, ich lafje den Herrn Negimentsarzt dringend 
bitten“ ; 

Der brave Kerl war jchon über die Treppe unten, bevor ich ausge— 
Iprochen hatte. 

Als ich eintrat, bemerkte mich Schödl erjt gar nicht. Ganz in ſich 
zujammengefauert, bis an den Hals zugedeckt, lag er auf jeinem jchmalen 
DMarterbrett; der Buriche hatte ihm Alles übergeworfen, was an Deden und 
Tüchern zu finden war! Ganz oben drüber aud noch den Uniform-Mantel. 
Ich trat zu ihm und begrüßte ihn; einen Nugenblid lang jah er mid) fremd 
an, — dam erkannte er mich und zwang fich zu einem unbefangenen 
Lächeln, das mich über jeinen Zujtand berubigen jollte. 

„Entihuldige, daß ich mich jchon hingelegt habe, — aber es war jo 
hölliich Falt im Zimmer, — — nicht wahr, es ift jehr kalt... .“ 

„Ras bat denn der Doctor gejagt” — 

„Ad, der! Wollte mir einreden, ich jei krank! — Ich bin gar nicht 
frank!” jtieß er mit allem Aufwand jeiner unterliegenden Energie heraus. 
„Ich darf nicht Frank ſein! . . . Du weißt ja, . . . wegen übermorgen! .. . 
Der Albario hat mir das Protocoll gebradt . . . da hab’ ich's“ — er 
tajtete unter's Kopfiffen und zog das zufammengefaltete Rapier hervor — „da 
iſt's: ... Acht Schritte, gezogene Piſtolen! . . . Und wenn ich jet krank 
würde... .. Herr Gott, wenn da Einer glauben jollte . . .“ Die Zähne 
ſchlugen ihm fröftelnd aufeinander. 

Ich nahm ihm das Vapier weg und bat ihn, ſich jest ruhig und ver: 
nünftig zu halten, dann werde er morgen wieder gefund fein! 

„Nicht wahr,” jagte er eifrig, „es it nur der fürdterlihe Stoß, den 
id) innerlich befommen babe, — mit — — na, Du weißt ja...” 

Dabei jeufzte er tief auf und war eine ganze Weile ftill, während er 
unverwandt zur Dede binauffab, al$ ob er dort oben, im Halbdunfel, ein 
Bild erblide, von dem er feine fiebernden Augen nicht losreißen könne... 

„Wann wird er denn begraben?“ frug er plöglich ganz unvermittelt. 
„Ber denn?“ 
„Nun, der arme Teufel, den fie erichoffen haben? Der Doctor bat 

mir Alles erzählt: Die Kugel hat ihm die Yeber zerriffen; gewunden hat 
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er fih vor Schmerzen! . . . So jung — und jterben! ... Sterben! ... 
Es iſt entjeßlich!” 

Er ſchauerte in ſich zuſammen. 
„Ich hab' ihn gekannt!“ fuhr er fort: „Er iſt ein Grazer geweſen, — 

wie ih! Sein Vater wohnte in der Sporrgaſſe, — ein Holzſchnitzler; ich 
babe dort, als Junge, immer meine Armbruft repariren lafjen; ich ſpielte 
damals jo gern „Wilhelm Tell”! Die Mutter lebt noch! ... Denk Dir 
nur, — die arme Frau! Wenn fies der jest jchreiben müſſen, daß ihr 
einziger Sohn todt iſt . . . es muß furchtbar jein!. . . Man glaubt nicht, 
wieviel Liebe und Zärtlichkeit jo eine Mutter . . . die meinige hat mir 
gerade heute gejchrieben . . . Einen merkwürdigen Brief! . . . Dort Liegt 
er, auf dem Tiih . . . Merfwürdig! . .. Den mußt Du leſen!“ 

Als ich aber zum Tiſch hinwollte, hielt er mic) feit und jtammelte - 
in wachiender Angſt: 

„Richt jetzt! ... Nicht jest! Bleib bei mir! Es dreht ſich plöglich Alles!“ 
Und glei im nächſten Augenblie wehrte er mich wieder heftig ab: 

„Leg Dich doch nicht jo über mih! Du erſtickſt mich ja!“ ſchrie er auf, 
wollte Deden und Tücher fortitoßen und aus dem Bett Ipringen. 

Ich that, was ich konnte; — mit Gewalt und Güte und Troftworten 

juchte ich ihn zu beruhigen, — und endlich gelang es mir auch! Er lag jetzt 
ziemlich jtill! Nur die Hände fieberten unruhig auf der Dede umber, und 
jeine Lippen lallten unaufhörlich zuiammenhangloje Worte. Er jah jo fremd: 
artig verändert aus, daß mir ganz unheimlich um's Herz wurde. 

Jetzt trat der Burſche in's Zimmer mit einem Kübel, in dem ein paar 
Eisptüde lagen — und unmittelbar hinter ihm der Negimentsarzt. 

Er unterfuhte den Kranken mit großer Aufmerfjamfeit. Er zählte die 
ulsichläge, bob die herabgefallenen Augendedel, — Elopfte und horchte, — 
kniete jchlieglich vor dem Bett nieder und legte das Chr auf Schödls ent: 
blößte Brust, um auf die Herzſchläge zu laufchen. Das dauerte wohl zwei 
Minuten lang. — Im Zimmer war's todtenjtill; — der Burjche hatte ſich 
ſcheu in die Ede gedrüdt und trodnete fich die Augen, — ich lehnte neben 

dent Bett und wagte mic nicht zu rühren. 
Endlich jtand der Doctor auf, ſchob die Deden wieder zurecht und 

wandte jich zu mir. 
„der kann denn heute Nacht bei ihm wachen?“ 
„Ich, natürlich.” 
„So? Das ift recht! Laſſen Sie den Burichen auch aufbleiben. 

Machen Sie Eisumfchläge auf den Kopf und aufs Herz. Wenn er ſehr 
unruhig werden jollte, geben Sie ihm jechs bis acht Tropfen von der Medicin, 
da.” Er nahm ein Kleines Fläſchchen aus der Taiche und überreichte es mir. 
„Ich komme morgen früh wieder; dann laſſen wir ihn in's Spital transportiren.“ 

„In's Spital?” 
„Natürlich; hier kann er die Geſchichte nicht abmachen.” 



38 — franz; von Shönthan in Blaſewitz. — 

„Es iſt alſo — ſehr ernithaft ?“ 
„Wie ich mir's gleich Nachmittag gedacht habe, — ein requläres Nerven: 

fieber.” 
„And — gefährlich ?“ 

„Ra, das kann man nicht willen; wenn Feine beiondere Complication 
dazu tritt, wird er wohl drüber weg kommen, Aber einen Knacks bebält 
er, das it ſicher. 

„Wieſo?“ 
„Das Herz iſt nicht in Ordnung; ein organiſcher Fehler, den er wahr: 

ſcheinlich ſchon mit auf die Welt gebracht bat; aber jetzt iſt die Geichichte 
acut geworden — und jeßt ift nicht mehr zu ſpaßen damit. Mar kann ja 

hundert Jahr alt werden mit jo einer wadligen Herzklappe, — aber freilich, 
in Acht nehmen heißt's! Ein rubiges Yeben muß er führen, feine förper: 
lichen Anitrengungen . . .* 

„ber als Soldat? ...“ 
„Damit it's natürlich vorüber,” ſagte er mit großer Beſtimmtheit. 

„Darauf kann ich Ihnen jchon heute Abend Brief und Siegel geben. Non 
der nächiten Felddienſt-Uebung brächten fie ihn als Leiche nach Haufe.” 

Er hatte Mantel und Mübe genonmen, gab dem Burichen, der in: 

zwiſchen Tücher im Eisfübel gefühlt hatte, noch ein paar Anweiſungen und 
wendete jich zum Geben. 

„Eine gute Nacht wird's nicht werden,” ſagte er noch in der Thür, 

„aber was fich vorläufig thun läßt, willen Sie ja. Und wie gelagt: mit 
dem Soldatenjpielen iſt es vorüber — ein für allemal!” 

Der Burſche leuchtete ibm hinaus, und als er mit der Lampe zurüd- 
fan, jtand ich noch immer vequngslos mitten im Zimmer, und immer noch) 
klang's mir in's Ohr: „Mit dem Soldatenipielen it es vorüber.“ 

Ich blickte nach dem Freund bin, der ſchwer atbmend dort lag und 
dachte an die Stunde, wo er’s erfahren würde. Armer Kerl! 

Der Burſche Ichlich auf den Zehen durch's Zimmer; er rücte den Tiſch 
und den Lehnſtuhl an's Bett, ftellte die Lampe auf den Tiih und das 

tedieinfläichchen und einen Löffel, — rückte den Eisfübel näber, legte friſche 
Tücher auf und frug mich flüfternd, was er noch thun könne. Ich ſagte 
ihm, er ſolle ſich ruhig auf jein Bett legen, draußen im Vorzimmer, — id 
würde ihn rufen, wenn ich ihn brauchte. 

Dann ſetzte ich mich zu dem Kranken. Er jchlief; der Atbem ging 
furz, aber das Geficht ſah ruhig und friedlich aus; manchmal fchien es mir 

jogar, als ob ein leiſes Yächeln um jeine Lippen zudte. 
Mein Blick fiel auf den eingerabmten Armeebefehl Radetzkys, der über 

jeinem Bett hing. Zwei Zeilen, mit Goldbuchitaben viel größer geichrieben 
als die andern, konnte ich von meinem Platz aus ganz deutlich lejen: 

„Der Name Schödl wird für ewige Zeiten eingeichrieben bleiben in 
dem Heldenbuch der rubmmweichen öfterreichiichen Armee!” 
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Armer Freund! 
Dann nahm ich den Brief jeiner Mutter, der vor mir lag, und las: 

„Mein theurer Sohn! 
Ich danfe Dir vielmals, dab Du uns wieder jo lieb geſchrieben haſt. 

Deine Briefe find halt doch immer die größte Freude für uns. Es geht 
uns jo weit gut. Nur jo viel kalt laßt jih diesmal der Winter an, und 

die Kohlen find jchon wieder um vier Kreuzer theurer geworden, die Butten. 
Na, da ſetzen wir uns halt Abends in das Kleine Hofzimmerl zuſamm, 
Deine Schweitern und ih — und reden von Dir, lieber Baftl, und da 
wird ums auch jchön warn. Und weil grad morgen Dein Geburtstag ift, 
da jchreib ich Dir heut noch und ſchick Dir die zwei Schnupftücheln, die 
Dir die Schweitern geiticdt haben; an der accuraten Arbeit wirſt ſchon jeben, 
mit wie viel Lieb jie dabei an Dich denkt haben, die guten MadIn! Bei 
mir geht's mit die Augen nit mehr recht; na, da mußt Schon fürlieb nehmen, 
mit eim’ recht ein’ ſchönen Glückwunſch, mein lieber Bub! 

Schau, da hab’ ich in der vergangenen Nacht einen ganz jonderbaren 
Traum g’habt. Ich hab Dich leibhaftig vor mir g’jehen, in einer alänzen- 
den Senerals-Uniform, die ganze Bruft voller Orden; dabei haft aber auf 
der Erd’ g’legen, und ganz blaß bift geweien, wie Einer, der jchwer ver: 
mwundet iſt; das Merkwürdigſte war, daß ich gar nicht erichroden bin; aber 
das ilt daher kommen, weil ich jelber Icon lang im Himmel war, bei 
Deinem jeligen Vater! Mit dem bin ih Hand in Hand dag’itanden und 
alle zwei haben wir zu Dir runterg’ichaut und haben Dir die Arm' ent: 
gegengeitredt; und geweſen ijt es uns, als ob Du zu uns herauflädheln thät'ſt 
und zu uns jagit: Ich komm’ ſchon, liebe Eltern, und als General komm' 
ih, der dem Soldatennamen Schödl Chr’ gemacht bat, bier unten, auf 
der Erd’! 

Und weil der Traum gar jo deutlich war, mein ich Ichier, er müßt’ 
was zu bedeuten haben, und leg’ mir ihn jo aus: dak ich's zwar nimmer 
erleben werd’, aber dat Du's noch weit bringen wirft, bis zu einem hoben, 
hoben General; und wann Did endlich unjer Herrgott abrufen will, jo 
wird er Dir noch zu guter Lebt den fchöniten Tod ſchenken, den ein 
braver Soldat finden kann, — aufn Schlachtfeld, für Kaiſer und Vater: 
land. Und für jo einen Lebenslauf voller Ruhm und Preis thät ich den 
lieben Gott gewiß noch im Himmel oben auf den Knieen danken. 

Deine Schweitern grüßen Dich zu taufendmal, und ih, mein lieber 
Bub, drud Dih an's Herz und bleib jest und allzeit 

Deine treue alte Mutter.” 
— | EEE — — — 

Und als ich den Brief mit der altmodiichen Handichrift und ven vielen 
Schreibfehlern gelefen hatte, da ſtüßte ih den Kopf in beide Hände und 
hätte weinen mögen, jo traurig war mir's um's Herz. 

2 * 
* 
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Der Negiments:Arzt behielt Hecht. Mit dem Soldatenipielen war's 
wirklich vorüber für Schödl. Das Nervenfteber hatte er zwar überwunden, 
nach wochenlangem ſchweren Krankjein, aber der „Knacks“ im Derzen blieb, 
und an ein Weiterdienen war gar nicht zu denken. 

Als er's erfubr, Schloß er fich in fein Zimmer ein und lieh ſich zwei 
Tage lang vor feinem Menſchen jehen. 

Was er da durchgefämpft haben mag, in dem fleinen Stübchen — 
zwilhen den Märtyrerbild des beiligen Sebaftian und dem Scladten- 
gemälde, auf dem der Großonkel Schödl an der Zpite der Savoyen- 
Dragoner in den Tod reitet — der Himmel wird es wien! Er Icien 
freilich ruhig und gefaßt, als er wieder unter uns trat; aber wer ihn 

jo fannte, wie ich, der wuhte, daß er von einem großen Begräbnit; 
fan: zu jeiner geitorbenen Yiebe batte er jetzt auch noch die erichlagenen 
Hoffnungen einer ganzen Zukunft eingeicharrt! Und num — mur lebte er 
eben jo bin, wie jo manches andere arme Menichenfind, das Morgens auf: 
steht und ſich Abends niederlegt, einen Tag um den andern, und wohl weis, 
daß es eigentlich nichts mehr zu Juchen bat auf der Welt. 

Wohl erfuhr er Yiebe und Theilnahme von allen Seiten; wohl rüftete 

ihm Albario, der jich Ichon während feiner Krankheit als der „goldne” er- 

wieſen batte, ein glänzendes Abſchiedsmahl, bei dem der Oberſt eine Nede voll 
qutherziger Yebensfreude hielt, — und Schödl jang auch Schließlich tapfer den 
fröhlichen Abjchiedschor mit, den der dide Major anſtimmte, — aber er ſah 

bei alledem aus, wie Einer, der in tiefe Trauer gekleidet, ſich zum Lächeln 
zwingt — aus purer Gutmüthigkeit, um den Andern die Freude wicht zu 

itören. 

Und jo bradten wir ihn an einem jtiirmilchen Februar-Morgen zum 

Yloyd:Dampfer hinunter. Wir hatten uns ſchon zum legten Mal die Hände 
gejchüttelt, er wollte eben in's Boot jteigen, das ibn zum Schiff binüber- 
rühren jollte, da kam Albario noch angelaufen mit einem Brief in der Hand, 

Ein Brief von Zimovics! 

Der Lieutenant Simovics war an dennelben Tage, an dem Schödl jchwer 
frank in's Hoſpital geſchafft wurde, mittelft Regiments Befehl zur vierten 
Compagnie nah Budua verlegt worden; von dort aus batte er feinen Ab— 

ichied eingereicht und erhalten — und wir batten jeither nichts wieder von 
ihm gebört. 

Nun schrieb er aus Ungarn eimen offenen Brief an das Uffiziers: 
Corps mit einer completten Nevocation für Schödl: „Er bedaure aufrichtig, 
einen Kameraden gefränft zu haben, der jich jo überaus correct und tapfer 
bewährt hätte, und hoffe mit dieſer Erklärung den Fall als beigelegt be: 
tradhten zu dürfen.“ 

Während Albario diefen Brief vorlas, ging es wie em Schimmer jtolzer 
Genugthuung über Schödls Geſicht. 
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Indem gab der Dampfer das zweite Glockenzeichen; Schödl drückte 
Albario nochmals die Hand; zu mir aber ſagte er, als wir miteinander 
die Stufen zum Boot hinunterſtiegen: 

„Ja, ja, vor einer ehrlichen Kugel fürchtet ſich ein Schödl nicht, nur 
das Waſſer —“ dabei ſchielte er zaghaft auf das ziemlich unruhige Meer 
hin, „ſiehſt Du, das Waſſer iſt das Einzige auf der Welt, wovor ich wirklich 

Angſt habe!“ 
Damit kletterte er unbeholfen in's Boot, kauerte ſich, in ſeinen Mantel 

gewickelt, auf die Ruderbank hin, ſo recht wie ein Häuflein Unglück — und 

fuhr in den Nebel hinaus. 
Auf dem Molo aber jtand die Padrona Nofina, jah ihm mit roth- 

geweinten Augen nach, und als ich zu ihr trat, jagte fie jchluchzend: 
„Poveretto — gli volevo tanto bene!“ Echluß folgt.) 



VEINREILERLT ONE 

Feuilles detachees. ”) 

Eine Fortfesung von Kindheits- und Jugenderinnerungen 

von 

Erneite Tienan. 

N 7:2] ‚ \$ mich mein lieber Freund Calman Lévy, es mag wohl im Mai 
\ des vergangenen jahres gewejen jein, zum legten Mal im Collége 

de France bejuchte, — er mir die erſte Anregung zur Ab— 
ER nachfolgenden Bandes. Wir ſprachen ein Yanges und ein Breites 
über den Aufichub, den die — des vierten Bandes der „Geſchichte 
des Volkes Israel“ am Ende doch noch erleiden dürfte, und berechneten, daß 
vor Ablauf des Jahres 1892 dieſer Band wohl keinesfalls würde erſcheinen 
können. 

„Könnten Sie mir nicht,“ ſagte Calman, „unterdeß für den nächſten 
Winter einen Band gemiſchten Inhalts zuſammenſtellen?“ Darauf hin 
rechnete ich ihm einige belehrende Artikel vor, die auch in der That noch 
niemals von mir geſammelt worden waren. „Nein,“ gab er mir zur Ant— 
wort, „das iſt nicht das Rechte; ſehen Sie einmal in mir ganz allein den 
Maßſtab und die Neigung des Leſepublikums; was wir jetzt von Ihnen 
wollen, iſt etwas ganz Anderes. Es ſoll einfach, ſchlicht und perſönlich, 
für Jedermann verſtändlich und in der Geſchmacksrichtung Ihrer „Souvenirs“ 
gehalten jein.” — „Ich babe wohl,” entgegnete ich ihm darauf, „einige 
alte bretagniſche Gejchichten liegen, vielleicht fallen mir auch noch andere 
ein, aber es können Jahre vergehen, ehe daraus ein Bändchen wird.” — 
„Aber Sie haben doc auch Heine Reden, Tiichunterhaltungen, Vorträge, 

*) Unter diefem Titel ift im Februar vorigen Jahres bei Calman Lövy in 
Paris E. Renans letztes Werk erichienen, deifen hier veröffentlichte Vorrede in der 
autorijirten Ueberjegung von Marie Wohl unfern Lejern um jo willfommener 
jein wird, ala dieſelbe durch das inzwiſchen erſolgte Hinſcheiden des berühmten franzöſiſchen 
Gelehrten auch ein aktuelles Intereſſe erhalten hat. D. R. 
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könnten Sie dieje nicht zu einem Bändchen vereinigen, das gewiljermaßen 
eine Fortjetung zu Ihren „Souvenirs“ bildet?” 

Nun habe ich den Geiſtern unferer Zeit Schon mehr als einmal den 
Vorwurf gemacht, daß fie zu fubjectiv jeien, fich zu ſehr mit fich jelbft be— 
ihäftigen, jich zu wenig von dem Gegenitändlichen außerhalb unjeres eigenen 
Ichs in Welt, Natur und Gejchichte hinreißen und abjorbiren laſſen. Von 
fich jelbjt reden ift meiit ein übles Ding und berechtigt zu der Annahme, 
daß man auch zu viel an jich jelbit denkt. In früheren religiöjeren Zeiten 
hätte man gejagt, daß zu viel an ſich ſelbſt denken, gleichbedeutend wäre 
mit einem Raube an Gott, dem Herrn über Zeit und Ewigkeit. — Als ich 
anfing, in der „Revue des deux mondes“ die erſte Serie meiner vertrau: 
lichen Mittheilungen zu veröffentlichen, begegnete ich einmal Jules Sandeau, 
der mir erzählte, daß er jie mit Vergnügen gelefen haben habe. „Dulcia 
vitia“, antwortete ich ibm, „wer kann willen, wenn das Publikum mich 
auch jest jo nachjichtig und wohlwollend behandelt, ob es nicht eines Tages 
doch deſto übler mit mir umſpringt? Und an welch vorbedeutenden Zeichen 
joll ih denn erkennen, wenn e8 jeine Meinung über mich zu ändern droht?” 
„Nein, Renan,“ erwiderte er mir, „Ihr Bublitum wird Sie immer 
gern von ſich jelbit reden hören.“ — So hat mich die gute Meinung 
Samdeaus vielleicht ein wenig zu weit geführt, aber auch meine ftrengeren 
‚sreunde, welche dieje kleinen Werkchen der Oberflächlichkeit beichuldigen, 
fönnen ſich zu Gute geben, ich werde nach diejer Richtung hin viel nicht 

mehr verbrehen. Weiß ich doch nur zu gut, daß ich jeit einiger Zeit ein 
gefährliches Spiel treibe. Immer vom Ende und vom Tode reden und 
dabei doch einen Plak nicht räumen, den junge, talentvolle Männer be— 
rufener jind, einzunehmen und auszufüllen, ift eine gewagte Sache. Außer: 
dem fürchte ich auch, daß ich bald eine Borladung zum legten Wort erhalte, 
jo will ich es denn bei diefem Mal bewenden lafjen. 

Einige Tage nach diejer Unterhaltung mit meinem lieben Galman erfuhr 
ih eines Morgens den traurigen Schidjalsichlag, der ihn uns für immer 
entriffen hatte. Mein Schmerz war groß. Calman iſt einer der beiten 
Menſchen gewejen, die ich je gefannt. Er war vom Schlage Derer, welche 
die Gerechtigkeit über Alles lieben und auch bethätigen. Nein Eigendünkel, 
feine Ueberbebung, feine Epur jener Fehler, welche die Menichen über fich 
jelbjt irre führen und jie jo unglücklich machen, war bei ihm zu finden. 
Ein Biedermann war er in des Wortes bejter Bedeutung, und jeine jelten 
gleichmäßige Gemüthsitimmung, ja Seelenheiterfeit hatte ihren Uriprung 
darin, daß er fih in einer fteten inneren Uebereinſtimmung fühlte mit 
einer höheren Ordnung der Dinge. Bon wahrbhafter Frömmigkeit befeelt, 
nämlich von derjenigen, welche ihre Duelle in einer mit dem Herzen auf: 
genommenen Ueberlieferung bat, war er ein Jünger der Yehre Hillels, welche 
lautet: „Seid Aarons Schüler und liebet den Frieden.“ 

Sein Haus war nicht angeitedt von dem abicheulichen Egoismus unterer 
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Tage, denn er Jelbit war fein Egoiit, und rührend war das tiefe Gefühl 
der Zuneigung und der Verehrung, welches ihn mit jeinen Mitarbeitern 
verband. Die große, Schwierige Aufgabe unferer Zeit, an ein gemeinjames, 
aroßes Werk zahlreiche, auch untergeordnete Kräfte zu feifeln, er bat fie auf 
jeine eigene Weiſe gelöft, und zwar durch nichts Anderes, als daß er es 
verstand, ihnen Liebe zum Schaffen und Sympatbien für fich jelbit einzu— 
flößen. Ad, wenn ibm doc alle Yeiter eines großen, induitriellen Unter: 
nehmens folgten, dann würden die Aunden, die uns verzehren und Die 

Lebenskraft der modernen Gejellichaften bedrohen, jchnell geheilt ſein. — 
Unter den Seinigen, im engen Familienkreiſe beionders, zeigte er jih in 
jeiner eigenſten Art; beiter, zufrieden und glüklih in dem wohlthuenden 
Bewußtjein, für immer fortzuleben in einer Familie, mit der er ſich im 

vollfonmenjter Harmonie verbunden füblte, „jeden Tag gönnte er es jich, 
ein Stündchen mit jeinen Enkelfindern zu vertändeln, und genoß in vollen 
Zügen das Glück, vom ficheren Hafen feines Alters aus nach der einen 
Seite einen freien Ausblid in das Leben und in die Zukunft zu baben, 
wenn derjelbe jich auch jchon von einer anderen Zeite für ihn zu verſchließen 
anfing. Der Yiebescultus, den er mit jeinem Bruder während feiner Yeb- 

zeiten ſowohl als nad) ſeinem Tode trieb, vübrte ber von der Verehrung, 
welche er von Kindheit auf für Michels jtaunenswerthe Intelligenz begte. 
Diejem wunderbar bellen und klaren Kopfe, dieſer überraichenden Schaffens— 
fraft ordnete er ſich vollfommen unter. So hätte Calman mit feinen 
Fähigkeiten wohl das Haus nicht aearündet, aber er war dafür der rechte 

Mann, es auszubauen und feine Dauer zu jichern. Sein jelten Hares 
Urtheil bewahrte ibn vor jedem Mißgriff; ibm gebührt der Dank, daß das 

große publiciitiiche Unternehmen, das durch Michel gegründet worden war, 
unter jeiner Leitung im Dienſte der franzöfiichen Wiſſenſchaft der mächtigſte 
Factor zu deren Verbreitung wurde. Die Stunden, die er in meinem 

Arbeitszimmer verbrachte, find mir ftets ſehr angenehme geweſen; weldes 
Glück im Yeben, es mit gerade, redlich denfenden Menichen zu tbun zu 
haben; ihm danke ich, daß er feine ordnende Hand angelegt an Die Blätter, 
die aus meiner Feder hervorgegangen, und je älter ich werde, deſto mehr 

freut es mich, meine alten Grinnerungen feitgebalten zu willen. — Leb' 
alfo für immer wobl, mein theurer Galman!“ 

Das Verſprechen, das ich einem dabingeichiedenen Freunde gegeben, 
dürfte es aljo einigermaßen entichuldigen, dal ich diefe Sammlung loſer 
Abriſſe, hinter denen ſich leider nur allzu oft die literariiche Kaulbeit unjeres 
Jahrhunderts verbirgt, dem Publikum übergebe. Ich werde es nicht ver: 
juchen, auseinanderzuießen, daß der vorliegende Band viel inmere Einheit 
in ſich aufweilt. Ich babe ihn fait ganz aus Einfällen ohne inneren Zu— 
ſammenhang und kurzen fritiihen Urtbeilen über literariiche Stoffe zu: 
jammen geitellt. In meinem Alter, wo ich mich eigentlich nur mit ewiaen 
Wahrheiten beichäftigen ſollte, mache ich mir manchmal ſelbſt den Vorwurf, 



-—  Feuilles detachees. — 45 

daß ich einen Theil der mir noch zugezählten Tage zur Sammlung von 
(Hedanfen vergeude, die mande meiner Leſer der Geringwertbigfeit be: 
Schuldigen Fünnten. Um aber mein Unrecht wieder in milderem Lichte er: 
Icheinen zu laſſen, muß ich dabei einjchalten, daß ich mich dieſer Arbeit 

erit gewidmet, nachdem ich das erite Werk meines Lebens, „Die Geichichte 

des Volkes Israel“ ſchon beendet hatte. Manche meiner Leſer haben mich 
freundichaftlich gemahnt, ich möchte mich jeder Nebenarbeit jo lange ent: 
haften, bis ich diejes Werk, weldes „Die Geſchichte des Urſprungs des 
Chriſtenthums“ vervollftändigt, ganz zu Ende geführt, und diefem wohl: 
meinenden Nathe bin ich auch gern gefolgt. Die Geichichte des Volkes 
Israel bis zur Ericheinung des Chriſtenthums it jo weit fertig. Ich werde 
zwar noch viel Zeit brauchen, um die Correcturbogen zu verbeilern, aber 
der Hauptinhalt des Buches jteht doch feit. Wenn ich morgen fterben 
jollte, To könnte es mit Hilfe eines guten Correctors jederzeit ericheinen. 
Feſt gezimmert fteben die Bogen der Brüde, welche ich zur Verbindung des 
Judenthums mit dem Chriftentbum geichlagen. In dem Leben Jeſu babe 
ic) veriucht, das großartige Aufitreben des Galiläeritammes von feinem 
eriten Wurzelanſatz bis hinauf auf feinen Gipfel, in deſſen Zweigen die 

Vögel des Himmels jingen, zu jchildern. In dem Bande, welchen ich 
legten Sommer beendet, boffe ich, daß es mir gelungen, den Untergrund 
zu finden und Earzulegen, auf welchen die Wurzeln der Lehre Jeſu ihre 
jtillen Keime trieben; Jo ift alfo meine Hauptarbeit gelöft. In der „Akademie 

der Inſchriften und jchönen Wiſſenſchaften“ gebt die Arbeit über die „Rab— 
binen” auch ihren Ende entgegen, und das „Corpus inscriptionum semi- 
ticarum“ befindet ſich in ausgezeichneten Händen, Ueber all diefe glück— 

lichen Umftände empfinde ich eine große innere Befriedigung; nachdem ich 
alſo in diefer Richtung fait alle meine Schulden getilgt zu baben glaubte, 
aönnte ich mir gern ein wenig leichtere Koſt, und es war mir ein Ver: 
anügen, diele oft loſen Blätter zu jammeln, Die Mitwelt it ftets jo gütia 
gegen mich geweien und bat mir jo viel Fehler verziehen, dar ich glaube, 
ihre gewohnte Nachjicht wird mich auch diesmal nicht im Stich lafjen. 

Ich bätte genteint, den Problemen abtrünnig zu werden, die fich 
eigentlich jeden edlen Yebensgange aufdrängen, werm ich nicht unter einzelne 
Artikel, die vielleicht oberflächlich ericheinen, auch einige philoſophiſche Auf: 
ſätze mit eingejtreut, vor Allen meine Gewiſſensprüfung, eine Art pbilo- 
ſophiſcher Bilanz, die ich im Jahre 1888 niederichrieb. Ich babe ſeitdem 

meine Weltanſchauung nicht ſehr geändert. Je älter ich werde, deito mehr 
glaube ich, daß wir eigentlich jehr wenig willen von dem, was wir am 
liebiten willen möchten. In Sachen der Philoſophie müſſen wir ein wenig 

Vertrauen haben auf die ımendliche Güte Gottes und uns wohl büten vor 
übertriebenem Eifer. Wir gewinnen nichts dabei, wenn wir uns der Wahr: 
heit aufdrängen und und Tag für Tag um ihre Gunſt bewerben. Die 

Wahrheit it taub und falt, und jei unſere Sehnſucht nach ihr aud noch 
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jo heiß, Diejelbe dringt doch nicht bis zu ihr. Die neue Philofophie, die 
neuere Philoſophie, die neuejte Philoſophie. Gott, wie naiv find Diele 
Uebergebote, und welchen Zinn hat es doc, ſich darüber zu jtreiten, wer 
ſich am meiſten irrt. Yernen wir doch endlich, uns abwartend zu verhalten! 
Wer weiß denn, ob am Ende überhaupt Etwas iſt oder ob die Wahrheit 
nicht eine recht traurige it? Wozu nugt alfo der heiße Drang, fie kennen 
zu lernen? 

Recht peinlich berührt mich die unrubige Erregtheit, weldye ih an der 
Jugend, wahrnehme, und gerade ein Vorrecht der Tugend follte es doc) fein, 
harınlos und frei von jedem Sfrupel dahinzuleben. Man kann nur an: 
nehmen, daß dieje Art junger Yeute weder die Geichichte der Philoſophie, 
noch den Prediger Salomo gelejen haben. Was immer war, das wird in 
Ewigkeit jein! Meine lieben Kinder, mit all’ Euren Kopfichmerzen fommt 
Ahr nicht weiter, nur die Irrthümer werden andere. Amüfirt Euch doc 

mit Euren zwanzig Jahren und arbeitet zu gleicher Zeit! Wenn wir auch 
in der Metaphyſik die Räthſel nicht löſen können, jo find doc die Phyſik 
die Chemie, die Aitronomie und Geologie voll werthvolliter Offenbarungen. 
Nie viele Dinge, von denen ich nie eine Ahnung haben werde, werdet 
Ihr in 40, 50 Jahren wiſſen? Wie viele Probleme werdet hr aelöft 
jehben? Welchen Entwidelungsgang wird die innere Individualität Kaiſer 
Wilhelms I. nehmen? Was wird aus dem Conflict der europäifchen Nationa- 
Litäten hervorgehen? Welche Wendung werden die jocialen Fragen erleiden ? 
Wird aus der eigentlichen Socialijtenbewegung heraus überhaupt ſich Etwas 
entwideln? Welches wird das zukünftige Schickſal des Papſtthums fein? 
Ich leider werde fterben, ohne von all dieſen Fragen eine Löſung, höchitens 
eine Vorahnung davon erfahren zu haben, und hr, Ihr werdet all dieſe 
Räthſel in fertige Thatfachen umgewandelt ſchauen. Man erzählt, daß fich 
im Libanon alte, arabiiche Tejtamente vorfinden, in denen der Verjtorbene 

es ſich zur Bedingung für feine Schenkungen gemacht hat, daß man ihm 
noch bis über das Grab binaus von dem Zeitpunkt Kunde giebt, wann die 

Franzoſen die Herren feines Landes ein werden. So giebt es auch bei 
mir Zeiten, wo ich zu mir ſelbſt ſpreche: „Wem mir diefe oder jene 
Nachricht im jtillen Grabe heimlich in's Ohr geraunt werden könnte, ich 

glaube, wie zur Auferjtehung würde es mich paden. un babe ich aber 

doch jo oft in der Bibel gelejen, daß in jener jtillen Tiefe wir nichts willen 
von dem, was auf Erden vorgeht, daß wir nichts davon begreifen, uns 
an nichts erinnern, — nein, nein, jo wie es it, ift es qut, und es wird 
mir nicht einfallen, eine Klaufel jener Art unter mein Tejtament zu ſetzen. 
Und warım wollen wir uns denn auflehnen gegen Wahrheiten, die jo alt 

ind, wie die Welt? Hat man denn erit gejtern die Entdedung gemacht, 
daß der Menſch ein gebrechliches vergängliches Weſen ift? Ich gehöre nicht 
zu denen, von denen der alte Prophet jagt: Qui nihil patiebantur super 
contritione Joseph, Der arme Joſeph tbut mir leid, und auch die arme 
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Jugend thut mir leid, die von einem ſolchen Peſſimismus verzehrt wird 
und feinem Trofte zugänglich ift. Oft lieft man auf alten Grabjteinen: 
„Muth, mein Lieber, Niemand ift uniterblich, und ſelbſt Hercules ift dahin: 
gegangen.” Vielleicht finden Viele den Troit ein wenig ſchwach, und doc) 
it er der einzig wahre. Marc-Aurel, meine lieben Freunde, war ung 

Allen überlegen an Edelſinn und bat jich auch damit zufrieden gegeben. 
Haben wir denn zu irgend welcher Zeit geglaubt, das wir unfterblich wären ? 
Zo wollen wir denn ruhig dem Tode entgegengeben in Uebereinjtimmung 
mit der ganzen Menjchheit und der Neligion der Zukunft. Der Beltand 
der Welt ijt für lange Zeit hinaus gefichert. Frankreich wird ſich in jeiner 
fühnen Kometenlaufbahn vielleicht beifer zu helfen willen, als es den An— 
Ichein bat. Auch die Zukunft der Wiſſenſchaft ſteht auf feitem Boden, denn 
in dem großen wiljenichaftlichen Bau it auch das Kleine ein Gewim, und 

Nichts geht verloren. Der Irrthum wird niemals aus der Welt verjchwinden, 
aber immer wird er nur vorübergehend jein. So können wir aljo rubig 
leben und ſterben; noch ehe tauſend „Fahre vergangen find, das iſt meine 
fefte Zuverficht, wird nicht blos für die erichöpften Fundgruben der Stein: 

fohlen, jondern auch für die im Abnehmen begriffene Tugend ein Erſatz 
gefunden worden jein. 

Wir werden böje Tage zu überwinden haben, denn es ijt nicht zu 
leugnen, dat die moraliichen Wertbverbältnifje beträchtlich jinfen, daß Opfer: 
freudigfeit fait ganz ausitirbt, ja vielleicht ein Tag kommt, wo Alles ſich 
zu großen nußbringenden Zwecken vereinigt und ein planmäßiger Egoisinus 
an die Stelle der Liebe und Hingebung tritt. Unſer „Jahrhundert bat Werf: 
zeuge und Mechanismen von nie dagewejener Vollkommenheit geichaften, 

aber jest die Herſtellung dieſer Mechanismen nicht auch bis zu einem ge: 
wiſſen Grade ein Quantum von Moralität, Gewillen und Selbitentäußerung 
voraus? Seltiame Wechielwirkungen werden aus diefem neuen Umſchwung 
entitehen, und jelbit das Heer und die Kirche, welche allein bis jeßt dem 
Autoritätemumglauben widerjtanden haben, werden bald von dem großen 
Strom mit fortgeriiien werden. Was bedeutet auch ihr geringer Wider: 

itand? Bis in alle Ewigfeiten unendlich find die Auswege der Menſchheit, 

und ihre ewigen Werfe werden vollbracht werden, ohne daß die Urquelle 
ihrer lebendigen Kräfte, die zulegt doch immer bis an die Oberfläche ſich 
Bahn brechen, jemals zu verfiegen braucht. Die Wiſſenſchaft bejonders 
wird nie aufhören, uns dur neue Offenbarumgen in Eritaunen zu jeßen, 

: und an Stelle einer erbärmlichen Weltanihauung und Schöpfungserflärung, 
; die nicht einmal mehr die Phantafie eines Kindes befriedigt, wird Die 
Wiſſenſchaft immer mehr die Unendlichkeiten des Naumes und der Zeiten 

ſetzen. — 
Und abgeſehen davon, iſt denn die Sehnſucht nach einem ewigen Sich— 

bewußtſein wirklich eine Täuſchung? Ich ſage nein, denn bei ſolch allge— 
meinen Grundbegriffen iſt eine ausdrückliche Verneinung ebenſo gewagt, wie 

Nord und Güd. LXV., 198, 4 
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eine beitimmte Bejabung. In der Unendlichkeit treffen fih ſo wie Die 
Parallelen, auch die Unterichiede des Glaubens; erit wenn Gott ſich ganz 
und gar zu erkennen gegeben, dann wird er auch gerecht jein. Ich bin 
feit davon überzeugt, dat zulegt ein Taa kommt, wo die Tugend als der 
denkbar beite und glüclichite Erdenantbeil, al3 das begehrenswertheite Yoos 
gelten wird. Bis dahin halten wir Stand und laffen wir den — der 
vermeintlich „Beſſerwiſſenden“ über uns ergehen. Das höchſte Verdienſt 
beſteht doch darin, ſelbſt trotz einem augenfälligen Gegendruck der inneren 
Prlihtnothwendigfeit zu genügen; denn wäre die Tugend ein gar jo einträg- 
liches Gejchäft, jo hätten das die ſehr Icharfiinnigen Geſchäftsleute ſchon 
längjt bemerkt und ſich alle insgefanmt zur Tugend befehrt. Sie ift im 
Gegentbeil eine ſehr jchlechte Gapitalsanlage in der endlichen Ordnung der 
Dinge, aber in der Unendlichkeit verwilchen fi die Widerſprüche, und Die 

Kegationen verſchwinden. 
Nicht3 giebt uns den Beweis, dat es in der Welt ein centrales Be- 

wußtjein, daß es eine Seele des Weltalls giebt, aber auch das Gegentbeil 
wird uns nicht bewielen. Im ganzen Univerfum finden wir nirgends die 

Spur eines abfichtlichen, überlegten Willens, und man fann dreijt behaupten, 
dag jeit Jahrtaufenden Feine aus einem bewußten Willen hervorgegangene 
That diefer Art ſich vollzogen babe, Nichtsdeitoweniger was ſind Tauſende 
von Jahren im Vergleich zur Unendlichkeit, und was wir Menichen lang 
nennen, fann es nicht zu aleicher Zeit ſehr furz fein im Verhältniß zu 
einem andern Zeitmaß? Wenn der Chemifer ein Experiment vorbereitet, 
deiien Gelingen oder Miflingen erit nach Ablauf eines Jahres feitgeitellt 
werden Fan, jo läßt er während der feitgelegten Zeit die Apparate ganz 
unberührt, Alles, was im Innern der Netorten vorgeht, vollzieht ſich nach 
durchaus unbewußten Geſetzen, deshalb iſt aber doch nicht ausgeichlofien, 
dag am Anfang des Erperiments ein bewußter Wille eingegriffen und ebento 
bei jeinem Ausgange eingreifen wird, Millionen von Lebeweien können ſich 
während der Zwilchenzeit in den Netorten erzeugt haben, und wären die— 
felben mit dem nothwendigen Veritande ausgeltattet, To fühlten fie fich viel: 
leicht verlucht, zu jagen: „Dieje Welt wird von feinem Einzelwillen regiert 
Für den Furzen Zeitraum, der ihnen zu ihren Wahrnehmungen zu Gebote 
jtebt, hätten fie mit ihrer Annahme wohl auch Necht, aber in Bezug auf 
den unendlichen Weltenzeitraum wären fie in einem Irrthum befangen. 

Mas wir die Unendlichkeit nennen, iſt vielleicht eine Minute zwiſchen 
zwei Weltwundern, „Wir willen Nichts,“ das ift das einzige Sichere, das 
wir über einen Begriff zu behaupten wagen dürfen, welcher über das Un— 
endliche binausliegt. Leugnen wir nichts, jtellen wir aber auch nichts als 
ganz feit bin, ſondern verjuchen wir, zu hoffen. Es iſt eine ſchöne Sitte, 

dat, wenn alles Irdiſche mit uns zu Ende gebt, wir der Muſik und dem 
Weihrauch eine Stelle einräumen, als ein Ausdrud unferer Sehnſucht nach 
einer böheren Sphäre, denn ein ungeheuer moraliicher, vielleicht überbaupt 

New 
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geiftiger Niedergang würde dem Tage folgen, an dem der Glaube aus der 
Welt verihwindet. Einzelne unter uns können wohl die Religion entbebren, 
wenn nur Andere dafür um fo feiter an ihr halten und auch die Un— 
gläubigen von der mehr oder weniger glaubenden Maſſe mit fortgerifien 
werden; aber an dem Tage, wo die Maſſe einer gewiſſen heiligen Be: 
geiiterung, eines Aufihwungs zu dem Höchiten verluitig ginge, würden aud) 

die Tapferften unter ihnen gleichgiltig in’s Feuer gehen. Aus einer Menſch— 
heit, die nicht an die Uniterblichkeit der Seele glaubt, ließe fich viel weniger 

machen, als aus einer ſolchen, welche gläubig auf diejelbe hofft. Der innere 
Werth eines Menſchen läßt ſich bemeijen nad einer gewiſſen religiöien 
Empfindungsweile, die er vermöge jeiner Erziehung in jich trägt, und Die 
im Stande ift, jein ganzes Leben zu durchduften, Fromme Seelen leben 
von einem Schatten, aber wir leben von dem Schatten eines Schattens, 
und wer weiß denn, wovon die Welt nach ung ihr Bedürfniß nad einem 
höheren Leben befriedigen wird? 

Streiten wir doch nicht darüber, wie viel und in weldher Form wir 
glauben, jondern bejchränfen mir uns darauf, den Glauben nicht zu ver: 
leugnen. Mit dem ganzen, großen Bereicd) der Unendlichkeit zu rechnen, 
dürfen wir niemals aufhören, und auch die Möglichkeit, mit unſerem Geiſt 

in unbefannte Fernen zu ſchweifen, jollen wir nicht verlernen. 
Es iſt doch nicht nothwendig, daß der unvermeidliche Untergang der 

Religionen, die nur vermeintlich von göttlicher Offenbarung find, auch das 
Verihwinden jeder religiöjen Empfindung nach fich ziehe. Das Chriſten— 
thum bat uns zu anipruchsvoll, zu ſchwer zu befriedigen gemacht, wir wollen, 
fürwahr fein beicheidenes Unterfangen, mit einem unfeblbaren Schlage den 
Himmel uns zu eigen machen, und follten uns doch mit Eleineren Vortheilen 
begnügen. Vor einigen Jahren vertheidigte Herr von Rotbichild auf einer 
israelitiichen Kirchenveriammlung mit wahrer Begeiiterung die Lehre von 
der Uniterblichkeit der Seele; ein ſehr gelehrter Israelit der alten Schule, 
der mir davon erzählte, fügte noch die folgende Bemerkung hinzu: „Unbe- 
greiflich, ein jo reicher Mann, zu allem herrlichen Befib noch das Paradies 

dazu zu begehren; das könnte er doch wirklich uns armen Teufeln überlaſſen.“ 
In diefer Hinficht hatte das Mittelalter ganz merkwürdig logiiche Be: 

griffe, denen zu Folge die Thiere nad) einer gewiſſen Richtung viel beiler 
behandelt wurden als die Menichen. Dielen mutbete man wohl zu, daß, 
da das ewige Leben ihr Theil war, fie alle Ungerechtigfeiten bienieden zu er: 
tragen hätten, ohme zu murren, wohingegen die Thiere jchon in dieler Welt 
für das Gute, was fie getban, belohnt werden müßten, wenn die göttliche 
Gerechtigkeit auch ihnen zu Gute kommen ſolle. Es wird erzählt, daß in 
altchriſtlichen Zeiten Nonnen eine Hindin dazu erzogen hätten, vor der heiligen 
Jungfrau ihre Andacht zu verrichten. Vol frommen Sinnes knieete das 
Heine Thierhen auf einem Betpult vor dem heiligen Bilde; da indeifen die 
Hindinnen Feine unfterblihe Seele baben und dem zu Folge in’s Paradies 

4* 
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nicht eingehen dürfen, jo lag es den Nonnen dringend am Herzen, daß ihre 
kleinen Schüßlinge ſchon hienieden die jühen Freuden genöffen, die jie fi im 
Leben verdient, und fie fütterten fie deshalb voll mit Süßigkeiten. Faſt 
dafjelbe Beijpiel wird im „Leben der Väter“ in der Wülte angeführt. Der 

Löwe, den der heilige Antonius dazu bejtimmt, den heiligen Paulus in 
die Erde zu jcharren, gebraucht jeine Tagen mit einem jtaunenswerthen 
Eifer. Als Belohnung dafür ertheilt ihm der heilige Antonius feinen Segen, 
und diejer erweit ſich ſo wirkſam, daß der Löwe gleich darauf einem Schafe 
begegnet, welches er natürlich verjchlingt, Freilich wird bei dieſem Ge- 
ihichtchen dem Bedürfnis göttlicher Gerechtigkeit nur in Bezug auf den 
Löwen Genüge geleiitet. Ob fie dafjelbe in Betreff des Schafes that, bleibt 
dahingeitellt, denn in der Organilation des Weltalls iſt feine Spur von 
Serechtigkeit für die Schafe aufzufinden. Warum thun wir es aljo nicht 
den Hindinnen der Nonnen gleih, warum gewöhnen wir uns nicht daran, 
aus Mangel an Beſſerem, uns mit Kleinen Zedereien zu begnügen und an 
ihnen Gefallen und Genuß zu finden. Wir können ja mit äußerjter Sitten: 
jtrenge gegen uns ſelbſt verfahren, ohne daß das Yeben für uns ärmer zu 
werden braucht. In allen ſolchen Dingen find mir die gelehrten Haaripalter 
unjerer Tage nicht muftergiltig. — Warum wollen wir der Menjchheit ihre 

Freuden rauben, warum weiden wir uns nicht viel mehr an ihrer irdiihen 
Seligkeit? Die Mitfreude an Andern ift ein wejentliher Beſtandtheil unferes 
eigenen, inneren Glücks, und nur aus ihr rejultirt die Gemüthsruhe, Die 
Seelenheiterkeit, in welcher der höchite Yohn für ein vechtichaffenes Leben 
beiteht. 

Oft ſchon hat man mir den Vorwurf gemacht, daß es wohl ein Leichtes 
jei, eine joldhe Art von Neligton zu predigen, die nur Icheinbar jo leicht 
durchführbar, in Wirklichkeit aber jo ſchwer zu befolgen wäre, wie feine 
andere, Nım denn, zur Lebensfreude kann man die Menjchen nicht zwingen, 
und auch dazu mu man von altem Sclage, nicht abgeitunpft für den 
Genuß und außerdem auch zufrieden fein mit dem Platz, den das Schidjal 
im Leben uns angewieſen. Mein Leben tft jo geweſen, wie ich es mir 
nur irgend gewünjcht und wie ich es beifer mir jelbit nie bätte geitalten 
können. Ich würde auch, jollte ich es noch einmal von vorn beginnen, 
nicht viel daran ändern und vor der Zukunft ift mir wenig bange. Ich 
hoffe auf einen vechtichaffenen Biograpben, bin aber aud) darauf gefaßt, daß 
man allerlei Märchen und Legenden von mir erzäblen wird. Indeß was liegt 
daran? it mir doch die Methode der geiftlichen Schriftiteller nicht gar To 
fremd, und da die Legenden, welche um das Leben der Kirchenfeinde erfunden 
werden, fait alle aus Einem Stoffe gewebt find, jo fünnte ich jebr gut Die 
meine im Voraus ſtizziren. Ihre fihere und unvermeidlide Grundlage 

kann nur das Capitel jein, mit welchem die Anklageacten gegen Judas 
(erepuit medius) jchließen. Nach einer anderen Form der Tradition wird 

das Schlußcapitel meines Lebens theils an das Ende des Artus, theils an 
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das des Voltaire erinnern. Herr, mein Gott, wie jchwarz wird man mich 
malen, und je boshafter, die Mittel find, zu welchen die heilige Kirche, wenn 
fie erjt ihre Exiſtenz bedroht fürchtet, greift, je ungeberdiger fie fich be— 
nimmt, je mehr fie, gleihjam wie ein toller Hund um ſich beißt, deito 

ihlinmer wird es mir ergehen. Aber mag dem jein, wie ihm wolle, ich 
babe doch ein großes Bertrauen zur menichlichen Einficht, und der aufgeklärte 
Theil der Menjchheit, der einzige, welchem ich Rechenschaft ſchuldig bin, 
wird mir doc ein ehrendes Andenken bewahren. In 500 Jahren wird 
auch, hoffe ich, die Abtheilung „Franzöſiſche Literaturgeichichte der Akademie 
der Inſchriften und Ichönen Wiſſenſchaften“ den biograpbiichen Bericht meines 
Lebens abfaſſen, und über was für jonderbare Urkunden werden bei dieſer 
Gelegenheit Erörterungen und Auseinanderjegungen ich entipinnen. — Da 
wird in großen, von der Kirche heilig geiprochenen Folianten zu leſen jtehen, 
daß ich dafür, daß ich „das Leben Jeſu“ geichrieben, eine Million von 
Herren von Rotbichild und fait ebenjo viel vom Kaiſer Napoleon III. er: 
halten, der mir ſpäter, nachdem er mich abgeſetzt, noch einen großberzigen 
Jahresgehalt*) für die Mitarbeiterichaft am Journal des Savants bewilligte. 
Ueber all dieje anſtößigen Punkte wird die Commiſſion aufs Strenaite zu 
Gericht ſitzen und Klarheit bringen, aber ich bin gewiß, daß für alle ver: 
nünftigen Geifter der Zukunft ihr Urtheil ein mahgebendes jein wird. ch 
fürchte ernithaft nur Eins, das find die apokryphiſchen Schriften; es curfiren 
ohnehin ſchon jo viel Phraſen, Zoten und Anekdoten, die mir angedichtet 
werden und welche die Fatholiihe Preſſe jo lächerlich machte. Im Allge— 
meinen nimmt die Geiftlichfeit ihre Angaben erit aus zweiter Hand, und da 
fie wenig Bücher kauft, meift aus Eleinen Kicchenzeitichriften niederer Gattung. 
Nun iſt jeßt ſchon Alles, was die kirchlich polemiichen Autoren mir an: 
dichten, im böchiten Grade ſophiſtiſch gefärbt und oft geradezu widerſinnig. 
Ich richte aljo an alle Freunde der Wahrheit die Bitte, al$ von mir ber: 

rührend nur das anzujehen, was in den vom Haufe Lévy herausgegebenen 

Bänden erichienen iſt. Zu einer Zeit jchon, wo ich „das Leben Jeſu“ 
der Deffentlichfeit übergab, haben von den Jeſuiten beitochene Journale ver: 

meintliche Autographen von mir verbreitet, gegen welche ich niemals Einſpruch 
erhoben; wenn dieje einmal zur Sprache fommen, dann wird die Commiſſion 
der franzöfiichen Literaturgefchichte Gelegenheit haben, ihren ganzen Scharf: 
blif zu entwideln. Wert freilich die gelehrte Forſchung, anitatt tiefer im 
das Wejen der Dinge einzudringen, Nücdichritte machte, dann wäre ich ver: 
loren, aber wenn die Menjchbeit zur Verblödung verurtheilt it, dann liegt 

mir auch herzlich wenig an ihrer Achtung, und dann ift es mir auch gleich, 
welhe Dummbeiten und Albernbeiten fie mir zummthet. — Außerdem find 

aber auch 500 Jahre ein langer Zeitraum; der Menich bat über das Sterben 

*) Sch trat in dag „Journal des Savants“ im Jahre 1873. Das feitgelegte 
Gehalt beträgt 500 France. 
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och ſo kindliche Begriffe, daß er ſich weniger todt vorkommt in dem Augen— 
blick, wo man ihn begräbt, als 500 Jahre ſpäter. Es liegt uns weit 
weniger daran, was man nach Ablauf einiger Jahrhunderte von uns ſagen 
und denken wird, als vielmehr an der Meinung, welche man von uns 
an unſerem Begrägnißtage bat, beinahe ſcheint es, als ob wir uns an 
jenem Tage noch lebendig, gleichſam nur als den eingeichlummerten Helden 
des Feſtes dünkten. Ach Gott, wie kindiſch find wir doc, wir kleinen 
Menichen. 

Ich glaube, an einer anderen Stelle ſchon erzählt zu haben, daß ein 
frommes Mädchen aus der Gegend von Nantes, welche augenscheinlich glaubt, 
daß ich nur in Saus und Braus lebe, alle Tage die Worte an mich fchrieb: 
„Es giebt eine Hölle“. Gutes Mädchen, ich danke Dir für Deine wohl: 
meinende Abjicht, aber Du fchredit mich nicht jo jehr, als Du glaubit. Ich 
wünjchte, e8 wäre ficher, daß es eine Hölle giebt, denn beifer die Hoffnung 
auf eine Hölle, als die Ausſicht auf ein Nichts. 

Glauben doch viele Theologen, daß es für die Verdammten beſſer ſei, 
weiter fortzuleben, als zu jein aufzuhören, und halten dieje Unglücklichen 

jogar für mehr als eines frommen Gedankens fähig. Ich für meinen Theil 
denfe mir, daß, wenn aucd der Ewige mir zuerit dieſen unheimlichen Ort 

als Wohnftätte beitimmt haben follte, ich mich doch durd eine gewiſſe Lit 
herauszuſchmuggeln verjtände. Meine an den Schöpfer gerichteten Bittge- 
juche müßten ihm ſchließlich doc ein Lächeln entloden, und ich würde ihm 
auf jo feine und ſchlaue Art auseinanderzujegen juchen, daß ich Doch eigent— 
(ih nur durch jeine Schuld verdammt bin, daß er um eine Antwort ver: 
legen wäre. Wer weiß, ob er mir nicht dann doch einen Zutritt in jein 
heiliges Paradies, wo es übrigens jehr langweilig hergeben joll, verihaffen 
würde. Von Zeit zu Zeit läßt er deshalb auch Satan, den Spötter, unter 
den Kindern Gottes ericheinen, um die ganze Gejellichaft ein wenig aufzu— 
heitern. 

Wenn ich die Wahrheit jagen joll, jo würde mir, wie ich jchon ange- 
deutet, nicht die Hölle, Jondern mit Fug und Recht das Fegefeuer als ein 
viel bejjeres Loos ericheinen, wenigſtens als ein zwar melandholiicher, aber 
doch dabei reizender Ort, wo Diejenigen, die irgend eine Beſſerungsſtrafe 
zu verbüßen haben, jehr gut aufgehoben jein würden. Ich ftelle mir das 
Fegefeuer wie einen ungeheuer großen, mit dunklen Hagebuchen dicht be- 
jegten und nur von einem Bolarlicht erhellten Park vor, wo die auf Erden 

begonnenen Liebichaften und zarten Verhältniſſe bis zur vollftändigen Aethe— 
riſation geklärt und geläutert werden. Was für reizende Romane müßten 
da ihren Abſchluß finden, und wie wohl und gemüthlich müßte es fich darin 
leben laſſen, ſchon in Anbetracht deffen, daß von dem Paradieje jo wenig 
Anziehungskraft ausgeht. Das Einzige, was ich zuweilen an diefem meinem 
Lieblingsort zu bemängeln hätte, wäre jeine Einförmigfeit. Könnte man 
denn darin einen Ortswechtel unternehmen, wenn man, — man ift doch nur 



— Feuilies detachees. — 55 

ein Menſch — feines Nachbars oder jeiner Nachbarin überdrüffig geworden ? 
Die BVerjegungen von Planeten zu Blaneten würden jebr nad) meinem 
Geſchmack fein, aber ob fie den Beifall der frommen, alten Weiber hätten, 

die, wie man jagt, die große Mehrheit der Auserwäblten bilden, das iſt 
doch noch jehr zu bezweifeln. So geſchehe alſo Gottes Mille, 

Bei meiner eriten Reiſe nah Syrien genoß ich die Gajtfreundichaft 
in einem echt patriarchaliihen Hauſe des Libanon, in welchem ein alter 
Pater von jelten tiefer Frömmigkeit wohnte, der mich ganz in fein Herz 
ichloß und mich aufrichtig liebte. Als „das Leben Jeſu“ erjchien, hörte er 
jo viel verurtbeilende Predigten über mich, daß er von Zweifeln beichlichen 
wurde. In feinen Sfrupeln wendete er jih an feinen Sohn Dominique, 
der in die franzöfiichen Verhältniſſe beiter eingeweiht war, weil er mid 
inmer auf meinen Neilen begleitet hatte. „Sage mir, mein lieber Sohn, 
welch aroße Vergehen bat denn M. Nenan begangen? Geben wir fie dod) 
einmal der Neibe nad, alſo von Anfang an, durch. Unter den beiligen 
Dingen, an welche man vor allen anderen glauben muß, da fteht zuerft 
oben an Gott, der Vater. Nun, glaubt er denn an Gott, den Vater?” 
„Gewiß, gewiß,“ entgegnete ihm Dominique. „Gerade in diefer Hinficht 
iſt jein Glaube felienfeit, über jeden Zweifel erhaben.“” „Aber weißt Du, 
mein Sohn, dab das eigentlih an und fi ſich ſchon viel, jehr viel iſt?“ 
antwortete der Greis. „Alſo geben wir doch den Glauben an Gott, den 
Vater, nicht auf und leugnen wir doch nicht ganz die Möglichkeit an ein 
fettes, jüngites Gericht, Sind wir auch jelbit vielleicht nie in einer jener 
tragiichen Yagen geweſen, in denen Gott gewillermaßen der einzige Ver: 
traute, der legte rettende Tröſter ift, jo denken wir doch an das Schickſal 

eines reinen, keuſchen, aber ungerecht angeflagten Weibes, an das unjchuldige 

Opfer eines nicht wieder qut zu machenden Juſtizvergehens, veriegen wir 
uns in die Seele eines Mannes, der jein Leben dahingiebt für eine Be: 
thätigung jelbitlofer Menichenliebe oder in die eines Weiſen, der von zucht- 
lojen Söldlingen dabingemordet wird; welcher Trojt bleibt Dielen Unglüd: 
lihen, wenn nicht der, daß fie ihre Augen zum Himmel erheben, um dort 
den einzigen wahren Zeugen ihrer Unschuld zu juchen? Selbſt bei dem 
friedlichiten zurüdgezogeniten Stillleben, von weldem große und ernite 
Prüfungen ausgeichlofien find, wie oft fühlen wir auch da das unabweis- 
bare Bedürfniß, an eine höhere, lautere Wahrhaftigkeit zu appelliven und 
ihr zuzurufen: „Rede, rede, enthülle Dich mir.” Vielleicht find Augenblide 
diejer Art untere edeliten und wahriten, obaleid es noch nie dageweſen und 

nirgends ein Beweis dafür zu erfinden, daß unſer heißes Gebet, unſer in: 
brünstiges Rufen bis irgendwohin gedrungen und einen Widerhall gefunden. 

Als Nimrod feine Preile gen Simmel jchleuderte, Fehrten fie blutig von dort 
zu ihm zurüd, und noch nie haben wir nad) Wahrbeit ſchmachtenden Menſchen 
von droben eine Antwort empfangen. Herr, Du mein Gott, zu dem wir 
in Anbetung aufzuichauen uns nicht entratben können, zu dem wir unzählige 



54 — - Ernefte Renan. — 

Mal des Tages flehen, ohne daß wir uns dejjen bewußt werden, Du bijt 
in Wahrheit ein allgegenwärtiger, aber ein verborgener Gott.“ 

Ich wünjchte von Herzen, daß diefer Band dem Leler nur einen kleinen 
Theil der freude brächte, welche id) empfunden, zur Zeit, als ich ihn ver: 
faßte und zufammenitellte. Er ergänzt/meine „Erinnerungen“, und diejelben 
bilden einen ſehr weſentlichen Theil meiner literarifchen Arbeit überhaupt, 
denn ob jie nun mein Anfehen als pbilojophiicher Denker vermehren oder 
vermindern, ficher ijt es doch, daß fie den Uriprung meines Denkens, meiner 
richtigen ſowohl als falſchen Urtheile Elarlegen. Meine Mutter, an deren 
Seite ich ein jo beicheidenes Leben geführt, die ftundenlang, wenn ich 
arbeitete, bei mir jaß, und die ich, wenn ich einen Augenblid paufirte, von 
Zeit zu Zeit immer wieder zu fragen pflegte: „Mama, bit Du noch mit 
mir zufrieden?” meine Keinen SKindbeitsgejpielinnen, die mich mit ibrer 
beſcheidenen Anmuth jo ſehr entzücten, meine jo vornehm und lauter denfende 
Schweſter Henriette, welche, obgleich erit zwanzig Jahre alt, jchon im Stande 

war, mich in die Bahnen höherer Einficht zu lenken, und von deren zarter 
Hand geleitet, ich eine der jchwierigiten Webergangsperioden meines Lebens 
überichritt, all dieje theuren Weſen haben den Anfang meines Lebens mit 
einer Atmoſphäre umduftet, deren letter Hauch erit mit meinem Tode ver: 

wehen wird. Eine Erklärung all meiner Eigenſchaften und all meiner Fehler 
kann nur Derjenige finden, der da weiß, daß meine Erziehung in der Hand 
der Priefter und der ‚rauen gelegen. In der Bretagne jtehen die Frauen 
geiftig über den Männern, oft müſſen dieje jich von jenen einen Verweis, 
ja, eine noch jchlimmere, als ſich ihres Uebergewichts bewußte Behandlung 
gefallen laffen. Das rührt theilweife von der großen Gewalt ber, welde 
in früheren Zeiten die Priejter über die Laien ausübten; es fam wohl vor, 
(in allen Ehren natürlich), daß die Frauen ihren Pfarrer bei Weiten mehr 
liebten, als ihre eigenen Männer. — Daß id nur mit einer gewillen Un- 
beholfenheit mit denjenigen Menjchen zu verkehren veritehe, welche fich nicht 

ausichließlich mit geiftigen oder moraliichen Dingen befaffen, rührt von der 
Seringihäßung ber, welche mir meine Lehrer von Kindheit auf für die 
Laien eingeflößt haben. So wird man mich wohl verjtehen, wenn ich be- 

baupte, daß mein linkiſches Weſen in der Behandlung weltlicher Angelegen— 
legenbeiten theils in dem Prieſterhochmuth, theils in der weiblichen Weber: 

bebung ihren Urjprung bat. In meiner ganzen Empfindungsweile will mir 

icheinen, bin ich zu mehr als drei Viertheilen Frau. 
Auch weiß ich nicht, ob es Andern ebenjo gehen mag, als mir; mid) 

hat mein ganzes Leben hindurch die Erinnerung an jene Mädchenföpfe um: 
Ichwebt, mit welchen ich mit 16 Jahren verkehrte; deshalb fehre ich jo gern 
und unermüdlich immer wieder zu Dielen alten, beinahe erlojchenen Bildern 
aus früher Vergangenheit zurüd, Habe ich vielleicht darin etwas zu viel 
getban, jo bat mich nur die Nachlicht, welche das Publitum für meine 

„Kindheitserinnerungen” an den Tag gelegt, dazu verleitet. Trotzdem muß 
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ich geftehen, daß ein bischen Weltklugheit wohl auch dahinter ſteckt: in ſehr 
vielen Dingen, däucht mir, wiſſen die in der Welt Erfahrenen mit ihrem 
Ichlichten, nur jcheinbar oberflächlichen, aber gelunden Wenichenverjtand beſſer 
Beicheid, als die „Schulliugen”. Sie haben einen Flareren Einblid in das 
Gefüge, in die lebendigen Theile des Ganzen. Selten nur bat jich ein großer, 
tiefer Denker mit der „Liebe beichäftigt, und doch beharre ich in meinem 
Glauben, daß „die Liebe” das mwunderbarite Geheimniß, aber auch der 
Ichlagendite Beweis it für unſeren Zuſammenhang mit dem MWeltenall. 
Menn ih auf dieſen Punkt zu reden komme, dann fließt mir der Mund 
über, und immer von Neuem werde ich davon fortgerijjen, mich über ein 
Thema auszulafjen, über welches ich ſchon jo oft erichöpfende Aeußerungen 
gethan zu haben glaube, 

„Aber wie fann man denn,” wird man mir entgegnen, „von einem 
Gegenitande nicht aufhören zu reden, den man eigentlich fo wenig kennt?“ 

O gemach, gemach. Dagegen muß ich denn doc einen Einſpruch er: 
heben. In dieſen zarten Angelegenheiten kann gerade derjenige feinen Aus- 
ſchlag geben, der ein zu erfahrener Kenner it. Die rübrendjte Wunder: 
geichichte aus dem Mittelalter erzählt uns Gauthier de Coinci von einem 
armen Teufel aus Yaon, der das größte der Martyrien erlitt, weil er jein 
Keuichbeitsgelübde nicht bredhen wollte. Eines Tages, an dem er mehr 
als je von Berfuchungen bejeifen war, entichlummerte er unter beißen, 
bremtenden Thränen. Da erihien ihm die heilige Jungfrau während feines 
Schlafes, reichte ihm ihre Mutterbruit, jo nahe, daß es feinen Lippen, fie 
zu berühren umd ihre ſüße Koſt einzwiaugen, geitattet war. Dieſe 
bimmliihe Speiſe befriedigte und beilte ihn für immer; nach einem folchen 
Liebestraume wurde es ihm nicht ſchwer, für den ganzen Reit feines Lebens 
die Wirklichkeit zu entbebren. 

Der Frömmigkeit des 17. Jahrhunderts, welche von derjenigen des 
Mittelalters ſchon fo ſehr verichieden, lag eine ähnliche Empfindung zu Grunde, 
und Arnauld in jeinem Buche von den „häufigen Abendmahlsgebrauch” 

war wohl in jeinem Recht. Die ‚Janjeniften glaubten ſehr folgerichtig, daß 
der zu häufige Gebrauch de3 Abendmahls das Bedürfniß danach ſchwächt und 
die innere Befriediaung daran vermindert. Daijelbe könnte man wohl von 
der Liebe jagen. Diejenigen, die ihr am meisten das Wort reden, haben fie 
am wenigjten gemißbraucht und jeben in ihr vielmehr einen geweibten, reli- 
giöfen Alt. a, wohl iſt die Liebe ein frommes, gottgefälliges Thun, ein 
heiliger Augenblicd, in welchem der Menich ſich über jeine gewohnte Mittel- 
mäßigfeit erhebt, in welchem er fein tiefes Sehnen nad Freude, Genuß, 
Geligfeit und nad) einer höheren Uebereinſtimmung bis auf den Höhepunkt 
ſich jteigern fühlt und zu aleicher Zeit den dauernden Beitand alles Yebens 
fihert. Liebe, du ſüße und rührende Verirrung, du biſt ebenio ewig wie 
die Neligion, du biſt der beite Beweis für das Dajein Gottes, du bift das 
Band, an dem wir an dem Herzen der Natur hängen, wie der Rindesfeim 
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im Schoße der Mutter: „Du bijt unjer wahrer Zuſammenhang mit der 
Ewigkeit!“ 

„Himmliſcher Vater, ich danke Dir für das Leben, das Du mir ge— 
geben. Von Kindheit auf von den ſelten vortrefflichen Weſen umgeben, 
welche in mir nie den leiſeſten Zweifel an Deinem reinen Wollen, an 

Deinen lautern Abſichten haben aufkommen laſſen, iſt mir dieſes Leben ſüß 
und köſtlich geweſen. Ich war nie ohne Fehl und habe wie alle Menſchen 
geſündigt; aber was auch diejenigen mir nachſagen, die ſich „Prieſter“ 
nennen, eine wirklich jchlechte Handlung habe ich niemals begangen. Ich 
habe die Wahrheit über Alles geliebt, und ihr habe ich manches zum Opfer 
gebracht. Immer babe ich gefleht, daß endlich „Dein Reich“ komme, 
himmliſcher Vater, und daß es einit fommt, daran glaube ich noch feljenfeft. 
Wohl iſt mein früherer Glaube in Trümmer gefunfen, aber anitatt zu 
janmern und Dir zu zümen, babe ich e3 vorgezogen, im Unglüd nicht zu 
verzagen. Wie feige wäre mein ‚jammern, wie jinnlos albern meine Em: 
pörung gegen Dich geweſen!“ 

ZEV A 



Die Orefteia des Aeschylos und das Tragifche. 
Don 

Alfr. Chr. Yalifcher. 

— Berlin. — 

I. 

159), ©: Erkenntniß des Tragiihen, der echten Tragödie, hat nad) 
f w dem ruhmvollen Vorgange des Aristoteles alle hervorragenden 
Geiſter der Dichtkunſt und Aeſthetik anhaltend beſchäftigt. Daß 
zu irgend einer Zeit eine maßgebende überzeugende Anſchauung vom Weſen 
des Tragiſchen geherrſcht hätte, kann nimmermehr behauptet werden. Viel— 
leicht hat hier die Autorität des großen Peripatetikers übel eingewirkt: denn 
die Einficht dürfte fich doch immer größere Geltung verichaffen, dat die welt: 
befannte Definition, die Ariftoteles von der Tragödie aufitellte, außer: 
ordentlich überjchäßt worden ift. Um es nur kurz zu jagen — die ariftotelifche 
Theorie mit ihrer „Furcht“ und ihrem „Mitleid“ als Wejenheiten der 
Tragödie giebt ftatt des wirklichen Tragödienbegriffes nur eine Folgerung, 
wie jie der dem echten Grundweſen des Tragiichen einwohnende Begriff im 
(Heleite hat. Was eine Tragödie unter anderen jeeliichen Dingen in uns 
erzeugt, das erfahren wir aus der Definition des Stagiriten, doch nimmer: 
mehr, worin der Kern und Grund einer derartigen Kunſtſchöpfung beruht. 

Unſere Zeit jcheint num vollends Feine irgendwie klare Vorſtellung vom 
Weſen des Tragiichen zu bejigen: denn ſonſt würden jich ‚doch nicht jo viele 
ſchier ungualificirbare dramatiiche Erzeugniſſe al$ Traueripiele im äftbetiichen 
Einne vorführen und auch nicht von jehr vielen denkenden (?) Menjchen 

als jolche angejehen werden. — 
Hat fich einmal auf irgend einem Gebiete des menschlichen Geiftes eine 

entichiedene Begriffsverwirrung herausgeitellt, jo erweiſt ſich ein Zurückgehen, 
Zurückſchauen auf die anerkannten klaſſiſchen Grumdpfeiler jolcher Cultur— 
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gebiete ſtets als heilfräftig und darum nothmwendig. it etwa im religiöfen 
Leben der Bölfer eine Stagnation oder eine Verwirrung eingetreten, To 
werden die maßgebenden Culturvölfer jedenfalls aus ihrem Urquell religiöien 
Geiſtes, aus der Bibel neue Aufklärung, neue Errettung und Erlöfung ſuchen und 
ficherlich auch finden, fo lange es eine religionsbedürftige Menjchbeit geben wird. 

Cine von der Aureole des Neligiöjen umſtrahlte Richtung des menich- 
lichen Geiltes it ja auch die Tragödie. Die berühmten, nicht genuglam 

zu preifenden Urväter der tragiichen Dichtung find und bleiben für uns die 
Hellenen. Darum ericheint es bei dem thatlächlich vorhandenen Notbitande 
in der Erfenntnig und in den Erzeugniljen der Tragödie durchaus geboten, 
auf jene Vorfahren der tragiichen Kunft zurüdzuichauen, und in eriter Neibe 
auf den Vater der echten Tragödie jelbit, auf Meschylos, des Euphorion 
berrliden Sohn. | 

Aeschylos ift auch der einzige griechiiche Tragiker, von dem uns eine 
Trilogie erhalten it. Dieſe einzige Trilogie des klaſſiſchen Alterthums iſt 
die Orejteia mit ihren drei Einzelwerfen: Agamemnon, die Choe- 
phoren und die Eumeniden. 

Es joll nun der Verjuch unternommen werden, darzuitellen, wie die 
Compoſition dieſer Trilogie das wirkliche, echte Wejen des Tragiſchen 
zur Erſcheinung bringt. 

Da stellt jih vor allen Dingen die Nothwendigteit heraus, daß gejagt 
wird, was das Tragiiche ſei. Hinfichtlich der erforderlichen Erklärung 
vom Weſen des Tragiichen werde ich zum Tbeil nur kurz wiederholen 
können, was ich darüber bereits früher geichrieben und veröffentlicht babe*), 
als ich über den „gefejielten Prometheus“ des Aeſchylos Iprad). 

Die Summe der anerkannt beiten Tragödien aller Zeiten und aller 
Völker verichafft die Erkenntniß, daß das Tragiiche ganz allgemein überall 
zum Worichein fommt, wo eine bejonders willensfräftige Menjchennatur mit 
leidenichaftlichitem Eifer beitrebt it, ihrer Ipecifiichen Sinnen= und Gedanfen- 
welt durchaus Geltung zu verschaffen. Der jo geartete Menichengeiit wird 

und muß auf Mächte und Gewalten jtoßen, welche ihre eigene, anders ge: 
artete Gedankenwelt befisen, die denn auc ganz anders geartete Handlungen 
bedingt. Der Zuſammenſtoß wird unvermeidlih. Der wahrhaft tragiice 
Menich gleicht einem Felſen, der auf andere Felſen ſtößt. Cigenmacht 
fämpft gegen Eigenmacht; den endlichen Sieg bebauptet diejenige Gewalt, 
welcher größere Feſtigkeit und Unerichütterlichfeit innewohnt. Nur in 
Wahrheit aefeitete, eherne Charaktere eignen ſich zum tragischen Helden; 
alle jogenannten weich geichaffenen Seelen find dazu untauglic, da fie wohl 
Mitleid, aber feine Bewunderung oder Staunen erweden können. Das 

*) Mergl. meine Abhandlung: „Die Tragödien des Aeſchylos und Die 
moderne Bühne“ in der „Deutihen Bühnengenoffenichaft, officielles Organ der 
Genoſſenſchaft Deutſcher Bühnen-Angehöriger”. Nr. 51, 52 vom Jahre 1889 und Nr. 1 
vom Jahre 15%, 
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Weſen abjoluter Naturnothwendigkeit muß aus allen echten tragiichen 
Handlungen bervorleuchten; der Zufall hat nichts mit der wirklichen 
Tragödie zu ſchaffen. — Das Tragiiche kann fich nun nad zwei 
Hauptrihtungen offenbar machen. Der leidenſchaftlich willensvolle Menſch 
fann jein eigenes Äußeres Ich auf Koften der Mitmenſchen ungebührlic) 
betonen, jo dab Ddieje in unverdienter Weile mit Unrecht leiden müſſen. 
Der von einer derartigen Leidenſchaft ergriffene Willensmenſch kann jedod) 
nicht Davon losfommen, er muß — einem Dämon folgend — jein lediglich 
egoiftiiches Ziel zu erreichen trachten. Das würde der jubjectiv tragiſche 
Menſch jein, der — je nachdem die Leidenschaft mehr oder weniger unedel 
jein kann — wohl auch der unedel Tragiiche genannt werden könnte; wie 
etwa ein Macbeth, ein Richard III, eine Medea, ein Nero, eine Agrippina 
und andere ähnliche Phänomene im Gebiete des Tragiſchen. 

Anders der im höheren und höchſten Sinne des Wortes tragiſche 

Menſch, die objective tragiiche Perfönlichkeit, Hier tritt uns ein Menjchen- 
geiit entgegen, der bei auferordentlicher Thatkraft mit Leidenſchaft nur dem 
Edlen, Guten, Selbitlojen in der Welt ergeben ift. Daß der Gute, Neine, 
Gerechte in der Erdenmwelt zur Herrichaft gelange, das ift jeine feuerbeſeelte 
Leidenschaft, um derentwillen er leidet und jich ſchließlich ganz binopfert. 
In höchſtem Make reprälentiren ein ſolch edel Tragiiches Berjönlichkeiten 
wie Sofrates, Chrijtus. Läßt man Lebteren als höchſte tragiiche 
Ericheinung überhaupt gelten, jo hätte man wohl ein Recht, all jolche 
Tragödien mit Helden, die fi) aus Liebe zur- Menjchheit aufopfern, 
Hriftartige oder criftgeijtige Tragödien zu nennen. Auch Dieje 
Helden leiden perjönlich, weil ſie ja ihr perjünliches Bewußtſein behalten 
müſſen, aber durch den jteten, liebevollen Hinblick auf die Anderen, auf das 
Ganze, Allgemeine, durch das völlige Heraustreten aus jich ſelbſt wird ihr 
tragtiiches Yeiden objectiv und gewinnt dadurch die allerhöchite Weihe, 
die uns durch die Macht genialer Intuition belehrt, wie das Irdiſche auf 
ein Transcendentales, auf ein ‘enjeitiges hinweiſt. In der vorchriftlichen 
Welt giebt es in diefem Sinne feine erhabneren chriftgeiitigen oder meſſia— 
niſchen tragischen Charaktere als den Prometheus, wie ihn Aeschylos, und 
als Antigone, wie ihn Sophofles verewigt hat. 

Fat überflüffig darf nun noch die Bemerkung erjcheinen, daß nur 

Menichen mit ungetrübtem Verſtande, Menichen, die im Belite gejunder 
Bernunftthätigkeit jind, zur Folie einer Tragödie dienen können. Denn 
alles Tragiiche hat es ſchließlich mit Schuld und Sühne zu thun; jchuldig 
wird der Menich mur durch jein moraliiches Verhalten. Die Verletzung des 
Sittengejeßes in uns jchürzt allein den tragiichen Knoten. Und wie im 
politiihen Leben jede Werantwortlichkeit des Menſchen aufhört, jobald jeine 
Gebirnfunctionen in Unordnung geratben find, aljo auch auf dem Felde der 
Tragödie. Wo einmal die Herrichaft über den Verftand aufhört, da hört 
alle moraliiche Verantwortlichkeit auf, alfo auch jede tragische oder Dramas 
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tiſche Schuld überhaupt. Es veriteht ſich aber von jelbit, daß geiltige Um— 
nachtung als Folge echter tragiicher Yeiden auf der tragischen Bühne wohl 
am Plage fein kann. Hierfür jprechen ja genügend tragiiche Namen wie 
Ophelia, Yady Macbeth, König Year, Gretchen und Andere mehr. 

Und nunmehr können wir uns zur Drejteia Jelbit wenden. 

II. 

Heschylos befand jich bereits am Abend feines Ichaffensreichen Dafeins, 
als er jeine tragiiche Tetralogie (Divasfalie) Dreiteia Ihuf und auch zur 
Aufführung brachte, 

Unjer Dichter lebte befanntlic von 525 —456 v. Chr. Und im zweiten 
‚jahre der 80. Olympiade (458 v. Ehr.), zwei Jahre vor des Tichters 
Tode, unter dem Archon Philofles erlebte die Dreiteia ihre erite Aufführung 
in Athen und errang dem mannigfad geprüften Dichter einen glanzvollen 
Sieg. Die Choregie beitritt Kenofles aus Aphidnä. Ob Neschylos Die 
Aufführung diefer Didaskalie in Athen jelbit geleitet hatte, bleibt zweifelbaft. 
Wenn er darum wieder feinen Wohnſitz von Athen nah Sicilien verlegt 
haben jollte, jo fonnte ihn Athen troß des großen Oreſteia-Triumphes doch 
nicht langa gefejjelt haben, denn Aeschylos ftarb nicht lange darnach (456) 
in Gela auf Sicilien. 

Dieje ganze tragiihe Didaskalie war freilich eine Tetralogie, die außer 
den bereit3 genannten drei Dramen (Agamemnon, Choöphoren und Eume- 
niden) noch das Satyrdrama „Proteus” umfaßte, welches nicht auf uns 
gekommen iſt. Durchaus berechtigt ericheint jedoch die Annahme derjenigen 
Ktritifer, Ueberſetzer und GCommentatoren des Neschylos, wonach auch im 
„Proteus“ ein logiicher Zulammenhang mit anderen Stüden der „Oreſteia“ 
vorwaltend war. Hier ſei nur auf die einleuchtende Auseinanderjegung 
bingewiejen, die Johann Guſtav Droyjen in jeiner Aeschylosüberſetzung 
bei der Orefteia vorträgt (4. Auflage Berlin 1894: Proteus, Satyripiel, 
p. 145—150). 

Hat nun auch der verloren gegangene Proteus wohl mit der Fabel 
des Ganzen mancherlei zu ſchaffen, jo doch jedenfalls nichts mit dem Weſen 
des Tragiſchen, wie es die drei Haupttheile der Oreſteia durchzieht, alſo 
die eigentliche Oreſtes-Trilogie. 

Es it für diefe ganze erhabene Dichtung außerordentlich bezeichnend, 
daß fie ihren Geſammtnamen nicht vom Helden Agamemnon, auch nicht von 
jeiner Gattin Klytaimneſtra erhalten bat, fondern allein von deren Sohne 
Drejtes, wie ja auch ſchon Dichter der klaſſiſchen Zeit des Aeſchylos kette 
Didafkalie furzweg die Oreiteia benennen, jo 3. B. Ariſtophanes. 

In Wahrheit haben wir es auch in der Oreſteia nur mit einer einzigen 
grokartigen Tragödie zu thun, deren Hauptheld Dreites it, obgleich dieſer 
im eriten großen Theile des Werkes gar nicht auftritt. Das umfangreiche 
erite Drama der Trilogie, Agamemnon, jtellt uns, genau genommen, nur 
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die ergreifende Erpofition dar, um das tragische Leiden, Kämpfen und 
Eühnen der tragiihen Hauptperjönlichleit Oreſtes begreiflih zu machen. 
Mit diefem eriten Drama der Oreſteia empfängt man jedoch, wenn man will, 
al3 Barergon eine Nebentragödie, die man Klytaimneſtra nennendarf. — 

Machen wir uns an der Hand der Dichtung zunädit den Gang der 
mannigfahen Schuldverflehtungen Elar. 

Der Fluch, der auf dem Haufe der Pelopiden oder noch weiter hinauf 
gerechnet, auf dem Gejchlechte des Tantalos ruht, darf uns nicht kümmern, 
wenn wir die tragiiche Schuld eines Menſchen erörtern wollen, Wir 
haben allein den einzelnen Menſchen an und für ſich unter dem Gefichts- 
punkte des in jeden gepflanzten Moralgeſetzes zu beleuchten, wonac jeder 
Menſch unbefümmert um Tugenden und Laſter der Vorfahren ganz allein 
für jein Thun und Lafjen verantwortlich ift. Und ein jolcher, einzig richtiger 
tragödiurgiicher Standpunkt leuchtet auch aus allen echten tragiichen Er: 
zeugnifjen des Aeschylos hervor. So aud) hier bereits im Erpofitionsdrama 
Agamemmon. 

Der ruhmreiche Griechenfeldherr Agamemnon hat auf dem Zuge nad) 
Troja, im Hafen Aulis, eine ſchwere Schuld auf jein Gewiſſen geladen. 
Das Schidjal legte ihm die ſchwere Gewiſſensfrage auf, ob ſein Feldherrn- 
ruhm über die Leiche jeines eigenen Kindes Iphigeneia mit jeinem Willen 
hinweggehen dürfe oder nicht. Der ruhmjüchtige Vater willigte nach manchen 
Geelentämpfen ein, die eigene Tochter binzuopfern. Das Sittengeſetz in 
ihm hätte gebieten müſſen: du mußt dich deiner Oberfeldherrnwürde begeben, 
da diefe nur mit dem Tode deiner und Klytaimneſtras Tochter erfauft 
werden fonnte. 

In diefem Sinne jpricht ih denn auch Neschylos aus. einen 
göttlich richtenden Dichtergeift verfündet — wie fait immer — fo auch in 
diefer Schuldfrage der Chor. Da heißt es im der dritten Gegenitrophe 
(Bers 191. nah Donners Veberjegung): 

Da ſprach er alfo, der ält’re Heerfürit: 
Ein hartes Loos ift es, nicht zu folgen, 
Ein hartes, joll ich ſchlachten 
Mein Kind, des Haufes Kleinod, 
Und beim Altar die Vaterhand hier 
Ruchlos in's Herzblut der Tochter tauchen, 
Was bleibt da frei von Leid? 
Ueb' ich Verrat am Heere? 
Täufch’ ich die Kampfgenoſſen? 
Daß fie das mwindftillende Sühnopfer, das jungfräuliche Blut, 
Fordern in zormglühender Gier, recht iſt's: führ' es zum Heile! 

Vierte Strophe. 

Set, ald er aufnahm das Hoch des Zwanges 
Und Einneswandlung im Buſen hauchte, 
Gottloſe, ſchnöd unheilige, 

Ergriff er tollkühn das kecke Wagniß. 
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Denn dreiit in Unthat verlodt die Menſchen 
Unjel’ger Wahnjinn, des Fluches Quelle. 
Sp trug er’3 denn, fein Kind jchlachten zu ſeh'n, 
Dem frauenraubräcdenden Krieg zum Schuße, 
Als Voropfer des Seezugs u. ſ. m. 

Bejonders erit mit diefen Worten: 
Denn dreift in Unthat verlodt die Menſchen 
Unjel’ger Wahnſinn, des Fluches Quelle*), 

verfündet des Dichters Mund das Schuldig über Agamemmon und Läft 
damit ein Milderungsmotiv für die unvergleihlih größere Schuld der 
Klytainmeitra durchblicken. — In guter Erkenntniß des Tragiichen läßt 
Aeschylos hier die günftige Wendung des Geſchickes der von ihrem eigenen 
Vater zum DOpfertode bejtimmten Jungfrau unberührt. Der Chor berichtet 
nun von allen Zurütungen zum Opfer durch den Priefter Kalchas bis zur 
ſchrecklichen Entſcheidung. Dann fingt der Chor (Vers 230ff.): 

Mas dann geichah, jah ich nicht, ſag' ich nicht, 
Doch Kalchas' Wort bleibt nicht unvollendet. — 

Der Dichter predigt jo indirect die ewige Lehre, daß in allen menſch— 
lihen Handlungen die Gejinnung, die Willensbeichaffenheit das Wefentliche 
bleibt. Genug aljo: Agamenmon war bereit, fein Kind für feinen Ruhm 
preiszugeben: an ihrer wunderbaren Rettung hat feine eigene verantwortliche 
Seele feinen Antheil. Die Schuld bleibt aljo an ihm beitehen und muß 
böje Früchte zeitigen, Und noch vielfältig verfündet des Dichters Seher— 
mund ähnliche Weisheit — ſei es, dal er von Sünden des Atridenbauies 
oder von denen des Priamidenhaufes jpricht — überall bleibt dieſe Lehre 
beitehen (Vers 43977; Chor): 

Wer turd Frevel glüdlich ward, 
Den ftürzt zulegt der Eumeniden 
Schwarze Schaar in Nacıt hinab, 
Sein Glück zertrümmernd; ohne Macht 
Wohnt er im Dunkel — bei den Todten. 

Der ſieggekrönte Agamemnon, der Bezwinger Jlions, fehrt nun glücklich 
heim. Seine Gattin Klytaimneſtra, die ihn feit der Opferung der Iphigeneia 
aus tiefitem Grunde des Herzens haft, bat ſich inzwiichen innerlich gänzlich 
von ihm losgelöft und pflegt im Geheimen Liebe mit ihrem Better Nigifthos, 
dem Sohne des von den Atriden getödteten Thyeites. Der Dichter führt 
uns in Klytaimneſtra eine Ehebrecherin vor, die mit der Untreue Fein ge: 
ringes Maß von Frechheit verbindet. Dem Herold, der die Rückkehr des 
gepriefenen Helden vermeldet, ruft fie unter Anderem die lügneriich ver: 
meſſenen Worte entgegen (B. 579ff.): 

*) Beorobg Mpacuvet yap ulsypöunte 
Tahuya Rapanor Rewrornjuuv (Ebd. Kirchhoff, v. 209—210). 

In genauer Ueberſetzung würden diefe Verſe lauten: 
„Verwegen macht die Menjchen ſtets ber Wahn, 
Unheilvoll, trügertich, der Leiden Grundfeim.“ 
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Melde meinem Herm? 
Er möge ichleunig kommen, heikerfehnt der Stadt: 
Zu Haufe find’ er jein Gemahl, fo treu, wie einſt 
(Sr fie verlaifen, al3 des Haufe MWächterin 
Dem Gatten holdergeben, Bösgefinnten feind, 
Und ſonſt fich gleich in Allem, wie fie nimmer auch 
Ein Siegel ihm erbrochen in der langen Zeit. 
Verkehr mit anderen Männern und befledter Ruf 
Sind mir jo fremd, als Wunden, die das Schwert mir jchlug. 

Auch dem arglojen — im übrigen milden und frommen — Semahl 
gegenüber ſetzt Klytaimneſtra ihr gleißneriſches, beuchleriiches Weſen fort. — 
Kur in Folge banger Träume, trüber Ahnungen will jie den einzigen Sohn, 
den Dreites, zu feinem eigenen Seile zum Gaſtfreunde Stropbios nad) 

Phokis geiendet haben: 
„Deswegen fteht der Knabe nicht zur Seite mir, 
Oreites, mein ımd Deiner Liebe theures Pfand, 
Wie's wohl geziemte: wund’re Di; darüber nicht“ (V. S35—837). 

Rurpurdeden und allerlei ſonſtige verichwenderiiche Pracht bat Die 

mordluitige Klytaimneitra vor dem triumpbirenden Helden berrichten lafjen, 

um den Arglofen auf Nojenpfaden den Weg zum Ichwarzen Tode wandeln 
zu laſſen. Der beicheidene Sinn des Herrſchers will all jolchen Prunk von 
ſich werfen und lehrt uns (B. 884 ff.): 

Auch ohne Purpurdeden und getünchte Pracht 
Scallt laut der Nachruhm, und ein arglos weiler Sim 
Iſt höchſte Gottesgabe. Selig preift den Mann, 
Der jtill in wonnereichem Glück fein Leben ſchloß! 
Wenn Alles jo mir glücte, wär’ ich wohlgemuth.“ 

Schließlich geſellt Klytaimneſtra zu aller Yüge und SHeuchelei noch) 
wahren Götterhohn, indem fie den in den todbringenden Palaſt abgehenden 
Agamenmon mit den Morten verabſchiedet (V. 931—932): 

Zeus, Zeus, Vollender, mein Gebet vollende Du, 
Und was Du willft vollenden, jei Dir heimgeftellt! 

Die trüben Ahnungen des Chores gewinnen dur Die Königstochter 
Kaſſandra, eine dem Agamenmon mitfolgende Siegesbeute, neue Nahrung. 
Der beimtüdiichen, eilfertigen Klytaimneſtra will es freilich nicht gelingen, 
der Seherin Lippen zu löſen; die Mordluft läßt der Königin feine Raſt; 
in verhängnißvoller Zweideutigkeit ruft fie es aus (V. 1003 ff.): 

Nicht länger hab’ ich Muße, vor der Thüre hier 
Zu weilen; denn in Haufes Mitte ſteh'n am Herd 
Die Lämmer ſchon zum Feueropfer uns bereit, 
Nachdem wir jolches Feſtes Luft nicht mehr gehofft. 

Wie nun Kaflandra mit dem Chore allein iſt, da öffnet fie den Mund 

und entrollt in ergreifenden Reden das Geheimniß ihres leidvollen 

Trophetendajeins,. Die ganze große Kaſſandra-Scene iſt als Epijode zu 
betrachten, al3 ein dramaturgiiches Mittel, den Charakter der Klytaimneitra 
heller und greller zu beleuchten. Denn jo jehr wußte dieſe vor allen 

Nord und Eid, LXV, 19, 5 
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Großen des Reiches ihr Tündhaftes Treiben und ihren tödlichen Haß gegen 

den Gatten zu verbergen, daß der Chor der lebenserfahrenen Greife noch 

immer feine Ahnung von ihren Miordplänen gewinnt, obwohl die Seelen: 

ichauerin Kaſſandra den bevorjtehenden Mord des Herrſchers in immer 

deutlicheren Bildern und Zügen vorausichildert. So ruft die Seherin aus 

(Vers 1073 ff.): 
Ach, ah! O ſchau, o ſchau! Halte die Färſe doch 
Vom Stiere fern! Sie hüllt ihn 
In Schleier, ſtößt mit ſchwarzgehörnter Wehr nach ihm, 
Und trifft: er ſinkt in des Gefäßes Fluth! 
Ja, von der Mörderwanne grauſem Trug red’ ich Euch! 

Im weiteren Strome ihrer prophetiichen VBegeifterung weiß Kaſſandra 

vor den erftaunten Greifen alle Greuel des Tantalidengeichlechtes zu ent: 

hüllen, und dod) bleibt ihr Zinn vor dem nahenden Verhängniß verſchloſſen. 

Der Götterfluh, dem Kaſſandra vor allen Sehern unterworfen it, macht 

fich auch hier in vollem Mare geltend, die Greife faſſen ihrer dunklen Rede 

Einn nimmermebr — und wie fie das Entjegliche deutlich bezeichnet hören, 

da glauben fie der Seherin nicht umd thun aud nichts, um das ſcheußliche 

Unbeil von ihres Königs Haupte abzuwenden. — Immer deutlicher Ipricht 

die jeelenkundige Kaffandra (V. 1185 ff.): 
Wie jie heil aufjubelte, 

Die Allverwegne, wie im Siegesruf der Schlacht! 

Sie henchelt Freude, daß er glüclich heimgekehrt! — 

ind ob nıan mir auch Glauben hier verfage — ſei's! 

Sie naht, die Zukunft. Zeuge wirt Du jelbit jofort, 

Und nennſt mich jammernd allzuwahre Seherin. 

Der Chorführer. 

Was Du verfindeit von Thyeſtes' graufem Mahl, 

Verſteh' ich, und mich ſchaudert und mich faht ein Schred, 

Zu ſchau'n der Wahrheit treffend nachgeſchaff'nes Bild. 

Das Andre hörend ſtürz' ich fort auf irre Bahn. 

Kaſſandra. 

Agamemmon, ſag' ich, wirſt Du morgen ſterben ſeh'n. 

Der Chorführer. 

Gebiete Deinem Frevelmund, Unſelige! — 

Und je fejter die Seherin ihr Wort behauptet, dejto weniger wollen 

es die Greife glauben. Schließlich geräth Kaſſandra in immer leidenicait- 

lichere Gottverzüdung, in welder fie nicht nur ihren eigenen und Agamem— 

nons Tod immer deutlicher erichaut, jondern auch bereits die Vergeltung 

durch die Himmliſchen. So verkündet fie (V. 1225 ff.): 

Doch meines Todes Rächer ſind die Götter einſt. 

Denn wieder kommt ein anderer Rächer uns, der Sohn, 

Ein Muttermörder, der des Vaters Tod vergilt. 

Ein irrer Flüchtling kehrt er heim aus fremdem Land, 

Den Götterfluch zu krönen, der dies Haus verfolgt. 

Mit hohem Eide ſchwuren ja die Himmliſchen, 

Daß ihn des Vaters Todesſturz heimführt dereinſt. — 
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Doch all jolhe Reden verichlagen bier nichts. Die Greije verbharren 
in Zweifel und Unglauben, auch wie ſich Kaſſandra todesmutbig und todes: 
bewußt in den Palajt bineinbegiebt, von dem jie joeben gelungen bat: 

Mord hauchen diefe Mauern, bIutumtrieften Mord (V. 1258). 

Doch faum ift die Seherin ihren Augen entihwunden, kaum will etiwas 
wie Ahnung in ihnen aufdbämmern, da vernehmen die entiegten Greiſe ſchon 
aus dem Palafte Agamenmons Todestufe (DB. 1292): 

Weh! tief in's Herz des Lebens traf mid Mörberhaud! — 

Nun wird das Wort der unglüdsvollen Seherin zur Gewißheit; doc) 
die Greiſe hegen noc immer feinen Verdacht gegen die Königin. Während 
fie noch unentichlojfen find, was in dieſem Wirrjale zu thun it, erjcheint 
die graue Wahrheit jelbit in Gejtalt der Klytaimneſtra, Die das Mordbeil 

über den Schultern trägt; die zugededten Yeihen Agamemnons und Kaſ— 
jandras folgen ihr nad). 

Da erzählt denn die entmenjchte Klytaimneſtra in frehen, dürren 
Worten, dab und wie fie jelbjt den König ermordet hat. Ein netähnliches 
langes Gewebe habe ſie um ihn geichlungen und dann den Wehrlojen durch 
dreimaligen Schlag mit dem Beile getödtet. Die Blutitrahlen des Gatten, 
die fie mit beiprigen, jind ihr hohe Freude; voller Jubel it die freche 
Mörderin: 

Und wie des Blutes jäher Strahl ausiprubelte, 
Beiprigt er mich mit dunkeln Tropfen rothen Thau's, 
Die mic erfreuten, wie Kronions feuchter Süd 
Die Saaten, wenn's im Mutterſchoß der Sinospen jchwillt. 
Ob ſolchen Glücks, ihr grauen Häupter dieſer Stadt, 
Freut euch, wofern ihr Freude fühlt; ih juble laut! 
Sa, ziemte ſich's, ITrankopfer über Leichname 
Zu ſpreugen, wär’ es bier gerecht, ja vollgeredht. (V. 1338 ff.) *) 

*) Es mag daran erimmert werden, daß die weit ältere homerliche Dichtung den 
Tod Agamemnons nicht als im Babe jo heimtückiſch, jondern als often am Fyeitgelage zu 
Ehren des heimgekehrten Trojabezwingers geichehen ichildert. Dreimal meldet Homers Odyſſee 
den Tod Agamenmons. Das erite Mal, in der Erzählung, die Neftor dem jungen Telemachos 
vorträgt, erfahren wir, daß Agamemnon feinem Weibe einen chrbaren Sänger ala Hüter 
zurüdgelaffen Hatte (Odyſſee III, V. 267ff.); erit als c& der Sclauheit des Aigifthos 
gelungen war, den Sänger auf ein fernes Eiland zu jchaffen, gelang ihm die Verführung 
lytaimmeitras: 

Und die Millige führte der Willige nun nach Haufe. (Ber3 272). 
(Tnv Bedirov iheionser üvigarsy Erde Bipovde). — Im zweiten Berichte — Mene— 

laos erzählt’3 dem Sohne des Odyſſeus, wie er es vom Meergreiie Proteus vernommen 
hatte — wird Aigiſthos als eigentlicher Mörder hingeſtellt. Er hatte zwanzig tapfere 
Männer in einen Hinterhalt geitellt; dieſem gegenüber bejorgte er das Ghrenmahl für 
Agamemnon. Im Balafte wird der Wölkerhirte von Aigiſthos gefällt — „wie wenn 
au der Krippe man tödtet den Farren“ — (IV; V. 5351: (Mg Tis Ts nntinrave Bobv int 

arg). Von Klytaimneſtra ift hierbei gar nicht die Rede. — Erft der dritte Bericht im 
XI. Gejange, wie ihn der das Schattenreich befuchende Larrtiade aus Agamemnons 
Munde erfährt (Vers 405 .), ftellt die Ruchloſigkeit Klytaimneſtras in den Vordergrund. 
Hier wird das zum Mordmahl werdende Feſtmahl eingehend geichilbert. Hier heiht es: 

5* 
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III, 

Der Dichter jtellt uns Klytaimneftra als die alleinige Mörderin bin, 
die jelbit, wohl berathen von ihrem Verführer Aigifthos, die grauſe That 
vollbracht hat und die nicht müde wird, wenn auch die Häupter der Stadt 
jie ihmähen und verwünſchen, ſich ihres gottlojen Werkes zu rühmen. — 
Alfo ruft fie es wieder aus: 

O ſchmäht mic; immer als ein finnverblendet Weib! 
Ic Tag’ es unerſchrocken, was ihr Alle jelbit 
Hier jeht, und ob ihr’3 loben, ob ihr's tadeln wollt, 
Sleichviel! Da liegt ex, Agamemnon, mein Gemahl, 
Als Leiche, hier von meiner rechten Hand entjeelt, 
Ein Werk der edlen Metiterin! So fteht es hier! (Vers 1350 ff.) 
(Epyov denalas tintovos. Tab’ 2 Zyer). 

Und nun beginnt Klytaimneſtra ihre Nechtfertigungsrede. Sie wirft 
den Vätern der Stadt vor, daß fie fein Schuldig über ihren Gatten aus- 
geiprochen haben, der jein eigenes Kind, ihr Liebites Kind, gemordet babe, 
„aleih als wärs ein Lamm”, um die wilden Stürme Thraciens zu 
bändigen. Einen jolchen Webelthäter hätte der Nath der Alten aus der 
Stadt verbannen müſſen und nicht alſo ehren. Die Drohungen der Greile 
ihrecten jie mit nichten — jonder Furcht jtünde fie da und würde jo fort: 
leben, jo lange ihr „holder“ Aigiſthos ihr als Hort zur Seite ſtünde. 
Agamemnon jei der wahre Ehejchänder geweſen: 

Da liegt der Eheichänder, der mein Recht verhöhnt, 
Der Chryſestöchter Augenluſt vor Slion; 
Da liegt die fampferrimgne Zeichenfchauerin, 
Genoſſin feiner Nächte, zufunftdeutende 
Getreue Buhlin, die des Schiffes Steuerbord 
Mit ihm getheilt hat! Ihren Lohn empfingen fie. 

Mir ichuf Tod und Verderben Aigiithos, er lud mid in’3 Haus ein 
Und erichlug mich im Bunde mit meiner verderblichen Gattin, 
Mein Bewirther, wie wenn an der Krippe man töbtet den Farren. 

(Terd 409—411). 

Der ganze Boden ſchwamm von Blut; Kaſſandra wird vor dem Könige von Kly— 
taimmeftra getöbtet: 

„Die Verrätherin Klytaimneſtra 
Würgte jie neben mir ab, da erhob ich am Boden die Hände, 
Griff nadı dem Schwerte, bereits ein Sterbender, aber da8 Unweib 
Wandte fich ab, und obgleich ich zum Hades entichtwebte, fie drückte 
Nicht mit den Händen die Mugen mir zu und jchlo mir den Mund nicht. 
Nichts Grauenvolleres drum, nichts Unverfhämteres giebt es, 
Als ein Weib, das jich trägt mit jolcherlei Werken des Frevels, 
Wie denn eben auch jene den jchmählichen Frevel ſich ausjann, 
Daß fie den rechten Gemahl ermordete, (Ver 422—430). 

Welch' ein Unterichied in den Epithetis für Klytaimneſtra. Zuerſt heißt jie in milder 
Betrachtung die göttliche (Bix) Klytaimneſtra; jetzt hier die verderbliche, — die Verrätherin 
(Bokönmtec, eig. verichlagen) und endlich Ummweib («nvörıg, eig. humdsäugige, ſchamlos). 
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Ihm wurde diefer; jene, die dem Schwane gleich, 
Zum legtenmal anftimmte Todesflageton, 
Ruht ihm gejellt, fein Liebchen, und gewährte io 
Mir noch ein ſüßes Beigericht zu meiner Luft! (Ders 1389 f.). 

Hiermit tritt die Kiytainmeitratragödie in ihren Angelpunft ein. Ein 
tiefes tragiiches Problem berührt hier der Dichter, ein Problem, das 
auch gegenwärtig durchaus noch Feine Löſung gefunden hat. Zoll die Frau 
allein gehalten jein, die ebeliche Treue zu hüten, oder der Mann ebenjo wie 

die Frau? Es ijt ein fteter Beweis für die fittliche Hoheit des Neschylos, 
daß er es zu allen Zeiten offenbar macht, wie der Dichtergeiſt uur im 
Dienjte des göttlich ordnenden Weltgeiites dichten und lehren fol. Daher 
find alle Neschyleiihen Dichtungen, mögen fie auch uralte mythiiche Stoffe 
behandeln, zugleih Spiegelbilder der Gulturbeitrebungen jeiner Epoche. Dem 
Etbifer und olitifer Aeschylos war die Stellung der Frau im Staate 
durchaus Fein gleichgiltiges Ding; er kannte die darauf bezügliche Gejeb- 
gebung von Männern wie Lykurg in Sparta und Solon in Athen. Be: 
fanntlih war Lykurgus binjichtlich der ehelichen Treue nichts weniger als 
rigoros und pedantiih — freilich jtets im Hinblid auf das Staatsganze, 
welchen Eräftige und gejunde Kinder geboren und auferjogen werden jollten. 
Plutarch in feiner Yebensbeichreibung des Lykurg theilt uns darüber unter 
Anderem mit (Cap. 15): „So führte nun zwar Lyfurgus beim Eheſtande 
Schamhaftigkeit und jtrenge Ordnung ein, aber nichtsdeftoweniger juchte er 
die eitle und weibiſche Eiferfucht ganz davon zu verbannen. Er bielt es 
freilich für rathſam, daß der Frechheit und Ausjchweifung in der Ehe ac: 
jteuert würde, auf der anderen Seite aber fand er es dem Staate zuträg- 
lich, wenn unter würdigen Männern eine Gemeinschaft der Kinder und deren 
Erzeugung ftattfände, und injofern lachte er diejenigen aus, welche bei jolchen 
Dingen durchaus feine Theilnahme gejtatten und ſich deshalb durch Krieg 
und Blutvergießen rächen.“ Auch die Soloniihe Geſetzgebung enthält 
Mancherlei, woraus hervorgeht, dat abjolute eheliche Treue nicht nad) jeinem 
Zinne und Geiſte war; man denke nur an das von den Einen für unge: 
reimt und lächerlich, von Anderen wieder für aut und weile erflärte Geſetz, 
wonad eine reiche Erbin, wenn ihr Ehegatte den ehelichen Prlichten nicht ge— 
nügen konnte, fich einem nahen Verwandten ihres Gatten angeloben durfte. 
Neichen Erbinnen waren alfo unter gewillen Umſtänden geſetzlich Liebhaber 
geitattet (Val. Plutarchs Zolon Cap. 20). Manche andere Frauengejete 
des Solon fanden mit Necht ſchon manche Philoſophen, Dichter und Hiſtoriker 
für ungereimt. So durfte „jeder, der in jeinem Haufe einen Chebrecher 
betraf, dieſen tödten; für Vergewaltigungen von Frauen dagegen beſtimmte 
er nur eine Geldſtrafe. Mit Necht bemerkt Plutarch dabei (a. a. D. Cap. 23): 
„Aber einerlei Verbrechen bald mit der arößten Härte und Strenge, bald 
wieder gelind und gleichſam zum Scherze zu betrafen und nur eine geringe 
Geldbuße darauf zu ſetzen, ift doch in der That ſehr ungereimt.“ 
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Aller Wahricheinlichkeit nach gehörte Aeschylos zu denjenigen, welche 
die ganz ungleiche Beurtheilung deilelben DVergebens bei Männern und 
Frauen übel empfanden. Einen derartigen Schrei der Empörung ſtößt 
feine im Webrigen jo jchuldbeladene Kiytainmeftra aus. Man vergegen: 
wärtige ſich die Yage der Kriegerfrauen während des trojaniihen Krieges, 
der zehn Jahre andauerte. Es war jelbitverftändlich, daß alle Helden von 
Troja, obwohl fie Gattinnen in Hellas zurüdliegen, vornehme Landestöchter, 
die ihr Starker Arm erbeutet batte, zu Yiebhaberinnen, Nebengattinnen be- 
ſaßen; aber den einſam zurücdbleibenden Gattinnen im fernen Griechenland 
wurde es jchwer verdacht, wenn fie es bier und da ebenſo wie ihre Männer 

trieben. Gegen dieſe Geſellſchaftstheorie bäumt jich bier der Stolz und Troß 
Klytaimneſtras auf. Sie nennt ihren Gatten in erjter Reihe „Ebeichänder“ , 
der „Chryſestöchter Augenluft vor Ilion“. Tem Völkerhirten Agamenmon 
war ja Chryſeis, die Tochter des Apolloprieiters Chryſes, als Ehrengeſchenk 
zuerkannt worden. Diele Prieftertochter nennen die Scholiaften zur Ilias 
auch wohl Aitynome Damit nun, dat Neschylos jid bier des Ausdrucks 
„Chryſestöchter“ (des Pluralis) bedient — genau genommen beißt es 
„Chryieiden” (ApnoniZwv peiieypa), — will er uns vor Augen führen, daf 
Agamenmon es nicht allein mit jener Chryleis gehalten babe, jondern mit 

verichiedenen. derartigen lieblichen Frauen; verſteht man unter Chryleiden doc) 
überhaupt Troerinnen von der Art der Chryſestochter Chryleis (Aitynonte). 

Solch einen Vorwurf erbebt bier nun Klytaimneſtra neben dem Vor: 
wurfe der Iphigeneia-Opferung zu ihrer Vertbeidigung. — Letzteres Moment 
hebt Die furchtbare, nicht ohne Heroismus ericheinende Klytaimneitra immer 
marfiger, wüthender hervor. Wildtrogig ruft fie den Stadthäuptern entgegen: 

Kein ſchmachvoll Todesgeſchick war, traum, 
Agamemnons Loos! 
Spann er nicht blutige Tücke zuerit 
An dem Haufe mir an? 
Der das Kind mir erichlug, das von ihm ich empfing, 
Das ich ewig bewein’, Iphigenien, ad! 
Nahm würdigen Lohn für würdige That: 
Er brüfte fih nicht in des Hades Haus, 
Da der mordende Stahl 
Das Verſchuldete nur ihm vergolten! (V. 1472.) 

Selbjt der den König beifliebende Chor, im Tiefiten ergriffen und 
erichüttert, Kann fih der Eindringlichkeit diefer furchtbaren Anklagen von 
Seiten Klytainmeltras nicht ganz verichließen. Hangen und Bangen jcheint 
jeine Yolung zu jein. Er muß es befennen: 

Schma hwort erhebt jich hier gegen Schmachwort. 
Dunkel umhüllt den Ausgang. 
Was fallt, fällt; wieder bükt der Mörder. 
So Tange Zeus waltet, waltet dies Gejeg: 
Was Jeder that, alfo muß er leiden. 
er ſtößt ein Sind vom Haufe, mag’s dem Fluche weihn? 
Unlossbar haftet Zweig am Stanıme. 
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Klytaimneitra. 

Wohl ſprachſt Du mit Wahrheit, was Du mir jest 
Kundthatſt. — (Bert 1510). 

Den Beſchluß der eriten und zugleich größten Tragödie der Oreiteia- 
Trilogie bildet das Auftreten des Nigiitbos im Königsglanze. Die Blut: 
rache, die ja ein weientliches Moment der ganzen Trilogie ift, vertritt im 
Agamenmon jo recht und eigentlich Aigiſthos, der Sohn des Thyeites, alſo 
ein Neffe des Völkerhirten Agamenmon. Die Brüder Atreus und Thyeites 

hatten wider einander die unglaublichiten Greuel verübt; äußeren Erfolg 
hatte erit Atreus oder leifthenes mit jeinen Söhnen Agamemnon und 

Menelaos, ſpäterhin Nigiithos, der den Atreus tödtet und die Atriden 
verjagte. Das Scheußlichſte hatte ja Atreus verbrochen, der jeine beiden 
Neffen Tantalos und Pleiſthenes, deren eigenen Vater Thyeites zum Mahle 
vorjegte, nachdem er jie jelbit neichlachtet hatte. Aigiſthos, der Bruder 
diejer ärmften Opferlämmer, erihlug ihn aber ſchließlich; doch fein rache— 
glühendes Herz verfolgt die ganze Atridenbrut, und jo ſinnt er dem Aga— 
menmeon, dem Sohne oder Enkel des Atreus jtets das Verderben. — To 

vühmt er denn jebt vor den greiſen Häuptern der Stadt, indem er bie 

Hauptgreuel des Atreusftammes aufzäblt, fein Werk alte: 

Sc bin der Meifter, der des Mordes Fäden fpamı, 
Denn mich, den dritten, nach den zwei Unglüclichen 
Verbannt er ſammt dem Water, Hein in Windeln noch. (V. 1555 ff.) 

Und weiterhin: 
Ihn überliiten ziemte ja dem Weibe nur: 
sch ſchien verdächtig ald des Mannes alter Feind. 
Doch nun mit jenem reichen Schatz verſuch' ich es 
Das Bürgervolk zu knechten! (V. 1587 ff.) 

Doch der Chorführer weit Schon prophetiih auf den Rächer. Aga- 
menmons bin, der dieje beiden Mörder fällen wird: 

Schaut nicht Oreſtes irgendwo die Sonne nodı, 
Auf daß er, heimwärts fehrend auf des Glückes Pad, 
Mit ſtarkem Arme Mörder jei der beiben hier? (V. 1597 ff.) 

Zwiſchen die kühn trotzenden beiden Parteien, die des geliebten Herrſchers 
Agamemnon und die des Aigiſthos, tritt nun beſchwichtigend die wieder herbei— 
eilende Klytaimneſtra. 

Nimmermehr laß neues Leid uns ſä'n, Geliebter, nimmermehr! (V. 1605) 

ruft ſie dem Königsmörder Aigiſthos zu, und dann beiden Parteien: 
Gehe Du, geht ihr, o Greiſe, nach dem euch beſchiednen Herd, 
Eh' ihr Unrecht übend leidet. Was wir litten, g'nügte wohl. 
Hätten wir noch nicht genug an dieſer Mühſal, tragen wir's, 
Wenn des Gottes ſchwerer Ingrimm uns mit hartem Schlage trifft. 
Alſo lautet meine Meinung, hört ihr auf des Weibes Wort. (V. 1608 Fi.) 

Doch mit nichten gelingt es ihr, die treuen Häupter der Stadt jeßen 
ihre ganze hoffnungsvolle Zukunft auf die rachegeheiligte Wiederkehr des 
Agamemnonjohnes Oreſtes. Und jo bleibt auch Klytaimneſtra nichts Anderes 
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übrig, als ihren Buhlen mit dieſen letzten Schlußworten der Tragödie zu 
tröſten (Vers 1623 -1624): 

Achte weiter nicht des eitlen Schwatzens; ich und Du vereint 
Werden Alles wohl beſtellen als die Herrn in dieſem Haus! — 

Damit bat die große Erpofition der eigentlichen Tragödie ihren Ab: 
ihlu gefunden. Das Erpofitionsdrama ijt die größte von den drei Tragö— 
dien der Trilogie, ſie umfaßt 1624 Bere, nach der Kirchhoff'ſchen Recenſion 
jogar 1644 Verje, während der II. Theil, die Cho@phoren 1070 (reip. 1073) 
Verſe, der ILL. Theil, die Eumeniden, nur 999 (reip. 1022) Verſe umfaßt. 

IV, 

Das zweite Stüd diefer tragiichen Didaskalie hat der Dichter die 
Choöphoren benannt (Aonpszst). Alle namhaften Aeschylosüberjeger find 
in der Verdeutſchung dieſes Tragödientitels „Choöphoroi” (Cho&phoren) 

nicht glücdlich geweien. Dieſes Nomen compositum iſt gebildet aus Choü 
(year) Buß, Ausgießung, beionders Trankopfer, Todtenipende, und aus 
phoros (% Fopde) = barbringend, tragend; aljo bedeutet Choöphöroei (Cho&: 
phoren): Die das Trankopfer oder Todtenopfer Tragenden (Darbringenden). 
Der Neschyleiiche Ausdruck mühte alſo deutih etwa beiten: Die Tranf- 
opfer-Darbringenden oder die Todtenopfer- Spendenden. Freilih find es 

rauen, die hier den Chor daritellen; aber es iſt nicht nöthig, dieſes durch 
den Wortausdrud erkennen zu laſſen, da ja aud das griehiihe Wort 
generis communis iſt. Sonſt müßte man jagen: Die Todtenopfer: 

Ependerinnen. Die meiiten Ueberjeger haben nun den Tragödientitel: — 
phoren ganz einfach mit: Todtenopfer überſetzt, wie Donner, Marbach, Wol 

zogen, Bruch und Mähly. Nicht glücklicher ſind Droyſen, der es — 

Grabesſpenderinnen wiedergiebt und Minckwitz, der dafür „Die Todten— 
ſpenderinnen“ ſetzt. Man hat alſo nur die Wahl, den Aeschyleiſchen Aus— 

druck: Die Choöpboren beizubehalten, oder dafür die Todtenopfer-Dar— 
bringenden zu jagen. 

Treten wir nunmehr in den Kreis diefer Dichtung ſelbſt ein. 
Der Hauptbeld der Oreſteia, Orejtes, eröffnet die Choëöphoren-Tra— 

gödie, Wir werden Jogleich mit dem furchtbaren Geſchick vertraut gemacht, 
welchem der jugendliche Königsiohn anbeimgegeben iſt. Er bat den aus: 
drüdlichen Befehl von Apollo Yorias*) empfangen, den Mord des Vaters 
an der eigenen Mutter zu rächen. In's Moderne überjegt, würden wir 
jagen: Gemilfenspflicht treibt den Sohn in unentrinnbarer Weile, die am 

Erzeuger begangene frevelbafteite That zur blutigen Verantwortung zu zieben. 

*) Loxias (rofias), Beiname des Apollo, der mannigfach commentirt wird. Die 
Mehrzahl leitet && von Andas - dunkel, jchief her, womit die dunkeln Orakeliprüche des 
Apollon bezeichnet jein ſollen; Andere von der Schiefe der Ekliptik, wie Macrobius; 
Neuere auch von ſagen, aljo der Drafeljagende. Vgl. Papes Handwörterbud der 
Griechiſchen Sprache unter Aoftaz. 
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Der Keim zu einem der ſchwerſten tragiſchen Conflicte iſt hiermit in des 
Drejtes Seele geworfen. Soll ein Kind die von der eigenen Mutter am 
eigenen Vater begangene Uebelthat jelbit rächen oder nicht? Die Entitehung, 
Entwidelung und endliche Löſung diejes die ganze Menichheit ſympathiſch 
berührenden Gonflictes iſt das eigentliche Object der Orefteia, und jegt in 
ven Choöphoren befinden wir uns mitten in der verhängnigvollen Handlung. 

Oreſtes ift mit feinem herrlichen Freunde Pylades, einem Eohne feines 
Oheims Strophios in Phokis, wo er jo lange ein zweites Heim gefunden 
hatte, in's Vaterhaus zurücgefehrt. Die Freunde in Wandererstracht ſehen 
wir am Grabmale des geimordeten Königs Agamemnon. Hier betet Oreſtes 
zu Hermes Pſychopompos, dem Zeusſohne, der mit Charon die Seelen der 
Verjtorbenen zur Unterwelt geleitet. Da verfündet es Oreftes: 

Am Grabeshügel ruf’ ich hier den Vater an: 
Gr höre mich, vernehme meines Mundes Schwur! 
Dein Blut zu rächen, Water, bin ich heimgefehrt, 
Yon Loxias gejenbet, deſſen Spruch gebot, 
Dat Dir die Mörder fallen durch Oreftes’ Hand. (9. T ff.) 

Sehr bald erjcheinen die jchwarzgekleideten Frauen, die Choöphoren, 
um am Grabe des Herrichers zu opfern. Elektra, des Oreſtes Schweiter, 
it mit ihnen. Die von ſchweren, bangen Träumen beimgeluchte Mörderin 
Klytaimneſtra bat diejes Opfer veranitaltet, um die Manen des Erichlagenen 
zu beichwichtigen. Der Gedankengang des Chores bewegt fi um den noch 
immer ungefühnten Mord des theuren WVölferbirten Agamemnon, wobei 

‚sungfrauen-Vergewaltigung und Mord als allerichwerite Sünden gebrand- 
markt werden. So fingen die Choöphoren: 

Dritte Strophe. 

Der Strom des Blutes, den die Mutter Erde trant, 
Gerann zum Nächermale, das nicht mehr zerflieht. 
Der lud, grimmooll, zerreißt, zerfleiſcht 
Den Mörder, daß ihn Jammer ohne Maß umwogt. 

Dritte Gegenſtrophe. 
Wer keuſche Brautgemächer kühn erſtürmt, wird nie 
Geſühnt; und ſtrömten alle Ström' auf Einer Bahn 
Vereint, mordrother Hände Fluch 
Hinwegzuſpülen: ſtrömten all’ umſonſt daher. (V. 71 ff.) 

—— Zwiegeſpräch mit dem Chore ſtellt ſich Elektra als ebenbürtige 

Schweſter des Oreſtes dar. Nicht Heil für die angſtvolle Mutter geziemt 
es ihr hier am Grabe des Vaters zu erflehen, ſondern Vergeltung für den 
an ihm begangenen Mord; darin wird ſie vom herrſchertreuen Chore auf's 
nachdrücklichſte beſtärkt. Die Enthüllungen Elektrens laſſen nun auch die 
Schuld der Klytaimneſtra immer größer erſcheinen. Deren Treuloſigkeit, 
ihr Haß gegen Agamemnon geht ſo weit, daß ſie ihr eigenes Fleiſch und 
Blut verachtet und best. So iſt das Yoos der Elektra im Königspalaſte 
ein bejammernswertbes. So begleitet die Jungfrau denn beim Todtenopfer 
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ihre Gebete an den Schatten des Vaters mit Ichweren Anklagen gegen die 
eigene Mutter: 

Ich ftröme dieſen MWeihetranf den Tobten aus 
Und rufe: Vater, ſchaue mitleidroll auf mich 
Und Deinen Sohn DOreftes, daß wir wiederum 
Zurüd den Theuren führen in der Näter Haus! 
Denn flüchtig unſtät irren wir und wie verkauft 
Bon unſrer Mutter, und zum anne hat fie fich 

Ertauſcht Aegifthen, welcher Dich mit ihr erichlug. 
Mich hält fie gleich der Sklavin, und Oreſtes lebt 
Verbannt von feinem Erbe; fie voll Uebermuth, 
Sie ſchwelgen hoch in Deiner Mühen reicher Frucht. (2. 133 fi.) 

Von Nachedurit gegen die ruchlofen Mörder des Vaters it Elektra 
nicht minder bejeelt als ihr Bruder, Auch weiterhin, als ſie die von Oreftes 
auf das Vatergrab gelegte Yode betrachtet und Hoffnungen ihre Bruft durch: 
ziehen wollen, jchleudert fie über die Mutter dieſen beftigen Vorwurf hin: 

Und nimmer jemitt fi) dieſes Haar die Mörberin, 
Ha, meine Mutter, die, des Mutternamend ganz 
Umverth, ein gottvergeif'nes Herz den Kindern zeigt! (9,193 f.) 

Ebenſo bridt ihr Haß gegen dieſe Nabenmutter aus, nachdem fich 
Oreſtes zu gelegneter Stunde der Schweiter und den andern Choöphoren 
zu erkennen gegeben bat. Ihr Eines und Alles, ihr ganzer Herzenstrojt ift 
allein Oreftes. Die Geſchwiſter find in der jchredlichen Vergeltungsthat 

ein Herz und eine Seele*). So rühmt fie ihn denn: 

O fühes Auge, Dir gebührt vierfacher Theil 
An mir: Des Vaters Name fommt Dir zu von mir, 
Und Dein gehört die Liche, die der Mutter erit 
Gebührte — denn ich haſſe fie mit vollem Recht — 
Dein aud der Schweſter Liebe, die geopfert ward; 
Und treuer Bruder bift Du, Licht in meiner Nacht! 
O stehe Kraft nur, ſtehe Dir Gerechtigkeit 
Zur Seite, jammt dem dritten Allergröhten, Zeus! (2. 242 fi.) 

Daß aber Treites nicht übereilt, in leichtfertigem Antriebe der Zornes- 
wallungen das Vergeltungswerf übernimmt, daß er vielmehr erit lange mit 
fich gerungen, gefämpft und jein Innerſtes anhaltend geprüft hat: darüber 
läßt uns der Dichter durchaus nicht im Zweifel, So verfündet der Jüng— 
ling jeiner geliebten Schweiter ausdrücklich: 

Nie, wahrlich, täufcht mich Phöbos' allgeiwvaltiger 
Orafelipruch, der ſolches Wagniß mir gebot, 
Der laut mich aufrief, und in heißdurchglühter Bruſt 
Sturmvoller Qualen Marter mir verkündigte, 
Wenn meines Vaters Mörder ich nicht züchtige, 

*) In der Sophofles’ihen Tragödie „Elektra“, worin ebenfalld diejes Rachedrama 
bargeitellt wird, tritt die fräftige Nacheleidenichaft der Elektra noch weit mehr in ben 
Vordergrund, worauf jchon der Tragöbdientitel „Elektra“ hindeutet. 
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Und nicht die Frerler morde durch denjelben Mord, 
Da jchon des Vatererbes Naub zur Nache trieb. 
Sch werbe, wenn ich ſäumte, ſprach der Gott, e8 einit 
Am eignen Herzen büßen durch viel herbes Leid, (V. 273 ff.) 

Und ſo malt Oreſtes fort und fort in düſteren Farben die ſchweren 
Folgen aus, die ihn, ſein Haus und ganz Argos treffen müßten, wenn er 
dieſes heilige Pflichtgebot nicht erfüllen wollte. In dieſem Geiſte ſpinnt 
ſich die Klage am Grabe fort; Oreſtes, Elektra, Pylades und der Chor ſind 
einmüthig. Agamemnons Kinder und die Choöphoren ſind faſt unerſchöpf— 
lich darin, dieſe entſetzliche Blutthat, namentlich auch im Hinblick auf den 

erſtaunenswürdigen Heldenruhm des Vaters, zu verdammen und immer mehr 
die Rachegluth zu ſchüren: denn immer ſchimpflichere Einzeldinge des grauſen 
Mordwerks werden vor Oreſtes offenbar. Ehrte man doch nicht einmal die 

Leiche des hingemordeten Königs. So läßt der Dichter in der 8. Gegen— 
ſtrophe hier Elektra ſagen: 

Verſtümmelt ward, höre noch, ſein Leichnam, 
Begraben ſo, wie ſie ihn erſchlagen; 
Sie ſann für Dein Leben Tod, 
Der Schmerzen ſchmerzvollſten aus. 
Du hörſt das ſchmachvolle Leid des Vaters. (V. 441 ff.) 

Nach vollendeten Klagen und Betheuerungen am Grabe deutet der feſt 
entichloffene Oreſtes auch Klytaimneſtras Traum vom Draden, der ſich aus 

ihrem Schoße wand, im Geiſte der gerecht waltenden Nemefis alſo (B. 541 ff.): 
So fleh’ ih, Erde, Vatergruft, dich fleh' ich an, 
Das Ziel vollenden möge mir das Traumgeficht. 
Ich deut es alio, daß es wohl eintreffen muß. 
Denn wenn demſelben Mutterichoß, wie ich entſtammt, 
In meine Windeln eingehüllt der Drache lag, 
Diejelbe Brut umgähnte, die mich einſt genäht, 
Und Klumpen Bluts einfaugte fammt der Muttermilch, 
Daß fie, von Angst ergriffen, laut aufichrie vor Schmerz: 
Dann mus fie wahrlich fterben, die ſolch graufe Brut 
Emährt, gewaltiam fterben; ich, ein Drache jelbft, 
Ermorde fie, wie jenes Traumbild kundgethan. 
Du ſei der Zeichendeuter mir für folchen Traum! 

Darauf entrollt Oreſtes feinen Lieben die Wege, die zum Gelingen der 
ſchweren Rachethat einzujchlagen jind. Die Freunde verlaflen die Grabes- 
jtätte, um bald darauf al$ fremde Wanderer Einlah in die Königsburg zu 
begehren. Wie Klytaimneſtra aus dem Munde ihres unkenntlich gemachten 

Sohnes vernimmt, dab dieſer geitorben ſei, beuchelt fie erit tiefen Schmerz, 
wie ihr Glüd von Grund aus zertrümmert wäre. Doc traut fie dem 
Frieden nicht recht, das beweiien all ihre Anordnungen, beionders die, dal 
jih der neue Gatte nur im Gefolge von Nriegern naben joll. Allein jetzt 

it die ganze Königsburg vom Walten der erhabenen Nemeſis durchzogen; 
alle Frauen des Palaftes, nicht nur die Choöphoren, auch die alte treue 
Amme des Dreites, die horfende Kiliſſa, durch den vermeintlichen Tod des 
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Königsiohnes der Verzweiflung entgegengetrieben: Alle find nun bereit und 
aläubig gerüftet, das Ichredliche Bergeltungswerk zu unterjtügen. Unermüdlich 
namentlich it der Chor, die Getreuen des Agamenmon, den anweſenden 

wie den abwejenden Oreites anipornende Gebete anzuftimmen, immer in 
diefem Zinne: 

DO vernimm, Sohn, und gehorch' ihm, 
Der Dich zu Rache ruft 
Zur Vollendung, — dem Ruf des Vaters! (V. 821 ft.) 

Kaum bat nach Aigiſthos' Fortgange die Chorführerin zum Preiſe Des 
TO rejtes ausgerufen: 

In jo mächtigem Kampf will fühn er allein 
Sic; mefjen mit Zwei'n, der erhabene Held 
Oreſtes. Kröne der Sieg ihn! (RB. 860 ff.) 

da bört man ſchon aus dem Palaſte die Weherufe des vom Tode getroffenen 

Aigiſthos. Ein Diener jtürzt heraus und verfündet’s, daß der Fürſt drinnen 
in jeinem Blute erichlagen liegt; abnungsvoll erihaut er auch ſchon den Tod 
der Königin. Bald tritt auch diefe heraus — und nun entipinnt jich die 
enticheidende Kataftropbe in lebendigiter Tragif. Die Mutter ſteht jetzt dem 
raheglühenden Sohne gegenüber, deijen erites Eindringen jie noch durch den 
Hinweis auf ihr Muttertbum beichwichtigen Fann. Da wendet fich in zweifeln- 
der Angit Oreſtes an feinen Freund Pylades (B. 892 ff.): 

Freund, was beginn’ ih? Soll id) ſcheu'n der Mutter Mord? 

Und Pylades antwortet: 
Wo blieben denn des Pythotempels übrige 
Orakelſprüche? Wo des Eides heilig Band? 
Hab’ alle Welt zu Feinden, nur die Götter nicht! 

Dreites. 
Du redeſt Wahrheit, jeh’ ich, und gemahnft mich recht. 

(Zu Klytaimneſtra) 
Du folge mir; verbluten follft Du neben ihm! 
Sm Leben war er theurer als mein Water Dir: 
Im Tode ruh’ auch ihm gejellt! Du Liebit ihn ja, 
Den Menichen; den Du Lieben jollteit, haffeit Du. 

Vergebens iſt es, daß Klytaimneſtra fleht und bittet und alle möglichen 
zarten Saiten des Nindergemüthes in Oreſtes anzuichlagen bemüht it, 
vergebens ihr Streben, ſich rein zu waſchen, vergebens endlih auc die 
Warnung vor der Mutter Nachegöttinnen. Denn auf die angedrohten „grimmen 
Hündinnen“ der Mutter hat Oreſtes die Gegenfrage: 

Wie meid’ ich die des Vaters, lab ic) ab von Dir? (V. 918.) 

Und nun weis Klytaimneſtra, dal fie von des Sohnes Hand, vom 
„Drachen, den ihr Schoß trug”, fallen mus. Mit den Worten: 

Sa, recht ein Seher wurde Dir der Schred im Traum! 
Du ſchlugſt, den Du nicht jollteft; (Gleiches bühe nun! 

wird fie von ihm in den Palaſt bineingedrängt, um da drinnen den Todes: 

jtreich zu empfangen. Nachdem die graue That vollendet ift, tritt Oreſtes 



— Die Orejteia des Aeshylos und das Tragiſche — 75 

vor die Getreuen des Hauſes und macht die Nothwendigkeit jolch unge: 
heuren Thuns Har. Noch iſt fein Gemüth voll vom göttlichen Nichtamte, 
noch raſt er fort im Zornesmutbe gegen die unnatürliche Mutter: 

Wie? Stammt fie nicht ron Vipern, nicht von Nattern ab, 
Dat ungebiſſen faule, wer fie nur berührt, 
Ob ihrer Frechheit, ihres kühn ruchlofen Sim's? (V. 994 ff.) 

Doch bald weil die Chorführerin andere Geifter in jeiner Seele wach— 
zurufen. Die Vaterehre war allein mächtig in ihm, jo daß der Sinn für 
die Mutterehre ganz in ihm zurüdgedrängt ward. Jetzt beginnt der Gedanke 
an ihm zu nagen, daß Mutter doch immer Mutter bliebe, ſelbſt wenn jchwere 
Sünden auf ihrer Seele laften. Darf der eigene Sohn der blutige Nichter 
der fündenbeladenen Mutter jein oder nicht? Innere Unrube beginnt des 
Oreſtes Herz zu bejtürmen. Das abjolute Gefühl der Sicherheit, eine ruhm- 

voll jittliche That vollbracht zu haben, beginnt mehr und mehr von ihm zu 
weichen; ſchon ahnt er, dat die nagende Macht ſolcher Gedanken feinen Geift 
umnachten will und muß: 

Schon beginnt in meiner Brut 
Das Lied des MWahnfinns, und vor Schreden hüpft(?!) das Herz. 
Bevor mein Geiſt erbimfelt, hört, o Freunde, noch: 
Der Mutter Leben morbet’ ich nicht ohne Necht, 
Der Gottverhaßten, die der Vatermord befledt. (2. 1018 ff.) 

Er muß fich’s immer wiederholen, daß ihn des Gottes Stimme ent: 

ſchieden zur Rachethat angeipornt habe; Apollon allein soll auch an feiner ge 
heiligten Stätte zu Delphi die endgiltige Enticheidung fällen: 

Und jetzo ſeht mich: frommgeſchmückt mit diejem Kranz 
Und diefem Oelzweig will ich hin zum Mittelraum 
Der Erde wandern nadı Apollons Heiligthum, 
Zu jenem Feuerglanze, den man ewig nennt, 
Der Mutter Blut zu fliehen. Einem andern Herb 
Mich zuzuwenden, wehrte mir des Gottes Spruch. (3. 1028 ff.) 

Und mehr und mehr geräth der Geift des Oreſtes in Verwirrung; 
ihon erichaut er im Geifte die furchtbaren Nacheweiber, die Gorgonen mit 
dem Schlangenhaar; vergeblich jucht ihn der Chor zu beruhigen. Mit den 
Worten: 

Ihr ſeht die Graumgeitalten nicht, ich jehe fie; 
Mid treibt's von hinnen, nicht verweil' ich länger hier! (Vers 1055 f.) 

ftürzt der geiltverwirrte Oreſtes fort. 

Den Beihluß der Choöphoren bilden die Worte der Chorführerin, die 
noch einmal die dreifachen Blutthaten zuſammenfaßt, wie fie diejen Königs— 
palaſt durchitürmt haben; erit die von Atreus bewirkte Zerfleiihung der 
Thyeitesfinder und das blutige Mahl des Thyeites; zum zweiten den am 
Könige Agamenmon im Bade vollbrachten Mord durch Klytaimneſtra und 
Aigiithos. Und 
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Zum Dritten erihien — wie nenn’ ich ihn doc? 
Den Erretter? Den Fluch? 
Wo endet fie noch, wo findet fie Ruh, 
Die entihlummerte Wuth des Verderbens? (Ber 1067—1070). 

Mit diefen Schlußverien der erichütternden Dichtung legt der Dichter 
durch den Mund der Chorführerin den ‚Zweifel in unfere Brujt: ob die 
That des Dreftes ein Segen oder ein Fluch jei. Die Yöjung diejes Räthſels 
bleibt dem dritten großen Theile der Oreſteia vorbehalten. 

V, 

Das dritte Hauptitüd der Aeschyleiichen Oreſteia, die Eumeniden 
(Enpevizes) bewegt ich im Grunde um das ethijchereligiöje Problem, ob 
ein Kind dem Erzeuger größere Ehrfurdt entgegenbringen müſſe, als der 
Mutter oder nicht. Darf die Schuld des Muttermörders Oreftes gefühnt 
werden oder nicht? Und in welchem Sinne und Geilte ift diefe Schuld 
zu jühnen ? 

Auf all jolhe Fragen antwortet die tieffinnige Eumenidendichtung in 
reichlichem Maße. 

Der Dichter führt uns zum Tempel des Apollon nad) Delphi bin. 
Die Scherin Pythia ericheint in den Vorhallen des Tempels und ver: 

fündet im Gebete die hochwaltenden Götter des Drafelfites, die Urprophetin 
Gaia, dann Themis und beionders Phoibos Apollon; dann begiebt ſie ſich in's 

Heiligthum, um jchnell wieder entjeßt zurüdzufehren. Denn dort hat jich 
ihren Augen ein grauenvolles Bild dargeboten. Am geweihten Altare des 
Tempels jah fie einen fluchbeladenen Mann ſitzen, deſſen Herz Erlöjung von 
einer Blutichuld juchte. 

Und vor dem Mann liegt eine wunderſame Schaar 
Von Frauen, ichlummernd auf die Seifel hingeitredt, 
Nicht Frauen wahrlich, nein, Gorgonen nem’ ich fie; 
Doc auch Gorgonenbildern gleicht ihr Aeuß'res nit. (Vers 46 ff.) 

Es find vielmehr die grauen Erinnyen, die ſich an die Ferſe des 

Muttermörders Oreſtes beften. Die entſetzte Priefterin will jih an Apollon 
jelbit wenden: 

Das Weit’re jei dem Fürſten dieſes Heiligthums, 
Selbit heimgeitellt, dem hochgewalt’gen Lorias! 
MWahriagearzt und Zeichendeuter ift er ja, 
Und fann die Häufer Andrer auch entſündigen. (Ber 60 ff.) 

Es jei bier gleih mit Nachorud darauf bingewielen, daß man Dem 

Verſtändniß der Dichtung durdaus näher kommt, wenn man alle bierin 
auftretenden Gottheiten in anthropomorphem Sinne deutet und anſchaut; um 
jo mehr, al$ bier Götter und Menschen in jtetem perlönlichen Verkehre er: 
jcheinen. Phoibos Apollon alſo (= Yorias) ift al$ ein König von außer: 
ordentlicher Weisheit anzujeben, der im ganzen Erdenrund das allerhödhite 
Anſehen genießt; wurde er ja feiner Zeit bei jeinem Einzuge in Delphi 
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neben dem dortigen Könige Delphos von allem Volke verherrlicht und ge— 
prieſen. Dieſer Herrſcher Phoibos verkündet aller Welt, wenn ſie ihn um 
Rath fragt, was ihr Noth thut. Und was Phoibos mit Sonnenklarheit ver— 
kündet und entſchieden bat, das ſollen ſeine Schutzbefohlenen thun und Dürfen 
gewiß ſein, daß der weiſe, ſeelenmuthige Gott ſie nimmermehr in Noth ver— 
laſſen wird. So, von dieſem Geſichtspunkte aus betrachte man Phoibos 
Apollon, ſpäterhin ebenſo Pallas Athene und die Erinnyen, und man wird 
bald mit Entzücken begreifen, wie dadurch die ganze Tragödie in ihren 
Hauptträgern uns menſchlich immer näher rückt, alſo durchaus unſere 
Sympathie erwecken muß. — 

Nach dem Fortgange der Seherin treten Apollon und Oreſtes aus dem 
Hintergrunde des Tempels hervor. Klar und deutlich verſichert Apollon dem 

verfolgten Oreſtes ſeinen unverbrüchlichen Schutz: 

Nie werd’ ich Dich verlaſſen; nein, ich ſtehe ſtets 
Zur Seite Dir als Hüter, auch entfernt von Dir, 
Und werde Deinen Feinden nie befreundet ſein. (Vers 64 ff.) 

Der göttlihe Fürſt des Pythiaſitzes ermuthigt Oreftes, ſich vor den 
weiblihen Schredgeitalten, vor den „greiſen Mädchen, die fein Gott um: 
armt und denen liebend weder Menſch noch Thier naht,” Feine Furcht zu 
begen; fie würden wohl fortfahren, ihn raſtlos zu verfolgen, doch würde er 
ihrer Wuth nicht unterliegen, Die Enticheidung und Erledigung von all 
jeiner Bein joll die weile Pallas Athene in ihrer Hauptburg zu Athen voll: 

führen. Dorthin zu ihr joll ich Orejtes begeben und das Weitere ver: 
nehmen. 

Dort werden wir die Nichter über ſolche Schuld, 
Das Wort der Sühne finden nnd eripäh’n die Bahn, 
Die Deiner Mühen aller Dich erledige. 
Denn auc zum Muttermorde trieb ich jelbft Dih au. (ers 81 ff.) 

Reubelebt und neugeitärft verläßt nun Dreftes das Delpbiiche Heilig: 
thum, Apollon ebenfalls, nachdem er ibn dem Schuße des Hermes anempfohlen 
hat. Doch faum jind die fegnenden Gottheiten verichwunden, da ericheint 
dad Schattenbild der Klytaimneſtra, um die rubenden und ſchlafenden 
Erinnyen zu neuer Nachethätigkeit zu entflammen. Die Jluchweiber müſſen 
von ihr das Ichlimme Wort vernehmen: 

Tu ſchläfſt jo feit, erbarmit Dich meines Leidens nicht. 
Oreftes, mein, der Mutter Mörder, iſt entflohn! (Vers 119 f.) 

Kaum it Klytaimneſtras Schatten verichwunden, da erwachen Die 

Erinnyen mehr und mehr und ſtimmen zormentbrannte, wiüthende Gejänge 
um den entflohenen Oreſtes und einen Beichüger Npollon an. So fahren 
fie diefen an: 

Tu ftahlft den Muttermörder uns und biit ein Gott! 
Wer prieje je jolches Thum als gerecht? (Vers 148 f.) 

Noch eine ganze Fluth böjer Scheltworte jchlendern fie auf das Haupt 
des Phoibos Apollon, verdammen mit und in ihm überhaupt das Schalten 
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und Walten der neuen, jungen Götter, die da Gewalt üben, „allem Recht 
zum Hohn“ (Vers 157), bis endlich der beleidigte Fürft ſelbſt bervortritt 
und fie aus dem Heiligthum binausmwirft, hier wäre feine Stätte für fluch- 
entfeilelte Sraungeftalten, der heilige Prophetenſitz werde durd ihre Anweien- 

heit in unerhörtem Maße entweibt. Doch der Chorführerin Bitte, au ihr 
Nechtfertigungswort anzubören, willfahrt der deiphiihe Gebieter — und: mın 
entipinnt jicy ein bedeutiames Zwiegeſpräch über die Schuld oder Nichtichuld 
des Oreſtes. Die Chorführerin vertritt das Necht ihrer Schaar, welche einen 
Muttermörder raitlos verfolgen will und muß. Auf die Entgegnung Apollons, 
daß hier eine Mutter getödtet ward, die ihren eigenen Gatten aemordet, 
beruft jich die Erinnys auf die Heiligkeit der Blutsverwandtichaft: 

Nicht eines Blutsverwandten Mord iſt folche That. (Ber 203). 

Dod) dem jett der delphiiche Gott die unverbrüchliche Heiligkeit der 
Ehe aufs Allernahdrüdlichite entgegen: 

Der Bund, in dem dad Scidjal Mann und Weib vereint, 
Sit heilig mehr als Eide, wenn dad Recht ihm fchirmt. (Vers 208 f.) 

Mit diefen Dingen it die eigentliche Peripetie der Tragödie der Idee 
nad) berührt. Freilich ift Alytaimneitra doppelt ſchuldig; doch darf ihr 

pflichtichuldiafter Blutsverwandter, der eigene Sohn, den fie in Schmerzen 
getragen und mit Schmerzen geboren bat, fie zur blutigen Verantwortung 
ziehen? Darum erjcheinen die Yeidensqualen des Oreites nicht ohne höhere 
(Herechtigkeit. Freilich ſehen die Erinmyen bier des Orejtes That unver: 
hältnißmäßig jchlinnmer an als diejenige feiner Mutter. Und Phoibos vuft 

e3 ihnen mit Necht zu: 

Das Eine, wei ich, haſſet Ihr als ſchwere That, 
Das Andre ſeht Jhr offenbar gelinder an, 
Die hohe Pallas prüfe, was hier Nechtens ift! (ers 213 f.) 

Darauf verlaffen nach und nach die Furien und auch Phoibos Apollon 
das delphiſche Heiligthum. Und damit wird der Zchauplat der tragtichen 
Handlung nah Athen in's Heiligthum der Pallas Athene verlent. 

Kaum bat hier amı Bilde der jungfräulichen Zeustochter Oreſtes Tein 
Flehen um Gnade beendigt, da ericheint auch ſchon der Chor der nimmer 
raſtenden Erinnyen. Sie wanken und weichen nicht von ihrer Wuth, ob: 
wohl fie ihn vor dem Bilde der Göttin erbliden. Doch der tragiich leidende 
Oreftes gewinnt mehr und mehr jeine Nube wieder; voll heiliger Zuverjicht 
erwartet er bier den erlöfenden Sprud der Weisheitsgöttin, denn bier bat 

es ihm ja „ein weiſer Meifter laut zu reden” geboten. (Vers 269). Tod 

der grauſe Furienchor fährt fort, ihn trogend zu höhnen und zu plagen, 
nicht Apollon, auch nicht die hohe Pallas könnten ihn vor ihren gerechten 

Zorne ſchützen. Und in diefem dämoniſchen Siegestroge ſtimmen die Eu: 
meniden jetzt bier ihren furchtbaren Geſang an, wozu fie den entiprechenden 
Reigen aufführen. Da fingen jie denn in ſchauerlichen Weiſen von der 
arimmen Rein, die jeden Blutvergießer tödtlich treffen muß: 
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Um das Schlachtopfer jchlingt 
Euer Lied, Wahnfinnshaud, Wahnfinnslaut der Bethörung, 
Schlingt Erinnyenfeſtgeſang 
Harfenlos, der Geifter Band, der des Hörerd Mark verzehrt. (2. 316 ff.) 

Für die Entwidelung dieſer vielfeitigen Trilogie ijt aus diefen Erinnyen- 
gejängen, worin die ganze Art und Bedeutung dieſer Weſenheiten zum 
Ausdrud gelangt, bejonders der Umſtand beachtenswerth, daß die Erinnyen 
als umerbittliche Vergelter jedweder Blutthat immer noch von allen Göttern 
und Menjchen verachtet daftehen, obwohl fie ja für die göttliche Weltordnung 
jo nothwendig ericheinen. Man denfe doch an die jociale Stellung, welche 

der Scharfrichterſtand im Mittelalter und zum Theil auch noch in der 
Gegenwart einnimmt. Er gehörte bis in die Neuzeit hinein zu den ſoge— 
nannten „unehrlichen“ Berufszweigen. Man kann die Erinnyen auch mit 
den Vehmrichtern des Mittelalters vergleihen. So werden uns folgende 
Klagen diejer Ichredlichen Frauen menſchlich veritändlicher, als: 

Bei der Geburt ward uns vom Geſchicke beſchieden, 
Ewig zu fliehn ber unfterblichen Götter Gemeinschaft. (V. 329 ff.) 

Ferner: 

Ein ungeehrt, verachtet Amt 
Verwalten wir, das, Göttern fern, der Sonne Glanz fliehet, 
Schwer zu erflimmen den Menjchen im Lichte, 
Wie dem blinden Wolf der Nadıt. (®. 361 ff.) 

Und endlich ihr wildtrogiger Troſt: 
Mein ward ein altes Ehrenamt, von feiner Schmach wei ich, 
Wenn auch unter der Erde mein Haus ift, 
Zief in ſonnenloſer Nadıt. (RB. 370 fi.) 

Nachdem die Fluchgöttinnen ihren graufen, erichütternden Geſang voll- 
endet haben, ericheint Pallas Athene jelbit in ihrem Friegeriichen Ornate 
und jieht ftaumenden Blids, welch ein furchtbar eigenthümliches Schaufpiel 
jih in ihrem eigenen Tempel zuträgt. Mit Geduld hört Tritogeneia aus 
dem Munde der führenden Erinnys die jchweren Anklagen gegen den 
Muttermörder Oreſtes an, und da aud die Eumeniden die Weisheitsgöttin 

auffordern, den Oreſtes ebenfalls zu verhören und dann nad) Gerechtigkeit 
zu richten, wendet ſich Pallas aljo an die Chorführerin: 

Mir itellt ihr dem des Streites Emburtheil anheim? (2. 410.) 

worauf dieſe antwortet: 

Sehr gerne; würdig ehren wir die Würdige. (V. 411.) 

Kun wendet jich Athene an Drejtes, der über Urſache und Ausführung 
jeiner unfeligen That das bereits Bekannte vorträgt, um jich ihrer maß: 
gebenden Enticheidung zu überlaffen. Doch die aigisführende Göttin wagt 
es nicht, eine jo ſchwierige Sache allein zu enticheiden: 

Der Handel ift zu jchwierig, wenn ein Sterblicher 
Ihn wähnt zu jchlichten; aber mir auch ziemt es nicht, 
Den Spruc zu füllen über jold ergrimmten Mord, 

Nord und Eid. LXIV. 193 6 
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Zumal Du meinem Haufe rein und fledenlos 
Nach wohlerfüllten Brauche Dich ala Schützling nahjt, 
Und Did Gefühnten meine Stadt aufnimmt mit Fug (MR. 446 fr.) 

Ballas beichließt deshalb, daß die Bürger der Stadt jelbit richten 
jollen; zu dieſem Zwede wird ein eigenes Blutgericht eingejeßt, das für 
alle Zeiten bejtehen joll; die würdigiten Bürger werde die Göttin ſelbſt 
auswählen. So wird — das it eine Nebenabjicht in dieſer Tragödie, — 
die Einfegung des berühmten Areopags von Weichylos mit der Oreſtes— 
tragödie in Verbindung gebracht. Chorgefänge der Grimmen, worin be= 
ſonders Verehrung gegen Eltern und Gaftfreunde aepredigt wird, beſchließen 
diefe Scene. 

VI. 

Der Dichter führt die Helden ſeines Dramas nunmehr vor den 
Areopag, ſo daß wir hier das Bild einer althelleniſchen Gerichtsſitzung 
empfangen, deren Vorſitzende Pallas Athene ſelbſt iſt. Auch Phoibos, der 
getreue Helfer des Oreſtes, iſt zur Stelle, um für dieſen zu zeugen. Die 
chorführende Erinnys kann durch Ausfragen den Oreſtes leicht zum offenen 
Geſtändniß ſeiner That bewegen und muß ihn ſchwer peinigen. Doch fehlt 
es auch dem jungen Königsſohne nicht an tüchtigen Gegengründen. Kommt 
die Chorführerin mit dem Sophisma, daß der Muttermörder Oreſtes ja 
noch lebe, während die Gattenmörderin Klytaimneſtra durch ihren Tod die 
Schuld geſühnt babe, jo darf ihr dieſer mit Recht entgegenhalten, warum 
denn die lebende Klytaimneſtra ‚nicht von den Nachegöttinnen verfolgt 
worden war. TDieje bringen nun das Motiv der Blutsverwandtichaft vor; 
Klytaimneitra babe feinen Blutsverwandten getödtet, wie er. Ungeſchickt iſt 

des Dreftes Gegenfrage: 

Sc aber bin mit meiner Mutter blutsvertvandt? 
Die Chorführerin. 

Wie? Hat jie nicht, o Mörder, Dig in ihrem Schoß 
Genährt? Der Mutter theures Blut verleugneit Du? (B. 576 F.) 

Die nun folgende Apoftrophe des geprüften Oreſtes an Apollon dürfte 
man fügliher Weiſe wohl etwas anders erwarten, als es hier gaeichieht. 
Dreftes mußte zugeitehen, daß er Mutterblut vergofien babe, ſchweren 
Herzens zwar, aber Zeus Panomphaios habe es durch Apollon Yorias alio 
gewollt, um zu verfünden, dar der Sohn feinem Vater, zumal einem Vater, 
der ſich um ganz Hellas unjterbliche Verdienjte errungen habe, mehr Ehrfurcht 
und Treue zollen mühe, als der frevelnden Mutter, In der Dichtung 
überläßt nun Dreites alle Fürſprache und Nechtfertigung allein dem bier 
anweſenden Drafelbeherricher von Delphi: 

Doch ob gerecht Dir oder nicht, der Mord ericheit, 
(Snticheide, daß ich’3 jagen kann, den Richtern bier, (Q, 582 f.) 

Und nun wird Npollon ſeinem Schützling ein vortreifliher Anwalt, 
Wenn wir nun die von dielem vorgeführten Bertheidigungsargumente von 
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den allein maßgebenden Gelichtspunfte aus betrachten, d. h. inſofern Diele 

und alles weientlih Tragiiche uns Gegenwärtige noch ſympathiſch berühren 
fönnen: dann werden wir manches noch heute Muſtergiltige zu verzeichnen 
haben, Anderes hingegen nur vom Standpunkte der mytbologiihen Welt: 
betrachtung der Griechen begreiflich finden. 

Apollon jet alſo vor dielem erhabnen Gerichtsbofe auseinander, dat 
jein an Oreſtes ergangener Gottesruf, den Tod Agamemnons an der eigenen 
Mutter zu rächen, im Geilte des Göttervaters geichehen jei. Denn bier 
war ein außergewöhnlich berühmter, edler Fürft zu jchauen: Agamemnon, 

der jteggefrönt, nachdem er jo Vieles ums Vaterland ertragen, beimfehrte, 
um dann von jeinem eigenen ehebrecheriichen Weibe Ichimpflich erichlagen zu 
werden, als fie ihm in beuchleriicher Freude ein ſtärkendes Bad bereitete. — 
Der Anſchauung, daß alle Gottheiten des Vaters Mord für belaftender er: 
achten, al$ den Mord der Mutter, ſucht die Chorführerin damit zu begegnen, 
daß ja Zeus jelbit feinen Vater Kronos gebunden und vom Throne geitürzt 
habe. Hier kann ji Apollon leicht verantworten: 

Ihr allverhaßte Gräuelbrut, der Götter Grauen! 
Die Bande kann man löfen; da giebt’3 Hülfe noch, 
Gar manches Mittel bietet fich zur Löfung an. 
Doc wenn vergoſſ'nes Menichenblut die Erde tranf, 
Des einmal Hingeftorb’nen harrt fein Auferſtehn. (V. 614 ff.) 

Und da die horführende Grinnys nicht müde wird, an die verlehten 
Mutterrechte zu erinnern, die Oreſtes zu jcheuen babe, an „Seiner Mutter 

blutsverwandtes Blut”, das er verdoß, da antwortet Apollo in folgenden 

tieflinnigen Worten: 
Auch das verfünd’ ich; höre, denn ich rede wahr. 
Die Mutter ijt dem Kinde, das fie Mutter nennt, 
Nicht Quell des Lebens, fondern hegt den jungen Keim. 
Der Vater zeugt ihn; fie bewahrt den Sproß, ein Pfand 
Tom Freund die Freundin, wenn ein Gott ihn nicht verlegt. (V. 627 fr.) 

In diefer Anſchauung begegnet ſich Aeschylos mit dem berühmteſten 
Philojophen der Neuzeit, mit dem genialen Arthur Schopenhauer, der den 
Vatermord für das Ungeheuerſte erklärt, ihn auch weit härter verdammt, 
als Muttermord. 

Wenn dann Phoibos fortfährt, die Zuperiorität des Erzeuger! vor der 
Erzeugerin damit zu erhärten, dat man aud ohne Mutter Vater fein könne 
und ſich dabei auf Pallas Athene beruft, die dem Haupte des Zeus ent: 
Iprungen fei, jo gehört diejes Argument zu denjenigen, die für uns ledialich 
ein hiſtoriſches, aber Fein tragiiches Intereſſe in Anfpruch} nehmen können. 
Ueberdies iſt Ichon die ſpätere Mythenbildung genügend, das Nichtige dieſes 
Arguments bloszulegen. Gab es ja auch jpäterhin „Mutter ohne Vater“, 
wie ja Sera den Hephailtos nur aus und durch ſich Telbit erzeugt baben 
ſoll. Auch der Mariencultus der Chriſtenheit ift wohl geeignet, in dieſem 
Sinne die Mutter dem Vater mindeitens gleichzuftellen. — Nachdem aber 

6* 
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Loriad des Dreites Sache zu Ende vertheidigt hat, fordert die Gebieterin 
des Areopags, Pallas Athene, die Bürger auf, frei von jedweder Vorein— 

genommenheit, frei von aller Beitehung und Einflüfterung das Urtheil in 
diefem Blutjtreite zu fällen, wobei der Areopag für folche Verbredien als 
hoher Rath ein für alle Mal feierlichit eingeſetzt ward. 

Verehrt ihr folches Heiligthunm mit rechtem Sinn, 
Ein feites Bollwerk eurem Land gewinnt ihr danı, 
Ein fihres Heil des Staates, wie fein Sterblicher, 
Nicht bei den Skythen, noch in Pelops’ Landen hat. 
Den hohen Rath dann, ungerührt von Goldesglanz, 
Ehrwürdig, ftrengen Sinnes, über Schlummernden 
Wachſam, des Landes treue Hut, verorbn’ ich jo. 
Das iſt die Weifung, die für alle Zeiten ich 
Zurufe meinem Volke. Nım erhebet euch, 
Nehmt euren Stimmitein, und enticheidet dieſen Streit 
Getreu dem Eidſchwur. Alles habt ihr nun gehört. (B. 670 fi.) 

Zufrieden iſt auch Phoibos und gebietet den vichtenden Bürgern noch 
ausdrücklich hinzu, feinen eigenen Ausiprud und damit denjenigen des Allvaters 
Zeus wohl zu ehren. Auch der immer noch weiter grollenden horführenden 

Erinnys gegenüber fährt der Mujaget fort, die milderen Seiten des Gemüthes 
zu preifen und an's Herz zu legen. Da erfolgt denn durch Pallas Athene 
das gemwichtigjte, bedeutiam enticheidende Wort in diefem Seelenitreite, für 
die tragödiurgiihe Schuldfrage von bauptjächlichiter Kraft. Athene nimmt 
einen Stimmſtein zu Gunſten des ſchwer bedrohten Oreſtes in die Hand, 
indem fie ſpricht (B. 704 ff.): 

Mir liegt die Schlußenticheidung ob in diefem Streit, 
Und für Oreftes leg’ ich diefen Stein hinzu. 
Denn keine Mutter wurde mir, die mid; gebar; 
Den Männern bin ich zugewandt mit Herz und Sinn, 
Nur nicht zur Ehe; denn im Vater leb' ich nur. 
Drum adıt’ id; minder iträflih aud des Weibes Mord, 
Das ihn, den Mann, erichlagen, der dem Haus gebot. 
(53 jiegt Oreftes, ftänden auch die Stimmen gleich. 
Sp ſchüttet aus der Urne flugs die Looſe nun, 
Ihr Richter, denen dieſes Amt geboten iſt! 

Bald folgt das Ergebniß, das eine gleiche Stimmenzahl für beide 
Barteien befagt — und da verfündet Pallas Obrimopatre, indem fie ihren 
Stimmftein zu den freiiprechenden legt, vernehmlich aljo die Erlöſung des 
Oreſtes: 
— Schuldlos erkannt iſt dieſer Mann im Elutgericht; 

Denn gleich von beiden Seiten iſt der Looſe Zahl. (V. 721 f.) 

Zufrieden geſtellt entfernt ſich der pythiſche Fürſt und nach einem 
Dankeshymnus an Pallas Athene, die Retterin ſeines Hauſes, auch der zu 
Gnaden aufgenommene Oreſtes. Ewigen Schutz und ſtete Freundſchaft ge— 
lobt der Königsſohn auch der Stadt Athen, in der ſein Leid und Weh eine 
erlöfende Grenze fand: 
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Nun fahre wohl, o Göttin, ſammt dem Volk der Stadt: 
Den Feinden unentrinnbar fteht im Sturm der Schlacht, 
Die Freunde fchirmend, eurem Speer zum Siegesruhm! (G. 745 fi.) 

Damit verläßt der tragiihe Hauptheld Treites, die eigentliche Haupt: 
perjönlichfeit der Orefteia, den Schauplaß dieſer dramatischen Begebenbeiten. 

Doh damit hält der Dichter feine Aufgabe noch nicht für vollendet; 
aud die das allgeheiligte Blutrecht vertretenden Erinnyen jollen verjöhnt 
von dannen ziehn. Den aufs Neue in Zorn und Empörung ausbrechenden 
Chor der NRächerinnen juht Pallas Atrytone immer eindringlicher zu be: 
Ichwichtigen. Die Gleichzahl der Stimmen jollte ihnen den Beweis abgeben, 
daß fie nur durch höheren Götterbefehl überwunden jeien, To jei der Aus: 
gang ehrenvoll für fie. Auch jollte ihnen ein Deiligthum gegründet werden, 
welches die Bürger dieſes Landes ſtets verherrlicen und pflegen ſollen. 
Schwer nur gelingt es der unermüdlichen Weisheitsgöttin, die zorment: 
flammten Erinnyen zur Ruhe und riedensitimmung zu bringen, Immer 
wieder fehrt in ihnen der alte Grollgedanke zurüd: 

Vernimm, Mutter Nacht, 
Den Groll! Göttertrug, unüberwindlich, hat 
Das uralte Recht um Nicht® uns geraubt. (3. 804 f.) 

Dod endlich wird auch die jtarre Rinde dieſer rachjüchtigen Herzen 
erweicht; die Sonne der Milde umzieht und umleuchtet auch die Herzen der 
Erinnyen. Die Chorführerin befennt es endlich: 

Dein Wort erweicht mich, glaub’ ich, und mein Groll entflieht. (R. 856.) 

Und nun wird die geiftige Ummvandlung über die wilden Rachedämonen 
ausgeiprodhen. Die wilde Rachſucht ſoll fih in hochwaltenden, jegnenden 
Rechtshort, in göttliche Gerechtigkeit verwandeln, die aus Liebe zu den Mit- 
menſchen jtrafen und vergelten muß! So lehr’s Athene (V. 866 ff.): 

Die Frevler aber ſchaffe ſchönungslos hinaus; 
Denn gleich dem treuen Gärtner mag ich's gerne jeh’n, 
Wenn, unverfehrt von diejen, blüht der Guten Stamm. 
Das jei denn Deines Amtes! 

Und damit zieht himmliſche Freude in die Seelen der Erinnyen, und 
dankbar nehmen fie die hohe Ehre der Stadt und ihrer Beichirmerin Pallas 
an, jegen- und gnadenvoll wollen fie nunmehr dem Yebensglüde dieſer ge— 
weihten Stätte zur Seite ftehen. In dieſem behren Zwiegeipräde, im ge: 
dankenvollen "Melodrama fahren Athene und der Erinnyendor fort, den 
Segen über die Stadt zu verkünden und dabei den Geiſt der jittlichen 
Ordnung und Gerechtigkeit zu predigen. Beachtenswertb mag es noch be- 
ſonders ericheinen, dat Neschylos durch Athenas Mund auch das Wejen der 
Erbjünde anerkennt (V. 890 ff.): 

Denn die Sünde, vererbt von den Nätern, fte treibt 
Ihn den Schredflichen zu, und fo laut er auch prahlt, 
Stumm faßt ihn der Fluch 
Und zermalmt ihn feindlichen Grimms. 
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In großen, weiten Zügen entrollen die Erinnyen dann ein Bild von 
der zufünftigen Art ihres Segnens und Vergeltens, bejonders jchön im 
folgender Strophe (B. 913 ff.): 

Manneskraft welfe nidt, ch’ die Blüthe reift zur Frucht! 
Holder Mädchen Blume jchentt 
Bräutliches Glüd und ein Loos, durch Freuden geiegnet, 
Ihr Grimmen, ihr Moiren, 
Töchter der Nacht wie wir, 
Göttliche Ordner des Rechts, 
Seglihen Hanies gedenfend, 
Jeglichen Tages dem Wandel 
Frommen Menschen zugeneigt, 
Allzeit hochverehrte Göttinnen! 

Entzücdt iſt Pallas Athene, bejeligt und beglüdt die Bergelterinnen, 
die nun überjchwänglid find, das Füllhorn ihrer Segnungen über das ge— 
weihte Athen auszugießen. Und gleich muß ihr Heiligthum eingeweiht 
werden. Auf den Wink der herrlichen Zeustochter treten faceltragende 
Priejterinnen beran, um den behren uralten Gottheiten ihren Tempelfiß bei 
Athen zu zeigen und zu weihen. Und Ballas Athene, dankerfüllt ob des 
Segen: aus dem Munde der Erinmyen, wandelt jett auch Dielen ſchreck— 
erfüllten Namen in denjenigen der „Eumeniden“, der Wohlmwollenden *) 
um. So ruft e8 die Weisheitsaöttin aus: (B. 975 fr.) 

Trete denn hervor der Stolz 
Des ganzen Theſeuslandes, eine fromme Schaar 
Bon Kindern, Frauen, und ein Zug ton Greifinnen! 
Non purpurheller Feſtgewande Schmuck umhüllt, 
Verehrt der Eumeniden Macht — dies ſei hinfort 
Ihr Name — lichter Fackeln Glanz erhebe ſich, 
Daß dieſe Mitherrinnen eures Landes hold 
Und gnädig fortan ſchaffen an der Männer Glück! 

Wie der Feſtzug ſich ordnet, treten die Prieſterinnen hervor und geben 
in einigen Strophen den Eumeniden das ſegnende Geleit zu ihrer neuen 
Stätte — der ſegnenden, richtenden und ordnenden Gerechtigkeit. Und mit 
den Schlußverſen der Prieſterinnen (V. 996 -999): 

Stets reicht Pallas' Volk bei Fackelglanz euch 
Spenden hinfort. So wollte dad Schickſal, 
So Zeus' allesdurchſchauender Blick. 
Nun ſchalle der Jubel zum Feſtlied! 

jet von der erhabenen Urefteia: Trilogie des Aeſchylos Hiermit Abichied 
genommen, 

*) ai Ebnssidrz, von EB — wohl umd neuos — Kraft, Muth, Streben, Gelinnung: 
shnevre — wohlwollend, gnädig. So würde aud der Name des berühmten Eumenes 
(Einer), des Feldherrn Aleranders des Großen, joviel wie „der Wohlwollende“ bedeuten. 



Bemerfungen über Regie und Injcenirung. 
Don 

Paul Tindau. 

— Dresden. — 

I, 

en den Dramaturgiichen Abhandlungen von Leſſing und Goethe an 
bis auf Yaube und Dingelitedt finden jich über die Kunft, ein 

Werk der dramatiichen Dichtung zur Daritellung auf der Bühne 

gerecht zu machen, viele überaus werthvolle Bemerkungen über dieje und 
jene Einzelbeit, aber ſie jind eben zeritreut und eigentlich nur durch die 
Gelegenheit herbeigeführt. Nach einem Werke, das ſich ſyſtematiſch mit dem 
Weſen der Negie und Inſcenirung befaßt, wird man ſich in unjerer Dramas 

turgiichen Yiteratur vergeblich umjehen. Es wird wohl fein Zufall jein, daß 
es uns an einer jolhen Schrift gebricht. Wenn ein entichiedenes Bedürfniß 
dafür vorhanden geweien wäre, jo wäre das Werk auch ohne Zweifel längit 
geichrieben worden. Verwunderlich bleibt dieje Erjcheinung indejjen auf alle 
Fälle, jelbit wenn die Arbeit entbehrlich gewejen wäre. Denn das Theater, 
das wohl von allen Künſten an den Kunſtverſtand des Einzelnen Die 

geringiten Anforderungen stellt, und das den Finftleriihen Genuß in der 
denkbar bequemſten Weiſe darbietet, hat jeiner Beichaffenheit nach die größte 
Anwartichaft auf die lebendige Theilnahme aller Kunſtfreunde. Das Theater 
it denn auch das Schooßkind des Bublicums. Es übt die größte Anziehungskraft 
aus; ihm werden die erheblichiten Opfer mit willigem Herzen dargebradt. 

Das Intereſſe für das Theater hört bei der Verförperung des 
dichteriichen Wortes nicht auf; es eritredt ich auch auf das Perſönliche. 
Dat unjere jugendlichen Helden und Liebhaber und unjere jentimentalen und 
tragischen Yiebhaberinnen in der menichliden Schätzung eine bevorzugte 
Stellung einnehmen, wird uns jeder Backfiſch und jeder junge Lebemann 
jagen fünnen. Ueber das Theater, wie es ſich dem Zuſchauer beim hellen 

* je. 
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Lichte der Rampe darftellt, bringen die Zeitungen fait täglich längere und 
fürzere Berichte, und auch eine Eleine „ndiscretion über das binter der 
Couliſſe Eripäbte und Erlauichte iſt den Zeitungsleſern willftommen. Bier 
haben wir aljo das Theater in feiner fertigen Yeiltung, wie es jih Dem 
Urtheil des Publicums und der Kritik darbietet, und das Theater im 
Seitenlichte der Couliſſe, das uns eigentlich gar nichts angeht. 

Wir wollen nun die Räume, die das Publicum nur in der feitlichen 

Beleuchtung des Abends fennt, während der ernten, jchwierigen vorbereitenden 

Arbeit auf den Proben, im freudlojen, grauen Dänmerlichte des Tages 

betreten, wollen uns das Theater in feinem vielleicht nicht Eleidfamen, aber 
dafür um jo reipectableren Werfeltagskleide etwas näher anjehen. Wir wollen 
das große Räderwerk in dem Zeitpunkte betrachten, der zwijchen dem Augen 
blide liegt, da der Dichter jein Bühnenwerk am Pulte für abgeſchloſſen er- 
Härt, und dem Nugenblide, da der Vorhang am Abend der eriten Auf- 
führung Ti zum erjten Male hebt. Während diefer Zeit ift der Regiſſeur 
der nahezu unumjchränfte Herricher, und von jeinem Schalten und Walten 
hängt das Wohl und Wehe des ihm amvertrauten Stüdes jehr weientlich ab. 

lleber die Aufgaben der Regie beitehen jelbit unter den Berufeniten, 
wie ich mich durch perjönlichen Verkehr mit einigen der erſten praftiichen 
Dramaturgen in Deutichland und Frankreich überzeugt babe, weitgehende 
Widerſprüche. Steigt man aber von dieſer oberiten Plattform der Negie 
auch nur einige Stufen herab, jo jtöht man jchon auf das Nichts. 

Der Regiſſeur der mittleren und fleineren Provinzialbühne kann ſich 
um nichts Anderes kümmern, als das rein Dandwerfsmäßige auf den 

Proben feitzuitellen. Zu vornehmerer Fünftleriicher Arbeit fehlt ihm die 
Zeit, fehlt ihm das Material. Seine Thätigkeit beichränft ſich ungefähr 
auf das, was der jelige Fürſt vom Wiener Volkstheater jo ſchön ausdrüdte: 

„Du kommſt von rechts, Du kommſt von Links, ich komme duch die Mitte, 
das giebt ein Ichönes Bild“. Was joll jo ein bedauernswertber Feiner 
Brovinzialregiifeur auch von den Geheimniſſen der Negiefunit wien! Es 

giebt Feine Negieichule, es giebt nicht einmal eine Negieüberlieferung. jeder 
Regiſſeur iſt mehr oder minder Selbitlerner und zugleich Selbitlehrer. Die 
Individualität enticheidet Alles. Das iſt Ihön und aut, wenn eben eine 

Individualität vorhanden it. So begünstigt iſt indeſſen wobl fein Beruf, 
daß er unter den paartaujend feiner Mitglieder gleich) ein paarhundert ge— 
nügend bedeutiame Individualitäten aufzuweiſen bätte, Die die thatiächlich 
wichtigite Nolle im Theater aus ihrer eigenen Eingebung beraus auszufüllen 
befähigt wären. 

Die Negie iſt die Kunſt, durch die Darftellung den geiſtigen Inhalt 
der Bühnendichtung jo anſchaulich, leicht faßlich und eindringlich wie möglich 
zu machen und zugleich ein dem Inhalt entiprechendes, möglichit echtes und 

Ichönes Bild berzuftellen. Schön im weitelten Sinne des Wortes, aljo auch 
ihön im Häßlichen, wenn es erforderlid ift. Die Arbeit der Regie hat 
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fih daher ſowohl mit dem innern Gehalt, als mit der äußern Gejtalt des 
Dichtwerkes zu befaffen. Die Arbeit für Ohr und Auge oder beifer geſagt, 
für das geiftige und für das leibliche Auge, die Herausarbeitung des Inhalts 
und die Heritellung des echten äußern Bildes joll ihre Aufgabe jein. Die 
vollfommene Regie wäre aljo die Vereinigung einer zwiefältigen, der In— 
baltsregie, gewöhnlich ſchlechtweg „Regie“ genannt, und der Formregie, 
die man „Inſcenirung“ zu nennen pflegt. 

Fallen wir zunächſt jeden diejer beiden Theile bejonders in's Auge. 
Die vornehmite und wichtigite iſt unftreitig die Inhaltsregie. Sie it 

die einzige, auf die unſer verftorbener Meilter Heinrich Laube Werth legte. 
Mit Unrecht, wie ich gleich hinzufügen will, denn auch die Formregie bat, 
wie wir noch jehen werden, ihre weittragende Bedeutung. Laube war unter 
allen Regiffeuren des modernen Theaters wohl der geijtig fleißigſte und liebe: 
vollite. Er kümmerte ſich eigentlich um nicht3 Anderes, als daß das ihm 
anvertraute Bühnenwerk feinem geiftigen Inhalte nach auf der Bühne zu 
volliter Klarheit und Wirkung käme. Aber es hat wohl jelten einen be: 
deutenden Menichen gegeben, der ein jo wenig ausgebildetes malerifches Auge 
gehabt hätte wie Yaube. Wenn er auf feinem Negiejtuhl ſaß, börte er 
Alles, er jah aber nichts. Er hörte mit einer Feinfühligkeit jondergleichen. 
Die kraſſeſten Farbenzufammenftellungen indeſſen, die gähnende Yeere da, 

wo gemüthliche Fülle am Plate geweſen wäre, die unichöniten Linien in der 
Sruppirung, Alles das war ihm gleicheiltig. Er ſah es gar nicht. Das 
Aeußerliche Fam für ihn nur dann in Betracht, wenn es für die Veran: 
Ihaulihung des Inhalts bedeutend war. In der HDerausichälung des In— 
halts aber, in der Durchglühung des dichteriichen Wortes mit der Wärme 
feiner eigenen Dichternatur war der alte Yaube unvergleichlih. Wenn er 

auf die erite Probe Fam, Fannte er das Werk, das er zum Bühnenleben er: 
weden wollte, beinahe ſchon auswendig. Er batte es ſozuſagen bis in Die 
dunkelſten Winkelchen durchleuchtet, und Feine Verborgenbeit, Feine noch jo 
zarte Andeutung war ihm entgangen. 

Damit hatte er die erjte und jchwerite Prlicht des Regiſſeurs erfüllt: 
das Werk, deſſen Umgeftaltung vom Buchdrama zum Bühnenftüde er zu 
unternehmen im Begriff jteht, nicht blos fennen zu lernen, jondern jich mit ihm 
zu befreunden, bevor er noch an die praktische Arbeit auf der Bühne herantritt. 

Man Fan getrojt jagen, es giebt fein Bühnenwerf, das am Pulte 
fertig zu madhen wäre. Mag der Bühnendichter auch eine noch jo Starke 

Kraft der Vorftellung beiigen, mag ſich jeinem geijtigen Auge das Bühnen: 

bild auch mit volliter Schärfe bei jeiner Arbeit vergegenwärtigen, mag er 
die Stimmen feiner Künitler hören, ihre Bewequngen eben, es wird ihm 
doch nimmermehr gelingen, ein Drama bühnenfertig und bühnenreif zu ge: 
ftalten. Erft auf der Bühne jelbit, erit auf der Probe erlangt das Bühnen: 
werf jeine Reife, Erſt da wird es fertig. 

Der gewöhnliche, der unausbleibliche Fehler aller Bühnendichter iſt: 
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jie werden zu breit. Der Autor hält es beim Schreiben für nothwendig, 
dies und das des Breiteren zu motiviren, was, wie das Bühnenbild Ipäter 
zeigt, einer beiondern Motivirung überhaupt nicht bedarf oder doch durch 
ein paar Worte, ja durh ein einziges Wort allgemein veritändlid) wird. 

Er fühlt unbewupt das Bedürfniß, auf dies und das ſchon Gejagte hinzu— 
weilen, und wenn er dann das Stüd auf der Probe ſieht und hört, To 
merkt er erit, wie unvergleichlich jtärfer das Bühnenwort wirft als das ge- 
ichriebene, wie tief es fich einprägt, wie der Zuhörer und Zuichauer das 
einmal Gehörte und Erblidte nicht wieder vergißt und daran alſo auch nicht 

mehr erinnert zu werden braucht. In dem engbemejfenen Raum aber, 
innerhalb deſſen fich die Bühnenhandlung abipielen muß, ift äußerite Knapp— 
heit geboten. „jede Motivirung, die nicht durchaus nothwendig, jede Aus— 
ſchmückung, die auf eine Fünitleriiche Yiebhaberei des Dichters zurüdzufübren 
it, jeder Hinweis auf ſchon Geſagtes, das wie eine Wiederholung wirkt, 
muß unbarmherzig ausgemerzt werden. Alles Entbehrliche iſt vom Uebel. 

Der Dichter ſteckt aber viel zu tief in feiner Arbeit, er it zu immig 

mit ihr vertraut, er bat fie zu lieb gewonnen, um die fehler und Schwächen 
jeines jüngjten verzärtelten Kindes überhaupt nur wahrzunehmen. Es ilt 

fiir ihn daher von unberechenbarem Wertbe, wenn mun eine von der Tichtung 

losgelöjte Perlönlichfeit, ein jachverftändiger Bühnenpraftifer, vom bübnen- 
techniihen Standpunkte aus das Werk in die Hand nimmt und die jchäd- 

lihen Entbebrlichkeiten und Breiten bejeitigt. Der vielverichrieene Rothſtift 
des Regiſſeurs — ich weiß nicht, weshalb man das Streichen jo nennt, 
denn es wird immer mit dem gewöhnlichen Bleiftift geitrichen — wird nur 
von Neulingen gefürchtet und verdient jeinen jchlechten Ruf durchaus nicht. 

Die meisten Striche find für das Wohl des Ganzen förderlich, ja oft nothwendig. 
Mit dem jogenannten „Einrihten des Buches“, das aljo haupt: 

jächlich in den nothwendigen Kürzungen und der Negulivung des Aeußer— 
lichen berubt, beginnt die Arbeit des Regiſſeurs. Der gewiſſenhafte Regiſſeur 
wird nad dem bloßen Yejen mit feinen Strichen und den ihm etwa not): 
wendig ericheinenden feinen Veränderungen, Umitellungen und Zuſätzen ſehr 
vorjichtig Jein. Denn wenn er auch die Bühne ganz genau fennt und auf 
den Brettern alt umd grau geworden iſt, jo wird er fich Doch jehr oft irren, 
gerade wie ſich der Dichter geirrt hatte, wer er feine Arbeit am Schreib- 
pult zu erledigen vermeinte. Es läßt fich mit dem Auge gar nicht beurtbeilen, 

was auf der Bühne als Yänge wirft; das ſieht man erjt, wenn man den 

Schaufpieler vor fich ſieht, man bört es erjt mit dem Ohr. 
Daher die Nüslichkeit der Yejeprobe, die wenigitens die gröbiten 

Verſtöße in dieſer Beziehung jchon erkennen läßt, wenn freilich auch lange 
noch nicht Alles, die aber außerdem den Zweck bat, alle beichäftigten Schau: 
jpieler mit der Tichtung, in der fie auftreten, befannt zu machen. Das ift 

ſonſt oft mit großen Schwierigfeiten verbunden, ja mitunter beinahe un— 
möglich. Das im Manufeript eingereichte und zur Aufführung beitimmte 
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Schauſpiel ift nur in der Originalichrift vorhanden und in den nothwendigiten 

Abichriften, die für die Bühne gebraucht werden. Das Buch kann bei der 
oft, übergroßen Anzahl der Schaufpieler nicht curfiren. Es kommt daher 

vor, daß, wenn feine Yejeproben abgehalten werden, die Schaufpieler auf 
die Probe kommen, ohne eine Ahnung von dem zu haben, was in dem 
Stüde eigentlich vorgeht, dar läſſige Schaufpieler, die jich, jobald fie auf 
der Bühne fertig find, ſogleich abſchminken und den Verlodungen nad) dem 
Stammtisch folgen, es überhaupt nie erfahren. Man fennt die typijche 
Anekdote: Ein naiver Mann fragt einen ihm befannten Schauipieler: „Wie 
iſt denn das eigentlich mit Kabale und Liebe‘, endiet das luſtig oder traurig?” 
„Ja, das weiß ich jelbjt nicht,” antwortet der Gefragte, „ich jpiele den 
Hofmarichall Kalb. Ich gebe nach dem vierten Act nah Haufe, ich habe 
im legten Act nichts zu thun.“ In Wahrheit iſt's nun freilich nicht To 
ihlimm, aber es bat immerhin etwas entwürdigend Handwerksmäßiges, daß 
dem Künjtler, der an einem Kunſtwerke mitwirft, die intime Belanntichaft 
mit diejen Werke erichwert wird, 

Erjt während der Proben jtellt fich heraus, was jchleppt, was über: 
flüſſig, was Ihädlich, was zu breit oder was ungenügend motivirt ift. Nirgends 
zeigt jich die capriciöfe und unberechenbare Natur der Bühne deutlicher als 
gerade hier. Eine Nede, die auf dem Papier endlos ausfieht, von der ſich 
der Dichter jelbit geiagt hat: jo wird's wohl nicht bleiben fünnen, zeigt fich 
auf einmal im mündlichen Vortrage unter den richtigen Bedingungen als 
in hohem Grade feilelnd, belebend und auffriihend. Eine lächerliche Gering- 
fügigfeit dagegen, die der Beachtung gar nicht werth erichien, zeritört auf 
einmal durch ihre Ungehörigkeit die Wirkung einer ganzen Scene, Ein 
einziger Satz, zuviel geiprochen, kann wie Blei die Empfangsfreudigfeit nieder: 
drüden, ja ein jchlecht gewähltes oder entbehrliches Prädicat, ein einziges 
Wort, über das das Auge ruhig binweglieit, kann verhängnißvoll Ichaden. 

Da. bat der Dichter etwas niedergejchrieben, von dem er vorausjeßt, 
daß es freundlich und luſtig wirfen wird, und aud der Leſer gewinnt die: 
jelbe Anſicht. Er hat die Empfindung: da muß das Publicum mitgehen. 
Auf der Probe aber hört nun auf einmal der Regiſſeur, daß es gar nicht 
wirkt. Er kann ſich das Geheimniß nicht erklären! Es ijt doch Alles gut 
gejagt! Nun, diejes VBerpuffen der Wirkung kann an der bloßen Wortitellung 
liegen. Eine einfache Umftellung, die Bejeitigung irgend eines jchleppenden 
Beimortes, die Ausmerzung eines Nelativiages und dem Uebel ijt abge: 

holfen. Die bei der Lectüre erwartete Wirkung iſt num auf einmal aud) 
auf der Bühne da. 

So hat alſo der Negiffeur dem oft unbebolfenen Freunde von der ‚Feder 
zu belfen. Er bat das ungenügend Klare zu verdeutlichen, er bat dafür zu 
jorgen, daß die dichteriiche Abſicht erfüllt wird, wenn fie durch eine technifche 
Ungeichidlichfeit vereitelt werden würde. In dielen Fällen bat der Dichter 
auf die einjeitige und verftändnigvolle Diitwirfung des Regiſſeurs zu zäblen, 
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und es jei gleich hinzugefügt, daß fie ihm ſtets mit volliter Freudigkeit ge— 
währt wird. 

Bühnenautor und Regiſſeur find die geborenen Freunde, zulanmenge- 
ichmiedet durch die Solidarität ihrer künſtleriſchen Intereſſen. Der Dichter 
will ein möglichit gutes Bühnenſtück jchreiben, der Regiſſeur will es im 
möglichit guter Daritellung berausbringen. Der richtige Negiffeur it immer 
in das Stück verliebt, das er gerade in Scene jest. Yaube hielt jedes Stück, 
auch das ſchwächſte, To lange er fich mit der Inſcenirung beichäftigte, für 
ein Meilterwerf. Vorher, wenn es jih um die frage der Annahme oder 
Ablehnung handelte, hatte er ein gutes objectives Urtheil. Hatte er es aber 
einmal — oft nad langem Schwanken — angenommen, und beichäftigte er 
fih mun damit, dann war er für alle Schwächen blind und erlangte jeine 

Eritiiche Objectivität erit wieder, wenn es längſt aufgeführt und für ihn ab— 
gethban war. 

* * 
* 

Nach dieſer Arbeit im Studirzimmer des Regiſſeurs beginnt die Thätig— 
keit auf der Bühne. 

Zum bequemen Erfaſſen deſſen, was auf der Bühne vorgeht, iſt die 
erſte Bedingung Deutlichkeit, alſo die ſcharfe und eindringliche Aus— 
ſprache und die genaue Wiedergabe des Dichterwortes. 

Der Regiſſeur hat alſo zunächſt dafür zu ſorgen, daß der Schauſpieler 
ſeine Rolle mechaniſch und techniſch vollkommen beherrſcht, daß der Schau— 
ſpieler, wenn er auf die Probe kommt, ſich um das Wort nicht mehr zu 
kümmern braucht. Dieſe Forderung wird von den Schauſpielern, die ſich 

reſpectiren, und die an unſeren beachtenswertheren Kunſtinſtituten beſchäftigt 
ſind, in unſerer Zeit allſeitig anerkannt und auch faſt immer erfüllt. Die 
Ausnahmen ſind in der Theaterwelt bekannt. Es läßt ſich nicht in Abrede 
ſtellen, daß ſich unter dieſen, den Halblernern und den Nichtlernern, leider 
einige unſerer bedeutendſten ſchauſpieleriſchen Begabungen befunden haben 
und noch befinden, Künſtler, deren ſichtliches Beſtreben es iſt, von dem Augen— 
blicke an, da ſie die Bühne betreten, ſofort auf die Mitte loszuſchießen und 
ſich aus dem Souffleurkaſten jedes Wort herauszuholen. Es ſind die 

„Schwimmer“, wie es im Schauſpielerjargon heißt. Sie bringen wohl 
ungefähr den Sinn des dichteriſchen Wortes, aber ſehr oft nicht den genauen 
Wortlaut. Zum größten Theil ſind es ältere Schauſpieler aus einer abge— 
ſchloſſenen Periode. Einem jungen Künſtler würde es heutzutage bei den 
vollberechtigten Forderungen der Regie wohl ſchwerlich gelingen, ſich jemals 
zu einer erſten Stelle emporzuſchwingen, wenn er dieſe Unart beſäße. Heut— 
zutage muß der Schauſpieler ſeine Rolle bis auf's „und“ kennen, wie man 
hinter den Couliſſen zu ſagen pflegt. 

Der Grund, daß einige unſerer erſten Bühnenkünſtler dieſem natür— 

lichſten und unabweislichſten Anſpruche nicht genügen, iſt nicht etwa blos 
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— oder auch nur hauptſächlich — in der Faulheit zu ſuchen. Faule Schau: 
Ipieler gehören zu den ſeltenſten Vögeln. Weber diejen wie über viele andere 
Punkte herrichen in Betreff der Schauipieler im Publicum die unberechtigtiten 
VBorurtheile. ES giebt kaum einen Beruf, in dem jo viel unermüdlicher 
Fleiß, ein jolher Ernit, eine jolhe Pünktlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit ver: 
einigt wäre, wie gerade im jchauipieleriihen. Die genial bummelnden 
Schauſpieler, wie fie ſich der Philiſter vorjtellt, jind fait inımer Phantaſiege— 

bilde. In Wahrheit find gerade die Schaufpieler zum größten Theil Philifter. 
Wenn die Schauspieler ihre Nollen nicht beherrichen, jo ilt der Grund 

dafür vielmehr in der Verbildung von vornherein oder in der uriprünglichen 
oder mit dem Alter eintretenden Gedächtnißſchwäche zu ſuchen. 

Die meiſten Schauipieler fangen auf Keinen Bühnen an, den ſoge— 
nannten „Meerichweinchen“. Das Merkwürdige iſt nun, daß gerade Die 
Heinjten Bühnen die größten Anforderungen an ihre Künitler ſtellen müfjen. 

Wer einmal auf einer Theateragentur Gelegenbeit gehabt hat, einen Blid auf 
das Nepertoire der Schauspieler zu werfen, die jich oft vergeblich um ein 
Engagement an Theatern fünften und jechiten Ranges bewerben, jchlägt die 
Hände über den Kopf zufammen, Man fanıı dreiit behaupten, es giebt 
fein menjchliches Gehirn, das fähig wäre, dieſen Memorirſtoff zu beherbergen. 
Thatlächlih haben die Bewerber den größten Theil der von ihnen be— 
zeichneten Rollen gejpielt, wie fie jagen: ſtudirt, das beißt, jich genügend 
damit beichäftigt, um mit der oberflädhlichiten Vorbereitung, die in den Kleinen 
Provinzialjtädten eine Nothwendigfeit it, vor das Publicum binzutreten und 
unter unausgejegtem Beiltande des Mannes im grünen Kaften, jo gut es 
eben gehen mag, die Rolle zu bewältigen. 

In dieſen kleineren Städten fann thatſächlich nur in den ſeltenſten 
Fällen ein Stüd ein- oder gar zweimal wiederholt werden. An jedem 
der drei oder vier Spielabende der Woche muß immer etwas Neues ge: 
geben werden. Und bei dem ebenfalls nothgedrungen beichränften Perſonal 
jpielt unweigerlich der Künſtler in jedem Stüde die Nolle jeines Faches oder 
irgend eine andere. Sechzig bis jiebziq verichiedene Rollen in einem Jahre 
in den ungefähr zwanzig Wochen der Winterfaifon gehören zur Regel. Zur 
Vorbereitung it immer nur eine ganz furze Zeit gegeben. Nach zwei, drei 
Proben muß das Stüd heraus. Es wird allo verlangt, daß der Schau: 
jpieler in den wenigen Stunden, in denen er vom Theater nicht in Aniprud) 

genommen it, aljo am freien Nachmittag des Nichtipieltages, jeine Rolle 
jtudirt, das beißt, mechanisch jo weit beherricht, daß er eben auftreten kann. 
Natürlich muB er dazu noch die Stunden der Nacht verwenden. Wenn ihm 
der Theaterdiener einen Stoß Rollen in’s Haus bringt, jo kann er ſie zumächit 

faum oberflächlich leien. Sofern es fih nicht um ältere Stüde handelt, 
fommt er daher gewöhnlich mit der Rolle in der Hand auf die erite Probe. 
In den freien Stunden jucht er ſie fich nun, jo qut es gehen will, einzuprägen. 
Auf der zweiten Probe jpielt er mit ſtärkſter Nachhilfe des Souffleurs, in 
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der dritten und lebten verjucht er jich davon ein wenig mehr zu emancipiren, 
und dann nit Bott! So geht’s einen Taq wie alle Tage. 

Bei diejer Art von Bühnen it die künſtleriſche Regie von vornherein 
ausgeſchloſſen. Da kann es fich eben nur um die äußere Anordnung handeln: 
daß fich die Yeute nicht auf die Füße treten, nicht rempeln und wiljen, wo 

fie zu Stehen, zu geben und fich zu jeßen baben. Der Künſtler jelbit it im 
nahezu allen Fällen dazu verurtbeilt, fich mit dem bloßen Ungefähr zu be— 
gnügen. Es ift ganz unmöglich, dab er die Rolle wirklich auswendig kennt 
— fo auswendig, daß er fie wortlicher mit Hilfe des Souffleurs vielen 
fan. Er ift vielmehr bejtändig darauf angewielen, ſich zu beiten, zu im— 
proviliren, nicht ſtecken zu bleiben, durch feine Geiltesgegenwart Verlegenheits- 

pauien zu vermeiden. 
m dieſer jchlechten Schule wachien nun nabezu alle Schauipieler auf. 

Das Erite, was jie da lernen, ijt der gröbite Fehler, den fie jpäter abzu— 
legen haben. Die Bevorzugten, die das Glück haben, aus diefen Verhältniſſen 
bald herauszufommen und in Verhältniffe einzutreten, in denen eine funit- 
gerechte Vorbereitung möglich iſt, Schaufpieler, die an eine große Bühne 
engagirt werden, wo auch nicht ein Zehntel deijen von ihnen verlanat 
wird, was fie an Memoriritoff an den Heinen Bühnen zu bewältigen batten, 
die alſo ans der mechaniichen Handwerksarbeit in die künſtleriſche Arbeit 
vorrüden, haben denn auch nichts Eiligeres zu thun, als das, was fie ge= 
lernt haben, möglichit ſchnell wieder zu vergeijen, daß beißt, die Unart der 
incorrecten Wiedergabe abzulegen. Bei Einigen bat ſich das jedoch ſchon 
jo tief eingefreifen, daß es gar nicht mehr auszumerzen it. Sie fünnen 
beim beiten Willen nicht mehr genau lernen; die bisherige Uebung hat Nie 
zu ſehr an das Ungefähr gewöhnt; und wenn jie meinen, daß fie ganz genau 
Alles wiſſen, bleibt e$ doc immer nur beim Ungefähr. 

Das jind die Verbildeten. Inter diejen giebt es erite Talente, die 
jegt die gefeiertiten Künftler an unferen allervornehmiten Bühnen find. Sie 
jind die Unart, die ihnen aus der jogenannten „Schmierenzeit” noch anflebt, 
nie wieder losgeworden. Bei ihnen überwiegen eben andere hervorragende 

fünjtleriiche Eigenschaften: eine echte, vollfaftige Schaufpielernatur, Wabrbeit 
und Schlichtheit der Empfindung, jo dat man ihnen, wenn auch mit tiefem 

Bedauern, dieſe Todfünde wohl oder übel nachſehen muß. 
Bei Anderen iſt es das Alter, die Abnutzung des Gehirns, Die die In— 

correctheit verichuldet. Die Anforderungen, die an das Gedächtniß Des 
Schauspielers geitellt werden — ich ſpreche einjtweilen nur von den An— 
forderungen an das Gedächtniß, nicht an die anderen phyltichen und piuchi- 
jchen Kräfte —, find ganz ungeheuerlich und unverhältnißmäßig. Es tt 
geradezu wunderbar, daß fich bei diejer unausgejegten Anfpannung des Ge: 
hirns für die einleitige Thätigfeit des MWortelernens jo viele Schaufpieler 
bis in ihr ſpätes Alter ihre völlige geiſtige Yriihe und Sicherheit des Ge— 
dächtniffes bewahren. Weniger robuſte Naturen unterliegen allerdings dieſen 
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unausgeſetzten und einjeitigen Anjtrengungen. Bei den unglüdlichiten Opfern 
ihres Eünftlertihen Berufs führen dieje Leberanftrengungen zur völligen Zer: 
ftörung der geiftigen Kräfte, zur tiefen Umnachtung. Tragiſche Beiipiele 
dafür ftehen vor jedermanns Augen. 

Bei vielen Anderen nehmen fie zum Glüd eine mildere Form an: auch 
die alten Künftler bewahren ſich ihre geijtige Friiche und Regſamkeit, aber 
das Gedächtniß verjagt mit der Zeit nach feiner allzu gewaltigen Dienit- 
leiftung zunächit zögernd den Dienjt, bis es ſich geradezu gegen neue Zu: 
muthungen rebelliih auflehnt. Ich babe einen bedeutenden Schaufpieler ge: 
kannt, einen überaus gewijjenhaften Yerner, dem während der Blüthe feiner 
Sabre fait niemals auch nur ein Veriprechen unterlief. Auch in jpäteren 
Sahren kam er noch vollfommen fertig auf die erite Probe. Er brachte 
den Tert fait ganz correct ohne Hilfe des Souffleurs. Von Probe zu Probe 
wurde er unficherer. Am Abend der eriten Vorſtellung friichte die Aufregung 
das Gedächtniß momentan wieder auf, dann aber ging e8 rapide bergab, und 
bei der zehnten, zwölften Wiederholung des Stüdes blieb er regelmäßig fteden. 

Solchen Künstlern gegenüber, die entweder niemals haben lernen oder 

infolge des übermäßig angeipannten Gedächtnijjes das Gelernte nicht be- 

wahren fünnen, it der Regiſſeur ohnmächtig. Einzugreifen hat er nur da, 
wo er beim Künitler ein ungenügendes Pflichtgefühl, mangelhaftes Verſtändniß, 
Leichtiinn in der Vorarbeit und Trägheit wahrnimmt. Dazu bietet ſich 
ihm übrigens zum Glück an unferen erjten Bühnen nicht oft Veranlaſſung. 

An den Kumjtinitituten, die wir vor Allem in's Auge zu faſſen haben, 
gehören Schaufpieler, die den Wortlaut ihrer Nolle am Abend der eriten 
Vorftellung nicht beberrichen, zu den großen Seltenheiten. Was aber häufiger 
vorkommt, ift eine gewiſſe Unficherheit und Schwankung im Tert, iſt Falſch— 

gelernted. Jedermann, der die Bühne vom Negieituhle oder von einem Sit 
des menjchenleeren Haules aus, nicht bei der Beleuchtung der Rampen, fondern 

bei dem grauen Lichte des hereindämmernden Tages, Fennt, weis, daß diele 
Unficherbeit, dieſe VBeriprechungen und Schwankungen, die bei der Vorjtellung 
fpäter jtören, fait in allen Fällen jchon auf den Proben vorfommen und 
regelmäßig wiederkehren. Wenn ein Schauipieler auf den Proben zmei-, 
dreimal nicht pünktlich auf das Stichwort einjeßt und erſt durch den deut: 

lien Zuruf des Souffleurs oder die Mahnung des Regiſſeurs geweckt werden 
muß, oder wenn er mehrfach in einem beitimmten Sabe ſich veripricht oder 

ſtockt und. diefen Sab mit einer ungehaltenen Bewegung nod) einmal wieder: 
holen muß, jo kann man darauf ſchwören, daß ihn bei der eriten Aufführung 
das gleihe Schidjal ereilt. Auf dieje Unebenheiten hat der Negiifeur mit 
großer Aufmerkſamkeit zu achten. Er darf niemals fünf gerade fein laſſen, 
er muß die betreffende Stelle jo oft wiederholen laſſen, bis es Elappt. 

Es fommt vor, daß der Dichter, der ja nicht immer hört, was er 
jchreibt, dieie oder jene Wendung achtlos aufs Papier wirft, die dem be— 
treffenden Künſtler, der fie auf der Bühne zu ſprechen bat, abfolut nicht 
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mundgerecht iſt. Troß aller Mühe bringt er es nicht heraus. Er lernt 
den Paſſus mit eilerner Zähigkeit, jpricht ihn zwanzigmal Durch, und jedesmal, 
wenn die gefürdhtete Stelle naht, wird er jchon vorher unficher und unruhig, 
wie der Nenner, der weiß, daß er einen jehr breiten Graben zu nehmen 
bat, über den er vielleicht doch nicht hinwegfommt. In ſolchen Fällen ift 
das geringere Uebel dem größeren vorzuziehen. Und wenn ein Dichter wie 
Yaube und Dingeljtedt die Negie führt, oder jonjt ein tüchtiger Mann mit 
pietätvollem Reſpect vor dem Bühnenwerfe, jo darf ihm der Autor auch 

rubig die Freiheit einräumen, das geichriebene Wort umzugeitalten, da es 
zu einem leicht jprechbaren wird. 

Noch auf Eines hat der Regiſſeur bei diejer erjten und elementariten 

Beichäftigung mit der richtigen Wiedergabe des Wortes zu achten. Beim 
Ausjchreiben der Rollen kommen ſehr oft Verſehen vor, die nicht jo ſtark 

find, daß fie jelbit der intelligente Künjtler fogleich bemerken müßte, die aber 
dennoch finnentitellend find. Hat aber der Schaufpieler einmal das Faliche 
eingelernt, jo iſt es unglaublid, wie feit es fißt. Er wird es nur mit 
äußerſter Anftrengung wieder los. Cs handelt fih da allerdings anjcheinend 
nur um Geringfügigfeiten, aber auch dieje können von großer Wichtigkeit 
werden. Das Bühnenwort wirkt jo unverhältnigmäßig Itarf, daß die Ver- 

tauichung irgend eines Eigenichaftswortes eine jtimmungsvolle Schönheit zu 
einer trivialen und banalen AWirkungslofigfeit machen kann. Gerade weil 
es ſich bier um Kleinigkeiten handelt, die ſich der oberflächlichen Betrachtung 
leicht entziehen, bat der Yeiter der Proben bejonders ſcharf aufzupaſſen. 

* * 
* 

Wenn nun der Regiſſeur dafür geſorgt hat, daß ſeine Schauſpieler das 
dichteriſche Wort mechaniſch vollkommen beherrſchen, ſo hat er die erſte ſeiner 

Aufgaben erfüllt, und die zweite tritt heran: für die Deutlichkeit der 
Wiedergabe zu ſorgen, die gute und correcte Ausſprache zu pflegen. 

Die Klage der Bühnenleiter darüber, daß die Schauſpieler undeutlich 
und ſchlecht ſprechen, iſt ſo alt wie die Bühnenkunſt ſelbſt. In der intereſſanten 
Schrift „Das Weimarer Hoftheater unter Goethes Leitung“ von Julius Wahle, 
die unlängit im Verlage der Goethe-Geſellſchaft in Weimar erichienen ift, 
wird die folgende Stelle aus einem Briefe, den Goethe an den Negiifeur 
Vohs gerichtet bat, mitgetheilt, die im Zuſammenhang mit vielen anderen 
Borichriften des Theaterdirectors Goethe beweiſt, wie aud er gegen Diele 
abichenliche Unart bei feinen Künſtlern anzufämpfen batte: „Auch baben 
fich die Schauspieler zu befleißigen, durchaus laut und vernehmlich zu ſprechen 
Worauf die Direction Fünftigen Winter ohnnachläßlich dringen wird.“ 

„Es iſt noch meine lette Klage,” jagt Ludwig Tied zu Yaube, „dab 
unſere Schaufpieler nicht Iprechen können.” 

Yaube hatte deshalb auch, wie man weiß, für jein Theater einen 
eigenen Poſten zur Erzielung der deutlichen, ſcharfen und richtigen Aus: 
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ſprache geichaffen: den Vortragsmeiiter. Die Zweckmäßigkeit der Anſtellung 
eines bejondern „Einpaufers“ ijt zwar von vielen Seiten bejtritten worden, 

und das Laube'ſche Erperiment bat feine Nacheiferung gefunden. Es tft 
daher auch nicht möglich gemwejen, Erfahrungen über dieſe Einrichtung zu 
jammeln. Die Thatjache aber läßt ſich nicht in Abrede itellen, daß unter 

Laube Strakoſch erhebliche Dienjte geleitet hat, daß mit verhältnismäßig 
oft beicheideneren Kräften Yeiltungen zu Stande famen, die über das Niveau 
des Berechtigten und Erwarteten weit binausgingen, dab von Strakoſch 
unterwiejene Schauipieler unter Yaube beſſer geipielt haben als jpäter, wenn 
jie ihrem eigenen Genius überlajjen waren, und daß, allgemein geſprochen, 
auf den Bühnen des Yeipziger und Wiener Stadttheaterd unter Yaubes 
Leitung die Nede der Schaufpieler duch Schärfe, Beltimmtheit und Yeicht- 
verjtändlichfeit rühmlich hervortrat. — Ganz daſſelbe gilt auch von 
Meiningen, das in der Perſon der Gemahlin des Herzogs, der Fünjtleriich 
feingebildeten Freifrau von Heldburg, eine ungemein tüchtige und unermüd— 
lic fleißige Vortragsmeiiterin beſitzt. 

Ob nun mit oder ohne Vortragsmeilter, jedenfalls hat der Regiſſeur feine 

volljte Aufmerkſamkeit darauf zu verwenden, daß vor Allem deutlich geiprochen 
wird. Auch deutlih im Pianiſſimo, auch mit dein Publicum abgewandten 
Geſicht, auch wenn der Schauipieler zum enter binaus oder vor die Thür 
ſpricht. Verſtandenwerden iſt Alles, und zwar miübelos veritanden werden; 
denn die Anforderungen, die das Bühnenwerk an den Zuichauer tellt, ſind 
ohnedies jo ſtarke, daß dem Publicum nicht zugemuthet werden kann, fich 

noch bejonders anzuftrengen, um überhaupt zu veriteben. Es muß ibm 
leicht gemacht werden. Die vollfommen müheloſe Verſtändlichkeit iſt die 

Vorbedingung des ungetrübten künſtleriſchen Genuſſes im Schauſpielhauſe. 
Diele einfache Deutlichkeit, die ich vorläufig noch ohne Rückſicht auf 

den geitigen Inhalt in's Auge faſſen will, wird nun auf jehr verjchiedene 

Arten zu erzielen jein, je nad) den Bedingungen, unter denen der Schau: 

ipieler zu Iprechen bat. Steht der Schaufpieler in einer dichteriich gut 
vorbereiteten Situation, in der ohnehin alles Intereſſe auf ihn bingelenft 
it, etwa allein auf der bellbeleuchteten Bühne, auf der Höhe der eriten 
Gaſſe in der Nähe des Souffleurfajtens, jo wird ein Minimum von Stimme 

ſtärke und Articulation jchon genügen, um ihn überall durchaus verjtändlich 

zu machen. Da jorgen Ihon die äußeren Bedingungen für die Deutlichkeit, 
und der Negiijeur braucht da kaum noch mitzwiprechen. Je nach den ver: 

änderten Umſtänden aber verändert ſich auch die Deutlichkeit. Stellung, Um— 

gebung, Beleuchtung, Alles das bat jeinen bejondern Charakter und erheiſcht 
beiondere Yeiltungen, um die Deutlichfeit zu erzielen. 

Wenn der Schauipieler von Hintergrumde aus oder mit abgewandtem 
(Heficht oder aus der Bühne beraus in einen benachbarten Naum oder auf 

die Straße Ipricht, To bat er, um vollfommen verttändlich zu fein, schen 

ganz andere Anftrengungen zu machen. Es it auch etwas Anderes, ob er 
Nord und Süd. LXV. 198. 7 
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allein oder im Zwiegeipräc oder in einer volfsbewegten Scene zu ſprechen bat. 
Hier werden jchon beträchtliche Anforderungen an die Einjicht und Findig— 
feit der Regie geitellt, um zunächit die bloße Deutlichkeit hervorzurufen. 

Das Gleiche gilt von der Beleuchtung. Es it etwas Anderes, ob Die 
Nede bei der gewöhnlichen hellen Rammpenbeleuchtung oder bei gedämpftem 

Lichte, beim Sonnenuntergang oder beim Morgengrauen oder gar in finfterer 
Nacht von den Yippen des Schauſpielers kommt. Denn das Auge it Der 
ſtarke Vermittler aller Sinne und bejonders des Gehörs. Der Deutlichkeit, 

die ſich unter den gewöhnlichen und günjtigen Bühnenbedingungen beinabe 
von ſelbſt ergiebt, muB dann auf fünitlihe Weiſe nacdhageholfen werden, wenn 
diefe beſonderen Bedingungen eintreten. Ein Zab, der unter dieſen ge— 

wöhnlichen Bedingungen volllommen verſtändlich wäre, würde unter den 
ungewöhnlichen nur mit äußeriter Anftrengung vom Zubörer erfaßt werden, 
wenn er unter diefen ungünftigen Verhältniſſen ebenjo geiprochen würde 
wie vorher. 

Ein großer Irrthum wäre es nun, zu glauben, daß dieſe Schwierigkeiten 
der Stellung, der Umgebung, der Beleuchtung ſchon durch einen böbern 

Stärfegrad der angewandten Stimmmittel zu überwinden wären. Schreien 
bilft auch beim Theater nichts. Jeder Zubörer weit, dat im Fortiſſimo 
hervorgeſtoßene Tiraden oft unveritändlich bleiben, während im leiſeſten 
Pianiſſimo geſäuſelte tief eindringlich wirken. Es läßt jih ſogar behaupten, 
daß die Deutlichteit auf dieſe künſtliche und künſtleriſche Art in viel höherem 
Grade durch das Tempo, al$ durch das laute Schreien erreicht wird. 

Allgemeinere Regeln laſſen ſich da nicht aufitellen, Das Einzelne wird 
jedesmal durch den concreten Kall beitimmt werden müfjen und die Ent— 
icheidung immer von Fall zu Fall erfolgen. Das aber ift als allgemem 
richtig feitzuitellen, daß die Deutlichkeit für die beionderen Bedinqungen 

immer auf beiondere Weile angejtrebt werden muß, daß alſo der Schau: 
ipieler, wenn er feine Stellung verändert, wenn er fich zum Beilpiel im 
Monologe von der Mitte der Bühne vorn gedanfenvoll nach hinten wendet, 
um in demielben Make verftändlich und deutlich zu bleiben, nicht mehr 
ebenio ſprechen Darf, wie er zuwor geiprochen hatte, Jondern anders reden 
muß, daß er, wenn er fich hinten in einer Ede niederläßt, um jo deutlich 
zu bleiben, wie er vorber gewejen war, entweder lauter oder langlamer 
oder auch leiler oder jchneller als vorber Iprecben muß. 

Auf dieje Veränderung des Vortrags nad den veränderten Bedingungen 

legen die Aranzolen den größten Wertb, und Dugende von Proben werden 

lediglich darauf verwandt, die Abſtimmung der Stärke des Oraans und die 
Feſtſtellung des Tempos ſcharf zu regeln. 

* * 
* 

Iſt nun einmal die mechanische Deutlichkeit des Wortes erzielt, jo rüdt 
die nächite ungleich wichtigere Frage in den Vordergrund: wie iſt Die 
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VBerftändlichfeit des dichteriſchen Inhalts dur die Hilfsmittel der 
fünftleriihen Technik zu erleichtern? Laube nannte das in feiner derben 
Manier: der Negiijeur muß dem Publicum Alles in’s Maul jchmieren. 

Der Kunitgenuß im Theater bat jeine eigentbümlichen Bedingungen. 

Urſache und Wirkung folgen bligichnell aufeinander. Die Worte fliegen pfeil: 
geichwind. Für das Publicum giebt es fein Raſten, feinen Stillitand, feine 
Umfehr. Es wird von der unaufhaltſamen Strömung der Handlung im 
Vortrage mitgeriifen. Was im Augenblid nicht verjtanden wird, bleibt 
überhaupt unveritanden. Man fan nicht fragen: wie war das gleich? iſt 
richt vorher das und das gelagt worden? Das einmal Ueberhörte erichwert 
oder vernichtet das Verſtändniß des Späteren, ruft Mißverſtändniſſe hervor 

und verdirbt vielleicht die Empfangsfähigkeit für das Wichtigite. 

Das, worauf es ankommt, was das Publicum unbedingt verſtehen Toll 
und muß, muß aljo auch durch die Art des Vortrags wichtig wirken, Wichtig, 
aber nicht aufdringlih. Alle Abjichtlichfeit muß im Gegentbeil ftreng ver: 
mieden werden. 

Tas Rublicum iſt nicht dumm, es iſt ſogar unerhört feinfühlig und 
Iharfiinnig. Das Näthiel, daß die Zummirung einer großen Anzabl ver: 
ichiedenartigiter Elemente, jogar zeritreuter, blafirter, mittelmäßiger, einfältiger 
Köpfe mit einer Minderheit hervorragender ntelligenzen als Facit eine 
ganz ungewöhnlich entwidelte Intelligenz ergiebt, bat ſchon tieffinnige Denker 
ernithaft beichäftigt. Erfahrungsgemäß feit jteht aber der Sat, daß in 
letzter Inſtanz das Publicum das beite und auch das gerechteite Urtheil rällt. 

Don Voltaire, dem man das Compliment machte, der geiftvollite Mann feiner 

‚Zeit zu fein, jtanımt das befannte Wort: „ES giebt noch Jemand, der mebr 
eilt bat als Voltaire: alle Welt — tout le monde‘ Das Bublicum 
bat daher auc das Recht, es ſich zu verbitten, für dunmt gehalten zu werden. 
Es will ſich nicht mit beleidigender Deutlichfeit Dinge vorlagen laſſen, die 
es bei jeinem feinen Verſtändniß auch ohne dieje Anftrengung von Seiten 
des Daritellers volllommen veritehen würde. „Jeder einzelne Zuſchauer joll 
vielmehr glauben, daß er eigentlich der Einzige ift, der dieje Feinheit, Diele 
Anspielung ſogleich bemerkt bat. Der Zuhörer darf nicht die Empfindung 

haben, daß man ihn auf etwas ganz bejonders aufmerkſam macht. Gleich— 
wohl muß der Darfteller dem Publicum bejtändig den Punkt auf's i ſetzen, 

aber eben ohne daß es bemerkt wird. Das Unteritreichen darf nie etwas 
Abſichtliches haben. 

In diefer Beziehung der unmerklichen Unterweilung des Publicums 
durch die Darjtellung war Yaube der unerreichte Meifter. Alles, was in 
dem Stücke war, brachte er durch jeine Künſtler auch fo beraus, daß alle 

Zuhörer es capiren mußten, und daß wiederum jeder Einzelne ſich ſehr ge: 
icheidt vorkommen durfte, die unmerkliche Kleinigkeit, auf die es anfam, jo 

Schnell erfaßt zu baben, 
7* 
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Die unerläßliche VBorbedingung zu dieſer vergeiftigenden Regie iſt 
natürlid) die allergenauefte Kenntniß und das vollfommenite Verſtändniß Der 

Dichtung. Mit dem bloßen Yejen ift es nicht gethan. Che Yaube auf die 
erite Probe Fam, hatte er das Stüd für ſich ſchon bearbeitet, und zwar 
nicht auf das bloße Streichen und Zujammenziehen hin, nicht auf die 
Regulirung der Aeuherlichkeiten, jondern ganz bejonders und zunächſt aus— 
ſchließlich auf die Herausſchälung des Wichtigen, des für die Handlung Be- 
zeichnenden, ich möchte jagen: des ſachlichen Kernes. So bat denn auch 
Niemand eine Erpofition herausgebracht wie Yaube. Er ging da mit 
pedantiicher Sorgfalt vor. 

Ich beitge ein von Yaube in Scene geſetztes Stücd mit jeinen Streihungen 

und Randbemerkungen. Alle auf die Haupthandlung bezüglihen Vor— 
bereitungen in der Dichtung, die willfürlich in jo und jo viel Scenen zer: 

jtreut find und oft weit auseinander liegen, ſind von Yaube blau unterſtrichen 
worden, einzelne Wendungen, ja einzelne Wörter, auf die Ipäter irgendwie 
einmal Bezug genommen wird, ind Ichwarz angemerkt mit der Randbe— 
merkung: fiehe Act xx, Scene y, pagina jo und joviel, 

Es fam aljo vor, daß Yaube im eriten Met auf der Probe einen 

Schaufipieler unterbrah und ihm zurief: „Das Wort xx müſſen Sie 

ichärfer marfiren.” Und antwortete der erftaunte Schaufpieler: „Ja, aber 
das giebt doch feinen rechten Sinn, ih kann's doch nicht betonen!“ ſo 

antwortete Yaube: „Das braucden Sie auch nicht zu betonen, Sehen Sie 

meinetiwegen während des Satzes nad der Uhr, jo dar Sie beim Sprechen 

der vorhergehenden Worte ſchon zeritreut wirken und dann das enticheidende 
Wort zwanglos dehnen können oder vor dem Worte eine unmerfliche Pauſe 
machen. Dann jist das Wort beim. Rublicum, Und wir brauchen das 

Wort für den vierten Net, fünfte Scene, Da wird es von dem umd Dem 
in einem ganz andern Sinne gebraucht, und dann wird es da komiſch be: 

lebend wirken.“ 
Ich führe hier nur eine winzige Einzelheit an, die aber doch für die 

ganze Regieauffaſſung und Regieführung Laubes charakteriſtiſch iſt und zur 
Erklärung der von Allen gemachten Erfahrung beitragen kann, wie es kam, 

daß die Stüde unter Yaube ein merkwürdig Icharf ausgearbeitetes Relief, 
eine auffallende Klarheit und Durchſichtigkeit befaßen, wie bei ihn Scenen zur 
(Heltung kamen, die an anderen Theatern oft ganz unbemerkt vorübergingen. 

Das geiitige Unterjtreichen kann durch Die verichiedeniten Mittel er: 
reicht werden. Das einfadite, aber gewöhnlich auch das rohejte und deshalb 
aud das wenigit geeignete Mittel it die bloße Betonung, das lautere und 
ichärfere Servorbeben. Da merkt man aber auch am leichtejten Die ver: 

ſtimmende Abrichtlichkeit. 
Oft ift aber gerade das Umgekehrte wirfungsvoller und zweckmäßiger, 

das Yeileiprehen. Der Schaufpieler muß wie jeder quite Nedner das Uhr 
des Nuditoriums befißen. Wenn es ihm durch einen geichidten Uebergang 
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gelingt, das Publicum dabin zu bringen, ibm bis zum Pianiſſimo zu 
laufchen, wenn er es dahin bringt, daß es die Ohren jpigt, dann iſt die 
Wirkung des Piano immer die eindringlichite. 

Auch durch den Wechſel des Tempos wird derjelbe Zweck der Hervor— 
hebung erreicht, durch langſameres, ftodenderes, jchleppenderes, unter Um— 

jtänden aber auch durch baftigeres und nervöferes Sprechen. 

Ebenſo durch die Mimik, Wenn das Auge des Spreders, das bisher 
auf den VBartner gerichtet war, num plößlih in die Weite blict oder am 
Boden jchweift, jo wird das, was er jest Tagt, ſich von dem bisherigen 
Vortrage ebenfall® abheben und eindrudsvoll für das Yublicum werden. 
Ebenſo durch die Geberde, durch die Veränderung der Stellung, aljo dadurch 
zum Beilpiel, daß der Schauſpieler, der bisher geſeſſen hatte, mm aufiteht, 
oder umgekehrt, wenn er aeitanden hatte, ſich nun jegt. Alles das wird in 
vernünftiger, kunſtgerechter Ausführung zwecdienlich fein und das Beachtens- 
wertbe von dem Gewöhnlichen für das Verftändnig des Bublicums abheben. 

Mit einem Worte: in der Veränderung der ES prade, des Vortrags, 
der Haltung bat ſich das Wiffenswichtige und Wiſſensnöthige dom Uebrigen 
unmerflich, aber doch jehr einoringlich zu untericheiden. 

Mancher mag von diejen äußerlichen Mitteln und Fimitlichen Noth— 
behelfen geringichäßig denken und glauben, auf das Alles käme ja wenig 

an; die innere Wahrheit jei die Hauptiache. 

Ja, das ift Schön gelagt: innere Wahrheit! Aber mit Pilatus fragen 
wir: Was iſt Wahrheit? Die Wahrheit auf der Bühne ijt eben eine 
Sceinmwahrbeit, wie die Bühnenwelt die Welt des Scheines ift. Die Bühne 
bat nicht die Aufgabe, wahr zu fein, jondern wahr zu wirfen, und zur 
Hervorbringung der wahrbaften Wirkung find allerdings künſtliche Mittel 
geboten. Mit den einfachen und natürlichen, die ſich von jelbit ergeben, 
iſt's nicht gethan. 

Die Natürlichkeit auf der Bühne iſt keineswegs die photographiſch ge— 
treue Wiedergabe der Wirklichkeit. 

„Der Schein ſoll nie die Wirklichkeit erreichen, 
Und ſiegt Natur, ſo muß die Kunſt entweichen,“ 

jagt Schiller. Die Bühnennatürlichkeit iſt vielmehr eine modificirte Wirklich— 
feit, eine nach den bejonderen Bedingungen der bejondern Bühnenoptik und 
Bühnenakuſtik umgeſtaltete Wirklichkeit. Wie die Schminke der Gefichtsfarbe 
nachbelfen muß, um für das Auge das richtige Bild der ungeichminkten 
Wahrheit hervorzurufen — ich laſſe die Verichönerungszwede der Schminke 
ganz aufer Acht —, To find auch künſtliche Verftärkungsmittel nötbia, um 
auf der Bühne die natürlibe Sprache bervorzurufen. Und geradeſo verbält 
es jih mit der Mimik und mit den Geberden. Um zum Eindruck der 
Wahrheit zu aelangen, muß der Ausdruck auf der Bühne über das Wahre 
hinaus veritärkt werden, 
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Die rihtige Abmeſſung des Grades der anzumendenden Verſtärkungs— 
mittel — das iſt das Talent des Schaujpielers. Der Begriff „Ichaufpieleriiches 
Talent” iſt mit diefem einen Sabe ungefähr erichöpfend definirt. 

Das Beitreben, die Wirklichkeit jo zu copiren, wie ſie in Wahrheit iſt 
— diejer ſchauſpieleriſche Verismus — bat neuerdings mande Unarten bei 
uns eingebürgert. So das jest viel beliebte Spiel mit dem Rüden gegen 
das Publicum. Es läßt ich natürlich nichts Dagegen einwenden, wenn damit 
ein bejonderer Fünftleriiher Zwed angeftrebt und erzielt wird. Unbedingt 
verwerflich it es aber, wenn zu deſſen Motivirung nichts weiter angeführt 
werden kann, als der bedenkliche Gemeinplatz: im Leben iſt's ja aud jo! 

Das beweilt gar nichts. Das Yebensrichtige it noch lange nicht bühnen— 
richtig. Die Bühnennatürlichkeit ift eine Miichung der Wahrheit und der 
Convention. Wie bei jedem Bühnenzimmer die vierte Wand ausgebroden 
it, um dem Publicum den Einblid in das „Interieur zu gewähren, und wie 
die drei verbleibenden Wände auch blos ungefähr richtig find, jo it es um 
die ganze Bühnenkunſt beftellt. Drei Viertel ift ungefähr richtig, ein Viertel 
it ehrlich falich. Das ſtimmt beinahe im Verhältniß. Wie man den Schau- 
ipieler hören und verftehen will, jo will man ihn auch ſehen, bequem jeben, 

Ob der Rod im Rüden Kalten ſchlägt oder nicht, interejlirt uns nicht, wir 
wollen das Geſicht ſehen. Das iſt des Zuſchauers wohlerworbenes Recht. 
Die Regie hat alſo bei der Anordnung der Stellungen immer Darauf zu 
achten, dat die Darfteller womöglich von allen Plägen des Hauſes mühelos 
gejehen werden können. Die Schwierigkeiten, die da zu überwinden find, 

find oft groß, demm bier werden die Sünden der Architekten heimgelucht an 
den Regiſſeuren, und mit ihnen, vielleicht in noch höherem Grade, an den 
Künſtlern, und im böchiten Grade an dem Dichter. 

Tas aufdringliche Spiel auf dem Profcenium, in der nächſten Nachbar— 
ichaft der Nampen und des Souffleurfaftens, iſt zwar als unſchön und un— 
fein möglichit einzuichränfen, aber es it immer noch ein geringeres Uebel 
als das Hineinkriechen in Eden und das Verſchwinden im Hintergrunde, 
das die Inſaſſen der werig begünitigten Plätze zu den abenteuerlichiten 
Stellungen und Halsverrenfungen nötbigt, wenn fie die Künjtler überhaupt 
jeben wollen. 

Wie beim Schauspieler, To zeigt ſich auch beim Regiſſeur das eigentliche 
Talent vor Allem darin, die richtige Mitte zu treffen und zwiichen der durch 
die Bühnenverhältniſſe gebotenen Unwahrbeit und der Yebenswahrbeit, deren 
Bild die Bühne fein joll, einen modus vivendi berzuitellen. Die Stellungen 
müſſen aljo jo geordnet werden, daß fie wahr wirken. Sie dürfen aber 
nicht der Abklatſch der Wirklichkeit fein, wenn fie eben den Eindrud des 
Wahren und Schönen machen ſollen. 

Abjcheulih würde es ausiehen und entjeglich langweilig wirken, wenn 
fih die Perjonen in einem Bühnenſalon fo ſetzen und jo lange auf ihren 
Stühlen figen bleiben wollten, wie es in Wahrheit bei wohlerzogenen Leuten 
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in der guten Geſellſchaft geichiebt. Die Bühne erfordert eine viel ſtärkere 
Bewegung. Wie fich in der Tichtung die Vorgänge hart aneinander jchieben, 
die Stimmungen bejtändig wechieln, die Handlung in unwahrſcheinlicher 
Schnelle unaufhaltſam vorwärts drängt, wie bier alle Mittelglieder Der 
Wirklichfeit ausgeichieden werden, jo herricht auch im der Bewegung der 
bandelnden Perſonen auf der Bühne eine Yebhaftigfeit, die der viel be: 
dächtigeren Wirklichkeit gar nicht entiprechen fan. Wir jehen ja auf der 
Bühne eigentlih nur ungewöhnlid erregte Perſonen, freudig oder ſchmerzlich 
ungewöhnlich bewegte. ind fie normal, dann ſind fie langweilig. Diejer 
unausgejegten Erregung entipricht es, daß fie ſich mehr bewegen, dab ſie 
fich alio öfter jegen, öfter aufiteben, öfter die Plätze wechleln, als es in 
der guten Geſellſchaft der Wirklichkeit der Fall ift, auch wenn ſie der aller: 
beiten Gejellichaft auf der Bühne angehören. Bewegt muß das Bühnenbild 

immer fein, aber es darf nicht in queciilberne Unrube ausarten. 
Ueber das Aufſtehen-, Sichſetzenlaſſen, den Wechlel der Stellungen, 

über alle dieje Dinge, die von großer Wichtigkeit find — denn es iſt etwas 
ganz Anderes, ob eine Rede ſtehend oder ſitzend geſprochen wird —, läßt 
fich allgemein Zutrerfendes natürlich nicht aufitellen. Der einfichtige Regiſſeur 
bat an der Hand der Dichtung genau an den betreffenden Stellen die 
Weilungen zu geben und immer zu beachten, daß eine jede Veränderung 
der Stellung dem Zuichauer auffällt, ob dieſer ſich nun Rechenſchaft davon ab: 
legt oder nicht. Es jtellt Fich dem Auge eben ein neues Bild dar. Nenn 

der Dichter den Zuhörern etwas Neues zu jagen bat, jo bat alſo der 
Regiſſeur den Zuichauern auch das neue Bild für die Augen zu bieten. 

Wie man Nic) auf der Bühne anders bewegt als im Yeben, jo kann 
auch die Bühnenunterbaltung nicht die Bedingungen der Wirklichkeit er: 
füllen. Die frühere Schaufpielichule trieb mit dem Nechte der notb: 

gedrungen conventionellen Bühnenunterbaltung jchredlichen Mißbraud. Der 
Schauſpieler der alten Schule ſah jeinen Partner, mit dem er fich unter: 
bielt, eigentlich nie an. Er ſprach bejtändig in's Bublicum hinein, und. der 
Mitſpieler verbielt ſich pailto und that jo, als ob ihn die Sache gar nichts 

anginge, bis das Stichwort fiel, auf das er einzulegen hatte. 
Goethe verlangte vom Schauspieler tete Nüchicht auf das Publicum. 

„Diejes it nicht ſeinetwegen da, jondern der Schauspieler un des Publicums 
willen.“ „Die Schauipieier jollen nicht aus mihveritandener Natürlichkeit 

unter einander Ipielen. Profil- und Nüdenitellung it verboten, Wo es 
das Charakteriitiihe oder die Notbiwendigfeit verlangt, geihebe es mit Bor: 

ficht und Anmuth.“ 
Goethe gebt offenbar viel zu weit, wenn er als Negel ohne Ausnahme 

aufitellt: der Schanipieler ſoll nie in’s Theater bineiniprechen, ſondern immer 
mit dem Bublicum! Nach unjeren modernen Auffallungen wäre dieſer Sat 

zum mindeiten jo zu modificiren: der Schauspieler ſoll nie vergeffen, dab das 
Bublicum im Haufe ift; aber er joll nie in das Publicum ſelbſt hineinſprechen. 
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Auch andere Borichriften von Goethe erjcheinen jehr pedantiih und 
mit unjeren bentigen Auffafjungen unvereinbar. Goethe verlangt, das auf 
der rechten Zeite immer die geachtetere Perſon ſtehe: Frauenzimmer, Meltere, 
Vornehmere. Darum kümmert ſich heutzutage mit Necht Fein Menſch mebr. 

Die Stellung auf der Bühne wird nicht durch den äufern Rang beitimmt. 
Wenn fich der Narr im „Year“ beitändig links vom König halten müßte, 

jo wiirde das mit der Zeit jehr langweilig werden, 
Der Goethe'ſchen Regie baftete ja überhaupt troß aller unverfennbaren 

Vorzüge etwas unbegreiflich bureaufratiich pedantiih Steifes an. Wahle 
erwähnt in feiner ſchon genannten Schrift über Goethes Bühnenleitung eine 
Tradition, Die fi in einer mit Kirms verwandten weimariihen Familie 
erbalten bat: daß Goethe beim Einitudiren jich des Tactitoces bedient habe! 
Auch Pins Alexander Wolff erzählt, dal Goethes Art, eine dDramatiiche 
Dichtung für Die Aufführung vorzubereiten, ganz die eines Kapellmeiſters 

war: „Er liebte es, bei allen Regeln, die er feitiegte, die Muſik zum Vorbild 

zu nehmen und gleichnißweiſe von ihr bei allen jeinen Anordnungen zu 
jprechen. Der Vortrag wurde von ibm auf den Proben ganz in der Art 
geleitet, wie eine Oper eingeübt wird: die Tempi, die Fortes und Pianos, 

das Crescendo und Diminuendo ꝛc. wurden von ihm beitimmt und mit Der 

jorgfältigiten Strenge bewacht.” 
Daß dieſe Art der Negieführung die Ichärfite Kritik hervorrufen durfte, 

fann nicht in Eritaunen verjegen. Als kühnſte der polemiichen Schriften 
gegen die Goethe'ſche Wirkſamkeit als Theaterdirector erwähnt Julius Wable 
das im jahre 1808 erichienene Bampblet: „Saat, von Goethe geläet, Dem 

Tage der Garben zu reifen. Ein Handbuch für Aeſthetiker und junge Schau: 
ipieler.“ Wahle verurtbeilt den Neid, die Bosbeit und Ungerechtigkeit Des 
Kritifers, aber er geſteht ihm doch zu, daß in feiner gebällig abipredenden 
Benrtbeilung ein autes Stüd Wahrheit itedtt. Der anonyme Verfaſſer — 
es war der Schauspieler Karl Reinhold — machte der Goetbe’ihen Schule 
zum Vorwurf, daß in ibr der einfeitigite Idealismus, die pathetiiche manierirte 
Declamation und eine in angelernten Aeußerlichkeiten beitebende, nicht minder 
manierirte Mimik und Körperbewegung die natürliche Wahrheit, die in Schröder 

ihren idealiten Vertreter der Zeit fand, verdrängt babe. 

Das „Sprechen in's Publicum“ galt bei den Schaufpielern des vorigen 
Geſchlechts noch als ziemlich allgemein giltige Negel. Cine rühmliche Aus- 
nahme machte Emil Devrient, und er hatte ganz Necht, wenn er als Marauis 
Poſa dem: Dariteller des Philipp, der in der Probe zertreut um ſich blickte, 

in feinem wobltönenden Sinajang zuriet: „Ich bitte um Ihr Auge.” Mit 
dieſem Unfug des Sprechens in's Publicum bei den Einen und des Nicht: 
subörens bei den Anderen bat nun allerdings unſere junge Schule gründlich 
aufgeräumt, mandmal ſogar zu aründlich. Es Fommt wohl vor, daß ſich 
die Schauspieler auf der Bühne jo wahrbeitsgetreu ihre Geichichten erzählen, 

daß fie ganz vergeilen, wie noch jo und ſoviel hundert Menjchen zugegen 
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find, die auch gern wiſſen möchten, was da erzählt wird. Daran ilt wieder 
das mißverjtandene Beitreben der Natürlichkeit ſchuld. Nur icheinbar haben 
die Künſtler miteinander zu Iprechen, tbatlächlich tollen fie aber doch für's 
Publicum reden, aber jo, daß das Publicum die Meinung gewinnt, fie 
ſprächen ganz unter ſich. 

Der Regiſſeur bat ſich nun aber bauptlächlich mit denen zu beichäftigen, 
die zuhören. Der Zubörer auf der Bühne ift gewiſſermaßen der Mandatar 
des Zubörers im Haufe. Macht er da oben ein gelangweiltes Geficht, dann 
langweilt jih auch das Publicum, 

A x 
* 

Mit der Herſtellung der correcten Wiedergabe des Textes und der 
wichtigeren Verdeutlichung des geiſtigen Inhalts geht die Anordnung der 
Aeußerlichkeiten, die der handwerksmäßige Regiſſeur im Gegenſatz zum 
künſtleriſchen Dramaturgen für ſeine Berufsarbeit hält, beſtändig Hand in 
Hand. 

Es handelt ſich da um die Frage, ob die Schauſpieler von rechts, von 
links oder durch die Mitte auftreten und abgehen ſollen, wie ſie ſich zu ein— 

ander ſtellen, wann ſie an einander vorübergehen, wann ſie ſich zu ſetzen und 

aufzuſtehen haben, die Handhabung der Requiſiten, die Stellung des 
Mobiliars u. ſ. w. Alles das klingt ſehr einfach. Der Fernſtehende meint, 
daß ſich das unter verſtändigen Leuten auch ohne feſte Verabredung erledigt. 
Das iſt aber ein ſehr großer Irrthum. Dieſe Aeußerlichkeiten ſind, wenn 
auch nicht die Hauptſache, doch für die ſceniſche Wirkung ſehr erheblich. 

Die Frage, ob für den Rahmen des Kunſtwerkes das große oder das 
kleine Schauſpielhaus das zweckmäßigſte ſei, hat mit der Aufgabe, die ich 
mir geſtellt habe, nichts zu ſchaffen. So geſtellt iſt die Frage auch gar nicht 
zu beantworten. Sie wäre gerade jo thöricht, als wollte man fragen, ob 
ein Bild in einem jehr großen bellen oder in einem behaglich matter be: 
leuchteten Kleinen Raume am beiten aufzubängen jei. Das bängt eben ganz 
vom Bilde ab. Einen in größten Verbältniffen durchgeführten und auf 

Fernwirkung berechneten Rubens wird man nicht in ein Kleines Boudoir 
hängen, ebenſo wenig ein liliputanijches Meiſterwerk von Weiffonier, das 

die Prüfung durch die Yupe verträgt und jedenfalls in nächiter Nähe ge- 
jehen werden muß, in einen Nielenjalon von ſchwindelnder Höhe. Für ein 
großartiges Shakeſpeare'ſches Drama mit joblenden Volksmaſſen ımd Schlacht: 
getiimmel taugt natürlich nicht die Unmwahmung, die für ein intimes Pro— 
verb von Feuillet oder Muſſet die geeignetite wäre. Aber der Rahmen ſteht 

ja feit, das Haus iſt da, der Zuſchauerraum ift unveränderlih. Das iſt 
ein gegebener Factor, mit dem der Regiſſeur zu vechnen bat, an dem er 

nichts modificiren kann. 
Anders allerdings der Schauplab, die Bühne, die er voll, das heißt, 

jo groß fie ihm der Architeft gebaut bat, benutzen oder auch nach feinen 
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Ermejjen räumlich vermindern, einengen kann. Da fann e3 als Negel gelten, 
was auch von der Bühnendichtung gilt: alles Ueberflüſſige ift vom Uebel, 
alles Entbehrliche Ichädlich, nur das Allernothwendigite ift richtig. 

Unter allen Umständen joll der Raum für den Schauipieler jo knapp 
wie möglich bemeſſen werden, das erleichtert das Spiel ungemein, verbreitet 

Behaglichkeit und jtellt den Zufammenhang zwiihen Bühne und Zuſchauer— 
raum am müheloſeſten ber. 

Für unfere modernen Stüde, die gewöhnlich in der Gegenwart jpielen, 
ind kleine Theater mit Heinen Bühnen von unberechenbarem Bortbeil. Bon 
der hohen und breiten Deffnung der großen Bühne jtrömt eine eilige Kälte 
in den Zuſchauerraum hinein. Die Bühne gähnt Einen fürmlid an, wie 

ein weitgeöffneter Mund. 
Nur da, wo die Maflenentfaltung nötbig it, it die große Bühne als 

unvermeidliches Uebel anzuſehen und auch da noch mit größter Vorficht zu 
benugen. Der kunſtverſtändige Herzog von Meiningen, der in der Belebung 
der Volksmenge auf dev Bühne, der geichicten Sruppirung und der Finft- 
leriichen Musnußung des Naumes das Beite geleiftet bat, was die Inſcenirungs— 
kunſt überhaupt fennt, hat gezeigt, wie er gerade die größte Wirkung der 
Menge dadurch erzielte, daß er fie auf einen möglichit beichränften Raum 
zulammenpferchte. Wie verbaute er in den großen Volksſcenen die Bühne 
mit allerhand Verſatzſtücken! Einen kleineren Spielraum für Maſſen bat 
wohl Niemand beaniprucht als der Herzog. Und doc, wirkte das Forum 
im „Gälar” wie ein unermeßlicher Pla, der von einer zahlreichen Volks— 
menge dicht bevölfert war, obwohl er in Wahrheit einen nur Kleinen Naum 
bergeftellt hatte und im Verhältniß zu dem Maſſenaufgebote vieler anderen 
Bühnen mit einer beichränften Anzahl von Chorführern und Statiſten ſehr 
wohl ausfam. In der „Hermannsichlacht” Lie er die römiſchen Cohorten 
Durch eine ganz vollgebaute Bühne aufziehen. Ta rief der Zug die Täujchung 
hervor, als ob wirklich tauwiende und abertaufende von Nömern in die herusfiiche 
Kiederlaffung eindrängen. Bei den Meiningern quetichte fi der Krönungs— 

zug in der „Jungfrau“ durch enge verwidelte Gaſſen, die bis hart an das 

Portal des Doms von Rheims geführt find. Auch da erzielte der Herzog 
bei verhältnigmäßig beicheidenem Material die überraihendite Wirkung der 
Mafienhaftigkeit. Ich babe bier Stücke genannt, die im Aufgebot der 
Gomparjerie die böchiten Antorderungen stellen, und auch bier find Die 
Meininger mit der Eleinen Bühne durchgekommen, ja jie haben ſie künſtlich 
verkleinert, wenn fie ihnen zu groß war. 

Bei unjeren modernen Luſt- und Schaufpielen, die derartige Aniprüche 
nicht erheben, it die Deritellung Heiner intimer Räume aber geradezu ges 
boten. Sie allein weden die behagliche Stimmung. 

Die Franzgoien gehen in der Verkleinerung der Bühne mitunter bis 
an's Ertren, Das reizende Rroverb von Alfred de Muſſet, „Zwiichen 

Thür und Angel”, Tpielt int Boudoir einer vornehmen rau zwiichen zwei 
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Berjonen, einer jungen Wittwe und ihrem Courmacher. Im Theätre Frangais 
wird das Stüd nun in einer Decoration gegeben, deren Hintergrund gleich 
binter der eriten Galle abſchließt. Der Naum bat alio gerade die Breite 
eines Fenſters. Man kann fich nicht darin umdrehen. Aber dadurd kommt 

das intime Geplauder erit zu feiner rechten und unmittelbaren Wirkung. 
In einem großen Salon würde das Stüd gar nicht veritanden werden, es 

wäre einfach langweilig; in dieſer gemüthlihen Enge wirft e3 allerliebit. 
Auch für den Schauipieler ift der enge Raum überaus förderlich. 
Nichts iſt beichwerlicher, als wenn der Schauspieler gleich beim Auf: 

treten, ebe er noch irgend etwas Beachtenswerthes hat jagen können, To 
und joviel Schritte von der Thür zu machen bat, bis er die Perion erreicht, 
mit der er jprechen joll. Auf der Bühne ift der erite Eindrud immer der 
ſtärkſte. Das Merkmal, da der Schaufpieler bei jeinem Auftreten oder in 
der eriten Scene durch das Publicum bekommt, wird er gar nicht wieder 
los. Wenn man Benvenuto Cellini auftreten ließe und zeigte, wie er bei ſeinem 
eriten Auftreten an eine Vaſe jtieße, die er ummwürfe, jo würde man nie 
und nimmer glauben, dab diejer Mann mit kunſtgeſchickter Hand die feiniten 
Werke ſchaffen fünne; er würde in den Augen des Publicums ein Tolpatich 
bleiben. Es iſt daher ein Gebot der Negie, den Schaufpieler, wenn nicht 
eine ganz bejondere Abjicht vorliegt, jo auftreten zu laſſen, daß es möglichit 
unauffällig geichiebt, und daß man eben mur die Empfindung bat: es it 
‚jemand da, und jich erit jpäter das Urtbeil über ihn bildet. Muß er aleich 
bei jeinem eriten Ericheinen einen weiten Raum durchichreiten, jo wirft er 
fait immer affectirt oder pedantiich oder ungelenf, furzum er bekommt jeine 
bejondere Marke. Die Franzofen beachten das mit großer Aufmerkſamkeit 
und jorgen dafür, dab der neu auftretende Schaujpieler niemals viel Schritte 

su machen bat. 
Liegt eine bejondere Abficht vor, will man meinetiwegen einen unan— 

genehmen Menichen einführen, der gleih unangenehm wirken joll, nun, io 

mag man ihn den langen Weg von der Thür bis zu der Perjon, die er 
aufſucht, zurüclegen laffen. Dann ſieht das Publicum ſchon, das es mit 
Jemand zu thun bat, dem man nicht recht trauen darf. Liegt aber feine 

bejondere Abficht vor, dann ift es immer rathſam, den Auftretenden möglichit 

jchnell und unmerflich in Contact mit den auf der Bühne befindlichen Per: 
ſonen zu bringen. 

Ich erinnere mich einer meilterhaiten Charakterifirung durd das Auf: 

treten in dev franzöfiichen Aufführung der „Dame aux camelias“, War: 

auerite bat jih in ihr Yandhaus zurücgezogen. Ein Herr wird gemeldet. 
Sie erwartet den Mann, der ihre Pariſer Geſchäfte erledigt, und jagt gleich— 
ailtig: „Ich laſſe bitten.” Das Mädchen gebt ab. Es tritt eine kleine 

Pauſe ein. Marguerite gebt langſam nach vorn links. Sie jieht jih um 
und wundert ſich, dal der Herr nicht fommt. Da gebt die Thür auf. 

Der Bater ihres Geliebten tritt ein, Er bleibt an der Schwelle jtehen. 
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Die ganze Breite der Bühne trennt die Beiden von einander. Auf Der 
Schwelle nennt er jeinen Namen. Marguerite fährt zulanımen. Nun tritt 
er durch eine Handbewegung Marguerites veranlaßt, das ganze Zimmer 
langſam durchichreitend, an Marguerite heran. Da wußte „jedermann ganz 
genan: jest nabt das Verhängniß. 

Ganz ebenio verhält es jih mit dem Abgang der Schaufpieler. Es 
it fait immer von Uebel, wenn der Schaufpieler das legte Wort auf Der 
Bühne vom Ausgang entiernt Ipricht. Auf dem Wege bis zur Thür füblt 
jih bei der Alles übertreibenden und vergröbernden Eigenthümlichkeit der 

Bühne die Wirkung merklid ab. Das Publicum wartet noch; es alaubt, 

er werde am Ende dod noch etwas jagen, und Die überrlüffige Secunde 

verwirrt es. Das Spontane und Inmittelbare, das Eigenthümlichſte der 
Bühne, wird geichädigt. 

Auch bier muß natürlich bei beionderen Fällen anders verfahren werden. 
Wenn Tartüff im vierten cte, als er von Orgon aus dem Haufe gejagt 
wird, ſich plöglich aufrichtet, bis an die Rampe vortritt und den betroffenen 

und entſetzten Mitgliedern der Kamilie Orgon die fürchterlichen Drohungen 
in’s Geficht Ichleudert, wenn er dann den weiteſten Weg von dem einen 

Ende der Bühne bis zum andern ſtumm zurüdiegt, mit erbobenem Haupte, 
und unter tiefitem Schweigen die Thür zuichlägt, jo it das natürlich voll- 
kommen gerechtfertigt, künstlerisch vichtia und überaus wirffam. Im Allge— 
meinen aber it es immer qut, wenn für den Abgang möglichit wenig Zeit 
beaniprucht wird, wenn alſo der Sprecher, nachdem er das letzte Wort ge: 

jagt bat, den Ausgang ſchnell und ungeswungen erreichen kann. 

* * 
* 

So wird alſo auf den vorbereitenden Proben das aufzuführende Stück 
in allen Einzelheiten und Kleinigkeiten zerſtückt, und jedes einzelne Stückchen 
des Stücks wird ſorgfältig ausgearbeitet. Der noch bühnenunkundige Autor, 
der zum erſten Mal der Einſtudirung ſeines Stückes beiwohnt, kommt denn 
auch von den erſten Proben in der denkbar katzenjämmerlichſten Stimmung 
nach Hauſe. Es macht auf ihn den Eindruck, als ob das Gefäß, das er 
gebildet hat, in tauſend Scherben zerſchlagen vor ihm läge, und er hält es 
für undenkbar, daß der Schaden wieder aut gemacht werden könne. Nun 

aber tritt der Regiſſeur bei dem weiteren Fortgange der Vorbereitungen an 
die allerichwierigite jeiner Aufgaben heran: das für die Bearbeitung notb: 
wendigerweile Getrennte wieder zu verbinden, aus den Stücken eine Ein: 

theitlichfeit herzuftellen und fie in richtigen Nebergängen ſtimmungsvoll abzu— 
tönen. Das iſt das wahre Enſemble. Echluß Folgt.) 

Ei er 
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Joldige, stille, Fühle Morgenfrübe. Der kleine Dampfer, der 
J zwiſchen Göteborg und Chrijtiania alle Küjtenorte anläuft, läßt 

4 die Ankerkette raſſelnd niedergehen und legt jich zur NAube. Er 
it am Ziel. Vor mir liegt Chriftiania, ein Häufchen Häuſer, eingeflemmt 

zwiichen mächtigen), grünen, runden Fjeldwölbungen. Es iſt drei Uhr. 
Alle Paſſagiere ſchlafen in ihren Kojen; ich bin allein auf dem Hinterded 
und hungrig. Aber zu ejjen giebt’S nichts, auch nichts zu trinken. Auch 
in Chrijtiania giebts nichts zu eſſen und zu trinken vor jechs Uhr. Ich ſehe 
hinauf zu den mächtigen, runden, grünen Bergwölbungen, deren Grin mit 
jedem Augenblid jaftiger und leuchtender wird; rothe Häuschen Liegen darauf 

verjtreut, in dichten Maſſen, und wie in geichlojjenen Colonnen rückt der Nadel- 

wald zu den Sipfeln hinauf und poftirt ſich da in langen welligen Ketten: 
linien. Ganz oben, über Chritiania, dämmert aus jchwärzlichen Wald: 
maſſen etwas hervor, das lebte Gebäude vor den ewigen Waldungen, wo 
Niemand mehr wohnt. Ich Ichlage im Ingvar Nielſen, dem normwegiichen 
Bädefer, nah. Ich finde den Namen, aber ich vergeije ibn im jelben 

Augenblid, denn nun wird das Noth über den Ichwärzlichen Spitzenumriſſen 
der böchiten Baummipfellinie tiefer und voller und blutäbnlicher, mattrotbe 

Lichter legen ich über das ſtahlgraue, blanke Waſſer des Kjords, durch die 
Luft geht es wie eine verbaltener Athemzug, ein Schweigen, eine Stille, 
und dann eine kühle, reine Friiche, wie ein ruhiges Ausatbmen — und auf 
einmal eine leuchtende, blendende, jilberblanfe, erbitende Helle. Die Sonne 

it aufgegangen. Der wachthbabende Matroie toffelt Ichläfrig auf Holzichuben 
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an mir vorüber, ſpuckt das Priemchen aus und jagt: „'s wird 'n heißer Tag.“ 
„Und Chriſtiania ift eine heiße Stadt,” erwidere ih. „Der Herr fann ja da 
hinauf,” und er wies mit der Hand nach dem legten Gebäude, hoch über 
Chriftiania, hinter dem die ewigen Waldungen anfangen. „Nah 'm Frogner— 
fäter. Hier vom Schiff Fünnen wir den Herrn ’n guten Wagen ſchaffen. 
'n Doctorwagen. Er miethet ihn meiſt aus für Fremde!” 

Eine halbe Stunde ging und eine ganze. Chrijtiania Ichlief weiter, und 
auf dem Schiff jchlief auch noch Alles, mit der Zuthat, dab nun auch Der 

Gapitän zu Bette gegangen war. Nach einer weiteren halben Stunde fam 
der Wagen, eine zweilpännige Naleihe von den coloifaliten Verhältniſſen. 
Ihr Seraffel auf dem unebenen Steinpflaiter wedte einige Hafenlungerer, 
die auf den Bänfen in der Sonne jehliefen, aufitanden und zweclos und 
hungrig am Ufer berumzutrotten anfingen. — Durch winflige, bolprige 
Straßen ging es vorbei am prädtigen Karl-Johann, der fih hinabſenkt in 
einer unendlichen jchrägen Yinie vom Schloßberg zum Fjord, und über deifen 
jüdli weißen Fagaden und grünen Hainen die frühe Hige ſchon zu brüten 
begann, durch das jchlafende, langweilige VBillenviertel der Homansby — 
und jest fing es an zu duften, jtärker und ſtärker, berauichend, bezwingend, 
jo frisch und fü und mandelartig und eigen, wie nur die Wiejen des norwegi— 

ihen Erdbodens duften, berb und betäubend zugleich, mit ZSalzluft und 
Höbenluft und Tannenduft und Nordlandluft in einer unauflöslichen Ver: 
einigung. Und der Weg ſtieg umd stieg, und als der Wagen auf St. Dans: 
Haugen bielt, da Ichwollen die grünen Bergrüden ringsum, ſoweit das Auge 
reichte, in mmüberichaulicher Breite an, als wäre der rubige Wogengang Des 
Meeres bier zu gigantischen Nundungen eritarrt; und darunter dehnte ſich 
gligernd in zablloien Zaden und Wiefen und Fjorden einjchneidend und 
in eine endlofe Fläche verihwimmend, das wirkliche Meer. Unter St. Hans: 

Haugen aber lag es wie ein Häufchen Geröll und Steine aus der Schürze 
einer Rielin verjtreut, etiwas Unweſentliches, Nichtsiagendes zwiſchen Dielen 

gebieteriichen, mächtigen Naturformen; man ſah nur mit balbem Auge bin 
und dann darüber weg, wie über eine zweckloſe Jufälligfeit, daß es gerade 
Chriftiania, die Hauptitadt war, die da die mächtigen Linien einer großen und 
jtolzen Natur mit ihren paar Kirchthurmipigen und Steinwürfeln zu unter: 
brechen veriuchte. 

Und weiter ging es, und die Pferde Ichnauften, die Wielen verſchwanden, 
und der Wald ſchloß fich um Einen zufammen, that jich auf und jchloß ſich 
wieder, Jaftig, üppig, ſumpfig, mit einer Vegetation wie die jüdlicher Gegen: 
den, Dann blieben die Edeltannen und das Yaubbolz zurüd, die Mletter: 

pflanzen verichwanden, die lange, dürre, zäbe Fichte kam beran, Der Wagen 
bielt vor dem Frognerläter, die Pferde fragen und tranfen, der Auticher af 
und trank, und ich aß umd trank. Es gab da ein paar altertbümliche 
Blockhäuſer mit Sammlungen von Altertbümern, aber was joll man mit 

Alterthümern in Norwegen? Nicht die Kunſt der Vorzeit lodt bier und 
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nicht die Gultur der Vorzeit, jondern die Gegenwärtigkeit diejer mächtigen 
Bergrundungen mit ihrer jalzigen, barzigen Zee und Höhenluftfriiche und 
ihren itarfen, armen, einfiedleriich lebenden Menſchen. 

Der Fahrweg börte auf, und die Fichten wurden niedriger und dürrer. 
Man ſteigt noch eine halbe Stunde, dann iſt man am Yuginsland. Ein 
bobes Gerüſt ift aufgebaut, und von deſſen oberitem Stockwerk ſieht man 

Norwegen vor ſich liegen, Keine Schornfteine, feine Kabrifen, feine Städte. 

Ein ſtarker, tiefblauer Yuftichleier über den Höhen, ein weißer Silberflor 
über dem Meer; und aus dem weißen Zilber tauchen die blauen Höhen 

auf und die rotben Klippen; und aus dem blauen Schimmer wachien fie 
empor, Millionen und Millionen fein gezadter Spitzen, in unendlichen 

Colonnen, eine binter der andern rüden fie höher und höher empor, und 

in weiter, unabjehbar weiter Ferne ichließen fie gegen Norden bin in großen 
Bellenlinien den Dorizmt ab: die Wälder und der Neichthum Norwegens, 

jeine blaujchwarzen, barzigen Fichten, 
Und wenn man nach Oſten blickt, jo ſieht man hinüber nah Schweden, 

und wenn man nad Weiten jiebt, jo ſtehen die Höhenzüge von Hallingdal 
und Telemarken da, und alle Alpenerinnerungen und alle Alpenausblide 

verichwinden vor diefer unendlichen Weite, und alle mitteleuropäiichen Berg: 
landerinnerungen kommen Einem freundlich, beinahe Lieblih und etwas cou— 
liffenbaft vor neben dieler rubigen, großen, unüberſchaulichen Monotonie, 

Hier pfeift feine Eiſenbahn, bier rennen feine Dampfichiffe, bier verichwinden 
die Touriftenjtröme wie ein Tropfen im Meer. Ueberall, wohin man kommt, 

fteht die Einſamkeit um Einen herum, ſteinern, wipfelrauichend, gießbach— 
Ihäumend: Bergeiniamfeit, Waldeinſamkeit, Meereinſamkeit. Dies tft das 

Land der Fiſcher und der Bauern. 
Aber je weiter ich nach Norden hinauf und je mehr ich herumkam, zu 

Fur und per Sfyds, häufig allein, häufiger in Gejellichaft mit Bauern, Die 

eine Zeit lang diejelbe Strecke hatten und fich zu Führern erboten, auf 
Megen, die mir eingeborene Norweger und Gemwohnbeitsiwanderer Abends 
beim Ziegenkäſe und gedörrten Yanımfleiich auf der Holzbank eines Zäters 
in’s Notizbuch zeichneten, halbe Tage lang durch jteinige Einöden ziebend, 
wo das Quieken des Lemmings der einzige Laut und auf eine beiondere 
Art übereinandergelegte Felsitückben zwiichen einem Chaos von Zteingeröll 
die einzigen Wegmerfen find, um dann ſpät Nachts in einem Säter von 
dem jungen Bauern und jeinen Zchweitern, hoben, blonden, Linienichönen 

Geſtalten, mit adeliger, fernbaltender Würde empfangen und bewirthet (die 
Alten bleiben auch Zommers dabeim auf ihren Höfen) und nad einem ein- 
gehenden und ſachkundigen Geſpräch über die Literatur und Politik des 
Landes discret ausgeholt zu werden: ob ich vielleicht auch „Verfaſſer“ jei? 
je mehr Einblid ih in das ſichere Selbitbewußtiein und das gar nicht un— 

mittheiliame Inſichſelbſtruhen dieſer Race unabhängiger und arbeitsjamer 

freier Grundeigner gewann, deſto öfter und verwunderter fragte ich mid: 
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wie fommt es, daß den norwegischen Bauern Keiner Ichildert? Weil Ibſen 
Bourgeoisdispofitionen, weil Björnſon Paftorendispofitionen, weil Garborg 
Bohemedispofitionen bat? weil alle berühmt gewordenen nordiihen jo aut 
wie anderen Dichter erit durch das Bürgerthum durchfiltrirt werden, erit 
bürgerlich ſehen und empfinden lernen mußten, ebe fie berühmt wurden ? 
Oder liegt es noch tiefer? Liegt es darin, daß das differenzirte Gehirn 
des Dichterd und des modernen Dichters die primitiven Werkzeuge einge- 

büßt hat, womit das vegetative Leben, die Unaufgelöſtheit des Menichen, 
ſich allein fallen und feithalten läßt? Liegt es daran, weil alle Dichtung 
Sehirndichtung, Anstrengung geworden ift, weil fein Dichter mebr den Nube- 
zuftand des ungeahnten, ungewollten Empfangens und des halbichlafenden 
Geſtaltens, die Halbwachheit, das Vitalität anbäufende Vegetiren des Land— 
arbeiters mehr erlebt und fennt? 

Einmal auf den Gedanken gekommen, fing ich au, mich umzuſehen — 
Bauerndichtung ? ja, allerdings, von Bürgerlichen, aus bürgerliden Ge— 
jichtspunfkten, vorhanden! Deutichland hat Auerbah und Yeremias Gottbeif 

— laſſen wir die Todten ruhen. Frankreich hat Zolas, diejes ſolideſten aller 
literariſchen Geihäftsmänner: „la terre‘, Dänemark bat des Raftorenjohnes 

Pontoppidan ausgezeichnete Schilderungen feiner Kleine und Großbauern, 
Schweden hat Almquiſt und Strinberg (die nordiichen Bauernländer jtellen 
eben das größte und beite Kontingent). Ja, die Bücher diefer Männer ent- 
halten, wo fie am bejten find, Züge aus dem Bauernleben. Den Bauern 
enthält keins von ihnen; es iſt immer der Blick der einen Klaſſe auf die 

andere Klaſſe der Blick, der nur Einzelheiten wie durch einen Opern— 
auder, der nur vergrößert oder gefärbt, nur durch Hilfsmittel ſieht. Die 
Stimmung, das Tempo des Bauernlebens war in feinem Buch, das id) 

geleien, 

Und ich reifte weiter in Norwegen und lebte mich tiefer hinein in dieſe 
jtrenge, ſchroffe, undienftbare Natur mit ihren großen Einfamfeiten und ihren 
gehärteten Menichen, 

Einige Monate nach meiner Heimkunft fam ein Bücherpaden aus Bergen an 
mich an. Ich machte ihn auf — Dialekt, unbarmberziger norwegiiher Dialekt 
mit feinen ſtarken Anklängen an's Schwediſche und Altisländiiche, wie er 
im Kampfe gegen die däniſch-norwegiſche Schriftsſprache ſich dort jeßt Bahn 

bricht. Die Titel waren norwegiiche Bauernnamen: „Tengill Hovda“, 

„Hamna Tjonet”, der Autor hieß Jens Tvedt. Die Biicher blieben 

zwiſchen anderen lange ungelefen liegen. Als ſie mir einmal wieder in die 
Hände geriethen, war e8 abermals Sommer geworden, ein ichwüler Tag, 

an dem man zu feiner Anſtrengung aufgelegt war. Ich ſteckte fie in die 
Tasche und jchlenderte in den Wald. Die Zonne brannte auf dem märfi- 

schen Sande, und die langen dürren Fichten dufteten troden und betäubend, 
Ich ſtreckte mich in ihrem färglichen Schatten auf das Preigelbeerfraut aus, 
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gedachte jeufzend der fühlen Buchenwälder meiner Heimat, zog Jens Toedt 
hervor und fing an zu leſen. 

Ich las umd (a3 — ohne Spannung, ohne Anſtrengung für Gedanken 
oder Empfindungen, las unter einem jteigenden körperlichen Wohlgefühl, unter 
einem wachlenden jeeliichen Gleichgewicht, las, ohne zu merken, daß ich las, 
während das vegetative Behagen wuchs und jich über mid) ergo& wie ein 
warmes Bad. Etwas ging von diejen Büchern aus, das die Seele Elar 
und gelaffen und voll Ichläfriger Ruhe machte, etwas, das einen unendlichen 
Fernblid um jie herum jtellte und das Individuelle und Perſönliche zu 
einer humoriftiichen Kleinheit zufammendrücdte — und auf einmal jah ich 

vor mir die unendlichen Weiten des norwegiichen Hochlands, die großen 
Einſamkeiten und Ausblide der norwegiihen Natur, in der die Menſchen 
ſich als etwas Kleines und Nebenjächliches fühlen und feine Gelegenheit 
finden, viel Weſens von fi zu machen. 

Als ich „Tengill Hovda und „Hamna Tjonet” aus der Hand legte, 
jagte ich zu mir: Das find die gelundeiten Bücher aus der Gegenwart, die 
mir vorgekommen. 

Es jind auch die einfachiten. Ihre ganze Eigenthümlichkeit und Vor— 
züglichfeit beruht in ihrer Einfachheit. Die einfachjten Vorgänge in der 
einfachiten Weije dargeitellt und angeichaut durch eine einfache Seele. Nichts 

Zufanmengejegtes, Problematiiches, nichts Aufgebaufchtes, Verſchieftes; aber 
in jedem Zuge das Auge des geborenen, naiven Pſychologen, der ein jo 
großer Humoriſt ift, weil er Alles jo gut veritebt. 

Und dabei jelbitverjtändlich jolh ein Gleichgewicht zwiichen Körper und 
Seele, joldy eine frohe Kraft der in ſich felbit ruhenden Perlönlichkeit, ſolch 

ein überlegenes Verſtändniß für die Nelativität aller Dinge und insbejondere 
aller menschlichen Dinge und joviel wirkliche Tiefe in dem Verſtändniß der 
Holle, die das Vegetative im Menichenleben jpielt. 

Ich wurde neugierig auf Dielen Schriftiteller. ch Ichrieb nad) mehreren 
von jeinen Büchern und bat zugleih um biographiiche Einzelheiten. 

Die Bücher famen und ein dider Brief dazu. Die Bücher waren 
originell und unterhaltend, der Brief war es noch mehr. Denn darin gab Jens 
Tvedt jeine ausführliche Lebensgeihichte, die Lebensgeichichte eines nor— 
wegiſchen Bauern, der Dichter wurde, weil jein Sinn jo jehr danach ge- 
ſtanden hatte. 

Jens Tvedt war aus einer gebildeten Familie. Sein Vater war alle 3 
wozu man einen „Häusler brauchen konnte: Diftrictsfajlirer, Vergleichs— 

commiffär, Obervormund und vieles andere”. Außerdem war er, wie der 
(Sroßvater, der eigentlih „Adelsmann zum Väterhof“ geweien, ſich aber 
mit den Eltern nicht vertragen fonnte, weil er während jeiner Dienitzeit ein 

Smaalensmädcen feitgefriegt und auch geheirathet hatte, weshalb er auf den 
Väterhof verzichten mußte, Militär geweien. Der Stammvater war um's Jahr 
1600 aus Jütland eingewandert. Die Familie war allo genügend mit 
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fremdem Blut durchſetzt, um dem zum Dichter veranlagten Sohn den 
nöthigen Blick der Diſtance mitgeben zu können. Den hatte denn auch 
Jens frühzeitig, und er diſtancirte ihn zunächſt von dem, was der Bauer 
„arbeiten“ nennt, machte ihn dagegen hitzig, ſtreitſüchtig und lernluſtig. 
„Prügel gab's, wenn er ungehorſam war, und das Fam oft vor.” 

Die Luft, Bücher zu machen, stellte ſich vor der’ Fähigkeit des 
Schreibens ein und wurde im Gonfirmationsalter jo mädtig, dab Jens 
Buchbinder für die Baronie Roſendal in der Nachbarichaft wurde. Dabei be- 
fam er eine Maſſe Schönliteratur zu lejen. 

Nach der Konfirmation ging er in die Abendichule bei einem franfen 
Bauernitudenten, wo er eigentlich Nechnen, norwegiich, d. b. däniih und 

Geihichte und daneben „auch gewiſſermaßen ein bischen Deutſch“ lernen 
jollte, aber meiſt blieb’s für Yehrer und Schüler beim Bücherleien, wobei 

Björnlon einen großen Platz einnahm. „Verſe machte „Jens aud, aber 
ungewöhnlich leere und inbaltsloje”, die Märden waren beijer, denn Die 
holte er aus dem Volksmund, mit den Erzählungen ging es aber garnicht; 
er mußte fie immer wieder verbrennen. 

Mit 17 Jahren fam er zum Amtsichreiber aufs Comptoir und ſaß 

eine Zeit lang unter den Schreiben. Die Nächte vertrieb er jih mit 
Ktartenipiel und Herumſtreifen, was ihn bei feinen Altersgenojjen ſehr be- 
liebt, bei den alten Leuten feines jchwarz-pietijtiichen Heimatsdorfes aber 
äußerit unbeliebt machte. Darauf errichtete der Baron Nojenfrans auf 

Roſendal eine höbere Volksichule, die Jens Tvedt bejuchte, zugleich war er 

aber auch Krambude-Commis im „Dandelsverein“, dem einer feiner Brüder 

vorstand, „Das war eine luſtige Zeit, in der viel Schelmjtüde ausgeführt 
wurden”, die feinen Ruf nicht verbeiferten. 

Inzwiſchen aber wurde Jens doch ein jo erwachlener Kerl, daß er an 
jeine Zufunft denken mußte. Er begab ſich alſo auf's Seminar von Stods, 
wo er in Berückſichtigung der Zukunft jich alsbald verlobte. Sie war die 
Tochter eines veritorbenen Seminarlebrers, Jens aber dachte nicht Daran, 

Lehrer zu werden, weshalb er auch nichts lernte, was ihn dazu anleiten 
fonnte, Wurde er fein „Dieter, jo mußte er eben einen Comptoirſtuhl 

reiten — aber Schulmeifter, Gott bewahr Ein’n!” Er jichrieb Kleinigkeiten, 
am liebiten Verſe. „Und die Verie fingen ein Fein bischen an, mehr Sinn 
zu befommen als früher, obgleich fie noch Ihwac genug waren, weit Gott.“ 
Auferdem ward er Begründer und Hauptredacteur einer bandichriftlihen 
Zeitung für Seminariften. 

As er aus dem Seminar heraus war, hatte er nichts zu thun und 

vicarirte daher für einen Freund in einer Schule bei Bergen. Dort ver: 
fehrte er „mit Eifenbabnarbeitern, Herumtreibern und Bergenjern”. Später 
unterrichtete er ftellvertretend in einer Schule am HSardangerfjord; auf 

Dichten und Träumen aber verwandte er mehr Zeit, juchte nad Form und 

Stil, ftwdirte Volksleben und Literatur und was jonjt dazu nutzen Fonnte, 
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Aber geheirathet jollte auch werden — und darum juchte er den Lehrer: 
poſten in feinem Heimdorf. Die mächtigen Pietiſten hatte er gegen ſich: 
er war ein gefährlicher Kerl, er konnte die Kinder nicht zu Jeſus führen; 
die regulären Paſtoren batte er auch gegen ſich, — aber gewählt wurde er 
doch. Mit der Schule ging es flein; am meiſten arbeitete er an „feiner 
eigenen Entwidlung und führte dabei vielleicht auch die Entwiclung im Dorf 
ein Elein bischen vorwärts; aber weit war es nicht“. 

Darauf wurde er des „Derfentlihen” überdrüſſig. Er zog nad Sta- 
vanger, wo er Lehrer am einer Privatichule geworden war. Und da 
blieb er. 

Unterdeifen fingen „auf eigene Koſten“ Bücher von ihm zu erjcheinen 
an. Alsbald schrieb er nur noch im Volksdialekt. Er war lange mit 
jeiner norwegiich-däniichen Schriftiprache unzufrieden gewejen, die „weder 
Fiſch noch Vogel“ war, ſollte er's zu „künſtleriſcher Form“ bringen, jo mußte 
es duch „reines Norwegiih” ſein. „Jedes Jahr machte ich ein neues 
Buch, zugleih arbeitete ih an meiner Entwidiung Aber die Zeiten 
waren jchlecht; neben der Schule hatte ich noch den Aſſiſtentenpoſten an der 
Gommunebibliothef, ſodaß ich nur die eine oder andere Freiſtunde zum 
Schreiben hatte. Ganze Straft habe ich nie an meine Bücher gelegt”. 
Dieſe balbe Kraft war jein Glück. So, wie er in feiner Selbit: 
Ichilderung vor uns ſteht, war Jens Tvoedt nicht perfectibel genug, um ein 

ganz großer Künſtler zu werden. Seine intellectuelle Spanntraft jteht nicht 
auf der Höhe feiner Intuition und productiven Geſtaltungskraft. Er 
„arbeitet an jeiner Entwidlung” wie ein jtrebiamer Bedant, aber er ſieht 
wie ein Genie. Und daß er Feine Zeit hatte, ſeine Geſchichten durch's 
Gehirn paſſiren zu laſſen, fondern fie den kürzeren Weg durch jeine feinen, 
empfänglihen Sinne in die Schreibfinger machen ließ, das giebt ihnen das 
Halbaufgewadte, das vegetative Wohlgefühl, die rubigen, gejunden Athem— 
züge, worin ſie einzig, ein Anfang, ind. 

„Meine ganze Entwicklung,” ſchließt ‚Jens Tvedt, ſelbſtbewußt wie ein 
echter Norweger, jeine Zelbitbiographie, „babe ich auf eigene Hand geführt, 
niemals Andere um Rath oder Wegweilung gefragt, oder Urtheile über 
meine Bücher eingebolt, ehe fie heraus waren, Ich war zu blöde und — 
zu ſtolz dazu. Was ich wurde, wollte ich mit eigener Hilfe werden — umd 
der rau ihrer.“ 

Jens Tvedt's Bücher jchildern recht volljtändig die verjchiedenen Klaſſen 
der norwegiihen Bauern. Aus einem der naturichönen, beiteren Striche 
Norwegens, zwilchen Bergen und Hardanger gebürtig, wo die Yandichaft 
abwechielungsreich, der Menichenichlag aufrecht und lebensitark iſt, wo wohl: 
habende Höfe in tiefen Thälern, auf offenen weiten Höhen, an einiamen 
Fiorden liegen, jchildert er, was im der ganzen nordijchen Literatur noch 

ungeſchildert ift, Die eigentliche feite Balis des Yandes, den unzugänglichen, 
jtolzen, behäbigen Hofbauern, den Adelsbauern, der Keinen, der nicht mit 
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ihm aufgewachſen, in jeine Häuslichfeit und jeine Sitten hineinſchnüffeln 
äßt, deſſen Nachbarn und Verwandten, Knechte und Mägde und Die 
finderreihe Armuth der Strandbauern, aus der letztere hervorgegangen. Er 
ichildert ihr Tagewerf und ihre Sonntage, Schulleben, Confirmations- 
unterricht, Einjegnung umd die ſeeliſchen und phyſiſchen Vorgänge dabei. Er 
jchildert die nächtlichen Beiuche der Buriche bei den Mädchen und die Braut: 
werbungen im Bett, die Hochzeiten und die in nächiter Zeitverbindung mit 
ihnen ftehenden Kindtaufen, auch die unehelichen mit nachfolgender Hochzeit, 
wobei der Kindvater keine Rolle jpielt. Er jchildert complette Yebensläufe, 
wie die Geichide ganzer Familien, und bei Allem, was er jchildert, wird 
es Sommer und Winter, Regen und Sonnenihein mit allen dahingebörigen 
Conjuncturen, wird gegejien, getrunken, aufgewajchen, ichlafen gegangen, auf: 
geitanden, gelät, geerntet, gearbeitet, gearbeitet, gearbeitet in Unermüdlichkeit 
und vegetativem SHalbichlaf, wird gegrübelt und verlangt und erreicht, — 
aber geiproden wird nicht mehr als das höchit Nöthige. 

Jens Tvedts Bücher find, ich erwähnte es ſchon, wie ein Menich, der 
aus dem Schlummer aufwacht und nod nicht ganz wach ijt; alle weient- 
lichen Vorgänge geben halb unter der Bewuptieinsichwelle vor, alle haupt— 
jächlichen Ereigniffe des Yebens vollziehen ſich, ohne daß der Betreffende 

recht weiß, wie oder warum. Da it z. B. die Erzäblung: „Hanma-Tjonet“, 
was foviel beißt, wie: das Hamnas(Hafenz)Anmelen. Die Hamna-Leute 
jind eine finderreiche, hungrige Kiicherfamilie, die ihren Stolz bat. Die 
ältefte Tochter, Brita, dient bei den reichen Knuta-Leuten, ein jtarfes, dickes 
Mädchen, rund von Geſicht und ſchwer von Körper, Sie ift in einer jtetigen 
Berlegenheit, ipricht Einer zu ihr, wird fie rotb, ſieht ein Mannsbild fie 

an, läuft fie davon, man fieht fie daber meist laufend, und wenn die andere 
Magd fie net, daß Einer wohl den Weg zu ihrer Kammer fände, antwortet 
fie jchnippiich: fie hätte gelbe Butter wohl ſchon früher geiehn und doch nicht 
davon geichmedt. 

Aber eines Tages kommt der Schreiner-Dla auf den Hof und bleibt 
da lange, denn die Knuta-Leute laſſen ich ein neues Wohnhaus bauen. 

Der Schreiner-Ola kriegt fie gleich feſt und will fie küſſen und finat immer 
Yiebeslieder, wenn jie vorbeigeht, jo daß fie fich gar nicht zu laffen weiß. 
Und eines Tages ſchmeckt Brita die gelbe Butter, die fie ſich vermeſſen, nie 
anzurühren. Und das thut jo wohl, und Brita läßt fih von jeinen Bart: 
ftoppeln jtechen und giebt Alles aus einem quten Herzen und denkt, er thut 
es ebenio. | 

Aber eines Tages, mitten in der Ernte, wo alle Menichen dabein 
vollauf zu thun haben, kommt ein Boot angefahren, und darin jigen der alte 
Toritein und feine Tochter, und wie der Ola das Boot fommen ſieht, geht 
er aleich weg vom Bau. Aber der Torftein jucht ihn, und der Ola muß 
mit ihm hinab zum Boot; da jprechen fie lange zujanmen, während das 
Mädchen weint, darauf giebt Toritein dem Ola eine hinter die Chren, und 



— Bauerndihtung. —— 115 

Dla dem Torjtein eine vor die Bruft, das Mädchen wirft ſich dazwiſchen, 
und darauf beruhigen jte jich wieder. Aber am Abend fommt Ola diesmal 
nicht zu Brita an den Elf, jondern er leiht das Boot vom Wirth und rudert 
über die Bucht, und am andern Sonntag iſt Aufgebot, und ein paar Wochen 
jpäter hält Ola Hochzeit mit Torfteins Tochter, und wieder ein paar Wochen 
ipäter halten fie auch gleich Kindtaufe. Und wieder ein paar Wochen jpäter 
wird Brita vom Hof geihidt, denn es ift nur eine Zeitfrage, warn Brita 
Kindtaufe haben wird. Daheim bei ihren armen Eltern und fieben un: 
bändigen Geichwiitern bat Brita es gar nicht qut, aber im Grunde nehmen 
fie und die Alten und alle anderen Yeute das Alles doch als Selbitverjtänd- 
liches; und als das Kind erit da iſt, arbeitet Brita auf den Nachbarhöfen 
auf Tagelohn, und Sonntags geht fie zu ihrer Zeritreuung auf die Betver- 
Jammlungen, wodurd fie ſich viele Sympatbhien erwirbt und wo fie immer 
Anders trifft, der früher ſchon ein gutes Aug auf fie gehabt und auch zu 
den Betleuten gehört. Und unter freundlicher Nachhilfe ihrer früheren Brot: 
mutter und anderer quter Menichen kommt Anders, der nur Knecht war, 
zu einem eigenen Haus und geht auf Freiersfühen,; nur Brita allein kann 
fich nicht denken, wen er meint. Eines Tages aber regnen fie zulammen 
in einer Scheuer ein, und es regnet lange und qründlich und wird immer 
dunkler. Und jchlieplich regt ſich Anders, der lange jtill geſeſſen und rührt 
dabei an Brita. Und wieder nad einer Weile legt er den Arm um ihren 
Leib, und fie merkt, wie jeine Fauſt zittert. 

Da vergift Brita alle heiligen Gedanken und iſt blos froh und bang: 
„Wenn er fie nur nicht auch anführt?” — Aber der Einfall war jo raſch 
vorbei, wie er gekommen, 

„Brita,“ jagt er, und auch jeine Stimme zittert, und auf einmal preßt 
er jie an ſich. 

„Gott verzeih mir armer Sünderin — aber ih hab Dich To gern!“ 
antwortet Brita, jchlug die Arme um jeinen Hals und mußte von nichts 
mehr. — 

Oder eine andere Geichichte; fie heißt „Vanheppa“ (Mißgeſchick). 
Der Bauer Ber Doſi hat den Hof und bat ihm doch nicht, denn Mutter 

Durdei regiert ihn. Ver möchte gern Manches verbeijern, ſowohl die Wirth- 
Ihaft wie fich jelbit, aber er darf nicht, denn Mutter Durdei und Schweiter 
Ili (die außerdem verwachlen it) ſind zwei Drachen, die ſtreng darauf halten, 
dab; nichts anders wird, ehe Ili verbheirathet if. Daran arbeiten Mutter 
Durdei und Jli fleißig, obgleich fie jonit in Allem uneinig find. Schließlich 
find jie joweit, daß eine andere regierende Mutter ihre altgewordene Tochter 
an Ver abſetzen will, und dafür joll Ili an den Sohn abgejett werden, 
Aber der Sohn will li nicht, und Ber will die Tochter nicht. Und jo bleibt 
Alles, ſammt täglichem Unfrieden im Haufe, wie früher. Aber eins ändert 
jih. ES kommt eine neue Magd, Sanna, und fie bleibt jahraus jahrein, 
trotz Mutter Durdeis und Ilis Bilfigkeiten. Denn Sana und Per haben 
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ein autes Auge auf einander. Ber bat aber bei Mutter Durdei Geduld 
gelernt, und darum wartet er darauf, daß fie erſt jterben jol. Und Jahr 
vergeht auf Jahr, und Mutter Durdei lebt immer weiter. Aud Sanna 
wartet lange und geduldig, aber eines Tages ergreift fie doch die Initiative 
— und da führt fid Ber altjüngferlih auf. Schlieplich itirbt die Mutter, 
und nun läßt Ber bedeutungsvoll das große elterliche Ehebett in die beſte 
Stube bringen. Aus Rajerei über diefe ſymboliſche Handlung erhängt ſich 
Ili. Das Haus it nun ganz rein, und Per ift ganz frei, und nun ſoll 
die Freierei losgehen. Aber wie er jo vorfichtig bei Sanna anflopft, be— 
fommt er zur Antwort, daß ihre Brüder ihr aus Amerika ein Billet geichickt 
hätten, und nun müſſe fie reilen. 

„Das Billet könne fie wohl wieder loswerden,” meinte Ber, „Denn 
— er hätte die Abficht, fie zu fragen, ob fie nicht Frau auf dem Sof 
werden wolle?” 

Aber Sanna antwortet gefränft: damit ſei's jest zu Ipät, denn nun 
müßte jie reifen; er jolle ji doch an die Andere halten, die jeine Mutter 
ihm ausgejuht — ehe es auc dort zu ſpät wäre. — Und Sanna reiite. 

Und Ber war's zu leer im großen Ehebett, er verichwand ganz darin. 
Da ließ er fih einen großen Eſchenklotz bineindbringen und legte ihn in’s 
Bett an die Wand. Der füllte es gut. „Und nun hab’ ich auch 'n Bett: 
genoß,“ jagte Per. 

Sp find alle Gejchichten „Jens Tvedts. Kleine Ausichnitte aus Dem 
Leben, jo tief, weil fie jo wirklih angeichautes Leben find, Alles wird 
direct beim Namen genannt, aber decent find ſie troßdem, denn der Bauer 

will das nicht bejchrieben leien, was er ganz gut aus Erfahrung kennt. 
Und es find die Bauern, die Jens Tovedt lejen. Diejelben Bauern, die 

jest die Union mit Schweden zerreißen wollen und in Norwegens äußerer 
und innerer Politif mit rathen und tbaten, ein von uralteräher freier 
Bauernitand, aufrecht, Telbitbewußt, arbeitjam an einer eigenen Cultur. 
Jens Tvedt ift in der europätichen Yiteratur der erite Bauerndichter aus 

eriter Hand. Und es it nicht unmwahricheinlih, daß er Nachfolge haben 
wird, jo wenig es unwahricheinlich it, dab die drei nordiichen Yänder in 
immer jtrengerem Sinne Bauernländer werden. 

Db er aber Nachfolger haben wird in jenen piychologiichen Feinheiten, 
auf die ich bier gar nicht eingehen fonnte? Zeine Bücher find voller un— 
beabjichtigter Leckerbiſſen, ſeine Frauenpſychologie vor Allem iſt voll intwitiver 
Erfenntnifje. Sie iſt grundlegend, denn es ijt nicht blos die Bäuerin — 

eine Gejellichaftsichicht — die er jchildert, jondern es ift das Weib, das, 
was tiefer als alle jocialen Bedingtheiten liegt. Vorläufer hat er auf diefem 
Gebiet wenige gehabt. 
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Die Elektricität und die Mikroorganismen. 
Von 

Cheo Seelmann. 

— Leipzig. — 

| Ger Kampf gegen die Mikroorganismen wird auf der ganzen Linie 
\ 1 geführt, immer wieder jtudirt man die Entwidelungsvorgänge, die 
u Nic bei dieſen Eleiniten organischen Gebilden abjpielen und ſucht 

Mittel und Wege zu ergründen, durch die es gelingen möchte, ihre Yebens- 
fähigkeit zu beeinfluffen und zu ſchwächen, daß jie nicht mehr im Stande 
find, dem menjchlichen Organismus zu Ichaden, und zu Grunde gehen. ALS 
Liſter jeinen antijeptiichen Verband erdachte, fam es ihm eigentlich darauf 
an, die Mikroorganismen im wahrjten Sinne des Wortes von der Wunde 
abzuſchließen, ſpäter, als man mit der antijeptiichen Wundbehandlung ver: 
trauter wurde, legte man mehr den Nachdrud auf die antijeptiichen Mittel 
jelbit, die num in reicher Auswahl zu Tage traten. In anderen Fällen 
glaubte man durch Inhalationen zum Ziele zu gelangen, jei es, daß man 
beitimmte Dämpfe oder nur heiße Yuft einathmen ließ. Oder man ariff 
auch zu den njectionen, durch die man gewilje Stoffe direct der Blutbahn 
einflößte. Zu diefen Kampfmitteln ift in letter Zeit ein neues getreten, Die 
Eleftricität. 

In einer Epoche, wie der unjerigen, wo die Elektricität von Tag zu 

Tag eine größere Bedeutung erlangt, lag es nahe, ihre Anwendung auc) 
auf die Mikroorganismen zu erproben. Zuerſt juchte man zu erfahren, ob 
es möglich wäre, die Mikroorganismen, die in einer aus Bouillon und er: 
wärmter Öelatine beitehenden Nährflüſſigkeit oder in einer phyſiologiſchen 
Kochſalzlöſung aufgeihmwenmt waren, dadurch zu vernichten, daß man gal— 
vaniiche Ströme durch das Nährjubftrat leitete. Es konnte aljo bier nur 
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von einer Fernwirkung des eleftriihen Stromes die Nede jein. Es wurde 
nun die Nährflüfigkeit in ein Kleines, ſteriliſirtes Becherglas gebradt, Das 
einen Glasdeckel trug, an dem feine, an Platindraht aufgehängte Platin- 
plättchen hingen, die die Elektroden, die beiden Pole, darftellten. Der to 
eingerichtete Fleine Apparat war mit einer eleftriihen Batterie in Verbindung 
geſetzt. Por, jowie nad) der Einwirkung des Stromes wurden jeweilig Drei 
Platinöſen voll von der Aufſchwemmung entnommen und auf Gelatineplatten 
ausgefäet. Zunächſt war der Widerjtand, der ſich dem Strom entgegenießte, 
nah der Beichaffenheit der benusten Nährjubitrate verichievden. Bei Ver— 
wendung von jterilifirtem Waſſer und voller Ausnutzung von 25-Elementen 

fonnte man nur eine Stromitärte von 4 Milli-Ampere erreichen, bei phyſio— 
logiiher Kochſalzlöſung, Bouillon und Gelatine geitalteten ich die Verhältniſſe 
viel günftiger, indem man, namentlich bei Bouillon, bis auf 250 Milli-Ampère 
jteigen konnte. Man veriteht unter einem Milli-Ampdre den taufenditen Theil 
einer Stromſtärke-Einheit. Die Einwirkungsdauer wechſelte zwiichen 6 und 
120 Minuten. Die eriten Verjuche wurden mit dem Heubacillus angeftellt. 
Vor und nad der Einwirkung des Stromes wurde die Beweglichkeit Der 
Heubacillen in hängenden Tropfen geprüft und wurden dann Gelatineplatten 
gegoiten. Auch das Nährjubitrat wurde vorher und nachher einer Prüfung 
unterworfen und zeigte jich, je nahdem man das Material nad) der Strom— 
wirkung aus der Gegend des pofitiven oder negativen Pols entnahm, jauer, 
beziehentlich alfaliih. Um ein VBergleichsobject zur Beurtheilung der Beein- 
fluſſung durch den Strom zu haben, legte man noch Controlculturen von 

Heubacillen an, die nicht der elektrischen Einwirkung ausgejegt wurden. Das 
Ergebniß war das, daß, wenn es aud ſchien, als ob das Wachsthum der 
Heubacillen auf den nad der Stromeinwirfung gefertigten Platten ein lang— 
Jameres war ala auf den Gontrolplatten, dennoch ein wejentlicher Unterichied 
nicht feftgelegt werden fonnte. Indeß erfab man aus der Beobadtung im 
hängenden Tropfen dennoch infofern eine Veränderung, als die ſich zuvor 

jehr lebhaft bewegenden Bacterien fich nach der Einwirkung des Stromes, 
beionders wenn er eine hohe Intenſität beſaß, ganz bewequngslos oder 
wenigitens jehr träge in ihrem Vewegungsvermögen zeigten. Erit nad) einigen 
Stunden kehrte allmählih die urjprüngliche Beweglichkeit zurüd und batten 

ich die Mikroorganismen von der eleftrifhen Erichütterung erholt. 
Die nächite Verjuchsweile galt dem Staphyloconus pyogenes aureus, 

dem Kleinen goldgelben Traubencoceus und dem Milzbrandbacillus. Bei 
beiden war trotz der Benutzung ftärkiter Ströme und mehrjtündiger An: 

wendung eine Abnahme des Wachsthums oder irgend eine Entwidelungs: 
ftörung nicht zu bemerken. 

Eine intereffante Ergänzung haben diefe Unterſuchungen durch die Beob— 
achtungen gefunden, die M. Verworn an niedrigiten Yebewejen anderer Art, 

den jogenannten Protiften machte. Die Protiften bejtehen bekanntlich im 

ihrer einfachiten Form als Amöben aus einem mikroſtkopiſch Heinen, form— 
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lojen, beweglichen Klümpchen eines eiweißartigen Scleims, von dem nad) 
Belieben an allen Punkten der Oberfläche fingerartige Fortſätze oder feine 
Fäden, die Pleudopodien oder Scheinfühe ausgejandt werden fünnen. Die 
Amöben antworteten nun auf jchwache eleftriiche Reizungen dadurch, daß 
ihre Fortbewegung auf furze Zeit ftocdte und erjt nach einer Pauſe in 
normaler Weile aufgenommen wurde. Waren die nductionsichläge jtärker, 

jo kam es zur Annahme der Kugelgeitalt mit Unterbredung aller anderen 
Bewegungen, bis nad einiger Zeit die Scheinfüße wieder gebildet wurden. 
Bei ganz Starken Inductionsſchlägen aber fand ebenfalls die Kugelbildung 
jtatt, jedoch zerplatte die Kugel, und es trat ein wurftförmiges Gerinniel hervor. 

Der genannte Koricher ftellte jeine Erperimente direct unter dem 

Mikroſkop an, indem er zwei poröje Thonleiiten auf dem Übjectträger feit: 
Hebte und ihre Enden durch einen Kittjtreifen verband, jo daß ein vier: 
jeitiges Kältchen entitand, das die Flüffigkeit mit dem Unterjuchungsobject 
aufnehmen fonnte. Durch zwei Pinjeleleftroden wurde den Thonleijten der 
Strom zugeführt. Hierbei ergab fich denn, daß der galvaniihe Strom auf die 
Protiften, e3 waren in diefem Fall Paramäcien, eine vichtende Wirkung 
ausübte. Wurde nämlich in der beichriebenen Form ein Tropfen Waſſer, 
das Paramäcien in möglichit großer Individuen-Anzahl enthielt, zwiſchen die 
Elektroden gebracht und der Strom durch einen zwilchen die Kette und das 
Object eingeichalteten Queckſilberſchlüſſel geichloiien, jo Jah man jchon mit 
blogem Auge im Augenblid der Schließung ſämmtliche Paramäcien den voji- 
tiven Bol, die Anode, verlaſſen und als dichter Schwarm auf die Kathode, 
den negativen Pol, zueilen, wo fie fih in großen Maſſen anſanmelten. 

Hier blieben fie während der ganzen Dauer des Stromes. Wird der 
Etrom geöffnet, To tritt die Umkehrung ein, der ganze Schwarm verläßt 
wieder die Kathode und jchwimmt nach der Richtung der Anode hinüber. 
Hierbei findet aber feine vollfommene Anſammlung an der Anode jtatt, 
jondern ein Theil der Protijten bleibt gleihmäßig im Tropfen zeritreut. 
Anfänglich nähert er fich nicht der Kathode, jondern thut dies erit allmählich, 
einige Zeit nach der Stromjchließung. Zuletzt find wieder alle Protiſten 
gleihmähig im Tropfen vertbeilt. 

Um den Verſuch vor dem Einwurf zu fichern, die Protijten richteten 
und jammelten fih nicht jelbit an, jondern wurden nur mit dem Strom 
der Flüſſigkeit, in der fie ſich befinden, fortgetragen, ätheriiirte Verworn 
feine Unterjuchungsobjecte, jo daß ihre Wimperbewegung volljtändig auf: 
gehoben wurde. Der Erfolg war der gehoffte, in diefem Zujtand fand 

nicht die geringite Bewegung nach einem Pole bin ftatt. Die Prottiten 
werden aljo nicht von der Waſſerſtrömung mit fortgeriifen, was ja auch 
bei der Betäubung bätte eintreten müſſen, fondern fie bewegen jich jelbit- 
ftändig in der angegebenen Weile. 

Diejeldbe Thatjache wird auch durch die milroifopiiche Betrachtung 
beftätigt. Hierbei bemerkt man, dal im Augenblid der Schließung des 
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Stromes plößlih alle Baramäcien ihr vorderes Ende der Kathode zuwenden 
und num dieſe Richtung ihrer Körperachſe beibehalten mit nur unbedeutenden 

Schwankungen nad jeitwärts, die fih aus der Art des Schwimmens 
diefer Protiften erflären. Sie bewegen ſich nämlich in der Weile, dat fie 
beim Vorwärtsſchwimmen ihren vorderen Körper immer abwecielnd etwas 
nah rechts und dann wieder nad linfs von der geraden Nichtung ab- 
wenden, wodurch eine wellenförmig um die gerade Nichtung verlaufende 
Bahn zu Stande fonımt. Sind die Paramäcien an einem Pole angelanat, 
jo ſchwimmen fie gegen die betreffende Elektrode an, tummeln jih in der 
dichteſten Nähe der Elektrode umber, ſchwimmen wieder an und jo fort 
wodurch ein lebhaftes Durcheinanderwinmeln entiteht. 

Bei einem anderen Grperiment benugte Verworn zwei bewegliche 
Spitzenelektroden, die er verihieden in den beobachteten Waffertropfen ein- 
ftellte. Indem er num beftändig die Einftellung wechielte, hatte er die Be- 
wegung der Paramäcien vollitändig in der Hand und konnte fie nad 
Schließung des conitanten Stromes bindirigiren, wohin er wollte, da fie 
immer dem negativen Pole folgten. In wenigen Sekunden batten ſich 
alle um einen Punkt veriammelt. Die betreffende Cleftrode wirkte alſo 
gleichlan wie eine Kalle. Dieje Beeinfluffung äußert ſich aber nicht nur 
in einem Heinen Tropfen, jondern fie zeigt ſich noch in voller Geltung an 
den Rändern einer Waſſermaſſe von über 10 Gubifcentimeter Inhalt. Bei 
diefer Sadlage vermag man alfo die zeritreuten Protiiten einer größeren 
‚lüffigleitsmenge zu jammeln und fie aus ihr zu entfernen. 

Um Vieles aber nod) wichtiger war die Beobachtung, die der genannte 
Gelehrte machte, als er bei feinen Verſuchen Kupfereleftrode benutzte. Hier 
zeigte ſich nämlich die auffällige Ericheimung, daß ſich um jede Elektrode ein 
fi immer weiter verbreitender Hof von Zerjegungsproduften bildete, der 

auf die Protiiten giftig einwirkfte. Wenn man nämlich die PBaramäcien in 
einen Tropfen jebt, durch den man mit Nupfereleftroden vorher den Strom 
längere Zeit hatte geben laffen, jo kehren fie, wenn fie an die Sphäre der 
Zerjebungsproducte gekommen find, um, Sobald aber die Zeriegungsitoffe 
jich mehr im Tropfen vertheilen, fterben die Infuſorien unter ftarfer Achten: 
Drehung. Dafjelbe tritt ein, wenn man den Strom aus Kupfereleftroden 
gleich dDurd einen Tropfen mit Paramäcien ſchickt. Dabei zeigt jih, daß 
die Protiften troß der giftigen Stoffe in gewöhnlicher Weile zu der Kathode 
hinüberſchwimmen, wo fie dann ihren jicheren Tod finden. Sobald fie in 
den Wirkungsfreis der giftigen Zerſetzungsproducte fommen, tritt beichleunigte 
Achſendrehung ein, bis der Protiſt feine Bewegungen allmählich ganz ein- 
itellt und todt auf der Stelle, meiſt noch vor dem Ziele, Liegen bleibt. Die 
Trotijten jtürzen ſich förmlich in ihr Verderben, denn man ſieht jie ohne 
Zögern in die giftige Sphäre eindringen. Nach kurzer Zeit der Einwirkung 
des Stromes liegen alle Baramäcien aus dem ganzen Tropfen todt um die 
Kathode herum. 
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ir erkennen aljo bier den eleftriihen Strom als die Urjadhe vom 

Abiterben von Mikroorganismen, denn mögen diefe auch eigentlich durch 
die Zerjegungsproducte zu Grunde gehen, jo werden eben jene Producte 
doch erit durch die Einwirkung der Elektricität geichaffen. 

Zu welch’ hervorragender Bedeutung dieſe Eigenſchaft des eleftriichen 
Stromes werden fann, werden wir jogleich einiehen. Wir haben gehört, daß 
die Erperimente mit dem Heubacillus und dem Milzbrandbacillus, die durch 
Fernwirkung ein Wahsthumshemmmiß beritellen wollten, erfolglos blieben. 
Allein damit beruhigte man ſich nicht, ſondern man bemühte ſich mu, feit- 
zuitellen, ob nicht eine Nachwirkung durch unmittelbare Berührung der Elek— 

trode mit den Bacillen erzielt werden fünne. Zu dieſem Zweck übergoifen 
Prochnownik und Späth die Platineleftroden mit Agar-Agar und ließen den 
Kährboden eritarren. Darauf impften fie ihm die Mikroben ein, Am anderen 
Tage wurden die Elektroden, auf denen inzwilchen unter Anwendung der Brut: 
temperatur ein runder Bacterienberd gewachſen war, in einer Verſuchsbüchſe 
an Platindrähten aufgehängt und dem Strome ausgejeßt. Als flüſſigen Beitand: 
theil benutzte man jterilifirte phyſiologiſche Kochlalzlölung, weil man dadurd) 
den Verhältniſſen im thieriihen Organismus am nächſten zu fommen glaubte. 

Bor und nad der Einwirkung des Stromes wurden Eulturproben auf 
Agar: und Gelatineröhrchen verpflanzt. Zu den erjten Erperimenten ver: 
wandte man den raſch mwachjenden goldgelben Traubencoceus, Gleich bei 
ihn zeigte ſich ein auffälliger Unterichied zwiichen Proben, die der Einwirkung 
des pofitiven Poles unterworfen geweien waren, und denjenigen, auf Die 
der negative Pol jeinen Einfluß ausgeübt hatte. Während nämlich die 
legteren im Vergleih zu den Controlculturen nur eine geringe Abnahme 
der Wachsthumsenergie zeigten, blieben die vom pojitiven Bol jtammenden 
Röhrchen vollftändig ohne jede Spur von Mifroben, jelbjt wenn jolche in 
großer Menge verimpft worden waren und auf Agarplatten tages und wochen: 
lang der Bruttemperatur ausgelegt wurden. Bon Einfluß war die Stroms 
tärfe und die Einwirkungsdauer. Ströme von 60 Milli-Ampere waren 
bei vierteljtündiger Einwirkung noch im Stande, eine Neincultur des gold: 
gelben Traubencoccus zu vernichten, während 50 Milli-Ampöre dies nicht 
mehr vermochten. Trotzdem konnte auch bei leßteren eine beträchtliche Ver: 
minderung der Yebenskraft der Mikrococcen injofern feitgeitellt werden, als 
auf den vom pofitiven Bol entnommenen Gulturen erit nach drei Tagen 
vereinzelte Golonien auftauchten, während die Gontroleultur ſchon nad) 
24 Stunden einen weitausgedehnten dichten Pilzraſen darbot. Bei einer 
Intenſität von 15—25 Milli-Ampere ließ fich feinerlei Beeinfluffung er: 
fennen. Mitunter wurde die pofitive Elektrode noch längere Zeit aufbe- 
wahrt, ohne daß auf ihr, wenn vorher Ströme von mindeitens 60 Milli: 
Ampere angewendet wurden, irgend welche Mifroben erichienen. Zudem 
wurden nad) einigen Tagen abermals Culturen von ihr angelegt, aber auch 
fie blieben von jeder Pilzſpur frei. 
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Eine andere Verfuchsweile wurde mit dem Citerfettencoccus angettellt. 
Der Erfolg war derjelbe wie im eriten Fall, dem ſchon ſchwache Ströme 

richteten ihn bei vierteltündiger Einwirkung zu Grunde. 
In ähnlicher Weiſe erperimentirte man mit dem beftig anſteckenden 

und ſtark jporentreibenden Milzbrandbacillus, den man als einen der wider: 
jtandfähigiten Mikroben betrachten muß. Bei ihm mußten weit höhere Strom: 
jtärfen in Anwendung fommen, um die Bacillen mit den Sporen zu tödten. 
Eine Viertelitunde genügte nicht, Ichwächere Ströme hemmten nur das Wachs: 
thum, ohne es völlig aufheben zu können, dagegen erwies jih ein Strom 
mit einer Intenfität von 200230 Milli-Ampdre bei einer Zeitdauer von 
Ia»—1 Stunde als höchſt wirkungsvoll, jo dah die Bacillen zum Abjterben 
gebracht wurden. 

Wie die deutichen Aerzte, jo haben auch die Franzoſen Apoitoli und 

Yaquerriöre an Unterfuchungen über den Einfluß der Eleftricität auf Den 
Milzbrandbacillus gearbeitet, die außerdem noch Vorkehrungen trafen, durch 
die fie die bei der Elektrolyfe entitehende Wärmewirkung ausichalteten. Hier: 
durch ergiebt es fich, dak nicht etwa die Wärme, jondern der elektriiche 
Strom als folder der die Pilzkeime zeritörende Factor iſt. Das Ergebnit 
ihrer Arbeit fahten fie dabin zufammen, daß ein Strom von 100 Milli- 
Ampere und darımter tro& einer Anwendung von 30 Minuten nicht die An— 
ſteckungsfähigkeit aufhebt, fondern es kommt nur zu einer Abihwächung, die 
mit der Intenſität des Stromes fteigt. Wurden mit jo behandelten Milz: 

brandbacillen Meerichweinhen als Gontrolthiere geimpft, jo ſterben ſie nur 
ein bis zwei Tage Ipäter, als der gewöhnliche Verlauf der Krankheit währte. 
Ein Strom von 200-250 MillieAmpere, 5 Minuten lang angewendet, 
vernichtete nicht immer und ſicher die Anſteckungsfähigkeit. Cinige Meer: 
ichweinchen jtarben noch, aber längere Zeit nach den Gontrolthieren, die mit 
einer Gultur geimpft wurden, die der Wirkung des eleftriihen Stromes nicht 
ausgejegt worden war. Tagegen vernichtete ein Strom von 300 Milli: 
Ampere und mehr während fünf Minuten jtets die Milzbrandbacillen. Ueber: 
trug man diele Gulturen auf Nährboden, jo erichienen niemals auf ihnen 
Milzbrandbacillen. Ebenſo blieb die Impfung auf Meerichweinchen obne 
Wirkung. 

Die Unterfuchungen ergaben demmad; eine örtliche, antiieptiiche Wirkung 
der Eleftricität, und zwar iſt es der pofitive Bol, der unmittelbar mifrococcen: 
tödtend zu nennen iſt. Das Nefultat it für eine Neihe von Krankheiten 

von einer nicht zu unterichägenden Bedeutung. Ueberall da, wo die An: 
wendung von anderen antiieptiichen Mitteln, die die Entwidelung der Krank: 
heitsfeime verhindern, unmöglich und mit einer Gefahr für den Kranken ver: 

bunden ift, wird man jeßt in der Eleftrieität ein Mittel in der Hand haben, 
das einen ficheren Erfolg ohne ſchädliche Nebenwirkungen verbirgt. 

Es iſt jetzt nur noch die Frage zu beantworten, auf welche Urjachen 
die antifeptiihe Kraft der Elektricität zurüdzufübren ift. Es lag von An: 



— Die Eleftricität und die Mifroorganismen. — 125 

fang an nahe, die Erklärung der Anodenmwirkung in der Zerſetzung der bei 
den Verſuchen benusten phyſiologiſchen Kochſalzlöſung zu Juchen. Denn da 
am pojitiven Bol freies Chlor ausgeichieden wird, das jich in dem Erperi- 
mentirglas jtet3 duch den Geruch bemerkbar macht, jo darf man wohl an: 
nehmen, da diejem jehr energiichen Antijepticum, das bei feiner Entitehung 
jicherlich noch viel Fräftiger wirkt, die Urſache für das Erlöſchen der Yebens- 
fähigkeit der an der Anode angebrachten Cultur zuzujchreiben it. Daß in 
der That auch freies Chlor bei Anwendung am menjchlichen Körper abge: 
ipalten wird, beweiſt ein bellgrüner Weberzug, der die Kupfereleftroden um: 
fleidet und deſſen Hauptbeitandtheil bei der chemiichen Analyje und bei der 
‚slammenprobe ji als Chlorfupfer hberausitellte. Auf der anderen Zeite 
it dem in Waſſer, aljo auch in den Gewebsjäften des menjchlichen Organis- 
mus löslihen Kupferchlorid eine gewiſſe antileptiiche Kraft nicht abzuiprechen, 
da es ich zeigte, daß geringe Mengen von diefem Salz Agar und Gelatine 
für die Entwidelung von Mikroorganismen unempfänglic machten. 

In die Reihe von Mitteln, die gegen die Lebenskraft der Mikroben an: 
fämpfen, reiht jich die Eleftricität als werthvolles Glied ein. Zwar wird 
auch jie nicht im Stande jein, in jedem Fall ihre antijeptiihe Wirkung aus: 
zuüben, jondern ihre Anwendung wird vorausfichtlih nur auf beitimmte 
Krankheitsformen beichränft bleiben, aber auch hierdurch iſt ſchon genug ge 
wonnen, denn je mehr die Zahl der Gegenmittel anwächſt, deito ſicherer 
fann der Arzt für den beabiichtigten Zwed die Auswahl treffen oder durch) 
den vereinten Gebrauch mehrerer Hilfsmittel deſto nachdrüdlicher auf die 

Heilung hinarbeiten. 



Die Stimme Allahs. 
Eine türfifche Erzählung 

von 

Rudolf Windau. 
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» n einem Kleinen Dorfe in Anatolien lebte auf feinem Hofe, obne 
| Meib und Kind, ein braver Bauersinann, Namens Abdullah, 

ee der jich im Schweiße jeines Angefichts vecht und ſchlecht durch: 
ichlug, dabei aber immer mit einigem Bedauern daran dachte, wie traurig 

es doch jei, daß er fich jabraus, jahrein von früh bis jpät abzuarbeiten 

babe, nur um immer für die allernächite Zeit genug zum Leben zu gewinnen. 

Er hätte jo gern ein ruhiges, würdiges Dajein geführt; — aber dazu gebörte 
Held, — und er bejah nichts als das geringfügige Erbe feiner Väter: eine 

elende Hütte auf einem Kleinen Hofe, einen Ejel, eine Kub, einige Gänſe, 

Hühner und Enten und ein Stückchen jchlechten Bodens; das, wenn er es qut 

düngte, pflügte und bejäte und wenn die Ernte nicht durd) Hagel, Negen 

oder Sturm vernichtet wurde, gerade jo viel einbrachte, daß er mit dem 

Erträgniß deijelben feine Bedürfniſſe, die wirklich vecht beicheiden waren, 

arınjelig befriedigen konnte. Gab es aber eine Mihernte, jo war das für 

ihn ein Öungerjahr, und es war dann jchon einige Male jo weit gefommen, 

daß er feine Kräfte verdingen, für fremde Leute hatte arbeiten müſſen, um 

nicht elendiglich zu Grunde zu gehen. — Das war jehr hart und jehr traurig. 
Eines Abends, als Abdullah nach eines heizen Tages Mühen vor jeiner 

Thüre ſaß umd fein Leben ibm wieder einmal aufs Hußerite bejammerns- 

werth erſchien, trat ein alter Bettler auf ihn zu und bat mit kläglicher 

Stimme um eine Eleine Gabe, — Abdullah mar ein quter Mann. Er gab 

dem Armen zehn Para, etwas weniger als fünf Pfennig. 

„Der Herr wird es Dir taujend Mal vergelten,” ſagte der Bettler 

und zog jeiner Wege. 
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Der Mamt batte eine laute, tiefe Stimme, und feine Worte Fangen 
in Abdullahs Ohren nah. — „Der Herr wird es Dir taufend Mal ver: 
gelten,“ wiederholte er unwillkürlich. Dafjelbe war ihm ſchon oftmals gejagt 
worden, aber er hatte nicht mehr darauf geachtet, als auf das Naufchen des 
Fluſſes und das Säufeln des Windes in den Bäumen. Er hatte fich nichts 
dabei gedacht. Er batte überbaupt mehr zu thun, als ihm bebagte. — 
Was jollte er noch denken? — An jenem Abend, zum eriten Male wog er 
die Worte in jeinen Gedanken, und langjam, wie das in jeiner Natur lag, 

bildeten fich aus den eriten Gedanken einige andere und endlich ein Entſchluß. — 
Wenn der Bettler die Wahrheit jagte, wenn aus den zehn Para zehntaufend 
würden! ar das denkbar? . . . Hätte er nicht, wenn dem jo wäre, jchon 

zu verichiedenen Malen zehntauſend Para von Allah erhalten müſſen, da er 
doc ſchon häufig einem Armen zehn Para gegeben hatte? — Die Frage 

war unlösbar für ihn. Er wollte den Schulmeifter, den Hodſcha, oder noch 
befjer den Gottesdiener, den Imam um Rath fragen; aber nicht den dummen 

Imam vom Dorfe, der nicht Flüger war als Abdullah Telbit, nur daß er 
eine Ichönere Stimme bejaß als diefer. — Nein, ein gelebrter Jmam, einer 
aus Stambul, aus einer ehrmwürdigen, heiligen Mojchee, der jollte ihm Aus: 
kunft aeben. 

Abdullah verichloß jeine Hausthür, vertraute die Sorge um jein Vieh 
einem freundlichen Nachbar an, griff zum jchweren Wanderjtabe und zog gen 

Stambul, gerades Weges nach der großen Hagia Sophia. Dort fand er 
bald, was er fuchte — einen Imam. Dieſer Gottesdiener in der beiligen 
Moichee mußte ein gelehrter Mann fein! 

„Ehrwürdiger Imam,“ ſprach Abdullah, „it es richtig, daß mich Allah 
für das, was ich den Armen gebe, taufendfach belohnen wird?“ 

„So lauten die Worte des Propheten; jo jtebt es im Koran. Es ilt 
ja und wahrhaftia wahr.” 

Abdullah ſchwieg einen Augenblid, während der Imam ihn von der 
Seite beobachtete. Dann fuhr er bedächtig fort: „Wie kommt es, daß ich 
nod nie in meinem Leben zehntaufend Para erbalten hatte, wennſchon — 
Alab it mein Zeuge! — ich oftmals einem Armen zehn Para geichenkt 
habe?“ 

Der Imam antwortete ſogleich: „Und als Du die zehn Para gabſt, 

gabit Du fie um Gottes willen, dachteſt Du dabei an Allah?“ 
Denken war Nbdullabs ſchwache Zeite. Er hatte, wenn er einem 

Armen gab, dabei niemals an Allah gedadht. Und da Abdullah jehr einfach 
und ehrlich war, jo antwortete er auf die Frage des Imam: „Ich babe 
derartige barmberzige Gaben nicht um Gottes willen gemacht; und ich babe 
dabei auch nicht an Allab gedacht.” 

„Thor! Und Du ermwarteit, daß Allah fich Deiner Erbärmlichkeit 
erinnerte, wo Du jeiner Größe nicht einmal gedachteft! Ziehe beim und 
befjere Dich und vertraue der Barmberzigfeit Allabs.“ 
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Abdullah z0g heim. est wußte er, weshalb jeine Almojen ihm bisher 
feine Zinien getragen hatten. Das jollte nım anders werden! Er wollte 
den Arnıen geben, mit vollen Händen geben, um Allahs willen, Allah ge 
denfend, auf daß diejer ihm jeine barmberzigen Gaben tauſendfach vergelten 
jollte, wie der Prophet es veriprochen hatte und es im Koron jtand. 

Abdullah verkaufte fein Hab und Gut und mit dem Erlös von taufend 
Piaſter — etwa 150 Markt — fehrte er nah Stambul zurüd. Auf dem 
Wege dorthin traf er mit vielen Armen zuſammen. Er gab allen: diejem 
fünf, jenem zehn Biaiter, und er jagte dabei jedesmal halblaut: „Um Allahs 
willen!” umd der durch die Größe des Geſchenks überrajchte Arme rier ihm 
jedesmal dankend nah: „Allah wird es Dir tauſend Mal vergelten.“ 

Als er in Stambul anfam, blieben ihm von den taufend Piaſter noch 

achthundert. Dieje trug er nah der Hagia Sophia, denn er Tagte ſich, 
daß in den Händen der Diener Gottes in einer To heiligen Moſchee ſeine 
Gaben Allah unmöglich verborgen bleiben fünnten. — Im Vorhof der 
Hagia begeanete er einem Imam. Gr redete den heiligen Mann an: 

„Ich babe eine Summe Geldes bei mir, die ich den Iman der Hagia 

Sophia zur Vertheilung an die Armen übergeben möchte. Wäre das ein 

gottgefälliges Werk?“ 
„Allah wird es Dir tauſendfach vergelten,” jagte der Imam. 
Nun war Abdullah feiner Sache ganz ſicher und ſchritt raſch der 

Moſchee zu; aber ehe er die Thür erreicht, war der Imam, mit dem er 
joeben geiprochen hatte, an feiner Seite: „Du kannſt auch mir einen Theil 

des Geldes geben. Ich werde es in Deinem Sinne qut verwenden.“ 
Abdullah gab ihm fünfzig Piaſter: „Um Allahs willen.” 
„Er wird es Dir taufendfach vergelten,” ſagte der Imam. 
In der Hagia entledigte fich Abdullah mit großer Leichtigkeit, immer 

„um Allahs willen”, der noch übrigen fiebenhundertundfünfzig Piaiter und 
empfing von neuem aus dem Munde heiliger Imam die bejtimmte Zu 

ficherung, Allah werde es ihm taufend Mal vergelten; und nachdem er jo 
alles, was er beſaß, den Armen unter den vorgejchriebenen Bedingungen 
geſchenkt hatte, ging er leichter Taiche und leichten Herzens in eine Herberge, 

in der Nähe der Viojchee und wartete, 

Er wartete geduldig und nicht jehr lange, denn die wenigen Piaſter, 

die ihm übrig geblieben waren, nachdem er den Armen den vollen Erlös 

jeiner irdiichen Habe geſchenkt hatte, waren in einer kurzen Reihe von Tagen 

vollftändig aufgezehrt worden. Um der Unannehmlichkeit zu entgehen, einem 

vertrauensvollen Wirtbe zur Laſt zu fallen, verließ er deſſen Haus am 

jechiten Tage und wanderte zweclos umber. Bei der Gelegenheit gelangte 

er gegen Abend nach Hiffar und dort an das weit und breit bekannte alte 

Kloſter der Bektaſchi-Derwiſche. 

Dieſe Mönche erfreuten ſich nicht des beſten Rufes. Man ſagt den 

alten Freunden der Janitſcharen nach, ſie ſeien Schlemmer, Erbſchleicher, 
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Freidenker, ja, man wollte jogar willen, fie befäßen in ihren Zellen und in 
verborgenen Winkeln dev Mojchee jogenannte Heiligenbilder, wie man fie 
in griechiichen Kirchen und Klöftern findet, und fie verrichteten vor dieſen 
ihre Andacht. Aber Abdullah, wern ſchon jein Vertrauen zu Allah keines— 
wegs erichüttert war und er nur bedauerte, daß die veriprochene taufend- 
fache Vergeltung feiner Gaben an die Armen nicht ſo ſchnell erfolgte, wie 
er angenonmen batte, — Abdullah war in dem Augenblide nicht geneigt, 
jehr ſtreng auf die Beobachtung gewiſſer Cultus-Vorſchriften zu achten. 
Ihn Hungerte und dürſtete. Er Elopfte an die Pforte des Klofters, und 
als diefe ihm von einem langen Derwiich geöffnet wurde, jagte er einfach, 
er jei hungrig und müde und bäte um eine Mahlzeit und ein Nachtlager. 

Der wohlgenährte Abdullah jah in jeinen ordentlichen, veinlichen Kleidern 
nicht wie ein gewöhnlicher Bettler aus. 

„Wie kommt ein Mann wie Du dazu, um Almoſen zu bitten?” fragte 
der rielige Derwiſch. 

„Das it eine lange Gejchichte, heiliger Mönd. Gieb mir nur erft 
zu eſſen und zu trinken, denn ich fühle mich ſchwach von langem Falten — 
Dann jollit Du ſie hören.“ 

Der Derwiſch Ließ ihm ein und führte ihn in eine Halle, in der noch 
mehrere andere Mönche verſammelt waren. Man ließ Abdullah fich dort 
nach Herzensluſt ſtärken; als er ſich aber gejättigt vom Tiſche zurüclehnte, 
trat der Pförtner wieder auf ihn zu und jagte: 

„un die veriprochene Geſchichte, Bänerlein! Denn wenn Du mid) 
getäufcht bätteit, jo würde es Dir übel ergehen. Du weißt, oder Du 
wirdeit dann jogleih erfahren, daß die Bektaſchi-Derwiſche nicht mit fich 
ſpaßen laſſen.“ 

Abdullah ſeufzte, ſtrich ſich den Bart und erzählte ſeine kurze Geſchichte. 
Die Derwiſche lauſchten aufmerkſam und blinzelten ſich von Zeit zu 

Zeit verſtändnißvoll zu. 

„Mio den Imam der Hagia Sophia gabjt Tu Dein Geld?” fragte 
einer von ihnen. 

„a, beiliger Mönd. Denen gab ich den Reſt meiner ganzen Habe. 
jiebenhundertundfünfzig Piaſter. Sie werden es Dir bejtätigen, wenn Du 
fie fragen willſt.“ 

„ou biſt ein guter Mann — aber Du haft Did wie ein Narr be- 
nommen.” 

Abdullah blidte den Sprecher fragend an. 
„Wärſt Du,” fuhr diejer fort, „anitatt zu den Dummmen Imam der 

Hagia Sophia zu gehen, zu uns gefommen, jo würdet Du Deinen Lohn 
ihon erhalten haben.“ 

„Es it traurig für mich, daß ich noch warten muB; aber daran kann 
ih nichts mehr ändern. Der Wille Allahs geichehe! Wann glaubjt Du, 

Nord und Eid. LXV. 198. y 
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heiliger Mönd, daß ich die hunderttaufend Piafter, die er mir jchuldet, be 

fommen werde?” 
„Vor Deinem Tode, will ich Dir wünſchen. Beſtimmteres weiß ic 

aud nicht.“ 
„ber, was joll ich thun, wenn er mich noch lange warten läht? Ich 

beiite nichts mehr, al$ was ich auf dem Leibe trage. Ich kann nicht lange 
ausharren, ohne großem Elend preisgegeben zu werden.” 

Der Derwiſch, der eine dide rothe Naſe hatte und wäſſerige Augen, 
war ein gutmüthiger Mann. „Du fannit die Nacht über bier jchlafen,” 
fagte er, „und morgen früh ſollſt Du geitärkt werden, ehe Du von dannen 

ziehft. Kehre dann gerades Weges nach Deiner Heimat zurüd. Allah wird 

Did auch dort finden; Dir aber wird es unter Deinen alten Bekannten 

leihter werden, Did zu ernähren, als bier, wo Du ein Fremdling bift, 
den die Neichen mit Argwohn, die Armen mit Mißgunſt betrachten. Nicht 
alle Gläubigen find jo mildthätig, wie die armen Bektaſchi-Derwiſche.“ 

Abdullah jeufzte tief, legte fich nieder und ſchlief ein. 

Bei Tagesanbrud wurde er von dem Pförtner gewedt, der ihm zu 

eſſen und zu trinken vorjegte und ihm ſich ungeſtört daran laben lien. Als 
dies geichehen war, jagte der Mann, der Tag werde wohl jehr heiß 
werden, worauf Abdullah feinen Stab ergriff und die gaftfreundlichen 

Derwiſche verlier. 
Abdullah zog wunden Fußes feine Straße. Müde, halb verbungert, 

mußte er fich erbetteln, was er zu jeines Leibes Nothdurft gebrauchte. Aber 
jein Vertrauen blieb unerichütterlid. Er fand überall barmherzige Seelen, 
die ihm geitatteten, unter Dad) und Fach zu ruben, und die ihm, wenn er 
wieder aufbrach, ein Stüd Brod und einen Schlud Waſſer mit auf den 
Weg gaben. Es war magere Koft. Aber Abdullah war nit an viel 
beifere gewöhnt, und er murrte nicht. Er wußte, dal; jeine Zeit kommen 
würde. 

Endlich näherte er fich jeinem Dorfe. Er boffte, es am Abend zu 
erreichen; doch hatte er vorher noch eine weite öde Strede Yandes zu dur: 
ziehen. Gr war dazu am frühen Morgen aufgebrochen, un nicht zu jebr 
von des Tages Hite beläftigt zu werden, und er jchritt nun ſchon ſeit 
Stunden feines Weges, geduldig und nicht jchneller, als feine Müdigkeit es 

ihm bequem machte. 
Da erblidte er, noch in weiter ‚Ferne, drei Männer, in langen, fliegen: 

den Gewanden, die Fräftigen Schrittes auf ibn zufamen. Abdullah batte 
nichts mehr zu verlieren als jein Leben und die beitäubten Kleider, die er 
auf dem Leibe trug, aber die langen Falten hatten feinen Muth gedrüdt. 

Die großen bärtigen Geftalten, die fich ibm näberten, waren ihm unheimlich; 
er wollte ihnen aus dem Wege gehen und juchte nach einem Verſteck. — 
Nicht weit vom Wege ftanden, dicht neben einander drei alte, mit dichten 
Laub bededte Bäume, von denen der ſchönſte einen Brunnen bejchattete. Ab- 
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dullah bückte fich tief, jchlich dorthin, erflomm den Baum ımd verbarg ſich in 
deſſen Zweigen. 

Die drei Männer näherten ſich. Schon von weiten vernahm der 
Bauer ihre rauben ftarfen Stimmen. Es waren Beltalchi-Dermilche. Jeder 
von ihnen trug einen mächtigen, Feulenartigen Pilgeritod in der Hand und 
auf dem Rüden einen Sad — und fie ſahen erhigt und müde aus. 

„Hier iſt Schatten,“ hörte Abdullah den einen jagen. „Bier dürfen 
wir in Frieden raten. Wir können das ganze Yand überjehen.“ 

„Allah jei gepriefen, daß ich mich diefen Männern entziehen fonnte,” 
Tagte der Bauer vor fih bin. „Sie jehen aus, als ob fie jever Gewalt: 
that fähig wären, ja, als ob fie joeben eine vollbracht hätten. Es find 

ja fromme Mönche, Derwiiche — aber es jind Bektaſchi, wüſte Burichen, 
faum beſſer als ihre freunde und Beſchützer, die Janiticharen. — Allah 
ſei gelobt, daß fie mich nicht erblict haben.” 

Die drei Mönde waren nun unter dem Baume angelangt, auf dem 
Abdullah ſaß. Sie warfen die Säcke von ihren Schultern zu Boden, ent: 

Ledigten fich ihrer ſchweren Gürtel und liegen fich, befriedigt ftöhnend, am 
Stamme des Baumes nieder. „Hier ift es aut jein,” jagte der eine. 

Aus den Säden kamen nun viel Shmadhafte Sahen zum Vorſchein, 
die die Dermilche, in Vorfreude ſchmunzelnd, behaglich vor fich ausbreiteten 
und dann langlam, laut jchmabend, zu verzehren begannen. Sie aßen viel 

und aßen lange und lobten einer dem andern, was fie aßen. Abdullah, 
der jeit mehreren Tagen von ſchmaler Koft lebte, lief beim Zuichauen das 
Maler im Munde zuſammen. Aber er bielt fich jtill, mäuschenftill, denn 
dat die Derwiſche nicht Fromme, gottesfürchtige Mönche waren, das erfannte 
der jtrenagläubige Bauer ſchon daran, daß fie aus ſchweren Krügen Rakki 
zu fih nahmen und zwar in ſolchen Mengen, dat der bloße Gedanke daran 
Abdullah verwirrte. Die drei Mönche lachten und ſpaßten, daß es weit 
über das öde Yand tönte, und einer von ihnen wurde mit der Zeit voll: 
ftändig trunfen. Gr jang Lieder, die ſich für einen Mönch nicht Ichickten, 
er erzählte Schwänke, denen fein Mönch hätte lauſchen jollen. Aber die 
beiden andern waren nicht viel beifer als er. Sie lachten aus vollem 
Halje, jo daß ihnen die Thränen in die Augen traten und jtachelten den 
Berauichten zu immer ärgerem Unfug an. 

„Jetzt werde ich in einer Weile zu Gericht fißen, die Euch mit Wunder 

und Schreden füllen wird,” jagte der Trunkene. — Er juchte lange Zeit 
in der Tiefe des großen Zades, der vor ibm lag, und endlich zog er 
daraus drei jorafältig in Feine Kaſten verpadte thönerne Bildniſſe, Die 
er mit feierlihem Ernite, unter dem jauchzenden Yachen jeiner Gefährten, 
vor ſich binitellte, 

„Dies iſt Mahommet, der Prophet,” Tante er, auf die eine ‚Figur 
deutend; ſodann die andern beiden Bildniſſe bezeichnend: „Dies tit der Erz: 
engel Gabriel, und dies iſt Allah! Ihr habt veritanden ?“ 

9* 
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„Bir haben veritanden!” 
„un wohl! ch werde jett über die drei richten, wie es nie zuvor 

geichehen ilt, aber wie fie e8 verdienen... DO, Mahommet, denn mit Tir, 

der eriten Urſache des Uebels, beginne ich — wie fonnteit Du jo leid: 
fertig jein, aus diefem Yeben zu jcheiden, obne Have Beſtimmungen wegen 
Deiner Nachfolgerichaft getroffen zu haben? . . . Welche Kriege, welch' 
ungeheures Blutvergiegen, welch” namenlojes Elend hat Dein Leichtſinn über 
die ganze Erde gebracht! Und doch lebit Tu im Paradies! Aber ich, der 
Derwiſch Abd-ur-Rahman werde Deinen frevelbaften Leichtiinn gebührend 
itrafen . . „Hier! Sei vernichtet!” 

Und mit einem fräftigen Schlage feines Bilgeritabes zertrünnnerte er 
das Bildnif des Propheten. 

„seht kommt die Reihe an Did, Erzengel Gabriel!” fuhr der Der: 

wiich Ichwerer Zunge fort. „Fühlſt Tu Dich etwa jchuldfreier als der Pro- 

phet? . .. Ich will Dich Lehren! ... Konnteſt Du nicht erfahren, mußteſt 
Du nicht wiſſen, welcher Leichtfertigkeit der Mann fähig war, dem Du den 
Koran anvertrauteſt? — Und doch gabſt Dur ihm das heilige Buch! Du bit 

nicht beifer als der Prophet; mit ihm theilft Du die Verantwortlichfeit für 
alles Unglüd, das die Welt nach feinem Tode heimgejucht hat... . Für 
gleiches Vergeben, gleibe Strafe! Hier!” 

Ein Keulenſchlag vernichtete das Bildniß des Erzengel Gabriel. 
„lab! ... Es wird mir wahrlich jchwer, aud Dich ankflagen zu 

müſſen . . .“ Der Trunfene lallte nur noch; feine beiden Genoſſen blidten 
icheu, aber fie unterbradhen ihn nicht. „Allah ... . war es recht ... 

war es nicht jehr unrecht . .. auch Du ...“ 
Die Worte kamen unverſtändlich über ſeine geifernden Lippen. Aber 

wenn man auch nicht mehr verſtehen konnte, was er jagen wollte, man 

konnte jehen, was jein ruchlofes Vorhaben war. — Er hob den Pilgeritab 
und, Ihwerfällig taumelnd holte er ſchon aus, um auch das Bildniß Allabs 
zu zerichlagen, als plößlich hoch über ihm eine furchtbare Stimme ericholl, 
die aus dem Himmel zu Eommen jchien: 

„Halt ein, Unglücklicher! Nicht Allah darfit Du vernichten! Ich bin 

jein Gläubiger!” 
Die drei Derwiſche Iprangen mit einem jähen Aufichrei furchtbariten 

Entiebens in die Höhe. Der Schreden machte fie taub für den Zinn der 

Worte, die fie vernabmen,. Für fie war es die ftrafende Stimme Allabs, 
die zu ihnen ſprach. Zie entwichen in wildeiter Flucht. — Der Trunfene 
fiel nadı wenigen Schritten . . . raffte ſich mühſam auf — lief weiter 

. fiel wieder nieder und blieb wie entjeelt, regungslos liegen. Von 
den beiden andern ſah Abdullah nur noch die ſich jchnell bewegenden Hacken 

und die fliegenden Kaftan — dann waren fie verfchwunden. 
Abdullah Kletterte von Baum hinab und näherte ſich zunächſt vorfichtig 

dem gefallenen Derwiich, dem Läfterer. Der hatte jchon feinen Lohn dahin! 
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Sein Antlit, auf das die heiße Mittagsionne brannte, war dunkelroth; die 
balbgeichlofjenen Augen jtarrten entjeglib. Er war todt! 

Darauf kehrte Abdullah leichteren Herzens nad dem Baume zurüd. 
— Die Weberreite der Mahlzeit der entflohenen Bektaſchi waren genügend 
zu einem jtarfen Mahl für mehrere Hungrige. Abdullah labte jih daran — 
aber er rührte nicht an den Rakki, jondern Ichöpfte einen kühlenden Trunk 
aus dem Brunnen, neben dem er ſaß. — Er hatte feine Ueberraſchung zu 
fürchten. Dede und jtill in der Hiße des Mittags lag das weite Yand 
vor jeinen Augen. — Geſättigt lehnte er ſich endlich zurüd an den Baum: 
jtamım und fühlte jich bebaglich, zufrieden, wie jeit vielen Tagen nicht mebr. 
Die gute Mahlzeit batte ihm wohlgethan. „Gelobt jei Allah dafür,” 
ſagte er leiſe. 

Neben ihm lag der große Gürtel eines der Derwiſche. Er wollte ihn 
bei Seite ſchieben, um ſich bequemer ausſtrecken zu können. Aber der 
Gürtel war auffallend ſchwer. Abdullah ſuchte in den Falten, was wohl 
darin enthalten jein mochte, und da fand er an Gold und Goldeswerth 
mehr, als er je beiſammen gejeben hatte. Er nidte befriedigt. Er zählte, 

was vor ihm lag, jorafältig, mit inniger Freude, aber ohne überraicht zu 
jein; denn das, was er in den Falten des Derwiſch-Gürtels gefunden, was 
Allah ihm gejandt hatte, war genau, was er jeit dem Tage erwartete, als 
er den Armen jein ganzes Vermögen gejchenkt hatte: hundert Taufend Piaſter! 

Er trug die Summe nad) jeinem Dorfe, kaufte dort einen großen Hof, 
nahm ein Weib und führte bis zu jeinem jpäten Ende ein ruhiges, würde: 
volles Leben. — Der Yeichnam des läfternden Derwiſch aber wurde ein 
Raub der Hyänen und Geier, 
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Illuſtrirte Bibliographie. * 

Spamer's Illuſtrirte Weltgeſchichte. Mit beſonderer Berückſichtigung Culturgeſchichte unter Mitwirkung anderer bewährter Fachmänner neu bearbeitet bis zur Gegenwart fortgeführt von Prof. Dr. Otto Staemmel und Prof. Dr, Volz. Tritte völlig neugeftaltete Auflage. — Eriter Band: Geſchichte Alterthums. Sn dritter Auflage bearbeitet von Prof. Dr. B. Volz, Dr. P. Peterämig und Dr. 8. Sturmboefel. Mit 400 Tertabbildungen und 41 Kumftbeilagen Karten. Leipzig, Verlag und Drud von Otto Spamer. h Zehn Jahre ſind verflofjen, jeit die 2. Auflage von Spamer’s lluftrirter geichichte ihren Abſchluß fand; jetzt ericheint das groß angelegte Unternehmen in eime tertlich wie illuſtrativ völlig nen geftalteten Ausgabe, die vollitändig acht Vände umfaſſen wird, von denen der erite bereits vollitandig vorliegt. — Die Spamer’ihe Verlagshandfumg hat jich in diefem Werfe wie in ihrem rühmlich durchgeführten Slluftrirten Gonverjations: lerifon das Ziel geſteckt, die bildliche Darftellung in ausgedehnteren Maße zur Unter— ftügung des belehrenden Wortes heranzuzichen. Man hat derartige wiſſenſchaftliche Werte oft etwas — „Bilderbücher“ bezeichnet; und dieſes Urtheil mag auf gewiſſe Werke, bei denen der Text zu Gunſten der Illuſtrationen —— und dieſe ſelbſt ihrer Auswahl und Beſchaffenheit nach ohne wiſſenſchaftlichen Werth waren und nur einen zur Augenweide dienenden Schmud bildeten, berechtigt fein. Im Allgemeinen aber läßt fid gegen die Illuſtrirung — namentlid; populärwifienichaftlicher Werke — nichts Begründetes einwenden, ———— daß dieſelbe in zweckmäßiger Weiſe nach wiſſenſchaftlichen Grund: ſätzen geſchieht; vielmehr können Illuſtrationen, ſobald ihnen authentiſches Material zu Grunde liegt, oft raſcher und unmitttlbarer das Verſtändniß für vergangene Zeiten, Perſonen und Ereigniſſe wecken, als ſeitenlange Beſchreibungen. So können wir ein Unternehmen wie „Spamer's Illuſtrirte Weltgeſchichte,“ zumal in der durchgreifenden Neubearbeitung — wie fie am erſchienenen erſten Bande bemerkbar — nur ſympathiſch begrüßen. Bei allem Reichthum des illuſtrativen Theils erdrückt dieſer den textlichen Theil durchaus nicht; derſelbe iſt in Umfang, Gehalt und Form von ſelbſtſtändigem Werthe. Der vorliegende erſte Band bringt nad) zwei einleitenden Abhandlungen über den „vorgeſchichtlichen Menichen” und über „Chronologie“ die Geichichte der alten Völker bis zum Verfall der Selbit: jtändigfeit von Hellas. Diejer Stoff wird in fünf Büchern nad folgender Anordnung 
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behandelt: China und Indien, Aegupten, Vorderaſien (Mejopotamien, Afiyrien, Syrien, die Phöniker, Israel, Armenien, Kleinaſien, die aſſyriſchen Großkönige, Neubabylonien), Medien und Perſien, Hellas. Es wird uns nicht nur das politifche Leben, nicht nur die großen ‚Staatsactionen umd friegerichen Ereigniſſe der einzelnen Völker erzählt, jondern aud in ausgiebigem Make ihr Ringen und Streben auf —— Gele ihre Leiftungen auf dem Gebiete von Kunſt und Wiſſenſchaft, Handel und Industrie, ihr häusliches, religiöjes umd fittliches Leben; kurz, die Gedichte im engeren Sinne ift hier mit der Gulturgeichichte verbunden, Bei einem populären Werte, das feinen Lejern ein möglichſt abgeichloffenes vollftändiges Bild geben joll, ift diefer Standpunkt durchaus berechtigt, ja geboten. Nur auf dieje 

Zope von Sand), Gefammtanfiht von Norben, Aus: „Spamers Huftrirter Weltgefhichte.” 3. Aufl, Griter Band. Leipzig, Otto Spamer. 

Weile wird dem Yaien ein ticfered hiltoriiches Verſtändniß und eine Erkenntniß der ver— borgeneren treibenden Kräfte in der Gejchichte der Völker erichloffen. — Die tertliche Daritellung iſt bei wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit feſſelnd und! geichmad: voll, von doctrinärer Trocdenheit wie phrajenhaftem Schwulft gleich weit entfernt und bei aller Veritändlichfeit nicht oberflächlich. — Ein ungemein reiches Jlluftrationsmaterial, das fich über alle Gebiete erſtreckt, erläutert und ergänzt ben Tert in erichöpfender Weile. 400 Tertilluftrationen und 41 Kunftbeilagen führen uns landichaftlice Anfichten, Bauwerke, wie Tempel, Burgen, Gräber u. ſ. w., Statuen und Reliefs, Trachten, Opfergeräthe, Handwerkszeuge, Gefäße, Waffen, Muſik— initrumente, Scenen aus dem häuslichen, dem Kriegs- und Gewerbsleben, Münzen, Ur— tunden u. ſ. w. u. f. iv. vor, An arten und Plänen enthält der Band: Aegnpten, die Euphratländer, Phönikien und Paläftina, Griechenland und die Stüften des Negätichen Meeres, Plan von Athen 
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mit dem Peiraieus, Starte der 
von Platää, Plan der 20: 

von Syrafus 414 v. Chr. BR 
Unter den Kunſtbeilagen befinden jich fünf 

interefjante farbige Tafeln, nämlich: „Tribut 
inriicher ne die Wiedergabe e 
Malerei, die fih in dem (Grabe des Sul a zu — 
Theben findet, der zur Zeit der 18. Dwuaſtie 
lebhte — ein Gemälde, das in mehrf cher d 
Hinsicht interefjant ift, zunächſt als geſchicht⸗ 
fiches Document, ſodann ethnographiich, weit J 
es den durchaus ſemitiſchen Typus der da⸗ 
maligen Bevölkerung Syriens unzwei 
er ut, und ſchließlich — — durch 

iedergabe von Gefähen mit Blumen 
ei Thierornamenten; ferner eine —— 
an einer Grabfanmer aus der Zeit, ber 
V. Diruaftie; eine Tafel mit phönikiichen 

Hasarbeiten; Reliefs auf den Bronzethoren 
von Balawat (jegt im Britiihen Mufeum); 
endlich eine affyriiche Wanddecoration: Ziegel. 

% mit Schmelzmalerei und nn au 
» dem Bewurf aufgetragen. — eu 
iſt noch die nicht — aus führte 

Malerei anzureihen, welche die Vorderſeite 
der aus dem 3. et ſtammenden J 
Dareiosvaſe, einer zu Canoſa (Apulien) ge‘ 
fundenen, jet im Nationalmmjenm zu Neapel“ 
befindlichen Amphora, ſchmückt. 
J Von den übrigen — B 

deren Herſtellung verſchiedene chniſche 
Methoden benutzt worden find, — Die 

folgenden hervorgehoben: Er % 
Jaina-Tempel zu Mont Abu; der große 7 7 

Säulenjaal des Tempels — Sr - 
des Dareios zu Nafich-i- | le u" 
des Xerxes zu Perjepolis; ehe, er 

3 - 4 Balaftbauten von Rerjepolis; die Höhen des 
- Br — Taygetos; Apollo vom Belvedere; Pallas 

Mm Fe I Man) HN! I Athene; Olympia ; en Sthome und das 
nn von a Ithena Parthenos; der 

labild eines vo artt zu — 
————— neh De Belehe — Sehr reichhaltig iſt das urkundliche 
— ee he Ar Material, das zahlreiche Neproductionen uns 

amer u er Be 
8. Aufl. "Geier Band, Beipzig, Die pamer. Ra "duo —— — 

ſiſcher Cultur); Faeſimile aus einer Hands 
ſchrift des Rigveda (London); Bruchſtück der Inſchrift des Königs Agoka auf dem Felſen 
vor Gimar; Facſimile einer atinbiichen Bat en une, — aus 
dem älteften Buche der Welt, us Priſſe (jegt in Paris); B aus dem 
reg Propheten=Goder te le nach Chr. mit babylo nlonifcher —— 

älteſte in Europa befindliche hebrä — dſchrift); Urkunde des babyloniſchen 
önigs Nabupaliddin (879—855 v. eh), ), gefunden im Somentempel zu Sippar 1881 

n. Chr.; Rückſeite eines unverfehrten Täfelchens aus 3 Affurbanipals Bibliothek, enthaltend 
den Schluß einer Hymme auf die Iſtar und die Bibliothefsfignatur; Facſimile einer 
Geite aus der älteſten Handichrift des Aveſta; Inſchrift des Kerres u. ſ. w 

Das Gefammtwerk wird adıt Bände zum Preife von 8.50 DIE. (geb. 10 Mt.) um— 
faſſen, die gegen 4000 Tertabbildungen nebſt 200 Kumftbeilagen, Karten, Plänen u. ſ. w. 
enthalten follen. Die Berlagsbuchhanbkung hat das ihrige gethan, um den Publikum 
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vl IB TTrRr Sale 

Nike⸗Tempel auf der Nfropolis zu Uthen. Aus: „Spamers luftrirter Weltgeſchichte.“ 3. Aufl. Eriter Band, Leipzig, Otto Spyamer. 

die Anſchaffung des Werkes zu erleichtern; dafjelbe kann nämlich außer in 8 Bänden auch in 23 Abtheilungen zu je 3 ME. oder in 136 Lieferungen zum Preiſe von je 50 Pfg. bezogen werden, von denen je 17 einen Band bilden. Monatlich jollen 3 Lieferungen herausfomment. Wir wünſchen dem Unternehmen gebeihlichen Fortgang und eine —“ Auf: nahme bei dem Publikum, 

Bibliographijche Notizen. 
Drientalijhe Skizzen. Yon Theodor — Berlin, Gebrüder Paetel. 92. Die vorliegende Sammlung von 9 Auf⸗ ſätzen gehört zu den nicht allzu häufigen Werfen, in denen wahre Wiſſenſchaftlichkeit mit Teicht Faßlicher und durchweg anregender 

Darftellung * iſt. Die Mehrzahl der Skizzen beſchäftigt ſich mit dem Islaͤm und den früheren Epochen ſeiner Geſchichte. Selbſt die erſte Abhandlung (Zur Charakte— riſtik der Semiten) ſteht mit dieſem Stoffe in einigem Zuſammenhange, indem der Verfaſſer, um die Eigenſchaften der ſemi— 
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tiichen Volkerraſſe Hinfichtlih Religion, 
Staatsleben, Wiſſenſchaft und Kunſt zu 
ermitteln, vornehmlich die Araber, die eigent= 
lichen enge: des Muhammedanismus, her= 
anzieht; Licht und Schatten werben gerecht 
vertheilt. Darauf werden Entitehung, In— 
halt, Stil und Chronologie des Koran bes 
handelt, die Religion des slim, feine 
Ausbreitung und jeine Spaltungen im 
Allgemeinen geichildert. Die folgenden Auf: 
jäge (Der Chalif Manfür; ein Sklaven— 
frieg im Orient; Jakuͤb, der Hupferichmied, 
und jeine Dvnaitie) betreffen einzelne Punkte 
aus der Gefchichte des Ghalifats im 8. 
und 9. Jahrhundert. In ganz andere 
Verhältniſſe veriegen uns die „inriichen 
Heiligen” des 5. und 6. Jahrhunderts; 
hier erfreut nächit der vorurtheilsfreien 
Geſimnung ein oft recht humoriitiich ange— 
hauchter Ton, Der allerneueften Zeit iſt 
der Sclußartifel gewidmet, über „Iheo= 
doros, König von Abeſſinien“, der ſich, 
von den Engländern bejiegt, im Jahre 1868 
jelbit den Tod gab. — Auch für einen 
größeren Leſerkreis wird Nöldekes Buch 
ri ebenſo belehrende, wie —— 

en. 

ſtlaus Groth's geſammelte Werke, 4 Bde. 
Kiel und Leipzig, Lipſius & Tiſcher. 

Die gut ausgeitattete und mit einem 
wohlgetroftenen Bildniß des Verfaffers ge: 
ihmücte Gejammtausgabe der vpoetiichen 
Werfe Klaus Groth's entipricht in ihren 
zwei erjten Bänden ben beiden Theilen 
des „Quidborn“ ; jedoch iit der zweite um 
viele Gedichte bereichert und mehr noch, als 
e3 in der erjten Auflage diejes Theiles (1871) 
der Fall war, zu einem. „Wolkäleben in 
plattdeutichen Dichtungen ditmaricher Mund: 
art” ausgeitaltet. Tie neu hinzugekommenen 
Gedichte vertheilen fichnachihrer Entitehungs: 
zeit auf eine lange Reihe von Jahren, und 
manche find noch von recht jungem Datum, 
Auer manchen jtillsfriedlichen Stimmungs+ 
bildem („Oſtern“ S. 6) jeien bejonders er: 
wähnt die jehr ausdrudsvollen Zeit⸗ und 
Streithilder aus der Zeit der politiſchen 
Kämpfe („Fiv nie Leeder vör Sleswig-Hol— 
jteen“ 1848—63; „Kohn Bull“ 1864/65) 
auf ©. 11—20. Auch das (zuerit in 
„Nord und Süd“, Heft 97, erichienene) 
hübſche Gediht „Yung Bismarck“ jteht auf 
©. 272 dieſes Theiles. 

Der dritte Band enthält Erzählungen 
in plattdeuticher Proſa („Vertelln“ J. II, 
und „Um de Heid“); der vierte bie Fort— 
jegung derjelben („Ut min Sungsparabies“, 
„Büſum,“ „Sophie Dethlefs un if,“ „and 

— — — —— — — — — 

| 

— TYord und Sid, — 

burs Dochder“) und die Hodhdeutihen 
Gedichte Groths, von denen ein Theil als 
„Paralipomena zum Quickborn“ bereits 
1854 erichienen war, viele anderen aber 
jpäter, zum Theil erit in den legten 
Jahren entitanden find, Dieje Gedichte 
geben in far burchgebildeter Yyorm den 
Stimmungen und Bejtrebumgen eines rein 
und tief empfindenden norbbeutichen Ge— 
müthes Ausdrud; fie find bisher noch nicht 
nach Gebühr gewürdigt worden, aber wohl 
geeignet, dem Dichter noch neue Freunde zu 
gewinnen, 

In gleihem Verlage erichienen bekannt— 
fih 1891 Klaus Groth's „Lebenser— 
innerungen“; mit der wohlgeordneten 
Geſammtausgabe der Dichtungen vereint, 
laſſen ſie das anziehende Bild dieſer dem 
holſteiniſchen Volksleben erwachſenen, aber 
eigenartigen und poeſievoll ausgebildeten Per⸗ 
ſönlichkeit lebensvoll hervortreten. B. 

Im Jahrhundert Grillparzers. 
Literatur⸗ und Lebensbilder aus Oeſter— 
reich. Von Adam Müller-Gutten— 
brunn. Wien, Verlag von Kirchner 
und Schmidt. 1893, 

Die in vorliegendem Büchlein ver- 
einigten Auffäge über Grillparzer, Theodor 
Körner, Ferdinand Raimund, Eduard 
Bauernfeld, Nob. Hamerling, Anzengruber, 
Weilen und Mautner zeichnen ſich ſämmtlich 
durch wohlthuende Wärme und feine Charak— 
teriitif aus, die mit wenigen Morten das 
MWejentliche zu jagen weiß. Man fühlt, dat 
der Verfaſſer jelbit ein Dichter ift. Der legte 
Aufſatz, „Auch ein Dichter“ betitelt, führt 
uns in die Werfitatt eine Golportage- 
Roman-Fabrikanten, der ſich vergeblich be= 
müht, aus feinem elenden Handwerk heraus 
zufommen. Ein trübes Bild, das durch 
die liebevolle Taritellungsweife des Ver: 
faffer3 unſere volle Theilnahme ze 

„Neues Leben.” Moderner Roman ron 
Gurt Grottewig. Berlin, F.k P. Leh— 
manı, 

Gurt Grottewig nennt jein Buch einen 
modernen Roman — es will uns jcheinen, 
als ob er hiermit deſſen Nahmen viel zu 
eng gezogen. — neuen Schönheit“, zur 
Freiheit und Wahrheit „den Weg zu finden“, 
iſt fein modernes Veitreben, es iſt fo alt, 
wie die Gulturgeichichte der Menichheit if! 
Freilich, die Situationen, zu denen jenes 
Veitreben hier führt, find ganz modern, 
find in jenem realiitiihen Stile geitaltet, 
deſſen unſere „jüngſten“ Dichter nach frau: 
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zöſiſchem Mufter ſich theilhaftig gemacht 
und der als ein Fortſchritt der Dichtkunſt 
gerühmt wird. Glücklicher Weiſe hat Grotte 
wig bier Grenzen inmegehalten, die nad) 
unjerem Dafürhalten unbebingt reipectirt 
werben müflen, wenn von Dichtkunft noch 
die Rede fein joll, und jo fünnen wir jo- 
wohl der Durdhführung der Ideen, als der 
theila ſchön-⸗ſchwungvollen, theils maßvoll⸗ 
draſtiſchen Sprache unſere Anerkennung 
zollen, ohne indeſſen uns als Geſinnungs— 
genoſſen des Dichters zu bekemen. Im 
Gegentheil, nur der enge Raum hindert 
und, ihm energiich zu opponiren — aber 
gelejen joll das Buch werden, weil es viel 
zu verwerfen und viel zu denken 2 

Earriere. Roman von Olga Wohl: 
brüd. Berlin, Berein der Bücher— 
freunde. 

Freudig haben wir bisher jede Ver: 
öffentlichung von Olga Wohlbrüc begrüßt. 
lieberall begegneten wir der Feinfühligkeit 
hres Empfindens, graziöfer Schilderung und 
jener warmblütigen Geftaltung, die tiefes 
und nachhaltiges Intereſſe erregt. Wir 
halten Olga Wohlbrüd für eine hochtalen- 
tirte Schriftitellerin und find überzeugt, 
daß wir ihr noc viel Gute zu ver— 
danken Haben werden. Norläufig aber 
icheint ihre Scaffenskraft zu größeren 
epijchen Dichtungen noch nicht gereift genug 
zu jein. Ihr erſter größerer Roman, der 
uns rorliegt, iſt in der Erfindung nicht 
durchweg gelungen. Neben einem Guttheil 
Lebenswahrem, erſcheint Manches uns ge— 
ſucht und nicht folgerichtig. Die Handlung 
ſelbſt weiſt nicht jenen temperamentrollen 
Pulsſchlag auf, den wir in den Novellen 
Olga Wohlbrücks jo wirkungsvoll empfunden, 
hier tritt häufig ein Hinſchleppen uns ent— 
gegen, das fat ermüdet, und das hervor: 
gerufen wird durch das Meftreben der 
Dichterin, gar zu jorgrältig pfychologiſch 
zu motiviren. In der Darftellung dagegen 
finden wir ungeichmälert den befannten 
Zauber; echt weiblicher Zartſinn, ftarf ent— 
wideltes Gmpfindungsvermögen ſchaffen 
auch Hier wieder tief ergreifende und fefielnde 
Situationen, jo daß ſchließlich ein beſonderes 
Mohlgefallen auch Olga Wohlbrücks neueſtem 
Werke zu Theil werden wird. —— 

.W. 

Liebeswirren. Novellen ton Hanna 
Schomader. Hamburg. Verlags— 
anftalt und Druderei A.G. (vorm. 
J. F. Richter.) 

137 

Von den beiden Novellen, welche das 
Bändchen enthält, ift die auf ruſſiſchem 
Boden jpielende die weitaus bedeutendere 
und bekundet, daß die Verfafferin, welche 
in St. Peteröburg lebt, in der dortigen 
Geſellſchaft mit ſcharfer Beobachtungsgabe 
Studien gemacht hat und über ein Dar— 
ſtellungs⸗Talent verfügt, das auf dem Ge— 
biet der Seelenkunde Beſcheid weiß. Mit 
glücklicher Hand ſchildert ſie typiſche Frauen— 
charaktere aus den vornehmen Kreiſen der 
ruſſiſchen Hauptſtadt, denen in üppigem 
Wohlleben und thatenloſem Nichtsthun das 
Leben zu einem tändelnden Spiel wird und 
die nicht mehr fähig find, eine große Leiden— 
fchaft zu empfinden, 

Neben diefer ron wahrem Talent 
zeugenden Novelle erjcheint die crite Er— 
sählung doppelt unbedeutend. mz. 

Luftige Geſchichten aus dem Diten. 
Don Leopold von Sader:Majod. 
Breslau, Schleſiſche Buchdrucke— 
rei, Kunfte und PBerlagsanitalt 
v. ©. Scottlaender. 1893. 

Seiner genauen Kenntniß jener eigens 
artigen Welt, die jich bis zum heutigen 
Tage im öftlichen Galizien erhalten, ver— 
dankt Leopold v. Sacher-Maſoch den feſſeln— 
den Reiz des größten Theiles jeiner Ge— 
ſchichten. Nicht ala ob, was er dieles 
Mal Lustiges uns erzählt, auf factiſche 
Vorgänge zurückzuführen wäre, aber es iſt 
ſo charakteriſtiſch für Land und Leute, bringt 
ſo trefflich Sitten und Anſchauungen und 
— das Temperament der Oſt-Galizier, ins— 
beſondere der dortigen Frauen, zur Gr: 
jcheinung, daß die Lectüre des Buches, neben 
der angenehmen Unterhaltung, auch eine 
ernithafte Befriedigung für culturelles Inters 
eſſe gewährt. Von allen Ausichreitungen 
hält Sacher-Maſoch fich in diefer Geſchichten— 
fammlung fern und bleibt von Anfang bis 
zu Ende ein liebenswürdiger anregender 
Erzähler, dem wir gem noch länger —— 

A. W. 

Am Liaurifhen Meere. Drei Riviera— 
Geihichten ron Konrad Telmann. 
Dresden ımb Leipzig, E. Pierjon. 

Die drei Erzählungen behandeln Motive 
aus dem italienischen Volksleben, zu welchen 
ber Verfaffer Studien an der Niviera ge— 
macht hat, aber nicht an jenen Orten, in 
welhe der Strom der Fremden ich all— 
jährlich ergießt, ſondern abſeits von der 

Landſtraße, in einfamen Fiicherdörfern und 
‚ weltabgeichiedenen uralten Felſenſtädtchen, 
‚ die im Laufe der Zeiten nichts von ihrer 
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Uriprünglichfeit und ihrer charakteriſtiſchen 
Eigenart verloren Haben. Hauptſächlich iſt 
es der Wunderglaube, der ihm den Stoff 
au jeinen Erzählungen liefert, und die natür= 
ichen Urjachen, denen jo manches Wunder 
jeine Entitehung verdankt, deiien heilwirfende 
Kraft noch heute eben jo aläubig verehrt 
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Der General. 
Eine erlebte Geſchichte 

von 

Franz bon Schönthan. 

— Blafewit. — 

(Schluß.) 

labre waren jeither verflofien . . . 
Auchjich hatte längit den bunten Nod ausgezogen, um dem 

Glück — oder was ich dafür hielt — auf andern Wegen nad 

— — Sie waren recht mühſelig — im Anfang, — aber endlich fand 
ich glattere Straße, und nun ging's rüſtig vorwärts. 

Um dieſe Zeit entſchloß ich mich, einen kleinen ſchleſiſchen Curort auf— 
zuſuchen, von deſſen heißen Quellen ich mir Linderung der läſtigen Schmerzen 
verſprach, die mir mein gebrochener und ſchlecht geheilter Arm noch manchmal 
verurſachte. 

Obwohl es mitten im Winter war, fand ich doch ziemlich viele Curgäſte. 
Meiſt ältere Offiziere — und unter dieſen die Mehrzahl Oeſterreicher. 

Ich ließ mir die Curliſte geben, um nachzuſehen, ob nicht zufällig ein 
früherer Kamerad, . .. und richtig, auf den erſten Blick entdeckte ich den 
Namen meines alten Regiments-Commandeurs aus Cattaro. 

Er wohnte ſogar im ſelben Hötel — und als ich ihn natürlich unver— 
weilt aufiuchte, da war die Freude groß — auf beiden Seiten. 

Er drücte und ſchüttelte mir die Hände und war ordentlich gerübrt; 
er bätte jo oft von mir gehört und gelefen, — aber daß er mich nun bier 
träfe, das wäre doch wirklich der merkwürdigite Zufall! 

Und dabei ſah er wieder ſehr eritaunt aus! 
Er hatte jich überhaupt wenig verändert. 
In dem gutmüthigen Geſicht lag noch diejelbe bebaglidhe Lebensfreude, 

wie Damals. Nur weiß war er geworden, — und als er jet durch’s 

Zimmer ging, merfte ich, daß er den linfen Fuß ein wenig nachſchleppte. 
10* 
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„Ja, ja,” jagte er, „das iſt ein Andenken aus dem Bocheſen-Aufſtand! 
So eine beimtüdiihe Morlachen-Kugel! Nun,” — fügte er, jeinen Zorn- 
ausbruch gleichiam jelber begütigend, hinzu, — „nun, es hätte ja leicht ſchlimmer 
werden können! Unſerm diden Major hat's am jelben Tag das Yeben ge: 
foftet! Dem braven Kameraden! Mir ift doch wenigitens vergönnt, noch ein 
paar Jahre herumzuhumpeln, bier auf der Erde! Und dafür bin ih unſerm 
Herrgott auch recht dankbar! Denn, jehen Sie, es iſt gewiß etwas Echönes, 

der Tod für's Vaterland, — und wenn’s mir beichieden wäre, — zu jeder 
Stunde wäre ich bereit, — aber leben, — jehen Sie — leben ift halt dad 
das Beite auf der Welt!” 

Und dann erzählte er mir, daß er nach jeiner Berwundung als General- 

Major penjionirt worden und nad Graz überjtedelt jei. Seiner Frau ge: 
fällt's jehr gut, da in der herrlichen Gegend, fie wird ordentlich) wieder jung, 
die Prachtfran. Er jelber bätte auch nicht zu Elagen, — nur im Winter 
meldeten jich immer wieder Echmerzen im Fuß; diesmal ſei's bejonders arg, 
darum möcht er’S einmal mit dem Bad bier verjuchen, das ihm der Doctor 

jehr empfohlen bat. Die Fran it nicht mitgefommen, weil’s zuviel gekoſtet 
hätte. Sie ſitzt jett allein zu Haus — denn die Töchter haben ſich ver: 
heirathet! Alle drei — in einem und demjelben Faſching! Die Aelteſte mit 
den Pojtdirector in Gattaro, und die beiden Andern mit zwei Brüdern, 
wohlhabenden Holzhändlern in Fiume. Wie's die „Racker“ angefangen 
baben, begriffe er eigentlich jelber nicht, denn die übergroße Schönbeit hätte 
jie doch nicht geplagt, und der Neichthum erit recht nicht! Da müſſe man's 

denn als ein rechtes Glück anſehen, daß fie noch jo gute Parthien gefunden 
hätten. Freilich fühlen ſich die alten Leute jetzt recht vereinamt — io 
plöglid) wieder als finderlojes Chepaar! Man kann fich ja jchreiben, ja 
— aber man hätte doch gern was Lebendiges um ich, für das man ſich 
jorgen, und an dem man jeine Yiebe auslaffen könnte, — jo den ganzen 

Tag über! 
So erzählte mir der alte Herr und rauchte dabei jeine „Birginier“ 

und trank jein „Schalerl” ſchwarzen Cafe! Und die ganze Ichöne Jugend: 
zeit jtieg wieder lebendig vor mir herauf aus der großen Verſenkung, in 
der unjere Erinnerungen im dämmrigen Halbdunfel Liegen, bis jie ein Stich: 
wort auf die Scene ruft. 

Ob er denn in Graz nichts von Schödl geieben oder erfahren babe? 
frug ich den General. Ich Telbit batte damals zwei oder drei Briefe an 

ihn geichrieben, in langen Pauſen ziemlich einſilbige Antworten befonmen, — 
und dann nichts weiter von ihm gehört. 

„a, ic) habe mid) nach ihm erkundigt, — gleich in der eriten Zeit, 

wie wir nad Graz gekommen jind, aber ich habe nichts Rechtes heraus: 
friegen können; die Mutter joll geftorben jein, und er und die Schweitern 

jind weggezogen. Wohin — weiß ich nicht. Willen Sie denn übrigens, was 
aus dem Simovics geworden iſt?“ 
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„Rein.“ 
„Na, das war ja ein ganzer Roman; hat damals jogar in der Zeitung 

geitanden. Der bat aljo richtig zu der feſtgeſetzten Zeit jeine Kleine Ungarin 
heirathen wollen, aber es ift nicht dazu gefonnnen. Bei der Kirchenthür 
it ihm plöglich die italienische Sängerin entgegengetreten, — na, wie hieß 
jie denn gleich ...?“ 

„Die Dliviera?” 
„Richtig — ja! Mio diefe Dliviera hat mit einem Male vor ihm 

geitanden mit einem Eleinen Kind auf dem Arm und einem Flaſcherl in 
der Hand, in dem wahricheinlich Vitriol oder jo etwas gewejen ift. Das 
Flaſcherl haben fie der wüthenden Perſon noch rechtzeitig wegnehmen können, 
aber mit der Heirath war's natürlich aus. Er ſoll dann nad Amerika ge— 
gangen ſein, — id glaube als Neitlehrer. Schade um den Menjchen! 
Aber meine Frau hat's gleich vom eriten Augenblid an gelagt: Aus dem 
wird nichts! Merkfwürdig, was das für eine geicheidte Frau ift!“ 

Aus ſeinen Augen leuchtete die zärtlichite Bewunderung für dieſe merf- 
würdige Frau. 

As ih mich endlich empfahl, verabredeten wir uns nod für die 
näciten Tage. Er hätte zwar ziemlich viel mit der „verflirten” Cur zu 
thun, — baden, maifiren, Tpazieren geben, aber zwiichen 10 und 12 Uhr 
Vormittags ſpielte er mit ein paar öfterreichiichen Herren einen „Tapper”, 
und wenn ich da als Vierter eintreten wollte, würden jie fich alle ſehr 
freuen. — — 

Dazu jollte es aber nicht fommen. Ich fand für meine. Bormittags- 
ſtunden ganz unerwartete Beichäftigung. 

Am andern Morgen ließ fi nämlich Herr Carl Theodor Edelmann, 
der Director des Stadttheater bei mir melden. „In einer höchſt wichtigen 
Angelegenheit —“ ließ er mir durch den Zimmerfellner jagen. 

Es war ein mittelgroßes, hageres Männden, mit glattrafirtem Geficht 
und einer jchlecht gebramnten Berrüde. In feinem altmodiſchen rad, den 
engen jchwarzen Beinkleidern und dem hohen weißen Halstuch jah er un: 
gefähr aus wie ein PBrovinzichauipieler, der fi eine „Geheimraths-Maske“ 
zurecht gemacht hat. Auf dem Zeigefinger der rechten Hand trug er einen 
auffallend großen Siegelring. 

„Ich möchte es nur ja nicht ungütig nehmen,“ bat er mich im aller: 
ſchönſten ſächſiſchen Dialekt, „daß er mich jo überfalle, — aber, der Noth 
gehorchend, nicht dem eigenen Trieb . . .“ 

Ich lud ihn zum Siten ein und erfuhr nun Folgendes: 
Die Edelmann’ihe Gejellichaft Ipielt ſchon ſeit Jahren jeden Winter 

zwei bis drei Monate im biefigen Stadttheater; jie hätten auch immer ein 
ganz leidliches Geſchäft gemacht; in diejer Saiſon aber ginge es gotts— 
erbärmlih. Eine Novität nad) der andern jei durchgefallen, und auf die 
alten Stücde kämen die Leute nicht in's Theater. Er wiſſe ſich mur noch 
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eine Nettung, und die hinge von mir ab: das neue Stüd, das fie jetzt am 
Wallner: Theater in Berlin ipielen, wenn er das aufführen dürfte, Dann 
fönnte er fich für die ganze Saiſon herausreißen! Das Buch hätte ihm der 
Theateragent auch ſchon geichicdt, aber die Erlaubniß zur Aufführung könnte 
er nicht befommen, — weil er noch von zwei Quartalen im Rückſtand ſei 
mit den Tantiömen! nd er jei ja ein ehrlicher Mann, aber er fönnte es 
jest nicht bezahlen. Wenn id aber ein gutes Wort für ihn einleate . . 

Und weil er wirflid) jo ausſah, wie ein ehrlicher Mann, der obne 
allzuviel eigenes Verſchulden im Unglück ſaß, ließ ich ihm nicht weiter bitten 

und jagte ihm, er möge das Stüd nur aufführen, auf meine Verantwortung, 
ich würde es dem Agenten gegenüber vertreten. 

Er war überglüdlihd. Die Rollen, jagte er, könnten über Nacht aus- 

geichrieben jein; — da müſſe die ganze Geſellſchaft zufammenbelfen. Ueber— 
morgen, um 10 Uhr früh, wäre die erite Probe, und am Sonnabend hätten 
wir die Premidre. Es würde eine Muitervoritellung werden, — darauf 

fönnte ich mich verlaffen; beionders wenn ich die Gnade hätte, mich bei der 

Inſcenirung „eigenhändig” zu betheiligen. Das veriprad ich ihm auch noch. 
Nun wollte er gleich die Beſetzung mit mir beratben; ich jagte ibm, 

das hätte feinen Zwed, da ich fein Perſonal ja doch nicht Fenne, 
„un, da werden Sie Ihre freude haben,” berubigte er mich; „lauter 

vortreffliche Kräfte; nur bei einer Nolle bin ich in einer gewiſſen Verlegen: 
beit... . bei dem General! Da ſpießt es ſich . . .“ 

„Wieſo?“ 
„Nun, ſehen Sie, das Stück ſtellt eben ſehr große Anforderungen an 

das Perſonal, — und für den General, — ich hab’ mir's ſchon bin und 
4 ber überlegt, — da hab’ ich eigentlich gar Keinen mehr übrig . . 

„Ja, aber lieber Direktor . . .* 
„Herausſtreichen fünnen wir ihn wohl nicht?” frug er ganz Ichüchtern, 

— umd als ich lachend verneinte, fuhr er fort: „Na ja, — er gebört eben 
doch gewiffermahen zur Handlung; es wäre aud jchade wegen der Ichönen 
Uniform! Ich babe nämlich eine Generals:Uniforn . . . ih kann Ihnen 
jagen, da fönnte mich manches Hoftheater beneiden! Ich babe fie erit 
neulich unter der Hand gefauft, — aus dem Nachlaffe eines wirklichen, 

richtigen, preußiichen Generals . . .“ 
„ber wenn Sie feinen Dariteller haben . . „2“ 
„Sott, einen Ausweg gäb's vielleicht,” — jagte er nad einigem 

Zögern; „wenn wir uns beim Souffliven abwechleln, — der Eine oder der 
Andere it ja immer wieder ein paar Scenen frei, — dann fünnte am 
Ende unjer Souffleur den General übernehmen?“ 

Was das für ein Menſch wäre? frug ich einigermaßen bejorgt . . . 
„Au, es iſt ein jtilles, beicheidenes Kerichen, — aber er bat doch ge— 

wiſſermaßen etwas Meilitäriiches in feinem ganzen Wejen; — wenn mar 
ih auf den Proben ein bischen Mühe mit ihm giebt . . .“ 
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Wir bejchloffen alſo, es mit dem Souffleur zu verfuhen. Herr Garl 
Theodor verließ mich mit vielen Dankſagungen und veripradh, mich über: 
morgen zur Probe abzuholen. 

Das Theater, -ein mächtiges Gebäude, das noch aus dem vorigen 
Jahrhundert ſtammte, war uriprünglid) ein Carmeliter-Kloſter gewejen; dann 
hatte es vorübergehend als Gavallerie-Kajerne gedient, und Ichließlich wurde 
es zum Scaujpielhaus umgejtaltet. 

Aus dem früheren Kirchenschiff und der ipäteren Neitbahn war der 
jebige Zuſchauer-Raum entjtanden. Das einſtige Nefectorium war zur 
Bühne geworden, und in den alten Klojterzellen ſchminkten fi) die Schau: 
ſpieler. 

Als ich zur verabredeten Zeit auf die Probe kam, führte mich der 
Director in ein Foyer, in dem noch die Steinfiguren der Apoſtel Petrus 
und Paulus ſtanden, und durch lange finſtere Gänge, über eine ausgetretene 

Treppe, auf die Bühne. 
Unterwegs erzählte er mir, daß der Souffleur alſo richtig den General 

übernommen hätte: 
„Der närr'ſche Zwickel war ganz außer ſich vor Freuden! Es wäre 

ſchon längſt ſein Wunſch geweſen, einmal ſelber mitſpielen zu dürfen, er 
hätt' ſich's nur nicht zu ſagen getraut! Und daß es nun gar eine Generals— 
rolle ſei, darauf war er beſonders ſtolz. Nur wie ich ihm ſagte, daß Sie 
perſönlich anweſend ſein würden, da ſchien ihn die Courage wieder zu ver— 
laſſen. Ordentlich blaß iſt er geworden und wollt' mir die Rolle hinlegen 
und davonlaufen. Na, ſchließlich hat er ſich doch noch zureden laſſen!“ 

Auf der Bühne waren ſämmtliche Mitglieder verſammelt; ich wurde 
vorgeſtellt, und die Probe ſollte beginnen. 

„Welcher von den Herren iſt denn nun der, dem Sie den General 

gegeben haben?“ flüſterte ich dem Director zu. 
„Ach ſo,“ ſagte der Director, die auf der Bühne Stehenden noch ein— 

mal überblickend, „der iſt ja gar nicht da!“ Dann rief er mit lauter 

Stimme, daß man's auch binter den Couliſſen hören jollte: 
„Here Schödl! Wo ift denn der Herr Schödl?“ 
„er? — Was? — Wie heißt der Dann?” rief ich aus und wollte 

dem Director nadeilen, der ſich juchend nad dem Hintergrund gewandt 

hatte. — 
Aber da wurde ich jchon am Nocdärmel ergriffen, von einer Hand, die 

fich raſch aus der eriten Couliſſe, unmittelbar neben mir, herausitredte, 
Mit ſanftem Drud fühlte ih mich feitgehalten und nachgezogen, in den 
halbdunklen Raum hinein, — und dort, — mm dort jtand er wahrhaftig 

vor mir — mein lieber alter Kamerad! 
Und bevor ich noch, aus meiner Ueberraihung, Freude und Bejtürzung 

heraus, das erite Wort gefunden hatte, umklammerte er mich mit bittenden 
Händen und tujchelte mir Haftig zu: 
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„Verrath' mich nicht! ch bitte Dich, Tan’ den Anderen feine Silbe, 
daß Du mich fennft . . .“ 

„Aber Echödl . . .“ ftammelte ich. 
„Thu' mir's zu Lieb’, ich bitt! Di,“ fuhr er drängend fort. „Später 

ſag' ih Dir Alles.” — Damit ſchob er mich wieder zur Bühne zurüd und 
verihwand im Dunkel hinter den Couliſſen. 

Mir war’! wie ein Traum. Während der Director den eriten Act 
probiren ließ, ſaß ich an dem Fleinen Regietiichchen, vorne an der Rampe, 
und ſah und börte nichts. 

Schödl! Mein alter Freund Schödl! Hier! Bei dieler reilenden 
Komödiantengelellichaft! Als Souffleur! Zehn Mal wollte ih aufipringen, 
binter die Couliffen laufen, mit ihm jprechen, — aber er batte mich fo 
ängftlich gebeten: Thu's nicht! Mir zu Liebe! — Da bezwang ih mich 
wieder — und blieb. 

So ging der kurze erjte Act vorüber. 
syn zweiten Act tritt der General auf. Schödl kam dur die Mittel: 

thür heraus, die Rolle in der Hand, wie alle übrigen Darfteller — es war 
eine jogenannte „Arrangirprobe mit der Rolle in der Hand” — und während 
ihm der Director umftändliche Belehrungen gab, wie er auftreten müſſe und 
wohin er fich mit den eriten Worten wenden jolle, hatte ich Zeit, ibn auf: 
merkſamer zu betrachten. 

Lieber Himmel! Er war jehr gealtert. Das Ipärliche Haar grau durch: 
zogen, in dem blaſſen Gelicht die deutlichen Epuren von Yeiden, Sorgen 
— Entbehrungen. Das dünne, eng über die Bruſt gefnöpfte Röckchen lien 
ihn noch kümmerlicher ericheinen, al$ damals die Uniform. Nur die großen 
blauen Augen waren diejelben geblieben. Und doch nicht! Als er jett mit 

einem vollen Aufihlag zu mir berüberiah, fühlte ich es ganz deutlich: es 
lag etwas Fremdes, Nührendes in feinem Blid! So etwas Stilles und 

Frommes! Mehr als jemals erinnerte er mich jebt an das Bild jeines 
Namenspatrons, Sanct -Sebajtian. 

Aus dem Geipräh mit dem Director heraus, wandte er jich mit einer 

Frage an mic. Er betonte abjichtlih das „Sie“ und ſprach mich mit 
„Herr“ und meinem vollen Namen an. Ich ging darauf ein, erklärte ihm 
Dies und Jenes in jeiner Rolle, gab ibm jede nur mögliche Anleitung und 
beichäftigte mic) während der ganzen Probe fat ausſchließlich mit ihm. 

Darüber verlor ſich unmerflich die Befangenheit zwiſchen uns; ich redete 
mich in den Negieeifer hinein, und er jchien Alles vergeflen zu haben, was 
nicht zu feiner Rolle, zu feinem Spiel gehörte. Er war mit ſichtlicher Freude 
bei der Sache. Immer wieder frug er, ob's denn jo recht wäre? Und ob 
er's nicht nochmal und nochmal probiren jolle? Dabei rötheten fich ſeine 
Wangen, und wenn er Worte zu jprechen hatte, die ſich auf militäriihe Dinge 
bezogen oder auf jeine Generalswürde, da redte er ſich ordentlich ſtolz auf 
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in joldatiicher Strammbeit und war wieder ganz der alte Schödl, in dem 
der Heldengeiſt jeiner Väter glühte. 

Natürlich mußte ich ihn fortwährend zu vorjichtigem Mahhalten er: 
mahnen; denn jo ehrlich empfunden jein Pathos auch war, für die Bühnen- 
wirkung fonnte es leicht in's Lächerlihe fallen. Das jagte ich ihm freilich 
nicht jo gerade heraus, um ihn nicht zu entmuthigen, aber ich nahın mir 
vor, ihn auf den folgenden Proben nad und nach zu einer noch ruhigeren 
Auffallung feiner Generalsrolle binzuleiten. 

Inzwiſchen tröftete ich ihn mit der Verficherung, daß er am Abend 
der Vorjtellung recht gut bejtehen umd einen jchönen Erfolg haben würde. 

Das machte den armen Kerl ganz glüdlich; er drüdte mir wieder und 
wieder die Hände, nahm mich bei Seite und flüfterte mir zu, ob ich nicht 
zu ihm kommen wolle. Er würde mich ja gern im Hotel aufjuchen, aber... 
Ich veriprah Vormittags zu kommen. Gr dankte mir mit einem völlig 
gerührten Blid und lief fort. 

Die Probe war zu Ende. Während mich der Director nah Haufe 
begleitete, theilte er mir das Wenige mit, das er jelber von Schödl mußte. 
Bor zwei Jahren jei er zu ihm gefommen, durch einen Wiener Theater: 
agenten; im Anfang hätte er ihn gar nicht behalten wollen, weil’3 mit dem 
Souffliren To Ichledht ging; aber er hätte ihm leid gethan, denn er wäre 
fichtlih in Noth geweien, und jchlieklich hätten fie ſich Alle an den bejcheidenen 
pflichteifrigen Menichen gewöhnt. Wo er eigentlich herfäme und was er 
früher geweien ei, das wilfe heute noch Keiner, denn er hätte mit Niemand 
vertraulicheren Umgang und lebe ganz ſtill für jich bin, — immer zu Haufe, 

immer nur mit jeinem Kind!“ 
„Ein Kind?” frug ih aufs Höchſte überraiht. „Er hat ein Kind?” 
„Ei ja! Ein Töchterchen von jieben oder acht Jahren. Ein wahres 

Bild von einem Kinde! Die Leute auf der Straße bleiben jtehen, wenn 
er mit ihr vorübergeht; er pußt fie aud immer an, wie eine richtige 
Prinzeſſin! Er jelber natürlich — das arme Yuder — läuft in der größten 
Kälte mit'n Sommerpaletot. Hundertmal hab’ ich ihm jchon gelagt, er foll 
die Kleine doch mitipielen laffen, — man hat doch immer einmal eine Kinder: 
Rolle zu bejeten, oder zu Weihnachten, wenn wir unfere große Ausftattungs: 
Feerie aufführen, — aber meinen Sie, daß er das zugeben möchte? J be: 
wahre! Nicht für fchweres Geld! Obwohl er fonft ganz fiebrig ift auf 
jeden Groſchen Nebenverdienit und oft die halben Nächte aufligt beim Rollen— 

Ausichreiben!” 
Und jo ſchwatzte er weiter, der mittheilſame Herr Edelmann, und er: 

zählte mir von Schödls rührender Zärtlichkeit gegen das Kind, umd von des 
Legteren Talenten, und daß es offenbar wie geichaffen jei für's Theater — 
lauter Dinge, die ih nur noch mit halbem Ohr hörte, weil id mir im 

Stillen unabläfig die Frage vorlegte, was es wohl fir eine Bewandtniß 
haben fünne mit diefem Kind? ... Und mit der Mutter? ... War fie 
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todt? War fie von ihm geihieden? ... . Oder war fie? ... Ich fühlte, 
daß mir irgend eine unbejtimmte Ahnung vorichwebte, die ich jo nicht im 
Worte faſſen konnte, und nach der ich aber auch nicht feiter hinblicken mochte 
— als ob id mich jcheute, als ob... 

Da blieb der Director plößlich ſtehen, hielt mich feſt und zeigte über 
die Straße hinüber. 

„u jehen Sie, weil wir gerade von der kleinen Krabbe ſprechen — 
da ift fiel” 

„Io 2“ 
„Herr Jeſes, da drüben! Sehen Sie nur, wie jie mit dem alten 

Herrn fokettirt . . .“ 
Schräg über der Straße drüben, in der Nähe unferes Hotels ſtand 

mein alter General und vor ihn, das Geſicht von mir abgewendet, ein Kleines 
Mädchen. Sie ſah mit graziös zurüdgelegtem Köpfchen zu ibm hinauf, 
und er, auf feinen Krückſtock geſtützt, zu ihr niedergebeugt, borchte auf ihr 
(Seplapper. Es war ein hübſches Bildchen, der weißhaarige alte Herr im 
langen Belzrod und das zierlide Püppchen ihm gegenüber. Mit einem ganz 
eigenthümlichen freindartigen Chic war jie gekleidet. Ein fedes, weißes Barett, 
unter dem eine Fülle dunkler Locken bervorquoll, ein wolliges weißes 
Mäntelchen, mit drei oder vier übereinanderfallenden Kragen, und darunter 
der Saum eines blauen Sammtrödchens. Die auffallend Kleinen Füße 
waren in hohe, enganliegende Knopfitiefel geitellt, und in der rechten Hand 
hielt fie läffig ein Baar blanke Schlittichuhe. Sie mochte eben etwas Drolliges 
gejagt haben, denn der alte Herr lachte hell auf. Sie lachte mit, machte 
ihm einen graziöfen Knix, wid gejchmeidig wie ein Kätzchen aus, als er fie 
noch zurüdhalten wollte, und lief, übermüthig die Schlittihuhe in der Yuft 
ichwentend, die Straße hinauf. 

Jetzt hatte mich der General erblidt; er Fam lebhaft gefticulirend zu 
mir herübergehumpelt und vief mir jchon von Weiten zu: 

„Da habe ich ja ein unglaubliches kleines Frauenzimmer kennen gelernt.“ 
Und dann erzählte er mir, während fi Herr Edelmann beicheidentlich 

empfohlen hatte, ſein Abenteuer. 
Vorhin, beim Heraustreten aus dem Hotel, jei er mit der eilig vor: 

überlaufenden Kleinen „zulammencarambolirt”; er babe fie noch glüdlich 
aufgefangen, als ſie binfallen wollte, habe fie wieder auf ihre Füße geſtellt 
und fich mit „Hopſa“ oder „Pardon“ oder „jo was dergleichen” entichuldigt; 
darauf bat das Kind zu feiner großen Ueberraſchung geantwortet: 

„Ma, non fa niente, Eccellenza!“ 

Nun frug er fie, ob fie eine Italienerin jei. 
„O ih kann auch deutich, Derr General.” 
Und als er fih immer erjtaunter erfundigte, ob fie ihn denn Fenne, 

jagte fie mit einem ſpitzbübiſchen Yächen: „Ma, sicuro“ und plapperte ganz 
geläufig des Generals vollen Namen und Titel herunter. 
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Nun wollte er natürlich) wieder erfahren, woher fie das wiſſe. Sie 
aber legte den Zeigefinger auf das Mündchen und flüjterte: „Geheimniß!“ 
Und wie fie ſelber hieße? — „Geheimniß!“ antwortete fie wieder mit 
derjelben Geberde, — „und nun müſſe fie fort!“ 

„Wohin denn?“ 
„sKlaviernoten holen!” 
„Spielit Du denn jchon ?“ 
„Erit ein Stüdchen; Papa hat mir’s einjtudirt. Ihre Yieblingsmelodie, 

Herr General!” Und dabei fängt fie auch gleich zu trällern an. „Dididom, 
dididom, dididom — bombom —“ den Radetzkymarſch. Damit lief fie 
lachend weg. 

„un Tagen Sie mir, das ift doch das Tollite, was mir im Leben 

pallirt ift! Wer kann denn die Feine Here nur ſein?“ 
„Ich weiß es, Herr General!” 

„Sie?" 
„Ja, es iſt die Tochter des Lieutenants Schödl!“ 

Er ſah mich mit einem maßlos erſtäunten Geſicht an und wußte feiner 
Ueberraichung feinen andern Ausdruck zu geben, als daß er mit dem Krück— 
ſtock aufitieß und ein paar Mal „Morbleu, morbleu!“ ausrief. 

Dann nahm er mic) mit hinauf in fein Zimmer, und ich mußte ihm 
berichten, wie ih Schödl gefunden und was ich von ihm erfahren habe. 

Er war gleich wieder voll warmberziger Theilnahme. 
„Aber day ſich der Sappermenter gar nicht jehen läßt, bei jeinem 

alten Regiments:Commandeur!” fuhr er grollend heraus. 

„Bott, Herr General, er wird's eben nicht gewagt haben; bedenken 
Sie — in jeiner Lage! Er ift Ihnen jicherlich mit bejcheidener Abficht 
ausgewichen und wird Sie nur von Weiten feinem Kind gezeigt haben: 
‚Siehft Du, das ift mein Oberſt geweſen!‘ Und dann hat er gewiß mit 
Liebe und Berehrung von Ihnen geiprocdhen; das haben Sie ja jelber heraus: 
gehört, aus dem Geplauder der Kleinen!” 

„Na ja, ja, ja! Aber das gebt jo nicht! Wenn Sie ihn wieder jehen, 
jagen Sie ihm, das geht jo nicht! Und das mit dem Ausweichen und der: 
gleihen — das iſt Umfinn! Namerad bleibt Namerad! Und die treue 
Kameradihaft iſt ſchließlich noch immer das Beite auf der Welt! Und 

wenn er jich nicht zu mir traut, dann gebe ich zu ihm. . . . Sehen 
Sie nur, da kommt jie wieder zurück!“ ſagte er eifrig und riß troß der 
Kälte das Fenſter auf, um auf die Straße hinunterzuſehen. 

Ich trat zu ihm; drüben auf dem Fußſteig Fam das Ding eben ans 
getänzelt; fie hatte uns Beide gleih am offenen Fenſter bemerkt, und als 
ihr der General num freundlich zunidte, da blieb fie jtehen, wandte ſich voll 
zu ung, machte einen zierlihen Knir, den ſie mit einer ungemein graziöjen 
Grußbewegung beider Arme begleitete, warf dem General nod eine Kußhand 

zu — und trippelte weiter. 
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Dich aber durchfuhr es in dem Augenblid wie eine Aehnlichfeit — 
eine Erinnerung — beinahe unheimlich lebendig: Cattaro — das Theater 
— bie Jmprovilatrice Marietta — wie fie fi verneigt — Kußhände in’s 

Barterre wirft — und diejes Yächeln — dieje Augen! — Nein! Nein, da 
ilt feine Täuſchung möglih! . . . 

„Wiſſen Cie, wer das Kind da unten it?” ſagte ich zum General. 
„Run?“ 
„Die Tochter der Uliviera!” 

Ich Hatte mich nicht getäufcht! Die Kleine, die übrigens wirklich 
Marietta hieß, war die Tochter der Dliviera. 

Schödl ſelbſt hat es mir erzählt, als wir nody am jelben Abend — 
und bis tief, tief in die Nacht hinein — in feiner ärmlichen Wohnung 
sulammenjaßen. 

Als er damals — vor nun bald neun Jahren — nad Graz zurüdtam, 
fand er, nach mandem vergeblichen Bittgang, endlich eine beicheidene Stelle 
als Magiſtrats-Schreiber. Seiner alten Mutter hatte er eingeredet, es handle 
jih nur um „ein Kleines Webergangl”; jein unbedeutendes Herzübel beijere 
fihh von Tag zu Tag, und wenn er erit wieder ganz gejund jei, dann könne 
er jofort wieder als Offizier in die Armee eintreten. Und fie hat ihrem 
„Baſtl“, der fie ja nie angelogen bat, auch das geglaubt und it im nächiten 
Frühjahr mit der tröftlichen Zuverjicht hinübergegangen, daß es ihr Sohn 
noch recht weit bringen wird . . . recht weit! ... 

Der Heine Hausitand, deſſen materielle Bafis die Penſion der Mutter 
war, löſte fih auf; die Schweitern kamen zu wohlhabenden Verwandten nad) 

Kärnten, wo jie noch heute leben — angeblih als „liebe Hausgenofjen“ 
— thatſächlich als befjer behandelte und jchlechter entlohnte Dienitboten. 

Schödl blieb allein zurüd in Graz; allein und einfam! Er lebte jo 
für ji bin, ohne Hoffnung für die Zukunft — ohne Freude an der Gegen: 
wart — und meinte, er hätte nichts mehr zu thun, als ftill und geduldig 
auf das Ende zu warten. | 

Da trat die Dliviera zum zweiten Mal in jein Yeben! Vor ungefähr 
vier „jahren war's. Sie fam mit einer italienifchen Opern-Gejellichaft nach 
Graz — als Chorijtin! Jugend und Schönheit hatte fie eingebüßt — und 
das bischen Stimme, das jie ehemals bejaß, war raub und brüdig ge 
worden; aber für Schödl war fie geblieben, was fie immer war: das Weib, 
das er geliebt hatte! Das er nod inner liebte! 

Abend für Abend ſaß er im Theater — ganz body oben, auf dem 
billigften Plat, und ſah und hörte von allen Herrlichfeiten nichts, als Die 
fleine Choriftin, um die fich ſonſt fein Menſch im ganzen Haufe kümmerte. 

Eines Abends fehlte fie im Chor — und am nächſten Abend auch! 
Da faßte er fich ein Herz und erfundigte fih nah ihr. Sie jei krank, 
hieß es, jchwer frank! ... Nun bielt ihm nichts mehr! Nun ging er zu 
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ihr — umd hat fie nicht wieder verlaffen, bis jie Niemand mehr brauchte 
— feinen Pileger, feinen Freund und feinen Trojt! 

Zuerſt lag fie zwei Monate lang in Graz; jede Minute, die ihm fein 
Amt frei ließ, ſaß er an ihrem Bett; und als fie endlich wieder aufitehen 
durfte und ihm der Arzt jagte, die legte Hoffnung für fie wäre eine Cur 
in Meran, da gab er ohne Zaudern feine Anjtellung auf, verkaufte, was er 
bejaß, raffte die paar hundert Gulden zuſammen, die ihm aus dem Erbe 
jeiner Mutter noch geblieben waren und brachte die Kranke nad) Meran. 
Dort hat die arme Dulderin ausgelitten. Der lette Tag ihres Lebens war 
auch der erite, an dem die finjtere Scheu von ihr gewichen iſt, mit der fie 
ich bis dahin — mortfarg und ohne Dank — gefallen ließ, was er an 
ihr that. Erſt die legten Schläge ihres trogigen Herzens haben ihm ge: 
golten — ihm und ihrer Kleinen Marietta — die er von ihren erfaltenden 
Lippen weg, an jeine Bruit 300... . 

„Und jeither bin ich ihr Vater —“ jagte er ſchlicht und treuherzig 
und führte mich zu dem Bettchen hin, wo das jchlafende Kind, friſch und 
ruhig, zwiichen weißen Deden lag. 

„Wie ſie ihr ähnlich ſieht!“ dachte ich im Innerſten. Und als ob er 
es gehört hätte, flüfterte er diejelben Worte leife vor fih bin. „Wie 
jie ihr ähnlich ſieht!“ Dabei neigte er fich vorlichtig über das Lliebliche 

Kind, küßte es und blickte mit einem ſtillen Yächeln zu mir hinüber: „Siebit 

Du, jo hab’ ich halt doch noch mein bischen Glück gefunden! ‘Freilich, ich 
bab’ erit redlich drum dienen müſſen. Die Kleine bat fih im Anfang auch 
gewehrt gegen meine Liebe — g’rad jo, wie ihre Mutter!” jagte er mit 
einem Seufer. „Und jelbit jetzt noh! Wenn man jo eiferfüchtig wie ich 
danach hinichaut, merkt man's ganz genau: Derjenige, der giebt — das bin 
halt immer nur ih! Sie nimmt blos. — Xieber Gott, vielleicht ift das 
überhaupt mein Schickſal! Vielleicht muß ich damit ſchon zufrieden fein, 
daß ich nur Menichenherzen finde, die ſich's wenigitens gefallen laffen, wenn 
ich mit meiner Liebe an ihnen häng'!“ 

Und gleich wieder, als ob ihn das bittere Wort reute, ſprach er in 
den zärtlichjten Ausprüden von dem jüren fleinen Geichöpf. Und was ſie 
ihm geworden jei, in den vier jahren, jeit dem Tode ihrer Mutter! Nun 
erit hätte fein Leben wieder ein ernjtes Ziel: das ihre zu ſchmücken! — 
Vorläufig Fönne er ihr freilich nur das Nothdürftigite bieten, — und das 
bischen Putzkram, das dem eitlen Ding wichtiger jei als Eſſen und Trinken. 
Aber jeine jebige Stelle jei doch nur ein Proviforium, nach dem er in der 
größten Noth gegriffen habe. „Denn damals, in Meran,” erzählte er 
weiter, „als ich mit Marietta an der Hand vom Friedhof zurückkam, wußte 
ich wirklich nicht, wovon wir Beide im näditen Monat leben jollten. Da 
fand ich in unjerer Wohnung einen Brief von Dlivieras früherem Director; 
ic hatte ihm ihr Ende angezeigt, weil der alte Herr immer gut zu ihr ge— 
weten iſt und fie auch unteritüßt bat, jo weit er fonnte. Nun ichrieb er 
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mir aus Triejt, ich jolle zu ihm kommen, wenn ich nichts Anderes hätte, 
er ginge mit jeiner Oper nach Oeſterreich und Deutichland und brauche einen 
reblichen, gebildeten Mann, den er als Dolmetih, Secretär und Caſſirer 
verwenden fünne. So bin ich zwei „Jahre bei ihm geblieben, bis er ſchließ— 
lich in Wien, vom Unglüd verfolgt, feine Gejellichaft auflölen mußte. Er 
empfahl mich einem Agenten — und der verichaffte mir die erite freie Stelle, 
die fi bot: als Souffleur zum Director Edelmam. Da bin id nun, und 
wäre auch zufrieden, wenn id nur an mid) allein zu denken hätte! Aber 
um ihretwillen möchte ich's gerne weiter bringen; wer weiß, wie lange fie 
mich noch bat; mit meinem Yeiden, Du weißt ja, da fann es einmal mit 
einem Schlag aus jein! — Aber — vielleicht — vielleicht ſtehe ich gerade 
jest vor dem freumdlichen Wendepunkt meines Schickſals, auf den ich troß 
alledem im Stillen nod immer gehofft babe. 

Und als ich nicht recht wußte, wie ich ihn verjtehen jolle, ergriff er 
meine Hände und jagte, zügernd und ftotternd, als ob er fich kaum beraus- 
traue mit jeinem Geſtändniß: 

„Lach' mich nicht aus! Die Ichwärmeriichen Träume von damals, — 
als wir Beide meinten, wir brauchten nur den Offiziersdegen in den Winkel 
zu jtellen, um gleich als große Künſtler auf die Bühne zu ſpringen — Die 

find natürli vorüber — wie jo Vieles, von dem wir Damals geträumt 
haben. Und ich babe auch jahrelang nicht mehr daran gedadt. Aber jet, 
wo ich täglich hinter die Couliſſen komme, wo ich ſozuſagen im Theater und 
mit Schaufpielern lebe, da iſt doch nad und nad) die alte Neigung wieder 
aufgewacht. Oft und oft jchon habe ich den Director bitten wollen, er ſoll's 
mich doch einmal verjuchen laſſen mit einer Nolle, für die ich mich beionders 
eigne, wie 3. B. jebt, der General in dem neuen Stüd!. . . Ad, Freund, 
wenn mir das Glück brächte — und wenn ich dann nur zu einer ganz be- 
icheidenen Stellung an irgend einem Hoftheater käme . . .“ 

„ber Schödl . . .” 
„un ja, zum Liebhaber bin ich freilich inzwiichen zu alt geworden, 

das jeh’ ich ja ein; aber es giebt ſchon noch Rollen, die mir das Herz warm 
machen! Weißt Du, diefe großen Heldengeftalten, in die id mich jo lebendig 
hineindenten kann, der „Wilhelm Tell“, der „Herzog Alba“, der „Schweizer“ 
aus den „Räubern”, der „Götz von Berlichingen” mit der eifernen Kauft! 
Ja, wenn ich mir Die jo voripreche, mit mir ganz allein, jo mit der vollen 

Leidenichaft, ja, da padt mid) die helle Begeifterung, und da mein’ ich, das 

Publikum müßt' mir's und müßt’ mir’s glauben!” . 
Dabei war er mit groffmächtigen Heldenjchritten im Zimmer auf und 

niedergegangen und jtand jebt ſtolz aufgerichtet vor mir, bligenden Auges 
und mit drobend erbobener Fauſt, als wäre er wirklich der eilenbändige 
Götz, der in der Natbsitube zu Heilbrom den zagbaften Häfchern zuruft: 
„Wer Fein ungriicher Ochs ift, komm' mir nicht zu nah!“ ... 

Und mir wurde ganz trübjelig zu Muthe; denn ich ſah es ja zum 
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Sreifen deutlich vor mir, wie es meinen armen freund zu einer neuen Ent- 
täuſchung bintrieb — vielleicht zur bitterjten jeines Lebens. Und ich konnte 
ihn nicht warnen; es wäre eine nußlofe Graulamfeit geweien, ihn die Wahr- 
heit zu Jagen, — er bätte nicht daran geglaubt. Er fühlte doch in feiner 
inneriten Seele den großen Helden — der er nicht war! Nicht im Leben 
— nicht auf der Bühne! 

Ich nahm mir im Stillen vor, ihn vor diejer ſchmerzlichen Erkenntniß 
zu hüten, — wenn's irgend möglich ſei; es mußte ſich wohl — fo oder 
jo — ein fturmficherer Winkel für ihn finden laſſen. 

Am näciten Morgen hatten wir wieder Probe; Schödl war ſchon vor 
Anfang da, nahm mich bei Seite und frug mich leile, ob's mir recht wäre, 
wenn er gleich in vollem Kojtüm probirte? „Man fände fich doch leichter in 
den Charafter binein.” 

Ich Hatte natürlich nichts dagegen, und im zweiten Act erichien er 
rihtig in voller Generals:Uniform auf der Bühne. Sie war ihm freilich 
ein wenig zu weit, aber er jab doch ziemlich qut aus und jchien ſich Jelbit 
iehr zu gefallen. Auf der Bühne jtand ein großer Spiegel, der zum 
Meublement des Zimmers gehörte, und Schödl verfäumte nie, ein paar zärt- 
lihe Blide bineinzumerfen, wenn er an ihm vorüberftolzirte; einmal über: 
hörte er darüber ſogar jein Stihwort, und ich mußte den Spiegel Ichließlich 
anders jtellen lafjfen. Im Webrigen wußte er jeine Nolle bis „auf's Und“ 
und jprach fie noch pathetiicher, als am Tag vorher. Er fühlte ſich augen: 
ſcheinlich jehr glücklich im Hochaefühl feiner Generalswürde. 

„Einen Bart werde ich mir nicht Eleben,” jagte er mir im Zwiſchen— 
act mit wichtiger Miene; „ich bin nicht daran gewöhnt, und jo könnte es 
mih am Ende ftören; übrigens — ein General kann doch auch bartlos 
jein? Nicht wahr? Moltke, — Friedrich der Zweite — —“ 

Und als die Probe vorüber war, fam er mit einem neuen Anliegen: 
„Wegen der Orden wollte ih Did fragen ...?“ 
„Was für Orden?” 
„un, e3 iſt doch ein General! Und die Kriege von Vierundjechzig 

und ESiebzig-Einundfiebzig bat er jedenfalls mitgemacht . . „2“ 
„Ach jo, — ja, — ein paar Orden kann er jchon haben... . 
Er nidte mit freudiger Zuftimmung, dann nad einer Keinen Pauſe: 
„Ich denfe mir, das eilerne Kreuz eriter Klaſſe bat er ſicher?“ 
Der Meinung war ich natürlich auch, und am nächſten Tag erihien 

Schödl mit dem eijernen Kreuz und vier anderen Orden auf der Bruſt, 
die fih im Laufe der lebten beiden Proben noch um drei Ritterfreuze und 
eine goldene Tapferfeits:Medaille vermehrten, — ohne daß weiter darüber 
geiprohen wurde, 

Inzwiſchen hatte ih Schödl auch geſagt, daß ihn unſer ehemaliger 
Regiments-Conmmandeur zu Tprechen wünſche, und daß er jedenfalls bin- 
gehen müſſe. Das foftete ihm zwar einen jchweren Entichluß — aber 

dd 
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ichließlih ging er doch, und als er wiederfam, war er ganz gerührt von 

der überaus freundlichen Aufnahme, die er beim General gefunden habe. — 
Und zu morgen wären er und Marietta zum Eſſen eingeladen, — und ich 
jollte auch dabei ſein. 

Bei diefem Mittagsmahl, — es war am legten Tag vor der Premiere, 
— ging's ſehr Inftig ber zwilchen uns Vieren. Marietta, die zum eriten 
Mal in ihrem Leben Champagner zu koſten befam, bielt ung mit ibrer 

drolligen Ausgelaffenbeit in fortwährendem Lachen, und der General war 
fürmlic verliebt in das graziöſe Kind. . 

„Srad’ jo ein Wurftl,” ſagte er, „it unjere Jüngſte geweien, die hat's 
auch immer jo getrieben beim Eſſen.“ — Und dann fuhr er mit einem leiten 
Seufzer fort: „Jetzt ift es freilich ſehr jtill geworden bei uns — Na ja, 
— jest jiten wir halt ganz allein am Tiih, — meine frau und id... „!“ 

Nun brachte die Kleine, deutih und italienisch Durcheinander plappernd, 

ein „Hoch“ auf die Frau Generalin aus! Der General jtieß mit ihr an, 
ſchloß das Kind zärtlich in jeine Arme, und fie Fühte ihn herzhaft auf den 
Mund. 

Schödl neigte fih zu mir berüber und ſagte: 
„Siehſt Du,” jo zärtlich it fie zum Beiipiel nie mit mir ... 
Das jollte wie ein Scherz flingen — es lag aber dod) eine leile Klage 

darin. Und er ſah beinahe eiferjüchtig zu unſerm auten alten General 
hinüber, der Marietta auf feinen Schoß gehoben hatte und ihr Köpfchen 
liebkojend an eine Brust drückte, während die Kleine mit ganz leifer Stimme, 
wie ein träumendes Vögelchen, vor ſich hinſang — ein Yied, das ich lange 
nicht gebört hatte: „Mila, mila, lunica, — kje, moja liubica?“ 

Plötzlich, — mitten im Vers brad fie ab und bat, ob ie jetzt fort 
dürfe? Auf dem Johannisteich draußen jei heute Eislaufen mit Mufif, und 

da möcht’ fie zu gern dabei jein! 

Cie jprang davon; der General jchlug ordentlich zornig auf den Tiich 
und jagte mit ganz rauher Stimme: 

„Merkwürdig! Grad’ wie meine Jüngſte!“ 
Dann ließ er eine neue Flaſche bringen, bot uns Cigarren an — umd 

nun wurde erit gemüthlich geplaudert! . . . Bon was? . . . Natürlih — 
von damals! . . . Von den rothweißen Aufichlägen, der Ihwarzgelben Fahne 
und dem goldenen Borte-Cpee! Dann wurde auf den Kaiſer getrunfen und 
auf die tapfere Armee, — und zwiſchendurch kam's immer wieder dem 
Einen und dem Andern über die Yippen, — wie ein Refrain: 

„Es iſt doch Schön geweien . . .„!“ 

Schödl war während der legten Stunde immer ttiller geworden, und 
als ich ihn nach Haufe brachte, ging er ganz verjunfen neben mir ber. — 
Ich wollte ihn aufbeitern, fing vom Theater an und von feinen Zukunfts— 
plänen — aber er börte mich faum; und als ich mich erbot, nod ein 
wenig zu ihm mit hinauf zu kommen, jchüttelte er mit einem ſtummen Nein 

[2 
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den Kopf und wandte ſich zur Hausthür; aber dann plößlich kehrte er noch 
einmal um, — ergriff meine beiden Hände, prefte fie an jein Herz und 
ſagte tief aufſtöhnend: 

„Du glaubit nicht, wie unglücklich ich manchmal bin ...!“ 
Und auch am nächſten Morgen, auf der Probe, war er ganz un— 

gewöhnlich ernſt und in ſich gekehrt. Er hätte ſchlecht geſchlafen und un— 
ruhige Träume gehabt! — Von ſeiner Mutter! Und auch von ſeinem 
Vater, von dem er ſich gar nicht erinnern könne, ſeit ſeiner Kindheit je 
wieder geträumt zu haben ... 

„And ganz merkwürdig war's! Der Vater wollte mir etwas jagen, 
aber gerade in dem Augenblid wurde id) durch ein eigenthümliches Klivren im 
Zimmer geweckt — und habe auch nicht wieder einichlafen können. Bis zum 
Morgen habe ich mich herumgequält: Was hat er Dir nur jagen wollen? ... 
Und jest liegt's mir in den Gliedern, wie eine unbeſtimmte Angſt . . .“ 

„Das wird weiter nichts jein, als ein wenig Yampenfieber . . .“ 
„Freilich, Freilich” — tröjtete er ſich ſelbſt, — „it mir nur fatal, 

daß ſich gerade heute die Geichichte, hier, wieder meldet.” Er griff nad) 
der Herjgegend: . . . „So Stark ift es noch gar nicht geweien” . . . 

„zollen wir vielleicht die Vorjtellung abjagen?” frug ich num doch be: 
jorgt . . . Davon wollte er unter keiner Bedingung etwas hören; die Andern 
jollten nicht glauben, daß er vielleicht aus Angſt . . . nein, nein, es würde 
ichon beſſer werden; er wolle jich gleich nach der Probe hinlegen, um vielleicht 
noch ein bischen Schlaf einzuholen, und Abends ſei er fiher auf dem Boiten! 

Ich fühlte mich aber beunruhigt, und erfuchte den Badearzt, der mein 
Tiich- Nachbar an der Table d’höte war, Nachmittags bei Schödl vorzu: 
iprechen. Wenn irgendiwie anzunehmen wäre, daß ſich der Zuitand meines 
Freundes durch die bevorftehenden Aufregungen des Abends verichlimmern 
fönnte, würde ich die Voritellung noch in letzter Stunde inhibiren. 

„Davon kann gar feine Rede fein,” jagte der Medicinalvath, „ich 
fenne den Herrn Schödl, — er war jchon ein paar Mal in meiner Spred: 
ſtunde; er hat körperlich allerdings nicht viel zuzuſetzen, das it richtig, aber 
das bischen Lampenfieber wird’s auch nicht Ichlimmer machen; jo ein Herz: 
feiden, wie er’s mit ſich herumſchleppt, iſt ſicherlich feine gemüthliche Sache, 
aber es gehört doch immer ein derber Stoß dazu — von innen oder von 
außen, — wenn's gefährlich werden joll! Dann freilih kann's auch jofort 
zu Ende jein. Uebrigens gebe ich gleich nach Tiſch hin! Mein Weg führt 
mich ohmedies vorüber; ich muß zum Johannesbrunnen hinaus... .“ 

„Hat ſich das Waſſer ſchon wieder eingeftellt ?” frug Jemand über den 

Tiſch herüber. 
„Kein Tropfen; — es iſt, als ob die ganze Quelle mit einem Ruck 

in die Erde gerutſcht ſei!“ — 
Ich erfuhr jet erſt, daß wir in der vergangenen Nacht ein kleines 

Erdbeben gehabt hätten, das einige Yeute mit leiſem Rollen und Klirren aus 
Rord und Eid. LXV. 19. 11 
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dem Schlaf geweckt — ſonſt aber Fein Unheil angerichtet babe. Nur der 
Johannesbrunnen jei merkwürdigerweiie plötlich verliegt; — aber das ſei 
ſchon öfter in diefem Jahrhundert vorgefommen, erklärte der Medicinal: 
rath, und die Duelle hätte jih immer nach ein paar Tagen wieder: gezeigt. 

„Na, meinetwegen braucht fie fi nicht zu bemühen,” brummte der 
General, der uns gegenüber jaß, „ich bin froh, wenn ich das warme ſchweflige 
Zeug nicht mehr trinken muß!“ 

Und dann beitellte er jich mit jeiner lauteften Commandoftimme eine 
Flaihe von dem jtreng verpönten Rothwein und jah dabei den Badearzt 
jo berausfordernd an, als betrachte er ich, nad) dem Verjiegen des Jobannes- 
brunnen, überhaupt an feine weitere Kur-Vorſchrift gebunden. 

Im Laufe des Nachmittags ſchickte Schödl noch einen Heinen Zettel 
in’s Hotel: — ich ſolle mich) um jeinetwillen nicht weiter beunrubigen, er 
fühle ſich ganz wohl und jei eben im Begriffe, in die Garderobe zu geben! 

Das Theater war ausverkauft, und der glüdjtrahlende Herr Edelmann 
hatte dem General und mir die zwei legten Pläbchen im ganzen Haufe — 
die jogenannte Directiong=:Loge — eingeräumt; während wir nun in dieſem 
Kleinen finftern Käfig ſaßen und mit geipannter Erwartung dem Beginn der 
Vorftellung entgegenjaben, Fam ein ungemein lebhaftes Gefühl der Neue über 
mid: ch hätte es doch nicht zugeben jollen! Mit aller Kraft hätte ich 
Schödl diejes unglüdjelige Erperiment ausreden müſſen! Es Fonnte ja fein 
gutes Ende nehmen! m beiten Falle kam er heute noch mit beiler Haut 
davon, — denn die Rolle war nicht allzu groß und die gefährlichen Stellen 
batte ich vorjorglich herausgebracht, — aber was war damit gewonnen? 
Im Gegentheil! Ein jolder Schein:Erfolg konnte jeine Selbittäufchung nur 
jteigern, — und dann war ihm die jchmerzlichite Erfahrung gewiß! Und 
wenn jie ihm gar ſchon heute bevorjtand! Wenn er verhöhnt und ausgeladıt 
wurde? Ich magte es gar nicht auszudenfen! .. . Der General neben 
mir ſchien auch in gedrüdter Stimmung zu fein: „Willen Sie,” ſagte er, 
„ich fürchte, die Schaufpielerei — das ijt erft recht nichts fir Schödl. Ich 
hab's meiner rau geichrieben, und die ift auch dagegen! Einen acht Seiten 
langen Brief bat jie mir beute geſchickt — und Alles über den Schödl. 
Das Uebel, jagt jte, das die Nerzte in jeinem Herzen conjtatirt haben, das 
wäre noch nicht das Schlimmfte! Aber, daß ihm der liebe Gott in das 
jelbige kranke Herz, neben jo viel Einfalt und Demutb, einen jo unbändigen 
Stolz gelegt hat, und neben die ängftliche Verzagtheit jo eine heiße Begierde 
nah Ruhm und Ehre, — daran müßt er zu Grunde geben, der arme 
Hafer! .. . Es iſt ja ſehr traurig,” fuhr er jeufzend fort, „aber jeben 
Sie, wenn meine Frau jo etwas jagt, da glaub’ ich D’ran, wie an’s Evan: 
gelium!” 1 

Glücklicherweiſe fing jest das Stüd an, und der erite Act, der recht 
gut geipielt wurde, riß auch uns aus den trüben Gedanken. — Als der 
Vorhang fiel, war das Publicum in der beiteriten Laune, und ih aing auf 
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die Bühne, um mic nach Schödl umzuſehen, der gleich in den eriten Scenen 
des zweiten Actes aufzutreten hatte, 

Ich fand ihn in der beiten Stimmung; mit der glänzenden Generals: 
Uniform jchien wieder der alte Geijt in ihn gefahren zu fein, und als ic) 
ihm jagte, daß er jehr aut und jehr echt ausjähe, nahm er’s als etwas 
Selbitverftändliches, mit einem beinahe berablaffendem Lächeln bin. 

„Merkit Du nichts bejonderes an mir?” jagte er dann noch leichthin. 
‚sch ſah ihn prüfend an — fonnte aber nichts finden. 

„Nun, ich meine das hier!” und dabei deutete er mit einer Handbe— 
wegung, die vecht vornehm-nachläſſig ausjehen jollte, nach feinem Rockkragen. 

Und nun ſah ich es: aus der Halsöffnung des Nragens hing das acht— 
Ipigige Kreuz des Johanniterordens heraus. 

„Ich Dachte mir,” jagte er wie zur Entichuldigung, „der Mann it doch 
wahricheinlih aus einer altadligen Familie” . . . 

„Gewiß, gewiß,“ beeilte ich mich zu beitätigen, „es wird ja ſogar im 
Stüd davon geiprochen.” 

Nun war er erit recht befriedigt und ſtrich mit der Hand leiſe, wie 
liebfoiend, über den emaillirten Ordensitern. 

Indem wurde das Klingelzeihen für den zweiten Act gegeben, und ich 
ging mit ihm hinter die Scene, um bis zu feinem Auftreten bei ihm zu 
bleiben. 

Der Vorhang rauichte in die Höhe, und die Schaufpieler auf der Bühne 
fingen zu jprechen an: von da ab wurde Schödl merklid unruhig; er 309 
mich in nervöjer Halt zur Mittelthür, durch die er jpäter aufzutreten hatte, 
ſpähte durch den ſchmalen Spalt zwiſchen den beiden Thürflügeln in’s 
Publikum hinaus, — rüdte und zupfte an der Uniform — umd zeigte alle mir 
wohlbefannten Symptome des bochgradigen Yampenfiebers; ich juchte ihn 
durch meine eigene Sicherheit ruhiger zu ftimmen, jagte ihm, es wäre über: 
haupt noch Zeit, und er brauche auch nicht jo ängjtlich aufzupaflen, — wenn 
jein Stichwort fiele, würde ich ihn jchon auf die Scene herausichieben. Dann, 
um ihn abzulenken, frug ich nad) Marietta; ob jie im Theater wäre? 

„Bott bewahre!” fiel er mir eifrig im’s Wort, „was denkſt Du denn? 
— Ich laſſe fie nie, in's Theater gehen, — und wenn fie mich noch jo 
bettelt. Heute Abend iſt fie übrigens mit unſern Hausleuten auf dem 
Johannisteich draußen; da it Petersburger Naht! Ein großes Eisfeit für 
die Kinder. Schlittichuhlaufen bei Muſik, bunte Lichterballons und ein 
magfirter Aufzug, auch von Kindern! Unſere Wirthsfrau hat ihr ein Roth— 

käppchen-Coſtüm zurechtgeitoppelt, — ich jage Dir, zum Küſſen hat das Kleine 
Ding ausgeſehen . . .” 

In dieſem Augenblid geibab etwas Merkwiürdiges! 
Schödl hatte wirklich, während er von Marietta ſprach, jein Lampen— 

fieber vergeffen, jo völlig waren jeine Gedanken mit dem Kind beichäftigt ; 
ich jtellte mich auch jo, als ob ich ihm jehr interejlirt zubörte, lauſchte aber 

11* 
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dabei mit geipanntejter Aufmerkjamkeit auf das, was die Schauipieler Draußen 
auf der Scene jprachen, — denn nun fehlten nur noch einige Säße, Dann 
mußte Schödls Stichwort zum Auftreten fallen. Plötzlich höre ich Itatt Der 
Stimme des Schaufpielers, der eben noch ſprach, — eine andere, fremde 
Stimme! — Zehn, — hundert Stimmen! — Ein eigenthinnliches, dumpfes 
Geräuſch — Etwas unerflärlid Unheimliches, das — ih weiß nicht von 
00, — herfommt? Bon unten? Bon der Straße? Aus dem Zuihanerraum? 
Ich ſehe raſch durch die Thüripalte hinaus, — ich glaube meinen Augen 
nicht zu trauen! Der Zuihauerraum iſt beinahe leer! Von den vielen Hundert 

dicht gedrängten Köpfen nichts mehr zu jehen! — Ich reife die Thüre auf 
und jtürze auf die Bühne; die beiden Schauipieler, die eben noch iprachen, 
ſtehen jchreditarr draußen und ftieren in's Parquet hinunter, aus deſſen 
binterfter, weit aufgeiperrter Thür fi eben die letzten Menjchen binaus- 
drängen, — in wilder Haft, — wie auf der Flucht vor etwas Entieglichem! 

Was iſt das? — Feuer! ift mein erjter Gedanke! Aber ich jehe feinen Rauch, 
feine Flamme? Oder das Erdbeben? Oder . . . Jetzt kreiſcht es laut auf! 

Eine Weiberftimme! Bon hinter den Couliſſen her! Dann ein wildes Durch— 
einander von Stimmen — ein Nennen, Poltern über die hohlen Bühnen: 
bretter — und dann — auch Dort wieder Alles itill! Die beiden Schaufpieler 

neben mir find verichwunden, — ic) ſtehe allein auf der Bühne! Mit einem 
Sprung bin ich über die niedere Rampenbrüftung unten — und über die 

Barquetiige weg — dem Ausgang zu! Dort kommt mir der Director ent: 
gegen, — bleidy und verjtört! 

„Um Gotteswillen, was ift denn geſchehen?“ 
„Der Johannisteich!” — jtammelt er. „Eingebrohen! — Die vielen 

Kinder!” ... 
„Almächtiger!” 
„Die heigen Unellen aus dem Johannisbrunnen find unterirdiſch durch: 

gebrochen — das Eis aufgethaut — und die Kinder — die vielen Kinder!” 
Und erit jetzt fällt's mir ein — wie mit einem Meſſer fährt's mir durch's 
Herz: „Schödls Kind! Marietta!” 

Ich jtürze in’s Freie. Ich weiß den Weg nicht zum Johannisteich 
— aber id) brauche nicht zu fragen! Bon allen Seiten ftürmen die Menſchen 

herbei — und Alles rennt nad der einen Richtung — und id) mitten unter 
ihnen. Nein Yaut kommt von den Yippen! Nur vorwärts! Durch die 

engen finjteren Gallen vorwärts! Keuchend, von Schrecken gejagt, vorwärts! 
Und noch um eine Ede — da jtehen Bäume — dazwiichen ſchimmern ſchon 

Lichter — da geht’s den Hügel hinunter — da jind wir! 
Den ganzen Teich kann man überbliden! Rings am Ufer hängen 

nod die bunten Yampions! Und in dem ungewilfen, dämmerigen Licht 
wogt's und tobt’s Durcheinander — ein dunkler Menichenfnäul! Mit Schreien, 
Rufen, Weinen drängt ſich's aufs Eis, — und zwiſchen die geboritenen 
Schollen in's Waſſer hinein! 
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Ich bajte hinunter; an mir vorüber Männer mit Leitern und Stangen; 
mir entgegen ein baarhäuptiger Mann, der etwas in den Armen trägt — 
in ein Tuch gehüllt — ein gerettetes Kind! Die Mutter läuft nebenher 
und lacht und weint! Und gleich dahinter drei oder vier — und ein Junge 
zwiichen ihnen, der noch die Schlittihuhe an den Füßen bat. 

Und jest bin ih am Ufer und dränge mich) durch und ſuche — ſuche 

Marietta! Wie im Traum ſeh' und hör' ich's neben mir und um mid 
herum: Männer, Weiber, Kinder, — ſchreckbleich, zitternd! Ein Gemwirr von 
taujend Stimmen, Klagen und Rufen! Und dazwiichen immer wieder in 

beijerer Angit diejelben Worte: „it Keines mehr drin?” „Sind fie Alle 
heraus?” „Alle!“ „Zwei find ertrunfen!” „Nein drei! drüben liegen 
fie im Fiſcherhaus!“ „Eins lebt noch — der Doctor iſt ſchon drüben!“ 
Alles jtrömt nad) dem Fiſcherhaus. 

Plötzlich bin ich feitgehalten! — Eine weinende Frau — Schödls Wirths— 
frau — klammert — ſich an mic und jchreit mir mit Schluchzen und 
Stammeln in's Geſicht: „Wir haben fie! Herr Gott, wir haben jie!” 

„Marietta ?” 
„Sie lebt! Drüben im Fiſcherhaus iſt fie — fie lebt! Mein Mann 

it bei ihr! Ich laufe um trodene Kleider. Vor meinen Augen it fie 
eingebrohen — und ich fonnte fie nicht retten! Und Steiner fonnte fie 
retten! Sie hielt fih am Eis feit — jo tapfer — jo lang! Und bie 
Leute jchrien um Boote, aber es war feins da! Keine Stange — nichts 
Und wer zu ihr binwollte, der brach ein — bis ihr Vater kam ...“ 

„Schödl?“ 
„Ja! Der lief hinein — das Waſſer bis an den Hals — und ſchob 

ſich weiter — von einer Scholle zur andern! Und ſie ihm entgegen — 
mit Händen und Füßen! Und dann hatte er fie und brachte fie heraus, 
bis ganz nah’ am’s Ufer! Da wär's nicht weiter gegangen, er konnte nicht 
mehr — aber nun waren jchon hundert Hände da, die nah ihm griffen 
und ihn berauszogen — ihn und ſie!“ 

Ich vannte zum Fiſcherhaus hinüber! Und inmerlich jauchzte es in 
mir! Sie lebt! Cr jelber bat jie fich berausgeholt! Wie hat er immer 
geiagt? Das Waſſer iſt das Einzige, vor dem ich wirklich Angit habe! 
Und gerade mit dem hat er's aufgenommen — ohne Zuden und Zagen — 
und hat jein Kind wirklich herausgeholt . . . das Kind des Simovics und 
der Dliviera! Ob, Du guter, tapferer Kerl! 

‚jet komme ich an der Teichichenfe vorüber; da haben heute Abend 
die Mufifanten geipielt; da hat's Kaffee und Punſch und Bregeln gegeben; 
die Gaſtſtube iſt noch erleuchtet — aber die große Eingangsthür ijt ge: 

ichlojien, und um die hellen enter drängen ſich die Menschen und jpähen 
hinein. 

„as ift dem bier geichehen ?“ 
„Sie haben Einen bineingetragen . . . 

4 
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„Er iſt ohnmächtig . . .“ 
„ie er mit dem Kind aus dem Waſſer kam, ift er zuſammengebrochen.“ 
„And das Blut ift ihm aus dem Mund geftürzt,“ 

Ich rüttle an der Thür. VBerichloffen! Ich laufe um's Haus berum, 
über den finitern Hof — dur die Küche — in’s Gajtzimmer. 

Da liegt er! 

Mitten im Zimmer haben fie zwei Holzbänfe ohne Yehnen zuſammen— 
geichoben, ein Kiffen unter den Kopf — und da liegt er! Weber den Körper 
iſt ein großes Tuch hingeworfen; nur das blaſſe Gejicht ift zu ſehen, mit 
den geichloffenen Augen — und an den Schläfen Flebt das ſpärliche graue 
Haar. Bier, fünf Menschen ſtehen um ihn herum: der Medicinalrathb und 
die Leute, die ihn bereingetragen haben. Hinten, in der Ede, neben einem 
Tiſch, auf dem noch halbvolle Punſchgläſer ſtehen, fißt der General; auf 
jeinem Schoß, feit an jeine Bruft geborgen, die weinende Marietta. Er 
fteht mich mit einem kummervollen Blid an und nidt dann traurig nad 
Schödl hinüber. 

Es it todtenftill in dem heißen Zimmer; der Arzt, über den Ohn— 
mächtigen hingebeugt, horcht auf jeine Athemzüge. 

„sch bitte Sie, Doctor,” Flüftere ich ihm zu, „iſt denn nicht zu beiten? 
Kann ich nichts thun? Sollen wir ihn... .“ 

Er winkt mir mit den Augen „Nein“ zu. 
„Nicht unnöthig quälen,” ſagt er leile. 

Ein leichtes Zittern geht über das Tuch bin, mit dem ſie ihn zugededt 
haben — ein tiefer Seufzer kommt aus feiner Brut — dann ſchlägt er 
die Augen auf. 

Wir treten zu ihm heran, auch der General und die anderen Leute, 
und Die, Die jetzt nad und nad von draußen bereinfommen durch Die 
Ktüchenthür, entblößten Hauptes und auf den Zehen jchleichend, Die große 

Stube füllen, 

Schödl ſieht uns an, zuerit mich, dann den General; er kann nidt 
iprechen, aber er jagt uns Adieu; jest fällt jein Blid auf die Kleine. So 
zärtlich — jo jorgenvoll zärtlih. Der General hat ihn verjtanden; er legt 
jeine große Hand ſchützend auf ihr Köpfchen. „Die gehört mir! Die gehört 
mir!” jagt er leiſe — und es Eingt wie ein Schwur. Und der Andere 
bat ihm gebört; er kann nicht Iprechen, aber die Arme hebt er aus der 
Dede heraus und ftredt die Hände dem General entgegen, der ie ergreift 

und feitbält. 

Dabei iſt die Dede zur Erde geruticht und enthüllt vor Aller Augen 
die glänzende Uniform und die blinfenden Orden auf Schödls Bruſt. 

Eine ſtaunende Bewegung gebt durch's ganze Zimmer — Die Yente 
drängen fi beran. „Ein General! Ein General!” flüjtert Einer dem 
Andern zu, „Es it ein General! Und diele vielen Orden!” 
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Und auch das bat der Sterbende gehört. Weber jein Geſicht zieht's 
wie eine legte irdiiche Eitelkeit, eine legte große Freude, 

Seine Augen glänzen in fremdartigem Licht. Sie find jchon von uns 
abgewandt — nad) oben gerichtet. 

Vielleicht jieht er durch die niedrige Zimmerdede dur, jchon in den 
offenen Himmel hinein; zu der alten Frau hinauf, die dort Hand in Hand 
mit dem tapferen Hauptmann Schödl jteht und auf ihren „Bajtl” wartet; 
er jtrebt ihr entgegen, mit einem jtolzen Lächeln um den Mund: „Siebit, 
liebes Mutterl, jest fomme ich halt doch noch jo zu Dir, wie Du Dir’s 
immer gehofft haft: als General!” 

Hier unten aber, auf der Erde, liegt ein Kind neben ihm auf den 
Knieen und flüjtert ihm unabläffig jchluchzend in’s Ohr: 

„le voglio bene — te voglio bene — te voglio bene... assai!‘ 

——— 
TUR 
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5 dürfte fait ohne Beilpiel in der Gejchichte fein, daß in einem 
großen Neich und feiner Hauptitadt auf einen unglüclichen Krieg, 
welcher es einer Provinz und jeines bisherigen Preftiges beraubt 

hat, eine e ſolche Periode des glänzenden geſellſchaftlichen und wirthſchaftlichen 
Aufſchwunges gefolgt wäre, wie in Oeſterreich-Ungarn und Wien nad dem 
Feldzuge gegen Preußen im ‚jahre 1866. 

Ein neuer Geiſt jchien in den Kaiſerſtaat und in die ſchöne KHaijeritadt 
eingezogen, eine Fülle neuer Kräfte ih auf allen Gebieten zu entfalten, jede 
Schranke gefallen zu fein, welche ihre Entwidelung und Bethätigung jo lange 
zurückgehalten und behindert gehabt hatte. 

Die Geiſter erwachten, die Studien blühten und — die Gejchäfte erit 
recht! Man fand in Wien und in Budapeft, es ſei eine Luft zu leben, 
wie ſie jeit lange, lange jchon nicht mehr empfunden worden war. Auch 
auf allen Fünftleriichen Gebieten regte ji) neues Leben. Die Ausführung 
der neuen großartigen monumentalen Bauten, welche man nad der Nieder: 
legung der Wälle, Baftionen und Thore Alt:Wiens geplant hatte, wurden 
energisch in Angriff genommen, 

Mit der öffentlichen gewaltigen Bautbätigfeit ging eine ähnlich ſchwung— 
volle private Hand in Hand. Die Freude am künſtleriſchen Yurus, an 
allem prächtigen heiteren Schmuck des Yebens wie jeiner Stätten und Schau— 
pläße, das Bedürfniß dejjelben wurden jtärfer und verbreiteter al$ je zuvor, 
und die Mittel zu feiner Befriedigung jchienen aus unerſchöpflichen Quellen 
zu Strömen. Ein künſtleriſches Genie, in deſſen Schöpfungen diejer Damals 
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in Wien berrichende Geift feinen adäquateften Ausdruck fand, war der 
öfterreichiichen Malerei in Hans Mafart eritanden, der in Wien jeinen 
Wohnſitz aufgeichlagen, bier jeine wahre Yebensluft gefunden batte, von der 
Gejellichaft verhätichelt und vergöttert wurde und, auf dieſe wieder zurück— 
wirfend, den allgemeinen Rauſch teinerjeits noch jteigern half durch das, was 
er und wie er malte. — Man weiß, von wie kurzer Dauer dieje neue 
prächtige Blüthen- und Glückszeit Wiens geweien it und ein wie trauriger 
Niedergang auf Dielen „Aufibwung“ folgen jollte. Aber der Antrieb, 
welchen die bildenden Künſte umd das Kunſtgewerbe während jener Jahre 
in Wien und Dejterreih empfangen batten, wirkte dennoch weiter fort. 
Die Production auf dieſen Gebieten iſt noch in den ſchlimmen Jahren des 
Krachs, welche gerade damals ihren Anfang nahmen, al3 Wien mit dem 
großartigſten und evitaunlichiten Beweiſe jeiner Yeiltungsfraft und feines 
Neichthuns, mit jeiner MWeltausitellung, vor die Völker der Erde bintrat, 

nicht zurücgegangen; die Erzeugniffe find nicht armieliger, kümmerlicher, 
Eleinlicher, minderwertbiger geworden. Sie ipiegeln auch heute noch nichts von 
dem Mißmuth, der Niedergeichlagenbeit, dem peſſimiſtiſchen Verzagen, welche 
fih jo vielfach in Oeſterreich und in feiner Sauptitadt Fundgeben. Die 
Architektur und die Sculptur athmen im Gegentheil eher noch ein fraft- 
volleres, feurigeres, prangenderes Yeben, als jelbit in den glüdlichen „Jahren 
von 1567 —1873. Beiden fehlt es nie an großen öffentlichen Aufgaben, 
in deren Löſung ſich origineller künftleriicher Geift und Talent bewähren 
fönnen; und an legteren beiden bat es in dieſen zwanzig jahren noch nie: 

mals für jene Aufgaben in Wien, in Budapeit und im ganzen Toppelreich 
gemangelt. Nennt man aber von den Damit gejegneten öjterreichiicheungari: 
ihen Meiſtern unſerer Zeit die beiten Namen, jo wird ficher immer an 
eriter Stelle der Victor Oscar Tilgners genannt werden; er, der in 
Wien, wie Reinhold Begas in Berlin, die Bildhauerkunft aus ihrer Er: 
ſtarrung erlöft, dem Thon und Stein ein jo warm puljivendes Yeben ein: 
zuhauchen und jeine plaftiichen Gebilde zugleich mit Jo feſſelndem, maleriſchem 
Reiz zu ſchmücken veritanden bat, wie während fait zweier Jahrhunderte 
fein Anderer vor ihm. — 

Auf der Weltausitellung in Wien im Frübling 1873 wurde Tilgners 
Talent und Meifterichaft zuerit weltbefannt durch die in der Kunſthalle aus: 
geitellten Bildniß-Büſten Charlotte Wolters, der gefeierten Künſtlerin des 
Hofburgtbeaters, und Heinrich Yaubes. In beiden die vollendetite Aehnlich- 
feit der ‚Formen, des Antlites, des jeeliihen Ausdruds der Augen, des 

Mundes, aller Züge. Das Material erihien gänzlich überwunden; in der 
Wolterbüſte bier in jammet: und atlasglatte Haut über mwarmblütigem 
Fleiſch, dort in weich und wellig fließendes jeidiges Haar, bier in zartes, 
kunſtvolles Spigengewebe, in Sammet und Brofat verwandelt. Dazu ein 
Geſchmack, ein initinctiv richtiges Gefühl für das Paſſende, das Graziöje 
und Anmuthige im Arrangement der an der Büſte fichtbar werdenden Tracht 
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und des immer die größten Schwierigkeiten bereitenden leberganges zum 
Büftenfuß, wie man es in modernen Werfen der Bildnisplaftif bis dahin 
überall ſonſt vergeblich gefucht hätte, Ein prächtiges Gegenitüd zu dieſer 
Wolterbüfte bildete die des damaligen Stadttheaterdirectors Heinrid Laube, 
deſſen fnorrigen, gedrungenen, nichts weniger als ſchönen, aber deito charafter- 
volleren Gejichtsformen der Bildhauer eben jo gerecht geworden war, und 
die er mit ebenſo energiihem und wahrbaftigem Leben zu bejeelen verjtanden 
hatte, wie den edlen, fein und großartig geichnittenen, claſſiſchen Frauenkopf 
Charlotte Wolters. — 

Der Name des jungen Urhebers diejer meilterhaften und ganz eigen— 
artigen Arbeiten, Victor Tilgner, war bald in Aller Munde. Nur in den 
Bildnißbüſten weniger genialer moderner Franzoſen und in den lebenſprühen— 
den Arbeiten der großen Meifter der Vortraiticulptur des 17. und 18. Jahr: 
hunderts war Nehnliches auf diefem Gebiet erreicht umd geleistet worden. 
Aus welher Schule war diefer bis dahin außerhalb eines engen mwieneri- 

ihen Kreiles faſt unbekannt gebliebene jugendliche Meitter hervorgegangen ? 
Wie hatte er ſich aleichlam im VBerborgenen zu einer ſolchen Größe des 
bildneriichen Könnens, zu einer jolhen Schärfe und Feinheit des Blickes 
für die plaftiiche Ericheinung und das Weſen der Perfönlichkeit herange— 
bildet? 

Leicht hatte ihm das Schickſal dieſe Entwidelung nicht gemadt. Sein 
pisheriges Leben war ein Leben voll harter Mühen, voll zäh ausdauernden 
Ningens nach hoben Zielen bei unausgeſetztem Kampf um das Dafein, um 

die umentbehrlichiten Mittel der Eriſtenz. Es bot ein ähnliches Schauſpiel, 
wie das jo manches der größten Miünftler der Gegenwart und der Ver: 
gangenheit: der Kampf mit der Noth und Entbehrung konnte jeine wie ihre 
jugendliche Kraft nicht beugen umd brechen, jondern nur jtäblen und ver: 

doppeln, jo daß ſie über jeden Widerftand und alle Hinderniffe zu trium: 
phiren vermocdhten, die fich ihnen auf ihrem Wege entgegenitellten. 

Victor Oscar Tilgner it im „Jahre 1844 zu Preßburg geboren. Schon 
in jeinem zweiten Yebensjahre überjiedelten jeine Eltern mit ihm nach Wien. 
Die materielle Yage feiner Familie machte es unmöglich, dem Knaben eine 
höhere Ausbildung geben zu laſſen. Seine Begabung für die bildende Kunſt 

befundete fich ſchon Frühe, und mit ihr zugleich war auch der Wunsch und Wille 

erwacht, fich dem fünjtleriichen Beruf zu widmen. Wie der lebhafte und talent: 
volle Knabe, fajt nur auf jeine eigene Kraft geitellt, ſich ſo weit Durchgearbeitet 
hat, daß er im fünfzehnten Jahre als Schüler in die Kunitafadenie und 
bei Profeſſor Bauer eintreten fonnte, darüber Ichweigen meine Quellen, und 
er ſelbſt erit recht. Der Meijter, dem er jeinen Unterricht in der Bild» 

bauerfunft verdankte, war Joſeph Gaſſer von Walhorn, der vorzugsweiie 
auf dem Gebiet der kirchlichen Sculptur thätig war und mit jolchen Werfen 
jeinen Ruf erworben hatte, Er erkannte die ungewöhnliche Begabung feines 
Schülers und widmete ihrer Ausbildung liebevolle Sorgfalt und Aufmerk— 
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ſamkeit. Tilgners Eifer im Studium und feine Leiſtungen auf der Aka— 
demie blieben nicht ohne die verdiente Anerkennung. Er errang wiederholt 
Preife und auch ein Stipendium, 

In Beiigeinergründlichen künftleriichen undbeiondersauch Funfttechnifchen 
Ausbildung, verließ er die Akademie und jeines Meifters Werkitätte, um fortan 
jelbitändig jein Heil zu verjuchen und ſich fein Publikum zu erobern. Zu— 
nächſt wurde ihm das ſchwer genug. Mit Arbeiten des Kunſthand— 
werfs hatte er ſich durchzubelfen. Die erhofften Aufträge zur Ausführung 
größerer Fünitleriicher Arbeiten wollten ſich nicht einjtellen, troßdem gerade 
in jener Zeit das Leben Wiens einen jo mächtigen Aufihwung nahm. In 
jein vechtes Fahrwaſſer, in die „Fluth, welche ihn zum Glück führte”, kam 
Tilgner erit da, als er jein glänzendes und originelles Talent für die Por— 
traitbildnerei erkannte und erprobt hatte. — 

Mit jener Austellung der Büften Charlotte Wolters und Heinrich Laubes 
vor nun zwanzig Jahren beginnt die ruhmvolle Laufbahn unſeres Meijters, 
die eine ununterbrochene Folge von Fünjtleriichen Siegen und Triumphen 
daritellt. Die größten und unbejtritteniten darunter find freilich bis heute 
noch immer die, welche er auf dem Gebiet der Bildnißſculptur errungen bat. 
Und doc wäre es falich und ungerecht, jeine Echöpfungen auf dem der 
Monumentalbildnerei deshalb geringer zu ſchätzen. — 

Das erite bedeutendere Werk, mit welchen Tilgner, etwa zwei Jahre 
nad jenem großen Erfolge auf der Wiener Weltausitellung, vor die Deffent: 
lichkeit trat, war die „Gruppe des römischen Gladiators”, der im Zweikampf 
einen „Negfechter” überwunden und niedergeworfen bat und eben das 

Schwert züdt, um den Beftegten zu tödten. Dies intereffante Werk, welches 
ein eindringendes Studium der antiken wie der Nenaiffance-Sculptur er: 
fennen läßt, ift nach jener italieniichen Reiſe entitanden, die der Künitler in 
Geſellſchaft Hans Makarts im ‚jahre 1874 gemacht hatte. Die Gruppe 
der beiden Fraftitrogenden, muskelſchwellenden Geitalten baut ſich in kühnen 
Linien auf. Der fait gänzlich nadte athletiiche Körper des beitegten „Reti— 
arius“ windet fich über feinem Net und Dreizaf am Boden, die linke 
Hand erhoben, die rechte auf die wunde Brujt drüdend, das Haupt zurück— 
geworfen, die angitvoll flehenden Blicke hinauf zu den Siten der Zuſchauer 
gerichtet, von deren Wunich und deren Daumenbewegung es abhängt, ob 
der Sieger den tödtlihen Stoß gegen den Verwundeten führen oder ihm 
das Leben jchenfen joll. Der andere Gladiator mit den reliefgeſchmückten 
ehernen Beinihienen gewappnet, am linken Arm den Nundichild, in der ge: 
panzerten Rechten das kurze Schwert zum Stoße bereit, ſetzt den linken Fuß 
auf den rechten Schenkel feines Opfers, während er das, vom riefigen reich 
reliefirten Helm bejchattete, harte Antlig mit fragendem Ausdrud über Die 
Schulter hin zu den Logen wendet: ſoll er zuftoßen oder Ichonen? Man 
fann faum etwas Yebensvolleres, energiicher Bewegtes und in den Mienen 

und Stellungen Beredteres jehen, als dieſe beiden Fechtergeftalten. Die 
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Durhhbildung der mächtigen Körperformen in ihrer elaftiichen Spannfraft, 
in denen Alles Muskel und Sehne it, ericheint von bewundernswerther 
Vollendung. Die realitiiche Wahrbaftigfeit in allen Theilen und der leiden- 
Ichaftlihe Ausdruck vereinigen fich in diefer Gruppe mit einem prachtvollen 

Schwunge der Compofition und mit einer herben Größe der Auffaflung, um 

das Werk zu einem der bedeutjamiten Gebilde moderner Blaftif zu machen. 
Zwei Gattungen von bildhaueriſchen Werfen nächit der Bildnißſculptur 

gehört die große Mehrzahl der bisherigen Schöpfungen Tilgners an: den 
Brunnen= und den Srabdenfmalen. un der Löſung older Aufgaben 
hat er bis dieſen Tag die glüdlichite Erfindungsgabe und eine bewunderns- 
werthe Gejtaltungsfraft bewieſen. Eines jeiner phantafievolliten Brummen: 
monumente dankt feine Ausführung in koloſſalem Maßſtabe in Bronze und 

jeine öffentliche Aufitellung im Wolfsgarten zu Wien einem Beſuch Kailer 
Franz Joſephs im Atelier des Meilters. Der Monarch, deſſen Büſte zu 
modelliren Tilgner beauftragt wurde, jab dies Modell der Gruppe in deſſen 
Werkitatt und fand ein jo lebhaftes Woblgefallen daran, daß er den Bronze- 
guß beitellte und diejem eine öffentliche Beitimmung gab. Auf einem von 
Gräſern und Geſtein ummucherten, aus Felsblöcken und Steinen hergeitellten 

Sodel, der aus der Mitte eines weiten Brummenbaffins aufragt, erhebt ſich 

die Niejengeitalt eines Tritonen mit gewaltigen, in ſich zufammengerollten, 
fiich oder jchlangenförmigen, ſchuppigen und befloßten Beinen, ähnlich den 
Giganten des Pergameniichen Altarreliefs. Auf jeiner linken Schulter trägt 
er die nadte prangende Gejtalt eines jungen Weibes, deſſen jchwellende 
Hüfte mit dem linken Arm umfaſſend, während jeine Nechte den fort- 
geitrediten vechten Arm jeiner jchönen Beute gepadt hält. Vergebens ver: 
jucht die angitvoll um Hilfe Rufende, die Finger einer Linken, die ſich auf 
das Fleiſch der Hüfte preifen, zu entfernen und ſich aus der Umſtrickung 
des Näubers zu befreien. Mit jeinem mächtig gebauten, menichlichen Ober: 
förper, feinem, mit einen Kranz aus Wafferpflanzenblättern geichmüdten, 
Haupt mit dem fiihmäuligen grotesfen Antlit ericheint dies phantaſtiſche 
Wafjerungebeuer als ein echter Verwandter derer, mit welchen Bödlins 
Phantaſie und Pinſel die Ihwärzlich blaue, weißichäumende Meereswülte und 
die aus ihrer Brandung aufragenden Klippen bevölfert bat. 

Noch drei andere Brunnengruppen führte Tilaner für jeinen Faiferlichen 

Hönner aus, Die eine, in Marmor gemeißelt, beiteht aus koloſſalen nadten 
Putten, Buben und Eleinen Mädchen von prächtiger Gliederfülle, die in 
drollig naiven, übermüthigen Bewegungen mit phantaſtiſch  geftalteten 
Delphinen jpielen. Im Mittelpunkt der Compofition erhebt ein ſolches 

Meergeihöpf den gewaltigen Kopf zwilchen einer zu ihm aufitrebenden köſt— 
lien Kleinen Dirne, mit dem Zöpfchen im rundlichen Naden, und einem 
lockenköpfigen, kräftigen Bübchen, welches, muthig zupadend, dem Rieſenfiſch 
ven Rachen aufiperrt, aus dem der Strahl des Springbrunnens aufiteigt. 
Hinter diefem aufgerichteten Obertbeil des Delpbins, der, auf den trodenen 
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Feld gezogen, mit dem Floſſenſchwanz um fich peiticht, fit ein anderer 
derber Bube am Boden, jich halb erichroden, halb lachend zurückbeugend vor 

einem, Wafferitrahlen aus den Nüftern aufiprübenden, zweiten Delphin, 
welchen ein vierter Anabe zu reiten verſucht, eine Gruppe, die ſich ähnlich 
auf der anderen Seite der lang geitredten Gompofition wiederholt. Dies 
Verf, welches wie aus dem Geiſt eines Fühnen Meifters des Barocco ge 
boren ericheint, hat jeine Aufftellung im kaiſerlichen Park zu Iſchl erhalten. 

Sinn- und jtilverwandt iſt diefem Delphinbrunnen die für das kaiſer— 
liche Jagdſchloß „TIhiergarten” von Tilgner ausgeführte Fleinere einfachere 
Brunnen-Gruppe: ein reizender nadter Knabe, welcher mit aller Kraft feiner 
Händchen und Nermchen einem jungen Krokodil den Nachen aufiperrt, auf 
deffen bartichuppigen Yeib er den linken Fuß jtemmt, während er den Hopf 
und Obertheil des gemüthlichen Sauriers bis zur eigenen Hüftenhöhe herauf: 
gezogen bat. 

Für denjelben Park des Jagdſchloſſes Thiergarten wurde von Tilgner 
auch das vierte jeiner Brunnenmonumente geitaltet. ES bat in jeiner Come 
position nichts mit jenen anderen, lebhaft bewegten Gruppen voll phantaſtiſchem 
und naiven Humor gemein. Ein Lliebliches, plaftiiches Idyll voll ſtiller, 
heiterer, feiner Anmuth und Grazie. Die ichlanfe, holde Nymphe ruht, ihre 
edlen Glieder läſſig dehnend, hingelagert auf dem Boden des Haines nahe 
der Quelle, — bier durch ein nadtes Bübchen verfinnlicht, das, ebenfalls 
hingejtredt, Arm und Köpfchen auf die Urne ftübt, aus welcher das Waſſer 
hinab in das Beden rauſcht. Während die Nymphe den rechten Arm, auf 
den fie ſich tüßt, zugleich um eine barock umrahmte Gartouche mit dem 

Relief der Kaiſerkrone auf deren elliptiihenm Felde legt, reicht fie lächelnd 
einem ſich zutrauensvoll nahenden Reh die aus der Duelle gefüllte Schale 
zum Trunf dar. In Auffaſſung, Stil, Compofition und Formengebung er: 
innert dies liebenswürdige Werf an die graziöjeiten Schöpfungen der heiteren 
Kunſt des Nococo. 

Für feine Vaterſtadt Preßburg führte Tilgner ein Brunnenmonument 
aus, das jih in jeinem Aufbau mehr der allgemeinen Gejtalt jolcher 

Brummen auf den öffentlichen Plätzen unjerer alten Städte anichließt. In 
der Mitte eines großen Balfins mit jteinerner Umrahmung in Vierpaßform 
erhebt jich die zierlihe Brunnenjäule, mit intereffant belebtem Profil, in 
der Mitte ihrer Höhe von einem freisrunden Beden umgeben, über deſſen 
Rand vier Feine Schildkröten Friehen. Sie trägt die Statue eines 
Ganymed in graziös bemwegter Stellung mit der Schale in der etwas er— 
hobenen Rechten, den Hirtenitab in der gelenkten Yinfen. Halb freudig, 
halb erichroden beugt ſich die fait mädchenhaft weiche Jünglingsgeſtalt in 
fih zulammen vor dem zu ihr berabgeichwebten Zeus-Adler, der, Die 
mächtigen Schwingen weit ausbreitend, den Liebling des Olympiers mit den 
Fängen zärtlich umfaßt, um ihn zum Vater der Götter und Menſchen hinauf 
zu tragen. Auf drei Edvoriprüngen am Fuß der Brunnenſäule ſitzen 
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ebenjo viele nadte Bübchen, wie fie Tilgner in jo unvergleichlicher Lebens— 

fülle und echt Eindlicher naiver drolliger Anmutb zu bilden verjteht, jedes in 
anderer Stellung und jedes mit dem einen Arm einen Delphin an ich 
drüdend, aus deſſen Maul ein Waſſerſtrahl auffteig. An dem oberen 

Theil der Säule über dem Schildfrötenbeden treten vier ormamentale 
Delphinköpfe heraus, welche Waſſerſtrahlen in jenes jpeien. 

Man fieht, wie der phantaftereiche Meijter es verjtanden hat, die Auf- 
gabe der Gejtaltung von Brunnenmonumenten immer wieder von andern 

und neuen Seiten anzufaſſen, und fie in immer wechlelnder und immer aleich 
feffelnder eigenartiger Weile zu löſen. — 

Das Gleiche gilt von jeinen Grabmonumenten, die er im großer 
Zahl während der legten zwanzig Jahre ausgeführt hat. Nie wiederholt er 
jich. Jedes diefer Denkmäler trägt jein eigenes individuelles Gepräge, bat 
jeinen eigenen poetijchen Reiz bei gleicher Vollendung der plaftiichen Durch— 
führung. Cine der frübejten derartigen Schöpfungen Tilgners ift das ge— 
meinlame Grabdentmal für den Aftronomen und für den berühmten Medi- 
einer Oppolzer in Wien (geft. 1871). An einer, von zwei Bilaftern und 

dem fie verbindenden Rundbogen eingefaßten, hohen Marmorwand, über 
welche goldene Sterne, zum Theil in der Gruppirung befannter Sternbilder, 
verjtreut jind, und auf der links oben eine goldene Sonne in der Mittag- 
höhe, rechts unten am Sodelrande eine unterjinfende Sonne ſtrahlt, tritt, 
en relief gearbeitet, eine befränzte Grabitele heraus, zu deren Sodel drei 
Stufen binanführen. Auf der oberiten jteht eine, von leichtem, durch— 
jheinendem Idealgewande umflojfene, zarte, weibliche Gejtalt, welche die 
Schale mit der Schlange zu ihren Füßen als Hygieia kennzeichnet, in 
ſchlichter, halbichreitender Stellung da und fchreibt den Namen „Oppolzer“ 
auf die Front der Stele hin. Den Sodel der letteren ſchmücken Flach— 
reliefs: rechts ein Putte, der einem trübjelig vor ihm daſitzenden Bübchen 
die Schale mit dem beilenden Trank reicht, während er mit der anderen 
Hand jenem den Puls fühlt; links ein anderer Putte, der durch ein auf: 
gerichtetes ‚Fernrohr den Himmel beobadhtet. — Eine weibliche Geſtalt von 
berrliher Schönheit und Anmuth it die von Tilgner gemeihelte Statue am 
Grabmal Liebig-Radetzky. Sie ijt dargeftellt, wie fie die legte Stufe zu 
der Thür binauffteigt, welche von zwei, das Giebelgebälf darüber ſtützenden 
doriihen Säulen flanfirt wird. Mit der erhobenen Rechten öffnet fie den 
einen ‚Flügel diefer Grabespforte, während fie das holde Haupt noch einmal 
wehmuthsvoll zu denen zurüdmwendet, von denen fie für immer jcheidet. 

In den eriten Achtziger „Jahren ift das in ganz entgegengeleßtem Stil 
gehaltene marmorne Denkmal des Herzogs Auguſt von Sadjen: Coburg: 
Gotha für die Schloßkirche zu Ebenthal entjtanden, Der genannte Fürft, 
in den Hularen-Attila, mit umgehängtem Dolman, geitidte eng anliegende 
Reiterhoſen und Stiefel gekleidet, die Pelzmüge mit hohem Buſch in der 
Linken gegen den linken Schenkel geitüst, die Nechte auf die Bruſt gelegt, 
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hat fich mit dem rechten Knie auf ein bequaftetes Kiffen niedergelallen, das 
auf einer über den Boden gebreiteten, befranzten jchweren Dede liegt. Ein 
veizendes Flügelbübchen zur vechten Seite des Fnieenden Herzogs hält über 
einer von einem großen Ordensbande umjchlungenen Cartouche mit darauf 
flachrelief gemeißelter Herzogkrone, lächelnd ein Yorbeerzweiglein. Das edle 
männliche Antlig mit dem ſtarken Badenbarte und den energiichen freien 
Kim, wie die ganze knieende fraftvolle Gejtalt des Herzogs find durchaus 
realijtiich behandelt; ein lebensvolles Marmorbildnig des dargeftellten ritter: 
lihen Herrn. In den Linien gebt die knieende Statue votrefflich mit dem 
ihr beigegebenen Heinen Genienbübchen zuſammen. — 

Eine außerordentlid glückliche Verſchmelzung idealen Stils mit Bild: 
nißtreue it von Tilgner in dem Grabdenfmal für den Gatten Charlotte 
Wolters, dem Grafen O' Sullivan, erreicht. Es zeigt halb erhaben auf der 
Fläche der großen Platte, eine Frauengeitalt in fie weichfaltig unnfließenden deal: 
gewändern, das Ichöne Haupt, über deſſen Haar zur Seite und zum Rüden 
hin ein Schleier herniederwallt, auf die rechte Hand gejtüst, auf einem Seſſel 
vor einer Hermenbüſte des verjtorbenen Grafen jitend, zu der das Antlit 
voll jtiller Trauer aufblidt, während ein mit der rechten Hand loder ge: 
baltener voller Roſenkranz von den Knieen der Trauernden zum Fuß Der 
Herme berabgleitet. Der berrlihe Profilfopf diejer trauernden Frauenge— 
ftalt trägt die nur noch vergeiltigten und verfeinerten Züge Charlotte Wolters. 
Die lateiniſche Inſchrift oben rechts in der Ede der Tafel unterhalb des 
dort angebradhten Wappens nennt jene, die „Uxor tristissima“, als Die 

Stifterin des Grabdenfmals des ihr im Tode vorangegangenen Gatten. 
Noch eines anderen ſchönen Werkes diejer Gattung, das Tilgner im 

Jahre 1876 ausführte, ſei hier gedacht: des in Trautenau aufgeitellten Grab- 
monuments der Familie Faltis. Des Meifters Werk, ein großes Nelief, 
Ihmücdt die hohe rundbogige Hintergrundwand einer von Streit entworfenen 

Architektur. ES zeigt die von langem breitfaltigem Schleier ummallte, aus 
weigem Marmor bochrelief gemeigelte Geftalt der Trauer, die, gejenkten 
Hauptes an einen einfachen monumentalen Sarkophag hinter ihr den rechten 
Arm und die rechte Seite lehnend, auf den dazu binaufführenden Stufen 
fteht. In den flach gemeißelten Wolfen ihr zu Häupten ſchweben geflügelte 
Cherubsföpfchen und tummeln ſich reizende Engelsbübchen; die einen mit 
betend gefalteten Händen, einer das abgelaufene Stundenglas baltend, ein 
anderer mit dem Palmzweig aufwärts zeigend zur Höhe des von einer 
Sternenreihe eingefakten Bogens. Von dort ber jchwingt ſich in Fühner 
Alugbewegung ein Ichöner Himmelsbote in flatternden Gewändern mit aus: 
gebreiteten Fittihen herab, mit erhobener Hand nah den Sternen weilend. 
Das Ganze it in einem edlen Nocococharafter gehalten. Seine Wirkung 
wird erhöht duch die glückliche Zulammenitellung der verjchiedenfarbigen 
Materialien, aus denen es gearbeitet it: Aus rothem Marmor ijt der 

Sodel des Sarkophags; deſſen Hauptlörper aus ſchwarzem Syenit, von 
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dem fich die Geftalt aus weißem Marmor leuchtend abhebt; die Hinterwand 
mit ihren Neliefgeitalten aus Yaajer Marmor. — 

Große öffentlihe Denkmale, auf jtädtiichen Plätzen errichtet, zum Ge— 

dächtniß hervorragender, um Nation und Menjchheit hochverdienter Männer 
zu geitalten, it Tilgner erit in jüngiter Zeit berufen worden. Nur ein 
Eleineres anipruchsloferes Monument ſolcher Beitimmung ging im vorigen 
Jahrzehnt aus jeiner Werkitatt hervor. Es iſt dent Componijten und bes 
rühmten Mlavieripieler Hummel geweiht und in deifen und Tilgners Vater: 
jtadt Preßburg aufgeitellt; eine Bildnißbüſte des Muſikers mit Yorbeer- 

gewinden umhangen, auf einem ſchlanken Piedejtal in Hermenform, und auf 
deſſen Sodeljtufen, auf denen zur Nechten eine lorbeerbefränzte antike Lyra 
angelehnt ſteht, ein ſitzendes nadtes Flügelbübchen, das eine auf dem Papier 
in jeiner Yinfen eingegrabene Hummelſche Melodie jingt, zu der der Kleine 
mit der Rechten gleichſam den Takt markirt; und ein daneben jtehender Ge— 
noffe, der mit den Händchen auf die Büſte des Urhebers diefer Mufif dort 
oben weilt. — 

Die beiden monumentalen Bildwerke, an welchen Tilgner gegenwärtig 
arbeitet, nachdem ihm der Sieg in der Bewerbung um den Auftrag zu ihrer 
Ausführung zugefallen ift, find das in Wien zu errichtende Mozartdenfmal 
und das für den bochverdienten Waffenfabrifanten Werndl, welches diejem 

die Aktiengeiellichaft, in deren Beſitz deſſen Fabrik übergegangen iſt, in 

Steyer jebt. Beide Monumente bilden in Auffaffung und Stil die größten 
Gegenſätze. Das Mozartdenfmal jchliept ſich in der Art jeines Auf: 

baues und der Formengebung dem zur Zeit des großen Mufifers in Wien 
berrichenden Geihmad an, welcher den Stil Yonis XVI. vor Allen be- 
günſtigte. Die einfache Grundform des hoben vierieitigen, jich ein wenig nad) 
oben zu verjüngenden Poftanents, die jchlichte Zierratb feines weit aus— 
ladenden elliptiihen Sodel3 und feines oberiten Auflages entiprechen dem— 
jelben genau, wenn das bunte krauſe Gewirr Eleiner Putten an beiden jeit- 
lichen Flächen auch mehr im Sinn des eigentlichen Hochrococo gedadıt ift. 
Mozarts Bildnigeftalt in der Tracht der achtziger Jahre des 17. Jahr— 
bundertS zeigt den Meilter in einer Haltung und Stellung, welche ven 
Zuftand Ichöpferiicher künſtleriſcher Ekſtaſe ſprechend ausdrüdt. Er ſteht, im 
linken Bein rubend, vor einem niedrigen Notenpult, deifen Fuß mit einer als 

Karyatide dienenden Chimärenherme geihmüct ift; greift mit der Linken 
in die Blätter des auf diefem Pult liegenden Notenbuches, und blickt in 
Begeifterung oder einer Art Verzückung, als vernähme er bimmlijche 

Harmonien, erhobenen Hauptes aufwärts, während die Hand des vom Körper 
abgeitrecten rechten Armes in unwillfürlicher Bewegung auch auf ihre Weife 
diefen Seelenzuftand ausdrüdt. Ein Mantel aus jcharf nitternden Stoff 
wallt von der linken Schulter herab über den Nücen hin in lebendig realiſti— 
chem Faltenwurf zur PBlinthe nieder. Kopf und Geſtalt, jener nad dem 
beiten Drigimalbilde Mozarts gearbeitet, mit jeiner Haarfriſur, in der, in 
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Stoff und Sitz treu und der Wirklichkeit nachgebildeten, knappen Zeittracht, 
ſcheinen, abgeſehen von dem coloſſalen Maßſtab, denen des wirklichen Wolf— 
gang Amadeus auf's genaueſte zu gleichen, während freilich die ihnen gege— 
bene Stellung keineswegs aus der Perſönlichkeit Mozarts und ſeinem menſch— 
lichen Naturell heraus entwickelt, ſondern ihm von der Phantaſie des Künſtlers 
octroyirt iſt. Das iſt ſein gutes Recht, und was er damit ausdrücken 
wollte, gelangt auch ſehr wohl und wirkſam zum Ausdruck. Aber die 
Empfindung eines gewiſſen Widerſpruchs zwiſchen dem ganz realiſtiſchen, 
portraitgetreuen Menſchenbilde und dieſer Stellung und Bewegung, die ein 
Mann, und ganz ſpeciell dieſer Mann nie, auch nicht in den Momenten 
entzückten Lauſchens auf die ſeine Seele durchtönenden, ihm von ſeinem 

Genius eingegebenen Melodien und Accorde angenommen haben würde, 
wird man der, ob auch noch jo meilterbaft durchgeführten, Mozartitatue 
gegenüber nicht los. 

In den präcdtig bewegten Butten, welche wie volle Trauben aus 
reizenden nackten Kinderfigürchen, die an beiven Seitenflächen des Poſtamentes 
jigend, Eletternd, ſich aufichwingend, ſich zu überjchlagen jcheinend, hier an 
der linken Wand oben eine tragiihe Masfe enthüllend die religiöfe Muſik, 
und paarweile fingend, das Lied ſymboliſiren; dort, vor der rechten Seiten: 
wand, die Laute jpielend, Tambourin und Pauke jchlagend, die Inſtru— 
mentalmuſik veriinnlichen, jubelnd, einander umarmend, die heitere und zärt- 
lihe Muſik, — hat der Meifter des Guten etwas zu viel gethan. 

Im Einzelnen find dieſe lebhaft bewegten Buttengejtalten und Köpfchen 
von entzückendem Reiz. Aber al3 monumentaler Schmud eines Denkmal: 
pojtamentes wirken ihre fraujen Geſammtmaſſen dody gar zu unruhig luftig 
und jpieleriih. Ich hätte zur Veranſchaulichung der Größe, Schönheit und 
Herrlichkeit Mozart'ſcher Muſik eine andere Art von Symbolifirung und 
plaftiiher Ausdrudsform der bier von Tilgner gewählten und jo anmuthig 
durchgeführten vorgezogen. 

Die Stirnfeite des Poitamentes it unten mit einer antiken Lyra, 
Notenheften, Blasinitrumenten, Roſen- und Lorbeerfränzen in hohem Relief 
geihmüct; darüber, mit einer auf Mozarts Meijterwerf, den Don Giovanni, 
bezüglihen Flachrelief-Darftellung; die Nückjeite mit einem ebenſo flachrelief 
gearbeiteten Bilde: Mozart als Knabe und feine Schweiter Marianne unter 
Aufficht feines Vaters vor der Kaiſerin Maria Therefia Clavier ſpielend. 
Das ganze Monument wird aus weißem Marmor ausgeführt und jeder rein 
ornamentale Theil vergoldet, die Muſikinſtrumente in vergoldeter Bronze. 
Eine Baluftrade wird die elliptiiche Plattform, in deren Mitte es ſich er- 
hebt, umgeben und gegen den ftarkbelebten Pla am ehemaligen Kärnthner 
Thor hin, wo e8 errichtet werden joll, abjchliegen. 

In der Compofition des Denkmals für Werndl hat Tilgner alle her: 
fömmlichen ſymboliſchen Ausdrudsformen verihmäht und ein rein realiftiiches 
Monumentalwerk geihaffen. Der darin VBerherrlichte ift in feiner gewohnten 
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bürgerlichen Tracht, im kurzen, offenen Jacket, das Haupt mit dem kleinen 
weichen Hut bedeckt, wie ihn die Arbeiter in ſeinen Fabriken kannten und 
am Werk ſahen, dargeſtellt; an einem Ambos ſtehend, auf den er die Linke 
ſtützt, während er den rechten Arm und die Hand mit bezeichnender, einen 
Befehl oder Zuruf begleitender, Geberde vorſtreckt. Die lebensvolle Bildniß— 
ſtatue ruht auf einem faſt ſchmuckloſen cylindriſchen Poſtament von einfachſter 
Geſtalt, an deſſen Fuß vier Lorbeerkränze niedergelegt ſind und an deſſen 
Sockel vier ebenſo ſchlichte viereckige Vorſprünge heraustreten. Auf jedem 
dieſer Viere ſitzt die ganz naturaliſtiſch behandelte Geſtalt eines Arbeiters 
der Werke. Der Eine, mit Mütze und Schurzfell, hält eine runde Platte 

mit der Inſchrift: „Arbeit Ehrt“ neben ſeinem Sitz aufgeſtemmt. Ein 
Zweiter, in lebhaft bewegter, wenn auch ſitzender Stellung, blickt mit dem 
Ausdruck der Verehrung im Antlitz zu der Statue Werndls auf und hält in 
der Rechten die abgezogene Mütze. Allerlei Werkzeug liegt neben ihm. 
Lebendig und trefflich vor Allem iſt die Figur des jungen Schmiedes im 
Schurzfell, der ein Knie auf ſeinen Sockel ſetzt, und den Hammer in der 
erhobenen nervigen Rechten ſchwingend, wuchtige Schläge auf das Eiſenſtück, 
das ſeine Linke auf dem kleinen Ambos vor ihm hält, zu führen ſcheint. 

Unter Tilgners bildbaueriihen Schöpfungen verdienen bejondere Beachtung 
auc jene Bildnißgeſtalten geichichtlich berühmter Mienichen der Vergangen: 
heit und jeine Verförperungen mander, von der Phantafie großer Dichter 
vorgebildeter dramatiicher Charaktere. Derartige Statuen hat er vielfach 
fir Ddecorative Beitimmungen, zum Schmud öffentlicher Gebäude in Wien 
und in fremden Städten gearbeitet. Ich nenne bier nur: die Marmor: 
Statuen antifer Geiftesgrößen wie Homer, Archimedes, Phidias und Varro 
für die neuen Parlamentsgebäude in der öfterreichiichen Kaiſerſtadt; die 
Statuen Rafaels und Nembrandts für das Mufeumsgebäude in Savannalı 
im nordamerifaniichen Staat Georgien; die Statue des Rubens für das 

Wiener Künftlerhaus; die Peters von Cornelius, M. von Schwinds, Rauchs 

und FFührichs, Alerander von Humboldt, Leopold von Buchs für die beiden 
neuen Hofmufeen an der Ningftraße. Zum Schmuck des neuen Hofburg: 
theatergebäudes modellirte er die von wahrhaft genialem Humor iprübenden 
Statuen eines Kalftaff und des Altwieneriihen „Wurſtl“ in deifen tradi- 
tioneller Tracht. Auch die der Phädra, im Beariff ſich den Tod zu geben, 
— eine Geſtalt voll tragifcher Großartigfeit und Anmutb. Das reichite und 

Ihönbeitvollfte rein decorative Werk Tilgners aber ift das große Relief, 
weldes er an Ort und Stelle an einem Plafond in der kaiſerlichen Villa 
„Tbiergarten” in Stud ausführte: die MWiederfehr des Frühlings umd 
Sommers. Letzterer it verkörpert in der Geftalt der Ceres, die in einem 
niederen Magen, von vier feurig anfteigenden Roſſen gezogen, daher kommt. 
Bor ihrem Geſpann ſchwebt, von Wolfen getragen, von Amoretten und 
Lerhen umflattert, Blumen jtreuend, die herrliche hüllenloſe graziös hin— 
gelagerte Göttin des Frühlings. 
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Doch wie glänzend und eindrucksvoll ſich Tilgners Bildhauerkunſt auch in 
allen den hier aufgeführten und theilweiſe geſchilderten Werken bethätigt haben 
möge, — ſeinen großen weitverbreiteten populären Ruhm dankt er dennoch 
mehr als ihnen, ſeinen Bildnißbüſten. Die Zahl der von ihm theils 
für den Bronzeguß, theils für die Marmorausführung gearbeiteten, geht be- 
reit3 weit über dreihundert hinaus. Ich kann nicht behaupten, dab ich fie 
alle kenne; aber immerhin eine genügende Auswahl aus ihrer Menge, — und 
zwar Büjten mir wohlbefannter Menjchen — um befähigt zu fein, Tilgners 
eminente fünftleriiche Kraft und Yeiftungen auch auf diefem befonderen Gebiet 
der Bildhauerei richtig beurtheilen und gebührend würdigen zu können. 

Es find Büjten von berühmten und unberühmten Menſchen, von 
Ihönen Frauen und Mädchen der verichiedeniten Klaffen, von Männern 

jedes Alters und Lebensberufs, Künitler, Gelehrte, Induſtrielle, Dichter und 
Schriftſteller, hochariſtokratiſche fürftlihe und jchlichtbürgerliche Perſönlich— 
feiten. Aber ich wühte feinen einzigen Fall, in welchem es Tilgner etwa nicht 
gelungen wäre, das wahrhaft Charafteriftiiche, die eigenfte Art des Kopfes wie 
des Naturells und Geijtes deifen, dem diejer gehört, herauszuholen und im 
Thon, im Marmor, in Bronze mit der zwingenden Ueberzeugungskraft der 
lebendigen Wahrheit auszuprägen. Was oben von den Büften der Wolter 
und Laubes gejagt it, kann für alle anderen, die ich ron ihn fenne, in 
vollem Umfang gelten. Manche von ihnen gehen in der malerischen Behand: 
lung der Köpfe wie des ganzen Arrangements der Tracht über andere, ein: 
facher, ftrenger, in einer jich mehr der traditionellen anjchliegenden Form ge- 
baltene, Büſten des Meiſters hinaus. Aber im jcharfen Erfaffen und genauen 
Treffen der Ericheinung und in der vollendeten Wiedergabe des perjön- 

lichſten Lebens der Dargeſtellten find ſie alle einander jo ziemlich gleich. 
Einen Eindrud, wie er noch überall durch diefe Meifterwerfe der 

Portraitplaftif bei der Ausitellung einer Anzahl von ihnen. hervorgebracht 
wurde, ſah man duch Büften auch der beiten Künftler, wenigſtens unſeres 
Jahrhunderts, mit Ausnahme einzelner von Reinhold Begas, noch nie an: 
nähernd erzeugt werden. Ich vergeſſe nie den Anblid und den Eindrud 
jenes Kabinet3 im Berliner „Glaspalaft”, wo während der Yubiläums- 
ausftellung unferer Kunjtafademie im Jahre 1886 gleichzeitig ſechs der 
bewunderungswürdigften Bildnigbüjten Tilgners beiſammen jtanden. Da 
ſah man die in Bronze ausgeführte des Malers Schönn, Bruft umd 
Schultern mit einem Pelzrod über einem geiteppten Unterwams befleidet; 
die dagegen in ganz einfacher herkömmlicher Büſtenform mit nadtem Halie 
ausgeführte des Malers Leopold E. Müller; die bronzene des Grafen 
€. Zichy mit dem langbärtigen, prachtvollen, kühn gejchnittenen Ungarkopf; 
die Halbfigur in pelzbejegter reicher nationaler Magnatentracht, in deren 
jammtene Stoffmaifen die linfe Hand hineinfaßt, während die Rechte in 
die Seite geſtemmt ift; die bronzirte Gipsbüfte des Biſchofs Heiler von Preß— 
burg mit dem weichwangigen vornehmen Prälatenantlig; die Marmorbüſte 

12* 
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der Frau Baurath Wagner, welcher ein zarter Haud von wärmeren Tönen, 

bie und da der Oberfläche des Marınors gegeben, ein nod erhöhtes wunder= 
james Leben verlieh, ein Werk von nicht zu Jchilderndem feinem Liebreiz und 
einer unübertrefflihen KRunftvollendung in der Behandlung des Marmors. 

Diefe Büſten Tilgners ericheinen wie eine für ein modernes Publikum 
ganz neue Offenbarung deſſen, was eines Portraitbildhauers „Geiſt und 
Kunst auf ihrem böchiten Gipfel” im der bildneriichen freien Reproduction 
von bejeelten Menichenantligen zu erreichen vermögen. 

Bon anderen Bildnigbüften Tilgners führe ich hier nod einige der 
vorzüglichjten an: die der jchönen Fürftin Narolath in reicher prächtiger 
Gewandung, deren Stoffmaſſen in bauſchigen alten über das Poſtament 
herabwallen; die deſto ichlichtere Marmorbüfte von idealer und dod To 
febendiger Anmuth des Fräulein Martens; die Büſten der Maler Gelli und 
Brozif; die Franz Liszts in jeinen legten ‚jahren; die des gelehrten Aime 
Boué mit der Mütze auf dem gejenkten Greiſenhaupt; die der frau Schenk, 
einer Wiener Dame entre deux ages, in eleganter Gejellichaftstoilette; die 
Werndls in ſtolzer Haltung mit freudig ſelbſtbewußt um fich blickendem 
Antlitz; die wieder ganz schlicht und ohne jene Tendenz zum Maleriichen 
behandelten Büften der Frau von Clarwill und des Herrn von Wittgenjtein; 

die Büſten des Schauipielers Girardi, Paul Yindaus, Julius Stettenheims. 
Wie groß auch die Menge der Werke, welche Tilgner bisher geichaffen . 

bat, und wie bedeutend der künſtleriſche Gehalt und Werth jo vieler von 
ihnen jei, — ich bin überzeugt, daß der, heute erjt im neunundvierzigiten 
Lebensjahre jtehende Meifter jein letztes Wort im der Kunſt noch lange nicht 
geiprochen, den Reichthum feiner erfinderiichen Phantafie und jeine Bildner- 
fraft noch lange nicht erichöpft hat. Sein Vaterland, Fürſt und Volk, 
haben längit erfannt, was fie an ihm befigen, die Größe jeiner Begabung 

und jeines Könnens nah Gebühr würdigen aelernt; und aud) weit über 
die öjterreihiichungariichen Grenzen hinaus ift der Ruhm feines Namens 
und jeiner Werke gedrungen. An jeiner würdigen Aufgaben wird es 
Tilgner während jeiner zweiten Yebenshälfte ficher nicht fehlen. Immer 
wird ſich das Bedürfniß und der allgemeine Wunſch regen, die öffentlichen 
Pläte und Gebäude der Städte, die Paläfte der Fürſten und Großen mit 

ernjtem oder heiterzprächtigem monumentalem bildneriihem Schmuck geziert, 
verdienten Männern der Vergangenheit Standbilder zu ihrem Gedächtniß und 
ihrer Verherrlichung errichtet, die vergängliche perlönliche Erjcheinung bervor- 
ragender Menichen in treuen dauernden lebensvollen plaftiihen Abbildern 
feitgehalten und bewahrt zu jehen. Und man weiß e3 heute in Wien wie 
überall in der gebildeten Welt, daß zur Löſung jeder von ſolchen Aufgaben 
der plajtiichen und der decorativen Kunit nur wenige ihrer lebenden Meifter 
jo berufen und in jeder Hinficht befähigt find, als Victor Oskar Tilgner. 



Goethe, Gries und Friedrich Rarl Meyer. 
Don 

Iiarl Cheodor Gaedert;. 

— Berlin. — 

(s ein glückliches Geſchick Jugendbriefe und Bildnig von Wilhel- mine Herzlieb mich finden ließ und zu ernfter Beichäftigung mit | Goethes Sonetten und Wahlverwandtichaften auf's Neue anregte, erſchien mir von der geſammten Literatur über die Urgeſtalt der Ottilie ein in den preußiſchen Jahrbüchern (Band XXV, 1870) veröffentlichter F. K. M. unterzeichneter Aufſatz beſonders beachtenswerth und authentiſch. Die dort niedergelegten Anſichten waren offenbar aus perſönlichen Beziehungen zur Familie Frommann in Jena geſchöpft. Mein Wunſch, als Biograph der Wilhelmine Herzlieb*) mit dem Manne in Verbindung zu treten, der „über Wilhelminens und Ottiliens gemeinſames Grabmal den reineren und volleren Schimmer eines ſtillen Verſtändniſſes auszugießen“ verſucht hatte, bewog mich zu Nachforſchungen, die ſich uner— wartet intereſſant entwickelten und allmählich einen gewiß weiteren Kreiſen willkommenen Beitrag zur Goethekunde an's Tageslicht förderten. Hinter jenen Chiffren verbarg ſich nämlich der am 29. December 1884 zu Berlin verſtorbene Königlich preußiſche Legationsrath Dr. Friedrich Karl Meyer. Derſelbe iſt merkwürdigerweiſe identiſch mit dem räthſel— haften, enthuſiaſtiſchen „Studioſus Meyer“ in Jena, welcher 1824 die Be— kanntſchaft des Dichterfürſten machte, deſſen Sympathie in hohem Grade erwarb und fich dann im Laufe eines langen, wechielvollen Yebens jtets als 

*) Goethes Minden Auf Grund ungedrudter Briefe geichildert von Karl Theodor Gaedertz. Mit dem bisher unbefannten, von Johanna Frommann gemalten Porträt Wilhelmine Herzliebs und Facſimile. Zweite vermehrte Auflage. Bremen, C. Ed. Müllers Verlag. 1889. 
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warmer Verehrer umd hervorragender Kenner Goethes — wovon nur die 

nächiten Freunde*) wuhten — bewährt und bewieſen bat. 

Am 1. Mai 1823 hatte jih in die Matrifel der Univerfität Jena in— 

jeribirt Friedrich Adolph Karl Meyer, geb. 20. März 1805 zu Rinteln 

in Heſſen, lutheriih. Seine Mutter Chriftel, geborene Wachler, Kaufmanns 

wittwe, war nad) Gotha übergefiedelt, wofelbjt der Sohn die Schule be— 

fuchte, um — frühreif — ſchon am 16. April 1822 in Breslau Philologie 

zu ſtudiren. Ms er ein Jahr darauf nah Jena zog, führten ihn Em— 

pfehlungen in das Frommann' ſche Haus und zu dem waderen Karl Ludwig 

von Sinebel. Letzterer ftaunte ob des jugendlichen Philologen auferordent- 
(ih gelungener poetiſcher Verfuche, die meift feiner Lieblingswiſſenſchaft, der 
Mythologie, entlehnt waren, und jandte deren etliche an Goethe nah Weimar 
mit folgender Notiz vom 17. Juli 1823: „Unfere Dichter wachen bier wie 

die Saat nad dem Regen auf. Probe von einem derjelben will ich bier 
beilegen. Es ift unglaubli, was diejer junge Menſch für eine Fertigkeit 
hat. Er macht mehrere derjelben, die nicht tief unter beiliegenden ſtehen, 
in gar wenig Tagen. Es freute mich, daß er jeinen Stoff mehrentheils 
aus der alten Mythologie nimmt, und jo ermumtere ich ihn. Iſt jein Talent 

gleich nur rhythmiſch, wie Du es nennft, jo ift e8 doch ungemein.” 
Goethes nicht überliefertes Urtheil lautete wahrjcheinlich ebenfalls günftig, 

jo daß der durch Knebel davon benahrichtigte und beglüdte Muſenſohn jich 
ein Herz faſſend jeinem ‘deal dieſen Neuſjahrswunſch ſchickte: 

Lab mid Dich jeh’n! Die wohlbelannte Bitte 
Steigt zu Dir auf im fchüchternen Gedicht: 
Neig’ ihm Dein Ohr! Du ftehft fchon in der Mitte! 
Verſchmäh' der eignen Lieder Echo nicht! 
Du, deſſen Zauber meiner Kindheit Tage 

Schon früh geihmüdt mit Wunderton und -Bild: 
Den Fiicher lernt’ ich fingen, Schäfers lage, 
Den Zäger näcıtlich lauſchend im Gefild ... . 

*) Obgleich zu ihmen ber kürzlich dahingeſchiedene, verbienftvolle Suftav von 
2oeper zählte, icheint er dennoch in das frühe Verhältniß Meyers zu Goethe nicht einge— 
weiht worben zu jein, vielmehr für den Sänger der weiterhin abgedruckten Jugendgedichte 
einen Sohn von Nicolaus Meyer, Goethes Mindener Gorreipondenten, gehalten zu haben 
denn diefen hat Fräulein Lily von Kretſchman, wie jie mir brieflich erffärt, geftügt auf 
den Rath und die Autorität Loepers und des Herm Director Dr. Burkhardt, in ihrem 
Eſſay über Weimars Gefellichaft und das „Chaos“ (Weſtermanns Monatsheite, November 
1891) als den Dichter jener Lieder bezeichnet; auch fein dort entworfener Furzer Lebens 
abriß enthält Perjonalien und Umpftände, welche nur auf unſeren Friedrich Karl Meyer 
paffen, Uebrigens find die fraglichen Manufcripte zum Chaos nicht von Meyer und 
Gries, wie die Verfafferin des intereffanten Aufſatzes meint, geichrieben, jondern, nad einer 
mir gewordenen gütigen Mittheilung des Herm Dr. von der Hellen, Abichriften von 
fremder Hand. Es iſt gewik ein Mihgefchid, wenn Jemand, über den man linter: 
juchungen anzuitellen hat, den gemeinen Namen Meyer führt; aber je ichtwieriger eine 
jolche Arbeit, defto mehr reizt fie den nimmer müden SForichungstrieb. 
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Nun hatt’ im Dir ich felber mich gefunden, 
In Deinem Wort all meiner Träume Sim, 
Du zogit vom Fleiß und Spiel der Tagesftunden 
Mich ftill zu Dir; Dir dankt’ ich, was ich bin, 
Bon Deinen Höh’n ſtieg jedes Licht mir nieder, 
An Deiner Hand genoß ich Luft und Schmerz, 
Sch Iebte, las, und las und lebte wieber: 
Did zu verſteh'n fich bildete mein Herz. 

Da lieh ich Ritterbuch und Traumgefechte, 
Vom Drang der Wirklichkeit dad Herz geicwellt, 
Durchlief mit Dir ben Regenfturm der Nächte 
Und ritt wie Meifter fingend in die Welt: 
Welch reiches Thal! Wie leuchten Strom und Lande! 
Und Frau'n und Männer wandeln, ernft und mild, 
Dort Friederike mit dem Rojenbande 
Und Gretchen, adı, am Muttergottesbild! 

Ein Engel niet am Grabe, ſtumm verglühet, 
Nor Kälte ftarr: laßt ihm fein Lichtgewand! 
Dahin, dahin, wo die Citrone blühet, 
Zieht mid) fein goldner Ruf, — fennft Du das Land? 
Dort ruh’ ich aus in marmomen Gemächern, 
Der Schatten ſinkt, die Berge glüh'n im Duft, 
Und fäulenhod mit bunten Blumenbächern 

Steigt Bill’ an Billa ſchinmernd in die Luft... 

Ja, io dereinft auch ich ein Held zu werben 
Schwur ich, ein edler Kämpfer thatenreich, 
Hilfreich und gut und groß, und ſchon auf Erben 
An Seel’ und Leib, wie Du, den Göttern gleich! 
Ein Held wie Du im Handeln und im Dichten, 
Schwur ich, von Dir gelenkt, durch Schmerz und Wahn 
Mir rein und reiner ſtets den Weg zu lichten, ! 
Stets himmlischer zu wandeln meine Bahn... 

Du lehrteſt mich, ftill lauſchend, underbrofjen 
Im Scein des Tags den höhern Sinn verfteh'n 
Und wieder dichtend auch in kecke Poſſen 

Das Menichenpuppenfpiel zufammendreh’n: 
Du wedteit wandernd mir in leichter Leier 
Den Widerflang von Himmel und Gefild; 
Du zeigteft mir im duft'gen Morgenfchleier 
Auf goldnen Höhn der Göttin hehres Bid... 

So trat ich aus der Stinderwelt in's Weite, 
Weit ohne Maß, mein Maß und Steuer Du! 
Auf wirrer Bahn, dur inn' und äuß're Streite, 
Fand ich bei Dir Marheit und Seelenrub; 
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Ih ſah den Zwieipalt, der die Welt zerrifjen, 
Wie im Geſetze ſich die Freiheit regt; 
Du biiebit mein Stern im Dichten, Glauben, Wiiien, 
In Mitten ſtets beweglich unbewegt . . . 

Lab mid Dich ſehn! — Ad, Dich zu finden, 

Hab’ ich gelebt, geträumt drei Jahre lang! 
Mein Leben war ein einziges Empfinden, 
Mar, Dir geweiht, ein einziger Geſang. 
Dein Name blos, wie's meine Wang’ anfachte! 
Was Du gefagt, wie fuhr’3 durch mein Gebein! 

Und was ich hofft’ und glaubte, that und dachte, 
Tu mein Begimm und Du mein Ziel allein! 

Dur bift jo nah, ich mag nicht Tänger hoffen, 
Mir bremmt die Luft von Deines Athems Weh'n! 
Sc ſeh' Dein Haus, dort fteht ein Fenſter offen, 
Die Thüre thut fh auf — laß mid Did ſeh'n! 
Und wenn ein Ton aus meiner Seele Grunde 
Mächtig verwandt an Deine Seele Hingt, 
Lab kommen auch die goldne Löfungsftunde, 
Mo, Aug’ in Auge, Geift den Geift umfchlingt! 

Auf dieſen Herzenserauß gab indeß der Meifter nicht alsbald Antwort, 
welche der Jüngling voll Ungeſtüm und Ungeduld wohl erwartet baben 
mochte; jo machte er fih auf den Weg nad Weimar und betrat das 
Goethe'ſche Haus, um dort — abgewiejen zu werden. Da lief er aus Jena 
unterm 26. Januar 1824 zwei Strophen folgen: 

Dod nicht geſeh'n! troß dem Gedicht! 
Nun jchleich ich heim auf langen, öden Wegen: 
Warım auc ging ich? folgte ftumm, verlegen 

Des Dieners zweifelndem Bericht? 
sch ftand in feinem Haus, ich ſah die Stiegen, 

Die goldnen Götterbifder an der Wand: 
Wer konnte hindern mich, hinaufzufliegen 
Und abzubitten über feiner Hand?! 

Zu wunderbar noch ichten das Glück mir heut, 

Mit Träumen erit muß fühner ich’S gewinnen, 

Wann erit das Herz das Finden uns gebeut. 
Ja, woll’ es aud, Du kannſt mir nicht entrinnen! 
Getäuſchet auch, doch flieh'n wir uns entgegen, 
Ein Nebelband zerriß, ich jehe Licht: 
Nad allem Irr'n und eitlen Hoffnungswegen 
Ruh’ ich zulegt vor Deinem Angelicht. 

„Ich babe zu diejen Verſen,“ beißt es in den Begleitzeilen, „mur 
Weniges in Proja hinzuzufügen. Ich wollte die Gunft, Ew. Ercellenz zu 
ſeh'n, Niemanden als mir jelbit verdanken; alaubte aber, daß meine Bitte 
nicht anders von Ihnen erbört werden würde, als wenn Sie die ganze 
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Fülle des Yebens, der Liebe und Bewunderung erkannt hätten, die ich aus 
Ihren Schriften eingelogen babe. Und wie konnt' ich die anders auszu— 
Iprechen wagen, als in einem Gedichte? — Erlauben Ew. Ercellenz mir 
jest, nächiten Sonnabend in Ihrem Haufe anzufragen, ob und wann ic) 
die Erfüllung meines Wunjches erwarten darf.“ 

An Bettina, das Kind, erinnert vergleichsweije der originelle Vorgang. 
Goethe wandte ſich den 11. Februar mit der Ichriftlichen Anfrage an Ernſt 
Weller in Nena: „Mögen Sie wohl mir einige Nachricht geben, ob Sie 
den Studiolus Karl Meyer, der mir duch ein Gedicht merkwürdig geworden, 
aufgefunden und ihm eröffnet haben: daß ich ihn, wenn er fich irgend 
Morgen (Morgens?) um 12 Uhr bei mir anmeldete, gern jprechen würde.” 
Sonntag den 15. ‚Februar 1924 hatte dem die heiß erſehnte Audienz ftatt, 
worüber Eckermanns Geſpräche u. A. berichten: „Goethe ſchien jehr heiterer 
Stimmung „Ich babe einen angenehmen Bejuch gehabt‘, jagte er mir 

freudig entgegen, ‚ein ſehr hoffmungsvoller, junger Mann, Meyer aus Weit 
phalen, it vorhin bei mir geweien. Er bat Wedichte gemacht, die ſehr viel 
erwarten laſſen. Er iſt erſt achtzehn „Jahre alt und ſchon unglaublich 
weit... Ich babe ihm meine Eolofjale uno gezeigt, als ein Symbol, 
daß er bei den Griechen verharren und dort Beruhigung finden möge. Er 
it ein prächtiger junger Menſch! Wem er fich vor Zeriplitterung in Acht 
nimmt, jo kann etwas aus ihm werden.” 

Mit welcher Begeilterung dieſe Begegnung den Jüngling erfüllte, zeigt 
deſſen unmittelbar darauf niedergeichriebenes 

Gejeben!, 

Eine Stumd’ in Seiner Seele Schranken, ' Dieſes weiche Lächeln, diefe Güte, 
Eingefait in Seines Athems Weh’n! Diefes Haupt mir laufchend zugeienkt! 
Leb’ ic) auch? Ich zittre beim Gedanken, | Diejes tiefe, ſinnend ausgeglühte 
Zweifle noch, „io hab’ ich Ihn geſeh'n?“ | Auge, das erloſchner Sonnen denkt! 
Herz, mein Herz, wo war ich im der Stimde? Alles ftill und mild wie aus der Ferne, 
Saß id) dort fo fremd, jo eitel-kühl! Aus des Daſeins goldnem Hintergrund: 

Stumm die Gluth in meiner Seele Grunde | Augen ihr, entzückte Morgenfterne! 
Und in Aug’ und Lippe kein Gefühl, Du, begeifterungsvoll, o Grazienmund! 

Und num wach’ ich auf, vom Blig getroffen, Nerm’ ich nun, der Liebe Qualen leidend, 
Jäh erfennend, was ich all verjaumt! Ad, von Drang und Reue jo geplagt, 

Jäh ericheint mit jahrelangem Hoffen Zaudre wie der Liebenbe, der jcheidend 
Jeder Traum von Ihm, den ich geträumt. | Nod) zu ihr „ich Liebe“ nicht gefagt! 
Steigt empor, verjährte Seelenbilber, | Geh’n wohin? was ferner noch erftreben? 
Augen, Stim und Lippen und Geitalt: | Schwindlig zieht’3 die Seele mir zurüd: 

| 
| 
| 

Sa, jo war's; nur tranlicher und milder, Hoffnung Ihn zu finden war mein Leben, 

Nicht jo kühn, jo ſtolz und nicht jo kalt! Lieben jest, Ihn lieben all mein Glück! — 

In Jena genoß der jugendlihe Poet auch des vertrauten Umganges 
von Johann Diederich Gries, dem trefflichen Ueberjeger des Taſſo, Arioft 
und Galderon, welder an ihn zum zwanzigiten Geburtstage mit einem 
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Exemplar des Tajjo drei Stanzen richtete, worin er den Verluſt vieler alter 

Freunde beffagte, an deren Stelle er indeſſen manden neuen geſetzt babe: 

Vor Vielen Dich! — Du warſt noch nicht geboren, 
As ich mit Jünglingsmuth dies Lieb begann; 
Doch wen zum Freund die Mufe fich erforen, 
Schließt wohl ſich gem den ältern Freunden an. 

Was ich gefucht — dad Meijte blieb verloren! 
Den Kranz, den ich erftrebt’ und nicht gewaunn, 
Dir gönm’ ich ihn, wenn Dir ein Lieb gelungen 
Wie Taſſos Lied, doch eigner Bruft entklungen. 

Leider näherte fih das Winterjemefter jeinem Abſchluß und damit für 
Karl Meyer der Aufenthalt in der lieblichen Mufenjtadt an der Saale. Be: 
jonder8 jchwer wurde ihm die Trennung von Gries. In den legten Tagen 
flog hin- und herüber folgender Lieder-Cyklus: 

Sonett. 

Der Frühling naht, die Seele ſchlägt nah Süden, 
Die Flur verjüngt daß Herz, das Herz die Flur, 
Und draußen wanbelnd find’it du manche Spur 

Ron Lenzen und von Rofen, die verblühten. 

So jei’8 denm! auch durch Freuden, welche ſchieden, 
Wird reicher das Gemüth, wie die Natur; 
Wenn eriter Rauſch' und Schmerz vorüberfuhr, 
Steht die Erinnerung feit in tiefem Frieden. 

Was ruht in dir verjentt und abaefpiegelt! 

Des eignen Lebens volle Liederwelt 
Und fremder Dichtung füdlich blauer Himmel. 

O geh’ hinaus, daß dich der Dft umflügelt! 
Wenn um und in dir alles treibt und fchwellt, 
Erkennt du dich in deiner Bruft Getümmel. 

Lächle nur ob des Verſuchs Mißlingen; 
Was ich alles bir zu fagen hätte, 
Läßt ſich kaum in andre Verfe zwingen, 
Nimmermehr in's Versmah der Sonette. 

M. 

Morgeniendung, den 8. April. 

Könnt’ ich in Sternen leſen, | Heut Abend, nad) alter Weile, 
Sp ging ich geftern nicht aus; Da fig’ ich lauſchend allein; 
Denn bu bift hier geweſen, ; Da öffnet die Thür jich leife, 
Und ich war ferne vom Haus. Da tritt der Freund herein. 

Wie mußt’ ich im Stillen fluhen, Ich hab's mir vorgenommen, 
Al mir's der Nachbar erzählt! | Nie geh’ ich wieder von Haus; 
Das Gute ging ich fuchen, ‚ Und willft du, Freundlicher, kommen, 

Das Beſte ward verfehlt. Bleibt auch die Mufe nicht aus. 
u, 
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Antwort. 

Wie fonnteft fragen du die Sterne? \ Doc) glaubt” ich dich vielleicht zu finden 
Sie ftrahlten durch die Wolken nicht; In ftiller Dämmerung dunkler Rub; 

Ich jah ſchon unten, daß du ferıe, Ich pochte an, ich Mint’ und klinkte, 
Denn an den Fenſtern war kein Licht. Vergebens, ach! die Thür blieb zu. 

Heut brauchſt du keinen Stern zu fragen; 
Sieh dieſe krummen Lettern an! 
Dies weiße Blatt ſoll grüßend ſagen, 
Was dir kein Himmel künden kann. 

Mich dauert nur der arme Mann, 

Guckt ſo erwartungsvoll mich an! 

M. 

Erwiderung. 

Bedaur' ihn nicht, den armen Mann, Doch haft du wirklich nicht gewußt, 
Er hat wohl Recht, dich anzugucken; Warum er guckt? Du guter Junge 
Und ließeſt du die Lieder drucken, Haſt ſtatt der Leber, Milz und Lunge 
So guckte dich gar Mancher an. Ja nichts als Saiten in der Bruſt. 

6. 

Letzter Gruß. 

Den legten Gruß für dieſes Scheideblatt 
Hab’ ih am letzten Tage noch gefungen. 
Auf friſchem Raſen lag ich ſehnſuchtsmatt, 
Nücrufend eines Jahrs Erinnerungen: 
Du fchönes Thal an janftgewölbten Hügeln, 

Mit diefem Blut ſchwör' ich dir ew’ge Treu! 
Die Wolken, die im Auge fich beipiegeln, 
Schau’n ſchwermuthsvoll wie ich und ziehn vorbei. 

AI meiner Kinderzeit vergangne Wonnen, 
Mas ich geliebt, gerungen und geweint, 
Hier ſchlug's zum erftenmal vereint zur Sonnen, 

Und meine Sehmjucht fand fich manchen Freund. 
Auch dich nun, deſſen Namen ich von ferne 
Mit fremder Ehrfurcht flüchtig jonft genannt, 
Und dem ich näher itehend dann, wie gerne, 

Doch ichüchtern, Aug’ und Rede zugeivandt. 

Was bift du jegt mir —! Diejes Lebens Blüthe, 
Die Niemand noch, wie du, jo ganz erblidt, 
Fühlt ſich an deiner Liebe, deiner Güte 
Zum erftenmal bewuhtvoll und beglüdt. 
Mär diefes Platt der Spiegel ihrer Freuden! 
Doc; ach! du fiehit es, Geiit und Sinn find franf. 
Eintönig ruft es nichts, als: fcheiden, ſcheiden! 
Und meine ganze Seele: habe Dank! 

M. 
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Letzter Gruß, den 12, April. 

Leb' wohl, Ich’ wohl! Aus meiner tiefiten Seele 
Ruf' ich noch einmal: lebe wohl! 
Du, den ich mir vor Taufenden ermähle, 
Bon dem ich nun fo fchmerzlich ſcheiden joll! 
O könnt' ich Wonm’erinnrung, Leidvergelien, 
Hoffnung, Erfüllung, Liebe, Glüd 
In diefes Eine Wort zujammenprefien: 
Leb' wohl! — was bleibt mir noch zurüd? 

Iſt's wahr, ein Jahr lang lebten wir zufanımen? 
Wir lebten? — Nein! ich kannte dich ja nicht; 
Und erit an deines Liedes Achten Flammen 
Entzündete jih mir ein neues Licht. 
Sa, ſelbſt die träge, längft verftummte Leier, 
Yon dir erregt, fchlug fie noch einmal an 
Und Hang, fich Felbit zum Staumen, heller, freier, 
Als fie jeit Jahren nicht gethan. 

Du dankeit mir? Was hab’ ich Dir zu danken 
In diefer Wochen kurzem Raum! 
Du haft dem Einfamtrüben, Sehnſuchtskranken 
Zurüdgetäuicht der Jugend ichönften Traum; 
Haft ihn gewedt aus feinem dumpfen Brüten, 
Den halbveritorbnen Lebensmuth emeut 
Ind deines Frühlings reihe Blüthen 
Auf feinen herbitlic öden Pfad geftreut. 

So ziehe hin! — Du bift mir unverloren; 
Du bleibft mir ewig, was du warſt. 
Ich habe dir, du haft dich mir geichtvoren, 
Und dich bewwahr’ ich, wie dur mich betwahrit. 
Seh’ ich auf Erden oder nie dich wieder: 
Aus weiter Ferne reich’ ich dir die Hand 
Und lauſche, freudig ſtolz, auf deine Lieder, 
Setzt ich — und bald das Vaterland. 

Nach der Trennung den 13. April. 

Selbit in der legten Abichiedsichnelle 
Haft du mit Blüthen mid erfreut: 

Sch fand — kaum warft du von der Schwelle — 
Ten diürren Boden meiner Zelle 
Mit Nojenblättern überftrent. G.*) 

*) Gedruckt find hiervon in Gries’ Gedichten (Stuttgart 1829) nur „Morgenſendung“ 
(An einen jungen Dichter. I. Morgengruß.), „Erwiderung“ (II. Rechtfertigung.) umd 
„Nach der Trennung“ mit der Jahreszahl 1824, doch ohne Datum. Das Zwiſchenglied 
zwifchen den beiden eriten, „Antwort“, Liegt außer in obiger urfprünglicher Faſſung mir 
auch in einer nachmals ansgefeilten Form vor, von Meyer in feinem jpäteren Alter bes 
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Auch Gries verließ bald darauf, in Sommer 1824, era, um Zeit: 
weile nach Stuttgart überzuiiedeln. Seinem Hamburger Freunde Rift jchrieb 
er von dem jungen Dichter Karl Meyer, der vergangenen Winter in Jena 
jtubirt habe, und deſſen ſchönes, höchſt ausgezeichnetes Talent auch von 
Goethe anerkannt worden fei. 

Studiojus Meyer wurde am 4. Juni 1824 bei der Univerſität Leipzig 
immatrifulirt, hörte dort ebenfalls im Winter Vorleſungen. Knebel meldete 
der 30. December an Goethe: „Der Heine Meyer hat mir wieder aus 
Leipzig geichrieben. Er bat, wie Childe Harold, Reifen durch Deutichland 
gemacht und befindet ſich nun bei Profeifor Hermann in Leipzig. Ich fürchte 
nur, dab er uns einmal echappirt; dem es ift ein unrubiges Menſchchen.“ 

Den alten Knebel täufchte jeine Ahnung nicht, denn den jungen Freund, 

der jich mehr und mehr Linguiftiichen und vergleichend mythologiichen Arbeiten 
zumandte, trieb es weiter, und zwar nad Paris, dann nach England und 
Stalien, wo er die für jeine Laufbahn folgenjchwere, ſich raſch zu inniger 
Freumdichaft geitaltende Bekanntichaft des preußiichen Geſandten Chrijtian 
Karl Joſias Freiberen von Bunſen madte. Bon Windſor Caſtle jchrieb 
Bunjen am 9. November 1846 feiner Frau: „Ich eile, Dir eine ſchöne 
Nachricht zu geben. Der Prinz hat mir geftern eine Abficht erklärt, Meyer 
zu jeinem Bibliothefar und Privatiecretär zu machen. Siehe, meine geliebte 
Fanny, jo hilft der liebe Gott jolchen enfans de la Providence, wie unjer 

theurer Freund ift, und wir dürfen dankbar fein. Ich babe dem Prinzen 
geiagt, Meyer müßte jährlich zwei bis drei Monate Urlaub haben, um nad) 
land und Schottland, wegen Fortſetzung jeiner linguiftiichen Studien, die 
er in Wales jchon jo weit gebracht, reifen zu können.“ Dr. Meyer erhielt 
den Poſten beim Prinzen Albert, Prinz: Gemahl der Königin Viktoria, 
und erwarb ſich das Vertrauen feines hohen Gebieters und der gelammten 
Königlichen Familie. In wiffenichaftlicher Beziehung fanden jeine Dialekt: 
forihungen die geiteigerte Beachtung Seitens der Fachgenoſſen; bejonders 
erntete ein von ihm im der Verſammlung der ethnologiſchen Geſellſchaft zu 
Orford 1847 gehaltener Vortrag großen Erfolg; er wurde mit außergewöhn— 
licher Aufmerkjamfeit angehört. Drei Jahre ipäter, 1851, zog ſich Meyer 
als Privatgelehrter nach Heidelberg zurüd, bis der König von Preußen durch 
Allerhöchſte Ordre vom 27. December 1861 ihn unter Verleihung des 
Charakters „Legationsrath“ behufs fortlaufender literariicher Beichäftigung 
für das Minifterium des Königlichen Haufes nach Berlin berief. Bei diejer 
Selegenheit Fam e3 zur Sprache, dat Meyer durch die mehr univerjelle, von 
ungewöhnlichen Fähigkeiten und gründlichen Studien unterjtügte Richtung 

hufs deren Herausgabe angefertigt. Bemerkt jei noch, daß in der Gries'ſchen Sammlung 
die Lieber Band I, Seite 160 ımb 161, 163—166 und II, ©. 61—66 ſämmtlich an 
Meyer gerichtet find und nunmehr, nach Kenntniß der Perſon und Zuitände, an Ber: 
ftändlichkeit und Intereſſe gewinnen, 
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feines Bildungs und Lebens-Weges jic einen jeltenen Schatz der vielfeitigiten 
Kenntniſſe angeeignet und ſich auf zahlreichen Gebieten des menjchlichen Wiſſens 
heimiſch gemacht habe. 

Goethe war zu allen Zeiten jein Stern gewejen. „Bon Ihm zu hr!“ 
betitelt fich ein Gedicht aus dem Jahre 1828, als der Liebe Pein und Dual 
ihn ergriff, mit gleihem Wonnenweh wie einjt Goethe, da er glüdlich zu 
Friederifen flog. Und bei der Trauerbotichaft vom Erlöichen diefes Genius 
am 22. März 1832 jang er einen dem Andenken des Unvergeklihen ge 
weihten Morgenhymmus: aus der Duelle Seiner Lieder wollen wir Epigonen 
Begeifterung der jühen Liebe, zur Wahrheit, zum Großen und Guten ſchöpfen, 
täglich beifer werden nah Seinem Bild. 

Während des Aufenthaltes in Stalien, zumal in der ewigen Stadt, 
erinnerte fich Meyer natürlich oft Goethes, mit ganz bejonderer Stärfe beim 
Anblid der Juno Ludovifi zu Nom, im Februar 1836. Hatte doch juft zwölf 
Jahre früher der Meifter ihm periönlih vor dem Abguß diejer himmliſchen 
Göttin Lehren der Kunſt und Weisheit ertheilt. Jetzt Tab er das Original: 

So vor mir, Holdjelige, itandit Du, 
Als Dein Priejter und Dichter zuerit 
Dich mir zeigt’ und mir mit begeifterter 
Ned’ und Geberde Dein Antlig deutete. 

„Schau fie Dir an, mein Sohn, und bleib’ ihr 
Würdig im Leben und Dichten!” rief er; 
Ich aber ftand von heiligen Schauern 
Heiß überronnen und ſchwur Dir, o Göttin, 

Ewige Treu. — Und wie ich den jchwörenben 

Blick zu Dir aufichlug, ſiehe, da neigte, 

Hold von des Vorhangs morgenrothen 
Wolken umflofien, Dein Haupt fic) leije. 

Dir nun gehör ich, Dir, holdjelige 
Hera, und Ihm, Deinem heiligen Priefter! 
Habe, getreu meinem Schwur, an Eurem 
Gängelbande die Welt durchiwandert, 

Bis nach Nom! two jegt an meinem 
Nächtlihen Lager Dein Haupt, o Hera, 
Mächtig thront und Schlaf und Erwachen, 
Beben und Tod mir heimlich jegnet ... 

Bleibet mir hold, meines Lebens und Dichten 
Genien beid’ und lafiet an Eurem 
Blicke, wie heute, dereinſt vom legten 
Schlaf mich erwachen zum ewigen Morgen! 

Den Sommer 1836 brachte er in dem über den Trümmern des Jupiter: 
Tempels erbauten Retiro der Bafjtoniften zu, auf Monte Gavo (Mons Jovis 

Latini) und citirte am 28. August Goethes Geift: 
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Bei jener ew’gen Harmonie der Geiiter, 
Die Gott geihöpft aus eines Athems Weh'n, 

Der Wahlverwandtichaft zwiichen Kind und Meiiter, 
Die einft mich bitten hieß: „Lab mich Dich ſeh'n!“ 
Die heut, in neue Bahnen eingetreten, 
Bon Zweifel rings zerriffen meinen Geift, 
Mich, der um Deinen Anblid einft gebeten, 
Did jegt um Nath und Rettung bitten heit: 

Ruf ih Did an! — Im Drang und Kampf des Lebens, 
Bon Lieb’ und Sehnſucht, ad), dad Herz jo voll, 

Harr’ ich ım öden Dunfel doch vergebens 
Auf einen Blitzſchlag, der mich führen foll. 
Komm, hoher Meifter Du, mir Licht zn fpenben; 
Der Weihe Wort, dem Lehrling einft verlich'n, 
O ftein herab, es nım mit Götterhänden 
An dem verirrten Wandrer zu vollzieh'n! 

Auf diefem Gipfel, den auch Du betreten 
Und hingeſchaut auf Dein geliebte Rom; 
Am Tempel Deines Gottes und Planeten, 
Der leuchtend dort mir wintt am Himmelsdom; 
Wo drimten Sie, von Dir mir zugeichtworen, 
Die Göttin, baden geht in heil'gen Seen; 
Bein Morgengraun des Tags, der Dich geboren, 
Fleh' ich noch einmal heut: „Lab mich Dich ſeh'n!“ 

Im Reigentanz unter Gejang tragen Chariten und Muſen den Dichter 
berab: 

Ich ſeh' Dich, Jüngling, bier, der mich gerufen, 
Unſchlüſſig ſteh'n an Deiner Zukunft Stufen. 

Glück auf! und Dank Dir für Gebet und Beichte, 
Mein Sohn! — So laß’, ftatt andrer Wort’ und Lehr'n, 
Der Göttin Bild, das ich Dir damals zeigte, 
Dir lichter jegt enthüll’n in ew'gen Sphär’n! 

Königin Hera ericheint thronend im Hintergrunde; der Jüngling ſteht 
da, verjenft in jeliges Schauen, der Dichter aber ruft: 

So hehr und lieblih Du! jo ftreng und mild! 
So weit und wallend, dab id, Bilo an Bild, 
Im Spiegel diejer Teuchtenden Geberden 
AU meine Schatten jeh' Iebendig werben .. . 

Du liebit, mein Sohn! So prüf’ der heil’'gen Qual 

Geheimniß nun an dieſem deal, 
Und jtimmt es, wohl! jo wahr es treu im Herzen! 
Doch ſtimmt es nicht, jo reiß es aus mit Schmerzen, 
Wie ich, der ſüßen Thorheit halbbewußt, 
Philinen, Lilli riß aus meiner Brujt, 
Auf Werther Grab als Wilhelm neugeboren, 
Zu Lidan aufitieg und Gleonoren, 
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Bald, höher noch, an MWilhelminens Hand, 
Auch der Entiagung ſchweres Wort verftand, 
Um endlich hier von allen ird’schen Binden 

Durch Margarethen mich erlöft zu finden... 

Du blickſt die Göttin an und ftrebit ihr zu 
Hingebungsvoll; — wohlan, jo wag' aud Du, 
O Jünger mein, den, heute neuerkoren, 
Schon damals ich der Göttin zugeſchworen, 
Ihr würdig ſtets zu fein, wie ich e& war. 

Derweilen die Grazien wieder mit dem Tichter emporſchweben, gelobt 
der Jüngling: 

Tir nad, Tir nah! Die Stime hoch und hehr, 

Siegreich durch allen Nebeltampf der Sorgen! 
Schon finkt die Naht, Selene taucht in's Meer, 

Und an Soraktes Zaden blinkt der Morgen: 
Dir nad), dem Ziele nad, wo ſchickſalsſchwer 
Noh Pallas Nike hält den Kranz verborgen! 

Non Licht zu Licht, zur ew'gen Vlorgenröthe, 
Treu Göttin Pir, treu ewig Dir, o Goethe! 

Dieſe poetiihe Nachfeier findet ein Seitenitüd in einer politischen 
Nachfeier: zum hundertjährigen Geburtstage, 28. Auguſt 1549, fteigt Goethe 
auf die heimatliche Erde nieder, auf die Stätte jeiner Kindheit und Jugend, 
die alte Wahl: und Freiftadt Frankfurt, als erniter Mahner wider die 
Wühler und Schergen, als begeiiterter Ahner eines neuen Dentihen Neiches 
unter Boruffias Führung: 

Ob Traum, ob Wahrheit ich geihaut? — Tas ruht 
An Mannes Hand: bier frommt fein eitles Wagen; 
Arommt nur des Glaubens und Geſetzes Muth, 
Die große Kunſt zu wollen und entjagen! 
Nie wantend durch der Zeiten Ebb’ und Fluth 

Tem Wolf das eine Yanner vorzutragen, 

In dem es fiegen wird nah Dit und Weit: 
Deutichland, Glück auf zu Deinem MWiegenfeit! 

Später, nad) der Verwirklihung des Einheitsgedanfens, 1871, legte 
unfer Sänger leinem Goethe die Worte in den Mund: 

Ein neues Deutichland, langer Nacht eutitiegen, 

Mit friicher Tagespflicht für meinen Yauft, 
Für meinen Götz mit großen deutfchen Striegen! — 

Aus langem Schlaf zum zweiten Mal erwacht, 
Schau ich's erlöft ron allen feinen Banden, 
Hör’ durch das Morgengraun der Oſternacht 
Den Aubelruf: Germania ift eritanden! 
Seh’ dort in Eos’ roſ'gem Widerſchein 
Das neue Neich mir winken, im erneuten 

Glanz meiner Jugendzeit am Dlain und Rhein, 
Und hör’ die alte Kaiſerglocke läuten. — 
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Aber nicht nur in Poeſie, auh in Proſa hat Friedrih Karl Meyer 
die Soethe-Literatur werthvoll bereichert durch eine Anzahl feinfinniger Auf: 
Täge, welche jämmtlih anonym erihienen find, und deren Urſprung nur 
Eingeweibten befannt war. Diele Aufläße befaifen ſich mit lieblichen oder 
bedeutenden Frauen, die in Goethes Herzensleben eine Rolle geipielt haben, 
und dürfen durch theilweile perlönliche Beziehungen und Berührungen An- 
ipruch auf beiondere Beachtung erheben. 

Als die Friederike Brion-Forſchung durch Profeifor Näfes Buch 
„Dallfahrt nach Sejenheim” 1839 in Schwung fam, brachte die Allgemeine 
Zeitung (1840, 30. Juni und 1. Juli) eine Abhandlung, worüber Fr. 
Yaun im Morgenblatt für gebildete Leſer (1840, 8. September) u. W. be: 
merkte: „Mas ich über Goethe, Friederike, Seſenheim nur ſchwach und 

oberflächlich andeutete, das hat der Verfaſſer auf das Umſtändlichſte und 
Kräftigite ausgeiproden. Seine Abhandlung ift jo voll Seele und Ge- 
danken, daß der ganze föftliche Eingang, nebſt den Hauptiachen des 
Vebrigen, jeder fünftigen Auflage von Goethes Werfen beigefügt werben 
ſollte . . . Denn zu Anregung des rechten Verftändnijjes über das Ver: 
hältnig Goethes zu Friederike, ja man fünnte jagen, über den Charakter 
und die Erzeugniffe unjeres größten Dichters überhaupt, ift ſchwerlich noch 
ein jo prägnantes Wort in Jolcher Kürze ausgeſprochen worden. Sehr ein: 
leuchtend iſt u. A. auch das, was der Verfaffer auf den Fall, dat die Auf: 
löfung des feiten Bündniſſes zwiichen Goethe und Friederike einzig dem 
eriteren zur Laſt fallen jollte, geäußert bat.” Mit Wärme tritt Meyer, 
dem er it, wie wir willen, der Schreiber und zugleich Goethes Be- 
wunderer, für die Unschuld und Treue des bolden Mädchens ein und früpft 
mit größter Objectivität und Unvarteilichfeit nachitehende Schlußbetrachtung 
daran: Aber, wird man ausrufen, jo haftet der Makel jenes Treubruchs 
nun doch wieder an Goethe jelbit, wieder an ihm der jchwere Vorwurf, daß 
er es gewejen, der das Glüd eines ihm gemweihten Lebens und damit viel- 
leicht einen Theil jeines eigenen Lebensglücks dem gewiſſenloſen Spiel jelbit- 
jüchtiger Leidenjchaft und SFlatterhaftigfeit zum Opfer brachte? Und womit 
will man ihn entichuldigen, wenn er, wie in diefem Auflab ſogar jelbit 
angedeutet ward, nun wirklich als Urbild jenes jeines Clavigo und vielleicht 
auf die Einflüfterungen eines Mephiftopbeliihen Merd:Carlos, der ihm das 
Verhältni mit Friederike al3 eine Feſſel für jeine wachlende Berühmtheit 
ichilderte, mit Falter Falihheit diejes Verhältniß fallen ließ und jeiner Ver: 
lobten das Herz brab? Gewiß, wir beabjichtigen hier nicht, Goethe gegen 
eine ſolche Anklage — auf jo wenig bis jest ficher befannten Thatjachen 
fie auch gegründet ericheint — zu vertheidigen, Tondern geiteben gem zu, 
da& fein Charakter Feineswegs ganz ohne Mängel, jein Leben Feineswegs 
ganz ohne Fleden und jo vielleicht auch nicht ohne den jener Untreue ges 
wejen jei. Wie hätte auch er, den Gott jo durch und durch menichlich 
ichuf, ſich aller menſchlichen Gebrechen und Irrungen enthalten mögen! Noch 

Nord und Eid. LXV. 19. 13 
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mehr, wie hätte er, der jo durch und durch zum Dichter geboren murde, 
fich nie veranlaßt geſehen, jeine poetiiche Freiheit durch eine moraliiche Un- 
freiheit zu erfaufen! Des Dichters Stärken ftehen oft nahe neben des 
Menihen Schwächen, und gerade aus einer ſolchen Miſchung menschlicher 
Schwächen mit dichteriihen Tugenden läßt ſich Goethes Untreue gegen 
Friederike am beiten erklären. Die Unbeftändigfeit und Flatterhaftigkeit, 
mit der er jih von ihr abwandte, war zugleich ein fortitrebendes Feuer, 
das ihn drängte, feine Leidenichaft an immer höheren Ericheinungen zu 
prüfen und die Flügel feines Genius zu immer ferneren Geſtirnen empor- 
zubeben: das Zeriplittern jeiner idylliſch um ſie geſchloſſenen Kräfte war 
zugleich die ſich entfaltende Fünftleriiche Sehnjucht nach einem immer weiteren 
Kreife von Schönheiten, aus deren Mannigfaltigkeit er fich zulegt das eine 
vollfommen befriedigende deal der Schönheit ſelbſt Ichaffend erobern jollte; 
jeinen Wortbrud an ihr und der Vergangenheit fonnte er durch die neuen 
Verpflichtungen und Anſprüche, zu denen ihn eine neue glänzende Gegen: 
wart und eine noch glänzendere, früher nicht geahnte Zukunft aufforderte, 
gerechtfertigt glauben. — Und doch wollen wir Goethe vom Vorwurf der 
Schuld feineswegs freiiprechen; ja, wir find überzeugt, daß Goethe dieſe 
Schuld, wenn er fie anders auf jich lud, auch als Menich und- Dichter bier 
auf Erden gebüßt bat. Genug, daß wir Friederifens Treue und Unſchuld, 
und mit diefer Unjchuld zugleich unfern reinen Begriff von des Dichters 
Perjönlichkeit, das prächtige unvergehliche Bild des „Jünglings“ Goethe ae: 
rettet haben.“ 

Mit demfelben Freimuth und Wahrbeitsgefühl hat Meyer in dem am 
Anfang eitirten Eſſay über Goethe, die Wahlverwandtihaften und Wilhel— 
mine Herzlieb geurtbeilt. Er hatte Oftern 1823 die Jenaer Univerfität 
bezogen und während jeines zweiten Studienjahres dort dem Frommann’ichen 
Haufe nahe geitanden. Bei jeiner Frühreife war er wohl befähigt, die em- 
pfangenen Eindrücke verftändnigvoll in ich aufzunehmen. Kurz vor jeiner 
Ankunft hatte Wilhelmine Herzlieb ihren ungeliebten Gatten, den Ober: 
Appellationsratb Wald; und Jena verlaffen, zum tiefiten Kummer ihrer 
vortrefflihen Pflegemutter, fomwie der ganzen Familie. Daß dies friiche 
Ereigniß in engeren und weiteren Kreiſen lebhaft erörtert ward und Mever 
nicht blos von Frommanns, fondern auch von Knebel und Gries manderlei 
Thatſachen, Anfichten und Muthmaßungen gebört haben mag, erklärt jic 

von Jelbit. Wenn wir dies im Auge Debalten und ebenfalls ſeine 
Schwärmerei und Verehrung für Goethe, dann muß jein zu Wilhelminens 
Gunſten abgenebenes Votum doppelt ſchwer wiegen. Als ihr Anwalt tritt 

er auf „nach eigener mittelbarer Erinnerung, dem Munde älterer, nun aud 
großentheils verklärter, gemeinjamer Freunde und Freundinnen entnommen.” 
Dünger wollte, und mit Necht, dies Halbdunfel, worin der ihm unbekannte 
Verfaſſer die Zeuaniffe hüllte, nicht gelten laffen, wiünjchte vielmehr zum 
Vortheil der Sache die areifbarfte Beitimmtbeit; denn: „So lange wir nicht 
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wiſſen, aus welcher Zeit die Zeugniffe jtammen, jo lange ihre beitimmte 
Faſſung nicht vorliegt, dürfen wir feinen Werth darauf legen. In den 
zwanziger „yahren wußte man zu Weimar und Jena nod) nichts von einer 
Leidenichaft Goethes zu Minna.“ Daß letzteres doch der Fall war, ja jchon 
früher, hat die von mir nachträglich entdeckte Pfeifenkopf-Reliquie in Bild 
und Schrift bewieſen. Dünger wird jet auch hoffentlih, nah Nanıhaft: 
machung des Schreibers und Nlaritellung feiner Beziehungen zu From: 
manns eimerjeits, zu Goethe andererjeits, das Alter und die Neinheit der 
Duelle anerkennen. Mich aber freut es, angelichts der Anfeindungen beim 
GEricheinen meiner Monographie „Goethes Minchen”, mich in Ueberein- 
ſtimmung zu befinden mit einem flajltichen Zeugen, der ein offener, ehrlicher 
Dann war, ein Charakter: Friedrich Karl Meyer, über den einmal Kaijerin 

Augufta äußerte, daß er „freier von Menſchenfurcht jei, al3 fie je Einen 
oefannt babe“. 

Uebrigens hat den Wilhelmine-Ottilie-Aufjap Alwina Frommann ge 
billigt. Dieje, Minchens Pflegejchweiter, lebte lange als Vorleſerin der 
Kaiſerin-Königin Augusta, welche als Weimariiche Prinzeſſin von Goethe be— 
jungen worden ift, in Berlin und verkehrte viel mit dem elterlichen Freunde, 
der nad ihrem am 2. Auguſt 1875 erfolgten Tode einen Liebevoll-würdigen 
Nekrolog*) in der Allgemeinen Zeitung (13. Auguft) veröffentlichte. Darin 
aeichieht bejonders des tiefen Eindrudes Erwähnung, welden Johannas, 
der Mutter, Hinjcheiden auf Alina, die Tochter, gemacht. „Noch im Herbit 
1573, bei meinem letzten Beluche des Goethe'ſchen Haufes mit der Freundin, 
zeigte mir diejelbe in Goethes Arbeitszimmer die Stelle, wo er (anderthalb 
Jahre vor jeinem eigenen Ende) ſie fich gegenüber binjegen ließ und ihr, 
in ihrer Verzweiflung, männlichen Troſt und frifchen Lebensmuth in’s Herz 
redete.” Auch weiht er bier feinem unvergeßlichen — vor nunmehr fünfzig 
Jahren, 18942 geftorbenen — Gries ein Gedenfblatt und jagt von ihm u. A.: 
„Bon den Freunden des Fronmmann’schen Hauſes der dauerndjte und ver: 
trauteite war der Ueberſetzer und Dichter Diederich Gries, der, mit wenigen 
Unterbrechungen, vierzig Jahre jeines Lebens in Jena zubradte und mit 
Frommanns während diefer langen Zeit durch ein nie geitörtes Verhältnis 
gegenjeitiger Neigung, Kreundichaft und Gewohnheit, ſowie bei feiner zu— 
nehmenden Taubbeit und Kränklichfeit gegenſeitiger Eleinerer und größerer 

*) Auch ich habe ein Lebensbild von Alwina Frommann mit bejonderer Nüdficht 
auf Goethe nad) ihren. Briefen an Barnhagen von Enſe geboten (Nord und Süd. 
Band LI, Heft 153). Dieſe „Soethe-Erinmerungen einer Jenenſerin“ stellt der Bearbeiter 
der Abtheilung über Goethe in der neuen Ausgabe von Goedekes Grundriß zur Gefchichte 
der deutihen Dichtung (Dresden 1891. Band IV, Heft II, ©. 703) zum Gapitel: 
Die Wahlverwwandtichaften und Wilhelmine Herzlieb. Doc ift keineswegs Leßtere jene 
Jenenſerin“, fondern ihre Adoptivſchweſter Alwina. Uebrigens weiß berielbe Bearbeiter 
nicht8 bon unferem Friedrich Karl Meyer; er meldet nicht, wer hinter den Chiffren F.K. M. 
ſteckt, hat feine Ahnung von feiner Autorjchaft bezüglich Friederike und Seſenheim und 
kennt gar nicht die anderen, oben behandelten Aufſätze. 

13* 



188 — Karl Theodor Gaedert in Berlin. — 

Liebesdienite feit verbunden blieb. Bei den abendlichen Unterhaltungen 
wirkte derjelbe theils als tüchtiger Clavieripieler und Muſikkenner, theils 
als Vorleſer mit und las namentlich Teine meiiterhaften — nicht minder 

durch jeine Anempfindiamkeit als duch gewiſſenhaften Fleiß und ftrenaen 

Stil ausgezeichneten — Leberjegungen aus dem Italieniſchen und Spaniſchen 
trefflih vor. Bon jeinem jIcherzbaftsinnigen, freundſchaftlich humoriſtiſchen 
Berhältniß zu dem weiblichen Theile der Frommann’ichen Familie — außer der 
Mutter noch zu deren beiden Schweitern (Betty Weſſelhöft und Sophie Bohn) 
und zu Alwinen jelbit — zeugen mehrere einer eigenen Eleineren Gedichte.” 

Noch über eine dritte Goethe'ſche Frauengeftalt*) verdanfen wir unferem 
Gewährsmann intereilante Einzelheiten: über Marianne von Willemer 
(Suleifa); es jind, nad der Publication von Creizenachs Bud, in der 
Allgemeinen Zeitung (1877, 21. November) niedergelegte neue pertönliche 
Anſchauungen und vergleihende Betrachtungen: „Sieben jahre nach dem 
Advent feiner geliebten, wahlverwandtichaftliden Wilhelmine-Ottilie, im 
September 1814, fand Goethe Mariannen an feinem Yebenswege und Ichöpfte 
vielleicht aus dem noch ſtark blutenden Schmerz aus jener nur halb ae 
ichloffenen Wunde den eriten Neiz zu dieſer allmählich fich entwidelnden 
neuen Neigung, die, nah den Eigenichaften und Verhältniſſen ihres Gegen- 
jtandes, anjtatt abermaliger Leiden vielmehr Troft und Erheiterung verhieß“. 
An diefen Anfang reiht der Verfaſſer nachher den Schluß: „Fragen mir, 
wie Goethes höchſte und edeljte Eigenichaft, ſein nicht minder unabläſſig nad 
fittlicher al$ nah willenichaftlicher Vervollkommnung ringender Beſſerwerde— 
trieb, wie diejer eben erſt in der bitteren Schule wabhlverwandtichaftlicher Ent- 
jagung neugejtärkte ethiiche Grundzug feines Weſens und Dichtens jich eine 
ſolche doch auch gegen das Ehegeſetz veritoßende neue Liebe jo leicht ver- 
zeihen und dielelbe dem dichteriihen Bedürfniß jo raſch babe geitatten mögen, 
jo finden wir die Antwort und Erklärung zunächit in den eigenthümlichen 
perlönlichen VBerhältniffen des Willemer'ſchen Chepaares jowohl zu einander 
al3 zu dem gemeinfamen Freunde. Cine noch viel treffendere, reiner etbilche 
Antwort und Erklärung aber bietet uns dann die Selbſtbeherrſchung, mit 
der, nach dem Heidelberger Wiederfinden, Goethe eine jede neue Begegnung 

jtreng vermieden bat.“ 
Wir können nur wünichen, daß die gehaltvollen Abhandlungen gefammelt 

herausgegeben und jo allgemein nutzbar gemacht werden, begleitet von einer 

*) Mbgejehen von einer geiftreihen Charakteriftif Charlottens von Stein 
(Monatsblätter für innere Zeitgefchichte. 1868, Band 32), worin der bemerfenswerthe 
Pafius: „Mit welcher furchtbaren Schärfe Goethe in jpäteren Jahren die ganze geheim 
nißvolle ſakramentale Strafbarfeit eines ſolchen Verhältniſſes erfannte, das erhellt aus 
jeinem, zwanzig Jahre nach dem Bruch mit Frau von Stein gefchriebenen Roman ber 
Wahlverwandtichaften, in welchem er, unter dem fchöpferiichen Einfluß einer jüngeren 
Neigung und deshalb mit Umkehr der urfprünglichen Lage, doch die eigentliche innere 
Geſchichte jener Strafbarkeit unverkennbar an's Licht gezogen und poetiich gerichtet hat.“ 
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Yebensjkisze des Verfaſſers, jowie einer Darftellung feiner Dichtung, Studien 
und Reifen. Zwar jollte jih Gries’ Prophezeiung, daß dereinit das Vater: 
land freudig Stolz auf Meyers Lyrik laufchen werde, nicht erfüllen; immerhin 
zeichnen feine Goethe-Lieder fih dur warmes Gefühl und begeifterte 
Stimmung aus, ebenfalls die an Gries gerichteten. Erhalten find boffent- 
lid) noch die im Eingange von Knebel erwähnten poetiſchen Verſuche des 
‚jenenjer Studiojus. Diejelben dürften gebildete Leſer intereffiren, wie auch 

jeine Beziehungen zu nambaften Berjönlichkeiten der klaſſiſchen Yiteraturepoche, 
ferner zu hervorragenden Fürſtlichkeiten, Staatsmännern und Gelehrten unjerer 
‚Zeit bedeutende Momente aufweilen. Ein Porträt des ungewöhnlich begabten 
Mannes bat leider nie eriftirt, in welcher Form es auch jei; fo müffen die 
Erinnerungen einer Freunde und jeine jchriftitelleriichen Yeiltungen für ihn 
iprechen, von ihm zeugen. In wie hoher Achtung er an den Königlichen 

Höfen von Preußen und England jtand, läßt ſich aus dem oben angeführten 
ort der Kaiſerin Augufta ermeſſen. Dies Wort it wohl das bejte Bild- 
niß, Ichreibt mir Georg von Bunſen. Ihm, wie den Profefforen Düntzer, 
Gyldén, Juſti, Schwarze und Suphan, jowie Emit von Wildenbruch gilt 
ſchließlich mein Dank für dieſe und jene Beiltener. Mag das Ganze dent 
als Vorläufer einer größeren, von einem Verwandten geplanten Arbeit hin— 
gehen und derjelben den Weg ebnen, Theilnahme weden! Solche verdient, 
wer ein langes Leben hindurch jeinem deal und Jugendſtern jo treu geblieben 
it, wie Friedrid Karl Meyer. 



Rönig Rarl von Rumänien. 
Don 

* * 

* 

don Jugend auf, durch eine lange Reihe von Jahren habe ich die 
75 Seitalt König Karls von Rumänien mit beobachtendem Auge 

| verfolgt. Beſſer als manch Anderer kann ich deshalb ein Bild 
dieſes Mannes entwerfen, welcher der Staatengruppe Europas ein neues 

Glied zuführte und die Grenze des weitlichen Culturbereiches nah Oſten 
verichob. 

König Karl hatte das fünfzigite Yebensjabr erreicht, als ich ihn zum 

legten Male jah. 
Vielleicht giebt es Fein Alter, in welchem ein Mann jo jehr er jelbit 

ift, wie gerade diejes, denn die phyſiſche Entwidelung eines Fünfzigers iit 
längſt vollendet, er bat nichts Werdendes, Unausgearbeitetes mehr und 

andererjeits noch feine Einbuße an jeiner Kraft und Glaitizität erlitten; 
jeine geiftige Individualität iſt gleichfall® ausgereift und fertig — joweit 
eine bedeutende, tiefe Natur überhaupt je ihre Entwidelung vollendet: Eine 

durchaus abgeichlojjene, in ſich abgerumdete Perjönlichkeit, ſteht König Karl 
vor meinem geiltigen Auge da. 

Wohl Jeder, dem es vergönnt war, Männern gegenüberzutreten, Die 
durch ihre Geburt oder durch ihr Genie oder durch beides auf die Höben 
der Menjchheit gehoben wurden, hat ſich manchmal eines Gefühls leiſer Ent- 
täuichung nicht eriwehren können: Ihr Aeußeres jchten ihm nicht mit der Vor: 
jtellung zu ſtimmen, die er ſich von ihnen nad) ihren Yeiltungen, ihrer Stellung 
gebildet hatte! — TDiejen Eindrud von Disharmonie zwilchen Körper umd 
(Heift hat man bei König Karl nicht. 

Die Natur hat ihm eine Uebereinſtimmaing jeiner äußeren Ericheinung mit 
dem Weſen feines inneren Menjchen verliehen, wie jie volllommener Niemand 
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bejigen und auch durch höchſte Schulung, als Nejultat eines ganzen veichen 

Lebens, Niemand ſich Telbit erringen kann. Ein harmoniſcher Menich, ohne 
jegliben Mißklang zwiichen Geijtes: und Gefühlsleben, ohne den leifeiten 
Zwieſpalt zwijchen Wollen und Können, ift er jchon in jungen Jahren zu 
diejem Ebenmaß aller Kräfte, zu dieſer abgetönten Ruhe des Geiſtes gelangt, 
trog all der Schwierigkeiten, die er auf jeinem Lebenswege zu bewältigen 
fand; nie hat er erſt jich jelbit zu bekämpfen brauchen, um Andere bejtegen 
zu lernen! 

Dem Adel einer ſolchen Natur, die nichts Erborgtes, nichts Berechnetes 
bat, entipricht es, daß der erjte Eindrud, den König Karl macht, Fein 
frappirender ilt: zu vornehm um aufzufallen, zu echt, um für das rohe 
Auge der großen Menge zu glänzen. Ein Künftler wird an ihm den „schönen 
Kopf“ bewundern, aber ihm fehlt die hohe Statur, die imponirende Haltung, 
die im Märchen dem Helden gebührt und die den Enthuſiasmus der Maſſe 
berausfordert. Dafür iſt jeine ſchlanke, mittelgroße Geitalt elegant, nervig 
und geichineidig, ſein Gang rhythmiſch und raſch, eine Bewegungen leicht 
und ungezwungen. Nur zuweilen, wenn er ſich unbeobachtet glaubt und ein 
außergewöhnliches Gefühl ſeine gemeifene Art dDurchbricht, nimmt fein Weſen 
eine rührende Unbeholfenbeit an, wie bei verlegenen Kindern: ſteckt doch in 
diefem erniten Marne noch daſſelbe Kinderher;, das ihn in jeinen Jünglings— 
jahren jo unwiderſtehlich machte und ſtets das eigentliche Geheimniß feiner 
nie welfenden Friſche geblieben ijt! — Sturm und Grauen, Yeid und Bitterniß 
— ımd die bat König Karl mehr als ein Anderer gekoftet! — haben jeiner 
Seele die Kindesreinheit und die findliche Gefühle: \ntenfität nicht genommen; 

weil er jein Herz nie auf den Lippen trug, jondern es wirklich unerreichbar 

im Allerheiligiten feines Innern bemwahrte, blieb es ihm unverjehrt erhalten. 
Nur Wenige ahnen, daß dies der Duell ift, aus dem der König jeine 

unverwüftlihe Jugendlichkeit ichöpft, mır Wenige haben den Strahl gejeben, 
der plößlich, wenn fein Gemüth bewegt it, jeine ſonſt jo Kalten, ſcharfen, 
unrubigen Augen durchbricht und ihnen dann den Glanz des blauen, ſonn— 
vergoldeten Meeres giebt. 

Diefe Augen, die unter ſtarken, buichigen und über der gebogenen 

Kafe. zuſammengewachſenen Brauen liegen, ‚haben oftmals etwas Unrubiges, 
man £önnte fait jagen latterndes, und gleichen dadurch denen des Adlers 

jo auffallend, daß bereits unzählige Male diefer Vergleich gemacht worden 
ift, zumal da fie auch durch Schärfe und Sehweite an den Nönig der 
Vögel erinnern. Aber jene unrubige Beweglichkeit jeiner Augen piegelt 
nur diejenige feiner Gedanken wieder; iſt des Königs Aufmerkſamkeit ge— 

feflelt, dann blicken fie ruhig, ja, träumeriih in die Welt; das jchnelle 
Wechſeln feines ſcharfen Blides ijt nur ein Zeugniß von der raftlofen Ge- 
birnthätigkeit des abgebegten Mannes, welcher täglich fürchtet, daß er die 
Arbeitslaft, die ihm obliegt, nicht bewältigen kann. Außerdem ift dieſe 

Eigenthümlichkeit noch ein Beweis von der Kindlichfeit jeines Wejens, Die 
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unfähig iſt, ſich zu verftellen: die Gelichtszüge hält er in ruhiger Unbeweg- 
lichkeit, nicht aber Nichtung und Ausdrud des Blides! Wie ſchon des 
Knaben Augen „Flatterten”, wenn beim Unterricht jeine mehr für das 
Praftiiche veranlagte Natur einer rein theoretiichen, abjtracten Darlegung 
nicht zu folgen vermochte, jo heute während der zahllofen Audienzen, went 
er insgeheim berechnet, wie wenig Zeit ihm bleibt, um die Actenhaufen zu 
erledigen, die feiner auf dem Schreibtische harren! Er bört geduldig die 
vielen, oft nichtigen Klagen und Geſuche an — denn in Numänien gelangen 
die geringfügigiten Dinge bis vor das ‚Forum des Königs, in patriarchaliicher 

Weiſe will man für Alles und Jedes des Königs directe, perlönliche Ent— 
iheidung — er bört die Beichwerdeführer und Bittjteller an, jein feines, 
icharfes Obr ijt unendlich geduldig geworden, aber feine Augen entziehen 
fih der Schulung, die fliegen ſpähend und forichend voraus: „Was kommt 
dann? Und was darauf? Und was zulegt?” a, auch nach dem Zu: 
allerlett jcheinen fie oft zu fragen, aber nicht in banger Sorge, jondern 
weil die Yebensjorgen zu bang! 

Als die Natur ihm das Ebenmaß, nad welchen jo Viele zeitlebens 

vergeblich ringen, als ein Geſchenk in den Schooß warf, hat fie ihm auch 
die Antwort auf jene quälendite aller Fragen zugeflüftert, indem ſie ihm 
den frommen Kindesglauben in's Herz pflanzte. Auch ihn, den Glauben 
jeiner Väter, bat er ſich bewahrt, bat ihn nicht fortipülen laſſen von den 
Strömungen des Tages: ihm it dieſes Leben die ſchwere, vom Himmel 

geftellte Aufgabe; jenes andere wird jein Lohn jein, wenn er feine Pflichten 
treu erfüllte! Diele lebendige Ueberzeugung trägt ihn, giebt ihm die Kraft, 
der Menichen Haß und verleumderiiche Bosheit lächelnd zu ertragen. — 
Seine Richter leben nicht bienieden! ,„ . . Wie ein Fremder geht er durch 
dieſe Melt, fie berührt jein tiefites Innere nicht, gleich jenen Heiligen findet 

er in ſich Verzeiben für feine Feinde, Mitleid für feine Neider und Ber: 
leumder! Iſt es ein Wunder, daß ihn die Welt oft ſchwach genannt hat? 
Kann die Menge Verzeihung und Milde gegen Feinde veritehen, läßt ſie 
jich nicht meiſt betrügen durch den Schein äußerer Aehnlichkeit, der zwiſchen 
menschlicher Schwäche und faſt übermenichlicher Tugend jelbitlojen Verzeihens 
beiteht? ... 

Daß König Karl die verantwortlichfte und jchwerfte aller Würden, die 
des Fürſten- und Negententhums trägt, ift die einzige Urſache, weshalb er 
jenem Grundzuge jeines Weſens nicht bis in die legten Conjequenzen folat: 
er darf wohl verzeihen, aber nicht vergefjen! So hat er mit jedem Jahre 
jeines Lebens den Schrein jeiner Innerlichkeit feſter verichloffen, um fein 
eigenes, vornehmes Ich der um ihn wogenden Welt zu entziehen, Sich zu 
geben, war überhaupt nie jeine Sache; Erziehung hatte bier die primitive 
Anlage noch geftärkt, jo daß jeine ndividualität manchmal Gefahr lief, 
dem modernen deal der Gleichinacherei gemäß ſich im Typiichen zu 
verlieren. 

» 
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Wer gewöhnt worden it, jealiches Gefühl nur in ganz beitinmter, 

conventioneller Art und Weile zu Tage treten zu laſſen, jegliche Handlung 
nur unter gewiſſen feititehenden äußeren Formen zu unternehmen, der folgt 
ſchließlich zu leicht dem Trägbeitsmoment, das jedem Menjchen innewohnt. 
— Er fragt ſich bald nicht mehr: entipricht es denn auch meiner Natur, 
jo zu handeln, wie die Routine vorjchreibt? fühle ich auch wirklich jo, wie 
man meint, daß ich fühlen ſollte? 

Gerade bei der Art von Prinzenerziehung, wie König Karl fie gehabt, 
lag dieje Gefahr, dal das Individuelle evftickt würde, jehr nahe, und in 
manchen Beziehungen jpürt man nod; heute an ihm die Eimwirfung jenes 
Gonventionellen, Althergebracten, \obwohl er faum erit das Jünglingsalter 
hinter ich batte, als er auf dem rumänijchen Thron berufen wurde und 

jomit ſeine ganzen Mannesjahre im einem jungen Lande verlebte, wo bis 
zum heutigen Tage jede Individualität veichlich, ja, überreihlih Raum und 

Zeit, ſich zu entfalten, findet! — Vielleiht war es aber auch wieder jein 
Glück, unter den eigenthümlichen Umftänden, die jein jpäteres Leben be— 
ftimmten, dab das Gonventionelle ibn nicht nur wie eine leicht zu durch— 
löchernde Wand umgab, jondern ihn bis in jein Fühlen beherrichte, und daß 
die eigene, ſtark ausgeprägte Natur exit jehr ipät zum Durchbruch, noch 
Ipäter zum deutlichen Bewuhtlein diefer Eigenart kam . . . 

Bis heute noch find die Grundſätze der bergebradhten Moral ihm un: 
umftöpliche, ewige Geſetze; Ausnahmen zu Guniten des Individuums erkennt 
er nicht an, und von einem Necht der Yeidenichaft dürfte man ihm ebenfo 
wenig veden, wie von der Unfreibeit des menichlihen Willens. Die Philo— 
jophen galten ihm lange Zeit als Antichriften, die ganze Philoſophie als ein 
aerährliches Product ungezügelter Geifter, und da er an nichts gern rührt, 
was er nicht von Grund aus bereits fennt und verfteht, ging er jedem 
philojopbiichen Problem aus den Wege. 

Diele Macht des Conventionellen neben einer alles durchdringenden 
Haren Intelligenz und dem abjoluten Fehlen jeden Kaſten-Vorurtheils iſt 
aber nicht nur auf Standes: und Erziehungseinflüſſe zurüdzuführen, fondern 
ſie birgt ihre tiefite und feitefte Wurzel im Charakter des Königs jelbft: 
Ein auferordentlicher Mangel an Selbftvertrauen ift der legte Grumd der 
fühlen Gemeſſenheit, der vollendeten Correctheit dieſes hochbegabten Mannes. 
Meil jeine eigenen Auffaffungen und Empfindungen jehon in zarter jugend 
von jtrenger Hand zurücgedrängt wurden, begann er an deren Berechtigung 

zu zweifeln und baute mu um jich die feite, ihn ſtets Jichernde Mauer der 
Gonventionalität. Außergewöhnlich zart und empfindlich organifirt — darin 
der echte Sohn jeiner Mutter — zog er es vor, fi überhaupt nicht mehr 
zu geben, statt fich der Gefahr ausjujegen, in jeinem Fühlen gekränkt zu 
werden; auch fürchtete er jtets, daß jede Blöße, die er jich gäbe, nicht ihm, 
jondern der Sade, die er zu vertreten hatte, dem monarchiſchen Princip 

ſchaden müßte. 
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So ging er durch das Leben, wie er überzeugt war, daß ein Fürſt 
gehen ſoll! Seine Grundſätze ſtanden in ihm feſt, und ſtets hat er ge— 
handelt, wie er nach ihnen glaubte handeln zu ſollen! — Sein ſtaats— 
männiſches Genie gab ihm den Impuls niemals direct, ſondern immer 

controlirt und geläutert durch das Medium zäher, langſamer Ueberlegung. 
Nie hat er dem toſenden Strom des heißen Wollens, der in vielfältigen 
Formen und Farben aus dem unbekannten dunklen Innern hervorbricht, ſich 
überlaſſen: Irren und fehlen, wieder gutmachen und beſſern wollen, ſich 
ſelbſt belachen und beweinen — das Alles hat er eingedämmt an ſeinem 
Urquell! Er hat den Stein des gebändigten, zielbewußten Willens darauf 
gewälzt und ſich gelobt: Ich will das Inſtinctive, Unreflectirte in mir er— 
tödten, ich will nur werden, was ich ſein ſoll! ... 

Stet$ imponirte ihm nur die auf Jicherer Spur vorausichreitende Kraft, 
der in den langen Kehrbahnen Falten Denkens abgefühlte mächtige, durch 
nichts zu brechende Vorſatz. Schon als Jüngling ließ er ſelten nur feiner 
urſprünglich raſchen, wagballigen Natur die Zügel Ichießen. — Gerade 
fie war es jedoch, die ihm trieb, dem Ruf des Numänenvolfes zu folgen: 
vom eriten Nugenblide an, als noch alle Welt dagegen ſtand, erklärte er laut: 

sch bin entichloffen! Ich nehme die Fürſtenkrone an! . .. 

Ganz hatte er damals wohl nicht ermeſſen können, welche furchtbare 
Verantwortung er damit auf jeine Schultern (ud. Es war fein Thaten: 
drang, dem er folgte; ihn verlangte nad einem Wirkungskreiſe, wo er Die 
Fähigkeiten entwideln fönnte, die er in ſich ahnte und deren Brachliegen 
ihn guälte und unzufrieden machte, 

Das Offiziersleben in Berlin war ibm zur Laſt geworden; mit welcher 
Yiebe er auch am Soldatenjtande hing, ihn beengte dies Dajein als Prinz 
und Lieutenant: In dem dunklen Bewußtſein, daß jein Beruf auf anderem 
(Sebiete läge, jtredte er taftend feine Kühler aus; aber vergebens. — Als 
jein Vater, Fürſt Karl Anton von Hohenzollern, preußiſcher Miniſter— 
präfident war (1858—61) hatte der damals noch nicht zwanzigjährige Prinz 
den erjten Einblid in das politiiche Yeben jeines Heimatlandes gewonnen; 
der Fürst ſelbſt hatte ihn, jeinen zweiten Sohn mit dem ernſten Gejicht und 
den Elaren, vorurtbeilstofen Augen, zu feinem Vertrauten gemacht und den 

jungen Mann dadurd früh einen Bli hinter die Couliſſen der kleinen 

und großen Politik thun laſſen. Die eigene glückliche Natur behütete aber 
den Prinzen Karl vor jener herben Menjchenverachtung, die leicht denjenigen 

befällt, welcher in zu frühem Alter die Kehrſeiten alles deijen ſieht, was fich 
den Anjchein des Großen und Echten giebt; er veritand es, über das Acci— 
dentelle wegzuihauen und das Weſentliche im Auge zu behalten. 

Schon damals, vor dem dänischen und dem böhmischen Kriege, war er 
wie jein Vater, ein glübender Anhänger der deutichen Einheitsidee: Ein 
einiges Vaterland unter Preußens Führung, Aufgeben aller großdeutichen 
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Chimären, das war jein nationales Glaubensbefenntniß! Leider ftimmte 
ichlecht damit die unmittelbare Gegenwart. — In dem Preußen und Berlin 
von damals war und blieb dem jungen Brinzen das verfnöcherte Junker— 
thum, das er bei Hofe allüberall traf, auf das Höchite zuwider. Sein 
Weſen war ein zu jchlichtes, echtes, faſt könnte man jagen, troß jeiner halb: 
franzöſiſchen Abfunft, zu deutiches, um diefe hohle Anmaßung, dies Pochen 
auf veraltete, leere Kormen ertragen zu können; er war zu vornehm, um 
nit Einfachheit und Natürlichkeit für das Höchſte zu halten, zu ſolide und 
gejund, um nicht vor Allem den Kern der Dinge zu Ihäten. — Daß in 
Prinz Karl diejer gute Sinn zur Ausbildung fam, dazu hat zwar ficherlich die 
höchſt gewiſſenhafte Erziehung, die ihm zu Theil geworden, das Ihre beigetragen, 
allein das Beſte that doch die eigene Natur, das Angeborene und von den Eltern 
Ererbte. Die Liebe, welche den Fürjten von Hohenzollern an jeine Gemahlin 
fettete, die wohlthuende Art, im welcher die Charaftereigenichaften Beider 
einander ergänzten, famen ihren Kindern zu gute, die ſämmtlich im höchiten 
Einne normale Menſchen wurden, förperlich und geiftig gelund und auf's Beite 
gewappnet für den Kampf des Yebens, 

Fürst Karl Anton lebt in der Geichichte des deutichen Volkes als ein 
freidenfender, edler Mann, der freiwillig jeine Prärogative der deutſchen Ein- 
beit zum Opfer brachte; im Herzen jeiner Kinder lebt er vor Allem als das 

ideale Vorbild eines Vaters, der troß der jtrengiten Familiendisciplin von 
jeinen Kindern nur geliebt und verehrt, nie gefürchtet wurde, und der jeinen 
erwachſenen Söhnen der beite Freund und Berather war. 

Die Fürstin war eine deutjche Mutter: mild und weich, immer voller 
Sorge um jeden einzelnen ihrer Lieblinge, immer bangend, jowie fie ferne 
von ihnen war, immer Gnade vor Necht ergehen laffend, jobald eines ihrer 
Kinder ſich in etwas verfehlt hatte! Von tiefiter Frömmigkeit und doch nie 
frömmelnd, wirkte jie durd ihre Selbitlofigfeit überall Liebe und Verehrung; 
ihrem Gatten ordnete fie jih unter und jchaute in frauenhafter Hingebung 
zu ihm auf, während er fait väterlich ſie zu ſchützen und behüten ſuchte. — 
Die große Achtung, welche König Karl dem weiblichen Geichlechte als dem zarter 

gearteten entgegenbringt, entipringt feiner unbedingten Bewunderung für jeine 
Mutter: die ganze Poeſie jeines Herzens Ipricht fich aus in feiner ſchwärmeri— 

ſchen Liebe zu ihr, der mädchenhaften Matrone, die unberührt durch das 

Leben gegangen zu fein ſcheint, die an den Tiefen des Seins vorübergeglitten 
ift, ohne fie zu bemerken, und die in ihren weißen Haaren mit derjelben 
graziöſen Schüchternheit die Menschen rührt und bezaubert, wie fie es ala 
junge Frauenknoſpe in blonden Yoden gethan. 

Für ihren ganz bejonderen Liebling galt immer ihr Sohn Karl, lange 

ehe fie jtolz fein Eonnte auf feine Königskrone, die er fich mit dent Xorbeer- 
franz von den Schlachtfeldern Bulgariens heimgeholt — fie betrachtete dieje 
Krone vielleicht mit ebenſo viel mütterlihem Weh wie Stolz: „Der Lorbeer: 
franz ift, wo er dir ericheint, Ein Zeichen mehr des Leidens als des Glücks,“ 
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und früher als Andere ſah fie auf des Sohnes geliebtem Antlig die Spuren, 
die das Yeiden eingegraben ... . . 

Es ift nicht meine Abficht, hier auf die moderne rumäniſche Geichichte 
einzugeben, ich will nur ein Bild der Berjönlichkeit des Mannes entwerfen, 
welcher durch jein Eingreifen während der legten 25 Jahre einen jo be: 
deutenden Antbeil an der politiichen Entwicelung unieres Erdtheils gehabt 
bat; die Ereigniſſe feines Lebens find mir lediglich die Jlluftration zu feiner 
mdividualität, und nur imlofern werde ich fie bier nicht ganz übergeben 
fönnen. Denn der bedeutende Menich trägt wohl zu den mannigfaltigiten, ja 
entgegengelegten Charakftereigenichaften die Keime in fich, und vielleicht ift eben 
dieſe geiltige Vielfältigkeit das bezeichnende Merkmal höherer Organijation; 
aber da es dann an den Yebensumftänden — und an der eigenen Yucht 
— liegt, welche der Keime verfümmern, welche es bis zur Blüthe bringen, 
und welche endlich auch Früchte zeitigen, jo muß eine Charakterichilderumg 
immerhin auf Dielen äußeren Anzeichen der inneren Entwidelung bafiren. 

Dreimal im Laufe feiner Regierung hat König Karl Stürme zu über: 
winden gehabt, die eben nur er in jeiner Eigenheit ſiegreich überitehen Eonnte, 
und bei denen er vor ſich und vor aller Welt bewies, daß er wirklich war, 
was man bis dahin mur im ihm batte vermutben können. Bon dieſen 
Stürmen war der nachfolgende jedesmal jchwerer als Der vorbergegangene. 
Hätte König Karl ſich nicht durch die Kriſis des Jahres 1371 durchgerungen, 
jo würde er jein Neich aus den Schreden des Krieges von 1377 wohl nicht 
geſtärkt ervettet haben, und bätte ihm die ftählende Erfahrung diejer zwei 
Ihidjalsvollen Enticheidungen gefeblt, jo bätte er vielleicht nicht die Höhe 
des Charakters erflommen, die es ihm ermöglichte, die Brandung von 1891, 
die jchwerite jeines Lebens, ungefährdet zu durchſchiffen. 

Als Prinz Karl von Hohenzollern im Frühling 1866 nah Rumänien 
fan — befanntlic hatten die rumäniichen Staatslenker ‚vor der Fürften- 
wahl ſich an den Kaiſer Napoleon, den mädtigen Protector der Donau: 
fürftenthümer, gewandt, und diefer hatte ihnen feinen Anverwandten, dem 
er jehr zugethan war und deſſen Befähigung er ichon früh erkannt hatte, 
als Füriten empfohlen — fand er ein desorganifirtes Land vor. Eine zu 
freijinnige, der bisherigen ‚Entwidelung des Landes in feiner Weije ent: 

Iprechende Gonftitution hatte alle Begriffe verwirrt und Elemente an die 
Oberfläche getrieben, die für das helle Licht des Tages noch nicht gereift 
waren. Barteihader und die Gewohnheit unaufbörlihen Wechſels, MWider- 
willen gegen jedes allmäbliche Aufbauen, Jagen nah äußerem Glanz, nach 
dem Schein der Eultur ohne ihr Weſen“*), dazu Gebälltgfeit der mächtigen 
Nachbarſtaaten ließen den jungen Fürſten in den eriten Jahren ſchon zu 
einem jelbititändigen, fich nur auf fich jelbft verlaffenden Staatsmann eritarfen 

*) T. Majoreicn giebt in jeiner Kritik: „Gegen die Nichtung der neueren rumäni— 
ichen Cultur“ (Bukareſt 1874) ein padendes Bild jener Strömungen. 
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und bildeten in ihm jene mit jeiner ſonſtigen Nührigfeit fait unvereinbare, 
unglaubliche Geduld aus, wie jie meiſt nur contemplativen Naturen eigen 
it. — Contemplativ aber ift er nie geartet geweien, er hätte jonit auch Fein 
Politifer werden können; ihm ijt die That das Höchite auf Erden! — Da 
nun dieſe Entwidelung, welche jeinem inftinctiven Genie durch den Gang 
jeines Lebens aufgedrängt wurde, ihm in der großen Politif nur die reif: 
lich erwogene, wohl ermeſſene That geitattete, und da jein raſtlos beharr— 
licher Thätigfeitsdrang ih nur zu oft in das Gewand jener zumwartenden 
Geduld Eleiden mußte, entichädigte jich dafür in Gebieten, wo er jich un: 
gehenmter und jelbititändiger bewegen durfte, jein heißes Blut mit einer ewig 
vorwärtstreibenden Thätigkeit: Er ſchuf ſich ein Heer, umd nachdem er die 
Topographie jeines Landes jtudirt, wie fein Rumäne, nahdem er, als un— 
ermüdlicher Reiter, jeden Winkel deijelben wieder und wieder bejucht, jedes 
Flußthal, jede Gebirgslandichaft wiederholt durchitreift hatte, baute er mit 
der größten Energie und dem jchöniten Erfolge Wege und Straßen und 
tracirte Eijenbahnen, welde dem Lande einen ungeahnten materiellen Auf: 
ihwung brachten. Und überall, wo es zu helfen galt, wern Mißwachs und 
Dürre oder die Heuichredenplage ganze Diſtricte mit Hungersnoth bedrohten, 
wenn ;euersbrünfte und Hochwaſſer ganze Ortichaften und Städte ver: 
wüſteten, dann zeigte der junge Fürſt die Thatkraft, die in feinem Charakter 
(ag, er verließ ſich auf feines jeiner dafür beitellten Organe, jondern eilte 
jelbit hin, traf die richtigen Anordnungen und überwachte deren Ausführung. 
Was ihn aber noch höher denn als den unermüdlich bejorgten, jchneidigen 
Regenten ftellt, was ihm auch menschlich die Bewunderung und Liebe Aller 
fichern mußte, das iſt jeine nie erlahmende Herzensgüte! Er gab und giebt 
mit vollen Händen, gab gewiß auch oft, wo jeine Mildthätigkeit gemißbraucht 
ward, und verwandte auf Liebeswerfe nicht nur einen großen Theil feiner 
damals noch fnappen ECivillifte, ſondern jcheute ſich nicht, für ſolche Zwecke 
jeine Mittel jelbit beträchtlich zu überjchreiten und ih in Schulden zu 
jtürzen; noch heute verwendet er ein Fünftel jeiner veicheren Einkünfte zur 
Linderung all der Noth, die ſich dem Landesvater noch weit aufdringlicher 
offenbart, ala dem Privatmanne! — Und einem ſolchen Fürſten hat man 
fich nicht entblödet den Vorwurf des Geizes zu machen! Blos weil er die 
Linke nicht wiſſen läßt, was die Nechte thut, und weil er periönlich äußerſt 

bedürfnißlos ift, um deito mehr für fein Boll und fein Land zu thun! .. 
In feiner bedächtigen Weile, Menichen und Dingen gegenüber den 

eigenen Standpunkt zu gewinnen, ließ er fich durch nichts die innere Stetig- 
feit beeinfluffen. Viele bofften und alaubten, Einfluß auf ihn zu erlangen, 
ihn in andere Bahnen drängen zu können; die ruhige Freundlichkeit, mit 
der er ftet3 jedem Rathgeber jein Obr leiht, hat jo Manchen dazu verführt, 
zu meinen, er babe Eindrud gemacht. Eindrud in gewiſſem Sinne macht 
ja ein Jeder; feines Mannes Anſchauung, auch des Geringiten nicht, ver: 
wirft er unbedacht; als conititutioneller Herrſcher erforicht er die Urtbeile 
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der Menge, aber jede Entichliegung faßt er nur mit fi allein. Ihn 
harakterifirt Feithalten ohne Starriinn, Beſtändigkeit ohne Eigenſinn umd 
zwar in einer ganz fpeciellen, individuellen Art, die nie ohne Grazie it. 
Denn weit entfernt, troßig auf den einmal geäußerten Willen zu pochen, 
läßt er vielmehr die feinjte Form gerade da walten, wo er jein eigenes 
Ich gegen ein fremdes zur Geltung bringen muß. Und diejes eigene ch 
bat bei ibm nur die eine Geltung: es ſoll identisch jein mit dem Staats— 
interefie! Niemand ift im Uebrigen aleichgiltiger gegen jeine Perfönlichkeit; 
daher auch bei großer Gefühlsempfindlichkeit abjolute Unempfindlichkeit für 

die herbiten politischen Angriffe, nie und Keinem trägt er etwas nad, troß 
eines bemunderungswürdigen Gedächtniffes. Das bewies er zuerit im Früh— 
ling 1871, wo nad fünfjähriger Regierung, nad) unermüdlichem Kampfe 
für das Wohl feines Volkes, ſich eine jo beftige Oppofition gegen ibn, den 
deutichen Brinzen in dem romanijchen, mit allen Sympatbien an Frankreich 
hängenden Yande erhoben hatte, daß ein Jeder erwartete, er werde Dem 
undankbaren Volle den Nüden kehren. Hatte doch jelbit Graf Bismard 
ibm zwei Jahre vorber geratben: „Wenn Euere Hoheit aber nicht die Macht 
in Händen zu haben glauben, um die Yeute unjchädlich zu machen, welche 

für fremdes Geld def Frieden und die Sicherheit der Herrſchaft Euerer 
Hoheit gefährden, dann wühte ich eigentlich Faum, was einen Herrn von 
fo hohem Hauje wie Euere Hoheit bewegen Fünnte, eine undankbare 
Aufgabe weiterzuführen!“ 

Geſchwankt hat König Karl damals, und der Entichluß, ſich frei zu 

machen, wäre ihm nicht zu verdenfen geweien, eine weniger unperjönliche 
Natur hätte den Yocdungen der Heimat nicht widerjtanden. Seine junge 

leidenjchaftliche Gemahlin und unbewuht auch fein Töchterlein drängten ihn, 
den jo für das intunfte häusliche Glück beanlagten Dann, binfort dem 

öffentlichen Leben zu entiagen und ganz ſich jelbft und ihnen zu leben; aber 
die Idee der ihm von Gott durch Volkesſtimme übertragenen Pflicht war 
das Stärkite in ihm, und durch diefe Idee wurde er ftärker als alle 
Schwierigkeiten und überwand fie. 

Nicht bloße Hartnädigfeit und Energie war es bier, jondern die höchite 
fittliche That, die der Selbftentäußerung, die ihn über die Wogen der Zeit 
forttrug. — Im Kriegsjahre 1877 mußte er ſich dann als den Fürſten der 
Ichnellen, muthigen That erweiien. „Morgen gebe ich mit dem Heer über 
die Donau!” lautete jein kurzer Befehl, als aus dem ruſſiſchen Hauptquartier 
vor Plewna die Depeichen anlangten, welde ihn um Hilfe anriefen. Manche 

wagten Einwände, doc jetzt war er Soldat und nicht mehr Staatsmann, 
es galt nur das Vorwärts! 

ALS er dann mit jeinem im Kampfe nie erprobten, erit vor einem Jahrzehnt 
geichaffenen Heere auf die öden, ausgefogenen, ſelbſt in Friedenäzeiten Feine 

Hlfsquellen bietenden Gefilde Bulgariens zog, auf denen ſchon Taufende der 
ftolzen rulliihen Truppen in nußlojem Ringen ihren Tod nefunden, — was 
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ihn da bewegte, das hat er Niemand anvertraut. Und als, jeinem Rathe 
entgegen, ein neuer nutzloſer Angriff gegen Plewna gemacht wurde, in denen 
jeine Rumänen mit größtem Heldenmuthe fi bewährten, den einzigen Erfolg 
des Tages davontrugen, da dDurchleuchtete wohl ein ftolzes Glüd feine bangen 
Sorgen, er wußte jet, daß er vecht gehandelt, als er über die Donau ging. 
Aber der Winter Fam, und weld’ Winter! In den Laufgräben von Plewna 
eritarrten jeine Yeute; die gewaltigen Schneemaſſen auf dem weglojen Lande 
drohten die Zufuhr abzujchneiden — König Karl allein trug alle Verant: 
wortung! — Er theilte das Leben jeiner Soldaten. Wie gut, daß er nie auf 
perfönliche Bequemlichkeit geiehen und ſich abgehärtet hatte gegen die Unbill 
der Witterung! Nur mit jeinem Mantel zugededt lag er im Zelt, durch das 
der Wind jo ftark wehte, da man einen Holzituhl über fein Feldbett ftülpte, 
damit der Mantel nicht davonflog. — — 

Plewna fiel, und wenn auch ruſſiſche Undankbarkeit der rumäniſchen 

Hilfe lohnte, jo hatte König Karl feinem Lande doch die Unabhängigkeit er: 
rungen, und feine diplomatiihen Spisfindigfeiten und Nörgeleien Tonnten 
dem neuerwedten Selbitbewußtjein eines jungen Volks, das fi) auf dem 
Schlachtfelde bewährt, den Yorbeer rauben. Ein friiher Zug von Freudigfeit 
ging durch die Nation, die Erinnerungen alter beldenhafter Kämpfe waren 
neu belebt worden, und das junge Königreich machte ungeahnte Fortichritte, 
troß der ewig wieder auffladernden Parteikämpfe. 

Da, nad) 25jähriger Negierung, brad von Neuem eine Kataftrophe 
über den König herein, welcher er zu erliegen glaubte, angetajtet in jeinen 
beiligften Gefühlen! 

Der Welt bot dieje ſchwere Krijis ji dar als ein von der Königin 
befürmwortetes unftandesgemäßes SHeiratbsproject für den Thronfolger (des 
Königs Neffen); — was für ein Attentat gegen des hohen Herrn Land, 
Thron und Leben ſich aber dahinter verbarg, kann erit ganz enthüllt werden, 
wenn die „jahre darüber fortgezogen fein werden! . . . Alle ftaatSmännijche 
Klugheit, alle Energie jeines Willens hätte den König nicht ftarf genug ae: 
macht, diejen Sturm zu ‚bewältigen: e3 brauchte dazu der Mannes-Hoheit 
und Größe, welche ſchweigend Unrecht erleiden kann, went es gilt, eines 
Andern Schuld zu tragen und eine große Sache zu retten! — Diele Sache 
das Werk feines Lebens, die Zukunft jeines Volkes ijt gerettet. Was es 
den König gefoftet, und daß er nicht nur mit dem Blute jeiner Krieger vor 

Plewna das rothe Gold feiner Krone gewonnen, daß das eigene Herzblut 
daran klebt, wird vielleicht die Nachwelt dereinit ahnen. 

ug 
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s war an vielen Sonntagnachmittagen, als ich vierzehn bis fünf- zehn Jahre alt war. Man war jatt von Suppe und Braten, S von denen es in den heißen Stuben nachduftete, der Geruch von ſtarkem Kaffee machte ſich auch ſchon bemerklich, die Alten ſaßen ſchläfrig umher, und die Onkel wandten den Vorſchlägen der gelang— weilten Tanten, anſpannen zu laſſen und eine Ausfahrt zu Glühwein und Tanz zu machen, das taube Ohr zu. Statt deſſen wurden die grünen Tiſche aufgeſchlagen und zwei Spiele Karten und zwei Stücke Kreide feierlich und auffordernd auf jeden niedergelegt. Die Vettern, halbwüchſige Tolpatſche, hockten in einer Ecke und platzten zuweilen blödſinnig aus. Und ich hockte auch in einer Ecke, aber nicht bei ihnen, da mir das Männliche an ſich damals noch Fein Intereſſe einflößte. Mein Eckſitz war im Schlafzimmer auf Onkels eijernem Geldfaften. Dort ſaß ich, weltlich weltabgewandt, und verichlang Gutzkow. Die romantiihe Tante, die in der Yeibbibliothef abonnirt war, die einzige in der ganzen Familie, die las, hatte einen äfthetiichen Inſtinct für jchöne Kleider und beunrubigende Bücher, und jo war Gutzkow unter die Philiſter gerathen. Tantes damalige Lectüre glaubten Mutter und Vater, in diefem Punkt einig, im Intereſſe meiner jittlichen Entwiclung mir verbieten zu müſſen; es war daher immer ein unficheres und daher doppelt ſpannendes Vergnügen, Gutzkow zu verichlingen; es batte nicht foviel zu bedeuten, daß ich ausgeicholten werden fonnte, aber es be- deutete einen unerträglichen, ammidernden Sonntag, wenn mir das Buch weggenommen wurde. So verihlang ich auf der eijernen und eifigen Geld- filte „Die Ritter vom Geiſt“ und den „Zauberer von Nom“, immer mit 
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einem Ohr binaushorchend, ob nicht Jemand auf der Entdedungsreile nach 
mir war, haſtig und angeitrengt concentrirt den Inhalt in mich auflaugend, 
und jo fan es, daß Gubfow einer meiner ftärkiten Erimmerungseindrüde 
wurde. Nur Hans Dopfens Novellen brannten fich einige Jahre ſpäter — 
unter ganz anderen Umftänden — gleich ſtark in mich ein, jodaß ich noch 
immer Bilder, Yandichaftsitimmungen, innere Vorgänge in denjelben wie 
etwas perſönlich durch mich jelbit in der Außen- und Innenwelt Erlebtes 
empfinde. 

Was iſt das? Woher dieſe unvergehliche Wirkung einzelner Bücher 
auf einzelne „ndividualitäten, eine Wirkung, die nichts mit Vernunft: 
erflärungen zu thun bat, eine Wirkung, die weit über den Gedankenkreis 
und das Denkvermögen der noch ganz verfapfelten grünen Individualität 
hinausgeht, die auf einem völlig anderen Gebiet als dem des objectiven 
Verſtehens liegt? Und woher giebt es Büchereindrüde oder vielmehr 
Perjönlichkeitseindrüde von Verfaffern, die lange Ichlafen, die ganz vergeflen 
und verschwunden zu fein jcheinen und, wenn fie wiedererwacden, in uns 
ichwingen, dumpf und beflemmend, wie unſer jich auf ſich jelber beſinnendes 
Ich, oder uns in jo deutlichen übericharfen Einzelheiten vor Augen jtehen, 
wie eine perjönlich erlebte Erkenntniß? Iſt es die unerfannte Spann: 
fähigkeit, find es die umentdedten Länder des eigenen Ichs, die ſich damals 
zum eriten Mal beim Namen rufen hörten und fich umdrehten in ihrem 
Schlummer? Yiegt auf diefem Gebiet vielleicht etwas von den geheimen Be- 
ziehungen, in denen eine Epoche einer anderen vorlebt? ine Kleine Zahl von 
Hopfens Büchern betrachte ich jegt noch als den einzigen Anlauf zu einem 
frischen, unmittelbaren Naturalismus in Deutichland, einem Naturalismus, der 
wicht Schule und Abjicht, ſondern Natur, die intenjive Art des Sehens ift. 
Und im jenen jelben Büchern war Hopfen auch, was feiner unjerer jüngiten 
Naturaliiten it, ein wirklicher, freier und ſchöpferiſcher Verſteher Des 
(Heichlechtslebens. War es gerade dies — die doctrinloje Erkenntniß des 
Weibes, dieſes Grundnene, was den feiner jelbit noch ganz unbewuhten 
weiblichen Geift in mir wachklopfte? War es der warme, lebendige Yicht- 
jtrahl, der in das bineinfiel, was ſpäter mein eigenes Leben ausmachen 
jollte? war es die erite, ralch wieder von außen verwirrte und verdunfelte 
Bekanntichaft mit der eigenen Veranlagung auf der Stelle, wo fie productiv 
war und Zukunft im ſich trug? Für mich ift Hopfen in jenen Büchern 
ein Anfang von etwas Neuem geblieben, mehr Anfang als unſer jüngites 
Deutichland, denn was für eine neue Erfenntniß giebt uns Diele jo junge 
Kunft über das innere Weien des Menjchen? Wo leuchtet fie hinein in Die 

Wellenichläge des Unbewuhten? Was giebt fie uns über das Geheimleben 
der Gejchlechtlichkeit; alles, was fie allenfalls thut, ift es zu iſoliren; aber 
es iſt das am allerwenigiten Iſolirte in uns; es it in allen unjeren 
Handlungen, Anſchauungen, Begriffen, Beziehungen, es prägt den ganzen 
Menschen Freilich nicht jo plump und äußerlich wie die militäriiche Dienit- 
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zeit ihm ihren Stempel aufdrüdt. Was machen wir mit allen ragen und 
allen Miſoren, den jocialen und pädagogiihen und theoſophiſchen und anti: 
jemitifchen, jo lange wir blind und ftumpf find für Die große Fundamental: 
frage aller Fragen, der Frage nach dem weder theologiich noch ethiſch, noch 
jocialijtiich, weder materialiftiich noch ſpiritualiſtiſch ſich einſchachteln laſſenden 
Menihen? Das, was fih vom Menjchen nad außen frempelt, ift nicht 
die Aufgabe der großen Dichtung, nicht daß Peter ich nur von Kartoffeln 
nährt und daß Paul fich nicht ehelich verbinden will, jind die großen 
Probleme, das jind volfswirthichaftlihe und praftiiche Fragen; ſondern wie 
Peter und Baul in ihrem unbewußten Leben jind, welden Antrieben ihr 
Wejen gehorcht, worin das Gentrale in ihnen, der phufiologiihe Bau, der 
ihre Handlungs, Gefühls: und Denkweiſe bedingt, der in jeiner Millionen: 
mannigfaltigfeit das ganze menjchliche Leben mit allen jeinen Aeußerungs— 
formen bedingt, der, jelbit fortwährend in Umwandlung, alle Ummwandlungen 
und Revolutionen bervordrängt, worin der beiteht, das ift die Aufgabe der 
echten Dichtung, es zu offenbaren. 

Es giebt Bücher, an die die Erinnerung eine Gedächtnißſache it, andere, 
an die fie nur eine Schwingung it. Eriteres ift das Gewöhnlichere, und 

weder der Leier noch das Buch nimmt Schaden, wenn jie die Bekanntſchaft 
erneuern. Letzteres gehört zu dem Zarteften und Berleglichiten, was es im 
Reich der Empfindungen giebt. Ich weiß nicht, ob es Anderen jo gebt, das 
wird wohl jehr verichieden fein, aber jedesmal, wenn ich ein Buch, das 

itark, ich Fönnte jagen myitiich, in meiner Erinnerung nachvibrirt, wieder 
vornahm, um es durchzulefen, dam war es mit Allem aus. Es wurde 
nicht mehr in mir lebendig, es fügte ſich nicht mehr zum Ganzen, Alles fiel 
aus einander, das Veraltete, Ungeſchickte, Docirende trat hervor, man ſah 

"die Theile alle einzeln und deutlich, unorganiich, das Band fehlte, das Leben 
war weg. Und als ich das wußte, da verließ ich mich auf mein Gedächtniß, 

auf mein Gedächtnig der Schwingungen, nicht der Thatſachen; dies Gedächt— 
niß, das jo wähleriſch war, vergaß, was allgemeinen Ruhm beſaß und be- 

hielt, was mißachtet oder verfeßert wurde. 
Auch Gutzkows Name hatte ich jeit zwanzig „Jahren faum anders als 

mit Geringihäßung und Tadel nennen hören; er war nur ein MWollender 
für eine Zeit, die fich brüftete, vollbracht zu haben, und dabei einen Ge 
willenswurm hatte. Da erichien vor einigen Monaten „Das junge Deutſch— 
land” von Dr. Johannes Prölß mit feinem reichen Duellenmaterial und 

jeiner darftelleriichen Durchlichtigfeit. Und während ich es las, wachten die 
alten Schwingungen aus den „Rittern vom Geiſt“ und dem „Zauberer von 
Kom” wieder in mir auf und das, was in mir lebendig wurde, und das, 
was in der feinfühligen Daritellung von Prölß lebendig war — das war 
ein und derielbe Gutzkow. 

Es verluchte mich ftarf, wieder den ganzen Gutzkow zu lejen — aber 
zugleich wurde mir, als öffnete ich damit ein Grab und bolte ein Todten- 



— Dom alten „Jungen Deutfhland“. — 2053 

geripp an's Tageslicht — derielbe Grund, weshalb jo viele dide literatur- 
geſchichtliche Bücher jo todt find. So verließ ih mid auf die Schwingung 
in mir, auf das, was von ihm in einem anderen Organismus lebendig ge 
worden war. 

Aus den „Rittern vom Geiſt“ erinnere ich mich nicht an einen einzigen 
Vorgang, an feinen Namen, Feine einzelne Perſönlichkeit. Es iſt nur ein 
Wogen, eine ſtarke zitternde, angelpannte Bewegung, eine leidenichaftliche, 
itbertriebene, kranke Rhetorik, aus der wie aus einem unrubigen Meer einzelne 
menſchliche Köpfe auftauchen, Köpfe von Schwimmern in's Ungewiſſe, ner: 
vöſe, mide Gefichter ohne Natürlichkeit; und dann verichwinden die Gefichter 
wieder, und es raucht ein Waſſerfall voll geijtreicher, poltrender Beredtſamkeit 
herab und fließt aus in einem großen Meer, und aus demielben jteigt es feucht 
auf, ein Nebel, der bald Alles einhüllt, ein arenzen- und bodenlojer Scepti- 
ciömus. Die Begeifterung it heiß, aber der Athem diejer Flamme ift Falt. 

Das war mein erjter, undeutlich-deutlicher Eindrud, wie er fih in 

meiner Erimmerung erhalten hat. Mein zweiter war beitimmter, Es jind 
die Gejtalten von Klingsohr, von Bonaventura, dem \päteren PBapit, von 
dem orthopädilchen Edelfräulein, von der deutich-demimondlichen Schulmeiiter- 
tochter, die den ‚Faden durch das Rieſenwerk „der Zauberer von Rom“ bildet. 

An diefen Menichen und vielen anderen in Gutzkows großer Production it 

das Eigenthümliche und Neue, das Borausweiiende, das Nervenleben. Es 
wird mir Ichwer, mich über etwas ſo ganz Schwebendes, mit den ungeſchickten 
Worten unſerer nur allzu plump gegenitändlichen Sprache kaum Fahbares, 
veritändlich zu machen und auszudrücen, worin für mich eben das Neue, 
Nichtfrüberdageweiene in dem nervöjen Leben, das Gutzkow aus fich in feine 
(Sejtalten übergehen läßt, beſteht. Es liegt eritens in einer anderen Sinnlid- 
feit, als man jte bis dahin empfunden, al$ man fie 3. B. in Goethe oder 
jogar in Heine antrifft. Goethe ift nicht frivol, aber er ift vergehlich, wie 
das achtzehnte Jahrhundert mit jeinen vobufteren Nerven in der Erotif ver: 
gehlich war; man liebte und man jtarb bis in's neunzehnte Jahrhundert auf 

diejelbe Weiſe, mit Anftand, ohne nervöje Zuckungen, elegant, mit unverzerrter 

Oberfläche. Hundert verzärtelter Marquiſen, die Blüthe der damaligen 
Verfeinerung, jtarben mit der leichtiinnigen Heiterkeit des guten Tons unter 
der Guillotine. Und den auten Ton in den äußerſten Angelegenheiten be: 
wahren iſt doch nur robuſte Natur. Und wie man ftarb, jo liebte man. Die 

Liebe war ein ſchmückendes Bedürfniß. Einen Schmud kann man ablegen. 
Aber bei Gutzkow wird die Liebe ein ſeeliſcher Notbichrei, die Karte, 

auf die die zitternden Nerven Alles jegen, die große Hauptforderung an's 
Leben, die doch der Menſch, der sie ftellt, nicht einzutreiben vermag. Warum ? 

Meil er Nervenmenſch iſt. 
Bei Heine finden wir auch noch nichts davon. Heine als Perſon 

jcheint deutlich ein Defadencetypus geweſen zu fein, aber Heine als Dichter 
it in der Erotif nicht einmal nervös, Er it Arivolität und Sentimen: 

14* 
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talität rein abgezogen, ganz achtzehnter Jahrhundert: Ausgang — Voltaire und 
Rouſſeau zuſammen, die Beziehung der Geichlechter in ihrer Oberflächlichkeit. 

Bei Gutzkow iſt das anders. Da klingt nicht mehr reinlich die einzelne 
Saite; da vibrirt in dem centralen Gefühl der ganze Menſch in ſeiner 
Unzahl diffonivender Stränge. 

Für mic hatte Gutzkow unter allen Dichtern jener und der ipäteren 
Epochen etwas vom Allermoderniten, für mich ift er, den unſer jüngites 
Deutichland jo vielfältig fortſetzt, in feinem Gefühl moderner als untere 
Moderniten. Was will das jagen, daß er in jeinem Raiſonnement, in 
jeinem Vortrag veraltet iſt? Er fühlte in den Schwingungen, und er jchilderte 
die Schwingungen, in denen ſich jebt, gegen den Schluß diefes Jahrhunderts, 
das innere Yeben des begabteren Menichen in Frankreich, Holland, Skandi— 
navien, Deutichland, Deiterreih, immer allgemeiner und deutlicher wahr: 

nehmbar äußert. 
Man nennt dies Jahrhundert das Zeitalter der Nervofität, man wird 

das nächſte „Jahrhundert mit noch ganz anderem Recht jo nennen können. 
Was man aber in der officiellen Sprade der uniformirten Mannestüchtig— 
feit damit meint, das iſt ballhorniih. Es handelt ſich dabei nicht um 
Hyfterie und Nervenihwäce, denen mit einer Sonnenverfiniterung von 
marjchirenden Bajonnetten zu begegnen it, Hyiterie und Nervenichwäche 
bat in Zeiten der friegeriichen und erwerblichen Anitrengung immer ae 
wuchert, der Höhegrad Dderjelben ift immer ein Gradmeſſer dafür geweſen, 
wieviel da faul it im Staate Dänemark. Nein, was unſer Zeitalter 
charakterifirt, das ift die Verfeinerung der Nerven, ihre größere und mannig— 
faltigere Empfänglichfeit für Neize, die Dünnhäutigkeit der Seele und des 
Körpers und durch alles zufammen eine unendlich erhöhte Empfindlichkeit 
für Schmerz, Unluft und alle niederichlagenden, die Lebensenergie berab- 
ſtimmenden Eindrüde. Und Hand in Hand damit und dadurch bedingt 
geht eine Ungläubigkeit an die freude, an die Dauerhaftigfeit des Glüds, 
ein Sichzurüdziehen von den die Lebensenergie erhöhenden Bedingungen, 
furzum eine größere VBerperjönlichung und dementiprechend auch eine größere 
Verleglichkeit des Menichen. Und über Allem ruht wie ein dünmer feuchter 
Schnupfen-Nebel ein Skepticismus ohne Grenzen und ohne Boden. Dieſer 
Sfepticismus macht dieſe To unendlid) der Wärme und Zärtlichkeit be- 

dürftigen, dieje Liebesfranf angelegten Menſchen Falt und jpröde und das 
Yeben zu einer Kette von Mihveritändniffen. 

Ob Gutzkow ein großer Dichter war, das wühte ich nicht zu Tagen; 
ih glaube, er war es jo wenig, wie Frankreichs feinjter gegenwärtiger 

Tichter, Raul Bourget es ift. Und jo wenig wie Paul Bourget hatte er 
in dem, was er Nichtfritiiches jchrieb, einen ficheren Geichmad. Aber was 
er mit dieſem vieljeitigiten und gelehrteften der modernen Franzofen — 

mit dem man ihn merkwürdigerweile in ſehr Vielem vergleihen Fan — 
theilte, das war die fichere, ſcharfſinnige Beobachtung, der Inſtinct für den 
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arriere fonds der Seele, das weltverbeſſeriſch priefterlihe Pathos und, in 
höherem Grade als Letzterer, der errathende Blid für die pſychophyſio— 
logiichen Geheinmiffe, der jpäter, nach der Aufrichtigung des deutſchen 
Militäritaates jo grümdlic verloren gegangen, und wo er auftaudhte, uni— 
formirungsfrob verfeßert worden it. 

Und darin dünkt mich, liegt hauptiächlich die Modernität Gutzkows, 
die noch immer der Zukunft angehört. Unſere jüngjten Deutichen erwachſen 
im Zeichen des Socialismus, ſehen den Menichen recht und jchlecht für ein 
jociales Product an: jociale Frage + Erblichfeit. Das ift Har und deutlich, 
nur allzu anorganiich Kar und deutlich. Für Gutzkow, der fich über dieſe 
Dinge bewußt den Kopf Ichwerlich ſehr zerbrah, war der Menjch etwas 
mehr und etwas weniger einfah. Worauf das beruhte? Auf der Gährung 
einer Zeit, die geiltig intenfiver als die unlere gährte, die eine größere 
Anzahl verfeinerter Typen als die umjere nach oben jchleuderte, in der er 
ſich ganz anders heiflebend als unjere Jüngſtdeutſchen herumtummelte und 
aus der der empfindliche Spiegel feiner Seele die ausgeprägteften Typen 
freizügleriih auffing. So entitand die Galerie männlicher und weiblicher 
Uebergangs: und Zwiichenformen, die bei Gutzkow jo überraſcht. Faſt alle 
jeine Menichen haben einen phyliologiihen Untergrund, der deutlich und tief 
angeſchaut ift, Da iſt die merfwürdige Begründung der Keufchheit des 
jungen Bapites in spe, da ijt das orthopädiiche adelige Fräulein, da iſt 
Klingsohrs Zerrüttung, da ijt ein Gewimmel von Dekadencetypen, da iſt 

überall ein Servorarbeiten des jeeliich und körperlich mdividuellen an den 
Menichen, die er ſchildert, das ſonſt zu allen Zeiten, nicht am wenigſten 
gerade jett, jehr ſelten iſt. Gutzkow it ein Bfadfinder der pſychologiſchen 
Analyſe. Wie moderner als modern, wie ganz aus der Gegenwart in dem 
Problem ijt nicht eins jeiner eriten Werke, Wally, von dem Johannes Prölß 
eins der meilterhafteiten Referate gegeben bat, die geichrieben werden können. 

Il, 

Es find im Jahre 1891/92 zwei große Werke über „Das junge 
Deutichland” erichienen. Georg Brandes iſt der Berfaffer des einen, 
Johannes Prölß der des anderen. Georg Brandes hat mit dem jeinen, 
dem jechiten Band jeiner Hauptitrömungen, diefe feine umfangreichite lite: 
rariiche Leiſtung wahrjcheinlich definitiv abgeichloffen. Er ift der Demagog 
unter den Yiterarbiftorifern, und wie in den früheren Bänden bat er auch 
in diefem in eriter Neihe revoltiven wollen. In jeinem „jungen Deutſch— 
land” ijt er der Mann mit den Idealen von 48, der noch immer jugend- 
lie Läufer mit der Fahne. So etwas wirft wirklich begeifternd auf die 
‚jugend, beionders wenn es gut und amüſant vorgetragen wird; und wer 
Gelegenheit gehabt hat, Brandes däniſch vortragen zu hören, ijt auch von 
ihm bingerifien worden, Gedrudt und deutich vorliegend aber ijt Dies aus 
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Vorträgen entjtandene Buch doch wejentlic ein Buch für die Dänen. Das 
heißt ein Buch für eine fremde Nation, der die Literatur von 1830—1848 

fein intimes inneres Erlebniß ift, die nicht Fleiich vom Fleiſch und Blut 
vom Blut der Mänmer it, die ihre Träger waren, die nicht die Umwand— 
lungen erlitten und erlebt bat, die allein genügend find, jene Dichter und 
das deutiche Volk in eins zu ſchweißen, ob auch jene von der Generation 
nach 1870 vergeifen jind und dieſes jich dieſes Einsteins nur jehr dunkel 
bewußt iſt. Von jenen Männern ift nur einer europätich berühmt und find 

nur zwei fosmopolitiich intereffant geworden: Heine und Börne, weil ſie ſich 
geiftig erpatrüirten und in dem Paris der Nevolutionen niederließen. Da: 
durch wurde Heine im doppelten Sim, was er ift: nächſt Goethe der ae: 

feiertfte deutiche Dichter im Auslande; durd eine Pariſer Verbindungen 
wurde er früh und dauernd in dem Gentralpunft des Ruhmes befannt, und 
durch jeine Abweienheit von Deutihland erhielt er die Dijtance, die ihn zu 
dem überlegenjten Geiſt und Spötter unter feinen Zeitgenoſſen machte. Deines 
Witz war echter al3 jeine Empfindung, doch wird er jegt bei ;Franzofen und 
Sfandinaven am meilten wegen lebterer geihäßt, denn das feine Ohr für die 
Unterjcheidung des echten und faljchen langes in der Sprache baben über- 
haupt nur die Wenigjten und unter diejfen fait ausichlieglid die allein, die 
diejelbe Mutterjprache mit dem Dichter reden. 

Brandes’ Buch it aud darin ein Buch für Ausländer, das er Börne 
und Heine die Hälfte des Raumes einnehmen läßt. Heine war der einzige 
Name, bei dem ſich jeine Zuhörer etwas dachten und von dem jie etwas 
gelefen hatten, und Börne, von dem überhaupt Niemand mehr, weder im 
In- noch Auslande, etwas gelejen hat, ſecundirt ja ein für allemal Heine als 
das dringend erforderliche tiefsjittlichrüberzeugungsvolle Gegenitüd. 

Brandes’ „junges Deutichland” ift, wie Alles, was er jchreibt, ein 
unterhaltende® Buch voll nöthiger und unnöthiger Anekdoten, die den Ein: 
drud machen jollen, als wären ſie Piychologie, ein Buch voller Bewealich: 
feit, Doppelfinn und Freibeitspathos. Es it daſſelbe Pathos, das durch 
die gejammten Hauptitrömungen geht und nothwendigerweiſe, je größere 
Zeiträume fich zwiſchen 45 und den Zeitpunkt der Abfaſſung legen, deito 
abjtracter wird, Auch darin it es ein Buch für Ausländer, denn der adt- 
undvierziger Bürgerliberalismus mit jeinen politiichen Errungenichaften hat 
in Mitteleuropa ganz anders als im Norden geiftig abgewirtbichaftet, und 
die Erbichaft des „Jungen Deutichlands” ift längit von anderen ftaatsfeind- 
licheren Gruppen und Bewegungen angetreten worden. In dem in „Jungen 
Deutſchland“ deutlich hervortretenden Bejtreben, zugleich ein vorfichtiges und 
ein kühnes Buch zu jchreiben, hat Brandes fich leider zwiichen zwei Stühle 
gejeßt; die Freiheitsideale von 48 mit Begeifterung zu verfechten, kommt 
uns doch jebt ziemlich antiquirt vor, wenn dieſe Ideale in den bereits ver- 
rollten Hauptitrömungen, nicht in den immer ftärfer chwellenden Unter: 
ſtrömungen geichildert werden, 
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Man merkt es dem Buch aut, da Brandes — deſſen große Wirfungen 
wir ja aus früheren Werfen fennen — von dem Yande, in dem es jpielt, 
abweſend ijt und weder deilen lebendigen Bulsichlag fühlen, noch die Quellen 
benugen fonnte. Weber dieje notbgedrungenen Mängel hätte eine jehr feine 
und tiefe pſychologiſche Divination hinweghelfen Fünnen, wie die Franzojen, 
wie Taine und Bourget ſie haben, aber auf diejem Gebiet arbeitet Brandes 
allzufehr anefdotiich und mit der Oberfläche. 

Etwa ein Jahr nad) dem Brandes’shen „Jungen Deutichland” er: 
ichien „Das junge Deutihland, ein Buch deutjcher Geiſtesgeſchichte“ von 
Johannes Prölf. Es ift ein Werk, an äuferem Umfang weit mehr als 
doppelt jo groß als das erjtere, und in gleihen Verhältniß fteht es zu jenem 
an Werth. Das beruht zum Theil auf dem außerordentlichen Quellenreich 
thum, der Prölß zu Gebote jtand, es beruht aber auch auf der Daritellungs- 
weiſe. Es ift fein Buch, das jeinen Verfaſſer ſpiegelt, Jondern ein Buch, 
Das ganz von dem Beitreben ausgeht. feinen Inhalt durdfichtig zu machen. 
Prölß bat ein ungebeueres und höchſt werthvolles Material Klar, Ichlicht, 
mit Ehrfurcht vor feinem Gegenftand, mit ficherem Geichmad und feinem 
Gefühl für die organiichen Zuſammenhänge ineinandergearbeitet. Weberall 
an dem stillen, zurüdhaltenden Vortrag merkt man die innere Wärme und 
den Discreten Tact, der halb gewollt, halb Natur ift. ES ijt ein jehr 
deutiches Buch in Technik und Daritellung, und dadurch ſteht es in ſtarkem 
Gegenſatz zu Brandes’ franzöfiiher Schulung. Aber das ijt Fein Dlangel. 
Denn eben dadurch wirft der Stoff jo unmittelbar, und ftatt uns pſycho— 
logiſche Analyſen zu bieten, in denen doch die Franzoſen und beionders die 
jüngeren unerreichbar jind, läßt Prölß die Menjchen und Verhältniffe ums 
ganz aus eriter Hand im ihren Briefen und Programmicriften entgegen- 
treten und vermittelt uns dadurch den ganz individuellen und allgemeinen 
Duft der Perfönlichfeiten und der Zeit. 

Auch das it ein Vorzug diefes Buches, dab dem Leſer nicht vorge: 
dacht, oder ihm der Kopf gedreht wird, wohin er jehen joll, Der Ber: 
faſſer hält ſich zurüd und läßt fait immer den Lejer jich jelbit ein Urtheil 
bilden. Das ift immer die anregendite Lectüre. Man kann der Sug- 
geitionen, die Einem von allen Seiten in den Kopf gedrüdt werden jollen, jo 
jatt werden, daß man oft gar fein Buch mehr anrühren mag. An diefem 
kann man ſich erholen, 

Und nun ſieht man es in dieſem Buch überall keimen und aufſchießen, 
werden und welken, die ganze neue Vegetation des Weſens unſerer Tage. 
Und mehr als das. Ueberall ſprießen dünne ſchwanke Schößlinge hinüber 
in's zwanzigſte Jahrhundert und offenbaren die Anfänge des Seelen- und 
Nervenlebens einer kommenden Zeit. Gegen dieſe Wachsthums-NUeppigkeit 
jtieht das gegenwärtige Geiſtesleben Deutichlands fait wie eine Wüſte aus. 
Welch' eine Energie, Unerichrodenheit, Schöpferluft, welch' eine Fülle von 
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Problemen in der Seele der jungen Scriftiteller. Welch' eine Begetiterung 

um fie herum mitten in allem brutalen Druck. Was für Dichter! aber 
auch was für Verleger! Gutzkow fpielt die verlegeriihen Möglichkeiten nur 
jo gegen einander aus. Wie ftolz und Grenzen ziehend ſind jene Briefe 
an Cotta. Und wie ehren Cotta jeine Briefe. Man jollte aus der Gegen: 

wart einmal ein Päckchen Verlegerbriefe des Vergleihes wegen daneben 
legen! Wie weit find Cottas Geſichtspunkte, wie fein ift jein Verſtändniß 

des Wejens der dichteriichen Productivität, wie nobel find jeine Angebote. 
Wie ift das jebt Alles ganz "anders! Man jollte einmal eine Parallele 
Ihreiben zwiichen dem „jungen“ und dem „jüngjten” Deutichland! 

Was unſer jüngites Deutichland vor Allem ift, das ift: es iſt nervös. 
Und was ihm fehlt, das find die weiten Perjpectiven, die großen Geſichts— 
punkte, der jtrömende Neichthbum der inneren Erlebniffe. Cie jind alle jo 

jung, die jungen Herrn, und fie find doch alle jo unjung. Die Dichter: 
generation nach den großen Kriegen mit Frankreich am Anfange des Jahr— 
hunderts war jo ſtark und konnte foviel ertragen, die Dichtergeneration nach 
dem großen Kriege von 1870 ijt wie eine überipannte Saite. Damals 
war das Leben jo Ichwer. Jetzt wird es jo jchwer ertragen! 

Und doch iſt die Nervofität des jogenannten fin de siecle jchon in 
Gutzkow, in Dingelitedt 2. Es find ſchon diejelben nach Baumwolle, weichen 

Kiffen und wohlbejegten Tiſchen verlangenden Nerven. Schon damals ver: 
fürzte ſich der Dichter mit allen Mitteln die Zeit der Entbehrungen. Und 
der raſche Ruhm wurde bei Weiten weniger wegen der Ehre als um der 
Vortheile willen erjagt. Aber anders als in früheren Zeiten iſt ſchon 
damals das Genußverlangen ſo groß, wie die Genußfähigkeit Hein it. 

Keiner kann ſich mehr dem Augenbli hingeben; es iſt ein ewiges Vorwärts- 
und Nücdwärtsbliden, ein jtetes Sicherinnern und Sichſehnen. Ich möchte 
eine Beobachtung ausiprechen, die fich mir immer wieder aufdrängt, von 
der ich aber nicht weiß, worauf fie fich gründet. Es iſt ein geheimer Zu— 
ſammenhang vorhanden zwiichen Architektur und Hingabe an den Nugenblid; 
in den Zeiten, wo man nicht genießen kann, fann man aud nicht bauen. 
Mit dem ancien rögime verjanf der lette organiich gewordene, einheitliche 
Bauſtil, verſank die legte Fünftleriiche Empfindung des Yebens; jeitdem 
haben wir nur Flickwerk in der Architektur, nur Griesgrämigfeit im Dajein. 
Mit dem Militarismus und den Siegen von 1866 und 1870 ift dem 
Deutſchen ein jtrammes Nüdgrat unter Verluſt feiner feinften und beſten 
jeeliichen Schwingungen anerercirt worden, aber dieje Straffbeit ijt nicht echt. 
Es giebt nicht nur Feine Spartaner mehr, man kann fie auch nicht Fünftlich 
berftellen. Das Kennzeichen früherer Zeiten war: die Menichen waren zus 
gleich umgänglicher, als fie jetzt find, und innerlich ifolirter. Es war, wie 
Paul Bourget von den Gemälden der Ginquecentiften bemerkt: jie waren 
da beifammen in prächtigen Kleidern, junge, blühende Männer bei frohen 

Gelagen oder feitlihen Aufzügen, aber jeder hatte einen Ausdrud in Ge: 
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ſicht und Haltung, als wiſſe er von feinem Nebenmanne und als jeien gar 
feine Beziehungen zwiichen den Perſonen. 

In dem Maße aber wie die Dichtung, alfo auch die Menſchen im 
Allgemeinen, individualifirter geworden jind, find die Beziehungen er: 
jchwerter umd freudloſer, iſt das Bedürfniß nah Hingabe und Empfangen 
innerlicher, dringender, wacher geworden. Der moderne Menſch langweilt 
ſich in der Geielligfeit, mit der er jich die Dede jeines Dajeins ausfüllen 
läßt, aber er jchmachtet nach dem intimen Verſchmelzen mit dem einzelnen 
Weſen, von dem er ſich gefühlt weis. Gutzkow ift voll von ſolchen Zügen. 
Wie nüchtern wirken jegt nicht Schillers Heiratbsjorgen, wie einfach machte 
nicht Goethe jeine Liebichaften ab, wie oberflächlich ijt nicht noch Heine in 
jeinem Schmadten. Was find dagegen nicht unfere jungen Vertreter des 
Naturalismus und der freien Liebe für zärtliche, ſtrupulöſe Ehemänner. 
Und was that und opferte nicht Gutzkow Alles — er, der Autor der Wally 
— für die Ehe mit jener Roſalie, die Prölß jo fein und anſchaulich in 
ihren Briefen hervortreten läßt. Es find länaft nicht mehr die zweiund: 
dreißig Schönheiten, die dem Mann das Weib begehrenswerth und went: 
behrlich machen, es ift ihre Fähigkeit, ihn zu verſtehen, zu fühlen, es ift ihre 
perjönlich gewordene, ihrer jelbit bewußte Liebe, die für fein innerftes und 
jein Äußeres Leben Alles bedeuten. ine jo verfeinerte, vermannigfaltigte 
Beziehung der Gejchlechter, dieſe Verimmerlihung der Liebe, deren erite 
Trägerin Charlotte Stiegliß war, die in dem Grade bewußt, durchreflectirt, 

gewollt in dem Mann ihrer Liebe aufgina, das fie ſich auslöfchte, um ihn 
mit fich zu protenziren, diefe Myſtik und freiheit der Verinnerlichung, wo 
hätten wir fie früher gejehben? Sie kam erit mit dem verfeinerten Nerven: 
leben, mit einem jener jcheinbaren Sprünge, die in der Entwidelung der 
Menſchheit immer über die großen inneren Umwälzungen binmwegtragen. 
Das Intervall von einem jolhen Sprung zu einem andern pflegt man 
dann nachträglid eine Epoche zu nennen. Wie ganz achtzehntes Jahr: 
humdert ift nicht gegen Charlotte Stieglis mit ihrer verinnerlichten Hingabe 
an einen Mann die berühmte Nahel mit ihrem denfenden Verſtand und 
ihren gleich warmen Freundichaftsbeziehungen zu hundert einander ganz 
entgegengeleßten unvereinbaren Menjchen und Ideenträgern, mit ihrem Herzen 
als Salon. 

Ich muß wohl ein Ende machen, jonjt würde dies trefflihe Buch, in 
dem nicht über merkwürdige Menjchen geichrieben wird, jondern in dem. fie 
ſich ſelbſt hinichreiben durften, mich verführen, noch auf Unzähliges, wozu 
es anregt, zu kommen. Es enthält zugleich ein Stüd Zeitgejchichte und ein 
Stüd Perjönlichfeitsgeihichte, denen beiden mit gleicher Gründlichkeit aus 
dem Schutt der Vergangenheit hervorgeholfen iſt. Nur auf das Wally- 
Referat möchte ich noch einmal zurückkommen. Brandes fertigt Gutzkows 
Waly als ein „Eindiiches Buch” ab, „in dem mit eimem leider höchſt 
plumpen, unreifen Troß gegen die herfümmlichen Anschauungen in der 
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Geſchlechtsmoral herausgerüdt wird.” Prölß nimmt das ganze Buch in jich 
auf, um em Referat davon geben zu können, das in der Genauigkeit und 

dem Verftändniß, mit dem es alle inneren Hauptmomente jpiegelt, muiter- 

haft und Bourget'ſch feinfühlig it. Wally ift in den Seelenihwingungen 
eine ungeiprochene Sprade, die erit viel jpäter Worte finden jollte, die 
aber durchlichtig, wie ein Körper unter dem Waſſerſpiegel, unter den roman: 

baften und ſchwülſtigen Aeuperlichkeiten lag. Prölß bat in jeinem Referat 
die Neuferlichkeiten behandelt als das, was jie jind, und dadurch jehen wir 
den Körper unter dem Waſſerſpiegel doppelt deutlih. Und dieſe Geitalt 
unter dem Wafjeripiegel iſt die pſychiſche Gejtalt unſerer Zeitgenoſſen von 
1890. Darin beiteht der piuchologiiche Werth der „Wally“. 

Noch ein Verdienft möchte ih an Prölß' Bud erwähnen. Seine 
Darftellung iſt überall Theilnahme, nirgends Liebe oder Haß. Aber in der 
Art, wie er das Material über Gutzkow ordnet und ihn bervortreten läßt, 

hebt er jeine Perjönlichkeit heraus aus der Verkleinerung, die ihr jo lange 
widerfahren ift. 



Die Weisheit des Brahmanen oder des Rriegers? 
Eine culturgefhichtliche Betrachtung. 

Dou 

Richard Garde, 

— Königsberg, — 

In jedem Staatsivejen muß die Herrichaft einer einzelnen Volks— 
>> “ Elajje zu einer größeren oder geringeren Webervortheilung der 
Me andern Stände führen; unter allen einjeitig ausgebildeten 
Regierungsformen aber iſt die Priefterherrichaft die jchlechteite; denn der 
Priefteritand opfert rückſichtsloſer als die übrigen Klaſſen das Wohl des 
Volkes der Befriedigung jeiner Standesintereifen auf. Das hat uns die 
Weltgeſchichte zur Genüge gelehrt, aber vielleicht nirgends deutlicher, als in 
dem Lande, in welchem das Prieſterthum zu einer Machtitellung gelangt iſt, 
wie jie von ihm auf Erden nicht wieder erreicht iſt — in Indien. 

Schon in den früheiten Zeiten des indiſchen Alterthums, die wir aus 
den Liedern des Rigveda erjchliegen, treten uns Briejter entgegen, welche 
den Anspruch erheben durften, die Opfer in einer den Göttern ganz be: 
jonders wohlgefälligen Weile darzubringen und welche un diejer Fähigkeit 
willen zu Ehren, Reichthum und Einfluß gelangten. In dieſe älteſte Periode 
der indischen Geichichte hinein laſſen ſich gleichfalls die Anfänge der indiichen 
Kajtenbildung verfolgen, die im Wejentlichen ein Product prieiterlicher Selbſt— 

jucht ift und bis auf den heutigen Tag wie ein Alp auf dem indiichen 
Volke laſtet. Die Konjolidirung des Priefterftandes zu einer geichlojjenen 
bevorrechtigten Gemeinjchaft jedoch erfolgte ebenjo wie die eigentlihe Aus: 
bildung des Kaſtenweſens erjt in der Zeit, die durch die zweite Periode 
der altindischen Literatur repräjentirt wird, d. h. durch die Jadſchur-Veden 
oder die Veden der Opferſprüche und dur die Literaturgattungen der 
Brahmanas und Sutras, welche beide das Opferceremoniell darjtellen, die 
eriteren mit, die lesteren ohne theologische Erklärung. Dieſe Werke ent: 
halten dag Material, dur) das uns die Entitehung der indiichen Hierarchie 
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und der Kajtenordnung anfchaulich vor Nugen geführt wird; freilih muß 
man oft dabei zwifchen den Zeilen zu leſen verftehen. Der beite 
Kemer diefer umfangreichen Literatur, Profeſſor A. Weber in Berlin, bat 
in dem zehnten Bande der von ihm herausgegebenen Indiſchen Studien 
jeine auf dieſen Gegenitand bezüglihen und im Folgenden von mir be= 

nusten Sammlungen in einem böchit danfenswerthen Auflat veröffentlicht 
unter dem Titel „GCollectanea über die Kaftenverhältniiie in den Brahmana 
und Sutra”, 

Mit wahrhaft verblüffender Offenheit erheben die Brabmanen in 
diefen Werken ihre Anſprüche. An zablreihen Stellen erklären fie ſich — 
um das Gravirendite gleich zu Anfang zu erwähnen — für auf Erden 
wandelnde leibhaftige Götter. „Es giebt zwei Arten von Göttern“, heißt 
es: „die eigentlichen Götter und die gelehrten Brabmanen, welche den Veda 

heriagen”; „der Brahmane ftellt alle Gottheiten dar”, ja, „er iſt der Gott 
der Götter”, — wohl ein einzig in jeiner Art daitehender Fall, daß geiſt— 
liche Anmaßung fih zu ſolchen Anſprüchen veritiegen bat. Befremden Fam 
es uns hiernach nicht mehr, daß die Brahmanen als irdiiche Götter ſich 
hoch über das Königthum und den Adel erhaben dünkten; eher dürfte es 
überraichend ericheinen, daß die Könige und Krieger den Brahmanen den 
eriten Nang im Staatswejen eingeräumt haben. Thatſächlich aber haben 
fie e8 gethan und es ohne Einichränfung thun müſſen. Aus dunklen Sagen 
des großen indijchen Epos können wir entnehmen, daß um den Vorrang 
blutige Kämpfe geführt find, in denen der Adel unterlag; dieje epiichen 
Sagen jind jomit für uns eine wichtige Ergänzung der Quellen, mit denen 
wir uns eben beichäftigen. 

Wenn diefer Kampf, den die Brahmanen vermuthlich das eigentliche 
Volt für ſich haben ausfämpfen laſſen, daber abgeleitet wird, daß die 
Krieger den Prieſtern die Schätze geraubt, die dieſe ſich durd die Voll: 
ziehung der Opfer erworben — das Nähere ift in Laſſen's Indiſcher 

Alterthumskunde, zweite Auflage, I. 711 zu finden, — jo ilt diejer Zug 
der Sage von jo bober Wahricheinlichkeit, dat wir ihn kaum für erfinden 
balten Dürfen, zumal wenn wir die gleidy näher zu beleuchtenden Ver: 
bältniffe jener Zeit in Betracht ziehen. Es wäre das aljo wohl in der 
Weltgeichichte der erite Verſuch einer Säcularifation, der den damaligen 
Machthabern Ichledht genug bekommen iſt. 

Eine hierarchiſche Concentration haben die Brahmanen ebenſo wenig 
wie geiſtliche Rangſtufen begründet, auch perſönlich an der Staatsverwaltung 
nur inſoweit Antheil haben wollen, als der König verpflichtet war, einen 
Brahmanen als Purohita, als Hausprieſter anzuſtellen, der als ſolcher zu— 
gleich das Amt des erſten Miniſters bekleidete. Wenn ſie es trotzdem vor— 
trefflich verſtanden haben, den Adel und das ganze Volk in ihrem Bann zu 
halten, jo galt ihnen als Hauptmittel dazu das höhere Willen, deifen fie 
ſich rühmten, vor allen Dingen die Opferkunft; denn mit dem Opfer war, 
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wenn es richtig vollzogen wurde, in jenen Zeiten von den Göttern die Er: 
füllung aller Wünſche zu erzwingen. Für ein kunſtgerecht dargebrachtes 
Opfer, das Wochen, Monate, ja Jahre in Anſpruch nehmen konnte, ver: 
langten die Brahmanen natürlich anftändige Bezahlung. Zehntauſend Rinder 
find als Opferlohn für eine bejtimmte Geremonie vorgeichrieben, für eine 
andere bunderttaufend, und ein jüngerer Nituallehrer fordert gar für die: 
ielbe Handlung zweihundertumdvierzigtaufend. Und doch ift damit noch nicht 
der Gipfel der prieiterlihen Habgier erreicht, die in diefen Terten — um 
einen treffenden Ausdruck Profeſſor Weber's zu gebraudhen — wahre 
DOrgien feiert. Wenn man jich dur die endloſe Beichreibung einer 
Geremonie bindurchgearbeitet hat Fann, man am Schluß die Bemerkung 
lejen, daß das ganze Opfer feinen Erfolg bat, wenn nicht der Opferlohn 
zur Befriedigung der Prieiter gezahlt wird. Und „damit nicht etwa — um 
modern zu reden — Durch die Concurrenz der Preis gedrüdt, der Markt 
verschlechtert werde, war es Regel, dar Niemand einen von einen andern 
zurücdgewielenen Opferlohn annehmen durfte” (Meber, S. 54 der oben 
citirten Abhandlung.) 

Das für uns jo ermmüdende und öde Opferritual — das einzige litera= 
riihe Erzeugniß dieſer geiltesarınen Jahrhunderte vor dem Erwachen der 
philofopbiichen Speculation — bat gerade deshalb für uns jo hohe cultur- 
biftoriiche Bedeutung, weil es uns die moralische VBerworfenheit der Brab- 
manen im klarſten Lichte zeigt. Bis zu welchen Grade jeruelle Aus: 
ichweifungen üblich geweſen jein müſſen, geht daraus hervor, daß während 
einer für ganz beionders heilig erachteten Geremonie dem Prieſter als be: 
jondere Obſervanz auferlegt ift, ven Ehebrud mit der Frau eines 
Andern zu vermeiden! Wer aber nicht im Stande it, ſolche Enthaltſam— 
feit während der Dauer der heiligen Handlung zu üben, entjühnt ſich von aller 
Schuld durh eine Ovfergabe aus geromnener Milh an Varına und Mitra! 

Ein lehrreiches Seitenftüc zu diefer Nachficht, welche die Brahmanen 
gegen ihre eigenen Schwächen übten, liefern die zahlreichen Stellen in den 
Kitualwerfen, an denen dem fungivenden Priejter ganz harmlos beichrieben 
wird, wie er beim Opfer zu verfahren babe, wen er dem Manne, der ihn 
anitellt und reich bezahlt, diejen oder jenen Schaden zufügen will; in welcher 
Weiſe er von der vorgeichriebenen Technik abweichen fol, wenn er feinen 

Brotherrn feines Gefichts, feines Gehörs, feiner Kinder, feines Beſitzthums 
oder feiner Macht berauben will! Das Vertrauen, welches man jich unter 

diefen Umjtänden einander entgegenbrachte, wird denn auch vortreiflich durch 
eine Geremonie illuftrirt, deren Einführung vor dem Beginn eines Opfers 
man allmählich für nothwendig erachtete, eine feierliche Schwurbandlung 
nämlich, bei der ſich die Opferprieiter und der Opferveranitalter gegenjeitig 

verpflichteten, einander während der Dauer der heiligen Handlung feinen 
wilfentlihen Schaden zuzufügen. Nach dieſen Proben werden uns Die 
onderbaren Nechtsbegriffe nicht mehr überraidhen, welche die Brahmanen 
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in dieſer Zeit zum Ausdrud gebracht haben. „Anderer Todtichlag als Die 
Tödtung eines Brahmanen ift fein wirklicher Todtſchlag“, und „ein Schieds- 
richter hat ftetS dem Brahmanen, nicht jeinem Gegner, der fein Brahmane 
iſt, Recht zu geben”; ſolche und ähnliche Dinge find im den Ritualterten 
mit anerfennenswertber Unverfrorenbeit ausgeiprocen. 

Dat aud die gleichzeitig entwicelte Kaftenordnung hauptſächlich dazu 
diente, Macht und Einfluß der Briejter zu ſtärken, liegt auf der Dand; 
denn wenn in dem Gemeinweſen die einzelnen Stände jcharf von einander 

geichieden find, jo gelingt es dem Prieſter am leichteiten, je nad) Bedarf 
den eimen ;Factor gegen den andern auszjufpielen. Auf die Brahmanen 
folgten al3 zweite Kaſte die Kichatrijas (wörtlich die Herrichenden, d. b. 
Könige, Adel, Krieger), als dritte die Vaiſchjas (das eigentliche Volk, 

Aderbauer, Handel: und Semwerbetreibende), während die unterworfene nicht- 
ariiche Urbevölferung des Yandes als Schudra oder Anechte, ohne Antbeil 
an bürgerlichen und religiöſen Rechten, ihre göttliche Beſtimmung erfüllen 
mußten, den ariihen Kalten und namentlich den Brahmanen zu dienen. 

„Der Schudra it der Andern Diener, nad) Belieben binauszjumwerfen und 
zu tödten”; das ift die humane Anfchauung, die von den Brahmanen der 
eingejeflenen Bevölkerung gegenüber zur Geltung gebracht wurde. 

Mit einer ſolchen Ordnung der Dinge, wie fie ums in den altindiichen 
Nitualterten entgegentritt, hätte der Priefteritand jich füglich begnügen können. 
Die Brahmanen haben es nicht gethan; fie haben unverdrofien weiter gear— 
beitet, um ſich neue Vortheile zu verichaffen und um die jtarren ſtändiſchen 
Unterjchiede bis zu den grauenbafteiten Conſequenzen zu verichärfen. Das 
Nejultat liegt uns in gejchloffener Korn in dem berühmten Geſetzbuch Des 
Manu vor, das wir noch nicht im Stande find, genau zu datiren, das aber 
etwa um den Beginn unjerer Zeitrechnung entitanden jein muß. Die Zu— 
jtände, die ich im Folgenden Furz ſtizziren will, haben jih aljo in den 
legten vorchriſtlichen Jahrhunderten entwidelt. Wenn nun auch manderlei 
unter den Beſtimmungen des genannten Geſetzbuches gewiß nur brahmaniicht 
Theorie geblieben fein wird, ohne ji in die Praris umzuſetzen, jo bleibe 
doch noch aenug übrig, um die aelellichaftlichen Zuftände Diefer Zeit in 
einem höchſt unerfreulichen Lichte ericheinen zu laffen; und weit werden Die- 
jelben in Wirklichkeit nicht hinter dem priejterlichen deal zurüdgeblieben 

jein. Köppen bat in dem einleitenden Gapitel feines Werfes über Den 
Buddhismus die Jocialen Verbältniffe, die Manus Geſetzbuch uns erfennen 
läßt, icharf, aber gerecht beurtbeilt, nur mit einem Irrthum, der durd Die 
damalige Ueberihätung des Alters dieſes Gejeßbuches bedingt war; Köppen 
verlegt nämlich die Entwidelung, um die es fich bier handelt, in die vor- 
buddbiltiiche Zeit, während dieſelbe in der That erſt nach Buddha vor 
fich gegangen ift. Auch L. v. Schröder bietet in jeinem Werke „Indiens 
Yiteratur und Gultur” in der neunundzwanzigſten Vorlefung eine geſchickte 
Gruppirung des bierber gehörigen Materials. 
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Daß im Laufe der Jahrhunderte der Aniprud der Brahmanen auf 
göttliche Würde nicht geringer geworden war, lehren uns verfchiedene Stellen 
des Gejetbuches: „Die Brahmanen find zu jeder Zeit zu verehren; denn 
fie find die höchſte Gottheit,“ ja, „ichon durch feine Abftammung ift der 
Brahmane eine Gottheit jelbit für die Götter,” 

Bon größeren praftiihen Werthe als diefe Anerkennung werden die 
zahlreichen Bevorzugungen vor dem Geſetz für die Brahmanen gewejen fein, 
Sie waren unter allen Umſtänden fteuerfrei, „Telbit wenn der König dabei 
verhungern ſollte.“ Auch für die ſchwerſten Verbrechen durften fie nicht 
hingerichtet, gezüchtigt oder durch Gonfiscirung des Vermögens beftraft 
werden, während das Strafgeſetz für die anderen Kaften und insbefondere 

für die Schudras ein vecht hartes war. Die Strafen jteigerten ſich pro- 
portional, je niedriger die Kafte des Schuldigen war, und ebenjo erhöhten 
ich die Buben für Beleidigungen im Verhältniß zu der Höhe der Kafte des 
Beleidigten. Der Geldverleiber durfte von einem Brahmanen (monatlich) 
zwei, von einem Kichatrija drei, von einem Vaiſchja vier und von einen 
Schudra fünf Procent Zinjen nehmen. Und jo zeigt fih in allen Be- 
ftimmungen, wie qut die Brahmanen es veritanden haben, ihren Vortheil 
zu wahren. Der Schudra war ihnen gegenüber nad unjerem Geſetzbuch 
vollftändig rechtlos. „Der Brabmane darf ihn garz als jeinen Sclaven 
betrachten und ift daher auch befugt, ihm jein Eigenthum wegzunehmen; denn 
der Befiß des Sclaven gehört jeinem Herrn. — Der Schudra Toll, auch 
wenn er dazu in der Yage tft, feine Reichthümer erwerben; denn Dies be- 
leidigt den Brahmanen!” (1. Schröder ©. 421). 

Alle diefe Dinge ‘aber jind verhältnißmäßig harmlos den Sabungen 
gegenüber, durch welche die Brahmanen zahlloje menjchliche Weſen zu dem 
elendejten Leben verurtheilten, Menichen, die feine andere Schuld auf ſich 

geladen, als daß ihre Abſtammung nicht dem priefterlichen Schema entſprach. 
In früherer Zeit war es den Angehörigen der drei ariichen Kaften erlaubt 
geweſen, wenn fie als erite rau ein Mädchen der gleichen Kaſte geheirathet, 
daneben noch Frauen aus den niederen Kaften zu nehmen; und den Kindern 

der leßteren haftete darum fein Makel an: der Sohn eines Brabmanen und 
einer Vaiſchja- oder gar Schudrafrau war unter dieſen Umſtänden ein 

Brahmane. Das it nun nad dem Geſetzbuch des Manu nicht mehr der 
Fall. Die Kinder von Eltern ungleiher Kalte nehmen weder den Nang 
des Vaters noch den der Mutter ein, jondern jie bilden eine Miſchkaſte und 

finden die Art ihrer Beichäftigung in ganz beitimmter Weile in dem brab: 
maniichen Geſetz vorgeichrieben. Nach diejer Theorie entitand eine große 
Zahl von Mifchkaiten, die alle mehr oder weniger verachtet waren. Nun 
wurde aber die gejellichaftliche Stellung vieler diefer Miſchkaſten noch durch 
inen abjurden Lehrſatz verichlechtert, der die indische Menjchenwelt auf die 
Stufe vou Gras und Kraut herabmwürdigte. Guter Same in jchlechtem 
Boden trägt zwar geringere Frucht als in autem Boden, aber immerhin 
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ift das Erzeugniß noch ein erträgliches. Der Same des Unfrautes jedoch 
in gutem Boden bewirkt das Eritarfen und Wucern des Unkrautes. Mit 
einer Frau aus einer höheren Kaſte erzeugt deshalb ein Mann nach brab- 
maniicher Anſchauung Kinder, die ihrem Werthe nad) tiefer jtehen als er 
jelbft. Das niedrigite und verabicheuungswürdigfte menſchliche Weſen auf 
Erden iſt demnach das Kind eines Schudra und einer Brahmanenfran. 
Wenn jchon das Los des Schudra ein hartes und trauriges war, jo Ipottet 
das Elend des unglüclichen, aus folder Verbindung hervorgegangenen Ge: 
ichöpfes, des Tichandala, jeder Beichreibung. 

„Fern von den Wohnſitzen anderer Menſchen joll er hauen, Zeichen 
an fich tragend, durch die ihn Jeder erfermen und meiden kann; denn die 
Berührung mit ihm verunreinigt. Nur bei Tage darf er in die Dörfer 
kommen, damit man ihm ausweichen kann. Er foll mır gemeine Thiere 
wie Hunde und Ejel befigen, nur aus zerbrochenem Geſchirr eſſen, ſich nur 
in die Gewänder von Todten kleiden u. dal. Sie jollen Dienjte als Henfer 
verrichten, Jedermann toll fie meiden. Es iſt Verachtung, Jammer und 
Elend in höchſter Potenz, die der jtolze Brahmane über dieje Elenden ver: 
hängt.” (. Schröder ©. 423, 424). 

Aber diejes, alle Menichenwürde vernichtende Schema des Brahmanen 
hat naturgemäß noch bei dem Tichandala fein Ende; denn deſſen Nach: 
fommenjchaft muß, wenn er auch nur eine Schudrafrau jein eigen nennt, 
wiederum tiefer jtehen, als er jelbit. Und jo find dem wirklich eine ganze 
Zahl verabicheuter Miſchkaſten — oder vielmehr kaſtenloſer Volksſchichten — 

entjtanden, eine immer verachteter als die andere und jelbit ſich gegenjeitig 
wieder verachtend. Die meiſten Arten diejer Dutcafts find mit dem Namen 
indischer Aboriginerjtämme benannt, aljo mit bejonders veracdhteten Volks— 
ſtämmen in eine Nategorie geworfen und in der gleihen Weile wie jene jeder 
Möglichkeit eines menjchenmwürdigen Dajeins beraubt. Mag nun auch Dies 
und jenes über die Entjtehung der Miichkaften Gejagte nur ein Ausfluß 
brahmaniſcher Syitematifirumasiucht fein, fo iſt uns doc das factiiche Vor: 
handenſein joldher von dem Prieſterthum zu thieriihem Daſein verdammter 
Volksklaifen in Indien zur Genüge durch fremde Beobachter beitätigt. 

Daß in der Neuzeit die Zerklüftung des Volkes einen rapiden Fort— 
ichritt gemacht hat und noch heutzutage macht, der Art, daß jeder einzelne 
Beruf eine bejondere Kalte daritellt, die weder gejellibaftlihen Zufanmen: 
hang mit den anderen Ständen bat, noch irgend ein patriotiiches Intereſſe 
für diejelben fühlt, jteht wenigitens mittelbar au dem Einfluß der Brah— 
manen zu Buche; denn diefer traurige Zuſtand it nur eine Folge und 
Weiterentividelung der einſtmals von den Brahmanen begründeten jocialen 
Ordnung. 

sh kann es bier nicht als meine Aufgabe betrachten, das Sünden: 
tegiiter der Brahmanen vollftändig aufzuitellen; ich habe nur jo viel anführen 
wollen, um dem Leier diejer Blätter feinen Zweifel über die Art und Weiſe 
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zu laſſen, wie der indiiche Prieiteritand für das Glücd feines Volkes gejorgt 
hat. Man wird m im Allgemeinen geneigt fein, die Selbſtſucht und 
Rüdjichtslofigkeit der Brahmanen zwar jtreng zu verurtheilen, daneben aber 
doch mit Bewunderung anzuerkennen, was die Brahmanen an geiftiger Arbeit 
geleiftet haben; man wird ihnen viel verzeihen um der tieflinnigen Gedanken 
willen, mit denen jie ihr Land und die ganze Welt bereichert; iſt es doch 
die „Meisheit des Brahmanen“, die dem Worte Indien einen Klang ver: 
lieben bat, der noch heute in den Herzen Aller forttönt, denen das Ringen 
um die höchite Wahrheit als die wichtigjte Ericheinung in dem Eulturleben 
der Menichheit gilt. Wie nun aber, wenn ſich nachweilen läßt, daß die 

tieffte Weisheit des Brahmanen, die Lehre von dem All-Einen, die ſelbſt 
auf das Geiftesleben unſerer Zeit einen unverkennbaren Einfluß ausübt, 
gar nicht im Kreife der Brahmanen ihren Urjprung genonmen hat? Schnellt 
dann die Wage, in der der indische Priefteritand gewogen wird, nicht be— 
denflih in die Höhe? 

Ehe ich auf dieſe culturhiſtoriſch hochwichtige Frage näher eingehe, muß 
id furz die Zeit charafterifiren, in der uns die Gedanken, von denen ich 
hier ſpreche, entgegentreten. 

Jahrhunderte hindurch waren von den Brahmanen unermüdlich Opfer auf 
Opfer erdacht, ſymboliſche Erklärungen auf Erklärungen gehäuft, die nur zu 
deutlich den Stempel prieſterlicher Aberweisheit an ſich tragen. Mit einem Male 
treten höhere Gedanken auf; noch wird zwardas traditionelle Wiſſen und die Voll— 
ziehung der Opfer nicht verworfen, aber der Geift fühlt fich nicht mehr wie früher 
durch die Myſterien des Opferplabes befriedigt, ſondern jtrebt höheren und 
edleren Zielen zu. Ein leidenfchaftliches Verlangen, das Räthſel der Welt 
zu verjtehen und das eigene Selbit im Verhältnig zum Weltganzen zu bes 
greifen, macht ich geltend und beberricht die Gemüther. Die Zeit des tiefiten 
geiftigen Niedergangs wird abgelöit von einer hochgeiſtigen Zeit, Die ganz er: 
füllt ift von der Frage nad) dem Ewig-Einen, das hinter den wechjelvollen 
Eriheinungen ruht und das man in der Tiefe des eigenen Weſens wieder: 
findet. Es iſt das Zeitalter der Upaniſchaden, jener berühmten Werfe, die 
ſofort bei ihrem Bekanntwerden in Europa die größten Denker des Abend- 
landes mit Bewunderung und Begeifterung erfüllten. Ich Ipreche hier nur 
von den älteren Upanifchaden, die etwa der Zeit vom achten bis zum jechiten 
Jahrhundert vor Chr. entitammen, nicht von der großen Majje der gleich 
namigen, aber nicht gleichwertbigen Schriften — an Zahl find es weit über 
zweihundert —, deren Entitehung bis jpät in die nachchriſtliche Zeit hinein- 
reiht. In den älteren Upaniichaden bat das Ringen nach der Erkenntniß 
einen in feiner Art einzigen Ausdrud gefunden; und deshalb muß es mit 
Freuden begrüßt werden, daß die mwichtigiten derjelben jet in trefflichen ges 
nauen Ueberſetzungen aus der Feder des berühmten Seniors der Indologen, 

Otto Böhtlingfs, vorliegen. Wohl begegnen uns in dieſen Upanifchaden manche 

Speculationen, über die wir verwundert den Kopf ichütteln, aber die Be— 

Nord und Sud. LXV. 19. 15 
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trachtung fehrt immer wieder zurüd zu dem Brahman, — der Weltſeele, 
dem Abjoluten oder dem Dinge an fich, wie man nun das inbaltichwere 
Mort überjeben mag; und immer gipfelt fie in dem Gedanken, daß der 
Atman, das innere Selbit des Menſchen, nichts anderes iſt ald das ewige un— 
endliche Brahman. Ein wunderbarer Schwung belebt an ſolchen Stellen 
die Sprache der Upaniichaden und legt Zeugniß ab von der gehobenen 
Stimmung, in der die Denker jener Zeit jich bemübten, das große Geheimniß 
zu verkünden. Immer neue Wendungen, Bilder und Gleichniffe werden ge: 

jucht, um das mit Worten nicht zu Beichreibende doch in Worte zu faſſen. 

So heißt es z. DB. in der ehrwürdigen Brihadaranjafa Upanijchad: „Der 
in der Erde weilt, aber von der Erde verichieden it, von dem die Erde 

nichts weiß, deſſen Körper die Erde ift, der die treibende Kraft in der Erde 
it, das ift dein Selbſt, der imtere uniterbliche Lenker.” Mit den gleichen 
orten wird dann daſſelbe vom Waſſer, Feuer, Aether, Wind, von Some, 
Mond und Sternen, von den Weltgegenden, von Donner und Blig, von allen 

Welten, allen Weſen und noch von mancherlei anderen Dingen ausgejagt; und 
dann ſchließt das Capitel mit den Worten: „Der ungejeben ſieht, ungebört 
bört, ungedacht denkt, unerkannt erkennt, neben dem es nichts Anderes giebt, 
das da fieht, hört, denkt, erfennt, das ift Dein Selbit, der innere unſterbliche 

Lenker. Alles Anderere ift leidvoll.” Und gleich darauf tritt in diejer be: 
rühmten Upantichad eine wiljensduritige Frau auf, Gargi Vatichafnavi mit 
Namen, und fragt den weilen Jadnjavalkja (nad) Schröder’s Ueberjetung mit 
einigen Auslafjungen): „Was über dem Himmel, was unter der Erde und 
was zwilchen Himmel und Erde befindlich, was da war, was da it und was 
da jein wird, worin ift das eingewebt und verwebt (d. h. worin lebt und 
webt das)?” Jadnjavalkja antwortet ausweichend oder um das geiftige Ver: 
mögen der Gargi zu prüfen: „In dem Aether.” Aber Gargi weiß, daß damit 

nicht die legte Erkenntniß erreicht ift und fragt: „Worin aber iſt der Aether 
eingemebt und verwebt?“ Und Jadnjavalfja ſprach: „Das, o Gargi, nennen 

die Brahmanen das Unvergängliche, das weder groß noch Fein, weder Kur; 
noch lang, ohne Verbindung, ohne Berührung, ohne Auge, ohne Obr, ohne 
Stimme, ohne Athem, ohne Antlik und ohne Namen if. In diejes Un: 
vergänglichen Gewalt jtehen Himmel und Erde, Sonne und Mond, Tage 
und Nächte feitgehalten; in diejes Unvergänglichen Gewalt, o Gargi, jtrömen 
die einen Flüſſe nah Dften, die anderen nad Weiten und in melde 
Himmelsgegend immer es jei. Wer aus diefer Welt jcheidet, o Garai, 
ohne diejes Unvergängliche erkannt zu haben, der iſt beffagenswerth.” 

In der Tihandogja Upanijchad, einem nicht minder wichtigen Werte, 

wird diejelbe Weisheit von einem Manne, Namens Uddalafa, feinem Sohne 
Scvetafetu in mannigfachen Sleichniffen gelehrt. Wir finden die Beiden vor 
einem Njagrodha-Baum ftehen, jener Species des Feigenbaums, die immer 
und immer wieder von ihren Zweigen aus Wurzeln zur Erde jenkt, jo daß 
neue Stämme entitehen, bis im Laufe der Zeit der eine Baum einer grünen 
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vielfäuligen Halle gleich wird, die Hunderten und ſelbſt Taujenden von 
Menihen Schatten gewähren fan. Und vor einem jolchen Baume, dem 
ihönften Sinnbilde der jich jelbit immer wieder verjüngenden Naturfraft, 
entipinnt ſich zwiichen Vater und Sohn das folgende Zwiegejpräch (am beiten 
überiegt von Deuſſen, Syitem des Vedanta S. 286): ; 

„Hole mir dort von dem Njagrodha-Baume eine Frucht.“ 
„Hier it fie, Ehrwürdiger.“ 
„Spalte fie,” 

„Sie iſt geipalten, Ehrwürdiger.“ 
„Bas fieheit Du darin?“ 
„Ich ſehe hier, o Ehrwürdiger, ganz Feine Kerne,“ 
„Spalte einen von ihnen.” 

„Er it geipalten, Ehrmwürdiger.” 
„Was fiehit Du darin?“ 
„Gar nichts, o Ehrmwürdiger.” 

! Da ſprach der Bater: „Das Feine, was Du nicht wahrnimmit, 
o Theurer, aus dieſem Feinen fürwahr ift diejer große Njagrodha-Baum 
entitanden. Glaube, o Theurer, was diejes Feine iſt, deſſen Weſens ift diejes 
Weltall, das iſt das (einzig wahrhaft) Reale, das ift die Weltjeele, das bift 
Du, o Schvetafetu.“ 

Diejer ewige Grund alles Seins, den ein „jeder in fich ſelbſt trägt, 

das abjolute Sein, das zugleich mit dem abjtracten Denken identiich ift, war 

aljo als die einzige Realität erfannt. Die ganze wandelbare Mannigfaltigkeit 
der Ericheinungsmwelt dagegen it ein Trugbild, ein Blendwerf (Maja), ein 
Gebilde des Nichtwiſſens. Man fieht, es it der conjequenteite Monismus, 
der hier in den Upaniſchaden gelehrt wird. Ihn zum eriten Male in der 
Belt verkündet zu haben ift ein Verdienit, das faun hoch genug angejchlagen 
werden kann. Ob nun aber den Brahmanen diejes Verdienjt gebührt oder 
ob es ihnen mit Unrecht zugeichrieben wird, das iſt die Frage, zu deren 
Beantwortung dieſe Zeilen dienen jollen. 

Zunächſt jei bemerkt, daß im engeren Kreile der Fachmänner, von 

Weber, Mar Müller, Regnaud, Bhandarkar und anderen jchon jeit längerer 
Zeit auf die Spuren hingewieſen iſt, welche dafür ſprechen, daß ein anderer 
‚Factor des indiichen Volfslebens für die Entitehung der moniftifchen Lehre 
der älteren Ipaniichaden von mahgebendem Einfluß war. Am deutlichiten 
finde ich diejen Gedanken ausgeiprochen von Deuffen in feinem jchon vorher 
erwähnten Werke S. 18, 19: „Zahlreiche Anzeichen weiſen darauf bin, daß 
die eigentliche Pflegerin dieſer Gedanken uriprünglic nicht ſowohl die am 
Geremoniell erjättigte Prieiterfafte, als vielmehr die der Kichatrijas geweſen 
it: immer und immer wieder begegnen wir in den Upanijchads der Situation, 
daß der Brahmane den Kichatrija um Belehrung bittet, welche dieſer, nad) 
allerlei Betradhtungen über die Ungehörigkeit eines jolchen Verfahrens, dem: 
jelben ertheilt.“ Bor das größere gebildete Publikum aber ift, To viel ich 

15* 
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weiß, diejer Gegenſtand noch nicht in allgemein-verjtändlicher Daritellung 
gebracht worden; und doch verdient er meiner Meinung nach eher, als manches 
andere, denen, die fich für Indien und indiſche Culturgeichichte interefliren, 
befannt gemacht zu werden. 

In dem zweiten Buche der Brihadaranjafa Upaniihad, aus der ich 
oben bereits zwei Proben angeführt habe, findet ſich die folgende Erzählung, 
von welcher eine andere, nur wenig abweichende Verſion im vierten Buche 
der Kauſchitaki Upaniichad enthalten it: 

Der ftolze und gelehrte Brahmane Balaki Garaja kommt auf einer 
Wanderung zu Adſchataſchatru, dem Fürſten von Benares, und jagt zu ihm: 
„Ich will Dir das Brahman verkünden.” Der König ift bocherfreut und 
veripricht ihn reich dafür zu belohnen, mit taujend Kühen. Und nun be— 
ginnt der Brahmane jeine Weisheit vorzutragen: „Den Geijt (d. b. die Kraft) 
in der Sonne verehre ich als das Brahman“; aber der König unterbricht 
ihn und jagt, das wiſſe er wohl, davon jolle er mit ihm nicht reden. Da 
ipriht der Brabmane von dem Geiſte im Monde, im Blie, im Aether, im 

Winde, im Feuer, im Waſſer, in den Weltgegenden; aber alles das weit 
der König als ihm mwohlbefannt zurüd. Und aud was Sargja noch weiter 
vorbringt, ift dem König nichts Neues. Da, beißt es, verftummte der 
Brahmane. Adſchataſchatru aber fragte ihn: „Iſt das Alles?” und Gargja 
antwortete: „a, das ift Alles.” „Mit diefem Wenigen,“ rief da der König 
aus, „it das Brahman nicht erkannt,” worauf Gargja erklärt, jo wolle er 
denn als Schüler bei dem König in die Lehre treten. Darauf erwidert 

Adſchataſchatru: „ES wideripricht der natürlichen Ordnung, daß ein Brahmane 
bei einem Krieger in die Lehre tritt und erwartet, daß dieler ihm das 
Brahman verfünden werde; aber ich will es Dich doch erkennen lehren.“ 
Da nahm der König den Brahmanen bei der Dand und führte ihn zu einem 
ſchlafenden Manne. Der König rief dielen an; doch er erhob fich nicht. 
Als aber Adſchataſchatru ihn mit der Hand berührte, da jtand er auf. Num 
fragte der König den Brahmanen: „So lange diejer Mann jchlief, wo war 
da fein aus Erkenntniß beitehender Geift, und woher ift er jetzt wiederge- 

kommen?“ Gargja aber wußte nichts darüber zu jagen. Und nun erflärte 
ihm Adſchataſchatru, wie der Geiſt oder das Selbit des entihlummerten im 
Traume umberichweift, wie ihm alle Stätten gehören und er nadı Belieben 
bald ein großer König, bald ein großer Brahmane it; wie es dann aber 
noch einen höheren, glüdlicheren Zuftand giebt, wenn man nämlich in traums 
loſen Tiefichlaf verjunfen ift umd von nichts mehr ein Bewußtfein bat. Das 
it der Zuftand, in dem das Selbit des Menfchen, unberührt von der Welt 

der Ericheinungen, in feinem wahren Weſen ruht, in dem es feinen Unter- 

ihied giebt zwijchen dem Atman und dem Brahınan. 
Vielleicht noch bedeutfamer als dieje Erzählung iſt eine andere, die ſowohl 

in dem fünften Buche der Tichandogja Upaniihad wie im jechiten Buche 
der Brihadaranjafa Upaniichad berichtet wird: 
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Der junge Brahmane Schvetafetu kommt zu einer Verſammlung, und 
hier fragt ihn der Fürſt Pravahana Dſchaivali: „Junger Mann, hat Dich) 
Dein Bater unterwiejen?“ — „Ya wohl, Herr!” — „Weißt Du alſo,“ 
fragt der Fürſt weiter, „wohin die Geſchöpfe von bier gehen, wenn fie ab: 
iheiden? Weißt Du, wie jie wieder hierher zurückkehren?“ Und noch drei 
andere Kragen legt er dem Brahmanenjüngling vor, der beihämt bekennen 
muß, daß er von allem diejen nichts wife. Und jo fehrt Schvetafetu nieder: 
geichlagen zu jeinem Vater zurüd, der bier unter dem Namen Gautama 

auftritt, und macht ihm Vorwürfe: „Obwohl Du mich nicht unterwiejen, 
haft Du mir doch gelant, daß Du mich unterwieien habeſt. Fünf Fragen 
hat ein einfacher Fürst an mich gerichtet, und ich habe feine einzige von 
ihnen zu beantworten vermocht.“ Darauf antwortete der Vater: „Du kennſt 
nich zur Genüge, mein Sohn, um zu wilfen, daß ich Dir Alles gejagt habe, 
was ich weiß. Komm, wir wollen Beide geben und bei dem Fürften in Die 
Yehre treten.“ Der Fürſt empfängt den alten Brahmanen nun mit allen 
Ehren und geitattet ihm, ſich ein Geſchenk zu erbitten. Aber Gautama weiſt 
alles irdiiche Gut zurüd, Gold, Kühe und Pferde, Sflavinnen und Gemwänder, 
und verlangt von dem Fürſten die Antwort auf die ragen, die diefer an 
jeinen Sohn gerichtet: „ch begebe mich zu dem Verehrten in die Lehre.” 
Nachdem Pravahana ſich zuerjt ablehnend verhalten, läßt er fih doch herbei, 
den Wunſch des Brahmanen zu erfüllen, und jagt, daß Niemand in allen 
Welten außer dem Kriegeritande über diefe Dinge Aufklärung 
zu geben wiſſe. Bezeichnend genug find auch die folgenden Worte: 
„Mögeit weder Tu, o Gautama, nodh Deine Vorväter jo an uns 
gelündigt haben, daß diejes Wiſſen bis jest bei feinem Brab- 
manen jeine Wohnung aufichlug. Dir aber werde ich es mittheilen; 
denn wer könnte Did abmeilen, der Du in diefer Weile bittet?” Und 
mu offenbart der König dem Brahmanen Alles, was er weiß. 

Diejelbe Geſchichte findet jich auch den Hauptzügen nad) im Eingange 
der Kauſchitaki Upaniichad, nur daß bier der Fürſt einen anderen Namen 
führt, nämlich Tſchitra. 

Ich will nur noch, um Spuren von geringerer Bedeutung zu über— 
gehen, kurz aus dem fünften Buche der Tſchandogja Upaniſchad den Inhalt 
des elften und der folgenden Gapitel mittheilen, in denen wiederum ein 
Mann der Kriegerfafte, Aichvapati, der Fürft der Kekaja, im Befite der 
höchſten Weisheit ericheint. Eine Auzahl bochgelehrter Brahmanen, die mit 
Namen angeführt werden, heißt es bier, ftellten die Betrachtung an: „Was 

it unſer Selbit? Was ift das Brahman?” und fie bejchloffen zu Udda— 
fafa Arumi zu geben, von dem fie wußten, daß er zu der Zeit das „überall 
wohnende Selbſt“ erforichte. Diejer aber jagte fih: „Sie werden mich be: 
fragen, und ich werde ihnen nicht auf Alles Antwort geben können“, und 
deshalb forderte er jeine Belucher auf, mit ihm zujammen zu Aichvapati, 
dem Fürften der Kekaja zu neben, um von diefem Belehrung zu erbitten. 
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Der König nimmt die Ankommenden ehrenvoll auf, ladet jie ein, bei ihm 
zu verweilen und ftellt ihnen ein Geſchenk in der Höhe des Opferlohnes in 
Ausjicht. Dieje aber ipraden: „Ein Mann joll das mittheilen, womit er 
ſich beichäftiat. Du erforichit eben jeßt das überall wohnende Selbit. 
Ofrenbare uns diefes!” Der König erwiderte: „Morgen früb werde ich 
darauf antworten.” Und am nächiten Vormittag fragte er, ohne fie als 
Schüler aufgenommen zu haben, d. h. ohne die Erfüllung der jonit bei 
ſolcher Helegenheit üblichen Formalitäten, einen nad dem andern: „Als was 

verehrit Du das Selbit?” And die Brahmanen antworten nad der Reihe: 
„Als den Himmel, als die Some, als den Wind, als den Nether, als das 

Waſſer, als die Erde.” Da macht der König fie darauf aufmerfiam, dat 
fie alle im Irrthum feien, weil fie das überall wohnende Selbit als etwas 
einzelnes, in der Belonderbeit Eriftirendes anſehen; dem in Wahrheit jet 
es das Unendliche, zugleich das unendlid Kleine und das unendlich Große. 

Die Bedeutung diefer Erzählungen liegt auf der Sand, Ob den 
einzelnen Berichten wirflihe Vorgänge zu Grumde Liegen oder ob fie 
nur als der legendariiche Niederichlag einer in jener Zeit allgemein ver— 
breiteten Weberzeugung anzuſehen find, läßt ſich nicht enticheiden; aber Die 
Frage nad dem bijtorischen Kern diejer Erzählungen iſt auch für uns von 
gar feiner Bedeutung. Die Thatjache, dat in echt brahmaniſchen Schriften, 
in Werfen, die in Indien mit Recht als Grundpfeiler des Brahmanenthbums 
gelten, ſolche Erzählungen enthalten find, redet zu uns in einer nicht miß— 
zuverjtehenden Sprade. Sie zeigt uns, daß Die Verfaffer der älteren 

Upaniſchaden gar nicht auf den Gedanken Famen oder nicht wagen durften, 

das zu ihrer Zeit noch offenfundige Verhältnis zu verichleiern und Die 
moniftiiche Lehre vom Brahman-Atman für ein Erbtbheil ihres Standes 
auszugeben; vielleicht auch, das fie die Begründung diefer Lehre noh aar 

nicht für ein Verdienſt von jo weittragender Bedeutung erachteten, um das— 
jelbe Für die Brahmanenfaite in Anipruch zu nehmen. In jpäterer Zeit 
it nun allerdings dieſes Willen zum volliten Eigenthum der Brahmanen 
geworden und von ihnen bis auf dem heutigen Tag zwei und ein balbes 

Jahrtauſend hindurch gepflegt und entwidelt, jo daß es noch jest als Die 

ortbodore Yehre des Brahmanenthums gilt; aber das ändert nichts an Der 
Thatſache, day es in den Neihen der Kriegerkaſte entitanden it. Der 
Kriegerfajte gebührt der Ruhm, in richtiger Erkenntniß des gedanfenloien 
Opferwejens und jeiner albernen Symbolik, dur Erſchließung einer neuen 
Ideenwelt den großen Umichwung in dem geiitigen Leben Altindiens bewirkt 
zu haben. Wenn wir jehen, wie die Brahmanen aud noch, nachdem ſie 
die neue Lehre zu der ihrigen gemacht, das ganze Geremonialwelen — Die 
große Milchkuh der Prieſterkaſte — weiterpflegen, wie fie dieſe beiden bete- 
rogenen Elemente in wmatürlicher Weile vereinigen, indem jie in ihrem 
Syitem einen Werftheil als die nothwendige Vorftufe des Erkenntnißtheiles 
hinstellen, jo werden wir nicht fehlgehen mit der Annahme, daß dieje Dinge 
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fich im alten Indien im genau derielben Weile entwidelt haben, wie in der 
übrigen Welt. Die Aufklärung wird von dem Priejterthum, ihrem ge: 
borenen Feinde, jo lange bekämpft, bis fie im Volke zu mächtig geworden 

iſt, um nicht mehr mit Erfolg befämpft werden zu können. Alsdann be: 
kennt fih auch der Prieſter zu den neuen Gedanken und jucht fie, jo aut 
es geht, mit jeinen Wahngebilden in Einklang zu bringen. 

Die bisher behandelten Ideen, welche die indiiche Weisheit im aus: 
gezeichneten Sinne des Wortes darſtellen, jind keineswegs das Einzige, was 

der indiiche Kriegeritand für das Denken und die Neligion jeines Volkes 

geleiftet hat. Der befamntejte aller Inder, der edle Gautama aus Kapi— 
lavaitu, der gegen 500 vor Chr. den Buddhismus gegründet, war gleichfalls 
ein Kichatriia — nach der Ipäteren Tradition, die ums früher allein be: 

fannt war, ein Königstohn, nach den älteren, uns jetzt bauptiächlich durch 

Oldenbergs verdienitvolle Arbeiten erichloffenen Duellen der Sohn eines 

reichen Grundbeiigerd. Buddha „der Erleuchtete” — nennen wir ihn unter 

diefem in der ganzen Welt bekannten Ehrennamen — befämpfte auf das 
Entichiedenite das ganze Opferweien und alle Vorurtbeile des Brahmanen— 
tbums. Die Geremonien und das priefterlihe Willen waren ihm Yua und 

Trug, die Kaſtenordnung nichtig, denn er lehrte, daß das böchite Gut dem 
Niedrigiten ebenſo erreichbar jei, al dem Brahmanen und dem König, dat 
ein ‚jeder ohne Unterichied der Geburt die erlöfende Erfenntnig durch Welt: 
entjagung, durch Selbitbezwingung und durch Selbitaufopferung für das 
Wohl feiner Mitgeihöpfe erlangen könne. 

Dldenbergs vortreiflihes Buch über Buddha, das dem neuejten Stand- 

punft der Forichung vertritt, macht ein näheres Eingehen auf die Yehren 
des größten Inders überflüſſig; nur in einem, gerade für den Zuſammen— 
bang unferer Betrachtungen wichtigen Punkte möchte ich meine von Olden— 
bergs Anftichten abweichenden Anichauungen furz darlegen. Nach den ältejten 
Quellen ericheint die Lehrweiſe Buddhas größtentheils nicht für die Faſſungs— 
gabe der Maſſen berechnet, nicht populär, ſondern abjtract= pbilofopbiich. 
Hier jcheint mir nun die innere Mahricheinlichkeit zu ſehr gegen die Dar: 
jtellung diefer Quellen zu Iprechen, die — was wir nicht vergefjen dürfen — 

immerhin durch Jahrhunderte von Buddha getrennt find. Oldenberg wirft 
jelbit den Zweifel auf, ob der trodene, ermüdende Kirchenftil von Buddhas 

angeblichen Yehrreden wirklich ein getreues Abbild des einjtmals geiprochenen 
Wortes jei. Er jagt darüber S. 181: „Wer die Yehrreden lieſt, welche 
die heiligen Terte ihm in den Mund legen, wird die Frage kaum unter— 

drüden, ob die Korn, in welcher Buddha jelbit jeine Yehre gepredigt hat, 
dieſen ſeltſam jtarren Gebilden abjtracter und oft abſtruſer Begriffsreiben 

mit ihren endlos über einander gethürmten Wiederholungen ähnlich geweſen 
jein kann. Möchte man doch gern in dem Bilde jener älteiten Zeiten nichts 
Anderes jehen, als dat damals ein lebendiger Geiſt jugendfriicher Kraft in 
dem Kreile von Meiiter und Jüngern gewirkt bat, und möchte man darum 
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von diejem Bilde Alles fern halten, was einen Zug des Gezmwungenen oder 
Gemachten bineintragen würde.“ Gr fommt dann aber nad) der Betradytung 
der damaligen Zultände (S. 154) zu dem Nejultat, es glaublih zu finden, 
„daß die feierlich ernite Nedeweile Buddhas jenem Typus der von der Ueber— 
lieferung aufbewahrten Neden viel enger verwandt geweſen ilt, als dem, 
welchen unſer Gefühl des Natürlihen und MWahricheinlichen an deijen Stelle 
zu ſetzen verjucht fein Könnte”. Ich babe mich davon nicht überzeugen 
fönnen. Ein fo gewaltiger Erfolg, wie ihn das Auftreten Buddhas batte, 
war auch in Indien nur durch padende Beredtiamfeit und durch allgemein 
verftändliche, in Bildern und Gleichniſſen Tich bewegende Lehrweiſe zu er: 
zielen. Wenn Buddha jih nur an den Verjtand feiner nächſten Um— 
gebung, die wir aus ariftofratiichen Elementen zujammengejegt finden, ge: 
wendet hätte, wenn er nicht zu den Herzen des Volkes geredet und die 
Mailen fortgeriffen hätte, jo würde fein Mönchsorden jchwerlich ein anderes 
Schickſal gehabt haben, als die andern Mönchsgemeinden jeiner Zeit, die 
bis auf eine wieder ſpurlos verihmwunden find. Denn da die Lehren aller 
diefer Orden oder ihrer Stifter in der Hauptſache von einander nicht ver: 
ihieden waren, und da man es wohl kaum eimem Zufall wird zuichreiben 
wollen, daß unter ihnen gerade die Lehre Buddhas fich zu einer Weltreligion 
entwicelt bat, die noch heute die verbreitetite aller Religionen auf Erden 
it, jo bleibt zur Erklärung nur die Annahme übrig, daß die Art und 
Weile Buddhas zu lehren den Erfolg gemacht bat, und daß wir in ibr 
den Keim zu der jpäteren Ausbreitung des Buddhismus zu ſehen haben. 
Erſt durch neuere Forichungen iſt die früher berrichende Anſchauung wider: 
legt worden, daß Buddhas Auftreten in Indien eine in ihrer Art einzige 

Erſcheinung geweſen ſei und die damaligen ſocialen Zuftände des Yandes 
revolutionirt babe. In der That war Buddha nur ein primus inter 
pares, einer unter den zahlreichen Asfeten, die zu jeiner Zeit, die Mittel 
zur Erlöfung aus dem qualvollen Kreislaufe der Seelenwanderung ſuchend 
und lehrend, in Nordindien umberzogen und Anhänger um ſich jammelten. 

Nur noch eine der in jener Zeit geftifteten Gemeinden bat ji, wie 
ſchon eben angedeutet, bis auf den heutigen Tag erhalten, die der Didaina, 
die namentlich im Welten von „Indien zahlreiche Mitglieder zählt. Die 
Lehren der Dichaina find denen der Buddhiſten jo außerordentlich ähnlich, 
dat man bis vor Kurzem die Dichaina für eine buddhiſtiſche Secte gehalten 
hat; in der That aber handelt es ſich um eine bejondere Religion, die von 
einem Zeitgenofjen oder Vorgänger Buddha’s, Namens Vardhamana Dnjata: 
putra — oder in der Volksſprache Vaddhamana Nataputta — in dertelben 
Gegend, in welcher der Buddhismus entjtand, gegründet worden iſt. Der 

einzige wejentliche Unterjchied zwilchen den Lehren der beiden Männer be- 
jteht darin, das Vaddhamana großes Gewicht auf Kaſteiungen legte, während 
Buddha, als der einfichtsvollere der Beiden, dieje nicht nur für bedeutungs- 
los, jondern geradezu für ſchädlich erklärte. Worauf es uns aber hier an— 
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kommt, ift die Thatſache, daß auch der Stifter der in der indiſchen Reli- 
gions⸗ und Gulturgeichichte eine bedeutjame Stellung einnehmenden Secte 
der Dichaina aus der Kriegerkaſſe entſproſſen ift. 

Einen völlig anderen Charakter als die bisher beiprochenen Lehren 
trägt ein noch in den Kreis unjerer Betrachtungen gehöriges Erzeugniß des 
indiichen Geiftesiebens, das die meilten Lejer dieſer Blätter wahrſchein— 
lic nicht einmal dem Namen nad Fennen werden, das aber feinem Inhalte 
und jeiner Entwidelung nad die wichtigsten religionsgeichichtlichen Probleme 
darbietet: die Lehre der Bhagavatas oder Panticharatras. Mit diejen 
Namen, von denen der erite der ältere und uriprünglichere ift, bezeichnete 
ſich eine nordindiiche Secte, deren Erijtenz uns für das vierte Jahrhundert 
vor Chr. beglaubigt ift, die jedoch aller Wahricheinlichkeit nad) in frühere, 
in vorbuddhiſtiſche Zeit hinaufreichen wird. Die Bhagavatas befannten ſich 
zu einem populären, von der altbrahmanijchen Weberlieferung unabhängigen 
Monotbeismus und verehrten die Gottheit unter verichiedenen Namen: 
Bhagavant „der Erhabene“ — von welchem Worte ihr eigene Bezeichnung 
abgeleitet it — Narajana, „Menſchenſohn“, Purufchottama, „das höchfte 
Weſen“, hauptiächlib aber als Kriſchna Väjudeva, d. h. Sohn des Bäju- 
deva. Diele Verehrung trug einen folchen Charakter, daß fich aus ihr eine 

Empfindung entwidelte, die ſich vollitändig mit dem chriftlichen Gefühl der 
gläubigen Liebe zu Gott und der Gottergebung dedte. Das indiſche Wort 
für dieſe Empfindung iſt Bhakti, für den von diejer Empfindung erfüllten 
Bhakta. Da fich ein Jicherer Beleg für das Wort Bhakti in der indifchen 
Literatur aus vordriitlicher Zeit nicht findet oder noch nicht gefunden hat, 
jo sind verjchiedene Foricher geneigt, die Bhakti für eine Entlehnung aus 
dem Chriſtenthum anzuſehen, vor allen Dingen Profeſſor Weber, der ſich 

um die Erforfchung des Kriichna-Eultus die größten Verdienſte erworben 
bat. Weber hat in verichiedenen Arbeiten, namentlich in einer höchſt inter: 

eſſanten Abhandlung über Kriichnas Geburtsfeit, erwiejen, daß in die ſpäteren 
Kriſchnamythen zahlreiche chriftliche Elemente eingedrungen find — wozu die 
ähnlich Elingenden Namen Kriichna und Chriſtus den äußeren Anlaß ge 
geben haben —: die Erzählungen von Ehrifti Geburt unter den Hirten, von 
dem Stalle, von der Krippe als jeiner Geburtsitätte und manches Andere 

der Art. Trotdem kann ich mich nicht der Meinung anjchließen, daß Die 
Bhakti aus der Fremde in den überaus fruchtbaren Boden der indijchen Ge— 
dankenwelt verpflanzt it, da ihr früheftes Auftreten einer Zeit angehört, in der 
nach meiner Ueberzeugung chriftliche Einflüſſe in „Indien noch nicht zu erweiſen 
find. Da ein näheres Eingehen auf dieſe hodyinterejfante Frage nicht ohne 
Erörterung von allerlei gelehrtem Material möglich ift, jo muß ich mir das- 
jelbe an dieſem Orte verjagen und mich auf die Bemerkung beſchränken, daß 
für den mit dem altindiichen Geiftesleben Vertrauten die Lehre von der 
Bhakti auch als echt indiſches Erzeugniß vollkommen verſtändlich iſt. Nicht 
nur ſind monotheiſtiſche Ideen in Indien aus dem früheſten Alterthum nach— 
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weisbar, es ift auch von jeher — und insbejondere in den Zeiten, die bier 
für uns in Betracht kommen — der indiichen Volfsjeele ein mächtiges Auf- 
jtreben zum Göttlichen eigen gemweien, jo daß es uns nicht Wunder nehmen 
fann, wenn diejer tiefsinnerliche Zug ſich in einer volksthümlichen, nicht 
auf pbilojophiicher Grundlage beruhenden Religion als Gottergebenbeit, als 
GSottesliebe äußert. Der Begründer diefer Religion war der ipäter zu gött: 
lihem Range erhobene oder beijer mit der Gottheit identificirte Kriſchna 

Väjudeva, nad) jeinem Namen und den an einem Namen baftenden Sagen 
ein Mitglied der indiihen Kriegerfajte. Schon in dem Mahabbarata, 

dem großen indiichen Nationalepos, bat das Brabmanenthum jich die Verion 
und Lehre Kriichna’s angeeignet und aus dem vergötterten Helden eine Er: 
ſcheinungsform des Gottes Viſchnu gemacht, es aljo auch in diefem Falle 
verjtanden, fi) durch Aufnahme eines uriprünglich unbrahmaniichen Elementes 
neue Lebenskraft zuzuführen. 

Wir haben alio geieben, daß der tiefjinnige Monismus der Uvani- 

ihaden, die hochſittlichen Neligionen der Buddhijten und Dichainas und 

ichlieglich der auf veine Gottergebenheit gegründete Glaube der Bhagavatas 
ihren Urſprung nicht in der indiichen PBrieiterfajte genommen haben. Wie 
günstig man auch über die Yeiftungen urtheilen mag, die von den Brahmanen 
im Yaufe der Zeit auf den verichiedeniten Gebieten der Wiſſenſchaft erar- 
beitet jind — und mir jelbit Liegt nichts ferner, als ihre Verdienſte ver: 
Eleinern zu wollen —, jo viel jteht doch feſt, daß die größten geiftigen 
Thaten oder vielmehr fait alle Thaten von menichheitlicher Bedeutung in 
Indien von Männern der Kriegerfafte vollbracht find. 



Bemerkungen über Regie und Infcenirung. 
Don 

Paul Tindau. 

— Dresden. — 

(Schluß.) 

II. 

| Ka ber yuelen, hängt natikrlich vom Teien des Stückes * 

3 ab. ‚Für große Dramen mit erheblicher Comparſerie, mit Volks— 

— umd dergleichen, die beiondere iceniihe Schwierigkeiten darbieten, ift 
die Zahl der erforderlichen Proben auch nicht annäbernd zu beitimmen. Ich 

weiß, dab Y'Arronge für den zweiten Theil des „Fauſt“ nabezu dreißig 

Proben bat abhalten laſſen. Die Franzoſen, oder vielmehr die Pariſer — 

die Einzigen, die in Betracht fommen, wenn man vom franzöftichen Theater 

jpricht — bewilligen jedem Stüce dreißig, vierzig, ſechzig Proben und mehr. 
Aber dieje Proben find ganz anderer Art. Die Pariſer Proben ind bei 
neuen Stüden vielleicht noch mehr für den Dichter da, als für die Schau: 
jpieler. Da arbeitet der Autor unausgeſetzt. Bei uns wäre es eine 

materielle Unmöglichkeit, ein Stüd jo lange zu probiren. 
In einem quten Theater unſeres Vaterlandes werden fir ein Luſtſpiel 

oder Schaufpiel, das unter den gewöhnlichen bürgerlichen Verhältniſſen ſich 

abjpielt, wenn nicht ganz beiondere Schwierigkeiten vorbanden find, außer 
der Yejeprobe, die in Frankreich immer vom Autor des Stückes abgehalten 
wird, im Allgemeinen jechs bis acht Proben als ausreichend erachtet, und 
jie jind es gewöhnlich auch). 

Nehmen wir beiipielsweile ein vieractiges Stüd, das feine außer: 

ordentlichen Anforderungen an die Inſcenirung stellt — ein Stüd wie die 
meijten der neuen modernen Luſt- und Schauipiele. Da vertbeilt jich die 

Arbeit auf den Proben gewöhnlich jo: 
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Eriter Tag: Arrangirprobe des erften und zweiten Aufzugs. Stellungen, 
Auftritte und Abgänge werden regulirt. Bei jedem Sate wird unterbrochen. 
Die einzelnen Ecenen werden jo und jo oft wiederholt, mitunter der ganze 
Net noch einmal. 

Genau jo wird am zweiten Tage für den dritten und vierten Act 
verfahren. 

Am dritten Probetag wird das Stüd zum eriten Mal durchprobirt. 
Da ift die Probe gewöhnlich am längften und anjtrengenditen. Da wird 
auch noch ſehr viel unterbrochen und Vieles wiederholt. 

Nun jtellt fi) gewöhnlich heraus, daß der eine oder andere Act ſchon 
ziemlich glatt gebt, während für einen bejtimmten Act noch jehr viel zu 
thun übrig bleibt. Mit der Wiederholung diejes noch unfertigiten Actes 
wird am vierten Probetage gewöhnlich begonnen. Dann werden wohl nod 
zwei oder, wenn e3 gebt, aud die drei Acte hinzugenommen. 

Am fünften Tag wird das Stüd zum erjten Mal womöglich ohne 
alle Unterbrechung durchprobirt. Jedenfalls wird es jo viel wie möglich ver: 
mieden, während der Scenen felbjt zu unterbrechen, damit die Schaufpieler 
in Stimmung bleiben und der Regiſſeur ein Urtheil über die Geſammtheit 

gewinnt. 
Am folgenden Tage, werm es nicht jchon der Tag der Generalprobe 

it, wird nun noch vetouchirt, Einzelnes berausgearbeitet. Es wird wohl 

auch noch die eine oder andere Kürzung vorgenommen oder ein Wort hinzu: 
gejegt. "AU die Einzelheiten werden nod ein paar Mal jorgfältig probirt. 
Die wichtigften und noch wenigſt befriedigenden Scenen werden noch einmal 
probirt, bis das Stüd, wie es in der Theateriprache beißt, „ſteht“, bis 
es aljo in der Daritellung denjenigen Grad von Vollkommenheit erreicht 
bat, den der Regiſſeur mit den Kräften, über die jein Theater verfügt, er: 

reihen zu können vermeint. 
Alsdann kommt zum Schluß die Generalprobe, die, wie es auch 

bei den meiſten eriten Bühnen der Fall ift, wenn irgend möglich nicht am 
Tage der eriten Aufführung, jondern am Tage vorher jtattfinden jollte, 
damit die Dariteller am Enticheidungsabende mit voller Friihe vor das 

Bublicum treten können, nicht abgeſpannt und abgehegt von der aufreibenden 
Thätigkeit auf der Probe. Ein Kunftinftitut, das e3 mit feiner Aufgabe 
ernst nimmt, erachtet es als unerläßlich, daß die Generalprobe bei Coſtüm— 
ſtücken in vollem Coftüm, bei modernen in der richtigen Maske und im den 
Toiletten, die am Abend der eriten Aufführung getragen werden, vor Ti 

geht — jelbitveritändlich mit den richtigen Möbeln, Nequifiten, den richtigen 
Decorationen und in der richtigen Beleuchtung. Die Schauspieler ind alio 
geihminkt, tragen ihre Perücken u. ſ. w. 

Es ift unbegreiflih und auf das Entjchiedenite zu verurtheilen, daß es 
auch heutzutage noch große Bühnen giebt — Bühnen, die fi auf ihre 
fünstleriichen Leitungen etwas einbilden dürfen, und die doch den alten 
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Zopf noch nicht abgeihhnitten haben, die Generalprobe lediglich als eine 
legte Probe zu betrachten; daß aljo auch dieſe Generalprobe jogar noch mit 
den proviforiihen Möbeln und Requifiten jtattfindet, der Vorhang nicht 
fällt, die Schaufpieler in ihren gewöhnlichen Straßenkleidern ohne Maste 
und ohne Coſtüm jpielen. Das iſt überaus jchädlih. Die Generalprobe, 
wenn jie ihrem wirklichen Zwed entiprechen Toll, darf nichts Anderes fein 
al3 die erite Vorstellung ohne Publicum. Deshalb hat ſich auch der Re— 
gilfeur die grobe Unart des jogenannten Markirens der Schauipieler ent: 
ichieden zu verbitten. Das Alles bat ſchon Goethe als Regiffeur ſehr richtig 
erfaßt und unter feinem unmittelbaren Einflufje von Kirms den nadhitehenden 
Erla an das Weimarer Perſonal richten laſſen: „Die Direction befteht 
darauf, daß Fünftighin bei neuen Stüden die Hauptprobe volllommen jo 

gehalten werde als die Vorjtellung Telbit, weil ohne dem auf die gute Vor: 
jtellung eines Stüdes niemals mit Gewißheit Rechnung gemacht werben kann.” 

AS grumdjägliche Negel darf aufgeitellt werden: Auf der Bühne darf 
nie etwas für den Künftler Unvorhergeſehenes geichehen, nichts Ueber— 
rajchendes, es muß vielmehr Alles im Voraus auf’3 Genauefte feitgeftellt 
jein. Wenn der Künſtler auf den Proben mit dem gewöhnlichen inter: 
imiftiichen Mobiliar probirt und ihm Abends Polſtermöbel bingeftellt werben, 
die mehr Platz einnehmen, in die der Schaufpieler tiefer eimfinkt, und von 
denen er ſich mühevoller erbebt, jo fönnen dieje Neußerlichkeiten unberechen: 

baren Nachtheil nach ſich ziehen. Eine ganze Scene kann geworfen werden. 
Es kann jich ereignen, dab in einem leidenichaftlichen Auftritt, den die Lieb: 
baberin auf der Probe in furzer Straßentoilette neipielt hat, der Partner 
über die unerwartete Schleppe, Die ihm auf einmal zwiichen die Beine 
ichlägt, jtolpert und dergleichen. Das Ungewohnte, das er bei anderen Mit: 
ſpielern jieht, kann ihn präoccupiren, zeritreut machen. Der Schaufpieler 
aber bedarf vor Allen der volliten Goncentration. Nichts darf ihn confus 
machen, nichts von dem ablenken, was er in dem flüchtigen unwieder— 
bringlihen Momente al3 das allein Richtige zu thun hat. 

Der mit den Bühnenverhältniffen nicht Vertraute ſtaunt darüber, wie 
auch der gewandteite und erfahrenite Schaufpieler auf den Brettern uns 
bebolfen, ja bilflos daſteht, jobald ihm etwas Unerwartetes in den Weg 
fommt. Die einfachiten Handhabungen, die nicht vorher probirt find, 
werden ihm unjagbar mühſelig und beſchwerlich. Das wird auch der ge- 
wöhnliche Theaterbefucher jchon oft haben merfen können. Fällt irgend 
etwas auf der Bühne hin, jo bleibt es mitunter, zerjtreuend jowohl für den 
Zufchauer, als auch für den Dariteller, jo und jo lange liegen. Der Schau— 
jpieler findet thatjächlich feinen geeigneten Nugenblid, um es aufzuheben. Wenn 
der Stuhl, auf den der Schaufpieler beim Eintreten den Hut zu eben auf 
der Probe ſich gewöhnt bat, Abends nicht auf dem rechten Fleck iteht, fo 
ift der Künſtler rathlos. Er wird den Hut, der ihn oft ftört, vielleicht gar 

nicht wieder los. Er muß ihn in der Hand behalten. 
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Bon ganz beionderer Wichtigfeit aber ijt die Generalprobe auch für die 
Beleuchtungseitecte. Ich babe es jelbit erlebt, dak in einem Stüde in einer 

größeren Stadt die wictigite Scene, die vor Allem den Bühnenerfolg be 
feitigte, dadurch das Gegentheil der beabfichtigten Wirkung bervorrief, — 
nämlich anitatt der poetiihen Stimmung eine ſtürmiſch ausgelafjene Heiterkeit, 
— dab der Beleuchtungsinjpector ein Verſehen beging und anftatt Der 
Abenddämmerung auf einmal tiefjchwarze Nacht ipielen ließ. Die Beiden 
auf der Bühne konnten ſich ſelbſt kaum noch ſehen und hatten nun jchöne 

Worte über das goldige Yicht der untergebenden Sonne zu ſprechen. Erit 
wurde gefichert, dann gelacht, und als der Vorhang fiel, war das Stück 
todt. Das Publicum Fam nicht wieder in die Stimmung binein. Dieſe 
Stadt iſt die einzige geblieben, in der das Stück durchgefallen iſt. 

Aber von ſolchen Verſtößen und Unglüdsfällen abgejeben iſt der Zeit- 
punkt, in dem der Beleuchtungswedjel vor fidh zu gehen bat, überaus 

wichtig. Unmerklih kann er nie vollzogen werden, auch bei unjerer vor: 
gejchritteniten Technik nicht. Das Publicum merkt's immer und wird zer: 
ſtreut. Der Beleuchtungswechiel muß stets bei Gleichgiltigem vorge: 
nommen werden, niemals bei Stimmungsvollem, das er nur einleiten fol. 
Die Angaben des Dichters im Buche find fait immer falih. Der Dichter 
vermerkt den Beleuchtungswechiel regelmäßig zu Ipät. 

Am allerwichtigiten aber ijt der Zeitpunkt für das Fallen Des Bor: 
bangs. Wie wichtig die Actichlüffe für den äußeren Erfolg find, weiß 
jeder Yaie. An den Actichlüffen erprobt jich vor Allem die Bühnenwirkſamkeit 
des Stüdes. Und da kommt es nun thatſächlich auf die Secunde an. 
‚Fällt der Borhang auch nur einen Augenblic zu früb oder zu ſpät, jo kann 

er die ganze Bühnenwirkung todtichlagen oder vereiteln. 
Bis auf das Heinfte Detail muß alſo Alles im Voraus geregelt und 

fejtgejtellt jein, und das iſt nur zu erzielen, wenn die Generalprobe in 
Allem, bis auf die Dinzuziehung des Rublicums, mit der richtigen erften 
Boritellung vollfommen übereinitimmt. , 

* * 

Ich möchte hier nun noch einige Bemerkungen, die auf überlieferte, 
eingebürgerte Unarten und Unverſtändigkeiten von zweifelhaftem Ge— 
ſchmack Bezug haben, einſchalten, — man nennt ſie gewöhnlich „Nüancen“, 
— und deren unnachlichtige Bekämpfung das Recht und die Pflicht des 
guten Negiifeurs it. Dieſe überfommenen Unarten find von unſeren erjten 
Bühnen mit den jahren allerdings immer mehr und mehr abgethan, aber 
ganz ausgemerzt find fie doch noch nicht. Weberall findet man noch ihre 
Spuren, und jeder ernite Negiffeur wird wohl daran thun, dieſen Un: 

gehörigkeiten energiſch entgegenzutreten. 
Wenn zum Beilpiel der Dichter einer feiner Perſonen ein öfter 

wiederkehrendes Gewohnheitswort, eine beitimmte Nedensart zu wieder: 
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holten Malen in den Mund legt, die zu einer Art von jcherzhafter Charaf- 
terifirung dienen joll, jo darf man jich darauf verlaffen, daß der Schaujpieler 
nun dies Unglüdswort bis zur Unerträglichfeit abhebt, daß er dieſe Nedens- 
art, die gewöhnlich ſchon im Texte übertrieben oft vorkommt, nun noch jo 

und jo oft aus eigener Machtvollfommenheit einflidt. Das iſt eben jeine 

„Nüance“, und er merkt gar nicht, wie er durch dieſe geichmadlofe Anz: 
bäufung ſich und den Dichter um die beabfichtigte Wirkung bringt. 

Beinahe überall nehmen bejonders die Komiker das Privileg für ſich 
in Anſpruch, mit dem Worte des Dichters freier zu jchalten und ihre 
eigenen Einfälle einzuitrenen. Es find die jogenannten Ertempores, Die 
bei der localen Beliebtheit der Komiker gewöhnlich auch wirken. Diele 

Ertempores find aber doch nur in den allerjelteniten Fällen gut, gewöhnlich 
find es recht wohlfeile und oft recht jchlechte Witze. Bei einer Poſſe, bei 
einem ſchwankartigen Lustipiel fommt nun allerdings auf den Diplomatifch 
genauen Wortlaut manchmal nicht viel an. Bismweilen darf fih der Ber: 
fafjer jogar für die wißigen Einfälle feines Darftellers bedanken und fie 
unbedenklich adoptiren. In Bühnenwerken aber, die ernitere literariiche An— 
Iprüche erheben, in denen der Dialog eine jcharfe und charafteriftifche 
Prägung des Dichters jelbit aufweiit, find dergleichen Scherze, die immer 

aus der Tonart fallen, als geſchmackwidrige Ungehörigkeiten entichieden zu 
rügen. Selbſt auf der jo ftrengen Berliner Bühne bat ein hochbegabter 
Künftler wie Vollmer dem Hange nicht wideritehen können, in dem reipec- 
tabeljten deutichen Luſtſpiele unjerer Zeit, in Freytags „Journaliſten“, als 
Bellmaus die Worte des Dichters mit jeinen eigenen Scherzen jo zu jpiden, 
dab ınan ‚eigentlich nur noch Vollmer und kaum noch Freytag erkennt. 
Was den italieniihen Buffos als Bartolo und Baſilio wohl geitattet iit, 
ift dem im einem ernſten deutichen Luſtſpiel beichäftigten Darfteller noch 
lange nicht erlaubt. 

Die Bühne reizt zu Mebertreibungen aller Art, und jelbit die er: 

fahrenen Scaufpieler glauben nicht an den bis zur Langmeiligfeit abge: 
droſchenen Wahrheitsiprudh, dab in den meiften Fällen auf der Bühne 
weniger mehr geweien wäre. Wenn das Unglüf einem Scaufpieler 
eine goldene Doje in die Hand jpielt, jo würde nad den Proben, die 
wir jehen, fein täglicher Conſum an Schnupftabad wohl auf vier bis fünf 
Pfund anzuichlagen fein. In zehn Minuten nimmt er gewiß feine fünf: 
undzwanzig Priien und jtäubt ebenio oft mit eleganter Handbewegung das 
Jabot ab. 

Dieje Uebertreibungen kehren in allen jogenannten „Nüancen” wieder. 
Auch unjere bedeutenditen Talente Find nicht davon frei, beſonders nicht die 
Sajtipielvirtuoten, die beitändig ihre PBaraderollen ſpielen und dadurch natürlich 
zur Kleinmalerei verlodt werden. Ueberall juchen fie etwas bineinzutüfteln. 
Ich erinnere mich bei dieler Gelegenbeit eines ſehr draftiichen Ausrufs des 
alten Döring. 
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Vor langen ‚Jahren gaftirte im Berliner National-Theater ein ſehr be= 
fannter und jehr gefeierter Künſtler als Advokat Berent in Björnſons „Falliſſe— 

ment“. Ich war wie alle Welt von der Voritellung entzüdt und ſprach 
darüber eines Abends im Gonverjationszimmer des Königlichen Schauipiel- 
hauſes mit Döring und Hiltl während eines Actes, in den fie nicht beihäftigt 

waren. Ich erzählte, wie der berühmte Gaſt die Hauptjcene einleitete. 
Döring jah mich mit feinen bligenden Augen feit an. Im Augenblid der 
böchiten Spannung des Stüces, als der Advokat dem Großkaufmann Tjälde 

ziffermäßig nachweilen joll, daß der Bankerott da iſt, holt der Dariteller 
des Advolaten jein Taſchenmeſſer hervor, jpist bedädhtig, ohne ein Wort zu 
jagen, jeinen Bleiltift, während dem unglüdlichen Tjälde der Angſtſchweiß 
auf die Stirn tritt und er tief aufathmend jeinem Peiniger gegenüberfigt. 

„Und das gefällt Ihnen?“ fragte mich Döring, als ich mit meinem 
Berichte fertig war. 

Ich antwortete: „Ja. Diele lange peinlihe Pauſe leitet die grohe 
Scene jehr wirkungsvoll ein.“ 

„Mir gefällt’s nicht,” iprach er lauter, und jeine Stimme immer mebr 
erhebend, jchrie er bei der Wiederholung: „Mir gefällt’s gar nicht!” Ich 

verjuchte ein beruhigendes Wort einzumwerfen. „Nein!“ donnerte Döring los. 
„Das find Männchen und Mätchen! Vermaledeite Mätchen! Das iſt feine 
Wahrheit, feine Kunſt! Das iſt gar nichts! Wenn ich Tjälde bin und dieſer 
Advofat kommt zu mir und fängt an, feinen Bleiftift zu ſpitzen, während 
ich fiebere, dann jage ich ihm: „Herr, bringen Sie ſich Ihren Bleiftift ge- 
jpigt mit, oder jchreiben Sie mit einem ſtumpfen! Ich babe feine Zeit, 
Ihnen zuzuieben! Ich will wiſſen, ob ich banferott bin oder nicht! Veriteben 
Sie mih? Herr!” Und in immer jchnellerem Tempo und mit immer lauterer 
Stimme fuhr Döring dröhnend fort: „Und wenn Sie mir nicht ſofort Ant- 
wort geben, dann pade id) Sie beim Kragen und werfe Sie hinaus! Sie 
Krüppel!” 

Da that ſich die Thür auf. Der Director Dein erihien ganz bleidy 
auf der Schwelle. „Um Gottes willen! was iſt denn los?“ rief er. 
„Kinder, macht doch nicht ſolchen Scandal. Man bört’s ja draußen!” 

Sehr übertrieben wird auch die Vornehmheit auf der Bühne. Der 
Haushofmeiſter oder der Hofmarichall, deſſen Arm zufällig durch die Be- 
rührung eines Andern geftreift wird, verfehlt niemals, einen entrüfteten Blick 
auf den Plebejer zu werfen und die betreffende Stelle jeines Habits mit 
der Hand zu jäubern. Der Gang des vornehmen Mannes auf der Bühne 
darf nie anders als auf Stelzen fein, und man bat immer die Empfindung, 
daß Prinzen von füniglihem Geblüt auf der Bühne des Morgens, nachdem 
fie fich die Zähne gepust haben, fofort das große Band ihres Hausordens 
anlegen. 

Für den modernen Geden und Stuger iſt das Monocle unerläßlic 

und jpielt gewöhnlich eine jehr wichtige Nolle. Bei jedem einigermaßen er: 
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heblichen Sate macht der Monoclemann eine Kunſtpauſe, verzerrt das Geſicht 

und klemmt das Glas langjam ein. Da es ihn beim Sprechen genirt, läßt 
er es alsbald wieder |fallen, um es ein paar Minuten darauf wieder be: 
deutungsvoll vor’3 Auge zu bringen. 

Solde typiſchen Attribute wie das Monocle für den Geden find 
derartig abgehegt, daß ein geichmacvoller Regiffeur fie bei jeinem Kriegsvolf 
nicht ohne Weiteres dulden jollte. Es ijt doch nicht geradezu unerläßlich, 
dat alle jchüchternen Aſſeſſoren und alle Gelehrten eine Brille tragen, und 
es giebt doch noch ab und zu eine alte Jungfer ohne Schmaditloden. Man 
begegnet doch auch manchmal im Leben einem Journaliſten, der feine Gänſe— 
feder hinterm (Ohr bat. Immer noch die alte Gänſefeder, obgleich ſeit 
dreißig Jahren faum noch ein Menſch mit Gänſefedern jchreibt! Der Maler 
muß jein Sammetjadet haben. Der engliiche Lord — nebenbei bemerft 
in Wahrheit der Menich, der fich am beiten in der Welt anzieht, am an— 
ſpruchsloſeſten und einfachiten — darf auf unjeren rechtichaffenen Provinzial- 
bühnen nie anders ericheinen als mit einem rothen oder röthlichen Badenbart, 
mit ausgeichorenem Kinn und einem auffälligen Anzug in jchottiichcarrirtem 
Plaidmuſter. Sonſt ift es fein richtiger Engländer. Dabei hat nie ein 
engliicher Arijtofrat eine jo polizeiwidrige Tracht angelegt. 

Zu den Ungebörigfeiten, die der geichmadvolle Regiſſeur unnachſichtig 
befämpfen müßte, gehört auch die faliche Eitelkeit der Schaujpieler und 
Schaujpielerinnen, ihr überall deutlich hervortretendes Beitreben, möglichit 
ihön zu jein und der Schönheit, notabene der falichen, der häßlichen Schön- 
heit, die wahre Schönheit, die Echtheit und Wahrheit zu opfern. Ich erinnere 
mich noch, einen jehr tüchtigen Künſtler, der auch als Bühnenichriftiteller große 
und verdiente Erfolge gehabt hat, ala Räuberhauptmann Karl Moor in den böhmi- 
ichen Wäldern in einer ganz unbeichreiblichen Verfaſſung geſehen zu haben, ohne 
daß die Gedanfenlofigkeit feines Aufpuges irgendwie gerügt worden wäre. 
Er jah aus wie aus dem Ei gepellt. Er trug eine funfelnagelneue Pikeſche 
mit bligender goldiger Verzierung, weiße Spiten, einen Hut, der in Neu— 
beit alänzte, hohe Yaditiefel, auf denen fein Stäubchen zu ſehen war, und 
belle Glacéhandſchuhe. Das war der Näuber Moor in den böhmifchen 

Mäldern in der Haupt: und Nefidenzitadt Berlin. 

Ich erinnere mich auch, unter Hein, der den Auf eines flugen und 

äußerit geichicten Regiſſeurs hatte, die Amazonen in Kleiits „Pentheſilea“ 
mitten im Schlachtgewühl in den zartfarbigiten neueften Coſtümen mit hohen 

Wiener Stiefeletten an den Frühchen haben aufmarſchiren zu jehen. Als ich Hein 

darüber zur Nede ftellte und ihm jagte: „Aber um Gottes willen! wie haft Du 
es denn zugeben können, daß diefe wilden Kriegsmädchen, die Marsbräute, in 
dem moderniten und eleganteiten Schuhwerk mit hohen geichweiften Abſätzen 
auftreten? Es fieht ja aus wie der reine Operettenchor! Weswegen tragen 
jie nicht wenigitens Sandalen, die gewiß auch nicht richtig find, aber doch 
die Erinnerung an den modernen Mastenball nicht geradezu aufnötbigen ?“ 

Nord und Eid. LXV. 1M. 16 
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gab er mir zur Antwort: „Es find doc Neiterinnen! Die müſſen doc 
Stiefel haben!” 

Es gehört zu den Ausnahmen und ereignet ſich nur unter beionders 
günftigen und ftreng fünftleriichen Bedingungen, dat ſich die Echaufpielerinnen 
richtig anziehen. Ich meine jo, wie es durch den Geift ihrer Rolle geboten 
wäre. Sie thun immer des Guten zu viel. Die Töchter der kleinen Be 
amten und armen Wittwen tragen in den Momenten, in denen wir fie auf 
der Bühne beobachten Fönnen, Toiletten, die auf eine Schneiderredinung 
ichließen lafjen, deren Höhe das jährlihe Einkommen ihrer Eltern um das 
Dreifache überjteigen würde. Und während das arme Mädchen verzweifelt 
die Hände zum Himmel aufhebt und jammert, daß Fein Bilfen Brot im 
Haufe ist, funkelt ganz gemüthlich an ihrem Kleinen Finger ein Brillant, 
den fie nur auf’s Leihhaus zu tragen brauchte, um fich und ihre Familie 
eine ganze Weile in anjtändiger Weije durchzubringen. 

Solche Gedanfenlofigfeiten zeigen ſich mehr oder minder ſtark aud 
heute noch, ſogar auf unferen beiten Bühnen. Es iſt überhaupt eritaunlid, 
wieviel Unſinn unbemerkt und jedenfalls unbeanftandet fih auf der Bühne 
durch Jahrzehnte hindurchichleppt. Daß der alte Moor, der in den Hunger: 
thurm geworfen wird, dort jchwerlich Gelegenheit hat, die Toilette zu wechleln, 
und anjtatt in der Tracht, in der man ihn in den Sarg aelegt bat, aus 

dem Hungerthurm wieder berausgeichleppt zu werden, in dem bewußten er: 
greifenden grauen Büßerhemd plöglih zum Vorſchein fommt, it vor dem 
Herzog von Meiningen feinem Menichen aufgefallen. Erit der Herzog von 
Meiningen ließ den alten Grafen aus dem Thurm in demielben PBarade- 
coftim, in dem ev unzweifelhaft eingelargt geweien war, das inzwilchen 
allerdings zerfegt, verjtaubt und zerriifen ift, herausholen. Die neuejten 

und gepußteiten Waffen, die blinfenditen und unverſehrteſten Rüftungen und 
Helme im Schladhtgetiimmel, die ſauberſten Schurzfelle der Maurer und 
Steinmeße, die zierlichiten Schürzchen mit geflöppelten Spiten bei den 
Eennerinnen, Alles das it männiglich bekannt, und in diejer Beziebuma 

baben nicht einmal die Meininger reformatoriſch gewirkt. 
Auch in den TDecorationen zeigen ſich dieſelben Gedankenloiigfeiten. 

‚jedermann kennt unjere Bühnenkerker. Es find gewöhnlich gemwölbte 
Hallen mit Säulengängen, die jich zu einer Wandelbahn in einem Bade: 
orte vortrefflich eignen würden. Jedermann kennt die unjchöne von einem 
künſtleriſchen Negiffeur jtreng zu meidende Vereinigung der gemalten Gegen: 
ftände mit der plaſtiſchen Wirklichkeit. Was ſich daraus mitunter für Per: 
jpectiven ergeben, ift baarjträubend! Wenn an dem Roſenſtrauch die eine 
Rote, die gepflüct werden muß, eine wirkliche Roſe ift und die anderen 
gemalt Find, dann ftört aleih das ganze Verſatzſtück durch jeine erbärmliche 
Flachheit. 

Ich babe im Berliner Schaujpielbauie folgende Situation geliehen: Ein 
unglückliher Künstler ſchleppt ſich mühſam in jein elendes Zimmer, jammert 
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über jein tragiiches Loos und bricht vor Hunger zufammen. Als ich mir 
den Raum genauer anſah, bemerkte ich, daß zu einem Theil der Hinter: 
decoration ein Stüd von einer Vorrathsfammer oder einer alten Küche ge: 
nommen war. Da war jo eine Art Anvichtetiich, auf dem Gemüje, Kobl- 
föpfe, Mohrrüben lagen. Auf einem Negal ftanden verſchiedene Büchien. 
Das jchien Fein Menſch zu bemerken, Ich hatte immer Luft, dem Künſtler 
zuzurufen: „Aber jo jehen Sie ſich doch nur um! Da it ja alles Mög— 
fiche, um den Hunger zu jtillen!“ 

Auch in den Decorationen und im Mobiliar berricht die faliche und 

übertriebene Prunkſucht. Der arme Gelehrte arbeitet in einem Bibliothek: 
zimmer, das mit den koſtbarſten Gobelins geihmückt ift, in einem hoben, 
prächtigen Naume, der auf eine ganz koloſſale Miethe ſchließen läßt. jeder 
einfahe Bourgeois wohnt in Räumen, deren Ausftattung nur von einem 
fürftlichen Vermögen beitritten werden könnte. Das nennt man eben heut- 
zutage eine „reiche Ausitattung”. ine „unfinnige” wäre das Richtige. 

Dieſen Thorbeiten jind nun die Requilitentborheiten binzuzurechnen, 
vor Allem das Trinfgeichirr, die unmöglichen Becher, die nur den einen 
Vorzug gewähren, daß man nicht fieht, was drin iſt. Aber der Vorzug 
it zweifelhaft, denm jedermann weiß ganz genau, daß nichts drin iſt. Selbft 
vorzüglibe Schauipieler können nicht eingießen und nicht trinfen. Eine 
rühmliche Ausnahme macht Schweigbofer. Gewöhnlich ſieht es lächerlich 
aus. Ich veriönlich babe mun noch eine ganz ſpecielle Wuth gegen die 

Raſenbank, den großen gejtrichenen Holzkaſten, der wie eine halbirte Guitarre 
ausfieht. Der darf in feinem richtigen Bühnengarten fehlen, obwohl er 
aus der Wirklichkeit längit verichwunden it! Muf der Bühne aber be- 
hauptet er ſich und ftört durch feine Häßlichkeit und Steifheit immer das 

Bühnenbild. 
Eine andere Gruppe von Unarten, auf deren Bejeitigung der Regiſſeur 

hinzuwirken bat, find die Sejellihaftswidrigfeiten und Unwahricein- 
lichkeiten, die durch eine verjtändige Regie erheblich gemildert, ja bejeitigt 
werden können. Leber Witze wird auf der Bühne fait immer viel zu laut 
und viel zu lange gelaht. Die Sachen jind ja mitunter gar nicht jo 
icherzbaft, wie der Dichter ſich einbildet. Lachen über Ungehöriges aber 
flingt bohl, und wenn das Lachen auf der Bühne nicht fräftigen Wiederhall 
im Zufchauerraum findet, jo it es ſehr jchädlich umd Fühlt die Wirkung 

ftarf ab. 
Auch mit dem Briefeichreiben iſt es ein Kreuz. Es it eine ſchauder— 

bafte Unart, die einzelnen Wörter, die das Publicum erfahren muß, aus: 
zufprechen, während die Hand fie niederichreibt. Das Tempo, in dem dies 
geichieht, jest dann immer die Uebung eines leidlichen Stenographen voraus. 
Der unvermeidlihe große Schnörfel als Unterjchrift darf auf der Bühne 

tie fehlen. Dieſe ftörende Unart it in den meilten Fällen leicht zu be— 
jeitigen dadurch, dak der Regiſſeur den Schaufpieler ſtumm jchreiben und 

16* 
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das Ganze im Zulammenhang, nachdem der Brief fertig it, laut über: 
leten läßt. 

Auch jest noch werden bei vornehmen Herrichaften auf der Bühne die 
Nachmittagsbeſuche faſt regelmäßig im Frad gemacht. In der Wirklichkeit 
geichieht dies thatjächlich nie, wenigitens nicht in der quten Gejellichaft. Die 
jungen Leute geben fi auf der Bühne immer viel zu oft die Hand. Die 
Hände werden viel zu lange feitgehalten. Auch den jungen Mädchen wird 
die Hand gefüßt. Alles das ift ungehörig und häßlich. 

* * 
* 

Ihre beſondere Aufmerkſamkeit hat die Regie auf die Behandlung 
der fremden Sprachen, namentlich des Franzöſiſchen, zu richten. Wohl 
in jedem großen Schauſpielverbande ſind ein paar akademiſch Gebildete, die 
vor Verſtößen gegen die Ausſprache der alten Sprachen bewahren. Die 
ſlawiſchen Sprachen kommen, da fie eine bejondere Veranlagung oder 
Schulung der Sprachwerkzeuge erheiihen, die man von uns nicht bean: 
ipruchen darf, für das deutiche Schauspiel kaum in Betracht, die romanischen 
außer dem Franzöſiſchen jehr wenig, und Engliſch faſt nur in den Eigen: 
namen. Da berricht große Willkür, und das ift nicht zu verwundern, Wenn 

wir „Richard“ deutich ausiprechen, „König Johann” und „Heinrich“ jagen, 
fommt es ichließlich auch nicht jo genau darauf an, ob wir „Northumber: 
land” mehr oder weniger richtig ausiprehen. Das kann man auch nict 
von uns verlangen, denn aud das engliiche th Liegt uns nicht. 

Ernitere Anſprüche aber dürfen an den Schaufpieler in Betreif des 
Franzöfiichen geitellt werden, und in den allermeiiten Fällen genügt er nicht 
einmal beicheidenen Anſprüchen. Wir haben ein Eaflisches Werft, „Minna 
von Barnhelm“, in dem eine Rolle fait ganz franzöfiich ift, der Marlinidre. 
Auh in Freytags „Journaliſten“ kommt eine franzöftiche Epiſode vor. 

Gutzkows „Königslieutenant”, in dem der Held beitändig radebrecht, ift eine 
Lieblingsleiftung der gaftirenden Virtuoſen, ebenjo der Bonjour in dem 
Holtei'ſchen Liederipiel „Die Wiener in Paris“. Das Franzöftiche iſt alſo 
ein integrivender Theil unjerer Bühnenliteratur. Im Allgemeinen wird es 
ichrecflich affectirt und falſch behandelt. 

Bei ung herrſcht der Köhlerglaube, daß die Franzoſen immer nur bie 
legte Silbe jcharf betonen und in die Breite zerren. In Wahrheit aber 
betonen die Franzoſen überhaupt jehr wenig, eigentlich gar nicht. Für den 
Accent, für die ſcharfe Betonung befigen fie ein unglaublich wenig ausge: 
bildetes Ohr. Daher auch ihre eigenthümliche Declamation in ihren Ge 
ſängen. Cie legen ohne Bedenken den Hochdruck auf ein jogenanntes 
ftummes e und fertigen eine vollwichtige Stamm= und Wurzelſilbe ganz 
furz ab. Die Schul: und Vorurtheilsregel, daß die legte Silbe in franzö- 

ſiſchen Wörtern betont wird, ift, in diefer Allgemeinheit aufgeftellt, grund: 
falſch. In den jeltenen Fällen einer jchärferen Betonung legen die Franzoſen 
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in ihrer jonit ziemlich betonungslojen Sprache gerade nicht auf die lebte, 
ſondern auf die vorlegte Silbe einen ſtärkeren Accent, nämlich in den auf 
„ation“ auslaufenden Wörtern, bei denen jie das a ziemlich auffällig be- 
tonen und lang ausiprechen, und in den Wörtern mit ä Circumfler. In 
diefem Falle wird das a immer jehr lang gezogen und jchärfer hervorge- 
boben. Sie jagen aljo nicht „nation“, „confed6ration“, „gäteau“, „chäteau“, 
„bäton“, jondern „nation“, confédération“, „gäteau*, „chäteau‘, 
„bäton* u. |. w. 

Als junger Menich war ih in Baris ein jehr eifriger Bejucher des 
Theätre Français und hatte zufällig das Glüd, niit dem damaligen „Doyen“ 
des franzöfiichen Haupttheaters, dem ehrwürdigen, hochgefeierten Samſon, 
dem angeſehenſten Künſtler des vornehmen Inſtituts, öfter in Berührung 
zu kommen. Samſon war auch eriter Brofeffor der Declamation am Con— 
jervatorium, der Lehrer der berühmteiten Schauspieler und Schaufpielerinnen 
des vorigen Geſchlechts, der Rachel, der beiden Brohan u. |. w. Er galt 

als der vorzüglichite VBortragsmeilter Frankreichs, als die erfte Autorität in 
der Ausiprade des Franzöſiſchen. Eines Abends kam ich mit Samſon, den 
ih am Abend vorher in jeiner unerreihbaren Meijterleiftung als Marquis 

de la Seigliere gejehen hatte, zufammen. Als Nichtfranzojen war mir gleich 
die Ausſprache in einem jeiner eriten Säbe aufgefallen. Er hatte da un: 
aerähr zu Tagen: „Ich war in Baden und las die legitimiftiiche Zeitung“ 
— die „Gazette de France” — und er jprah das jo aus: „J’etais à 
Bade (geiprochen: „badd“, mit einem furzen a) et lisais la „Gazette“ 

(geſprochen: „gaahſett“, mit einem unendlichen a), Das ganz kurze a in 
„Bade‘ und das a, das gar nicht aufhören wollte, in „Gazette, machte 
mich ſtutzig, und ich interpellirte Samion darüber. Er veritand mich nicht. Ich 
machte ihn darauf aufmerkiam, daß mein Ohr das erſte a jehr kurz höre 
und das zweite a ungewöhnlich lang. Er zuckte die Achiel und jagte: „Ja, 

das iſt nun einmal jo.“ 
Daran anfnüpfend ſprach ich allgemeiner über die Betonung der Silben 

in den Wörtern. Ich nahm abfichtlich ein ziemlich langes Wort, ich glaube 
„consid6ration“, und fragte ihn, wo da der Accent liege. Er antwortete 
nicht darauf, ſondern jprad) das Wort einfach aus und zwar fo, daß ich 
eine ſcharfe Betonung des a heraushörte: „consideration“. „Alto,“ fuhr 
ich fort, „it unſere deutiche Auffaffung, daß der Accent auf der legten Silbe 
liegt, irrig, daß man aljo nicht „consid6rafion“ auszufprechen hat?“ 
Samjon jah mich mit einen flugen Augen an und fragte: „Was jagen 
Sie?" Ich wiederholte das Wort mit Betonung der letten Silbe und 
fragte: „Iſt das richtig ausgeiprochen: „consid6ration?“ Vollkommen 
richtig.“ „Alſo wäre e8 ungewöhnlich oder affectirt, wenn man „consi- 

deration“ ſagte?“ „Bewahre! Sie fprechen jehr richtig aus.“ 
Ich hatte die Empfindung, daß Samſon den Unterjchied in der Be: 

tonung gar nicht hörte und ging deshalb pedantiſch auf die Einzelheiten ein. 
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ch Tagte ihm: „Theurer Meiſter — das war ja die gewöhnliche Aurede 
— ich bitte Sie, einmal genau zuzubören. Ich werde jegt das Wort in 

allen möglichen verjchiedenen Betonungen ausiprechen. Ich werde zuerit die 

erite Silbe betonen, dann die zweite, dann die dritte u. ).w. Sagen Sie 

mir nun, was das Beſte iſt.“ Alio ich ſprach mit jehr icharfer Betonung 
der eriten Silbe: „eonsid6ration“. Samſon nidte zuitimmend. Ich fuhr 
fort, indem ich die zweite Zilbe betonte: „consideration“. Samſon nickte 
wiederum und ſagte: „Sie jagen ja ganz daſſelbe.“ „Dod nicht.” Ich 
babe jetzt die zweite Silbe betont. Jetzt werde ich die dritte ſcharf betomen: 
„meonsideration.‘“ „Sehr aut!” „Consid6ration.“ „Vortrefflich!“ 

„Considération.“ „Aber Sie jagen ja in einem fort ganz daſſelbe! Ich 
veritehe Sie nicht.” 

Ich konnte mich bei aller Mühe nicht verjtändlich machen. Dieſer ınt- 
beitrittene erite Meiiter des franzöliihen Vortrags, der Mann der klaſſiſchen 
Ausipracde, war nicht im Stande, die von mir jtarf übertriebene Betonung 

auch nur zu erfaſſen. 
Das Bühnen-Franzöfiich, wie wir es vom Königslientenant, vom Bon: 

jour, von Niccaut de la Marliniöre u. ſ. w. zu hören befommen, mit feinen 

ungehörigen Drüderm auf alle legten gedehnten Silben ımd den ungehörig 
angebrachten Najallauten in den von einem Bijeudofranzofen geſprochenen 
deutichen Wörtern: „ongd“, „Kongſt“, für „und“ und „Kunſt“, iſt affectirt 
und falich. Das erite, was die Franzoſen bei der Ausſprache eines deutſch— 
flingenden Wortes unterdrüden, it der Nafallaut. Wenn nun aber ein 
Franzoſe das Deutiche To aut beherricht wie der Mönigslieutenant, jo aut, 
daß er jogar ein Goethe'ſches Gedicht veritehen kann, dann weil er ganz 
genau, daß er nicht „Kongſt“, ſondern „Kunſt“ auszuſprechen hat. 

Bei der Ausſprache des Franzöſiſchen auf der Bühne hat alſo der 
Regiſſeur darauf zu achten, daß die einzelnen Wörter möglichſt wenig und 
möglichſt gleichmäßig betont werden. Dann kommt man der Wahrheit 
näher, auch bei ungenügender ſonſtiger Beherrſchung der fremden Sprache. 

k m E 3 

In den vorhergegangenen Bemerkungen, die vorzugsiweile Das, was ich 

Inhaltsregie nannte, betreffen, babe ich die damit eng verbundene, ja gar 
nicht von ihr loszulöjende Formregie, die ſich die Herjtellung des möglichit 
richtigen charakteriftiichen und ſchönen Bildes zur Aufgabe macht, ſchon oft 
ſtreifen müſſen. Die Wichtigkeit des äußeren Bildes, die Befriedigung des 
Auges, erhellt jchon aus den Bezeichnungen, die unjere Sprache anwendet. 
Wir jprechen von der „Schaubühne”, von „Schauipielern“, von „Zuſchauern“. 
Es bedarf auch feiner weiteren Auseinanderjegung, um Jedermann zu ver: 

gegenwärtigen, wie die Herftellung eines ftimmungsvollen Rahmens die Wirk: 
jamfeit der Dichtung erhöht, die Veritändlichfeit erleichtert und den Kunſt— 
genuß jtärkt. 
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Dieje Aufgabe der Regie wurde, wie ich ſchon flüchtig andeutete, von 
Laube in einer faft fomiich zu nennenden Weile unterjchägt und vernad)- 
läſſigt. Er befümmerte ſich' nur um das durd den Sinn oder die be- 
jonderen Borichriften in der Dichtung gebotene Unentbehrliche im Aeußer— 
lihen. Sein Zimmer brauchte fein Fenſter zu haben, wenn nicht gerade 
Jemand durch die Scheiben zu ſehen hatte, und wenn mur zwei Stühle 
benußt wurden, genügten ihm die zwei Stühle auch für den Prunkjalon 
eines Millionärd. Mit äußerſter Mifachtung iprach er von dem Mode: 
frimsframs, von den Tapezierfüniten der Regie. Wenn nicht feine Mit: 

arbeiter ftilliehweigend dafür gelorgt hätten, day die Bühne unter ihm doc) 
wenigitens einigermaßen möglich ausjab, jo wäre das Bühnenbild, wie es 
Laube beritellte, oft bis zur Umnerträglichfeit öde und nüchtern geweien. 

In Bezug auf dieſe Formregie find die Meininger, die übrigens 
mit den Herzog als Generaliffimus und feinem ausgezeichneten Kapitän 
Chronegk in der Inhaltregie Hervorragendes geleiftet haben, für Deutichland 
die Bahnbrecher geweien, die Begründer einer ganz neuen Schule, die großen 
Yehrmeiiter und wahren Neformatoren. Sie jelbit find, wie ich beiläufig 
bemerken will, bei den Engländern in der Schule geweſen. Der eigentliche 
Begründer der neuejten Regieihule ift Charles Kean. Der Herzog von 
Meiningen hat aber nicht blos das Verdienſt, die Anregung des engliichen 
Künftlerd und Bühnenleiters für Deutichland fructifieirt zu haben, er bat 
diefe Regie auch ganz jelbitjtändig weiter ausgebildet, wifjenichaftlich vertieft 
und fünftleriich erheblich verfeinert. 

In den Voritellungen der Meininger it in Bezug auf die Unterſtützung 
der Dichtung durch die äußerlichen Fünftleriichen Mittel das Höchfte erreicht. 
In der Schönheit des maleriichen Bildes, in der blendenden Pracht da, 
wo fie Hingehört, in der Nichtigkeit und Treue und in der Anpaflung der 
Stimmung des Aeußerlichen an den Inhalt der Dichtung find die Auf: 
führungen der Meininger Mufter geweien und geblieben. Der Herzog von 
Meiningen ijt jelbit Maler, und jogar ein ſehr bemerfenswerther Künſtler. 
Das Malertalent bat ſich befanntlich auch auf feinen Sohn, den Prinzen 
Ernſt, vererbt. Der Herzog bat die Skizzen zu allen bedeutenden Decora- 
tionen jelbit entworfen und die Figurinen zu allen Trachten bis in’s Ein: 
zelne gezeichnet und aquarellirt. Die von unferen eriten Malern nach jeinen 
Bühnenjkizzen gefertigten Decorationen haben durch ihre Originalität, ihr 
prädhtiges Golorit und ihre Fünjtlerifche Feinheit in der Compofition Dem 

auch allerorten gerechte Bewunderung erregt. 
Ebenjo it es um die Trachten bejtellt, die in den Coſtümſtücken von 

berüdender Schönheit und wunderbarer Eigenart waren. Bis in die gering: 
fügigite Kleinigfeit war nad) den beiten Vorlagen aus der Zeit das Richtige 
wiedergegeben, und es Itellte jich wiederum heraus, daß das Echte immer 
ihön ift. Unter gewöhnlichen Verhältniffen würde es faum ein Negiffeur 

haben durchlegen Fünnen, unſere jugendlichen jhönen und eitlen Künitlerinnen 
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in die Coſtüme hineinzubringen, die ihnen und jedem ungeübten Auge zumädhit 
in Schnitt und Farbe unkleidſam, häßlich und burlesf vorfommen mußten. 
Wie waren fie ſelbſt eritaunt, wenn fie, in die richtige Umgebung geitellt, 
auf einmal auch mit der charakterijtiihen und wohlgefälligen Aeußerlichkeit 
zur Geltung famen! Wie reizend fie in den verpönten Neifröden, in dem 

unmöglichen Kopfpug ausſahen! 
Diejelbe Genauigkeit herrſchte auch in allem Uebrigen, in den Möbeln, 

den Stoffen der Vorhänge und Bezüge, den Waffen, Gerätben und anderen 
Requiſiten. Die Aufführung eines Coſtümſtücks bei den Meiningern war nicht 
blos eine Augenweide, jondern zugleich auch ein archäologiiches Collegium 
ad oculos. 

Aber nicht nur durch Form und Farbe, durh Trachten und Decorationen 
verjtanden es die Meininger, die Wirkjamfeit der Dichtung zu heben, in 
der Handhabung und Anwendung aller anderen jceniichen Hilfsmittel führten 
jie entweder das jchon Vorhandene auf eine ungeahnte Höhe oder brachten 
vollfommen Neues. Man denke an ihre Effecte der Beleuchtung und 

Akuſtik. Wer hätte den Vollmondichein im Garten des Brutus, den glänzenden 
Silberrefler auf der weißen Marmorbanf vergeiien! Wer das vom Morgen: 
nebel umichleierte Genua im „Fiesco“! Mer die Wirkung des Negens im 
„Käthehen von Heilbronn”! Wer das Toben des Gemwitters in der „ung: 
frau“ und den Donnerſchlag im „Wintermärchen“ ! 

Wie wuhten fie durch Geräufche und Töne die von der Dichtung ver: 
langte Stimmung zu unterjtüßen! ch brauche nur an die „Abnfrau” zu 

erinnern, an das unheimliche Krächzen der Wetterfabnen, an das Pfeifen 
des Windes durch das Schlüſſelloch, an das Rauſchen des eisfalten Luft— 

zugs. Man fühlte förmlich die Kälte, obgleich man doc nur das Geräuſch 
hörte. Und diefe nervenfolternden, langgezogenen, wimmernden Saitentöne 
beim Ericheinen der Ahnfrau! Das haben ſich auch andere Kluge Regiſſeure 
gejagt ſein laſſen. So bat L'Arronge im zweiten Theil des „Fauſt“ auch 
durch eine myſtiſch unheimliche Musik eine unbejchreiblich ſtarke Wirkung erzielt. 
Während der jchauerlich ſchönen Scene der Lemuren läßt er unter.dem 
Podium im Pianifjimo von vier Brummjtimmen den verminderten Septimen: 
accord aushalten. Man weiß gar nicht, was es iſt, was das zu bedeuten 
hat. Man hört nur ein ganz merkwirdiges Gefumme und Gefurre, das 

die Arbeit der jchaufelnden Lemuren in granfig ſchöner Weije begleitet. 
Aber nicht mur die Bilder der farbenprächtigen Vergangenheit kamen 

bei den Meiningern zu einer bis dahin nicht dageweienen Wirkung, auch die 
Heritellung der modernen Bühnenbilder war von demielben malertichen Geiſte, 
von demjelben feiniten Verſtändniß der Anpaffung des Neußerlichen an das 

Innerliche geleitet. Unvergeßlich jteht mir vor der Erimmerung Die Decoration 
der Ibſen'ſchen „Geſpenſter“: ein ungemüthlicher Naum mit alten nüchternen 
Möbeln, pedantiich aut gehalten, jteif, Freudlos; im Öintergrunde ein breites 
Fenſter mit fleinen Scheiben, durch die man den unaufhörlich berabfallenden 
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Regen jieht — ein Raum, jo traurig, jo verftimmend froſtig, wie man ſich 
ihn für die Beherbergung des Graufigen nur denken kann, Alles kahl, Iuftlos, 
und als einziger Zimmerſchmuck die dunkle Bronze des jchmerzzerriffenen 
Yaofoon. 

Von einem Negifjeur, der ſich nicht ganz bejonderer Begünftigungen er: 
freut, kann gar nicht beanjprucht werden, daß er es in der Kunſt der Herftellung 
eines maleriihen und echten Bühnenbildes bis zur Vollkommenheit der 
Meininger bringt. Dieje Höhe hat überhaupt nur erreicht werden können 
dur den ganz bejonderen Glüdsfall, für den unjere deutiche Bühne nicht 
dankbar genug fein fan, daß einmal ein vegierender Herr für die Bühne 
etwas Anderes gebegt bat als die gewöhnliche Theaterfreude und Liebhaberei, 
als die danfenswerthe Opferfreudigfeit des Funftliebenden Fürften, — daß 
in einem deutjchen Fürſten ein wahrer, echter Künſtler ftedt, zugleich ein 
Maler und ein Bühnenfünftler, ein Dann, der das Theater nicht blos liebt, 
nicht blos Geld dafür bergiebt, ſondern es auch gründlich jtudirt hat und 
eine ganz ungewöhnliche Begabung dafür mitbringt. 

Um jolche Erfolge zu erzielen, war eine Kühnheit, ein Selbjtvertrauen, 
eine Sicherheit in den Anordnungen erforderlich, die dem Regiſſeur, der jelbit 
in irgend einem Abhängigkeitsverhältniß zur Bühne jteht, gar nicht zu eigen 
fein fönnen. 

Dazu gehörte aber noch etwas Anderes: die Abgeichiedenheit der Kleinen 
Nejidenz, in der ohne Schädigung fühne Verfuche unternommen werden, in 
der ſich die Keime ruhig und jtetig entwiceln konnten und nicht jogleich durch 
großftädtiihe Blalirtbeit und Mlugrederei niedergetreten wurden. In dem 
thüringiihen Städtchen, in der Stille des unbeachteten kleinen Meiningen 
fonnte erit die Frucht volllommen ausreifen. Hier konnte jich die Phantaſie 
freiften Lauf gönnen, ohne befürchten zu müſſen, mit ihren tollen Launen 
und übermüthigen Sprüngen höhniſches Gelächter hervorzurufen, ohne Durch 
die Mengitlichkeit vor dem und dem irgendwie gefejfelt zu werden. Bier 

durfte die Naivetät, die völlige Unbefangenheit die Zügel führen, und dieje 
Naivetät, Die joralos drauflos geht, it Die Grumdbedingung echten, freudigen 

künſtleriſchen Schaffens. Hier brauchte man ſich nicht unabläjlig um das 
„Qu’en dira-t-on?* zu Fümmern und nicht mit Spannung und Beklemmung 
auf die Kritik am andern Tage zu warten. Hier konnte Alles verfucht, 
Alles gewagt werden. 

Käthchen, das durch den Bach gewatet ift, durfte ſich die Strümpfe 
ausziehen und am Geſträuch zum Trodnen aufhängen. Der Rüpelulk in 
„Bas Ihr wollt” durfte die äußerſten Grenzen des Burlesfen erreichen. 
Die geiftvollen Anachronismen durften fich getroft im „Wintermärchen” heraus: 
wagen. Die himmlischen Kindereien in den Kleift’ichen Meifterwerfen, die 
reizvollen Ueberſpanntheiten des Romantikers waren bier ebenſo wohl möglich, 
wie die wildeiten Ausgeburten der Frankhaften Phantaſie des Dichters, 
Hier war der Bärenzwinger in der „Dermannsichlacht” berechtigt. Hier 
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war es auch geſtattet, die Zwiſchenacte, während deren der Vorhang nicht 

fällt, wie in Moliöres „Eingebildetem Kranken“, mit jcherzhaften Ginfällen 
mimiich zu beleben, das Kranfenzimmer lüften und ausräudern und durch 
die Magd das Bett des braven Argan kunſtgerecht machen zu laſſen. Wer 
hätte das jonjt wohl gewagt? Und die Wirkung? Ueberall erbielt Toinette, 
wenn fie jtumm in aller Ruhe, Würdigfeit und Sorgfalt, wie es dem guten 

Hausmädchen ziemt, die Decken geglättet, die Kopfkiſſen geichüttelt und richtig 
niedergelegt batte, unter immer jteigernder Heiterkeit bei ihrem Abgang 
einen donnernden Applaus. Alles das find Wagniſſe, auf die nur ein 
jouveräner Regiſſeur verfallen kann, der in jeiner vornehmen Höhe die be: 
troffenen und verdusten Geſichter der überlegen achſelzuckenden Schauspieler 
gar nicht jieht, der ſich um feine verwirrende Bemerkung eines General: 
intendanten und Chefs zu jcheeren bat, der die blafirten Mienen der Yogen- 
bejucher bei der Premiöre nicht kennt und von der Kritik nicht ver: 

jtimmt wird, 

Ein Regiſſeur, der ſich nicht in dieſer einzigen Ausnahmeſtellung be: 
findet, würde auf ſolche Einfälle gar nicht fonımen, und wenn er fie auch 
hätte, würde er damit vor dem von den Meiningen gegebenen Beiſpiele 
gar nicht Durchgedrungen jein. „jest freilich, nachdem die Meininger das 
Vorbild gegeben haben, nachdem Alles ausgereift und Alles gelungen if, 
jind auch für die weniger Begünftigten die Wege geebneter. Der Regie 
find in Bezug auf das Äußere Bild ganz neue Horizonte erjchloifen. Sie 
darf viel mehr wagen, als fie früher gewagt hat, dem nun glaubt man 
ihr; und deshalb ift auch fie vertranensieliger geworden, jebt wagt ſie mebr 
und gewinnt oft das Spiel. 

* x 
a 

Damit wäre auf einige der Hauptpunkte, auf die Der Regiſſeur bei 
der Inſcenirung eines Werkes fein Augenmerk zu richten bat, um es immer: 
lich und äußerlich möglichjt richtig, echt und wohlgefällig zur künſtleriſchen 
Freude des Publicums herauszubringen, bingewiejen. Ich bin weit davon 
entfernt, zu glauben, dat ich das Thema erichöpft habe. Mir genügt es 
auch vollauf, wenn es mir gelungen it, einige Anregungen und zu be 
herzigende Winke gegeben zu haben und gegen die faliche Anwendung des 
befannten Goethe-Wortes anzufämpfen: 

Ihr wißt, auf unjern deutichen Bühnen 
Probirt ein Jeder, was er mag. 

en 2.208 



Meines feligen Onkels Stiefelfjammlung. 
Novelle 

von 

Otto Tioquette. 

— Darmjtadt. — 

Zah mein Name in dem Tejtamente meines Onkels jtehen könnte, 
J wäre mir nicht in den Sinn gekommen. Eher hoffte ich, daß 
#8 er meine Schweiter, die nach dem Tode unjerer Eltern jeit 

drei Jahren in jeinem Haufe lebte, ein wenig berücjichtigen werde, Das 
fand fih denn auch bejtätigt. Nun jollte ich erfahren, daß auch ich unter 
die Erben aufgenommen worden war, und jtand jehr überrafcht, als ic) 
zuerſt andeutungsweile von diejer liebevollen Fürjorge des theuren Ab— 
geichiedenen erfuhr. Denn ich war noch ein ganz junger Arzt, hatte vor- 
wiegend Armenpraris, und es ging mir jo fnapp, daß ich bei der größten 
Einſchränkung kaum durchkommen konnte. Der Gedanke, plötlich lachender 
Erbe zu jein, hatte für mich etwas höchſt Wohlthuendes. 

Es war einige Tage nach dem Begräbniffe, als die Tante meine Hand 
ergriff und unter Thränen begann: „Euch Alle hat er in jeinem Tejtamente 

bedacht, der geliebte, unvergehlihe Mann — euch Alle, Alle! Auch Dich! 
Ja, wie jehr er Dich geliebt, zeigt er jegt erit recht.” — Die Tante brad) 
jchluchzend im Sejjel zufammen. Die Sprade verjagte ihr. 

Ich ſchlug ergriffen die Augen nieder und wollte eben von meinen 
recht peinlichen Gefühl Iprechen, daß das Erbtheil jeiner beiden verheiratheten 
Töchter durch jeine Großmuth gegen mich geichmälert werden jollte, als die 
Magd hereintrat, um eine wirthichaftlihe Frage an die Hausfrau zu thun. 
Die Tante trodnete jchnell ihre Augen, jprang auf und rief mit einen 
Tone, der nichts mehr von innerer Erjchütterung hören ließ: „Der Mebger 
ift ein Dummfopf! ch werde kommen und es ihm jelber jagen!“ 
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Sie verließ das Zimmer. Ich aber trat zu meiner Schwelter, 
welche abgewendet mit ihrer Stiderei am Fenſter ſaß. „Clärchen!“ be 
gan ich nad) Furzer Pauſe flüfternd: „Weist Du — mieviel auf mid 
kommt?“ 

Clara wendete ſich um, und als ihre Augen in mein Geſicht trafen, 

zuckte es durch ihre Züge, und trotz ihrer Trauerkleidung platte ſie lachend 
heraus: „Ad Gott — Yaurentius!” Sie ſprach nicht weiter, jondern Juchte 
ihr Lachen hinter ihrem Tafchentuche zu verbergen. | 

sch heiße eigentlich Yorenz, aber durd den Onkel war mein Name in’s 
Lateiniſche zurück überjegt worden. „Na —? Laurentius?” das war 
immer fein Gruß, wenn ich in's Zimmer trat. So war ich denn, ſeit Der 
furzen Zeit, da ich in jeinem Wohnorte lebte, wenigitens in der Familie, 

zum Laurentius geworden. — „Liebes Clärchen, warum lachit Du denn?“ 
entgegnete ich verwundert. „Du kennſt meine Verhältniſſe — es kann mir 
Doch nicht aleichgiltig ſein, wie body ich bei der Erbichaft betheiligt bin?“ 

„Sewiß nicht — aber jchränfe Deine Erwartungen ein!“ 
„Sie jind ja nicht hoch geipannt,“ verficherte ih — „aber — 
„Armer Laurentius!” rief fie mit vor Lachen fait erjtictter Stimme: 

„Du befommit —“ 
„Run, Glärhen? Nun —?” 

„Faſſe Dich, Yaurentius — die Stiefel!” 
„ie denn, Kind? — eb verjtehe nicht —“ 

„Der Ontet vermadht Dir jeine Stiefelſammlung!“ 
Kin Schred durchfuhr mein Gemüth. „Um Gotteswillen! Die 

Stiefelfannnlung — und weiter nichts? “ 
Clara jchüttelte den Kopf und verfiel bei dem Anblid meiner Ber: 

dußtheit in ein neues krampfhaftes Lachen. 
‚yet aber ſank auch ich in den Stuhl nieder, von Enttäujchung und Aerger 

überwältigt. Zwar hätte ich über meine Situation auch lachen können, aber 
dag Lachen Glaras verjtimmte mich und machte mir meine Lage nur 
ärgerliher. Doch ih wußte ja, daß meine Schweſter ſich nicht aus 
Schadenfreude über mich beluftigte, jondern daß ihr Lachen nur ein nervöier 
Rückſchlag war gegen den Zwang, den fie jich bei der jentimentalen, und 
mehr geipielten als aufrichtigen Fallungslofigkeit der Tante auferlegt batte. 
„Verzeih' mir, Lorenz!” jagte fie endlich. „Es iſt jo ſchauderhaft komiſch! 
Und wenn ich mir Deine Ueberraſchung ausmalte, jo konnte ich ſelbſt vor 
der Tante ein ernithaftes Geficht kaum bewahren!” 

Ya, ichauderbaft komisch war es! Seine Stiefelfammlung batte mir 
der Onkel, als ein Zeichen feiner bejonderen Zuneigung, zum Erbtheil be 
ftimmt. Und — Gott im Himmel! — am Ende batte ich jelbit die Ver— 
anlaffung dazu gegeben! Aber. jegt — wenn es feine Richtigkeit Damit 
hatte, ich fonnte ja verzichten, ich konnte die Erbichait ablehnen! Doch nein, 
das ging nicht! Hatte ich jelbjt durch eine ſolche Impietät nichts zu be 

“ 
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fahren, jo mußte ich auf meine Schweiter Rückſicht nehmen, die vorerft an 
die Perjon der Tante gebunden, nicht dem täglichen Hader gegen mich aus- 
geſetzt werden jollte. Oder — der Gedanke ſchoß mir plötzlich durch den 
Kopf — wäre es der Tante vielleicht ganz recht, wenn ich verzichtete? Sie 
verstand zu rechnen und zujammen zu halten. Sie fonnte die Stiefeln 
jelbft verfaufen — und es waren, wie ich einmal gehört hatte, über hundert 
Baar! Aber wiederum nein und nein! Ich durfte nicht jofort verzichten, 
die Sache mußte aus gewilfen Gründen behutiamer angefaßt werden. 

Mein jeliger Onkel war, was man einen „Heinen Beamten” nennt, 
Bireauchef bei einer Gerichtsbarkeit geweſen und hatte bei bejcheidenen Anz 
ſprüchen immer jein Auskommen gehabt. Da jich diejes durd einen Lotterie: 
gewinn noch verbeijerte und der Tante das Haus, in welchem fie wohnten, 
durch Erbichaft zufiel, fonnten jie in ganz behaglichen Verhältniſſen leben. 
Der Onkel war ein ftiller, freundlicher Mann, der, lenkſam und zufrieden, 
fih um die Dinge der Welt nicht fümmerte und ſich mit dem begnügte, 
was das Tageblätthen ihm von ihr zukommen lieg. XLeidenichaften lagen 
ihm fern, nur eine Liebhaberei ging durch jeine Mußeftunden — der 
Sammeltrieb war in ihm erwacht. Andere beginnen mit bunten Mtufcheln 
oder Schmetterlingen und Käfern, oder fie werfen fich gleich mit erweiterten 

Fernblick in die Welt auf Briefmarken aller Nationen. Schlechte Erziehung 
nad) der Mode treibt fie dann zu dem Unfug, Handichriften von Leuten 
mit befanntem Namen zu begehren, gleichviel ob der Ummorbene Künitler, 
Minijter, Weltumjegler oder berühmter Scharfrichter it. Wieder Andere 
ſammeln Biicher, jeltene Werfe, antiquariihde Druckſchätze. Und wer viel 
dran wenden kann, weiß Gemälde, Kunftgegenftände, Alterthümer und Aller: 

neuftes für fich zu gewinnen. Mein Obeim aber, fern von allen dieſen 
Richtungen, welche doch immer mehr oder weniger mit der Welt in Beziehung 
jteben, hatte eine stiller umfriedete Neigung, er jammelte — Stiefel. 
Nicht alte, von Andern ſchon getragene, nein, Stiefel, die er fich für feine 
eigenen Füße machen lie. Und zwar trat diefer Sammeltrieb ohne alle 
Vorjtufen ganz plößlih und unbedingt in ihm auf. Noch war das erite 
Baar vorhanden, weldes er vor zwanzig „jahren bei Seite gejtellt hatte, 
zwei ehrwürdige Veteranen, mit jtarfen Rüfterftücden auf jedem Ballen, die 
eigentlichen Begründer feiner Sammlung. Ihnen reihte er fortan jedes 
neue Baar an, welches nöthig wurde, Und die Paare folgten ſich bald, 
denn er wartete nicht mehr ab, bis eins derſelben ſchadhaft geworden. 
Geflickte Stiefeln wies jeine Sammlung nur aus den eriten „jahren auf. 
Waren die neuen einigermaßen gut ausgetreten, To galten jie für Die 
Sammlung reif und kamen in Reih' und Glied, wobei aber nicht ausge: 

ſchloſſen war, daß fie gelegentlich für einige Zeit wieder in Dienſt gezogen 
wurden. Nicht lange, jo fam er dahin, ſich in jedem Jahresquartal ein 
Paar neue anmeſſen zu laffen, und in den legten Lebensjahren war jein 
Sammeleifer jo weit gedieben, daß er in jedem Monat ſeinen Schufter 
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und ſich ſelbſt durch einen friihen Zuwachs ſolcher Ichwarzen Zwillingsperlen 
für feine Sammlung beglücdte. 

Die Tante, welche in allen Dingen genau rechnete und zulammenbielt. 
jah diefem Luxus mit Feineswegs günftigen Augen zu, ja, e$ hatte darüber 
manche Gonflicte mit ihrem Gatten gegeben. Endlich aber z0g fie vor, ihn 
darin nicht mehr zu ftören, da fie Durch dies Geltenlaffen andere Vortbeile 

für fi) jelbit gewinnen konnte. Sie ließ ihn gewähren und eroberte fich 
dafür die unumſchränkte Herrichaft über das Haus und — ibn jelbit, io 
lange er fich außerhalb jeines Muſeums befand. 

Diejes Mufeum hatte fi der Onkel in einer Kammer nad dem Hofe 
hinaus eingerichtet. An der Wand befeftigte Bretter zeigten die dunklen 
Reihen jeiner Lieblinge, jo wohl geordnet, daß fie nad Jahrgängen und 
Nummern auf einander folgten. Und es war eine jtattliche Folge, denn 
nach der legten Zählung jtellten jich mehr als hundert Nummern — jelbit: 
veritändlih Doppelnummern, heraus! Aber eine jolde Sammlung wollte 
auch verwaltet jein. Sie mußte vom Staub befreit, ja, fie mußte von 
Zeit zu Zeit, Stüd für Stüd, von Neuem geputzt werden. Dafür jtand 
an der Fenſterwand ein Tiſch mit verichiedenen Sorten von Wichſe in 
Flaſchen, Näpfen, aud wohl auf zerbrocdenen Tellern, und dazu Bürften 
und Pinſel, Schabemeffer, Kurz alle dazu nöthigen Geräthichaften. Der 
Onkel war ein gründlicher Kenner diefer Dinge, ja, man konnte ihn auf 
dem Gebiete der Wichje, der Bürſten und des Blanfvubens unter die eriten 

Autoritäten jeines Fachs rechnen. So verwaltete er ſein Muſeum mit 
Gewiſſenhaftigkeit und reiner, bingebender Liebe. Wenn er in jeinem 
ſäuerlich ſcharf durchdufteten Mufeum arbeitete, die linfe Hand in einen 
Stiefel verjenkt, mit der rechten die Bürste jchwingend, daß ihm der Schweih; 

ausbrach, dann feierte er die eigentlichen Weibeitunden feines Lebens, er 
fühlte fich einen glüdlihen Mann. Und das Geſchick gewährte ihm dieles 
Glück bis zu feinem Tode, der durch einen Schlaganfall ibn ſehr ſchnell 
binwegraffte. 

Es war noch Fein Jahr ber, als ich zum eriten Mal mit irgend einer 
Meldung in jein Mufeum eintrat. Ich Stand überrafcht durch den jeltjamen 
Anblid, ſowohl jeiner Schätze, als auch feiner Telbit, denn er war in Hemds— 
ärmeln und trug eine blaue Schürze und rübrte mit dem Holzipan eine dunkle 
Maſſe zufanımen, mit welcher er auch die Hälfte feiner Naje geichwärzt batte. 
Mocte er das legtere nicht einmal willen — denn ein Spiegel befand ſich 
im Sammlungsraume nicht — die Verdunfelung des ziemlich jtarfen Mittel: 
punktes in feinem Geſicht, zugleich mit dem Blide, den er dem umerwarteten 

Gaſte zumarf, gaben ihm den Ausdrud von etwas Verbängnißvollen. Ich 
juchte mein Eindringen zu entichuldigen, und die Neugier bewog mid, ein 
tebhaftes Intereſſe für jeine Sammlung und jein Walten darin zu erheucheln. 
Seine Züge erhellten ſich zur Freundlichkeit. Er legte die Bürſte weg, trat 
mit mir an die Wandbretter, machte mich mit den Prineipien für die Auf: 
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ftellung bekannt, wies mir auch die eigentlichen Veteranen vor. Ja er holte 
jogar von einer Art von Strafbanf ein Eremplar herbei, mit welchem eine 
ernite Kur vollzogen werden murte. Denn diejes unbotmäßige Paar knarrte, 
wenn man darin ausging. Der Obeim hatte dies, als er es fürzlic einmal 
in Gebrauch gezogen, mit Schreden wahrgenommen. Da er aber diejes 
aufdringlide und wichtigtbueriiche Stiefelfnarren ſchon bei Anderen heftig 
verabjcheute, wie hätte er es bei feinem foliven und gelaffenen Auftreten an 
ſich jelbit dulden jollen? Er wußte auch gegen diefes Knarren die geeigneten 
Mittel anzuwenden. Da ich für Alles meine Theilnahme zeigte, ſchien er 
in der glüdlichiten Stimmung, und endlich legte er jeine Hand auf meine 
Schulter, und jagte lähelnd: „Ich freue mid, das Du Verſtändniß dafür 
bait, Yaurentius! Es joll Dir unvergeſſen bleiben!“ 

Dieje Worte fielen mir wieder ein, als mir Clara die erſte Mittheilung 
von meiner Erbichaft machte! Meine eigene Heuchelei hatte verichuldet, daß 
dieje, mir Jcheußlichite aller Sammlungen, in meinen Beſitz übergehen jollte! 
Ja, wenn ich die hundert Paar Stiefel bätte tragen fünnen! Bis an mein 

Lebensende wäre id) jeder Schuiterrechnung überhoben geblieben! Aber der 
theure Abgeichiedene war auf möglichit großen Füßen durch das Dajein ge: 
wandelt, während ih — ohne Kitelfeit jei es gelagt — zu einem Baar 
Stiefel kaum die Hälfte des Yeders brauchte, welches er für einen be: 
anipruchte. 

Kurz, es ftand feit, daß ich im Teitamente mit den Stiefeln des Onfels 
bedacht worden war. Die Tante erzählte es mir unter Thränen und mit 

dem ganzen Aufwande ihrer eraltirten Erjchütterung. Ich machte qute Miene, 
und ließ nur einfließen, daß die Erbichaft mich für den Augenblid etwas 
in Berlegenbeit ſetze, da ich ie bei mir nicht unterbringen fünne, und ein 
Käufer für die ganze Sammlung fi nicht gleich finden werde. 

„Ein Käufer? vief die Tante, wie von Entjegen ergriffen. Yaurentius! 
Du denkſt doch nicht zu verkaufen, was Dein Obeim jeit zwanzig Jahren 
zuſammengebracht, was jeine Erholung, feine Yiebhaberei, jein Glück geweien ? 
Nein, das wäre ein Mangel an Pietät — nein, ob Gott, das überlebte ich 
nicht! Alles das nun zerftreut zu wiſſen — Yaurentius, dieſen Kummer, 
diefen Schmerz, dieſes Herzeleid wirft Du mir nicht anthun!“ 

Die Tante ſchien faſſungslos. Und doch kannte ich die Liebe Kraut 
genau genug, um anzunehmen, daß, wenn die Stiefel des Onkels in ihren 
Händen geblieben wären, fie diejelben unbedingt (osgeichlagen haben würde. 

„Run gut, liebe Tante! entgegnete ich. Ich denke ja garnicht daran, 
ein Geſchäft damit zu machen! Aber ich babe in meiner Wohnung feinen 
Plab für jo viel Glüdsgüter. Sie geltatten daber wohl, daß die Stiefel 
fürs Erjte in dem bisherigen Sammlungsraum verbleiben, bis —“ 

„Rein! unterbrach mid) die Tante mit Entichiedenheit: Das gebt nicht! 

sch denke die Kammer nebjt der anitohenden aröheren Stube fortan zu ver: 
miethen. Ein junger Boltbeamter bat jich bereits Dafür qemeldet. Ich 
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fonnte ihm das unjauber gewordene Gelaß in diefem Zuftande nicht zeigen, 
doch will er übermorgen wiederfommen. Bis dahin müfjen die Räume 
durchaus gereinigt und neu eingerichtet fein. „sch muß Daher darauf dringen, 
daß Du die Sammlung ſchon morgen, und zwar in aller ‚Frühe, abholen 
läſſeſt, denn ich brauche den Tag fait allein zur Säuberung der Kammer! 
Und doch — wie werde ich den Anblick überjteben — fubr fie in erneuter Ueber— 
ſpannung fort — dieje theuren Yebensipuren meines Unvergeklichen aus dem 

Haufe entführt zu ſehen! Ob, dat ich mich auch davon — davon — davon 
trennen muß!” Ein neuer Thränenjtrom jchien ihre Stimme zu eritiden. 

„Heule Du, daß Di der Bock ſtößt!“ dachte ich in der entfeſſelten 
Hoheit meiner Gefühle; aber ich wußte der Heuchelei gegenüber die Rolle 
des heuchleriichen Tröfters jo qut zu Ipielen, dat Clara das Zimmer plöglich 
verließ. Es geichah nicht, um ihre Thränen zu verbergen. 

Die Tante hatte geiprochen, und es gab feine Einwendung gegen ibre 
Beſchlüſſe. 

Allein wohin nun mit dem mir zugefallenen Gute? Ich ging zu einem 
Spediteur, um mit ihm zu verhandeln. Er ſchickte zwei Kiſten und ſeine 
Leute, welche die Sammlung einpackten. So wurde mein Erbtheil in ſeinem 
Lagerraum aufgenommen. Daß ich die Kiſten bezahlen mußte, und auch 

für das Yagergeld aufzukommen hatte, war mir jehr unbequem. Aber meine 
Schweiter, welche, obgleich ſechs Jahre jünger als ich, über ein größeres 
Taichengeld verfügte, als meine Praxis mir monatlich als Einnahmen bradıte, 
half mir aus der Verlegenheit, wie die gute Seele es auch ſonſt ſchon gethan 
hatte. — 

Ich bewohnte damals eine einzige Stube, und zwar zur Miethe bei 
einem Schuhmacher. Ihn jelbit, den Meifter Sperling, befam ich ſelten zu 
ſehen, mein Verkehr mit der Familie beichränkte jich, wenn ich nicht etwa 
ärztlich zugezogen wurde, auf die rau, welche zugleich die Aufwartung bei 
mir übernommen batte. jest aber ging ich einmal in die Werkjtätte zu 
Herrn Sperling. Ich fragte ihn nach dem Ergehen jeiner Kinder — das 
jüngite hatte den Keuchhuften — und pocdhte leile an, wie und wo man etwa 
getragene Stiefel verfäuflih anbringen könnte? 

Der Meijter Jah prüfend auf meine Füße und entgegnete: „Ihre neuen, 
Herr Doctor, find noch ganz gut, und die alten, die ich erit vorgeichubt 
babe, können Sie auch noch eine Weile tragen!” 

Dieje Kenntniß meiner Fußbekleidung, welche ſich allerdings auf nur 
zwei Paar Stiefel beſchränkte, und zugleich der Verdacht des Meiſters ent: 
zückten mich dermahen, daß ich laut auflahen mußte. „So it es nicht ge- 
meint, Herr Sperling!” entgegnete ich. „Was ich trage und Sie für mid 
überwachen, das behalte ih. Es handelt fich um eine größere Anzahl von 
Stiefeln, die, in zwei Kiſten verpadt, beim Spediteur ftehen. Es bat ſie 
mir Jemand anvertraut. Dem Eigenthümer wäre es recht, wenn er fie 
verfaufen könnte. Sie find noch wohl erhalten —“ 
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„Zwei Kiiten voll?“ vief der Meiſter mit großen Augen. „Wieviel 
find es denn wohl?” 

„Es follen über hundert Paar jein.” 
„Donners — tag!” murmelte der Meiiter. „Ueber hundert Baar — 

in zwei Kiften! Auf einmal werden fie nicht zu verhandeln fein. Und ſchon 
getragen — ?“ 

„ber noch wie neu!” 
Eigentlich ſchwebte mir die Frage auf der Zunge, wie hoch man mohl 

den Preis für das einzelne Baar anſetzen könnte? Doch unterdrückte ich die 
gewinnfüchtige Regung. 

Der Meiiter aber fam in jeiner Ueberlegung meiner Frage ziemlich nabe, 
indem er fagte: „Man mühte verfuchen, fie dutzendweiſe anzubringen, oder 

mit einem halben, einem Bierteldugend anfangen. Wenn jie nur nicht ſchon 
zu lange getragen find! Könnte ich Ste nicht einmal anſehen?“ 

„Die Kiſten find vernagelt, lieber Meifter —“ 
„Ra, ich könnte fie ja doch nicht Faufen! Aber ich will darüber denfen. 

So etwas geht nicht Jchmell, doch kann man nicht willen —!“ 
Ich überließ die Angelegenheit dem Denken des Meiſters und war zu: 

frieden, jelbjt nicht mehr daran denken zu müſſen. Wenigitens für einige 
Zeit. — 

Da wurde eines Abends die Stadt durch Feuerlärm erichredt. Es 
brannte bei einem Spediteur — demielben Spediteur, dem ich meine Kiſten 
anvertraut hatte. In ein paar Stunden war der Yagerraum völlig ausge: 

brannt, und jelbitverjtändlich mein Beſitzthum von den Flammen mit ver: 
zehrt. Eigentlich lachte ih mir im’s Fäuſtchen über meinen Verluft, denn 
eine Art von Sorge war mit ihm verichwunden. Ich hatte meiner Schweiter 
Abends einen Bejuch veriprodhen, ging nun aber nicht zu ihr, um Die Yamen- 
tationen der Tante über das entießliche Ereigniß nicht anhören zu müſſen. 

Tags daranf mußte ich aber doch in ihrem Hauſe voripreden. Da 
jtürzte mir die Tante mit ausgebreiteten Armen entgegen und rief: „Lau— 
rentius! Sie ift ja gerettet — gerettet!” 

„Wer ift gerettet?” fragte ich, fait erichredit durch die Vermuthung, 
meine Schweiter fünnte in irgend einer Gefahr geweien fein. 

„Du weißt es noch nicht?” entgegnete die Tante, „Deine Sammlung 
iſt gerettet! Die beiden Kiſten Stehen beim Scloffer im Hofe. Als das 
Feuer ausbrach, griff man zuerit nad) den zuletzt hereingefommenen Gütern, 
zumal die Kiften hart an der Thür ftanden. Ob, der Geift des liebevollen 

Verblichenen bat als Hüter über ihnen geichmwebt und fie vor dem Verderben 
bewahrt! Freue Dich, daß fie Dir wiedergegeben iind! Schon gleich nach 

dem Brande empfing ich die Nachricht, und vermuthlich darum zuerit, weil 
die Kiften aus meinem Haufe abgeholt worden waren. Xaurentius, wie 

muß Dir geftern Abend zu Muthe gewejen fein, als Du den Dampf auf: 
jteigen jahit, der Dir den Verluft Deines Beſitzes verfündete!” 

Nord und Eid. LXV. 19 17 
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Die Tante jpielte ihre Komödie noch eine Weile fort, ich aber Enirichte 
im Stillen, daß ich vergeblich gehofft hatte, die verwünjchten Stiefel aus 
der Welt geichafft zu willen. Wo jollte ich jest hin mit meinem Xeder: 
zeug? Der Schloffer, den ich aufiuchte, wollte die Kiften nicht länger im 
Hofe behalten. Mein Schwiter Sperling hatte auch feinen Pla dafür, das 
wußte ih. Mußte ich fie wirklich in die Enge meiner Stube, übereinander 

gethürmt, aufnehmen? Aus diefer Verlegenheit wurde ich noch deſſelben 
Tages von einer Seite ber gezogen, an die ich dabei am wenigiten gedacht 
hatte, doch bevor ich diejen glücklichen Fall erzähle, muß ich Einiges über 
die Angelegenheiten meiner Schweiter mittheilen. 

Clara befand ſich Haufe der Tante in einer feineswegs günstigen Lage. 
Ihrer Erziehung, ihrer geiitigen Richtung, ihrer Bildung nad, war fie aus 
dem elterlichen Haufe in eine durchaus untergeordnete Sphäre binabae- 
jtiegen. Sorgfältige Erziehung und alljeitige Ausbildung unjerer Fäbigkeiten 
war Alles, was unjere Eltern uns für das Yeben hatten mitgeben können. 
Davon fonnte Clara in ihren neuen Verhältniffen jo gut wie nichts ver: 
werthen. Sie dachte daran, jelbit Erzieherin und Lehrerin zu werden. Aber 
als der Plan in ihr auftrat, erichien fie mir doch noch zu jung dazu, umd 
überdies that es mir weh, ſie unter fremden Menichen, vielleicht weit wen 

zu willen und fie für mich ſelbſt zu verlieren. Der letzte Gedanke war es 
denn auch, welcher Clara mit ihrem Entichluß immer noch zaudern lieh, 
denn wir Gejchwifter hingen jehr aneinander und mochten uns nur ungern 

einen Tag entbehren. Glücdlicherweile war Clara eine frohmüthige Natur, 
die mit gutem ‘Humor über Manches hinwegfam, was fie im Grunde an: 
widerte und abjtieß. In der legten Zeit jedoch laftete Einiges auf ihrem 
Gemüth, was nicht mehr leicht zu nehmen war. Sie liebte und hatte ſich 
jeit einigen Monaten beimlid verlobt. Ich wurde der Dritte in dem ver: 
ichwiegenen Bunde, den ich nur billigen Fonnte. Ihr Bräutigam war Gym: 
naſiallehrer, freilich noch jebr jung, kaum zwei Jahre älter als jie, aber 
einer der gejcheiteften und liebenswürdigſten Burichen, die ich gefannt habe. 

Als ein jüngerer Bruder eines meiner Univerfitätsfreunde, batte er mid 
bereits aufgejucht und ganz gewonnen, noch bevor er gewagt, fich meiner 
Schmweiter zu nähern. hr Verlöbnig machten die jungen Leute dann freilich 
ohne mic ab, doch wurde ich aleih zum Mitwiffer erforen. freilich war 
das Gehalt unjeres Fritz Allendorf To gering, dab die jungen Leute an eine 
Verbeirathung für's Erjte nicht denken durften. 

Durd) mich wurde Allendorf, als mein Freund, in das Haus des 
Onkels eingeführt. Der alte Herr mochte ihn jebr gern, da Friß der unter: 
baltendfte und fröhlichite Gelellichafter war. Die Tante jedoch zeigte ſich 
von Anfang an gegen ihn eingenommen. Witterte jie nun etwas von jeiner 

Neigung zu Clara — einer Neigung, die fie mihbilligte an einem jungen 
Menihen ohne Vermögen und Stellung — kurz, fie wurde immer ab- 
Iprechender gegen ihn, und endlich erklärte jie mir, fie verbitte fich Herrn 
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Doctor Allendorfs Beſuche ein für allemal. So jahen jich die Liebenden 
außerhalb des Haujes und hatten ſich — auf gut Glück und vielleicht auf 
eine ferne Zukunft hinaus verlobt. 

Als ich dem Freunde bei einer Begegmma auf der Strafe von meiner 
Erbichaft und dem Mißgeſchick mit derielben erzählte, lachte er zwar von 
Herzen, rief dann aber: „Dafür weiß ich Rath! Neben meiner Stube habe 
ich eine Kammer, die nur mit meinen Koffer und einem Geftell mit aus: 
rangirten Büchern möbliert it. Für Deine Kilten wäre noch Naum genug 
darin, Scaffe fie nur zu mir!” 

Ich war ganz glücklich über dieſes Anerbieten und brachte meine 
Sammlung bei ihn unter. Clara lachte, als ich es ihr mittheilte, dann 
aber wurde fie etwas nachdenklich, und endlich jaate fie: „Vielleicht kann 
das dazu dienen, die Tante günstiger fiir Friß zu ftimmen! Du weißt, bei 
Allen, was nicht in ihrem Kopfe entiprungen, ift fie immter „Dagegen“, und 
man jucht umſonſt zu bevechnen, welcher Kleine Vortheil ſie bewegt, auch 
einmal für etwas zu jein. Diesmal aber —“ Und Clara flüfterte mir 
einige Beobachtungen und Bemerkungen über die Tante zu, die fie ebenjo 
belujtigten, als jie mich eınpörten, und gab mir einige Anweiſungen, die ich 
zu befolgen veriprach, obgleidy meine Diplomatie der Tante gegenüber immer 
mehr in Gefahr gerietb, in Grobbeit umzujchlagen, 

Als fie mich nad) einigen Tagen fragte, wie ich meine Sammlung 
untergebracht hätte, befannte ich, daß ich fie vorerit einem Bekannten hätte 
anvertrauen müſſen. „Der junge Mann,” jo fuhr ich fort, „bat immer 
eine ganz bejondere Zuneiqung für den verjtorbenen Onkel gehabt, ja, das 

Sammeln desjelben und das jtille Walten in jeinem Muſeum hatte für 
ihn etwas tief Nührendes. Nest ift der Freund ganz glüdlic darüber, 
etwas von ihm, gleichlam den Ausdrud jeines geiftigen Theils, bei ſich be— 
wahren zu können.“ 

„aber wer iſt denn dieſer vortreffliche junge Menſch?“ rief die Tante 
geipannt. 

„Es iſt — Doctor Allendorf.” 
„Wie? Der —? Allendorf? Aber das ift ja ganz merkwürdig! Om, 

ha! Nun ja, mein unvergeklicher Gatte mochte ihn eigentlich auch gern, 
und bat oft über jeine Scherze gelacht. Es ift wirklich hübſch von Allen: 
dorf — recht hübſch!“ 

Glara jchien die Gelaſſenheit jelbit bei dieſem Geſpräche, Tie.unterbrad) 
daſſelbe jogar, wie etwas Gleichgiltiges, um es auf andere Dinge zu lenken. 

Einige Tage darauf brachte die Tante jelbjt die Nede auf Allendorf. 
Es jei eigentlich jchade, daß er ihr Haus nicht mehr beſuche. ch erklärte, 
daß der junge Mann in feinem Berufe jehr beichäftigt ſei und fich wenig 
auf Gefellichaft einlaſſen könne. „Uebrigens,” fuhr ich fort, hat jeine 
Tüdhtigfeit und fein Eifer bereits die Aufmerkjamfeit feiner Vorgejegten er: 
rent, ſodaß er zu einer jehr günſtigen Stellung auserjehen jein joll.” ch 

17* 
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jagte damit freilich mehr, als ich wußte, aber ich wünſchte es, und die Möglich— 
feit einer jolhen Thatiache war ja nicht ausgeichloffen. 

Die Tante aber, welche aus den Geſprächen ihres Gatten eine hobe 
Meinung von „Vorgelegten” und der Bedeutung ihrer Gunit gefaßt hatte, 
ſprach fich jet mit ſchöner Hochachtung über Fritz Allendorf aus. Und nad 
wieder einigen Tagen richtete fie die frage an mich, ob der junge Doctor 
wohl eine Einladung zu Tiihe annehmen würde? Ich wollte ihn Darüber 
jo ausholen, ſagte ich, zugleich aber mit der Bemerkung, daß, wenn ich ihn 

fände, daß es in jeinen Wünſchen läge, die Einladung nicht von mir, jondern 
von der Dame des Hauſes jelbit kommen müſſe. 

Schon am nächſten Sontag ſaß Fritz Allendorf mit Clara und mir 
am moblveriorgten Tiiche der Tante. Wo es ihr darauf ankam, zeigte fie, 

dak fie eine jehr gute Küche führen fonnte. Der Wein freilich lieh zu 
münfchen übrig. Fritz war überaus liebenswürdig, Clara zurückhaltend, mie 
es einem jungen Mädchen zukommt, die Hausfrau in der allerbeiten Laune. 

Mas joll ich von Allendorfs immer bäufigeren Beſuchen Tagen? Kurz, 
nah vier Wochen waren Clara und Kris ein öffentlich verlobtes Paar, ımd 
die Tante erklärte, die Hochzeit müſſe nicht lange aufgeichoben werden. Das 
Erbtheil, weldyes der Onkel für Clara beſtimmt babe, reiche ja über die 
Ausstattung hinaus, und im Webrigen müßten junge Yeute fih eben einrichten 

und auf die Zukunft hoffen. „Durch Claras Meggang werden dann auch 
bei mir einige Veränderungen eintreten,“ fuhr fie fort. „In meinem oberen 
Stodwerf wohnen ſichere Leute. Ich Telbit begnüge mich mit zwei Stuben 
und meiner Küche. ch bin ja jo beicheiden in meinen Anſprüchen — ad, 

jo beicheiden! Claras Stube, welche frei wird, denke ich auch zu vermiethen —“ 
Bei diejen Worten der Tante ſah mid) meine Schweiter plößlich mit 

einem Blide an, den ich veritehen mußte denn binter die jtillen Pläne 
der Sprecherin waren wir jchon gefommen. Sie wünichte, dat Clara bald 
aus dem Hauſe fäme, um ihre Stube vermiethen zu fünnen, und darum 

hat jie die Verlobung plötlich begünſtigt — die liebe Tante! Doch was 
that's? Die Liebenden waren glücklich. 

Es traf ſich jogar, daß meine Prophezeiung einer Beförderung Allen: 
dorfs jchneller in Erfüllung ging, als ich erwartet hatte. Er wurde zu einer 
jehr verbeijerten Stellung, und zwar in eine andere Stadt berufen. Aber 
dieje Stellung follte er jofort antreten. In acht Tagen aber fonnte die 
Austattung und die Vorbereitung zur Hochzeit nicht vollendet fein, erklärte 
jelbit die Tante. Es war um Oſtern, man beichloß die Hochzeit bis zu 
Pfingiten aufzuichieben. ä 

Nun aber trat meine Stiefelangelegenheit für mich wieder mehr in den 
Vordergrund. Fritz konnte meine Kijten nicht in jeinen neuen Mohnort und 
nicht mit in die junge Ehe nehmen, er durfte fie aud) nicht in feiner Rumpel- 
fammer ftehen lajjen. Da jehr jchnell über ihren Verbleib beichlofien werden 
mußte, fand ich feinen anderen Aufbermahrungsort, als num wirklich meine 
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Stube! Sie wurde recht beengt dadurch und nicht ſonderlich verjchönert. 
Selbit die verichoffene Bettdede, welche Frau Sperling darüber breitete, bot 
feinen anziehenden Anblick. 

Der Meifter aber zeigte ſich lebhaft gejpannt auf den Inhalt meines 
neuen Mobiliar. Da ich ihm geitattete, eine der Kiften aufzubrechen, zog 
er mehrere Eremplare meiner Sammlung hervor, betrachtete fie aufmerfjam, 
und jagte: „Groß, groß! Sehr vollfommen! Unter fünfundzwanzig Mark 
waren jie nicht herzuitellen. Schade, daß fie ſchon getragen find! Gut find 
ſie ja noch — recht gut, aber doch nicht mehr neu!” Er padte die Stiefeln 
Jorgfältig wieder ein, und mir war es, als hörte ich einen tiefen Seufzer 
jeiner Bruft entiteigen. — 

In der Zeit zwiſchen Oſtern und Pfingſten jollte ich nun aber ein 
Spielball der ımerbörteiten Aufregungen werden, unter welchen mir kaum 
die Faſſung blieb, mich jelbit piychologiich zu beobachten und zu regeln, To 
das mir aus diefem Chaos jpäterhin genug des Beihämenden übrig blieb. 
Wenn ich nur Posten aufjege, wie: Unglüdliche Liebe, Schatgräberei, Halb: 
wahnjinn meinem Yederzeug gegenüber, Forderung vor das WBolizeigericht, 
ein neuer rad — jo giebt das eine Summe von Erfahrungen, die denn 
doc etwas zu bedeuten hat! Aber ich will erzählen, und jo fange ich mit 
meiner unglüclichen Liebe an, die ſich ja durch vieles, die Armenpraris mit 

eingerechnet, bejeligend und zugleich jchmerzlich berührend, hindurch Ichlang. 
‚sa, bejeligend war dieſe unglüdliche Liebe! Denn ich hatte eine 

Neigung bisher noch niemals mit einer ſolchen Macht in mir auffteigen ge— 

fühlt. Als ein Unglüd aber mußte ich fie betrachten, da ſich nicht Die 
geringite Ausficht darbot, damit zu einem günftigen Ziele zu kommen. Ich 
hatte mich in eine junge Dame verliebt, ohne fie jemals geiprochen zu 
haben, ohne noch in ihre Nähe gelangt zu fein. In den Anlagen vor der 
Stadt jah ich fie zuerjt bei einem Spaziergange, war gleich hingeriffen, Lief 
denjelben Weg alle Tage, fand fie nicht wieder, entdeckte fie endlich, da jie 
aus einem Hauſe trat, erfuhr, daß fie darin wohnte; und als ic nun gar 
hörte, daß fie Eufemia heiße, war ih weg vor Wonne, und der Name 
Eufemia Hang Tag und Nacht durch mein Gemüth. Ich machte die ganze 
Stufenleiter der Verliebtheit gründlich durd. 

Nun gehörte aber Eufemias Familie zu den angejebeniten und reichiten 
der Stadt, und fie jelbit, als einzige Tochter des Haufes, galt für ein jehr 
verwöhntes und anipruchsvolles Kind, welches Jelbitverjtändlich von Männern 
ſtark ummorben war. Ihr Vater, Herr Nandolf, war Präfident eines 
ganzen Gompleres von Eijenbahnen — und, wie mir gejagt wurde, ein 
jtudirter und gebildeter Mann. Mir aber, dem jungen Arzte mit der 
Armenpraris, fehlte jede Beziehung zu den Kreiſen, in welden Eufemia 
verkehrte. Wie follte ich es nun anftellen, mich der Geliebten zu nähern? 
Zunädjft blieb es beim Pflaftertreten vor ihrem Haufe. Meine ärztliche 
Thätigkeit ließ mir manche Zeit dazu. Das Glüd wollte mir in jo fern 
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wohl, als ich ihr wirklich nicht jelten begegnete. Aber anreden durfte ich 
ſie doch nicht, nicht einmal einen Gruß glaubte ich an fie wagen zu dürfen. 
Nur das Anfehen batte ich frei, und das wurde zu einem Anftarren, zu 

einer leidenichaftlichen Augeniprade. Und — merkwürdig! — Eufemia 

wendete ſich nicht ſtrafend ab, fie bielt meinen Blid aus, fie ſchien ver- 

wundert, aber nicht ungebalten. Da fand ſich einmal ein beionders günitiaer 
Augenblid. Ich ſah Eufemia vor mir herichreiten — die reizende, elaſtiſche 
Geſtalt mit dem leichten, Ichwebenden Gange! Wlötlich verliert fie ein 

weißes Tüchlein, welches unbemerkt von ibr am Boden liegen bleibt. Ich 

ſtürze mich auf den willlommenen Fund — ob, ich hätte ihn an die Lippen 
drücen mögen! Jetzt durfte ich fie anrevden. Ztammelnd vor Glücksgefühl 
that ich es, und reichte ihr das battiltene Tajchentüchlein. Sie ſtutzte ein 
wenig, nahm es aber lächelnd und jagte: „Ob, ich danke Ihnen recht ſehr, 
Herr Doctor!” 

Was? Sie nannte mich Herr Doctor? Kannte fie mich denn jchen ? 
Ein Freudenitrahl durchzuckte mich. Ich wollte weiter reden, aber Ichon war 

jie vorüber, und ich hatte das Nachieben. 
Dann war fie eine Woche — ganze acht Tage lang für mich ver: 

ſchwunden! All mein Bflaftertreten vor ihrem Hauſe vergeblich! Nichts 
von ihr zu jeben, noch zu erfahren! Es war eine Zeit der Marter, ja der 
Verzweiflung! 

Da ſitze ich eines Morgens in meiner Stube, und zwar — mit einem 
Gedicht an Eufenia beſchäftigt. Ja, jo weit war ich bereits herunter, daß 
ih Verſe machen mußte! Plötzlich Fabre ich zulammen, denn die Schelle 

wurde ſtark gezogen. Haſtig verberge ich mein Schriftitüd und eile zu 
örmen, in der Meinung, zu einem Mranfen gerufen zu werden. Vor mir 
aber jtebt ein „armer Handwerksburſche“, der mich dringend um em paar 

alte Stiefel anflebt. Ich Tab auf jeine Füße, die in wirklich troftloler 
Bekleidung teten. Mir fiel ein, daß ich ja einen jo ſtarken Vorrath von 
Stiefeln bejaß, und ohne Umstände bolte ich ihm aus der Kifte ein Paar 
heraus, die er mit gerührtem Dank empfing. Dieje Unterbrechung war 
aber meinem Gedichte nicht förderiam, ich mußte das Neimen für diesmal 
einitellen. 

Am andern Morgen ſaß ich zwar nicht wieder bei Verien, als die Schelle 
erflang, aber ein „armer Neifender” jtand auch diesmal vor mir mit der 

Bitte um ein paar alte Stiefel. Da auch fein Fußwerk traurig aenua 
beitellt war und ich Eile batte, um in das Krankenhaus zu geben, griff ich 
nochmals in die Kiſte und beichenfte ibn aus meinem Erbichat. 

Auffallend aber war es mir, als am Tage darauf der dritte Stiefel: 
bedürftige erichien. Hatten dieſe Geſellen einander Mittheilungen über meine 
Vorräthe gemacht? Ich wollte den Dritten abweiſen — allein diejer arme 

Menich ſah jo hilfsbedürftig aus, und ich batte in meiner ärztlichen Thätig— 
feit jo viel Einblid in die Armuth gewonnen, daß ih das Mitleid über 
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mich ſiegen ließ und meine Sammlung um ein drittes Paar verringerte, 
Hinterber freilich wurde ich der Beobachtung inne, dal die Stiefel der 

drei Reifenden eine große Nehnlichkeit mit einander gehabt hatten, denn bei 
allen war die große Zehe am rechten Fuße durchgefommen. 

Und wieder jchellte e3 Morgens. Ich Ipringe auf und denke: Na 
warte, der Vierte joll bei mir jchön ankommen! 

Mich aber begrüßt der Herichtsbote mit einer VBorladung zum Zeugen: 
verhör in emer Diebjtahlsfahe. So etwas war mir ganz neu, und vecht 

neugierig war ic) auch, was ich wohl zu bezeugen haben würde. Ich ver: 
fehlte nicht, vechtzeitig an Ort und Stelle zu jein, und wurde bald in das 
jo und jo numerirte Zimmer geführt. In dem Unteriuchungsrichter erkannte 
ich einen mir befannten Herrn. 

Nachdem er mich freundlich begrüßt batte, ließ er durch den Gerichts: - 
diener ein paar große Stiefel auf den Tiih ſetzen und fragte, ob es mir 
möglich ſei, diejelben als ein einjtiges Beſitzthum wiederzuerfennen ? 

Ich zucte die Achjeln. Die Stiefel jaben ihrer Größe nach freilid) 
jehr nach meinem jeligen Onkel aus, aber es gab deren viele, die für einen 
jtarfen Fuß gemacht waren. sch entgemtete alſo, daß ich Diele ficherlich 
nie getragen bätte, daß fie aber wohl aus einer Sammlung fein Fönnten, 
die ich — gezwungen jei — bei mir zu bewahren. 

„Ich weiß, ich weiß,“ unterbrach mich der Unteriuchungsrichter mit 

einen eigenthümlichen Yächeln. 
Mir aber war dies Lächeln unangenehm und daß er — „wuhte”, 

ärgerte mich geradezu. Am Ende wuhten noch mehr Yeute über meine 

Erbſchaft und jpotteten darüber. 
Die Frage, ob ich dieſes Paar Stiefel einem bettelnden Handwerks: 

burichen geſchenkt, fonnte ich auch nicht bejaben, ſondern nur befennen, dar 
ich einem armen Neifenden ein Baar gegeben, welches mit Dem corpus 
delieti allerdings einige Aehnlichkeit gehabt babe. Dann aber fam eine 

‚tage, die mich fait erröthen machte: Nämlich, ob ich in einen der Stiefel 

eigenhändig einen Hundertmarfichein geitecft hätte, oder zweiter Theil 

der Frage: Ob es mir wahricheinlich ſei, daß eine jolhe Banknote darin 
gejteckt haben könnte? Den erften Theil der Frage fonnte ich verneinen, 
jogar beihmwören: Nein! Ich hatte Feinen Hundertmarkichein in den Stiefel 
geftedt — aus Gründen, die ich dem Unterfuchungsrichter nicht weiter dar— 
legte. Ob aber ein jolches Papiergeld ohne mein Wiffen darin vorhanden 

geweien jein könne, das erjcheine mir nicht jehr wahricheintich. Und doch 
durchzuckte mich plöglic ein Gedanke, der mich eleftrifirte. 

Der Angeklagte wurde darauf hereingeführt und mit mir confrontirt. 
Ich glaubte den Erjten der drei von mir beichenkten Neifenden in ihm zu 

erkennen. Er jollte den Hundertmarkichein geftohlen haben — ich übergebe 
die VBorftufen der Anklage — während er, auch mir gegenüber, behauptete, 
das Papier in einem der beiden Stiefel gefunden zu haben. Trotz feines 
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zuverfichtlihen und Frechen Auftretens wurde ihm wenig Glauben geichentt, 
und der Unterfuhungsrichter ließ ihn abführen. Dieler theilte mir darauf 
mit, daß der Angeklagte ein ſchon mehrfach bejtrafter Stroldh jet, den man 
auch diesmal jeines Diebjtahls wohl überführen werde. Für mich war die 
Verhandlung zu Ende, und ich wurde höflich entlaifen. 

In mir aber war ein Phantajiegebilde aufgeltiegen, welches vom eriten 

Lichtblitz auf, jich zu immer weiteren Zauberfreilen ausdehnte. Wenn nun 
der Strolh die Banknote wirflih in einem der beiden Stiefeln gefunden 
hätte? Und wenn der Onkel in einen Stiefel jedes Paares (es modte 
der rechte oder linke jein) abjichtlih und eigenhändig einen Hundertmarf: 
ichein geftecft hätte? Drei Paar hatte ich verjchenft — dreihundert Marf 
wären mir jomit bereits verloren gegangen! Aber ich wollte den Verluſt 
verihmerzen, blieben mir doch noch hundert Baar! Denn — das mu 
ih bier hinzufügen — von den Einpadern des Spediteurs war mir mit- 
getheilt worden, daß ich Über ein hundert und drei Baar zu verfügen hatte. 
Ich fing an im Kopfe zu rechnen: Es fam eine ungebeuere Summe heraus 

zehntaujend Mark! Es waren beinahe jo viel, als der Onkel meiner 
Schweiter vermacht hatte. Und warum mir nicht dieſe Zehntaujend? Ein 
bischen Sonderling war er ja, und ein joldhes Verjtedipiel wäre nicht un: 

denkbar geweien. Vielleicht Tollte die Tante von jeiner Freigebigfeit umd 
Großmuth nichts erfahren, und jo hatte er jein heimliches Legat der ver: 
ihwiegeniten Form vertraut, jeinen Lieblingen, um fie auch mir lieb, ja, 
doppelt werth zu machen! Mein Capital jollte mir jegt den Weg zur Ge- 

liebten öffıen. ch bejuchte im Geiſte bereits Theater, Concerte, vielleicht 
Bälle, trat in ihre Nähe, wurde ihrer Familie vorgeftellt, fand Aufnahme 
in ihrem Haufe, Tab fie täglich — und jo trat Eufemias leuchtende Ge— 
ftalt plöglih in die engite Beziehung zu meinem Stiefelvorrath! 

sch jtürzte, ich taumelte die Straßen entlang. Ich hielt auch wieder 
an, Ihöpfte Athem, ich Juchte mich zur Ordnung zu rufen, mic für meine 
Thorheit zu jchelten. Trotzdem trat die Wahrjcheinlichkeit meines Phantaſie— 

bildes doch wieder hinter den Gedanken an die Möglichkeit zurüd. Ich 
fämpfte in mir nieder, was mich fieberhaft erregte, ich ging den Tag über 
nicht na) Haufe, um mich, meinen Kiſten gegenüber, nicht vor mir jelber 
läherlih zu machen. As ich aber Abends doc in meinen Wohnraum 
trat, fam es wie ein Paroxysmus über mich, wie unwiderſtehlicher Trieb 
zwilchen Hoffnung und Furcht — ich mußte die Stiefelfammlung auf ihren 
Inhalt hin unterfuchen! An einen ſolchen Zuftand von halber Verrüdtheit 
würde ich kaum geglaubt haben, wenn ich ihn nicht an mir jelbit erlebt hätte, 

Stiefel um Stiefel wurden nun mit Salt bervorgelangt, und, wenn 

jie fih als leer erwieien, bei Seite geworfen. Die Enttäufchung jteigerte 
die Aufregung und erwedte die Wuth. Die inhaltloien Lederhülſen flogen 
über die Dielen, flogen gegen die Möbel, polterten gegen die Thüren, Freiiten 
durch die Luft, rutichten in alle Eden, bededten Sopha, Tiſch und Bett. 
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sh hätte in diefer Nacht nicht mein Stubennachbar fein mögen! Die erite 
Kiſte war umſonſt durchwühlt, nun wurde die zweite erbrohen. Mit 
Krachen ging der Dedel auf. Eine Art von Jähzorn beflügelte meine Hände 
und ließ fich in empörenden Gemaltthaten an einigen mittellojen Eremplaren 
aus, Was zwanzig Jahre langer lei zujammengebradht und fauber ge: 
pflegt und geordnet hatte, wurde in ein paar Stunden der Nacht roh miß— 
handelt und durch einander geworfen. Es ſah um mich ber aus wie auf 
einem Schlachtfelde, über welches ich immer neue Opfer meiner Enttäufchung 
und meines Ingrimms ftreute, Und ich jchwitte bei dieſer Motion und 
griff nur tiefer in die Kiſte, wie ein Raſender, der, fämpfend für feine 
Hoffnung, mit Todesmuth zu jeinem Ziele dringen will. Schon war der 
Boden leer — der lebte Stiefel fam an die Reihe. Halt! E3 war etwas 

darin! Meine Hand fuhr hinein und zog ein dickes Gonvolut in Papier ge: 
widelt heraus. Mit pochendem Herzen widelte ich) e3 auf, und fand — 
einen von Wichie geichwärzten Yappen und in diejen wiederum einen nicht3- 
würdigen hölzernen Pinſelſtiel mit ſchäbigen verbrauchten Borften! Wüthend 
ichleuderte id) das Ding von mir. Da hörte ich etwas Elirren. Der Pinfel 
war gegen die Fenitericheibe geflogen. Dieſes Klirren der zerbrochenen 
Fenſterſcheibe — die ich jelbjtverftändlicd auch noch bezahlen mußte — gab 
mir die Belinnung wieder. Sie fam ſpät, und fie zeigte mir nur die 

Screden meiner Niederlage. Ich überblidte das Chaos in meinem 
Zimmer, jchlug mid) vor die Stirn und ſchämte mich meiner beillofen Ver: 
rüdtheit! 

Aber an ein Wiedereinpaden oder Aufräumen konnte ich in Ddieler 

Stimmung nicht gehen. Mit den Fühen nur jtieß ic) mir einen Weg zu 
meinem Bette zurecht, befreite dafjelbe von den Opfern meiner Wuth und 
legte mich jelbft binein — denn es war gegen zwei Uhr Nachts. Doc) 
jollte nach diefen aufregenden Stunden ein gefunder Schlaf nicht über meine 
Augen kommen. In balbwahen Traume jeßte ic) meine Bejchäftigung 
fort. Durch das Zimmer flatterten lauter Hundertmarkicheine. Sie trugen 
menschlihe Züge und jchnitten mir höhniſche Gefichter. Alle Stiefel er: 
boben jich, tanzten, drängten, Iprangen drohend un mich ber, und auf dem 
Sopha ſaß die Tante und fang aus der Zauberflöte: „Das Elinget fo 
berrlih, das klinget jo ſchön“, wobei fie den Takt mit den Händen auf 
die Knie schlug. Ich glaube, ein Fieber ichüttelte mich, und aus jedem 
Halbſchlummer fuhr ich entſetzt wieder auf. 

Erit gegen Morgen fand ich Schlaf. Als ich aber erwachte und Die 
Gräuel um mich ber überblidte, überfam mich neue Beihämung Schnell 
Eeidete ich mich an und verjuchte einige Ordnung im Zimmer herzuftellen. 
Aber ſchon trat meine Wirthin mit dem Frühitüd in das Zimmer. Der 
Anblick des unerhörten Durcheinander, jowie die Zugluft durch das zer: 
brochene Feniter riefen einen Schrei auf ihre Lippen, und beinahe hätte fie 
das Frühſtück zu Boden fallen laifen. „Ach, um Gotteswillen — Herr 
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Doctor!” rief fie und machte Miene, das zeritreute Gut vom Boden auf: 
zufammeln. ch aber wehrte es ibr. „Laſſen Sie liegen, Frau Sver: 
ling!” rief ih. „Sciden Sie Ihren Mann zu mir, ich babe mit ibm zu 

iprechen.“ 
As der Meiſter bald darauf eintrat, blieb er, nicht minder überraicht, 

an der Thür ftehen. Aber, bald aefaßter, begann er: „Herr Doctor baben 

über Nacht einmal ausgepadt! ‚Findet jih wohl fein Baar darunter, Das 

für Ihren Fuß paſſen will?“ 
„Nein, Herr Sperling!” entgegnete ich. „Sie find wohl jo aut, mir 

zu Hilfe zu kommen und die Sanımlung wieder einzupaden ?“ 
Herr Sperling machte ſich jofort an’s Werk. Er fuchte die zuſammen— 

gehörigen Stiefel aus allen Eden bervor und legte die Paare jauber in 

die Kifte nieder. Aber das war eine lange Arbeit, und das verſtändniß— 
volle Einpaden erwies ſich als zeitraubender, als mein zornbeichwingtes 
Ausräumen. Zumeilen jchien Herr Sperling etwas jagen zu wollen, richtete 
ih auf, ſeufzte tief und fuhr fopfichüttelnd in ſeiner Beichäftigung fort. 
löslich rief er: „Herr Doctor — ih will Ihnen etwas jagen! Legen 
der Stiefel, mein’ ich! Alio — wie gejagt — wenn Sie den ganzen Vor: 
rath auf einmal verkaufen wollen, fünnen Sie ihm noch lange bier jteben 
baben. Aber in kleineren Bartieen, jo immer ein balb Dutend Baar — 
mehr oder auch weniger — fünnte es angeben. Herr Doctor, Sie wiſſen, 

ich bin nur ein armer Mann! Wenn Sie mich an jedem Baar — zwanzig 
Pfennige verdienen laſſen — verkaufe ich Ihnen mit der Zeit die ganze 
Geſchichte!“ 

Ich war in dieſem Augenblick begeiſtert von ſeinem Anerbieten. „Sie 
kriegen ſogar dreißig Pfennige für's Paar,“ rief ich, „wenn Sie mich von 
dem Ballaſt befreien!“ 

Mein Schuſter lächelte. Aber es ging zugleich ein Zug von Wehmuth 
durch ſein Geſicht, hinter welchem ich den Gedanken las: „Hätte ich doch 

gleich fünfzig Pfennige gefordert! Er würde ſie mir auch zugeitanden 
haben!” 

Es blieb aber bei dreißig. Herr Sperling zog einen Bindfaden durch 
die Oeſen von zwölf Stiefeln, ſtellte fie als Vortrab unſeres geichäftlichen 
Feldzuges bei Seite und fuhr mit dem Einpaden fort. Jetzt aber mit to 
angeregter Geſchwätzigkeit, daß ich mich fertig anfleidete, wın auszugeben, und 
ihm mein Zimmer überlieh. 

Nach einigen Krankenbeſuchen ging ich durch die Anlagen vor Der 

Stadt. Es war ein herrlicher Frühlingstag. Die Schönheit des Parkes 
im friih auffnoipenden Grün erichien mir aber erft recht jchön, als ich 
durch die Bäume das Nandolfiche Haus ſchimmern jab, welches in dieſer 
ihöniten Gegend der Stadt gelegen war. Noch hatte die Stunde nicht 
geichlagen, welche mir zu einer Begegnung Eufemiens bier ſchon häufig 
günſtig geweſen. Inzwiſchen jpazierte ih am Nande des Parkes auf und 
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nieder, Und fo recht im Gegenſatz zu dieler jonnigen Früblingspract fiel 
mir meine Tollbeit ein, mein nächtliches Wirtbichaften unter den Stiefeln, 
und ich fing an, mich von Neuem über mein Betragen zu ärgern. Das 
durch von meiner Umgebung abgezogen, jchritt id) jchärfer aus, bis ich inne 

wurde, daß ich mich von dem Ziel meiner Wünjche weit entfernt hatte. 
Haitig kehrte ich un, die Blide jcharf nach der Seite der Häufer hin gerichtet. 

Da erblicdte ich zwei junge Damen. In der einen erfannte ich meine 
Schweiter Clara, in der anderen — zu meiner VBerwunderung — Eufemia! 

ie kamen die Beiden zufammen? Wußte ich doch nicht, daß fie mit: 
einander befannt waren! Und ſie Ichienen im lebhafteiten Geſpräche! — 
Schnell war ich drüben, um ihnen zu begegnen. 

„Suten Morgen, Yorenz!” rief Clara, als ich mich grüßend verneigte. 
„Ich babe Dich ja lange nicht gejehen, böſer Menich! Yiebes Fräulein, 
darf ich Ihnen meinen Bruder voritellen? Doktor RN ..., Fräulein ...“ 

„Ich habe jeiner Güte ſchon etwas zu verdanken,” — tagte Eufemia 
lächelnd — und fie erzählte die ergreifende Geſchichte von ihrem verlorenen 
und von mir gefundenen Taſchentuche. Ich war außer mir vor Freude, 

ihr jo unerwartet jchnell vorgeitellt worden zu ſein und mit ihr reden zu 
dürfen. Aber ih nahm mic zujammen, nur den böflichen jungen Herrn 

zu jpielen. Ich redete auch, und Eufemia ſprach ebenfalls — ich glaube, 
wir jprachen von der Schönheit des ‚Frühlings, und dat die Nachtigallen 
ſchon da wären — ich weiß nicht mehr, aber ich meinerjeitS war jedenfalls 
jehr eifrig und angelegentlich bei der Unterhaltung. Plötzlich aber ſagte 
Eufemia: „Es it nun doch wohl Zeit für mih —!“ Und zu Clara ge 
wendet: „Alfo auf Wiederiehen — morgen!” Sie grüßte und verichwand 
in ihrem Hauſe. 

„Weist Du auch, wo ich berfomme?” fragte Clara, al3 ich allein 
neben ihr ber ichritt. „Du errätbit es doch nicht, alſo — aus der Koch: 

ſchule!“ 
„Kochſchule? Du? Wie denn —?“ 
„Aber was iſt da zu verwundern? In vier Wochen werde ich 

heirathen. Ich muß meinem Fritz doch eine Suppe kochen können! Da 
die Tante mich nicht gern in ihrer Küche ſieht, ſuche ich mir meine küchen— 

fünjtleriihe Ausbildung außer dem Haufe. Ob, ich tage Dir, ich veritehe 
mich bereit auf Gerichte —!“ 

„Sage mir nur, Clärchen, wie kommſt Du zu dieſer Bekanntichaft ? 
Kennit Du Fräulein Nandolf jchon länger?“ 

„Auch nur durd die Kochſchule. Sie iſt meine Mitjchülerin in den 
vierzehn Tagen meiner Studien am Herde.” 

„Nicht möglich! Sie lernt kochen? Cine jo verwöhnte junge Dame 

— die Tochter des Nandolfichen Hauſes —?“ 
„ob, fie ift gar nicht jo verwöhnt,” jagte Clara. „Trotz des Ueber— 

fluffes, in dem ſie lebt, iſt fie ein liebes, einfahes Mädchen geblieben. 
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Sie hat viel Sinn für Häuslichfeit. Uebrigens ift jte nicht, wie Du meint, 
jo eigentlich die Tochter des Randolfſchen Haules —“ 

„Nicht die Tochter? Wie das —?“ 
„Sufemia it eine Waiſe. Seit ihrem dritten Yebensjahre bat Frau 

Kandolf fi) ihrer angenommen. Sie wurde im Haufe erzogen und erbielt 
darin Kindesrecht. Es find drei Söhne da, die ſie ganz als ihre Schweiter 
betradhten, und die Pflegeeltern lieben jie wie eine eigene Tochter. „ch babe 
auch in der furzen Zeit, jeit wir uns fennen, eine vechte Zuneigung zu ihr 
gefaßt. a, und denfe Dir nur, fie bat auch ſchon einmal von Dir ge 
iprochen !” 

„So? Was jagte jie denn ?“ 
„Sie fragte mich, ob ich nicht einen Bruder hätte, dem eine große 

Stiefelfanmlung als Erbtbeil zugefallen 2“ 
Ich war jchrediich enttäufcht. Mußten die verfluchten Stiefel Das 

Einzige jein, was Eufemia an mir intereflirte? Doc ſuchte ih mich zu 
faffen. „Warum haft Du mir nicht eher von Deiner neuen Bekanntſchaft 
erzählt?“ fragte ich befangen und unjicher. 

„Wie Eonnte ich denn willen, daß Dir etwas daran läge? Und wie 
konnte ich Dir in der legten Zeit überhaupt Mittheilungen machen? Geftebe 
jelbjt ein, daß Du mic) jeit drei Wochen jehr vernachläfligt halt! rüber 
famft Du den Tag zweimal, ſeit Fritz fort ijt, immer jeltener, und jeßt biſt 

Du vier Tage lang nicht bei mir geweſen. Selbjt der Tante fällt es auf. 
Hätte ich nicht jo viele Briefe an Fritz zu Ichreiben, wahrhaftig, ich wäre 
ihon in Deine Wohnung gedrungen! Was gebt eigentlih mit Dir vor, 
Lorenz? Auch jest ſcheinſt Du mir nicht in der beiten Stimmung —!“ 

Nun konnte ich nicht anders — ich mußte meine Schweiter zur Ver— 
trauten in meiner Herzensangelegenheit machen. Ich zog fie in einen 
weniger belebten Baumgang und legte ihr ein Geſtändniß ab, indem ich zu— 
gleich die Befürchtungen ausiprach vor den Schwierigkeiten, die mir im 
Nandolfihen Haufe entgegenftünden, jelbjt wenn Gufemia nur die Bflege- 
tochter deſſelben war. Clara, obgleich überraicht, zeigte jich doch jehr erfreut 
und zur Bermittlerin von ganzem Herzen erbötig. Als glüdlihe Braut, 
die den jüngften Brief ihres Yiebiten in der Taſche trug, um ſich auch in 
der Kochichule nicht von ihm zu trennen, wollte jie von Schwierigkeiten nichts 
willen, zumal fie ein bischen jtolzs auf ihren Bruder war. Aus allerlei 
Kleinen Redewendungen wollte jie, um mich zu ermutbigen, die Wahrnehmung 
gemacht haben, daß Eufemia mir fgünjtig gejtimmt jein müffe. In dem 

Kandolfihen Haufe jei man auch garnicht jo hochmüthig und ablehnend, und 
mache dort einen Unterſchied zwiichen „großer Geſellſchaft“ und Familien— 
verkehr. „Ich habe,“ fuhr Clara fort, „ſelbſt kürzlich einen Abend bei 
ihnen zugebracht, ganz im engſten Kreiſe, und babe die ungezwungenjte und 
anregendite Unterhaltung gehabt. Es jind wirklich aebildete und natürliche 
Menichen. Sie haben auch eine große Sorge, nämlich die um den jüngiten 
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Sohn, der wohl nicht hoch zu Jahren fommen wird. Die beiden älteren 
waren auf der Univerfität und find jebt auf Reiten, der jechzehnjährige aber 
it ein franfer Sinabe, um den fich, wenn nicht Alles, doc viel im Haufe 
drebt. Aber er ift ſehr geicheidt, Eufemia liejt viel mit ihm, Und mas 
Eufemia betrifft, jo alaube ich faum, daß die Eltern ſehr hoch mit ihr 
hinaus wollen, und ihre eigenen Anjprüche find mir einigermaßen befannt. 
Sie hat bereits Anträge gehabt, aber jolche, welche Tich leicht als Specula— 
tionen auf ihr Vermögen erfennen ließen. Sie hat aber fein Vermögen. 
Wenn Herr Randolf fie auch nicht kahl und dürftig ausftatten wird, jo iſt 
fie doch Feineswegs als eine „glänzende Partie” zu betrachten. Cine „gute“ 
Partie aber wird fie bei ihrem Charakter, ihrer Liebenswürdigkeit und ihrem 
häuslihen Sinn immer jein,” 

Mir ichwirrte der Kopf, und doch wünschte ich, dat Clara nur fort 
und fort jo von Eufemia reden möchte. „Und nun hör' an —“ fuhr mein 
Schweiterlein fort, „was für ein Plan in meinem Kopfe entiprungen üt! 
Eufemia bat mi zu morgen Abend wieder eingeladen. Ich werde bin: 
geben. Du fommit um balb zehn Uhr und läßt Dich al$ meinen Bruder 
melden, um mic abzuholen. Dann braucht man mir nicht den Bedienten 

mitzugeben oder anjpannen zu laſſen. Man muß das jogar auch rücjichts- 
voll nennen!” Clara lachte vergnügt, dann fuhr fie fort: „Alfo, Du läßeſt 
Dih zu meiner Abholung melden. Selbitveritändlih ladet man Did ein, 
einzutreten, es giebt noch ein halbes Stündchen Plauderei, und aud Dir. 
wirst ja — jehr liebenswürdig und angenehm fein! So bit Du eingeführt, 
machjt ein paar Tage darauf Deine förmliche Aufwartung — das Uebrige 
iſt Deine Sahe! Habe nur Vertrauen zu Dir jelbit, dann kann es Dir 

nicht Fehlen!” 
‘ch hätte meinem Clärchen bier im knoſpenden Krühlingswalde um 

den Hals fallen mögen, denn mir war jehr nad) einer Umarmung zu Mutbe, 
aber ich bezwang mich und trennte mich bald von ihr in der gehobenften 

Stimmung. 
Als ib mein Zimmer betreten hatte, jtürzte Meijter Sperling herein 

und warf mit triumphirender Miene eine Handvoll Geld auf den Tiſch. 
„So viel für das erfte halbe Dutzend!“ rief er, um haſtig aus der Stiefel- 
fiite andere jechd Paar zum Kranze zu ſchlingen. Aus jeinem betriebjamen 
Eifer jchöpfte ich die Vermuthung, daß er bei dem Verkauf jeinen Vortheil, 
über das von mir Bedungene hinaus, gehabt haben mochte. Er nahm die 
dreißig Pfennige fir je ein Paar mit einer gewiſſen noblen Gleichgiltigkeit 
und enteilte zu neuen Geichäften. 

m mir aber erwachte beim Anblid und im Beſitz des Geldes eine 

Regung, die, wie ich glaube, mir bi dahin fremd gewejen war, nämlich 
die Eitelkeit. Es erfchien mir plößlich nothwendig, um des befjeren Ein- 
drucks willen, mehr auf mein Neußeres zu verwenden. Haſtig öffnete ich 

den Kleiderichrant, und mein Frad war das erite Stüd, das mir in die 



262 — Otto Roquette in Darmjtadt. —— 

Hände fiel. Ich fand, er jet von veraltetem Schnitt, jähe etwas nadı 
Eramen aus und habe mir nie jonderlicd gut geitanden. Ein neuer Frack 
mußte angeichafft werden, es verftand fid) von jelbjit! Und — am beiten 
gleich ein ganzer Gejellichaftsanzug! Freilich, das durch den Verkauf des 
eriten Halbdutzend Stiefeln gelöfte Geld reichte dazu noch lange nicht aus 
— aber wenn mir Meifter Sperling demnächſt wieder jo viel brachte und 
immer neue Summen — ei, was! ich hatte das beſte Zutrauen zu meiner 
Hilfsquelle — die Einnahmen mußten ja zu einer ganzen Garderobe aus- 
reihen. Noch deijelben Tages ging ich zu einem der eriten Kleiderfünitler 
und ließ mir Maß nehmen. Offen geftanden, ich hätte den neuen Yrad- 
anzug am liebiten gleich gehabt. Aber bis morgen war er doc nicht ber: 
zuftellen und überdies wäre es nicht richtig gewejen, morgen Abend nur 
zur Abholung meiner Schweiter ſchon im rad in das Randolfihe Haus 
zu gehen. 

Nun aber fam Alles wirklih jo, wie Clara es vorgeichrieben und 
vorausgejehen batte. Der Diener meldete, daß das Fräulein dur Den 

Herren Bruder abgeholt werde. Darauf fam mir Herr Randolf jelbit ent: 
gegen und nöthigte mich in böflichiter Weiſe in das Speijezimmer. Die 
Familie ſaß noch beim Nachtiih an der Abendtafel. Der Hausberr jtellte 
mich jeiner Gattin vor, Eufemia lächelte, Clara warf mir einen Blid ſchlauer 
Genugthuung zu. Der kranke Knabe lag ausgejtredt auf einer Chaiſelongue. 
Ein Glas Wein war nicht abzulehnen, und die Unterhaltung Fam gleidy im 
Gang. Ich lernte in Herrn NRandolf einen jehr angenehmen Mann kennen 
und in der Hausfrau eine Dame voll mütterlicher Freundlichkeit. Plötzlich 
fagte Herr Randolf: „Wie ift doch das, verehrter Herr Doctor, haben Sie 
nicht eine merkwürdige Erbihaft gemaht? Eine ganze Sammlung von 
Stiefeln?” 

Alle lächelten bei diejer Frage, Jogar Eufemia, ich aber konnte meinen 
Mißmuth nur Schwer unterdrüden. „ES gereicht mir nicht zum Vortheil,“ 
entgegnete ich, „Daß durch dieſe abgeichmadte Sammlung mein Name in 
der Deffentlichfeit erſt befannt geworden iſt.“ 

„um, nun,” ſagte der Hausherr einlenkend, „zum Nachtheil Fann es 
Ahnen auch nicht gereichen! it etwas Komijches dabei, To fällt es auf 
den Erblaffer zurüd. Sie haben eben das Geihid aller Derjenigen, die 
eine Sammlung übernehmen müflen, zu der fie vielleicht in gar feiner Be- 
ziehung jteben. Was wird nicht Alles gelammelt, das Größeite und Nichtigite, 
um den Ueberlebenden dann zu einer Laſt zu werden. Es giebt aber auch 
Sammlungen, die plöglich wegfommen, aus der Welt verihwunden find, 
man weiß nicht wie und wohin, Darüber kann ich Ihnen eine Gejchichte 
aus meinem eigenen Haufe erzählen. Bon meinen beiden großen Söhnen 
war der ältere als Knabe nicht im Geringſten genäſchig, der jüngere aber 

überaus leder. Der Aeltere verwahrte jedes Stückchen Zuderwerf und 
Tonftiges „Gute“ in einer Schublade und nannte den Vorrath jeine Confect— 
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lammlung. Da wird eines Tages der Jüngere franf. Er bat jich den 
Magen in umerbörter Weiſe verdorben, während der Zuſchnitt des Hauſes 
dazu doch Feine Veranlaffung gegeben haben konnte. Da kommt der Neltere 

und meldet verwundert, daß jeine ganze Sammlung plößlich verſchwunden 
lei. Nun fam es heraus. Sein Brüderchen hatte ji über die zufällig 
unverichloffene Schublade bergemacht und fie auf ein Mal rein ausgefreflen! 
Er hatte es zu büßen, der Andere aber börte auf zu Jammeln. 

Nun lachten Alle, ich jelbit am meiften. Bald darauf. fragte ich den 

Hausherren leije, woran eigentlich fein jüngster Sohn leide? Er gab mir 
flüfternd Antwort. „Ich bin überzeugt,” entgegnete ich, „der Knabe wäre bald 
auf die Beine zu bringen. Sein Yeiden iſt heilbar — man muß fi nur 
zu einer gewiſſen Kur entichließen —“ 

Ich hatte nämlich im Hospital fürzlih den ganz gleichen Fall vor mir 
aehabt und dem Patienten durch eine bis dahin noch nicht angewendete 
Behandlung wirklih geholfen. Ein ganz gelunder Menſch war er freilich 
noc nicht geworden, hatte aber doch die Fähigkeit erlangt, ſich durch leichte 
Arbeit wieder ſelbſt etwas zu verdienen. 

Herr Randolf lodte mich in das Nebenzimmer und wünjchte Eingehenderes 

darüber zu hören. Ich verwies ihn auf den alten Medicinalrath, der das 
Hospital inipicirt hatte, und der, wie ich erfuhr, auch der ärztliche Rath 
bier im Haufe war. Der alte Herr, zu Neuerungen nicht jehr geneigt, 
batte fih anfangs mit meiner Methode und den von mir angemwendeten 
Mitteln garnicht einveritanden erklärt, fie jogar gefährlich genannt. Als 
die Kur aber gelungen war, wollte er mit feiner Anerkennung gegen mich) 
nicht zurüchalten. „sch danke Ihnen recht ſehr für diefe Mittheilung!” ſagte 
Herr Randolf am Schluffe des Geipräces. „Ich werde morgen mit unjerem 
ärztlihen Hausfreunde jprechen.“ 

Schon Tags darauf wurde ich durd) den Diener zu einer Gonferenz 
mit dem Medicinalrath in das Nandolfihe Haus eingeladen. Ich fand 
den Hausarzt mit dem Hausherrn meiner harrend. Wir führten eine 
längere Verhandlung, die nicht hierher gehört, nad) deren Abſchluß der 
Hausarzt Jagte: „Wenn Sie es ich mit gutem Gewiffen zutrauen — wohl, 
jo überlaſſe ich Ihnen meinen jungen Patienten! Dazu aber wird es 
aut jein, dat wir in ein näheres Verhältniß treten, welches Ihnen auch 
mein Vertrauen beweilen joll. Wenn Sie nichts dagegen haben, jo er: 
nenne ih Sie zu meinem Aſſiſtenzarzte. Vertreten Sie meine Stelle im 
Hauſe!“ 

Wer war glücklicher als ich? Meine ganze ärztliche Laufbahn ſchrieb 
ſich von dieſer Stunde her. Der dürftige Armenarzt trat fortan in immer 
größere und weitere Kreiſe, erwarb ſpäter Wohlſtand und Beſitz — ach, und 
was ſonſt nicht Alles! In dieſem Augenblicke aber empfand ich nur das 
Glück, in meiner neuen Stellung täglich das Haus beſuchen zu dürfen und 
Eufemien täglich zu ſehen! 
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Es verfteht fi, dal ich es mit der Kur meines Kranken ſehr ernſt 
nahm. Derjelbe ſchloß jich mir bald herzlich auf, und Arzt und Patient wußten 
fich auf den Fröhlichiten Fuß mit einander zu jtellen. Schon nah acht Tagen 
war eine wejentlibe Beilerung des Yeidenden jichtbar. Der Medicinalratb 
kam auch faſt täglich — vielleicht zum Theil aus Neugier — jchüttelte 
häufig den Kopf, nickte auch wohl, und ſchlug mir dann auf die Schulter, 
mit den Worten: „Die Courage hätte ich nicht gehabt! a, ihr Jüngeren 
geht eben euren eigenen Weg. Und für dieje Wege — ja, recht, ich wollte 
Sie längſt darnach Fragen — für diefe Wege find Sie ja wohl ausgerüftet 
durch hundert Paar Stiefel, die Sie geerbt haben? — Die Anipielung 
des alten Herrn erregte meinen Mißmuth ſchon nicht mehr. Ich fonnte 
darüber lahen. „Nun, fuhr er fort, ich wünichte, Sie fänden ein Baar 
Siebenmeilenftiefel darunter, die Ihre Carrière beichleunigten!“ 

Ob ih ein Paar Siebenmeilenftiefel in meinem Borrath befanden, 
weiß ich richt, denn ich war nicht mehr in der Stimmung, ihn, auf Diele 
Kraft hin, durchzuprobiren. Wielleicht hatte ich jie durch Meiſter Sperling 
bereits verkaufen laffen, und ein Anderer freute jih ihrer Wirkung in die 
Ferne. Trogdem aber ging es vorwärts mit mir, und bauptlächlich durch 

die Genelung meines Patienten. Ihm die völlige Nüjtigfeit für das Yeben 
zu geben, jtand nicht in meiner Macht. Aber es war doch ſchon viel für 
ihn gewonnen — und auch für mich! 

Mas ſoll ic über die ‚Freude der Eltern jagen? Ich war nicht nur 
täglidy Saft, ich gehörte ſchon fait zur Familie! Ich verkehrte mit Eufemien 
ohne alle Beängitiqung. Sie fam mir freundlich entgegen, wir unterhielten 
ung viel und wurden Dabei von Niemand gehindert — ich werde mich aberbüten, 
etwas von unjeren Geiprächen zu verrathen. Eben weil wir uns äußerlich 

unbeeinträchtigt fühlten, ließen wir glüclich Feimen und. wachen, was in 
unferen Herzen — auch in dem ihrigen, ich wußte es beveits — feinen Tag 
erwartete, 

Co fan ich in Gefahr, meine Schweiter von neuen zu vernadläjligen. 

Diesmal aber zümte fie micht. Ueberdies jahen wir uns häufig im 
Randolfichen Haufe. 

Inzwiſchen erſchien auc mein Geichäftsfreund Meiiter Sperling faſt 
jeden Morgen in meinem Zimmer, um eine Handvoll Geld auf den Til 
zu legen und in die Stiefelkifte nach neuer Beute zu greifen. Auch der 
neue Frackanzug wurde gebracht — wunderihön! Und ich konnte ihn baar 
bezahlen! Aber, merkwürdig! Das herrliche Kleidungsſtück machte jegt gar 
feinen Eindrud auf mid. Ich ſchloß es in den Schrank — für Fommende 
(Helegenheit. 

Drei Wochen vergingen mir im Umſehen. Ich mußte nun an einige 
Vorbereitungen zu Glaras Hochzeit denken, die in act Tagen jtattfinden 
jollte. Die Tante hatte jo oft auögeiprochen, daß es wohl ſchicklich jet, 
diefes Felt nur ganz klein und einfach zu feiern — jo beicheiden, wie ihr 
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Wittwenſtand und die Berhältniife der Braut es verlangten. Clara fragte 
mich lachend, ob ich wohl glaube, daß die Tante den veriprochenen Rinder: 
braten daran wenden werde? Was lag den Liebenden an einer eier mit 
Häften und an äußerem Prunk? Fritz freute ſich, feiner Braut bald eine 

freundlichere Stätte zu bieten, und Clara hatte feinen anderen Gedanken, 
als dieje Stätte mur bald zu betreten. Das hübſche und praftiiche Hoch: 
zeitsgeſchenk, welches ich ihr mit Hilfe meiner fließenden Stiefelquelle über: 
reichen konnte, empfing fie aber mit Nührung und Freude, 

Dieſe häufigen Hochzeitsgeſpräche, nicht nur mit Clara, jondern auch 
mit Eufemia, jowie überhaupt in der Familie Randolf, in welcher man 
herzlichen Antheil nahm, regten mich aber dody auf. Ich dachte an meine 

eigene Zukunft, an Haus und Herd — oder, nein! jo weit gingen meine 
Gedanken gar nicht! Sie blieben bei dem geliebten Mädchen, bewegten ſich 
in dem Glüd der Gegenwart. Mit Eufemia allein zu ſprechen, hätte ſich 

bis vor Kurzem mancher Augenblid gefunden, jest aber, wo Wölfchen, mein 
Patient, täglich mehr auf die Beine kam, wollte diejer jtets um mich und 
die Schweiter fein, und um jeden für uns günſtigen Moment war es ges 
ſchehen. Troß jeiner ‚jahre noch ganz Knabe, ſchien er nicht zu ahnen, 

weld eine Störung er für uns geworden. Endlich lauerte ich es ihm doc) 
ab, um mid) in fliegender Haſt der Geliebten zu erklären. Was ich jagte 
und was Gufemie erwiderte, wird man hoffentlich nicht ſchwarz und weiß 
von mir verlangen! Als biftoriihe Thatſache aber muß ich hinzufügen, daß 
ich den neuen Frack nicht anbatte, und daß weder ich noch jonit jemand 
ibn an mir vermißte. Erbebend vor Freude und Glück gingen wir zur 
Mutter. Sie lächelte, wunderte fich gar nicht und ſchloß uns in ihre Arme. 
Dann kam Herr Nandolf nah Haufe — wunderte ſich auch nicht, war jehr 
vergnügt und schien es nicht anders erwartet zu haben. Ich aber begriff 
faum, daß etwas jo einfach und leicht zum Abſchluß kommen konnte, was 

ih mir als das Allerfchwierigite vorgeitellt hatte. Der Jubelvollſte unter 

uns war Wölfchen, der lebhaft um uns berinniprang — die Eltern waren 
jo glücklich, daß ich ihn zum Springen gebracht hatte! 

Zur Hochzeit meiner Schweiter legte ich den neuen Nradanzug aber 
wirfid an. Doch ging ich nicht allein bin, jondern führte am Arm 

Eufemien, jeit zwei Tagen meine Braut! Nach der Trauung in der Kirche 
verjammelte ſich die Hochzeitsgefellichaft in den Räumen der gütigen Tante. 

Es waren nur fünf Berionen, welche ſich zu Tiiche jegten. Die „Braut: 

mutter“, die Neuvermäblten ımd das neue Brautpaar. Hätten Fri und 

ich nicht für den Schmuck und einige VBervollitändigung dev Tafel gejorgt, 
wir hätten noch unfeftliher und einfacher geipeiit, als es der „Beſcheiden— 
heit der Verbältniffe” und dem Wittwenjtande der Hausherrin gebührte. 

Die Tante war vielfach patbetiich und thränenreich, und dann wieder zer: 

itreut, als ob ihr Denken jchon nach anderer Seite bin jchweifte. Nach 

meinen Stiefeln batte fie lange nicht mehr gefragt und that es auch nicht 
Nord und Eüd. LXV., 1M. 18 



266 — Otto Roauette in Darmfladt. — 

an der Hochzeitätafel. Aber fie verichnappte jih ein paar Mal umd ließ 
endlich die Richtung ihrer Gedanken erfennen. Denn gleich nad) der Ab— 
reife des jungen Ehepaares jollte Claras Stube in Angriff genommen 

werden, da diejelbe bereits an einen jungen Eilenbabnbeamten vermietbet 
worden war, der morgen einziehen wollte. — 

Ich habe den Roman meines Yebens nur injofern erzählt, als Die 

Stiefeljanmlung meines jeligen Unfels, die ſich wie eine Arabeste durch 
denjelben jchlingt, für meine Verhältniſſe eine Zeitlang von Bedeutung ge: 
worden war. Und wie dieje Gejchichte mit den Stiefeln begonnen, jo muß 
fie auch mit ihnen zu Ende geben. 

Meiſter Sperling batte mir von Tag zu Tag eine ſolche Menge (Held 
aus unferem Stiefelhandel zujammengetragen, wie ich jte jelten bei mir 
überblict hatte, wenn die Summe auch Faum ein Zehntel deijen betragen 
mochte, was dieje ftattlihen Kunſtwerke neu gefojtet hatten. Am Tage 

meiner Verlobung aber jtellte er fich mit einem tiefen Seufzer vor mir auf. 
Das Geſchäft fange an Ichwierig zu werden, ſagte er. Daß er ich mit 
allen Trödlern der Stadt in Beziehung gelegt, alle Wiederverfäufer von 
getragenem Yeder ausgeipürt und zum Ankauf geneigt gemacht hatte, mußte 
ih ihm wohl glauben. Nun aber meinte er fein Paar mehr los u werden, 
zumal der Reſt die Spuren der Alterthünmlichkeit nicht verleugnen Eonnte. 
Er zeigte in die Kite, deren Boden noch bededt war, und bob ein Paar 
heraus, in welchen ich mit Nübrung den Grundpfeiler der Sammlung er- 
fannte, die gewaltigen Veteranen mit den Rüſterflecken an den Ballen, 
Aber meine Gedanken waren nicht mebr bei dielen Beſitzthümern: „Meifter 

Sperling!” rief ih — „ich ſchenke Ihnen den ganzen Reſt und die Kiſten 

dazu! Ob jie das Gerümpel los werden oder nicht, machen Sie damit, was 

Sie wollen!” 
Der Geſchäftsfreund warf mir einen freudigen Blid zu. Seine Dand 

fuhr über den einen der Veteranen, als ob er ihn ftreichelte. Dann padte 
er geichwind die letten Stiefel zulammen und jab mich darauf mit einem 
eigenthüntlichen Yächeln an. Waren ſie vielleicht doch noch loszuwerden? 
Ich ließ ihn lächeln und war frob, ſie wenigjtens für mich endlich losge: 
worden zu jein, 



Meifingitab der Ogboni-Neger von Lagos, 

Zu dem Artikel „Afrikaniſche Cultur“. 

Aus der neuen Auflage von Meyers Konverſations -Lerifon, 

Sluftrirte Bibliographie. 

Von Meyers Konverſations⸗Lexikon ericheint jegt eine neue, die fünfte Auflage, die nad der guten Gepflogenheit unjerer großen encyklopädiſchen Werke eine vollkommene Neubearbeitung diejer „Ency— flovädie des allgemeinen Wiſſens“ ift. Die eriten Hefte jind erichienen. Der erite fertige Band wird Mitte April ausgegeben, dem regelmäßig alle drei bis vier Monat ein weiterer des auf fiebzehn Bände angelegten Geſammtwerkes folgt. Für diesmal dürfen wir es uns bei der einfachen Anzeige genügen laſſen. Das Weien des Mevyer’ichen Stonverjations-Lerifons, feine hervor- ragenden Eigenschaften, die Gewiljenhaftigkeit in der Redaction des Tertes, der Geichmad der Abbildungen, die Klarheit und Anschaulichkeit der Jlluftrationstafeln, die Ueberſichtlichkeit und Schärfe des fartographiichen Materials, die Vorzüglichkeit der äußeren Ansjtattung, des Rapieres und Drudes — Alles das ift dem deutichen Rublicum längit befannt. Hat doch das große Werf in jeinen eriten vier Auflagen bereits eine Verbreitung von weit über einer halben Million Exemplaren ges funden. Das Geſammtwerk wird zwiichen 17= umd 18,000 Seiten Tert mit mehr als 100,000 Artikeln, gegen 10,000 Abbildungen, Starten und Pläne im Text und 950 illuftrirte Tafeln, darunter 150 farbige und 260 Startenbeilagen, enthalten. Wir behalten ung vor, nach dem Ericheinen der eriten Bände über das Werk jelbit, über die Abweichungen von den früheren Auf: lagen und die beionderen Vorzüge ber jegigen Neu— sekattung eingehender zu ſprechen. Ginitweilen haben 19* 
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Citrullus Coloeynthis (Koloquinte) mit durdijdmirtener Frucht. Zu dem Artitel „Arzneipflangen“. Aus der neuen Auflage von Meyers Konperiationd-Lerifton. > 

rn MT Ta TE * 

Moſchee au Gorbova, Zu dem Artikel „Architekiur“. Aus der neuen Auflage von Meyers Honperiationdsterifon. 
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Chemaliges Zeughaus zu Berlin, von Nehring und de Bodt, 1694—1702. Zu dem Urtitel „Urchiteftur”. Aus der neuen Muflage von Meyers KonperfationssLeriton. 



Zum Urtifel „Antilopen”. Aus der neuen Auflage von Meners Konverſations-Leriton. 

wir es nur für unfere Pflicht gehalten, unſeren Lejern von dem Erjceinen der neuen Auflage, die in fünf Jahren abgeichlojien jein wird, Kenntniß zugeben und aus den illuftrirten Beilagen der eriten Hefte (Tafeln „Architeftur” und „Afritaniiche Kultur“) einige Proben zu bringen, ++ 

Sriederife von Sejenheim. Nach geichichtlichen Quellen von Dr, J. Froigheim, Gotha. Perthes. 1893. Ein unerfreulihes Buch! Wir beneiden den Verfaſſer nicht um den traurigen Ruhm, den es ihm vielleicht einbringen wird. Ueber Eittiamkeit und Lebenswandel Erhebungen anzuftellen, ift jchon bei einem lebenden Frauenzimmer ein leidiges Geſchäft: doc da kann es umabweisbare Nothivendigfeit fein. Wei einer längft Abgeichiedenen — und was für einer lieben Todten! — Alles zuſammenzuſuchen, was für einen Fehltritt jpricht, ihr ſozuſagen aftenmäßig den quten Ruf abzuiprechen, urkundlich das Kränzlein zu rauben, die Möglichkeit einer einmaligen, zweimaligen, öfteren Niederkunft zu erörtern — 
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das iſt, um mit dem Verfaſſer zu reden, eine Detektive-Arbeit; und zu dieſer hat er 
fih — das Zeugnis können wir ihm geben — recht geſchickt erwieſen. 

Ob’ freilich das Forum der öffentlichen Meinung, vor dem er jeine Anklage 
erhebt, jo ohne Weiteres das Schuldig ausfprechen wird?! Er benimmt ſich ſehr fieges- 
gewiß, fpricht von der „unhaltbaren Bojition“, den „Niederlagen“ jeiner Gegner und 
glaubt Friedrikens Tugendzeugen gründlich ad absurdum geführt zu haben. 

Ja — was iſt denn eigentlich erwieien? Der katholiiche Pfarrer von Seienheim 
bringt im Jahre 1787 einen Knaben — vielleicht fein eigenes Kind — in das Findel— 
haus zu Stephansfeld. Der Junge wird unter dem Namen Johann Lorenz Blumen: 
hold eingetragen, kommt jpäter nach Straßburg in die Lehre, wird Paitetenbäder und 
jtirbt 1807 am Scarlahfieber. Soweit die Thatſachen. Es wird ein Judicienbeweis 
angetreten, dab dieſer Knabe Friederikens Sohn geweien ſei, die, von Goethe getäuscht, 
nachdem ihre jonftigen Bemühungen, einen Mann zu befommen, ohne Erfolg geblieben, 
fich von dem gewandten und einnehmenden Wejen ihres Nachbarn hatte bethören laſſen. 
Sechsunddreißig Jahre war fie alt — das will nicht recht einleuchten; aber immerhin, 
die verjchiedenen Zeugenverhöre, die der gewandte Anfläger zujammenftellt, machen die 
Sache recht plaufibel. Am gravirenditen ericheirt dem Neferenten eine Stelle aus dem 
ungedrucdten Tagebuche eines Elſäſſer Theologen, der die Prarrerstochter im Jahre 1778 
fennen lernte und von ihr jchreibt: 

„Sie jelbit Hatte ihre Gejundheit durch Grant zerrüttet, war ſchon 27 Jahre alt, 
und die Sugendblüthe war ganz verwelkt. ... Sch war ein reiner unberborbener 
Süngling; meine glühendite Embildungsfraft ſchweifte nicht über. einen Kuß hinaus, 
und jo verging mir das ganze Jahr 1779 in den Seligkeiten reiner Liebe. War dies 
‚srieberifen zu wenig? Genug, im Jahre 1780 gab fie mir Blößen, die meine bis 
dahin unentweihte Schambaftigfeit aufichredten, und ob fie gleich meine Sinnlichkeit 
reisten, die Achtung, die ich für fie als ein reines Weſen gehabt, zeritörten.“ — 

Aber für dieje ipäteren Delikte joll doc nicht Goethe verantivortlich gemacht werden? 
Froitzheim meint es freilich jo und jucht das bekannte Gerücht, wonach Friederike fich 
ihm ganz ergeben und ihm ein Sind geboren habe, als glaubhaft darzuftellen. Aber 
hierfür ift der Verweis entjchieden nicht geführt; und alle die, welche den Dichter von 
„Edel jei der Menich, hilfreich und gut“ Feiner gemeinen Handlung für fähig halten, 
werden ſich auf’3 Entichtedenite fträuben, auf diefem Gebiete Froigheim zu folgen. 

Der Cultus von Sejenheim, mit Friederikens-Ruh und Goethe-Arhiv war freilich 
berzlih überflüſſig. Der Student Goethe hat in feinem alle etwas Verehrungs— 
würdiges — und verdiente auch nicht das Standbild, welches ihm voreilige Schwärmer 
vor dem Stollegienhaus der neuen Straßburger Univerſität jegen wollten; die Sache ift 
damals mit Net in’3 Waſſer gefallen. Auch ift und bleibt es thöricht, fich mit Mannes= 
und Gelehrten-Ehre dafür zu engagiren, daß der herrliche Goethe jolle überall das 
Nichtige getroffen, feiner Leidenſchaft nie nachgegeben, fondern auf diefelbe — etwa mit 
„göttlihem Lächeln“, wie in Genfichens Euphroſyne — folle verzichtet haben. Den 
Soethomanen mit ihrem von Viſcher jo köſtlich periiflirten Begeiſterungseifer wäre ein 
rechter „Hineinfall“ ſchon zu gönnen. 

Aber in Froigheims Weile darf das nicht gemacht werden. Sein Ton iſt ein 
häßlicher, undelikater; ja, es blickt jo etwas wie Rachſucht durch (S. 44, 45) — und 
ziemt diefe dem willenichaftlichen Forſcher? 

Seine Aufgabe leitet er ab aus dem Recht des Hiitorifers; er weiit ben 
Spruch de mortuis nil nisi bene ab hinfichtlich der Perjonen, die „der Gejchichte 
angehören.“ Sa, wer gehört eigentlich der Geichichte an, die alternde Friederike, die nad) 
üblen Erfahrungen, in der Welt herumgeſtoßen, endlich auf ihr Altentheil in Meiſſenheim 
zog, oder die liebreizende Erfcheinung, welche in „Dichtung und Wahrheit“ uns entgegentritt, 
von ihrem greiien Liebhaber mit jugendlichem Feuer geichildert? — „Ein Strahl der 
Dichterjorme fiel auf fie — So hell, daß er Iimfterblichkeit ihr lich!“ 5 

Lieſt man in Goethes Selbitbiographie das zehnte Buch, wo er ſeine Schuld 
wahrhaftig nicht bemäntelt, lieſt man beionders jeine Briefe an Salgmann, jo muß es 
dem Erfahrenen far jein, daß er ſich viel vorzuwerfen hatte. Ob zu diejem Vielen — 
u dem unleugbaren Zeritören des Seelenfriedens eines bis dahin reinen, vorwurfäfreien 
Mädchens — auch noch die bürgerliche Verführung getreten ift: darüber dürfte jeder 
Leier feine eigene Meinung haben — eine Meinung, die wejentlic von der allgemeinen 
Roritellung abhängig ift, die der Einzelne jich von den Beziehungen der Geichlechter zu 
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einander und von Goethes Charakter macht. Dabei jollte e8 wohl auch bleiben; und 
meines Grachtens hat Loeper — nicht Dünger — die richtige Mitte getroffen, das in 
ber er zu laſſen, was man wirklich nicht wiſſen joll! 

große Herzensfenner, dem wir die Wahlverwandticaften verdanfen, hat 
überhaupt yafiir geiorgt, daß wir ihn, ethiſch genommen, nicht überichägen. Heuchelei 
it ihm nicht vorzuverfen. Aber num — frommt es wirklich, den Schleier weiter auf= 
zubeben? War & eine eines ernſthaften Siftoriker® würdige Aufgabe, in bieier 
Sade die Geburtö- und Sterberegiiter des Elſaſſes nach außerehelichen Kindern zu 
durchſuchen? M. Erdmann. 

Eduard Reuß' deutſches Bibelwerk. 
Das alte Teſtament überſetzt, eingeleitet und erläutert von Dr. Eduard Reuß, her— 
ausgegeben aus dem Nachlaſſe des Verfaſſers von Lie. Erichſon umd Pfarrer Lie. 
Dr. Horit in Straßburg. Griter Yard. Allgemeine Einleitung zur Bibel. Ueberblick 
der Geichichte der Iſsraeliten von der Eroberung Paläſtinas bis zur Zerftörumg Jeruſalems. 

„ Die Geichichtöbücher. —— Samuelis und Könige. Braunſchweig. 
. A. Schwetſchke & Sohn. 

Am 15. April 1891 in hohen Alter, aber inmitten rüſtigſter Thätigkeit der 
bekannte Strahburger Theologe, Profeſſor Neuß. Seine Lebensarbeit lag in dem franzöſi— 
ichen Wert: La bible, traduetion nouvelle avec introduetions et commentaires 
vor, dad von I1874—1881 erichien und in der wiljenichaftlichen Welt Aufiehen machte. 
Die Tegten Jahre feines Lebens widmete der Gelehrte der Abfaſſung eines deutfchen 
Bibelwerks „um die Frucht einer hundertjährigen Entwickelung theologiiher Wiſſenſchaft 
breiteren Schichten zugänglich zu machen.” Es war ihm nicht vergönnt, jeinen Lieblings— 
plan zu Ende zu führen, aber das bedeutendite Stück des Werkes, die lleberjegung des 
Alten Teftaments jammt Einleitung und Erläuterung lag drudfertig vor. Zwei feiner 
Schüler bringen auf Wunsch der Familie dieje bedeutende Leiſtung des Meiſters der 
theologiihen Wiſſenſchaft der DOeffentlichkeit dar. Neuß’ Werk vereinigt die ſtrengſte 
Wiſſenſchaftlichkeit mit einer ausgezeichneten Darſtellung und wird wegen dieſer Vorzüge, 
wie die Herausgeber hoffen, jowohl von den Theologen wie von der gebildeten Laienwelt 
mit Dank entgegengenommern werden. 

Für Neuß it die Vibel fein der Kritik verichlojienes Werk. Er betrachtet fie als 
eine Quelle der Ethik und der Geichichte. Mit dem ganzen Rüſtzeug moderner hiltoriicher 
Forſchungen tritt er an das Buch heran, das man ganze Jahrhunderte ohne Prüfung 
hinnahm, wie es aus grauer Vorzeit ererbt war. 

Reuß erörtert in der allgemeinen Einleitung die Geſchichte der Kritik der Bibel oder 
genauer geſagt, was wir ſchon mit einigen Worten angedeutet haben, die Geſchichte der fritif: 
loſen Betrachtung der Bibel bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts hinein, „Das alte 
Teitament blieb auch für den CEhriſten die heilige Schrift, nicht mittelft Ausicheidung der 
ewig und allgemein giltigen Elemente aus der Maſſe der blos nationalen, jondern mittelit 
Auflöfung der Tegteren in Allegorien und Schattenbilder der Zukunft, und ausiclieklicher 
Beziehungen aller, al3 weiſſagender, auf die Erfüllung in 6 hriſto. “ Dieier theologiſche 
Standpunft ichlof, natürlich jede Eritifche Betrachtung aus, Für die moderne Theologie 
formulirt Neu als legte und höchite Aufgabe, „den Ideenkreis zu ermitteln, in welchem 
fic die hebrätichen Propheten, Dichter und Weiſen bewegten, und ſich in dem geiitigen 
Horizont zu orientiren, innerhalb deſſen die lleberlicferer der Ausiprüche Chriſti und jeiner 
eriten Sendboten [ebten.” Dieſe Richtung der Theologie hat im Folge ihrer hiftortichen 
Betrachtungsweiſe auch das früher jo jehr betonte Princip der Gleichtwertigkeit aller 
einzelnen Theile der heiligen Schrift aufgegeben. 

Neuß betrachtet zuerjt mit ftrenger kritiſcher Methode die Geſchichte des Volkes Israel, 
die er in vier Zeitalter zerlegt: das „Zeitalter der Helden, der Propheten, der Prieiter 
und der Schriftgelehrten. In diejer Betrachtung nehmen ſich die gefeierten GSeitalten der 
Bibel, David und Salomon, recht menſchlich aus. Indem der Hiftorifer die Phaſen 
allmählicher, fogar jehr langiamer Entwidelung fchildert, zerjtört er zwar die Vorſtellung, 
als ob das Volk des alten Tejtaments ſtets und in allem die Nachbarvölfer überragt 
hätte, fett dafür aber das weit einleuchtendere Bild eines teten FFortichreitens von Zus 
ftänden niedriger Cultur zur Entfaltung böchiter Bildung und Gelittung. 
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Reuß bietet im jeinem Bibelwerk die einzelnen Bücher der Bibel in anderer als in 
der gerrohnten Anordnung. Seine abweichende Eintheilung jol in den jpäteren Bänden 
begriümdet werden. Der torliegende enthält neben der Ueberſetzung, die reich mit Ans 
merfungen veriehen ift, ganz torzügliche Einleitungen in die Geichichtöbücher der Bibel. 

Eine jolhe vorurtheilsfreie Betrachtung der Grundlage unjeres Glaubens muß jeden« 
falls jegenöreicher wirfen, al3 das kritikloſe Feithalten einer blinden Orthodorie an jedem 
Buchſtaben, jedem Schreib» und Trudfehler ungebildeter Ueberlieferer. 

Das deutiche Bibelwerf ron Neuß verdient einen lag in der Bibliothek jedes Ge- 
bildeten, der ein ernites und anziehendes Buch über die. Bibel zu leſen wünſcht. Wir 
möchten den Herausgebern den Wunſch unterbreiten, das Alte Teitament durch dad Neue 
zu ergänzen. Wielleicht läßt ich das im der Weile machen, daß man das Franzöſiſche 
zu Grumde legt und die Aufzeichnungen, die der veritorbene Theologe zurücdgelaffen hat, 
dafiir benütt. : 

Mufikalifche Notizen. 
Felix Mendelsjohn Bartholdy. Sein ſich die vormehmiten Geiſter jchaarten, und 
Leben u. ſeine Werke. Yon August Reiß- | mit den meiiten von ihnen unterhielt er 
mann. Dritte, jehr vermehrte und vers | einen vegen Briefwechiel. Schon aus dieſem 
bejierte Auflage. Leivzig, Verlag ton | Umſtande kann man ermeijen, welche un- 
Lift & Franke. — ger jeine Briefe haben; 

a: 9 . ' werben doch in ihmen fait alle Ericheinungen 
Buches ee —— und Perſönlichkeiten geſtreift, die auf die 

Werth, daß die erſten Compoſitionsverſuche — der Kunſt von Einfluß und 
Mendelsfohns mit in den Kreis der Ber Bedeutung geweſen find. — S jteht zu = - | erwarten, daß in abiehbarer Zeit eine 
— —— —— I — weitere, bielleicht noch umfangreichere Folge 
auch die neneſten Schriften über Mendels | oig.tiher Briefe ericheinen wird. Liszt er- john und jein Wirken (Briefwechiel mit hielt jährlich über 2000 Briefe, bie er 
Schubring x.) gebührende Berüdiichtigung (meni e = Hp 

- mer Der enigitens bis zum Jahre 1882) ſämmt— 
gerumben haben. Dantenswerthe fünitleriiche lich mit bewundernswerther Pünktlichkeit 
Beigaben find ein wohlgetroffenes Portrait beantwortete. Die ton Frau La Mara 
Mendelsfohns und eine Anficht jeines Denk— veröffentlichten 659 Briefe bilden demnach 
mals in Leipzig. | nur einen Bruchtheil feiner Correſpondenz. 

Franz Liszts Briefe. Geſammelt und | 
herausgegeben von 2a Mara. 2 Bände, 
Leipzig, Verlag von Breitfopf und Wagner, wie ih ihn fannte. Von 

Härtel. Ferdinand Praeger. Aus dem Eng— 
a — ER —. Uliſchen vom Verfaſſer. Leipzig, Verlag 
659 Briefe von Liszt — das iſt eine von Breitkopf und Härtel. 

Gabe, die nicht nur allen muſikaliſchen 
Kreiſen, jondern überhaupt Jedem, der ich Ferdinand Praeger iſt einer der wenigen 
fir das Kunſtleben der modernen Zeit inter | intimen Freunde Wagners geweſen, vor 
ejlirt, hoch willfommen fein muß. Die Bes |; welchen der Meifter feine Geheimnijie hatte. 
deutung Liszts als Componift tft von jeher | Gine Biographie Wagners aus jeiner Feder 
ſtark angezweifelt worden, ſeine Bedeutung | hat deshalb einen bejonderen Werth. Lieber 
als univerjell gebildeter Mufiker, als geiit- | den Künjtler Wagner wird man in dem 
reicher Eſſayviſt und als ımermüdlicher Buche wenig Neues finden. Praeger hält 
Förderer aller idealen Kunſtbeſtrebungen Wagner für die impoſanteſte Erſcheinung 
iteht außer jeder Frage. Die vorliegenden | in der Kunſtwelt diejes Jahrhunderts; von 
Briefe, theils in deuticher, theil3 in franz | einer Kritik feiner Tendenzen und feiner 
zöfifcher Sprache geichrieben, beginnen im | Werfe ijt feine Rede. Ganz anders ver- 
Jahre 1828 und enden Anfang Juli 1886, | hält & ſich mit der Schilderung des 
vier Wochen vor Liszt Tode. Liszt hat | Menihen Wagner. Die Mehrzahl der 
fajt ganz Europa als Triumphator durch- | bisherigen Biographen Wagners bringt es 
zogen; two er weilte, bildete er den Mittel: | über lobhudelnde Nedensarten und ver— 
punkt des geiftigen nterefjes, um welchen | himmelnde Bewunderung nicht hinaus, ob- 
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gleich ſattſam bekannt ift, das Wagner 
auch feine menichlihen Schwächen, und 

ar jehr große Schwächen gehabt hat. 

— XHord und 5üd, 

se hat faſt ein halbes Jahrhundert 
hindurch dieſe Schwächen kennen gelernt, und 
er hält es für ſeine Pflicht, auch die Züge 
in dem eigenartigen Weſen Wagners nicht 
zu verhehlen, die auf den Meiſter einen 
Schatten warfen. Die unbedingte Wahr: 
heitäliebe Praegers, die ftrenge Objectivität, 
die überall gewahrt wird, madıt das Bud) | 
au einer literartichen Gricheinung  eriten 
Nangs. Manche Fabel, die fich über 
Wagners umd jeiner Umgebung Thun und 
Treiben gebildet hatte, wird zeritört, und 
manches jchiefe Urtheil wird berichtigt. So 
ericheint die erite Gattin Wagners, die von 
den meiſten Biographen mit Nüdjicht auf 
die zweite mit ausgejuchter Nichtachtung 
behandelt wurde, in Folge der Mittheilungen 
Praegers in ganz anderem Lichte. 

geichriebenen Buches zum Theil wenig er— 
baut jein; wen es darum zu thun iſt, zu 
erfahren, wie Wagner tvar, nicht wie er 
hätte jein können, der wird jich von der 
Praegerichen Schrift mächtig angezogen 
fühlen. 

Houston Stewart Chamberlain. 
Das Drama Nichard Wagners. Eine 
Anregung. Leipzig, Verlag von Breit— 
fopf & Härtel. 

Die | 
überichwwänglichen Verehrer Wagners werden 
von dem Inhalte des gewandt und jpannend | 

. Tas Schriftchen iſt der Vorläufer eines 
größeren Werkes, weldyes ein Geſammtbild 
> —— * — er entwerfen 
10 a das richtige ſtändniß Wagners 
von dem Eindruck feiner Kunſtwerke ab- 
hängt, jo ſchien es dem Autor nothivenbig, 
zuvor das Wejentliche in denjelben — näm: 
lich das Drama — ausführlich zu behandeln. 
Für Ghamberlain ift Wagner vor Allem 
dramatiicher Dichter; jeine muſikaliſche und 
compofitoriiche Bedeutung wird als etwas 
Secundäred hingeftellt. Das jonderbare 
Bud ift reich an geiftvollen Bemerkungen, 
enthält aber auch jo manche gewagte An— 
fichten, die allgemeinen Widerſpruch hervor: 
rufen werden. 

Wiedergeburt in der Mujil. Bon 
Heinrih Pudor. Dreßden, Verlag der 
Dresdener Wochenblätter. 

Das Bändchen enthält 9 Auffäge, die 
in verichtedenen Zeitichriften erichienen find 
und fi zumeift mit der Neform unjeres 
Muſiklebens in Theater, Concertſaal und 
Schule beichäftigen. Wie in allen Pudor'⸗ 
ihen Schriften finden ſich auch in der 
vorliegenden Sammlung mancd)e nicht üble 
Gedanken, die einer ernitlichen Erwägung 
wertb wären, wenn nicht der Verfaſſert 
nach feiner gewohnten Weile in's Makloie 
und leberidnvängliche verfallen wäre und 
Forderungen aufgeitellt hätte, die am's 
Utopiſche ſtreifen. e. b. 

Bibliographijche Notizen. 
8. 3. Beckers Weltgeſchichte. Bd. 9 

bis 10. Stuttgart, Union Deutſche 
Verlagsgeiellichaft. 

Die Vorzüge, welche den friiheren 
Bänden der Weltgeihichte nachgerühmt 
werden konnten, müſſen in noch höherem 
Mahe dem vorliegenden Bändchen zugeipros 
chen werden. Wielleicht war es gerade bei 
den hier geſchilderten Ereignifien leichter ale 
vordem, den Leſer zu begeiitern und fortzu: 
reißen. Schon die gebotenen Stoffe find 
ja an und für fich von padender Wirkung. 
Die Erzählung der franzöfiihen Revolution | 
eröfinet den Reigen, der Titane Napoleon 
und die Sinechtung fait deö gelammten Eu: 
ropas, die herrlidje Erhebung, bejonders in 
Preußen, aus tiefer Niederlage, die Frei— 
heitäfriege und ihr Abichluß im Wiener 
Kongreß, das find die großartigen hiftori- 

ſchen Bilder, die an unſerem geiftigen Auge 
iu Elarer Beleuchtung borüberziehen. Dann 
folgt die Zeit nach 1815, wo die Völfer 
Europas die Gedanken ber großen Renolus 
tion und die idealen Grrungenichaften der 
Freiheitskriege aud in die Wirklichkeit zu 
überjegen beftrebt find; es begimmt jenes 
lange, jchmerzvolle Ringen nach Völferfreis 
heit, jenes heftige Streben des erwachenden 
Selbitbewußtieins der Völker, das jie fübig 
ericheinen Tieh, am der Beitimmung ihrer 
eigenen Gejchide mit theilzunehmen. Die 
Sulirevolution „an Frankreich ſchließt den 
Band ab. — Die in den Tert eingefügten 
Skizzen und Vortraits tragen alle den 
Stempel der Natürlichkeit an ſich, ihre Bis 

' ftoriiche Treue ift, jo weit wir jehen, durch 
die tüchtigen Werke verbürgt, denen fie 
meiſt entnommen find. Wd. 



— Bibliographifhe Wotizen. 

Anna Amalia, Herzogin von Sadı- 
ſen⸗Weimar-Eiſenach, die Be- 
gründerin des Weimariſchen 
Muſenhofes. Von P. Weizſäcker. 
Hamburg. Verlagsanſtalt und 
Druckerei W.:G, (vorm. J. F. Rich— 
ter.) 

In Form eined Vortrages und in 
populärer Weiſe eröffnet uns dies fleine 
und billige Schriftchen manch interefjanten | 
Einblit in dad Weimariſche Leben, auch 
ichon vor der Goethe’ichen Zeit, und macht 
uns verftändlich und erflärlich, 

fait mühelos, nur ihrem geiitigen Impulſe 

' wie die jo | 
eigenartig beanlagte Herzogin Aıma Amalia | 

folgend, zum geiltigen Meittelpunfte von | 
dichtertichen und künſtleriſchen Beſtrebungen 
wurde, die für unſer ganzes geiſtiges Leben 
von unermeßlicher Bedeutung geworden 
ſind. Wer einen hochbedeutenden Frauen— 
charakter ſtudiren will, laſſe dies kleine — 
nicht ungeleſen. Wd 

Deutihlands Helden in Arieg und 
Frieden. Von K. Neumann-Strela. 
1. Band. Mit vielen Bruftbildern und 
Tertabbildungen. Hannover. Verlag von 
C. Meyer Guſtav Brior.) 

Wie der Verfafler in der Vorrede aus: 
drücklich hervorhebt, it er durch die Worte 
unseres Kaiſers zu feinem Werke begeiitert 
worden. Seine Grundtendenz geht dahin, 
die jugend beionders zu begeiftern für die 
geſchichtliche Größe des deutſchen Vollkes 
und ſeiner hervorragenden Helden in Krieg 
und Frieden. Es iſt alſo in erſter Linie 
ein patriotiſcher Zweck, der erreicht werden 
ſoll, und unter dieſem Geſichtswinkel muß 
wohl das Buch betrachtet werden, wenn 
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lyriſcher Dichter iſt, als den er ſich durch 
ſeine Gedichte in die Literatur eingeführt 
hat, ſondern daß er auch auf dem Gebiete 
der Erzählung zu den beſten Hoffnungen 
berechtigt. Verräth auch hie und da die 
Darſtellung noch die Hand des Anfängers, 
die mitımter über's Ziel hinausſchießt, wie 
3. B. beim Schluß der Erzählung, jo be= 
währt jich der Verfaſſer in anderen Bartien 
des Buches, namentlich in der Schilderung 
pinchologiicher Vorgänge bereits ala — 
Künſtler. 

Eines Kaijerd Traum. Dichtung in 
fünf Gejängen von Gathinfa Gräfin 
von Haugwiß. Berlin, G. Grote’- 
ihe VBerlagsbucdhhandlung. 1892, 

Es iſt nicht als bloße Aeußerlichkeit 
zu vermerken, daß dieſes Epos in der Gro— 
te'ſchen Sammlung von Werfen zeitgenöffi= 
iher Schriftiteller erichienen ift. Denn 
Julius Wolff, der die ganze Sammlung 
beherricht, beherricht recht vornehmlich auch 
dieien ihren 40. Band. Auf theils legen— 
dariicher, theils geichichtlicher Grundlage 

ı baut fich das dürftige Rankenwerk einer 
phantafielojen Fabulirung auf, welche mit 
ihren conventionellen, ganz ſchemen- umd 
Iichablonenhaften Figuren das den Befuchern 
Südbaierns wohlbefannte Kloſter Ettal ver: 
geblich zu beleben jucht. Dabei verfügt die 
Verfaſſerin, obgleich durchaus nicht ohne 
Formengewandtheit, denn doch bei Weiten 
nicht jo virtuojenhaft über das Klingklang 
des Verſes, daß fie, wie es ihrem Meiſter 
und Vorbild zeitweiſe gelungen, über die 
Leere des Inhalts hinwegtäuſchen könnte; 

die epiſchen ſowohl wie die ſelbſtverſtändlich 
zahlreich eingeſtreuten lyriſchen Theile, ins— 

man dem anerkennenswerthen Streben des | 
Autors gerecht werden will. Die friiche 
Daritellung hebt aus der Fülle der Ereig— 
niſſe beſonders die beherrichenden Perſön— 

beſondere die Lieder, weiſen nicht blos häufig 
die auch bei Wolff vorkommenden draſtiſchen 

Trivialitäten des Gedankens und des Aus⸗ 

lichkeiten und ihre bemerkenswerthen Cha-⸗ 
raftereigenfchaften hervor, fie wird belebt 
durch Gitate unserer Literatur aus meiſt 
moderner Zeit, die wohl geeignet find, der 
Schilderung ein Tebhafteres Golorit zu ver: 
leihen. Die meijt nicht üblen Bilder tragen 
der Zeitrichtung, die Illuſtrationen verlangt, 
Rechnung: Druck und Ausitattimg find 
recht gut. Wa. 

Ih weiß es nit. Die Geſchichte einer 
Jugend von Karl Buſſe. Großenhain 
und Leipzig, Verlag von Baumert umd 
Ronge. 

starl Buſſe beweift durch dieſe Er: 
zählung, daß er nicht blos ein hervorragender 

druds, sondern auch — zumal in den 
Neimen — ganz deutlich ſchülerhafte Härten 
und Schwächen auf. 

Und benmod) jteft trog aller Mängel 
in dieſer Dichtung, vielleicht mehr wahre 
Poeite, als im jenen „Meiſterwerken“. 
Denn wo diejelben ung geſchickte, aber Ealte, 
gleiisneriiche Mache zeigen, da bricht hier in 
der umngefügeren Art wirkliches Gefühl, 
Herz und Herzenswärme durd. Kloſter 
Ettal iſt im Beſitz des gräflich Pappen— 
heim’ ſchen Haujes; ein Graf Pappenheim 
it es, dem als ihrem Vater die Verfafjerin 
ihr Vuch widmet; und ſo mag ſchon ein 
höchſt perſönliches Intereſſe dieſelbe mit 
ihrem Gegenſtande beſonders innig ver— 
knüpfen. Aber über dieſes hinaus findet 
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die Liebe zur Natur, zumal zu den Hei— 
matbergen, die treue Anhänglichkeit an das 
Vaterland, die heiße Verehrung für das 
Kaiſerhaus volle und amiprechende Töne. 
Sie gelangen vorzüglich im Tetten Geſange 
zu wirfungsreichem und ergreitendem Aus— 

Eingegangene Bücher. 

Aus einer modernen Janggesellenklause. Eine 
Inventur. Leipzig, Ü. F. Mäller. 

Besecke, C., Der Nord-Ustsee-Kanal. Seine Ent- 

— Vord und 5üd. 

1} 

druck und ftellen in ihrer ichlichten, aber 
empfindungstiefen Einfachheit die Verfaſſerin 
auf eine viel ftolzere Stufe, ala das faliche 
Pathos und der gebornte Flitter der 
übrigen Theile. Sch. 

Besprechung nach Auswahl der Redaction vorbehalten. 

Schaumberg, G-, Dies irae und andere Gedichte 
Mit dem Portrait des Dichters. München, 
Albert & Co 

stehungsgeschichte, sein Bau und seine Be- | Sehlller's Werke. Iilustrirt von ersten deutschen 
deutung. Kiel, Lipsins & Tischer. 

Beyer, C., Kleine Poetik Für höhere Schulen 
und zum Selbstunterrichte. Stuttgart, Deutsche 
Verlags-Anstalt, 

Bibliothek der Gesammtliteratur des In- und 
Auslandes. No. 654-4656. Halle, ©. Hendel. 

Bierbaum, ©. .., Studentenbeichten, München, 
E. Albert & Co. 

Bobertag, B., Die Hochzeit von Ellersbrunn und 
andere Novellen. Dresien, E. Pierson. 

— Der Sprung auf die Klippe. Roman, Dresden, 
E. Pierson. 

Engel, G., Des Nächsten Weib. Koman. Berlin. 
Friedrichs & Co. 

George, A., Herbstblätter. Novellen. 
E. Pierson, 

Glogan, G., Graf Leo Tolstoj ein russischer Re- 
formator. kin Beitrag zur Religionsphilo- 
sophie. Kiel, Lipsius & Tischer. 

Hauff’s Werke. Illustrirto Ausgabe. Lie.g. 21—40. 
Schluss.) Stutigart, Deutsche Verlags-Anstalt. 

Held, Fr., Gross-Natur, Ausgewählte Gedichte. 
Kerlin, Fresko- Verlag. 

— Manometer auf 9! 
Berlin, Fresko-Verlag. 

Henri, Cl.. Urania, Gedichte. Dresden, E. Pierson. 
Hertzka, Th, Freiland. Ein soziales Zukunfts- 

bild. Sechste Anil. Dresden, E. Pierson. » 
Jaesche. E., Steele und Geist in streng wissen- 

Dresien, 

Soziales Trauerspiel. 

schaftlicher Auffassung. Leipzig, U. Wigand. 
Lacroma, P. M., Bagatellen. Skizzen und Studien. 

Dresden, E. Pierson. 
Lemmermayer, F., Simson und Delila. Tragödie 

in fünf Acten. Leipzig, Literar. Anstalt. 
Leneste, L, Führungen. Eine ieschichte fü: 

alte und junge Mädchen. Dresden, E. Pierson. 
Loewenthal, 1i., Aquarelle aus Uesterreich. 

Dresden, E. Pierson. 
May, G., Das Modellund andere Novellen. Dresden, 

E. Pierson. 
Menzden, A., Freiherr v., Im Wolfsmoor. Roman. 

en, E. Pierson. 
Morgenstern, (i., Miza. Ein Reise- und Liebes- 

gesang. Dresden, E. Pierson. 
Morseh, &A., Deutschlands Tunkünstlerinnen. 

Biogr. Skizzen a. d. Gegenwart. Berlin, 
Stern & Ollendorf. 

Muret, encyclopädisches Würterbuch der engli- 
schen und deutschen Sprache. Lieferung 7. 
Berlin, Langenscheidtsche Verlagsbuchh. 

Muschi, J. B., Die wendısche Krone. Vaterländi- 
sches Schauspiel in 5 Akten. Dessau, 
R. Kable. 

Rosegger, P. K., Gute Kameraden. Persünliche 
Erinnerungen an berühmte und beliebte 
Zeitgenossen. Mit 12 Portraits. \WVien, 
A. Hartleben. 

Künstlern. Liefg. 22—29. Stuttgart, Deutsche 
Verlags-Anstalt, 

Ssebmidt, M., Humoresken. 
Schauer. 

Sehmidt, K., Der kleine George, des grossen 
Aınerikaners Meisterwerk „Fortschritt und 
Arımuth.‘‘ Dresden, E. Pierson. 

Sehriften der Gesellschaft für psychologische 
Forschung Heft 5. Leipzig, A. Abel. 

Sperling, R., Vor dreitansend J n. Idyllisches 
Drama in fünf Aufzügen. Dresden, E. Pierson, 

Stein’s Urchideenbuch. Keschreibung, Abbildung, 
nıd Kulturanweisung der em fehlenswerthes- 
ten Arten. Mit 184 in den Text gedruckten 
Abbildungen. Berlin, Paul Parey. 

Stern, M. R. v., Ausden Papieren eines Schwärtmers. 

München, Seitz & 

Worte an die Zeitzenossen. Dresden, 
E. Pierson. 

Streibel, K., Heinrich Finke. Dichtung. Dresden, 
Pierson. 

Strindberz, A., Dramen. III. Das Spiel mit dem 
Feuer. Vor dem Tode. Berlin, Bibliogr, 
Burean. 

Syrutschek, 1.. Kinder der Sünde. Zwei Ge- 
schichten aus den Tiroler Bergen. Dresden, 
E. Pierson. 

Tallichet, E4., Zweiband und Dreibund. Warum 
aie Kriegsbereitschaft vermehrt werden muss. 
Lausanne, B. Benda. 

Tovote, Heinz, Heimliche Liebe. Novellen. Berlin, 
F. Fontane & Cn. 

Traundahl, Fr., Der nene Diener. L.ustspiel in 
einem Aufzuze. Hannover, Schmorl & v. See- 
feld Nucht. 

Trautmann, O. Bergfahrt, Erzählende Dichtung 
aus dem Erzgebirge, Dresden, E. Pier«on. 

Wahlheim, E., Ihr Wille und andere Novellen. 
Dresden, E. Pierson. 

Waltershausen, L.v., Traumgeschichten. Dresden, 
E. Pierson, 

Welgand, W, Friedrich Nietzsche. Ein psycholog. » 
Versuch. München, G. Franz’sche Hofbuch- 
handlung. 

Weisstein, 1., Gezählt, Gewogen, zu leicht be- 
fanden. Aus dem Chinesischen übersert. 
Dresden, E. Pierson. 

Wodiezku, V., Bellicoosus. Roman aus der te- 
schichte Oesterreichs. Zwei Bünde. Dresden, 
E. Pierson. 

Wolters, W., Mädchen am See. Erzählung 
Dresden, E, Pierson. 

Zeitschrift für Hypnotismus. Jahrg. I. Heit 5. 
Berlin, H. Brieger, 

Zitelmann, K., Wo liegt die Schuld? Roman. 
Dresden, E. Pierson. 
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aus englifcher Ceinwand, und ftehen foldhe zu Band LXV (April 

bis Juni 1893), wie auch zu den früheren Bänden I—LXIV ftets 
zur Derfügung. — Der Preis ift nur 1 Marf 50 Pf. pro Dede. 
Hu Beftellungen wolle man fich des umftehenden Fettels bedienen 

und denfelben, mit Unterfchrift verfehen, an die Buchhandlung oder 

fonftige Bezugsquelle einfenden, durch welche die Fortfegungshefte 

bezogen werden. Auch ift die unterzeichnete Derlagshandlung gern 
bereit, gegen Einfendung des Betrages (nebft 50 Pf. für francatur) 

das Gewünſchte zu erpediren. 

Breslau. 

Schlefifhe Buhdruderei, Kunft: und Derlags-Anftalt 

v. 5. Schottlaender. 

(Beftellzettel umftehend ) 



Deftellzettel, 

Bei der Buchhandlung von 

beftelle ich hierbwd 
„tord und Süd‘ 

herausgegeben von Paul £indan. 
Schlefifche Buchdruckerei, Kunft- u. Derlagsanjtalt vorm, 5 Schottlaender in Breslau, 

Band L; II. III. IV, V. VL, WIE, VII. IX., X. 
XI, XO., ZI, XIV. XV, XVL, XVIL, XVII, XIX. XX, 
XXL, XXL, XXI, XXIV. XXV. XXVL, XXVIL, XXVIIL, 
XXIX., XXX. ZEIL. XXXII. EICH. XXXIV. XXXV. 
XXXVI. XXXVIL, XXXVIII. XXXIX. XL., XLI. XLIL, XLIIL, 
XLIV., XLV., XLVL, XLVII, XLVUL, XLIX., L., LI, LU., LOL, 
EIV. LV. LVI. LVII. LVIII, LIE IE. LXI, IZU. LXII. 
LXIV 

elegant broſchirt zum Preiſe von M 6.— 

pro Band (= 3 Hefte) 

fein gebunden zum Preife von M 8.— pro Band. 

Erpl. Heft 1,2, 3, % 5, 6, 7, 8, 9, 10, 14, 12, (3, 14, 15, 
(6, 17, 18, 19, 20, 21, 22, 23, 24, 25, 26, 27, 28, 29, 50, 31, 32, 33, 

34, 35, 36, 37, 38, 39, 40, 41, 42, 45, 44, 45, 46, 47, 48, 49, 50, 51, 
52, 55, 54, 55, 56, 57, 58, 59, 60, 61, 62, 63, 64, 65, 66, 67, 68, 69, 

70, TI, 72, 73, 74, 75, 76, 77, 78, 79, 80, 8I, 82, 85, 84, 85, 86, 87, 

88, 89, 90, 91, 92, 93, 94, 95, 96, 97, 98, 99, 100, 101, 102, 103, 
104, 105, 106, 107, 108, 109, 110, 111, 112, 115, 114, 115, 116, 117, 

118, 119, 120, 121, 122, 123, 124, 125, 126, 127, 128, 129, 130, 131, 

132, 135, 134, 135, 136, 137, 138, 139, 140, 141, 142, 145, 144, 145. 
146, 147, 148, 149, 150, 151, 152, 153, 154, 155, 156, 157, (58, 159, 
160, 161, 162, 163, 164, 165, 166, 167, 168, 169, 170, 121, 122, 173, 
174, 125, 126, 177, 178, 129, 180, 181, 182, 185, 184, 185, 186, 187, 
188, 189, 190, 191, 192, 195, 194 

zum Preife von M 2.— pro Heft. 

Einbanddede zu Bd. LXV. (April bis Juni 1895) 
Erpl. do. zu Band 1.. II, IL, IV. V., VI VIL, VUL, 

IX., X., XL, XIL, XIII. XIV. XV. XVL, XVIL, XVII. XIX, 
XX., XXI, XXI, XXL, XXIV, XXV., XXVI, XXVIL, 
XxXVIL, XXIX, XXX, XXXL, XXXIL XXXIU, XXXIV,, 
XXXV., XXXVL, XXXVIL, XXXVIL, XXXIX, XL, XLL, 
XLI., XLIM, XLIV. XLV. XLVJ, XLVIL, XLVIIL, XLIX., 
L., LI, LIL, LIIL, LIV., LV., LVL, LVII, LVIII, LIX,, LX., LXI,, 
LXIL, LXIIL, LXIV 

sum Preife von M 1.50 pro Dede. 
Wohnung: Dame: 

Um gefl. recht demtlihe Tlamens: und Wohnungsangabe wird erfucht. 
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"Eine deutſche Monatsſchrift. 

herausgegeben 

Paul Lindau. 

LXV. Band. — Juni 1895. — Heft 195. 
mit einem Portrait in Radirung: Sri von Uhde). 

Breslau 
Schlefifhe Buhdruderei, Kunjt: und Derlags- Anftalt 

v, 5. Schottlaender. 
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Begraben. 
Novelle. 

Von 

Ada Boy⸗Ed. 

— cxübeck — 

rau Eggeſtorff war todt. Sie hatte lange ſcheinbar gekränkelt, 
Mohne rechten Glauben für ihr Leiden finden zu können, denn ſie 

ee gehörte zu den Frauen, die gern Klagen. Ihr Gatte hörte meiſt 

nur mit halbem Ohre bin; es war ihm jtet3 läftig geweien, in der fnappen 
Zeit, welche er jeiner Familie widmen fonnte, noch mit Berichten über den 
Stand einer Krankheit beläftigt zu werden, an deren VBorhandenjein er gar 
nicht glaubte. Als Frau Eggeſtorff nun ſtarb, jagte der Hausarzt mit 
einem Yächeln, welches wenig für die ernite Yage pahte, zur beiten Freundin 
der Verſtorbenen: 

„Schade, dat die gute Frau ihren eigenen Tod nicht miterleben fonnte, 
jie hätte jicher gelagt, wie fie oft zu jagen liebte: ſeht hr, daß ich doch 
Net befonmen babe! a, ich glaube, wenn fie in ihren legten Stunden 
noch geahnt, daß es zu Ende ging, hat der Gedanke etwas jehr Stärkendes 
für fie gehabt, daß fie ‚Necht‘ bekäme.“ 

Die Freundin verwies dem Doctor jeine jchlechten Wite und erging 
ih in Mlagen, dak die Verftorbene nie von den Ihrigen den Troit des 
Mitleids empfangen, ja, fie bejchuldigt ſich jelbit, dat fie es an Mitleid 
babe fehlen laijen. Darauf tröftete der Doctor fie und jprad): 

„Liebe Frau Hauptmann, unjere gute Alwine Eggeſtorff war ganz 
gejund, joweit eine rau es jein fann, die innerlid — wie ſoll ic) jagen? 

— unharmoniſch, unität, unfriedlich it. Sie hatte ihre nervöjen Schwächlich— 
feiten, die zu beſiegen ihr die Willenskraft fehlte. Sie gefiel ſich ein wenig 
in der Rolle der Unbefriedigten. Daher die Klagen. Alle ihre Organe 

19* 
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waren geſund. Daß ſie nun eine Lungenentzündung bekam, war ein Un— 

glück, wie es auch Ihnen und mir, die wir nie klagen, heut zuſtoßen kann.“ 
„Alſo Alwine iſt nicht an ihrem vermeintlichen chroniſchen Leiden hin— 

gegangen? Nicht ein ſolches hat ſie verhindert, die Lungenentzündung zu 
überwinden?“ fragte die Freundin, welche mehr Befriedigung für ihr Ge— 
müth darin gefunden hätte, der Todten noch nachträglich eine Märtyrerrolle 
zuertheilen zu dürfen. 

„J bewahre. Es iſt mit dem Tod, der ihr jcheinbar Necht gegeben 
bat, wie mit jo manchem Ereigniß: es paßt zufällig auf eine Vorahnung, 
und man macht nachträglich aus der Vorahnung ein berechtigtes Gefühl.“ 

Die Freundin dachte eine Weile nad. „Laſſen wir aber den Mann 
bei dem Glauben, daß er der Frau durch Mißachtung ihrer Klagen Unrecht 
that. Er bat ſich ſtets jo wenig um fie befünmert, dab ihm Neue nur 
ein heilſamer Anlaß werden kann, nunmehr wenigitens feinen Söhnen ein 
wahrer Vater zu werden.“ 

„Kin jejuitiicher Handel,“ jagte der Doctor mit derbem Yachen; „den über- 
laß ich Ihnen. Fragt der Mann mich, befommt er die Wahrheit zu hören.’ 

„Herr Commerzienrath Eggeitorff it nicht der Mann, zu fragen — To 
viel kommt der feinem Menichen entgegen,” ſprach die Frau und reichte dem 
Doctor die Hand zum Abjchied. 

ie, die beite Freundin der Verjtorbenen, blieb im Haufe. Ihr Gatte 
hatte ihr das bewilligt, gleich ihr von Mitleid fiir die drei Knaben ergriffen, 
die der Mutter beraubt waren. Die beiden Knaben des Hauptmanns bes 

fanden sich chen im Kadettenhauſe. Die vereinfamte Frau hatte, ſeit ſie 
von ihren Söhnen getrennt war, fich noch mehr als vordem den Eggeſtorff's 
angeichloifen. Seit die Krankheit der Frau Gageitorff die Wendung zum 
tödtlichen Ausgang genommen, war Mary von Yöhnis überhaupt nur noch 
für die Nacht im ihr eigenes Heim zurüdgefehrt. Daß fie nun, wo Die 
noch unbeerdigte Yeiche im Hauſe war, den verwaiiten Knaben nahe blieb, 

verstand ſich von ſelbſt. 
Beileidsbejuche wurden nicht angenommen. Der Commerzienratb blieb 

faft den ganzen Tag in feinem Zimmer. So bradte Frau Mary die Zeit 
damit bin, die eintreffenden Blumenipenden um das leßte Yager der Ber: 
blihenen zu ordnen und dazwilchen die Knaben zu beichäftigen, welche in 

diefen Tagen der Schule fern blieben, 
Es waren ſchöne Knaben, von überihäumender Wildheit gegen jeder: 

mann, eingejchüchtert, ſobald der Vater ihnen jeine Gegenwart jchenfte. 
Nupert, der Neltefte, war Ichon Primaner. Der Keim eines Schnurr: 

bärtchens ziert feine Yippe, er trug vor feinen dunklen Augen einen Aneifer, 
ohne es gerade nöthig zu haben, hatte ſtets zerwühlte Locken und gefiel ſich 
im Genialiſchen. Ein aroßer, jchlanker, frühreifer Menſch, begann er jchon 
das Leben zu fennen und natürlich zu fritifiren. Otto, der zweite, befuchte 
die Secunda und kämpfte gerade mit aller Ungrazie feiner Jahre. Er 
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ſprach mit rauhem Baß, hatte einen ſchlechten Teint und verachtete die 
Aeußerlichkeiten modiſcher und eleganter Kleidung, auf welche Rupert und 
der kleine Guſtav ſo viel Werth legten. Guſtav, Guſti oder „der Kleine“ 
genannt, war ein munterer Junge von einer unzerſtörbaren Luſtigkeit, die 
ſelbſt in dieſen Tagen, wo im Hauſe nur gedämpfte Stimmen laut wurden, 
doch zuweilen durchbrach. 

Schön waren ſie alle Drei, ſie hatten regelmäßige Züge und flammende 
Augen von unbeſtimmten, graubraunen Farbentönen, die bald dunkel wie die 
Nacht, bald hellſchimmernd ausſehen konnten. Gerade ſolche Augen batte 
die Mutter gehabt. 

Als die Stunde kam, wo der Sarg geſchloſſen werden ſollte, klopfte 
Frau Mary an die Thür des Commerzienraths. Die Frau mit ihrem 
guten Geficht, das mur ein wenig fad dur all die hellen Farben des 
Haares, der Augen und der Wangen war, jtand jo jehüchtern da und borchte 

jo bang dem verballenden Ton ihres Klopfens nad, als wolle jie, einer 
Bettlerin gleich, eine perlönliche Gnade erbitten. „Jedermann im Haufe 
wagte ſich an den unnahbaren Herrn dejjelben nur mit Jagen. Auf die 
Freundin der rau war dieſe bier in der Luft liegende Scheu auch unwill: 
fürlich übergegangen. 

Jetzt Fam noch eim jeltiames Schamgefühl hinzu. Cie, die gekommen 
war, den Gatten und die Söhne zuſammenzurufen zu einem letten Abschied 
von der Frau und Mutter, fie erbebte vor dem Gedanken, daß ſie dem 
verichloffenen Mann Zeugin werden jollte in einer Echmerzensitunde. Sie 

veritand recht aut, daß feiner heroiſchen Hoheit zartfühligite Keuſchheit bei- 
gemengt war, und dab er doppelt leiden würde durch den Gedanken, andere 

könnten ibn leiden jeben. 
„Herein!“ rief feine Stimme. 
Frau Mary steckte den Hopf durch die Thürjpalte. 
„Bitte — die Naben warten im Wohnzimmer — Sie ſollen mit 

Ihnen, dacht’ ich — einen legten Blid — ein Abichiedsgebet — ehe —“ 

Sie fprach nicht weiter. Es Hang ihr ſelbſt zu bart, was fie jagen mußte. 
„Ich komme aleich,“ rief er jo haſtig, als wolle er damit aud ihren 

etwa beabjichtigten Schritt über die Schwelle jeines Zimmers bindern. 
Frau Mary ſchloß die Thür umd ging über den Corridor zurüd in 

das Wohnzimmer, mo die Knaben, zwilchen Kummer und Yangerweile 
ſchwankend, umherſaßen. Sie feste fih in eine Sopbaede, zog Guſti an ſich 
heran und legte jeinen Kopf gegen ihre Schulter. So warteten fie ſtumm. 

Der Gommerzienratb Hendrif Eggeſtorff ſaß noch viele Minuten lang 
vor jenem Schreibtiich, ebe er fich erhob, um dem Rufe zu folgen. So 
hatte er jchon jeit Stumden gejeifen, unbeweglich, das Angeficht wie verjteinert. 

Er war ein Mann von bedeutender Ericheinung, das dunkle, leife mit 
weißem Schimmer untermengte Haar lag ihm noch voll über der Stirn, 
und unter diefer woblgeformten, von Gedankenarbeit durchbildeten Stirn 
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blitzten zwei gebieteriſche Augen. Das regelmäßige Untergeſicht verhüllte ein 
Bart, der gleich dem Haupthaar begann, ſich mit hellem Schein zu durchwirken. 

Vor ihm, auf der grünen Platte ſeines Diplomatenſchreibtiſches lag 
ein Daufen von Briefbündel und Papieren — der Inhalt des Schreib— 
tiiches feiner Frau. Ihm war eingefallen, daß ſie oft davon geiprochen 
hatte, wie fie ihren frühen Tod vorausjebe und Beltimmungen getroffen 

Habe über ihren perjönlichen Nachlaß ſowohl als auch über ihre Beerdigung. 
Er hatte das jtets ungeduldig belächelt, denn die Aeußerungen ihrer 

phantaitiichen Natur erichienen ibm meift jo ſpieleriſch, findiih. Nun aber 
entjann er fich ihrer Worte, war bedacht, ihre Wünſche beilig zu halten, 
und hatte, da er nicht jofort eine Aufzeichnung der vermutbeten Art fand, 

den geſammten Inhalt ihres Schreibtiiches bierhergetragen. Denn ihr 
Schreibtiih ftand im Salon, und ebenfalls im Salon war die Todte auf: 
gebahrt — die ftumme ZJeugenichaft einer VBeritorbenen icheuen auch ſtark— 
nervige Männer. 

Wie ſäuberlich Alwine Alles geordnet hatte. Da waren einige Brief- 
bündel von jeiner eigenen Sand — alle umwunden mit je einem blau— 
jeidenen Band und mit Aufichriften verieben: „Hendrik's Briefe an mich 
als Braut”. — „Briefe meines Mannes von feinen Reifen”. Gr legte 
dieje alle gleich bei Seite, um fie nachher zu verbrennen, denn es gelüftete ihn 
wenig, Die Geichichte jeiner Liebe und Ehe in feinen eigenen Briefen noch ein= 
mal nachzulefen. Ihm war ſie obnebin in diefen Stunden völlig gegenwärtig. 

Ein jehr erniter Mann war er ſchon mit jiebenundzwanzig jahren ge- 
weſen; ſeine Studien hatten ihm feine Zeit aelalfen, ſich lachend der 
‚jugend zu freuen. Aber einmal, in einer Zeit, da er nad) ‚jahren der 

leberarbeitung für einige Monde ausipannen mußte, einmal war auch in 

jeine Seele ein verführeriiches Träumen gefommen, Er war müde und alt 
und fagte jih, day man mit ſiebenundzwanzig Jahren To nicht fühlen dürfe. 
Zielſicher in Allen, verfolgte ev damals auch unbeirrt den Zwed, raſch und 
völlig wieder zu gefunden. Er enthielt jich mit Conjequenz der Arbeit. Und 
in dieſer Yebensitille begegnete ihm fein Tpäteres Weib zuerit. 

Er entiann ſich genau, wie gerade ihr jorglos beiteres Weſen ihn ge— 
feijelt, wie er den Gegenſatz anftaunte, den ihr Leben und Sein zu feinem 
Yeben und Sein bildete. Ste war die einzige Tochter reicher Eltern, Fannte 
die Worte: Arbeit, Prlicht, Streben nur vom Hörenjagen und blübte, wie 

eine Blume, der des Gärtners höchſte Fürforge gilt. Zie war davon über: 
zeugt, daß die Menichen nur zum Vergnügt: und Glüclichjein auf der 
Erde lebten. 

Mußte ein ſolches Weien an jeiner Seite nicht wie ein bejtändiges 
(Hegengewicht zu jeinem jchwerfälligen Charakter wirken? Konnte je wieder 

die Uebermüdung und Unfriiche zur Arbeit über ihn kommen, wenn ein jo 
lachendes Kind ihn in ſeinem Hauſe umfchmeichelte ? 

Alwine hatte ſich erit ein wenig vor dem erniten Manne gefürchtet, von 
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dem ihre Eltern und Alle ſagten, daß er ſehr bedeutend ſei und noch ein— 
mal eine großartige Stellung einnehmen werde. Dann aber, als ſie merkte, 
daß ſie ihm wichtig wurde, dann ſpann ſie ſich in romantiſche Träume ein: 
wie ſchaurig intereſſant es ſei, einen Gatten zu haben, neben dem man ſich 
ſo klein fühlt und vor deſſen Tyrannei man ſich ein bischen fürchtet, in 
deſſen Liebe man aber ſelig vergeht, wie irgend eine Jungfrau der griechiſchen 
Sage vor einem verkleideten Gott. 

Die romantiſchen Träume, deren Inhalt ſie dem Verlobten vor— 
ſchwärmte, hatten aber ein anderes Geſicht, als Nie in die Wirklichkeit über: 

jest wurden. Alwine wollte den ganzen Tag „tyranniſirt“ fein, fie wollte 
fortwährend allerhand Gefühlsienjationen durch: und mit dem Gatten er: 

leben. Arbeiten jollte ev nicht mehr. Daß er ſich mit heißem Ehrgeiz den 
vom Vater ererbten aroßinduitriellen Werken widınete, dat ev feinem Yande 
durch Erfindungen diente, dat er der Allgemeinheit nützte, das ſah jie als 

ein ihr perjönlich angetbanes Unrecht an. Zwar hatte er gar nicht gewollt 

und gehofft, daß Almwine Theil an feinen Beitrebungen nähme, denn er war 

einer von den jelbitherrlichen Männern, die im Weib Feine Gefährtin, 
Jondern in ihr nur Ruhe und Erholung Juchen. Aber daß ihm anjtatt diejer 
Klagen wurden, ermüdete ihn tief. 

So waren beide unzufrieden: fie hatte gedacht, er jolle mit ihr Ipielen, 
und er batte erwartet, fie werde jelbitlos wie der Sonnenſchein durch fein 

Leben leuchten. 
Ihre Unzufriedenheit begann ſich eine zu ſuchen: Alwine vedete 

ſich und Andern ein, fie ſei kränklich. 
Er fuhr fort, jein Meib zu lieben. Vielleicht liebte er auch nur die 

Erinnerung an die einzige Frühlingsträumerei jeiner Seele. Vielleicht, da 
er vor Allen ſich jelbit und fein Thun und Denken bochzuachten das Be— 
dürfniß batte, achtete er auch das Gefühl zu jehr, das ihn einſt zu feinem 
Weibe getrieben, um es je vor fich zu verleugnen. 

Wie immer jeine Neigung für die Frau an feiner Seite auch geartet 
jein mochte, ev nahm und fand jelten Gelegenheit, Ste ihr zu zeigen. Er 
ſah ſich gar nicht begriffen, er jab, daß die großen Erfolge feiner Arbeit 
von ihr nicht aus böſem Willen, fondern aus findiichem Unverftand als etwas 
Kebenjächlihes angejehen wurden. Und wenn er eine kurze Zeit jeinen 
Ehrgeiz beflügelt gefühlt hatte durch den Wunsch, ihr die jtolzen Früchte 
ſeiner Thätigfeit zu Führen legen zu können, jo wandelte jich das treibende 
Motiv, als er einen Sohn beſaß. Er jelbjt hatte jich, durch das Genie zum 
Fleiß, von jeher berufen gefühlt, eine erjte Stellung einzunehmen. Sein 
Stolz trachtete darnach, dat jeine Söhne noch höher fteigen jollten, als er. 

Ihre Fugenderziehung glaubte er der Mutter überlaffen zu dürfen, und 
während er vaitlos für die Zukunft der Knaben jchaffte, ſich kaum die Muße 
gönnte, ſich der jchönen Kinder zu erfreuen, rücten fie ihm unmerklich ferner 

und fenier. 
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Die Diutter lehrte, ohne zu ahnen, daß fie es that, die Knaben den 
Vater als den jchredensvollen Richter anjeben, vor dem man ſich und Alles, 

was man that, veriteden müſſe. Er merkte die Scheu der Knaben vor 

ibm, und der Schmerz, den er empfand, machte, dat der Dann keuſch noch 
tiefer jeine Yiebe zu ihnen verbarg. 

Hein — es gelüftete Hendrik Eggeſtorff nicht, jeine Briefe an ſeine 
Braut umd rau noch einmal zu leien. 

Andere Papiere waren noch da — der Mann warf die Bündel achtlos 
durcheinander. Er war nicht neugierig auf die Korreipondenzen, die Alwine 
mit Verwandten und Areunden geführt. Endlich ein großer Bogen, vierfach 
zufammengefaltet — man lab ihm jchon von außen an, daß er ein Doku— 
ment war. 

Dem Manne zitterten ein wenig die Finger. Er las: 
„Ich bitte meinen Mann, wenn ich, wie mir ahnt, früh fterben jollte, 

alle meine perlönlihe Habe ſo zu vertbeilen, wie ich bier aufgezeichnet. 
Ferner bitte ich ihn, mir auf mein Grab eine Ichwarze, abgebrochene Säule 
jeben zu laſſen mit der nichrift: Dem Auge fern, dem Herzen ewig nab. 
Ich möchte auch mit in den arg haben: die Fleine goldene Kette, welche 
ich immer trug, ferner jenes Paket von Briefen, welches mit einem rothen 
Band umbunden iſt und auf welchem ſteht ‚nach meinem Tode unbejeben 
zu verbrennen‘. Dies Toll auch mit jenem Briefpaket geicheben, falls dieſe 
Aufzeichnung erit nach meiner Beerdigung gefunden werden, man mir alſo 
nichts mehr in den Sarg legen kann. 

Ich bitte auch meinen Mann, nicht jo jtreng gegen die Knaben, meine 
Söhne, zu fein. Kinder brauchen Liebe. Sie lieben, iſt mehr, als für ſie 
Reichthum ſammeln.“ 

Dann folgte ein Verzeichniß aller ihrer Schmuckſachen, Kleider und 
Wäſche. Alle nahen Freunde und Verwandten bekamen aus dem reichen 
Vorrath ein Andenken, ein Brillantihmud follte zu Ningen und Knöpfen 
für die Knaben verarbeitet werden, Kleider und Wäſche gingen an die treuen 
Dienitboten. 

Dem Dann waren die Augen na geworden. 
Das Alles war jo echt Alwineih. Es war jentimentale Ueberſpannt— 

heit und danach ein autes, tiefes Wort zu Gunſten ihrer Kinder. 
In dieſem Augenblid wünſchte er ihr noch jagen zu können, dab er 

jeine Kinder wahrbaft und ımausiprechlich liebe. Daß er fortan weniner 
arbeiten und mehr ihnen leben wolle. 

Nun lag ihm alſo ob, ihre Wünſche zu erfüllen. Die Vertheilung der 
Sachen mochte Frau Mary übernehmen, wenn die Todte ihre Ruhe im Grabe 
gefunden. Jetzt galt es, nach dem Kettchen zu fragen und nad) den Briefpafet 
mit dem rothen Band zu ſuchen, um fromm den legten Wunſch zu erfüllen. 

Und wie die Hände des Mannes ein wenig unficher umhertaſteten 
zwiſchen den zabllojen Papieren, Fam ihnen ein halbes Briefblatt zwiichen 
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die Finger. Unwillkürlich fiel ſein Auge darauf. Es war das Bruchſtück 
eines Tertes, der in einem Vorblatt und vielleicht in einigen weiteren Bogen 
Anfang und Schluß nehabt. Das abgerifjene Stück eines Briefes. 

„ . . . Trennung von Dir wird mir falt unerträglich fein. Um fo 

mebr, als ich Dich in jo dürftiger Lage weiß. Denn was tft Neichthum, 
große Stellung Dir, die Du vor Allem zartfühlendes Verftändnig für Dein 
poetiihes Gemüth braudit. Du darbit am nöthigften. Sch durfte Dir es 
eine Zeitlang geben. Du wirjt mich nie vergeffen. Schreibe mir oft und 
auch Alles, was den bolden Knaben betrifft. Ich werde ...“ 

Nicht wie ein Blitzſtrahl kam der Schred in des Mannes Seele, langſam 

und eilig breitete er ſich aus über alle Nerven, bis fie wie in Lähmung 
eritarrten. 

Wenn dieje Zeilen an eine rau gerichtet geweien waren, fo bedeuteten 
fie, daß feine Frau einen Andern geliebt hatte und von dieſem wiedergeliebt 
worden war. 

Er ſaß unbeweglih. Cine dumpfe Gedanfenlofigkeit umfing ihn. 
Cein Hirn nahm vergeblichen Anlauf, etwas klar zu ftellen, die Gedanken: 
reiben zerrannen. 

Da ertönte das Pochen an der Thür, Frau Mary rief ihn zum legten 
Abſchiedsblick an die Todte, 

Rief ihn zu dieſer Todten, die ihn betrogen. Betrogen? Konnten 
die Zeilen nicht an ein anderes Weib gerichtet fein als an Alwine? Ge: 
hörten fie irgend einer auten Freundin, die fie ihr nur anvertraut hatte? 
Wer war der Mann, der fie geichrieben? Und was hieß das: jchreib’ mir 
oft und auch oft von dem holden Knaben? Bezog ſich das auf einen feiner 
drei Anaben? Seiner? Wirklich feiner? Auf welchen? 

Schwerfällig erbob ji der Dann. Seine Hand tappte juchend zwiſchen 
den Bapieren. Er vergaß nicht, daß er das rothumwundene Briefpadet 
juchen und in den Sarg legen jollte. Er fand es. Ein Zittern lief durd) 
jeine Geſtalt. Scheu bucht jein Auge über die wilden, engverjchmürten 

Blätter, Da und dort bligten aus den Epalten Schriftzüge auf. Ihm 
ichien, als jeien es die gleichen wie auf dem Briefblatt. Vielleicht aber 
ſchien es nur fo. 

Einige Secunden lang baftete fein Blid auf dem „Teitament” jeiner 
rau. Die Wünſche der Todten, die dort aufgezeichnet ftanden, jchienen 
zu drohenden Befehlen emporzuwachſen. Gegen den Willen eines Todten 
giebt es feinen Anruf. Nicht einmal ein Kampf Fam in die Seele bes 
Mannes. Er bätte lieber jein Yeben bingeneben, als in der Stille jeines 
Zimmers eine Handlung begangen, die er für ebrios bielt, 

Er batte vielleicht der Hingegangenen zu Unrecht vertraut gehabt, fie 
aber jollte ihm zu Recht vertrauen. 

Mit eilerner Feſtigkeit umklammerte er das Briefpafet umd schritt 
hinaus, 
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Hoc trug er das Haupt wie immer, aber jeinen Zügen fonnte er 
nicht gebieten, und fie waren verfallen. Unſicher mied auch ſein Blid die 

Kinder, welche, an die Freundin geichmiegt, ihm folgten. 
Sie traten alle in den Salon. Es war jonit ein feitlich beiterer 

Raum, groß und mit jchönen Saden angefüllt, die man aber jebt aus Der 
Mitte fortgeräumt und ausnahmslos an den Wänden aufgejtellt batte, To 
daß die gemüthliche Srazie entfloben und feierliche Steifheit eingefehrt war. 

Die großen Fenſter hatte man verhängt, das Tageslicht drang nicht herein. 
Aber überall ftanden Kerzen, und über dem Sarg ichwebte vom Plafond 

hernieder die Lichterkrone, deren Prismen Arau Mary mit Flor ummwinden 
ließ. Tas gelbe Licht der Kerzen jehimmerte fetlich und gab dem Angeficht 

der Todten ſcharfe Schatten und ſcharfe Helligkeiten. 
Mit einem weißſeidenen Gewand faltig umkleidet, lag ſie da, in den 

zuſammengelegten Händen trug ſie einen Maiblumenſtrauß. Ein heiterer 
Blumenkranz umzog die ganze Länge der Geſtalt im Sarge und rings um 
den Katafalk häuften ſich die Trauerkränze. Cs war ein ſüßlicher, bes 
täubender Dunſt im Raum, ein Gemiſch von Blüthendüften, Kerzenqualm 
und Chlor. 

Frau Mary trat mit den Knaben nabe heran. Rupert ſtand bleich, 

ſtill und gefaßt da, Otto biß in ſein Taſchentuch, und ſeine Schultern zuckten 

wie die eines Menſchen, der heftige Thränen niederſchluckt. Guſti weinte 

laut und verſteckte ſeinen Kopf in Frau Marys Kleiderfalten. 
Sie wagte nicht den Mann anzublicken, der wie ein Bild von Stein 

zu Häupten neben dem Sarge ſtand. 
Seine Blicke bohrten ſich in das ſtille, weiße, ſtumme Geſicht. Seine 

ganze Seele erbebte unter der Wucht des ohnmächtigen Wunſches: 
„Lebe! Sprich zu mir! Laß Dich nur Eins noch fragen!” 
Das ewige Schweigen konnte auch der wildeſte Wunſch nicht mehr 

breden. Seine DVrenichenleidenichaft zerrann, wie Wellen an Felſen, an 
der Majeität des Todes, 

Endlid regte der Mann ſich. Seine Hand hob ſich und legte bebend 
ein Bindel Briefe neben die Frau. Dann zog er jeine Hand zurüd, als 
habe fie Entietliches berührt. 

Frau Mary ſah jein Thun und ſah die Briefe auf dem Gewand der 
Todten liegen. Leiſe und zart ordnete fie die jeidenen Falten jo, dab die 

Briefe verdedt wurden. Warum that jie jo? Nur damit die nachber ihres 
rohen Amtes waltenden Handwerker nicht etwa das Paket ſähen? der 
fannte fie den Anhalt und wollte ihn gleichlam in diejer Stunde noch mit: 
veriteden ? 

Der Mann jah zu ihr hinüber. Aber es war nicht mehr fein großer, 
befehlshaberiicher Blid von einſt — es war ein zweifelnder, unficherer 

Blid, halb von dem Wunſch bewegt, etwas zu erforichen, halb von der 
Zorge getrübt, daß man in ihm lejen könne. 
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Wenn ich ſie fragte! dachte er, und ein Schauer durchrann ihn. Sein 
ganzer Menſch, der stolze, harte, verſchloſſene Menſch bäumte ſich in ihm 
auf und jchrie „nein!“ 

Sein Auge ging weiter — auf die Knaben. Nie jie alle der Mutter 
glihen. Und feiner ihm — feiner. Und welder von diefen dreien war 

der „bolde Knabe”, von den fie jenem Unbekannten batte erzählen müſſen. 

Der Mann Ichüttelte ſich. 
Verfluchtes Phantom. Vielleicht Doch nur ein Phantom, ein Nichts, 

ein falicher Schein. 
„Bete, lieber Guſti, daß Mama den ewigen Frieden bei Bott finde!“ 

ſprach Frau Mary flüſternd. 
Yaut Ichluchzend faltete der Mleine die Hände. Die Andern thaten es 

ihn nah. Sie beteten jchweigend, oder vielmehr fie jaben mit unbejtimmten 
Andachtsgefühlen auf ihre gefalteten Hände nieder. 

Der Mann betete nicht mit. Bohrend jtand fein Blick auf dem 
weisen Todtenangeficht. 

Und dam legte Frau Mary noch ein letztes Sträufchen von Blumen 
auf die Bruft der Abgeichiedenen, und die ſtumme Feier war zu Ende. 

Die Knaben gingen hinaus, von dem Vater begleitet. Guſti flammerte 
ſich Feit an ihn, denn jeine Trauer war jehr mit Furcht gemengt, Rupert 

glaubte als ſchon männlicher Sohn dem Bater durch eine ftumme Umarmung 
jagen zu müſſen: wir tragen das gleiche Yeid, laß es uns ſtark tragen. 

Allein Eggeſtorff ſchob fie von fich, mit ängitliher Abwehr. Er ging 
in jein Zimmer, und man jah ihn erit am andern Morgen, als er mit 
untadliger Haltung der Gattin die legte Ehre erwies und das Beileid der 
zahlreichen Menſchen, die mit zum Grabe gingen, würdig hinnahm. 

Nie immer ward die große Dede, die in das Haus gekommen, erit 
nad) der Beerdigung ganz bemerkbar. Der Alltag rollte jein Näderwerf 
ab, es gab feine auferordentlichen Aufregungen, feine Pflichten gegen Die 
Todte mehr. Die Knaben gingen wieder in die Schule — Rupert war im 
Abiturienteneramen — Herr Commerzienrath Eggeſtorff fuhr wieder jeden 
Morgen hinaus auf das Hüttenwerf, Dies, mit großen Giehereien ver— 
bunden, gehörte jet einer Actiengefellichaft, er aber war der Hauptleiter des 

einit allein von ihm begründeten Unternehmens geblieben. 
Mittags fanden der Vater und die Söhne jih zuſammen. Zie bielten 

jeltiame Mahlzeiten mit einander. Der Vater gab ic) Mühe, Antheilnabme 
und Liebe zu zeigen. Kinder indes find feinfühlige Menichen. Dieje bier 
jpürten nicht die Antheilnahme, jondern nur die Mühe. 

Es jchien fait, als habe der Vater ein vorher ausgedachtes Program, 
nad) welchem er fragte, ich heute beionders um Nupert, morgen um Otto 
oder Guſti befiimmerte, Er lie ſich die Arbeiten zeigen, und wenn er fie 
einſah, ward fein Blick oft zerjtreut, man merkte, feine Gedanken ſchweiften 
ab, er las gar nicht, was die Knaben in ihre Bücher geichrieben. 
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Er ſagte Mittags, daß ſie Abends nach der Arbeit alle Drei ſich in 
ſeiner Stube verſammeln ſollten, er wolle ihnen etwas vorleſen. Und kamen 

ſie, ſo ſchien er ihre Anweſenheit als Pein zu empfinden und ſchickte ſie 
bald wieder fort. Wollte einer von den Dreien einen Freund beſuchen, ver— 
weigerte der Vater die Erlaubniß unter dem haſtig ausgeſprochenen Wunſch, 
jetzt ſeine Kinder ſtets bei ſich zu haben, und doch ſchien er ihr Daſein im 
Hauſe oft ganz zu vergeſſen. 

Rupert ſprach ſich zu Frau Mary aus. „Früher,“ ſagte er, „war 
Papa uns ſo etwas wie ein Gott hinter Wolken, der ab und zu ſegnend 

oder donnernd hervortrat. Wir liebten ihn ein wenig und fürchteten ihn 
ſehr. Jetzt, wo er uns ſo viel näher getreten iſt — näher mein' ich nur, 
weil wir ihn öfters ſehen — jetzt iſt ſeine Liebe ein Zwang, dem man 
nicht entrinnen kann. Denken Sie doch, Tante Mary, ich fühle manchmal 
Furcht. Es iſt, als ob Papa ganz und gar Beſitz von mir ergriffen hätte, 
als ob ich ſelbſt Nachts in meinem Zimmer nichts denken könne, was er 
mir nicht am andern Tag doch von der Stirn läſe. Er nimmt mir alle 

innerliche Freiheit, von der äußeren gar nicht zu reden. Ich juble dem 
Tag entgegen, wo ich auf die Univerſität komme. Und doch könnte ich 
weinen vor Yiebe und Kummer über Papa.” 

„Ja,“ meinte Fran Mary kummervoll, „Dein Vater hat fich jehr ver: 

ändert. Es ijt etwas jo Ungleiches über ihn gekommen. Der Tod Eurer 
lieben Mutter bat ihn schwerer ergriffen, als wohl ein Menſch für möglich 
bielt. Daß Ihr feine Yiebe als Zwang empfindet, ift ganz natürlich. Ich 
babe ſchon mit meinem Mann davon geiproden. Mein Mann ift ein 

Menſchenkenner — ja das muß man ihm laffen — der jagt: Dein Vater 
ſei in Allen berriich und gewohnt, Menſchen nach einem Willen zu lenken. 
Kun jähe er vor Allem feine Söhne als ſeine faſt leibeigenen Geichöpfe an.“ 

Die Menſchenkenntniß des Hauptmanns von Yöhnig war dem jungen Rupert 
nicht jo maßgebend, als ſie Frau Mary erichien. Zweifelnd antwortete er: 

„Tyrannei, von einem bedeutenden Manne geübt, finde ich fait natür: 

lich. Ich glaube, ich würde auch aern herrichen mögen über Menichen und 
(Heilter. Aber das it doch feine Tyrannei, wenn Vater manchmal die 
gröbſten Unarten durchgeben läßt. Neulich prügelten Otto und Guſti jich 
fürchterlich. Sie bauten ſich blau und bram, und Gufti ift ja jo beftig. 
Wie ein Feiner Panther ging er immer wieder auf Otto los, und ibn 
beißend und ſchlagend, ſchrie er ihm die Ichredlichiten Schimpfworte zu. 
Ich hatte ſchon dreimal aelagt ‚Ihämt Euch‘. Aber jie hörten nicht und 
merkten auch nicht, daß Papa in der Thür erichien und zuſah. Ich befam 
jolches Herzklopfen. Denn Papa machte ein jchredliches Geſicht — fait 
neugierig-freudig. Und mit einem Male fragte er: ‚Habt Ihr Euch jo‘? Als 
fie jeine Stimme börten, wurden fie jtill und zitterten vor Angit. Aber es 

gab feine Strafe. Papa ging ſtill davon, worauf die Beiden weiterprügelten, 
bis ich es nicht mehr aushalten konnte und Jeden eine 'runterhaute.“ 
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Diefem Vorfall ‘gegenüber war aud Frau Marys Weisheit zu 
Ende. 

Aber fie ſprach mit ihrem Man, und der Hauptmann von Löhnitz war 
ein jelbjtzufriedener Pedant. Er glaubte, dat die Harmonie der Seele und 
die Zufriedenheit des Yebens ſich nad einem ganz einfachen Necept hevitellen 
ließen. Ohne jemals jelbjt den geringiten inmeren Gonflicten ausgeſetzt ge— 
weſen zu fein, fonnte er garnicht begreifen, wie Andere jih mit „Stimmungen“ 
zu plagen vermochten: „Als Mann und Charakter muß man jich in Alles 
zu jchieden willen,” war jeine Nede, wenn er andere Männer leiden jab. 
Nun beichloß er, ich des Gommerzienrathbs „anzunehmen“. Er war feit 
davon überzeugt, dab es jeiner Weisheit gelingen werde, dem Mann alsbald 
gleichmäßig Faſſung beizubringen. 

So machte er ji denn auf den Weg. Durch die Straßen der weit 

fälifchen Fabrikſtadt fegte der Frühlingswind und bradte die Nauchwolfen 
von den Hüttenwerken mit herein in die Stadt. Ruſſiger Staub und gafiger 
Dunſt erfüllte die Luft. Die Sonne und der blaue Himmel ftanden in 
völligem Zwielpalt dazu. Der Hauptmann, welcher jich für einen großen 
Waturfreund hielt, machte eine lobende Selbitbetrachtung darüber, dar er 
fih nun schon jeit Jahren mit völliger Ruhe darein finde, in einer ihm 
unigmpathiichen Stadt und Gegend gamifonirt zu fein. Er jtellte ſich alle 
Reize vor, die ein anderer Aufenthalt ihm bieten fünne, und bewies ſich dann, 
dab er trogdem feinen anderen begehre, weil er als Mann und Charakter 

jich im Alles zu ſchicken wiſſe. Hiernach war er in der richtigen Stimmung, 
dem Commerzienrath Ear zu machen, daß er fich in den Verluſt jeiner rau 

‚nännlich finden mühe. 
Die Begegnung der beiden Männer, die jich ſeit vielen Wochen nicht 

mehr geliehen, war höchſt eigenthümlich. Ehedem batte dev Hauptmann den 
gewiſſen Neipect in ſich vor den Yeiltungen und dem Neichtbum des Anderen 
nicht umterdrüden können und war Eggeſtorff jtets mit dem auch äußerlich 
bemerfbaren Gefühl der Unterordiiung entgegengetreten. 

In dem Augenblid, wo Jemand des Mitleids oder des tröftenden Zu— 
ſpruchs benöthigt fcheint, verliert er an der Hoheit jeiner Perſönlichkeit. Es 
iſt, als ob der Menich, der groß dleiben will, vor jeinen Mitmenjchen nicht 
dem Leiden unterthan fein dürfe. Der Unverwundete erhebt jich über den 
Verwundeten und glaubt, des bloßen Umftandes wegen, daß zufällig er der 
Geſunde ift, den Anderen meiltern, belehren und jtrafen zu dürfen. 

Ohne es jelbit zu ahnen, jchlug der Hauptmann einen leutieligen Ton 
an. Und noch eritaunlicher: Eggeſtorff ſchien denjelben nicht zu bemerken, 
oder ihn nicht al3 etwas Unmnatürliches zu empfinden. 

Die Männer fahen und rauchten, der Hauptmann in einer Sophaede, 
Gageitorff ihm gegenüber in einem Lehnſtuhl. Der Tiih mit den Rauch— 
geräthen war zwiichen ihnen. Löhnig war immer etwas förmlich, und er 
brauchte jtet3 eine Viertelitunde, um fich häuslich und frei zu fühlen. Sen 
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mageres bärtiges Geftcht hatte etwas Schwindfüchtiges, die Dürftigkeit der 
hoben Geſtalt war durch die wohlgepoliterte Infanterie-Uniform verjtedt. Seine 
braunen Augen hatten einen beionderen Blid, etwas zudringlid und jehr 

jtetig. Nie jchweifte dieſer Blick haſtig umber, er EHebte ſozuſagen an den 
Hegenjtänden und verlier ſie nicht eher, als bis er fie ganz und gar er: 
gründet hatte. Jeder bält feine Sehweite für tief- und weitgehend. So 
glaubte auch der Hauptmann, daß er bis an die Grenze ſähe und daß außer: 
halb feines Blickes nicht mehr läge. 

„Sie haben, mein lieber Herr Commerzienrath, mein Haus jeit vielen 
Wochen nicht betreten,“ bob er an, mit der Fragemiene eines Richters, 

„Ich geſtehe, daß es undanfbar und unhöflich war, umſomehr, als Ihre 
liebe Frau bei dem Tode der meinigen aufopferungsvoll ſich uns widmete. 
Ich bin zu Niemand gegangen und werde zu Niemandem gehen. Allein 
Ihr Haus mußte eine Ausnahme für mic ſein,“ ſagte Eggeſtorff, indem 
er vor ſich bin ſah und der zahlloſen Stunden gedachte, wo es ihn hintrieb 
zu der Frau, die allein vielleicht von allen Sterblichen ihm das Geheimniß 
jenes Briefblattes enthüllen Fonnte und wo immer wieder die grauenvolle 
Neugier beſiegt worden war von der jchaudernden Abneigung, ſich zu offenbaren. 

Der Angeklagte hatte ibm etwas zugegeben — Yöhnis war zufrieden 
und fuhr ermahnend fort: 

„So hoffen wir denn, Mary und ich, daß fie fortan oft Ihre Abende 
bei uns zubringen werden. Das bejtändige Zuhauſeſein thut nicht aut. 
Ein Dann, der joviel arbeitet, braucht das Gegengewicht gemüthvoller Muße— 
jtunden. Ihre liebe Frau kann Ihnen ſolche nicht mehr bereiten, Es iſt 
bart, ſehr bart für Sie, die verftändnißinnige Gefährtin Ihres Yebens ver- 

loren zu haben. Allein ein Charakter muß ſich zu ſchicken willen. Sie 
find es ſich, Ihren Kindern und Ihren Unternehinungen jchuldia, ſich wieder 

dem Leben zuzumenden, ja das find Eie!“ 
Eggeſtorff ſaß zurücgelehnt, ein Bein über das andere geichlagen und 

bejah jeine Fingernägel. Dabei dachte er eritaunt über die natve Zudring— 
lichkeit des Anderen nad. In den balbdugend Gemeinplätzen welche derielbe 

vorgebracht, batte er offenbart, dah er von dem Weſen der Engeitorffichen 
Ehe jo wenig eine Ahnung batte, als von dem jetzigen Seelenzuitand des 
verwittweten Mannes. Und wußte doch To genau, was der „sich ſchuldig“ war. 

Kin leiles Yächeln Ipielte um die Lippen des jchweigenden Mannes. 

Er empfand das bittere Eritaunen des Großen, den der Kleine nad ſeinem 

eigenen Make mit. 
Der Hauptmam, als ehrlicher und quter Menſch, wollte dem Andern 

belfen, Jich von jeinen Leiden zu befreien; aber er jab die Yeiden an, wie 
Alles im Yeben: eine tupilche Ericheimug, der man mit berfönmmlichen 

Mitteln beifommen muß. Daß ein Wittwer das Gleichgewicht verliert nadı 
dem Tode der Frau, kommt alle Tage vor; ebento findet ſich dann der 
landläufige aute Freund, der die Mage der Lebensſtimmung wieder in die 
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rechte Schwebe bringt, indem er etliche Ermahnungen von Pflichten und 
Freudenreſten in die Schale wirft. 

Eggeſtorff richtete ſich auf. Diele Gedanken hatten ihm zu einer Art 
jelbjtivonifirender Yaune verholfen. Er wollte ich dem Andern als Tröft: 
object hinleihen. 

„Ich danfe Ihnen, Lieber Freund. Ich werde kommen. Morgen jchon, 
wenn Sie mich haben wollen,” ſagte er. 

„Ich wußte es,” dachte der Hauptmann befriedigt, „ich babe die Art, 
geknickte Menichen aufzuricten. Man muß es mur recht anfangen.” Und 
er ſprach mit dem Ton, wie man einem Franken Kinde zuredet, das eine 
unichmadhafte Medicin nehmen joll: 

„Bringen Sie auch Die Knaben mit. Es muß Ihre Seele aufrichten, 
wenn Sie die bübichen, begabten Jungens jehen, in deren Gefichtern Sie 
das Antlitz Ihrer verjtorbenen rau jo wiederfinden. ch würde Ihnen 

ratben, ſich vecht eingehend mit den Kindern zu beichäftigen. Der Verkehr 
mit der ‚jugend erfrilcht.” 

„Seh' ich denn jo gramvoll aus,“ dachte Eageftorff, „daß dieler Mann 
mich ſchon als Abladeitelle feiner geiftigen Kleinmünze anſieht!“ 

Und dies war der vom Hauptmann ungeahnte wie auch ungewollte 

Erfolg des Beluches, daß Eggeſtorff Tich bewachte, als jtehe er vor einem 
Spiegel und ſähe immer die eigenen Mienen. Ein verächtlicher Zorn gegen 
ſich jelbit erfüllte ihn, daß er die Menichen in feinem Angeficht hatte leien 
laſſen. Wußten fie die Schrift gleich nicht zu deuten — daß dort über: 
baupt etwas geichrieben jtand, war jeinem Weſen zumider. 

Er ſchätzte die Menichen jo gering, daß er weder die Antheilnabme 
der Neugier noch des Mitleids von ihnen wollte. — 

Der Hauptmann ſprach ich überall zufrieden darüber aus, daß feine klar— 
veritändige Freundichaft jo viel über Eggeſtorff vermocht und diejen eigentlich) 
dent Yeben wiedergegeben habe. Die äußeren Thatlachen gaben dem Hauptmann 
Recht. Jede Woche brachte Eggeſtorff mit jeinen Söhnen einen Abend bei 
Löhnitz zu, während die Yöhnit’ jeden Sonntag beim Commercienratb aßen. 

Die Scheu, mit Frau Mary zufammen zu fein, hatte ſich in die Gier 
gewandelt, fort und fort fie zu ſehen, mit ihr zu Iprechen. Die zagbafte 

‚Frau, welche ihr Yeben lang im Schatten Anderer gejtanden, wuhte gar 
nicht, wie fie, Die Unbedeutende, plößlich zu der dringlichen Theilnahme 
eines Mannes wie Eggeſtorff Fam. Löhnitz wußte inder auch diefen all 
zu erflären, Seine rau war doch Alwinens bejte Freundin geweien, Der 
verwittwete Mann konnte mit ihr am beiten alte Erinnerungen auffriichen; 

er erklärte feierlihd — obichon Niemand an ſolche Möglichkeit dachte — das; 
er nicht eiferfüchtig jet und „jeden verachten würde, der die lautere Freund: 

ichaft jeiner Frau mit Eggeſtorff bezweifle. 

Und um GErimmerungen handelte es ſich auch in allen Geſprächen, die 
Eageitorft mit Frau Mary führte, während der Hauptmann mit Nuper: 
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Schach jpielte und Otto zu feiner ſtillen Wuth und großen Yangeweile mit 
Guſti Scheinbar friedlich irgend ein Brettipiel vornehmen mußte. 

Frau Mary bäfelte; fie pflegte aus harten groben Sarnen die un- 
zähligiten Dedchen und Spiben für fih und ihre Freundichaft herzuitellen, 
und während Eggeſtorff jcheinbar gedankenlos mit dem bräunlichen Garn: 
knäuel jpielte, hätte er in auffochender Nervosität der jtillen Frau die Arbeit 
aus der Hand Ichlagen fünnen. Er ſah unverwandt auf das Geficht, welches 
von Blutarmuth und Mangel an Temperament ganz fade und ausdrudslos 
war, und nur, wenn Mary jprach, durch jchlichte Güte angenehm belebt 
wurde. Die Yampe beichien es jo friedlih, und die Stirn war jo glatt, 
als ob dahinter völlige Inhaltloſigkeit ſei und Fein Erinnern, fein Wiſſen, 
feine Mitichuld — — 

Wenn fie wußte, war fie auch mitichuldig. Der Hebler iſt auch ein 

Sünder. Wußte fie denn? 
Oh, wenn jie jprechen wollte — einmal iprechen! Danken wollte 

er es ihr, wenn fie die todte Freundin verriethbe und ihr Andenken ent: 

weihte, Nur willen — wiljen! Nicht ewig die fürchterliche Frage im Kopf 
umberwälzen: was bedeutet jenes Briefblatt. 

Aber Frau Mary verrieth nichts. Weder eine Schuld der Todten, 
no ihre Mitwiſſenſchaft. Nach und nah, in kurz abgebrodhenen Fragen, 
in Nücdbliden, die einen Abend ichnell gemacht, jäh unterbrochen und nad 
Tagen baftig fortgeiegt wurden, ging der Mann mit der Freundin die ganze 
Vergangenheit durch. Jedes jahr wurde gleichlam auf feinen Inhalt durch— 
geliebt — nie blieb ein VBerdachtsmoment im Net des Argwohns zurüd. 
Alle Geitalten, die je durch das Eggeſtorff'ſche Haus gegangen, ſchritten noch 
einmal vorüber. Aber auf feine fiel der grelle Schein bligartiger Er: 
fenntmiß: der war's, der! 

Und daheim, in der Stille jeines Zimmers, trug der Mann alle Bilder 
jeines Weibes zujammen. Er fand viel mehr Photograpbien Alwinens, als 
er gefannt hatte — ste beia die Schwäche, ſich gern in neuen und wohl: 
fleidvenden Gewändern photograpbiren zu laſſen. Er forichte noch bei Frau 
Mary nad Bildern. Und endlich hatte er eine ganze Gallerie vor ſich, ſorg— 

Jam nad) ihrer Entitehungszeit geordnet, veihte er die Bildchen auf. 
Er ſaß davor. Mit bohrenden Bliden durchforichte er die Züge nad 

den Spuren jeeliicher Wandlungen, um feitzuitellen, wann, warn denn ibre 
Seele fi von ihm gewandt. Und jeine Augen begannen zu flammen, wenn 
er die bolden Jugendzüge und die immer noch ſchönen der lebten Yebensjabre 
Alwinens Jah. Eine namenloje Verzweiflung padte ihn. Er wünschte jich 
wieder Höttergewalt, um Gräber öffnen, Todte auferiteben laſſen zu können. 

Sie noch einmal fragen dürfen, Aug’ in Auge: wart Du mir treu? 
Und in dies brennende Verlangen miſchte ſich ein anderes; erit ganz 

feife als nagender Schmerz und wuchs bis zur Dual. Nicht mur jie noch 
einmal jehen und fragen fünnen — nein, ſie wieder haben! Wieder haben! 
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Als ſie krank ward und ſtarb, war er ſtark erſchüttert, wie es Menſchen 
ſind, die den Genoſſen verlieren, der ihnen einſt lieb und dann durch Gewohnheit 
vertraut war. Nicht mehr. Er wußte es jetzt. Es war nur die Hoheit 
des Todes geweſen, deſſen Nähe Jeden klein und demuthsvoll macht — es 
war nicht ihr Tod geweſen, nicht ihr Verluſt. Seit Jahren waren ſie 
einander doch ſo fremd geweſen. 

Nun aber glomm der Funken der alten Liebe an, die Seele ging zurück 
zu den Jugendträumen, und langſam erwuchs aus dem Funken eine Flamme, 
die endlich das Weſen des Mannes durchloderte. Er verzehrte ſich in Sehn— 
ſucht nach ſeinem Weibe, um es zu lieben wie einſt, um es zu quälen, zu 
haſſen, zu küſſen, bis ihre Seele ihm ganz offenbar ward, bis er in ihres 
Weſens geheimſte Falten ſchauen konnte. 

Er zermarterte ſein Gedächtniß mit jenen Momenten, wo er unklug 
oder rauh ihr gegenüber gehandelt hatte. Er ſagte ſich, jeden Vorfall ihres 
gemeinſamen Lebens zergliedernd: „Wenn ich damals jo gehandelt hätte anſtatt 
jo.” Er malte ſich aus, wie er hätte jein, veden, jchweigen müſſen, um 

jich ihre Liebe zu erhalten. — 
Die Knaben jahen, daß ihr Vater hager und bleich ward und daß ſein 

Blick unſtät blieb. Rupert, von Liebe und Grauen ſeltſam hingezogen und 
abgeſtoßen, ſuchte oft mit Abſicht vollen Auges den Blick des Vaters. Umſonſt, 
den ſchnell vorbeihuſchenden konnte Niemand mehr fangen. 

Schon vorgeſchritten im Leben über ſeine Jahre hinaus, im Guten wie 
im Leichtfertigen, fühlte Rupert oft die Pflicht, ſeine Brüder zu erziehen, 
da der Vater es nicht that. 

Geſchwiſter ſind aber ſtrenge Erzieher, und auch in Rupert pulſte etwas 

von dem herriſchen Blut ſeines Vaters. 
Wenn er Otto das viele Cigarettenrauchen und das heimliche Kneipen— 

gehen verbot, das fich für einen Secundaner nicht ſchicke, jo höhnte ihn Otto 
mit den von ihm wohl controllirten Abenden aus, wo etwa Rupert erit um 

zwei Uhr und unficheren Schrittes heimgefommen war. Wenn Otto liederlich 
arbeitete und fchlechte Zeugniſſe mitbrachte, erlaubte Rupert ji, ihn dafiir 
zu obrfeigen, was Otto ſich um jo weniger gefallen ließ, als Rupert jein 
Abiturium nicht beitanden hatte und als Zwanzigjähriger noch die Schulbank 
weiter drücken mußte. Nupert hatte mit jeinem Tadel wie mit jeinen Strafen 
immer Necht, aber ihm fehlte die Autorität des Alters oder des guten Bei: 
jpield. Zwar nahm er ſich dann und warır vor, an fich jelber zu arbeiten. 
Allein dazwiihen famen immer Stunden, wo er ſich jagte, warum er ſich's 
denn in feiner Jugend fo jauer werden laſſen Tolle, Scheine der Vater doc 
dent ſtarken Verbrauch von Taichengeld ganz in der Ordnung zu finden. 
Die guten Vorſätze bejeelten ihn immer, wenn ein langweiliger Abend ihn 
ohmedies auf die Arbeit al3 Zeitvertreib hindrängte; die flotten Gedanken 
fehrten immer wieder, jobald ein Vergnügen mit gleichgeitimmten Freunden 

jich bot. 
Rorb und Eüb, LXV. 19. 20 
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Otto jeinerjeits erzog wiederum Gufti, der jo das Opfer beider Brüder 
wurde. Denn auch Rupert fümmerte fih um den Kleinen. Völlig bilflos 

der Tyrannei Beider preisgegeben, führte der Kleine bald ein Dafein, aus: 
gefüllt von Troß, Aurcht, Heimlichkeiten und Gehäſſigkeit. Er erkannte die 

Autorität der Brüder über ſich nicht an, mußte ſich ihr aber fügen, denn 
fie hatten die Macht ihrer Fäuſte und des Geldes. Eggeſtorff händigte ftets 
Rupert das Tajchengeld für alle Drei ein, und dieſer bielt es ala Strafe 
oder Zmwangmittel zumeilen zurück. Ganz ſchlimm war es für Gufti, dat 
die Befehle der Brüder einander widerjprachen. Hatte Rupert ibn be— 
fehlen, erit den deutichen Aufſatz zu maden, fam fünf Minuten nachher Dtto 
und ſchickte ihn zu einem Buch- oder Cigaretteneinfauf fort. Dabei ftraften 

ihn Beide hart, wenn er nicht aeborchte, und noch bärter, Wenn er einmal 
wagte, ſich Bonbons zu faufen. 

Sp zog nah und nah ein Ichlimmer Geiſt ein in den Keinen Kreis 
der drei Brüder: der Geiſt des Haſſes. 

Der finjtere Mann ſah den Unfrieden unter feinen Kindern, aber er 
ſah nicht die Urſachen. Oft, wenn er beobachtete, wie nur in feiner Gegen: 
wart der brütende Unfriede fich mit Mühe bezwang, ſah er langlam vom 

Einen zum Andern, und er fragte fich, in welchem von den Dreien der Geitt 
der Feindſchaft wohne, der ſich gegen die Brüder jo naturgewaltig fehre. — 

Er war oft mit ihnen zufammen, immer öfter. Er febrte nicht in 
den Club zurücd, in welchem er früher verkehrte, nahm den ’hombreipiel- 
abend nicht wieder auf und verkehrte nur im Löhnig’ichen Haufe. Er 
konnte lange, jcheinbar die Zeitung lejend, in der Arbeitsftube der Knaben 
figen, obne auc nur ein Wort mit ihnen zu wechleln. Immer 309 es ihn 
mit einer quäleriichen Gewalt in ihre Nähe, Und als Rupert durd Das 
Eramen fiel, hatte er ji gefreut — unbewußt vielleicht — aber es war 
jo jättigend, zu denken, dat er nun fortfahren könne, auch Rupert beitändia 
zu beobachten, 

Manchmal wandelte ihn ein wahnwisiger Wunſch an — er hatte den 
krankhaften Trieb, laut in die Stille, welche unter den arbeitenden Knaben 

berrichte, binein zu fahren mit der harten Frage: 

„Glaubt Ihr, dag Eure Mutter mir treu war?” 
Aber nach ſolchen Anwandlungen traten ibm feuchte, Falte Tropfen 

auf die Etirn. Und er raffte ſich auf und machte ſich faltblütig Har, dat 

er auf dem Wege Sei, fich den Verſtand zu rauben. 

* * 
* 

Jedes Jahr war die Familie Eggeſtorff für die Monate Juli, Auguſt 

und September auf das Landgut übergeſiedelt, welches zwei Stunden von 
der Stadt, an der Grenze der Haide lag. Der Commerzienrath ſelbſt blieb 

in der Stadt und kam nur am Sonnabend Mittag heraus, um Montag 
früh wieder fortzufahren. rüber batte er ſich oft wochenlang heimlich auf 
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dieje Monate gefreut, welche eine Zeit der völlig ungeitörten Ruhe für ihn 
bedeuteten. Wenn jeine rau auf dem Lande war, fonnte fie nicht zu den 
ungeeignetiten Momenten klagend in jein Zimmer treten oder Intereſſe von 
ihm fordern für irgend eine Kinderei. Sie hatte das Yandleben jehr ge: 
liebt und deshalb ihrerjeits Grund gehabt, ſich lange vorher der Weber: 
jiedelung zu freuen, 

In diejem ‚Jahr waren es nur die Knaben, welche drängend daran 
erinnerten, dag man binausziehen müjje. Der Commerzienrath wollte nicht. 
Er zog vor, die Knaben in der Stadt zu behalten, um ſich nicht jo lange 
von ihnen tremmen zu müſſen. Auch fehle es draußen an jeglicher Aufiicht. 
Rupert verſprach, jtreng auf die jüngeren Brüder aufzupaſſen, wofür Otto ihm 
hinter des Vaters Rücken höhniſch die Zunge herausitredte. Auf die wieder: 
bolte Ablehnung des Vaters bin, fing Guſti plöglich bitterlich an zu weinen. 

„Mama mochte auc jo gern draußen fein. Da war fie immer am 

vergnügteiten und glüdlichiten, rief er jchluchzend, aber mehr gerührt durch 
die drohende Entbehrung, als durch die Erinnerung an die Mutter. 

Eggeſtorff ſah den Kleinen lange und jeltian an. 
Dort aljo, dort war fein Weib am glücklichſten geweien? Vielleicht 

nur, weil fie dann fern von ihm war, befreit von ihm? Oder war dort 
die Spur — 

Rupert erſah das Zögern auf dem Antlitz des Vaters. Und zugleich) 
ſah er deutlicher als je den Verfall in den geliebten, gefürchteten Zügen. 

„Wie wäre es, Vater, wenn Du auch draußen bliebeit und Dir einmal 
völlige Ferien nähmeſt. Es thäte Dir qut. Thue es mir zu Liebe,“ jagte 
er und wußte ſelbſt nicht, warum ihm die Stimme zitterte. Aber in jeiner 
jungen Seele regte Jich jo etwas wie Erbarmen. 

Eggeſtorff hörte den zitternden Ton. Scheu ging jein Blid über das 
Geſicht des Sohnes, und er ſah das ichöne, warme Auge des Jünglings 
voll auf jih gerichtet. Der Mann fühlte, daß bejorgte Sohnesliebe zu 
ihm ſprach. Und das that ihm munderlich wohl. 

„Ich werde alfo mit Euch hinausziehen,“ ſagte er und wandte jich 

rasch ab, um feinen Dank zu bören. 
Das Gut, Alwinenthal hatte Eggeſtorff es getauft, als er es, einem 

Wunsch ſeiner Frau nachgebend, gekauft, war feine vortbeilhafte Capitals: 
anlage. Es brachte dem Naturfreund mehr Vergnügen al$ dem Landwirt, 
und der Inſpector, welcher dort haufte, träumte vergeblich davon, daß eine 
Zeit fommen möchte, wo die Wirtbichaft durch ihre eigenen Erträgniſſe zu 

erhalten jein werde. Dem Commerzienratb koſtete das Vergnügen, Alwinen: 
thal zu beiiten, jährlich viele taujend Mark. Viele hundert Morgen Haide— 

[and lagen noch brach, ebenjo viele waren mit Kieferſämereien cultivirt 
worden und dedten jich mit den Anſätzen eines Waldes, deſſen Baumhöhe 
vor der Hand fich noch von halbwüchligen Kiefern abtufte bis zu winzigen 
Pflänzchen, die fümmerlih im Sande mit dem Verdorren Fämpften. 

20* 
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Der große alte Park umſchloß ein Herrenhaus, deſſen unregelmähige 
Bauart das Entzücen von Frau Alwine gebildet hatte, die alles Romantijche 
liebte und auch in das ſchon halbwegs Nüchterne noch Romantiiches binein= 
zugeheimniffen wußte. Und im Park gab es wundervolle Bläte. Baum: 
gruppen von Silberpappeln und dunklen Erlen zujammengeitellt, Tannen: 
dickicht, Trauereſchen und Weiden um einen verichilften Teich, eine epheu- 
umjponnene Steingrotte. Bon der Parkgrenze jah man rechts über die 
Kieferichonungen binaus, während der Bli Links über welliges Haideland 
ihweifte. Die Weite war dort begrenzt von einem bläulichen Walditreifen 
und unterbrochen durch eine Eleine, inmitten der Haide liegende Anjiedelung. 

Das war ein rotbes Haus mit einem neuen und tadellofen Ziegeldach. 
Frau Alwine hatte damals fait geweint, als Eageftorff das grüngraue Strohdach 
und die Lehmwände einreißen ließ, um dem Torfitecher ein freundlicheres, ge— 
jundes Haus hinzubauen. Aber der hellrothe Fleck zwiichen den hohen Bäumen, 
die ihn umichrankten, nahm ſich in dem Haidebild jehr farbenfröhlich aus. 

Das Gutshaus jah vorn hinaus auf die wohlbeitellten Roggen: und 
Gerjtenfelder. Das war Frau Alwinen zu proſaiſch geweien, und fie lieh, 
bei der überreichlihen Anzahl der vorhandenen Stuben, alle Zimmer nad 
vorn binaus unbenußt. 

Für Eggeſtorff und jeine Söhne lag fein Grund vor, die von der Ver— 
jtorbenen getroffenen Zimmerordnungen umzuſtoßen. Man z0g ein — Jeder 

in feinen alten Raum, und das Idyll konnte beginnen. 
Eggeſtorff aber war nicht der Mann, ich einer jtillen oder wohl gar 

jentimentalen Freude an der Natur hinzugeben. Hier in der Ruhe fam fein 
Weſen vollends aus den Fugen. In der Stadt hatte der Tag mit jeiner 
vielen Arbeit ihm jede Bewegung vorgejchrieben, wie dem Galeerenfclaven 
die Kette nur einen beſtimmten Spielraum läßt. Dort konnte er nur in 
jeinen langen Freiſtunden jich gramvollen Phantaſien überlaffen. Hier aber 
fand er den ganzen Tag Zeit und in der ganzen Umgebung eine fortwährende 
Aufforderung dazu. 

Sing er im Park umber, juchte er fich auf jeder Raſenbank in Alwinens 

Stimmung hinein zu leben und malte ſich aus, zu welchen Schwärmereien 
fie durch dieſe oder jene Scenerie verführt worden fein mochte. Ihre Art, 
jeden Sommenftrabl, der über ein Blättchen hufchte, jedes Naunen, das vom 
Wind durch das Schilf getragen wurde, lang und breit zu beichreiben und 
ihr Entzüden dabei zu betonen, war ihm oft mehr als läitig, war ibm fait 
lächerlich geweſen. Jetzt beobachtete er dieſe Heinen Naturvoritellungen wie 
ein bejonderes Schauipiel, und da jeiner Veranlagung nach ihm die Natur 
ein Todtes war, wenn fie nicht in Beziehung zum Menichen und zu Menichen: 
arbeit trat, grübelte er jich in den Mahn binein, daß Alwine bei ihrer Natur- 
liebe nicht den Zommenuntergang an fich, nicht das Herbitlaub als Tolches, 

nicht das Frühlingsgrün um des Farbenzaubers willen angeihwärmt babe, 
Jondern all dies für fie die Begleiterſcheinung einer Erimerung gewejen. 
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Welcher Erinnerung?! Welcher? 
Maren dieje dunklen Baummwipfel das ſchützende Dad eines Verraths 

gewejen? Konnte diefer Epheu Zeuge jein? Nedete hier nicht Alles, Alles 

von dem, das ihm verborgen war ımd ewig verborgen bleiben würde? 
Mech’ ein Thor war er geweien, ich aus der Nähe der einzigen Fran zu 

verbaimen, die ihm Alles zu jagen vermochte und in deren Nähe allein er eine 
Art von Ruhe fand in dem Bewußtiein: „Ich brauchte jie ja nur zu fragen“. 

Er ſetzte fich bin, jchrieb einen Brief an die Yöhnig’ und [ud das Paar 
zu Sich ein. Löhnitz mußte bald in's Manöver, er Fonnte nicht fommen und 
Ichrieb an Eggeſtorff einen zwölf Seiten langen Brief, worin er darlegte, 
daß er jeinerieits jich darüber hinwegſetze, falls ein Menſch etwas dabei 
fände, wenn Mary allein den Wittwer und Freund beſuche. Sechs Seiten 
bewies er das völlig Unichuldige und Harmloſe und jeine eigene Leber: 
legenheit dem Urtbeil der Welt vis-A-vis, um auf den anderen ſechs Seiten 
genau zu beweilen, aus welchen Gründen man dennoch das Mißverſtändniß 
der Welt zu jcheuen und die Kritif der Yeute zu achten babe und daß alfo 
Mary allein nicht kommen dürfe. 

Eggeſtorff lachte ingrimmig über den albernen Brief. Er veradhtete 
die Menjchen herzlich, welche die geiftige Freiheit im Munde führen und nur 

den Muth haben, an der Xeine der öffentlichen Meinung zu handeln. Webrigens 

hatte er nicht im entfernteften gedacht, dag der Beſuch Marys bei ihm eine 

Sache jei, die irgend jemand beichäftigen fünne; daß er jeit Wochen kaum 
von ihrer Seite gewichen war, hatte ja für ihn Gründe von jo leidenichaft: 
licher Wichtigkeit aebabt. Die Leidenschaft — ob fie num durch Liebe, Haß 
oder Wißbegierde erzeugt iſt — trägt immer ein auffallendes Gewand, So 
war der Welt Eggeſtorffs beitändiges Zulammentein mit Frau Mary von 
Yöhnis bereits aufgefallen, und Löhnitz befand ſich in der wichtigen und ihn 
ſehr befriedigenden Situation eines Mannes, welcher der Welt zeigen darf, 
das er die Augen offen bat und die Gefühlsverwirrung des vereinjamten 
Freundes ſchon Hug zurückdämmen wird, 

Eggeſtorff ſollte alſo allein bleiben, denm außer Frau Marys Nähe 
hätte er feine Freunde ertragen. Die Kinder waren ihm bier weniger Ge— 

jellichaft noch als in der Stadt, und in den eriten Tagen hatte er auch, 
hingenommen von der Umgebung, feine Zeit gehabt, fie zu beachten. 

Während einiger Negentage vernahm er das Toben jeiner Söhne oben 
im Haus, unterdeß er unten jaß, um zu „arbeiten“. 

Eine wunderliche Arbeit. Kr Eehrte in jedem Möbel die Schubladen 
um und um. Da gab es alte Eylinderbüreaur und Secretäre, merkwürdige 
Schreibtiſche und Nippichränfchen mit verichließbaren Abtheilungen. Alwine 

hatte das Haus möblirt gehabt mit Allem, was ihre Eltern und die Mutter 
Eggeſtorffs hinterliegen an Gegenftänden. Die Möbel waren durchweg von 
ſchwerem, nachgedunkeltem Mahagonibolz, einige mit Meſſing beichlagen, aus 
der Zeit nach dem Empire, andere im Gejchmad der dreißiger Jahre. 
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Die alte Frau Röhling, des Inſpectors Mutter, welde im Winter Das 
Haus hütete und im Sommer die Wirthichaft führte, erlaubte ſich endlich, 
al3 jie den Herm im Gartenſaal dabei fand, eine Schublade wieder in den 
Secretär zu ſtoßen, die Frage: 

„Der Herr juchen etwas.“ 

Eggeſtorff, mit feuchter Stim und in nervöjem Zorn über die Schub- 
lade, die immer jchief hineingerieth und bei dem Herein- und Herausſtoßen 
freiihende Töne von ſich gab, Eggeſtorff jante kurz: 

„Ja, ja, — ein Papier.“ 
„Darf ich juchen helfen.” 
„Nein.“ 
Und er juchte allein weiter, Nein Möbel war ihm zu unwahricheinlich, 

nicht das Büffet im Speilefaal und nicht die Nippichränfchen ließ er un— 
durchſucht. Vielleicht hatte der Zufall jein Spiel getrieben — oder eine 
Unvorjichtigfeit war einmal begangen worden. Und irgend eine Spur fand 
ſich — ein Briefblatt oder nur ein Zettel — von jener Hand beichrieben 
wie das eine, das er gefunden und immer bei ſich trug. — 

Aber wie die Bäume im Park, das Schilf im Weiher, jo jchwiegen auch 
die todten Gegenſtände. 

Der Mann fühlte nad) diejen Tagen eine phyſiſche Erichöpfung, Die 
ihn erichredte. 

Der Kampf gegen Schatten bringt dem Kämpfer immer Niederlagen. 
Müde und todtwund jah er ſich nad) einer Ablenkung um. Gr wollte ſich 
den Knaben widmen. 

Da jah er, was die Zwilchenzeit aus ihnen gemacht. 
Rupert trieb ſich in der Haide herum, er hatte — jo erlauichte der 

Vater aus Ottos Nedereien — eine Liebelei mit der Tochter des Torf- 
jtechers angefnüpft. Dtto ritt den halben Tag und jagte zum Entiegen des 
Inſpectors Pferde ab, die zur Veldarbeit beitimmt waren. Der Kleine laq 
im Haidekraut und rauchte Gigaretten. Kamen fie zujammen, war bell: 
lodernder Streit zwiichen ihnen. An irgend eine nüglihe Beſchäftigung 
dachte Feiner von den Dreien. Eines Abends jogar hatten Otto und Guſti — 
verträglich wenn e3 einen böjen Streich galt — in Ottos Zimmer ein Gelage 
gehalten und dazu Wein aus dem Keller geſtohlen. Sie waren Beide jehr 
betrunken gewejen und litten jchauderhaft nachher. Frau Röbling bielt es 
für ihre Pflicht, mit Zittern und Zagen dies dem Herrn mitzutbeilen, Sie 
erwartete ein fürchterliches Strafgericht für die Knaben. 

Eggeſtorff aber Ichwieg. Als er all das beobachtete und die Verwahr- 
lojung jeiner Söhne ſah, Fam ein jonderbares Gefühl in jeine Seele — 
ein wartendes! 

Er dachte an jeine Jugend. Die war vaterlo8 gewejen, und neben 
einer gutherzigen, aber eitlen und mit Gejellichaftsfiegen beichäftigten Mutter 
wuchs er zügellos auf. Von unbändiger Thatenluft erfüllt, mit beftigem 
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Temperament ausgeftattet, war jein Knabenleben eine Reihe von erichredenden 
Thorheiten geweien, und ‚jedermann hatte prophezeit, dat er ein „verlorener 

Sohn“ werden würde. Allein die gejunde Kraft in ihm erwachte eines 
Tages, und er erzog ich jelbit mit eilerner Energie zum tüchtigen Mann. 

Kun wartete er. Er war neugierig darauf, in welchen von den Dreien 
jeine Kraft, jeine Energie, Jeine Gaben durchbrechen würden. Ober in 

welchem von den Dreien die Zügellofigfeit als ein Fremdes und Unbeſieg— 
liches jich dauernd offenbaren werde. 

Er jah der Entwidelung der jungen Menichenpflanzen zu, anftatt mit 
jtarfer Hand zu hindern, daß jie verkrümmten! 

Die Knaben waren der Nachjicht herzlich froh, und Dtto und Guſti 

rüblten ſich zu allerlei Unthaten geradezu ermuntert. Nur Rupert, der ſchon 
ınit ſich Kämpfende, jab diefe Nachficht mit einem bangen Staunen. 

„Wir find ihm ganz aleichgiltig geworden. Der Schmerz um Mama 
macht jein Herz todt für Alles, dachte er und würde verfucht haben, dem 

Vater jeine Liebe aufzudrängen, — wenn — nicht die hübſche Linka ge: 
wejen wäre, die jeine Gedanken und jeine Zeit jo jehr in Anſpruch nahm. 

Der Torfitecher hatte Herrn Eggeſtorff die Moore abgepachtet, welche 
in der Haide lagen. Er war ein kümmerlicher Mann, der einen Arm vet: 
loren hatte und ſein Geſchäft nicht mehr jelbit zu beiorgen vermochte. Sein 

Sohn Blas und der Knecht Anders bejorgten das Torfitechen, Linfa mußte 
helfen, die Soden zum Trodnen auslegen und die fait trockenen in Pyramiden— 

form aufbauen. Ab und an fuhren Blas und Anders viele Tage hinter: 
einander mit den Aderpferden des Gutes in die Stadt, um den Vorrath 

zu verkaufen. Es wäre ein autes Geichäft qeweien, wenn man nicht den 
Knecht hätte dazu halten müſſen, deijen Lohn einen Theil der Einnahme fort: 
ſtrich. Auch erzielten die beiden Verkäufer immer nur merkwürdig niedrige 
reife, was den Alten zu der fummervollen Betrachtung veranlafte, daß die 
Steinkohle jeinen ſchönen, trodnen, falerreihen Torf todt mache. Linka war 
überzeugt, dat Blas und Anders immer einen Bruchtheil der Einnahme ver: 
tranfen, denn jie rochen oft nach Branntwein, wenn fie heimfamen, und Anders, 
der Linka heirathen wollte, verfuchte dann, jich allerlei Zärtlichkeiten heraus: 
zunehmen. 

E3 war am eriten Tag geweien, da Rupert mit dem Gewehr über die 
Haide ftrih, al$ er des Mädchens anfichtig wurde. Er hatte fie noch nicht 
geſehen gehabt, denn Yinfa war zwei Jahre in der Stadt bedienjtet geweſen 
und erſt jeit kurzem wieder bei ihrem Bater. 

Er beobachtete lange von fern die hübiche Frauensperion. hr Ichlechter 
Kleiderrod war hoch geihürzt, fie bückte fi und hob die Soden auf, ſie 
eine über die andere bauend wie eine Pyramide von Dominojteinen; dabei 
kam ihr fräftiger Wuchs zur Geltung. Ihr blondes Haar war im Naden 
zulammengedreht, und ihr Geficht, von friichen Farben, regelmäßig und von 
ihönen, etwas dreiften Augen belebt. 
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Sie jah recht gut, daß der junge Herr ihr zufchaute, that aber völlig 
undefangen. Sie war nicht umjonjt in der Stadt geweien, nach deren 
Unterhaltungen fie ſich ſchmerzlich genug zurücjehnte. Der feine junge 
Menſch, im Heidjamen graugrimen Fägerrod, gefiel ihr jehr gut. Wenn er 
ihr jagen würde, daß er fie jehr hübſch fände, würde fie es gern anhören. 

Und Rupert fam beran und jagte es ihr. Ein wenig verlegen zwar, 
mit Herzklopfen und einer leilen Röthe im Geficht, denn es war das erite 
Dal, da er es einem weiblichen Weſen jagte, und er wagte e3 auch nur, 
weil es fein Fräulein war, jondern ein Mädchen in Dienitbotenftellung. 

Als ſie mit einem halb beicheidenen, halb erfreuten Lächeln jagte: „Ach, 
bei der Arbeit jteht man ja wie 'ne Eule aus,” glaubte er ihr klar machen 
zu müſſen, daß es jein Ernit sei. 

Mit dem Verſuch, den leutjeligen Herrn zu jpielen, griff er ihr unter 
das Kinn und jah ihr in die Augen, ſchlug aber Ichnell die feinen vor ihrem 
Blid nieder. Eine ſüße Unbehaglichkeit und Unficherheit erfaßte ihn, und er 
ging ſchleunigſt davon. 

Bon dieſer eriten Begegnung an trachtete er täglich darnach, ſie zu 
jeben, Der Gedanke, vielleicht ein Abenteuer erleben zu können, Ichmeichelte 
feiner erwachenden Männlichkeit und ängftigte ihn zugleich ein wenig. Und 
während Linka, eine jchon etwas verdorbene und mit angeborener Frechheit 
behaftete Perion, ihm auf allen Legen entgegenfam und jchon erwoa, ob 
er ihr auch etwas Hübjches ſchenken werde, falls fie ihn darum bäte, quälte 
er ſich mit Zweifeln, ob er ihr wohl einmal einen Kuß geben könne, ohne 
Gefahr zu laufen, daß fie ihn obrfeige oder zurückſtieße. 

Er war gar nicht in jie verliebt, das wußte er aber nicht. In feinen 
Adern brannte nur der umüberwindlide Wunſch, einmal etwas zu erleben. 
Er fand Linka jeden Tag bübicher, und darin trogen ihn jeine Augen wohl 
nicht, denn fie begann ſich für ihn zu putzen und holte ihre jtädtiichen 
Kleider und ihre unechten Schmudiachen heraus. 

Blas, ihr Bruder, und Anders, der Knecht, ſahen, wie die Sache lief, 
und zu welchem Ende jie vielleicht führen könnte. Sie hielten jich nicht 
damit auf, Linka auszuihimpfen, gegen deren Zungengeläufigfeit jie Doch 
nicht aufgefommen wären. Sie beichloffen, mit einer jeltiamen, beionnenen 
Wuth, e3 dem „grünen Bengel“ einzutränfen, daß er der Linfa nicht nach- 
sulaufen habe und daß die nicht für ihm gewachien jei. 

Rupert, mit dem Hochmuth eines jungen Menſchen aus qutem Haufe, 
der Leute noch nad äuferem Gewand, nad Vermögen und Gejellichafts- 
stellung tarirt, fam gar nicht auf den Einfall, daß dieje beiden Männer ihm 
gegenüber etwas Anderes empfinden könnten, als Demuth und Dankbarkeit 
für den gnädigen Gruß, den er zuweilen ſpendete. 

An einem heißen Augufttag trieben Otto und Gufti fi zufammen in 
der Haide umher. Sie hatten erzählen hören, dab in dem träg rinnenden 
Büchlein früher Berlen gefunden jeien, und da fie in einer Anwandlung von 
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wiſſenſchaftlichen Eifer beſchloſſen hatten, ein Naturaliencabinet zu gründen, 
ein Vorſatz, der zweifellos nach zwei Tagen wieder verlaſſen werden würde, 
zogen ſie auf die Perlfiſcherei aus. 

Das Bächlein hatte fich ein jeichtes, ſandiges Bett gegraben, an 
jeinem Ufer ſtand hie und da ein Erlenbuſch, der feine Nuthen über das 
Waſſer neigte, und ein jchmaler Rand grüner Vegetation zeichnete den Lauf 
ab von der bräunlichen Haide. Die Sonne brütete über dem Gelände und 
trieb die taujend und abertaujend Knoipen an dem Haidefraut zur Blüthe. 
Es lag, wenn man die Augen halb zufniff, um nicht mehr das Einzelne, ſondern 

die Totalität des Bildes zu ſehen, jchon ein bemerfbarer rofiger Schimmer 
über der braungrünen Weite, Noch wenige Tage, und die Haide hatte fich 
in Roth getaucht, in das gedämpfte, melancholiſche Roth der Erifablütbe, 

Dtto und Gufti waren ſchon müde und durſtig, bevor fie den Bach 
erreicht hatten, der noch hinter der Torfitecheranfiedlung an der Grenze ihrer 
väterlichen Beſitzung floß. Otto hatte unterwegs, hinter Gufti gehend, heim: 
lich die mitgebrachte Feldflaiche voll Wein und Waſſer ausgetrumfen und log 
nu, daß ſie ausgelaufen ſei. Gufti ſchlug nach ihm, und fie balaten ich, 
daß es dem Kleinen, der gewandt wie eine Wildfage war, gelang, dem Bruder 
einen jolhen Puff zu geben, daß er in’s Waſſer ftürzte. 

Hierdurch ward der Friede und die Heiterfeit wieder bergeitellt, Otto 
patichte lachend und pruftend heraus und begann ſich zu entfleiven, theils, 
um das Zeug zu trodnen, theils in dem Einfall, daß man die Berlfiicherei 
rationeller betreibe, wenn man ohne Kleider im Waffer wate. Bald ftiegen 
die beiden Jungen im trägen Waſſerlauf bin und ber, ihn trübend und bei 
jedem runden Kieſelchen, welches fie fanden, ein Geſchrei erhebend. Es war 
aber immer feine Perle. 

Sie waren jo beichäftigt, daß jie das. Herannahen Ruperts über: 
jahen, der, eine Cigarette im Munde, das Gewehr als Decoration über 
der Schulter — um das Necht zu haben, jeinen hübſchen Jagdanzug anzu: 
legen — langſam beranjchlenderte. Er befand fi in einer jelbitherrlichen 
Stimmung, Linka hatte ihm eben zugeſagt, ihn heute Abend in der Kiefern— 
Ihonung zu treffen. Es war das erite verabredete Rendezvous mit ihr. 
Er Fam ich plößlic als ganz gereifter Mann vor, der auf jeine Brüder 
als auf dumme Jungens, auf alberne Kinder herabjeben durfte. 

In diejer Stimmung fand er die Lage, in welcher er fie traf, un: 
erhört. Sie konnten fih und ihr Zeug nicht mehr vor ihm unter einem 

Erlenbuſch veriteden, als fie ihn bemerften. So wappneten fie ſich denn 

mit höhniſchem Troß. 
Rupert verwies ihnen ein Betragen, welches auf der Höhe von 

Straßenjungenbildung itebe, ſagte, daß er dem Vater Bericht eritatten werde 
und dahin vorftellig zu werden denke, daß ein ftrenger Hauslehrer ange: 

ſchafft werde, 
Otto jagte, daß gar nichts dabei fei, und daß er es viel erlaubter 
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fände, in dieſer Einſamkeit zu „baden“, als hinter Mädchen herzulaufen, 
und wenn er, Rupert, klatſche, wolle er, Otto, auch erzählen, was er 

wiſſe. Dies empörte Rupert bis zur Sinnloſigkeit. Vielleicht umſomehr, 
als ſein Abenteuer noch gar nicht bis zu einem Punkt vorgediehen war, wo 
Rupert ein ſchlechtes Gewiſſen hätte haben dürfen. 

Mit einer böſen Gehäſſigkeit ging er davon, die Brüder in derſelben 
Stimmung zurücklaſſend. 

„Alles und alles verpurrt er Einem,“ ſagte Guſti. 
„Er denkt, daß er mehr iſt, als wir, bloß weil er älter iſt. Merkſt 

Du wohl, er thut ſeit einiger Zeit, als ob er ein Prinz und wir noch 
dumme Göhren wären,“ ſprach Otto. 

„Wir wollen ihm auch mal ſeinen Kram ſtören,“ meinte Guſti mit 
dem feſten Vorſatz, dem Bruder nächſtens was ſehr Aergerliches anzuthun. 

„Er iſt jo eitel auf ſein Jagdkoſtüm. Soll id aus Verſehen Tinte 
drüber gießen?“ 

„Ach — dann läßt er fich 'n neuen machen und für Vater anſchreiben,“ 

jagte Dtto wegwerfend und ſann nad). 
„Oder wollen wir al feine Shlipje caput ſchneiden?“ 
„Das iſt alles Unjim Es muß 'ne Blamage fein. So 'ne ordent- 

liche, wo er vor Wuth ftirbt und doch ichweigen muß. Famos — hurrah! 

Ich hab's! Wir jchleichen ihm nad, immer und allerwärts, bis wir ihn 
dabei abfaffen, wie er der Linka Süßholz vorraipelt. Damm jchreien wir 
laut ‚juchhe‘! gerade wenn er jo mitten drin ijt und laufen weg. Das 
wird ihn furchtbar ärgern, glaubſt Du?“ 

Ja, Gufti glaubte auch, daß es ihn furchtbar ärgern werde. Daß ein 
rechter Junge — und für fie war auch Rupert noch ein ‚unge — einem 
Frauenzimmer nachlaufen fünne, war ihnen an und für fich jo unbegreiflich 
wie verächtlich. 

Sie zogen ih an, obſchon Dttos Kleider nur erit halbtroden waren, 

und in die Stiefel wieder hineinzukommen, jich als Unmöglichkeit erwies, 
Es ward eine dormenvolle Wanderung, auf Strümpfen über die Haide nad 
Haufe, und obſchon Rupert hieran ganz unſchuldig war, Ichrieb Otto doch 
jeden ichmerzenden Tritt, den er that, mit auf Ruperts Schuldconto. 

Die alte Röhling hate am ſpäten Abend diefes Tages den Kopf ehr 
voll. Sie hatte mit Frau Eggeſtorff in einem ſehr vertrauten Verbältniß 
geitanden und fühlte ji, in Folge der ehedem empfangenen vertraulichen 
Mittheilungen, der Familie jehr nahe, was freilich der Commerzienrath mehr 
abzuweien als anzuerkennen ſchien. Aber — jo meinte jie zu ihrem 
Sohn, dem Inſpector — „was zu doll, jei zu doll“. 

„Die Jungens können einen ja beinab’ erbarmen. Wie das Unfraut 
läßt er fie aufmachen. Na, fie machen ſich auch danad. Was meine 
liebe Selige war, die war ja auch man ne ſchwache Frau, und es fehlte 
wohl an der rechten Strenge. Sie gab den Knaben viel nad), zuviel, Tagte 
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ich immer. Aber wenn ſie denn zu unartig wurden, ſetzte Frau Eggeſtorff 
ſich hin und weinte. Das half. Dann ſchämten ſich die Drei und gaben 
ſich Mühe bei der Arbeit und im Betragen. Er, was der Vater iſt, läßt 
es gehen, wie's will. Als ich ihm neulich klagte, daß die beiden Kleinen 
Wein geſtohlen hätten, ſah er mich ſo merkwürdig an. Strafe haben ſie 
nicht gekriegt. Was ſoll ich nun machen: heut kommt der Otto barfuß nach 
Haus, mit verdorbenem Anzug und verdorbenen Stiefeln; Nachmittag 
komm' ich drüben zu, wie der Kleine dem Rupert Tinte in ſeinen Cravatten— 
falten gießt; und mu gar find fie alle weggeſchlichen — ich bitt' Dich, 
Fritz, bei nachtichlafender Zeit! Exit jah ich den Rupert durch den Park 
gehen — id) machte gerad’ die Yaden im Eßſaal zu, und das Yicht fiel 
noch auf den Eingang in die Dauptallee. Nun paß' ich auf, ob er wohl 

gleich wieder fommt! Anſtatt deſſen jeh’ ich die andern Beiden binter: 

ber jchleichen! Nu jag’ mir quten Rath — das muß ich doch dem Herrn 
fteden! Das kann doch nicht angehen, daß ich dazu jchweige. Denn was 
Hechtes und Erlaubtes haben die doch nicht vor — das ift deutlich.” 

Fritz Röhling, der Inſpector, welcher im Zimmer feiner Mutter jeine 
Abdendpfeife rauchte, ſchwieg bedenklich lange. Dann ſprach er: 

„Mutter, das will ich beiorgen. Ich Fenne ihn, Männerwort findet 
beijeren Boden bei ihm als Frauenflage. Das kömmt ja wohl, weil die 

Selige ein büſchen viel und unnütz lamentirte. Da bat er ſich das ans 
gewöhnt, mar halb hinzuhören. Ich wil’s ihm jelber jagen.” 

Er erhob ih langjam und redte fih. Es Fam ihm fauer an, ſeine 
müden Knochen nochmals in Bewegung zu jegen. Aber er jagte fi, daß 
es ſchon ſehr Ichlimme Geichichten fein müßten, um die fich die Knaben aus 
dent Hauſe bemübten, wo fie im Haus ungehindert tollten. 

Frau Röhling ſah ihm befriedigt nach. Sie wuſch gern ihre Hände 
in Unſchuld und mochte bei jedem Unglück gern die Kaſſandra geweien ein. 

Den Commerzienratb zu finden, war nicht leicht. Kris NRöhling wollte 
ja gar nicht glauben, daß der Herr — wie das Stubenmädchen behauptete 
— ſich die, aus dem Eßſaal auf die Terraffe führende Thür jelbit wieder 
aufgeichloffen habe und nocd in den Park gegangen ſei. 

Mondicheinpromenaden bielt Fritz Nöhling bei Jedermann, der jie 
machte, für eine Verrücktheit. Daß aber fein Herr jo allein und aus freien 
Stüden eine machen könne, hätte er für undenkbar gehalten. 

Und doc ging Eggeſtorff langfam im nächtigen Schatten der Wege 
dahin, die ſich bald durch dichtes Gebüſch wanden, bald unter hoch ragenden 
Stämmen weiteritredten und bald an ſanft erhellten Rafenbreiten entlang 
liefen. Der Halbmond ſchob jih am Himmel empor und gab der jchwülen 
Sommernadt einen leifen Glanz. 

Wie oft hatte Alwine gebeten: komm’, la’ uns noch hinausgehen. Er 
ihlug e3 immer ab, denn er wußte programımgemäß voraus, daß fie immer 
am Weiher ſeufzen werde und ſich immer in den Gebüichen fürchten. 
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Nun ging er bier allein. Allein? Nein, jeine qualvollen Gedanfen 
waren immer mit ihm, und ſie redeten umjo lauter, al$ der Tag und Die 
Bilder jeiner Umgebung nicht fein Auge beichäftigten und jein inneres 
zeritreuten. 

Er dachte heute nicht, daß fie hier vielleicht gewandelt jei mit einem 
Andern oder doch mit der Sehnſucht nad einem Andern. Er dadte in 
einer Art dumpfer Neugier nad), wie fein Leben werden jolle, wie er 
{eben Eönne! 

Klar zu überichauen, was hinter ihm lag und die Gegenwart gab, 
Elar fich zu jein über jedes Gefühl in feiner Seele, das war ihm Daſeins— 
bedingung geweſen — immer. Und nun jollte er vorwärts geben, mit dem 
Bewußtiein, daß es ein unenthülltes Geheimniß in feinem oder jeiner ‚rau 
Leben — was daljelbe war — gab? 

Nie, nie jollte er erfahren, was mit ihr begraben ward? 
Die Verſuchung, doch einmal Frau Mary zu fragen, batte er in den 

(egten Tag ganz befiegt. 
‚ya, wenn jein Suchen ihm noch eine Spur gebradt bätte — nur 

die allerkleinite! Aber wie — wenn aub Frau Mary nichts wußte. 
Wenn die jonft jo mittheillame Todte gewußt hatte zu jchweigen, wo es 
ihre Ehre galt? Was dann? 

Dann batte er der freundin gegenüber die Todte blosgeftellt und 
jeine eigenen Qualen offenbart. Dies jchien ihm noch entjegliher als 
das Eritere. 

Verfiegelt wie der Mund der Todten, jtumm wie das Grab blieb ihm 
Alles. Keine Frage, Fein Grübeln, Fein Forihen gab ihm Aufichlug — 
außer vielleicht einmal ein unberechenbarer Zufall. Sollte er auf den 
bauen — hoffen? 

Und zum taujenditen Dial wälzte er die Frage in jeinem Dim umber: 
„Iſt das Briefblatt wirklich ein Zeugniß, daß fie mich verrietb? Wer 

iſt der holde Knabe‘, von welchem fie dem Briefichreiber berichten joll? 
War der Brief an fie oder an eine Andere gerichtet ?“ 

Er, der Thatfräftige, rang mit tiefem Efel am Dafein. Seine groß— 
mächtige Natur bäumte fich gegen die Erfenntniß auf, daß man ein Yeben 
lang groß, Klar, nütlich geftrebt und gewirkt haben kann und daß ein Un: 
gefähr von Außen zeritörend den ftolzen Bau zu untergraben vermag. 
Dat wir uns und unſer Wirken nicht vor Krankheit ſchützen können! 
Krankheit des Leibes war ihm, dem eijern Organilirten, etwas Ungeduld 
erregendes. Er fürdtete Krankheit mehr als den Tod. Aber eine unge— 
junde Seele haben, das war ihm jchredensvoll, wie Wahnfinn oder Un: 

fähigkeit. 
Und hatte er noch eine geſunde Seele, wenn fortan in derſelben ein 

nie widerlegbares Mißtrauen wohnte? Glich er nicht fortan einem Sklaven, 
der in Ketten gebt? 
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rei fein! 
Wie ein Notbichrei ging der Wunſch durch jeine Bruft. 
Er ſaß jtill auf der Bank in der epheuumſponnenen Grotte, die ihr 

Halbrund dem unfernen Weiher zu öffnete. Auf der ftillen Fläche, die 
feine Welle Fräufelte, lag ein metalliiher Glanz, unbeweglid jtand das 
Schilf. Kein Lüftchen rajchelte in dem Blattwerf. Aber dennoch war ein 
leiſes Raunen und Weben um den einlam grübelnden Mann — das 
heimliche Leben von allerlei Nachtgethier. 

löslich flatterte im Rohr ein Vogel auf, und vor Schred über das 
Geräuſch jprangen ein paar Fröſche plumpfend in’s Waſſer. Schritte nahten 
ih. Fritz Nöhling trat gewichtig auf. 

Er jah die dunkle Geftalt jeines Herm ſitzen, und ein Gefühl von 
mitleidiger Geringſchätzung des jonit jo Gefürchteten zog durch jeine Bruit. 
Alſo jolhe Verrücktheiten trieb jein Herr. 

„Herr,“ ſagte er laut — der Zauber der Sommernacht veranlaßte ihn 
zu feiner Schonung des Organs — „ich wollte mir pflichtichuldigft zu melden 
erlauben, daß die jungen Herren jammt und jonders ausgerüct find, was 

nie nich im Leben was Gutes zu bedeuten haben kann.“ 

Eggeſtorff ſah auf zu dem vor ihm jtehenden Mann. Ihre Geſichter 
fonnten jte an einander nicht erkennen. Wohl aber jah Eageftorif an der 
breitipurigen Poſe jeines Inſpectors, daß es dem jehr wichtig war. Weber: 
haupt — hätte Röhling ihn hier gelucht, zu To jpäter Stunde, wo der Mann 
ſonſt Schon jchnarchte, wenn er nicht ernite Gründe gehabt? 

Eine unbejtimmte Unruhe jtieg in Eggeitorif auf. Die Knaben waren 

fort? für immer?! 
Und die Unruhe wandelte jih in einen wahnwisigen Schredgedanten. 

Nie — wenn fie e8 nicht mehr ertragen hätten, Liebe zu entbehren? Oder 
wenn jie in den verflojjenen Monaten jo verwildert wären, daß ſie jich zu 
irgend einer unerhörten That vergejjen hätten und nun flohen? 

Jäh wie ein Blit fiel dem Mann die Erkenntniß in’s Herz, mit wie 
dämoniſcher Abjicht er fie habe verwahrlofen laſſen. Wie er gefrevelt an 
jeinen heiligen Pflichten. 

Dieje jungen Seelen waren ihm anvertraut, welch' Geheimniß auch 
immer ihre Mutter mit ich genommen, an ihm war es, aus den Knaben 

Männer zu machen. 
Von ihm wurde ihr Daſein gefordert und Nechenichaft darüber, ob er 

ihnen ein liebevoller und ftrenger Richter geweſen. 
„sort —“ ſtammelte er, „ganz fort?” Das wußte Fris Röhling nicht. 

Er berichtete nur, was feine Mutter geiehen, und wiederholte naiv jeine 
Schlußfolgerung, daß die Jungens, die doch zu Haufe die gräßlichſten Uns 
arten begehen durften, obne dal Hund oder Hahn darnach frähe, wohl was 

ganz Unerhörtes vorhaben würden. 
Eggeſtorff erhob fich. 



304 — da Boy-Ed in Lübeck. — 

„Wir wollen ihnen nach,” jagte er beifer. 
Röhling Ichlug nad einer Fledermaus, die ſchräg und unbörbar durch 

die Luft jegelnd, gegen feinen Kopf geitoßen war. 

„Ja — aber in was für ner Richtung?” fragte er. 
„Nun,“ ſprach Eggeſtorff, „Ihre Mutter bat fie im Parf gejeben. So 

dürften fie in die Haide hinaus jein. Wir fönnen rufen — ſchießen — 
holen Sie Ihre Flinte. Wenn fie draußen find, werden fie uns hören.“ 

„Alſo in die Haide,“ ſagte Nöhling. 

Rupert ging mit Herzklopfen der Kieferihonung zu. ES war garnicht 
Linfa, die feine Bulle in Bewegung jebte, jondern das Bewußtſein, ein 

Stelldichein zu baben. Die Beriönlichkeit des Weibes, welches dabei in 

Frage Fam, war ihm — unbewußt — jo gleichailtig, daß man ihm dieſe 
Perſönlichkeit hätte mit einer anderen vertaufchen können, ohne daß feine 
wohlige, erwartende Stimmung ich geändert hätte, 

Dat Otto und Gufti ibm aufgelauert hatten und in einer Entfermung 
von zwanzig Schritt, lautlos und geichmeidig wie zwei junge Pantber, 
hinter ihm drein jchlichen, abnte er nicht. Knackte einmal ein Zweig, rauſchte 
ein Buſch, jo erichraf er nicht, noch wandte er fih um. Als angebender 
Jagdfreund dachte er bei jedem derartigen Geräuſch in Haide und Wald, 
es wechſle ein Wild. 

Im Park konnte das Mondlicht nur durch Baumwipfel dringen und 

gab ſpärliches Licht. 
Draußen die weite Haide war vom hellen Schein übergoſſen; in der 

Richtung der Torfmoore lag Nebelflor über dem Gelände, der vom Mond— 
licht durchwirkt war und bläulichſilbrigen Schleiern glich. Die Stille der Nacht 
thronte majeſtätiſch über der flachen Weite. 

Das Nadelwerk des Kiefernbruchs gleißte hie und da metalliſch in 
Licht, aber unter den Wipfeln der niederen Bäumchen war ſchwarze Finſterniß. 

Dem hochgewachſenen Jüngling reichte der werdende Wald bis an die 
Schultern. Die nachichleichenden Brüder jaben immer das emportauchende 
Haupt und konnten dadurch auch weiter den Bewegungen der Geſtalt folgen. 

Endlich verſchwand es. Nupert mußte die verabredete Stelle gefunden 
und fich gelagert haben. 

Die Luft, dem Bruder etwas Tückiſches anzuthun, war Icon zur Hälfte 
zurüdgetreten vor den ſpannenden Nufregungen einer ſolchen Verfolgung an 
ih. Sie kamen fi vor wie Indianer auf dem Kriegspfad, und Einer bätte 

ji) vor dem Andern geicbämt, wenn er den Spaß durd ein unvorlichtiaes 
Geräuſch verdorben hätte. Ihre Herzen Ichlugen bis zum Halſe hinauf. 

Nun erit Fam die allergrößte Schwierigkeit: Nupert geräujchlos nabe 
zu kommen, jo nabe, daß fie ihn genau beobochten konnten. Die Minuten, 
die das koſtete, dehnten fich zu Ewigkeiten. 
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Da endlich war's erreicht. Sie kauerten jeder hinter einer niederen 
Kiefer, die ihre Aeſte noch unmittelbar über dem Erdboden aus dem Stämmchen 
reckte, und konnten ziemlich deutlich Rupert bemerken, welcher auf der 
Grenzſchneiſe zwiſchen zwei verſchiedenjährigen Schonungen, auf dem Stein 
ſaß, der die Bezeichnung des Schlags trug. Der Mond ſandte ungebrodhnen 
Lichts einen Strahlenitreifen die Schneile entlang. 

Weitere Minuten vergingen. Da kam etwas heran, jorglos und laut. 
Eine Frauenſtimme rief, kaum gedämpft: 

„Rupert! 
Und ichon zugleich mit feiner fait unhörbaren Antwort: „Hier!“ trat 

Linfa in den Lichtitreif. Sie trug weder Hut noch Jade, der Mondjchein 
fiel auf ihr blondes Haar. 

seht?” raunte Guſti Fragend, als er ſah, dat Rupert — recht ver: 

legen, was natürlich Guſti nicht beobachten fonnte — Linkas Hand nahm 
und etwas murmelte. 

„Roc nicht. Erit muß er fie mal küſſen. Sonft ift der Spaß man 
halb,” raunte Dtto zurüd, in dem, neben der Schadenfreude, auch noch die 
Neugier brannte, wie zwei Menſchen Tich denn eigentlich bei einem jo nächt- 
lichen Rendezvous benähmen. 

Die vier jungen Augen jtarrten unverwandt auf ihre Opfer, Otto hatte, 

mit weit ausgeftredtem Arm, mit feiner Rechten Guftis Linke umklammert, 
damit Guſti nicht am Ende vorzeitig „losgehe.“ 

löslich liegen fie einander frei und richteten jich auf, wachſam, jprung: 
bereit mit einem fürchterlibem Schreck im Herzen. 

Drüben aus der anderen Schonung Ihlih ein Mann heran — es 
ichten, al fomme ein Zweiter nach zwiichen den Stämmen — der Mann 
trug einen Knüppel in der Hand und näherte ſich Rupert, der mit Linka 

nod immer zaghaft daftand. Auc die Linka konnte den jchleichenden Mann 

nicht jehen. 
Aber die Beiden im Buſch ſahen ihn! Eine Secunde noch — eine 

athemloje, bligichnell verftreichende Secunde, und im jelben Augenblid, als 
der Mann den Knüppel bob, ericholl ein Geichrei. Gellende Rufe, fait ein 
Wutbgehenl — und mit wilden Sprunge, wieder angreifenden Panthern 
gleich, hingen die Knaben an dem Manne. Der Eine Eletterte an feinem 
Rücken empor und ſchlug dazwiſchen mit eifernen Fäuften zu, wohin es traf; 
der Andere hing fich mit ausgreifenden Händen an die Arme des Mannes 
und machte ihn ohnmächtig zum Schlagen. 

Mas, der Kerl wollte ihrem Bruder, ihrem Nupert, etwas anthun! Blind 
und groß, in fanatiichem Eifer loderte die Vruderliebe auf. Sie waren 
da, Gott jei Dank, Jeden niederzuhauen, der ihrem Nupert etwas wollte! 

In faſſungsloſer Schnelligkeit entwidelte jich ein tobendes Ningen. Linka 
ftieß einen Schrei aus und lief davon — fie hatte ihren Bräutigam Anders 

erfannt. Aber noch ehe ſich Rupert aus feiner kurzen Echredlähmung er: 



306 — da Boy-Ed in Lübeck. — 

holen konnte, geichah etwas Neues. Der Zweite, der lauernd im Tann wohl 
nur Wache hatte jtehen wollen, während der Erjte den jungen Herrn zerbläute, 
iprang hervor. Mit beitialiichem Zorn ſah er den Genoffen von den Sinaben 
umklammert, und ein Rachegelüſt an der ganzen Sippe gährte finnlos in 
ihm auf. 

Ein Meijer bligte. Rupert vang verzweifelt mit dem Menichen, deſſen 
brutaler Kraft er nicht gewachlen war. Und da erjah Otto des Bruders 
Koth. Er ließ fein Opfer, deſſen Genid er mit Fäuften jchredlich bearbeitet 
hatte; und während der Mann nun leicht den Kleinen abjchüttelte und feig 
entflob, Iprang er den neuen Angreifer an. Es war ſein wohlgeübter Aniff, 
jich mit Fühnem Sat dem Feind an den Nüden zu hängen. Damit batte 
er ſchon manchen Schulfeind zu Fall gebradt. 

Und umdrängt von der Kraft beider Brüder, mußte Blas jein Spiel 
verloren geben. Thieriiche Wuth Fochte in ihm auf. Eine lette verzweifelte 
ehr — und einen Herzichlag lang die Hand frei — das Meſſer blitzte. 

Ein Doppelichrei ertönte. Einer der gejättigten Rachgier und einer 
des wilden Schmerzes. 

Rupert lag am Boden, und wie ein fliehendes Naubthier brad der 
Andere durch die Schonung und verichwand. 

Schreiend warfen fi die Brüder über Rupert. Sie fühten ihn und 
weinten und jammerten und dachten, er jei todt. 

„Mein Rupert — mein ſüßer Yung — Rupert, mad’ die Augen auf 
— Rupert, ſtirb' nicht — ach, hätt’ er mich doch geſtochen — nein, mid) 
— Rupert — Nupert.” 

Co jehrieen die beiden Stimmen durcheinander, und das Weinen ging 

in wildes Schluchzen über. — 
Der Mann, der ausgezogen war, jeine verwahrlojten Söhne zu juchen, 

brauchte nicht dur) Schuß oder Ruf die nächtige Stille der Haide zu Itören. 
Die Luft hallte wider von Lärm, Das noch tönende Jammern der Knaben 
überdrang einen feifenden Zank, den in der Kerne eine Weiberftimme mit 
zwei Männerſtimmen führte und der ſich verhallend allmählich verlor. 

Der Mann brauchte auch nicht zu Tuchen nad) jeinen verlorenen Kindern. 
Ihr Geſchrei lodte ihn und feinen Gefährten deutli an die Stätte des 
Unglüds. 

Und nun betrat er fie. Nun ſah er den Einen am Boden liegen und 
die beiden Andern daneben bingeworfen, von Yiebe und Granı fait um den 

Veritand gebracht. 
Das Herz ſchien feine Thätigfeit auszujegen, die Knie Ichlotterten, und 

die ganze Geftalt wankte. 
Fris Nöhling ftüste feinen Herrn. Der Schwindel ging vorüber — 

ein Schritt noch — Eggeſtorff Eniete neben jeinem Sohn. 

Diesmal ließ feine Nähe feine Scheu und fein Verſtummen auflommen. 
Die Naturgewalt des gemeinfamen Schmerzes machte für die Knaben den 
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Vater ganz einfach zum Genoſſen. Sie ließen von Rupert ab und hingen 

ſich an den Vater. Sie küßten ihn, und ihre Thränen badeten ſein Geſicht. 
Er war ihnen Troft, Rettung, Schuß. Er fonnte helfen. Es war 

ihnen, als fönne er Rupert wieder lebendig machen. 
Fritz Röhling war ein entichloffener Mann. 
„Ich laufe, eine Bahre und Leute zu holen,” rief er und rannte des 

Weges zurüd. 
So blieben fie allen. Der ohnmächtige Rupert, die Brüder und der 

Nater. 
Friedvoll jchien das Yicht der Nacht bernieder. Das Gejchrei ver: 

ftummte, nur noch ein leijes Nachichluchzen hob die Bruft der Knaben, die 
eng an den Vater geflammert verharrten. 

Waren es nur ihre Thränen, von denen die gramgejchmälerte Wange, 
der Bart mit den Silberfäden genegt war? Nur ihre? 

Stumme Minuten vergingen, und ein Kirchenfriede zog in das Herz 
des Mannes, der jein Auge groß emporgeichlagen hatte, als ſende er ein 
Gebet oder ein Gelöbniß gen Himmel. 

Dann famen die Yeute mit Laternen, einer Tragleiter aus dem Korn: 
ipeicher, auf die einige Kiften gelegt waren, und Wein. Fritz Nöhling, der 
jeinen Herrn bevormunden zu dürfen glaubte, nahm die Sache in die Hand, 
rieb Ruperts Schläfen mit Wein, verfuchte ihm etwas einzuflößen und jtellte 
feit, daß es fih um einen Stich dur den Oberarm bandele, der einen 

ſtarken Blutverluft hervorgerufen und dadurd eine tiefe Ohnmacht, aber daß 
die Wunde gewiß bald heile. 

Die jungen Seelen, allmählich durch des Vaters Nähe getröftet, jubelten 

alsbald in neubeihwingtem Muth auf. 
„Unjer Rupert jtirbt nicht? — er wird beſſer? — ob, wir wollen 

ihn mitpflegen — Du, Otto, ich ſchenk' ihm meine Schmetterlingsiammlung 
— nich, Guſti, wenn wir doch noch Perlen finden, ſchenken wir jie ihm — 

ich ſpar' mein Taichengeld und kauf ihm was Feines — —“ 
Eageltorft hörte wie im Traum. Waren das die feindlichen Brüder, 

von denen er in dämoniſcher Selbitquälerei geglaubt hatte, fie verzehrten 

einander in Haß? 
Die Stimme der Natur hatte geiprochen! Die Allgewaltige hatte ihr 

Hecht betont und daß fie ihrer nicht jpotten laſſe. 
Der erjte Moment der Gefahr hatte den Haß niedergeworfen, der mur 

das Erzeugniß der Verwahrlojung geweien. Mächtig und fiegreich war die 
Yiebe auferitanden und hatte fih in Kampf und Muth bewährt. 

Während man Rupert jorglam bettete, erfragte Eggeftorff den Hergang. 
Mit naivem Eifer erzählte Otto von ihrem Vorſatz, Rupert mal tüchtig 

zu ärgern, von ihrer Kenntniß, daß er mit der Linka was vorhabe und 
daß fie ihn hätten dabei belauern wollen. Mit der größten Unbefangenheit 

Nord und Eid. LXV. 19, 21 

— — — — 
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berichtete er, dab jie nicht gleich hätten „los“ gehen wollen, weil ſie doch 
gern erit geliehen hätten, was bei ſolchem Rendezvous eigentlich „los“ jei. 

„Los“ war nämlich Dttos Lieblingswort. 
Der Water hörte Alles an. Das Blut in den Adern erftarrte ibm. 

Dahin war es gefommen — dahin. Ungebindert, wie Die Kinder der 
Straße, trieben jih die Knaben herum und Ipielten an Abgründen bin, in 
denen Giftpflanzen wuchſen. Die Anaben, die den Namen trugen, welcher 

der jeine mar. 

Seine Knaben! 
Und nicht er, der Vater, den Gott ihnen zum Führer geſetzt, hatte ſie 

bewahrt. Ein Zufall — aus böſen Gelüften aufgebaut, hatte jie gerettet. 
Wieder ſchlug der Mann das Auge auf, und es war ein Danfesblid, 

den Unerforſchlichen in Demuth gegeben. 
Der Zug feste fi in Bewegung. Rupert rührte ſich. In athemloſer 

Spannung beugten die Seinen fich über ihn. 
Er ſchlug die Augen auf. Er jah feinen Vater, feine Brüder, Ein 

Lächeln jpielte matt über fein weites Gelicht. 
„Ob lieber Vater — meine lieben, lieben Jungs — — 
Und er ſchloß die Yider. 
Nun kamen einige Stunden voll Sorgen und Haft. Der Arzt erichien, 

Anordnungen aller Art mußten getroffen werden. 

Sie gingen vorüber wie im Traum verlebt. 
Dann zog die Stille der Naht in das Haus ein. Niemand wachte 

mehr, als die Pflegerin an Ruperts Bett und der einiame Mann, der vor 
jeinem Schreibtiih ſaß. 

Wie ein Licht des Friedens ging es von feinem durchfurchten Geſicht aus. 
Seine Hand hielt ein Briefblatt. Neben ihm brannte eine Kerze. 

Sein Auge rubte auf dem Papier, ohne daß er die Schrift darauf las noch 
ſah. Erlöjende Gedanken gingen durch jein Inneres. Faſt formten Teine 

Lippen ſie zu lautloien Worten. 
„Was Du mir auch gethan, Weib meiner Jugend — ob Du jchuldig 

jeieft oder nicht — welch' Geheimniß fich bier birgt — ich will, daß es 
fortan begraben ſei.“ 

Und er bielt das Briefblatt an die Kerze. Das Papier loderte auf. 
Die reine, beilfladernde Flamme verzehrte Alles: die äußere Spur viel- 

leicht begangener Schuld, die inneren Spuren tiefer Leiden. 
Und mit der Morgenröthe zog der Geiſt des ftillen Glüds umd Der 

echten Yiebe in das Haus, 

4 
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mmer wieder gleitet der Blick in unjeren Kunſtausſtellungen von 
2 ichwungvollen Foealcompofition zu nüchterniten Naturausichnitt- 

Studien, und neben wigiger Anefdotenmalerei finden wir dort 
die „Eindrücde” jener Allerneueiten, der Jahrhundert-Ueberreifſten, die über 
den Naturalismus fort zum Myſticismus, zum Eymbolismus ſich wandten. 
Hier flimmert und flirrt es auf den Bildern von leuchtenden, breit neben 
einander geſetzten Tönen, „Phantaſien in Blau und Gelb“, „Inriiche Ge- 
dichte in Roſa und Grün“, mit haſtigem Pinjel bingeftrichen, jollen dem 
Beihauer das flüchtige Traumbild einer erregten Phantalie vor die Seele 
rufen. Hier ward mit jorglamer Hand ein Stüdchen Wirklichkeit liebevoll 
nachgebildet, dort will eine jelbitbewußte Kraft in den Bann einer Stimmung 
ung zwingen, die andächtige Naturbetrachtung ihr in der Seele wachgerufen, 
und nebenan jchauen aus leeren Augen uns frojtige Allegorien entgegen, 
todte Symbole einer untergegangenen Sprade, und die überlebensgrogen 
Leiber der „großen Kunſt“ — das Hiftorienbild voll echter Neiteritiefel und 
voll falſchem ‘Pathos. 

Nicht weniger verjchiedenartig find die Lolungsworte dort, wo der 

Aiderftreit der Meinungen die Theoriengewappneten auf den Plan ruft. 
„Sie alte, hie neue Kunſt“ tönt uns der Kampfruf entgegen, „bie Naturalis: 
mus, hie Idealismus“! — Von den Erfolgen geblendet, welche die Natur: 
wiſſenſchaften in den legten Jahrzehnten errungen haben, möchten Uebereifrige 

21* 
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die Schranken niederreiien, die die Welt des Erfennens von der Welt des 
Emprindens trennen, und eine wiſſenſchaftliche Kunſt ichaffen, die objective 
Bilder der Wirklichkeit geben joll. Verführt durch die Dienſte, welche die 
Anwendung der inductiven Methode den Naturwiſſenſchaften geleiitet, emprieblt 
man dem Künſtler diejelben Wege einzuichlagen, die dort zum Erfolge ae: 
führt. Andere wieder ſehen das Heil der Kunſt in einem ichranfenlojen 
Individualismus. Nur der Künſtler joll aus dem Kunſtwerk zu ums 
iprechen, die Natur joll dem Schaffenden nur die Anregung bieten, uns 

jeines Geiſtes Schäbe zu offenbaren. Nicht die Melt, nicht die Wirklichkeit 
joll der Maler daritellen, vielmehr nur den flüchtigen Schein, den ihr Anblid 
in ihm erwedt. — Von fühnen Neuerern wird rücjichtslofer Bruch mit den 
Traditionen der Kunſt der Vergangenheit gefordert. In weltfremden Träumereien 
babe jene die Wirklichkeit mißachtet, in deren hellem Yicht das neue Geſchlecht 
allein nur athmen könne. — Die Vergangenheitsgläubigen aber, denen die 
Bewunderung der „Jahrhunderte der allein ailtige Werthmeſſer ift für die 
Bedeutung eines Kunſtwerkes, weilen höhnend darauf bin, wie jene jugend- 
lihen Stürmer und Dränger noch nichts geleijtet, was den Werfen der 
großen Meiiter der Vergangenheit ebenbürtig an die Seite geitellt werben 
fönnte, und fie propbezeien den Untergang einer Kunſt, die aus den Höhen 
der Vhantafie und des deals in den Yärm und den Staub des Taaes 
hinabgeitiegen. — 

Solchen Klagen ſchließen diejenigen nur zu willig ſich an, die in der 
Vielheit der Beitrebungen allein Ichon das Anzeichen beginnender Zerſetzung 
jehen und als das Ende des Kampfes die Vernichtung der Kunſt vorausfagen. 

Müſſen wir wirklich jolhe Befürchtungen begen?! — 
Niemand wird leugnen, daß ein Ningen und Kämpfen unjer Kunſt— 

leben bewegt, welches in jchroffem Gegenjaß ſteht zu der Geſchloſſenheit 
früherer Kunſtepochen. Doch „der Charakter der Kunſt in einer gegebenen 
Periode hängt auf das Innigſte mit der eben berrichenden Gultur zulammen 
und kann nicht andere Merkmale aufweiien, als die legtere befist.” *). 
Richten wir nur den Blid auf das Yeben, und wir werden begreifen, warum 

die Kunſt unſerer Tage nicht das rubige Bild vergangener Kunſtperioden 
zeigt. 

Die legten Schimmer der Renaiſſance hatten im Rococo ſich verflüchtiat. 
Die Zeit Yudwigs XVI. hatte den Zopfitil gebracht, den Neber**) mit den 
treffenden Worten charakterifirt: „Er it dem Gähnen der Ermüdung nad 
dem langen Feitipiel, dem Nüdzug von dem glänzenden Balle, dem gering: 
ſchätzigen Abwerfen der prächtigen Toilette zu vergleichen. Er muthet uns 
an, wie die traurigjte, todtefte Zeit der Nacht in den fröftelnden Stunden 
vor der Morgenröthe, jene Lücke zwiichen dem Kerzenichimmer und dem 

*) Springer, Geich. d. bild. Künſte im XIX. Jahrhundert. 
**) F. v. Reber, Geich, der neueren deutichen Kunſt. 
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wiederbeginnenden Tage.” — Nun ſuchte man am Ausgang des 18. Jahr: 
bunderts durh Wiederanfnüpfung bei der Antife gleich dem Cinquecento 
eine neue Kunftblüthe zu zeitigen. WVergebliches Beginnen! Denn in den 
Tagen der Nenaiffance ward ein naturgemähßer Werdeprocek abgeichlojien. 
Die Kunſt hatte bis zu jener Zeit den Zuſammenhang mit dem Alterthum 
eigentlich nie ganz verloren, und ein wiederbeginnendes Naturftudium wies 
jett nur der reif gewordenen Bewunderung für die Werfe der Alten die 
rechten Wege. Ebenſo wenig konnte an der Schwelle des neuen Jahrhunderts 
eine andere Richtung Beitand und Dauer haben, deren Vorausjegung die 
findlich gläubige Weltanihauung des Mittelalterd war. 

Naturwiffenichaftliche Forichung batte wie die geocentrilche jo auch 
die anthropocentriiche Idee erichüttert, mit ihr die Grundlage des Dogmen— 
alaubens. Der Menſch, nun nicht mehr der feite Punkt, um den die ge— 
fammte Schöpfung fih drehte, hinausgeſtoßen in die Unendlichkeit des Welt: 
alls, Fand ich denſelben Geſetzen unterthan, wie das niedrige Geichöpf, 

das fein Hochmuth bisher verachtet. Daſſelbe Gele ringsum für Groß 
wie Klein, für Hoch wie Niedrig! 

Der Wiege der Revolution war ein neues Gejchlecht entitiegen. Mit 
ungeitümer Hand rüttelte der Zweifel an den Ketten der Leberlieferung, 
die ehrwürdigiten Dogmen wurden auf ihren Gehalt hin geprüft, in die 
mästiiche Dämmerung der Kirche leuchtete die Fackel der Erfenntniß, zu 
ven Stufen des Thrones trat ein neues Geichlecht, das dem erjten Diener 

des Staates die Hand reichen wollte zu freier Mitarbeit, ein neues Gefchlecht, 
das mit hellen Augen dem Licht der Wahrheit entgegen ſchaute. Wenn der 
Zweifel bisher gleichlam ein Vorrecht einzelner erleuchteter Geiſter geweſen, 
nun war er in den Herzen der Völker erwacht. Der findlic reine Götter: 

glaube, jo lebhaft er in Einzelnen nocd wohnen mochte, bildete doch nicht 
mehr das Alle umfchlingende Band wie einft. Es fehlte das Allen gemein 
giltige Ideal, das Wahrzeichen, das allen Beitrebungen ein Ziel, eine 
Nichtung geben könnte, wie in vergangener Zeit. 

Entdedungen, wie techniihe Vervolllommnungen einzelner Zweige der 
Naturwiſſenſchaften erichloffen mu dem Verkehr, dem Handel, der Induſtrie 
nreuewungeahnte Wege; die politischen wie die jocialen Verhältniſſe ſahen 
gewaltige Neuerungen beranfommen; Bildung und Aufklärung drang in 
breitere Schichten, Telbjt bis dahin, wo man bisher willig in dumpfer Un— 
frohheit gelebt hatte, Neue Ideen drängen fich zum Licht und kämpfen gegen 
die Macht der Ueberlieferung. Ein ftürmiiches Fragen geht durch unfere 
Zeit, ein heißes Verlangen nad Entwidelung. 

Kann in jolchen Tagen die Kunſt, der Spiegel der Zeiten, ein ruhiges 
Bild zurückwerfen?! — Neue Wege hat das Leben gemwiejen, von neuen 
Bildern ward die Vorftellung befruchtet, und wie wir mühſam nad einem 
Ausdrud ringen, wenn neue Ideen dämmernd in uns aufiteigen, jo ringt 
auch die Kunſt nun nad neuen Formen für den neuen Geift, der fie er- 
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füllt. Klarer gewordene Sinnlichkeit, geichärfte Beobachtungsgabe verlangen 
nah fräftigerem Ausdrud, als ihnen die altersihwach gewordene Kunft der 
Vergangenheit bieten kann. Gin mächtig gefteigertes Naturgefühl wies auf 
den rechten Meg, auf dem man die neue Formenſprache erwerben könne, 
nach der man begehrte — wies den Weg zur Natur. Das dämmerige 
Atelier wurde geichloffen, der Gypsfopf flog in die Ede, und man zog 
hinaus in die Natur, mit eigenen Augen die Welt zu jchauen. — Nun 
man aber die Wirklichkeit nicht mehr durch des Lehrers Brille betrachtete, 

wollten die alten Atelier-Recepte auch nicht mehr ausreichen. Aus eigener 

Kraft galt es nun die Mittel zu finden, mit denen man wiedergeben Fönnte, 
was man vor jih Jah. — 

Willig liegen die Yernbegierigen im Anfang ſich daran genügen, Die 
ichlichte Wirklichkeit zu Ichildern, die einfache Deutlichkeit wiederzugeben, froh, 
wenn die ungeübten Hände Tolches vollbradhten. Bald aber erſchloß rich 
den lichtgewohnten Augen auc wieder die Schönheit des Einfachen. Wie 
der Zauber der Stimmung ſich über die Dinge breitet, wie in dem wogenden 
Aehrenfeld, in der dürren Heide, in den fchlichten Formen der heimatlichen 

Welt die ganze Herrlichkeit der Natur ſich offenbaren kann, das Ichilderten 
fie, num fie e8 wieder empfanden. Sie athmeten den fräftigen Duft des 
Erdreiches, fie träumten am MWaldesrand über die weite Ebene bin, umd 
was ie geträumt und was ſie empfimden, mochte der Beſchauer in ihren 
Bildern lejen, die mit jeiner, des modernen Menichen Sprache vedeten. 
Denn hierauf vor Allem war das Streben gerichtet: dem neuen Geichlect 
verständlich zu Iprechen, das mit offenem Auge die Wirklichkeit anichaute. 
Eine neue Formensprache zu gewinnen, war das nächte Ziel der neuen 
Kunſt! Solche Formenſprache zu ſchaffen, kann nicht das Werf eines 
Einzelnen jein, ſie geitaltet ſich erit aus der Vielheit der Beftrebungen. 
Nicht alle die Wege, die eingeichlagen werden, zu dieſem Ziele zu gelangen, 
mögen auch wirklich dorthin führen. Aber wenn man den Einzelnen einen 
Seitenweg nehmen steht, jo rufe man nicht: ſeht ber, wie fie Alle im Didicht 
jich verlieren. Denn die Hauptichaar jehen wir auf gutem Wege; eine 
Führerin geht ihr zur Seite, die zu allen Zeiten die beite geweſen — Die 
Natur. 

Weit voraus den vorwärts Strebenden find einige wenige, Die ſich 
nicht mehr daran genügen laſſen, die einfache Wirklichkeit wiederzugeben, 
oder eine Stimmung zu erfaſſen und zu Ichildern, jondern die heut jchon 
die Kraft ſich erworben, in eigener Sprache die een auszudrüden, die 
ihre Seelen bewegen. Dem, der bei uns in Deutichland der Führende 
diejer tapferen Schaar geweien, find diefe Zeilen gewidmet — Frit von 
Uhde. 

Mit reifſter Kraft alle Mittel der Darſtellung beherrſchend, iſt ihm 
das Maleriſche nicht das Kleid nur, in das er ſeine Ideen zwängt, aus 

vollſter maleriſcher Empfindung heraus find ſeine Werte geboren. Ein 
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Künſtler, ein Maler betrachtet er die Welt, lieſt er die ſchlichten Erzählungen 
des Evangeliums. Und wie ihm die Idee der allerbarmenden, Alles um— 
faſſenden Liebe daraus entgegenſtrahlt und ihm die Seele erfüllt, leuchtet 
ihm dieſe Liebe aus Baum und Strauch entgegen, aus dem Sonnenſchein, 
der über das Feld ſich breitet, aus dem Dämmer des Abends, der leiſe 
und mild zu den Hütten der Armen herabſinkt, aus den Herzen der ſchlichten 
Menſchen, die in Ichwerer Arbeit dem Boden kärglichen Yohn abringen. 
Mas fich jo ihm offenbart, giebt er in jeinen Werfen wieder. — — 

Die Abendgloden läuten über das Feld. Milder Schein liegt auf den 
Stimmen der Landleute; fie haben das Knie gebeugt, voll ift das Herz, müde 

die Hand, da tritt ein Wanderer zu ihnen und ſpricht ſanfte tröftende 
orte. — 

Im ärmlichen Zimmer jptelt eine Kinderichaar, ein ſchlichter Mann ift 

unter die Kleinen getreten; Yiebe und Sanftmuth ftrablt aus jeinem Auge. 
Die kleinen reinen Herzen Fliegen ihm zu, zutraulich Ichmiegen die Kinder 

ſich an jein Anie, fie Schauen mit hellen unichuldigen Augen den an, deijen 
Lippen jo freundliche Worte entitrömen., — 

Glühender Sonnenbrand liegt auf dem Felde, es leuchtet und flimmert 
von Sonne, ein feierlih Klingen gebt durdy die beige Luft: in frommem 
Geſpräch ziehen drei Wanderer dahin. — 

So Ichauen die Bilder aus, die der Meiſter uns giebt, poelieverflärte 
Bilder, aus deren fraftvoller Deutlichkeit ein unendlich wohlthuender Klang 
uns entgegentönt. — Ein reifer Earer Geift jpricht aus ihnen zu uns, 
ruhige Kraft, die jich bewußt ift, nicht vergeblih nad) dem Höchiten zu 
greifen. Und doch aud) wieder köſtliche Friſche und Naivität; Schlichtheit 
und Einfachheit, wie jie nur der befigt, der aus dem vollen Quell reichen 
Könnens jchöpft. Glanzumfloſſen oder im Dämmer magischen Lichtes, wie 
auch immer der Meifter jeine Geſtalten vor uns ftellen mag, find fie von 

der Phantalie eines Künſtlers empfangen, mit dem Auge des Malers 
gejeben, von der Hand eines Bildners geichaffen. Weber Allem ſteht dem 
Meister jein Kunitwerf. Ob es ihm auch gelang, uns todt:geglaubtes wieder 
zum Leben zu erweden, nicht will er ein Vertreter religiöfer Auffaffungen 
oder jocialer Anſchauungen fein, fein Stolz geht nur dahin, ein Maler 
genannt zu werden. 

Wie Alle, die in der Kunit oder im Leben neue Bahnen beichritten, 

iſt Uhde nicht ohne jchwere Kämpfe an den Platz gelangt, auf dem er heute 
jteht; aber wie bei allen itarfen Talenten bat jeder Miderjtand ihm nur 
dazu gedient, jeine Kräfte zu ftählen. 

Fris von Uhde it am 22, Mai 1548 zu Wolfenburg im Königreich 
Sachſen geboren, wojelbit fein Vater Bernhard von Uhde*) damals Gerichts: 

*) (Gin vielfach verbreiteter SJrrthum macht den Vater des Künſtlers gern zu 
einem Geiftlihen, um aus folcher Abitammung des Sohnes künſtleriſche Eigenart zu 
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director war. Von früb auf zeigte der Knabe ein lebhaftes Intereſſe für 
bildliche Daritellungen jowie das Verlangen, Geſehenes nachzubilden; jo lieh 
der Vater dem Knaben, der zuerit in Zwidau, ſpäter in Dresden das 
Gymnaſium bejuchte, frühzeitig Unterricht im Zeichnen ertheilen. Voll 
Dankbarkeit und Pietät ipricht der Künftler von dem anregenden und 
fördernden Unterricht, den er in Zwidau von einem Portraitmaler Namens 
Mittenzwei empfangen. Den jtärkiten und nachbaltigften Eindrud hat auf 
den Jüngling jedenfalls wohl die frühe Bekanntichaft mit Adolf Menzels 
‚Uuftrationen zu den Werfen Friedrihs des Großen gemadt. Hier empfina 
er die Anregung zu maleriiher Naturbeobachtung und zu jenem ebrlichen 
Naturjtudium, auf deſſen Bafis feine ſpäteren Erfolge fi bauten. — 
Wieder einmal jehen wir, wie Menzel, ohne je eigentlih Schule gemacht zu 
haben — dazu ift feine Kunſt zu perſönlich — auf diejen wie auf manchen 
anderen hervorragenden Künſtler der Gegenwart befruchtend gewirkt bat. 
— Die Zeichnungen Fritz von Uhdes aus damaliger Zeit ind ein deutlicher 
Demweis feiner Schwärmerei für den großen realijtiichen Meifter. Als 
Bernhard von Uhde 1864 mit dem Sohn nad Münden kam, um aus 
dem Munde Wilhelm von Kaulbachs ein Urtheil über des Sohnes Talent 
zu hören, rief Kaulbach beim Anblid jener Blätter zunächſt aus: „Scheuflich, 
das ift ja im der Art wie Menzel in Berlin.“ Indeß erkannte er doch 

wohl das eigenartige Talent des Jünglings, denn er rieth dem Bater, fich 

den fFünitleriichen Plänen des Sohnes nicht in den Weg zu Stellen. So 
trat diejer im „jahre 1866 nad) abgelegtem Abiturienten-Eramen in die 
Gypsklaſſe der Dresdener Akademie ein. Was er dort fand, öden Forma: 
lismus und ſklaviſche Nachahmungsſucht, ftieh ibn beftig ab. Ihn bumgerte 
nad Natur, aber der akademiſche Schulzwang bielt ihn vor todten Gypsköpfen 
jet. — Da ſank ihm der Muth! Die Greigniife des Krieges (1866) 
hatten den Jüngling mächtig erregt, er beſchloß, Soldat zu werden. Im 
Sonmer 1867 trat er als Avantageur bei dem ſächſiſchen Garde-Reiter— 
Regiment ein, wurde im Januar 1865 Offizier und war nun mit Leib 
und Seele bei der Waffe. Es kam das Jahr 1870; die großen Eindrüde 
des Feldzuges, den Uhde als Offizier mitmachte, drängten alle Fünitleriichen 
Ideen zurüd; als aber der Friede geichloffen war, als bequemere Dienit: 
verhältniffe wieder zur Beichäftigung mit Fünftleriichen Dingen Zeit ließen, 
flammte auch die alte Liebe zur Kunft wieder empor. Jede freie Stunde 
wurde zum Zeichnen und Malen benußt; aber das planloſe Arbeiten wollte 
nicht recht fördern. Ein Verſuch, der im Jahre 1875 gemacht wurde, im 
Atelier von Makart Aufnahme zu finden, mißlang; Makart empfahl, zu 
Riloty nah München zu geben. Endlich 1877 kam ein Entichluß zu Stande. 

erklären. Bernhard von Uhde iſt jedocd 1883 ald Geh. Nath und Präfident des 
evangelifchslutheriichen Landes⸗Conſiſtoriums geitorben und war Juriſt, Verwaltungs: 
beamter. — Die Mutter des Hünftlers Anna von Uhde entſtammt einer aus Frankreich 
eingewanderten Familie. 
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Die Uniform wurde ausgezogen, und es ging nach München. In den 
Ateliers von Diez, von Piloty und Lindenſchmidt war kein Platz zu finden, 
ſo war der Maler wieder auf ſich ſelbſt angewieſen. Lenbach gab wohl 
hie und da einen Rath, die Pinakothek wurde fleißig beſucht, indeß das 
balf nicht weiter. Da führte der Zufall den jungen Maler mit Munkachy 
zufammen, der in den tajtenden Verſuchen das ſtarke Talent erkannte und 

den Künstler eimlud, zu ihm nad Paris zu kommen (1879). Einige 
Monate jtudirte Uhde in den Atelier von Munkaeſy, dann arbeitete er wieder 
allein. 

Ude war zu guter Stunde nach Paris gefonmen. „La nature, tou- 
jours Ja nature,“ war die Yofung der franzöftichen Künftler geworden, die 
nicht Länger Enkel, jondern Söhne der Natur jein wollten. Man zog hinaus 
in’s freie; „en plein air,“ „en pleine lJumiöre,* wurde gemalt, wenn in 

Luft und Licht der Vorgang des Bildes ſich abjpielte, Jede Ausitellung 
brachte neue und intereilante Proben der unabläfligen Verjuche der rüftigen 
Künstler. Auf Fritz von Uhde machte die neue Richtung zunächit feinen 
Eindrud. Die jungen Maler in Baris ſchwärmten damals für die Jeanne 
d'Arc des Baſtien Yepage, Uhde „Fonnte nichts darin finden“. Ihm follte 
erit ipäter und aus eigener Kraft das Verſtändniß für diefe Kunſt auf: 
geben. Vorläufig jtand er noch unter dem Einfluffe von Munkaeſy und 
jtudirte im Louvre fleißig die Niederländer. Auf feinem eriten Bilde, 
„La chanteuse,* mit dem er im Salon (1880) zum erſten Mal auftrat, 
wie in dem folgenden „Les chiens savants,* ift Beider Einfluß zu merken. 
Auch die nächſten Arbeiten „Das KFamilienconcert” (1881), „Die Gaftitube” 
— beide in München entitanden, wohin Uhde inzwiichen zuricdgefehrt war 
— jind nidht ganz frei. davon, 

Yun führte das Jahr 1882 den Maler nad Holland, und was er 
in den Bildern anderer Künſtler nicht gefunden, das lehrte ihn jetzt Die 
Natur. Dort, in dem gelegneten Yard, über dejjen weit hingeſtreckte Wieſen- 
flächen jene filbrige Luft ſich breitet, die bei aller Helligkeit und Fülle des 
Tones mit einem unendlich zarten Duft Menjchen und Dinge umijchleiert, 
die Härte des Umriſſes mildernd, verwandte Töne verbindend und zuſammen— 
bringend, die Hintergründe in duftiges Grau büllend — dort offenbarte 
fih ihm der Zauber des Lichtes, der Helligkeit. Schon die nächfte Arbeit 
zeigt den Erfolg der neuen Studie. „Der Yeierfaftenmann kommt”, nannte 
der Maler die Arbeit, die 1993 im Salon Aufſehen machte. Da ift nun 
nichts mehr von Munkacſy'ſchem oder anderem Necept. Helles Licht fließt 

um die Geftalten der Kinder, die von Spiel und Arbeit forteilen den Tönen 

entgegen, die der Mann dort oben am Ende der jehmalen Dorfgaſſe jeinem 

Leierfaften entlodt. Alle Convention iſt nun abgeftreift, aus fleißigſtem 

Studium der Natur it die Wahrheit der Zeichnung wie des Tones ge: 

wonnen, die aus den Figuren ſpricht. Köſtlich beobachtet ift das Kleine 

Mädchen im Vordergrund, das jo tief in jeine Stridarbeit verſunken ift, 
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daß es nichts hört und ſieht von dem, was um fie herum vorgebt; vor: 
trefflich wiedergegeben die Haltung der Frau, die ſich ein wenig erbebt, um 
den Klängen zu laufen. Ein zweites Bild aus derjelben Zeit iſt gewirjer- 
maßen die Fortiegung des erwähnten. Hier finden wir diejelben Geftalten 

um den Leierkaitenmann verſammelt, ein paar Kleine Mädchen drehen fih im 
Tanz, die Großen Schauen mit fröhlichen Mienen zu. — Noch eine aanze 
Neihe von Bildern und Studien entitammt den gleichen holländiiden Ein— 
drüden, „Aus dem Altelentehaus in Zandwoort”, „In einer holländischen 
Küche”, „Holländische Fiicherfinder” u. 1. w. 

Während man den Künstler zu jener Zeit im Frankreich jeiner großen 
malerischen wie zeichneriihen Fähigkeiten wegen bereits außerordentlid ſchätzte, 
jchüttelte man in Deutichland noch immer befremdet den Kopf über teine 
Kühnheit. Freilih war auf feinen Bildern auch nichts mehr von jener 
üblichen aeichloifenen Beleuchtung zu ſpüren, die nur eine Yichtquelle, das 

nach Norden gerichtete Atelierfenfter kennt. Bier umipielt helles Yicht die 
Fiquren, Neflere erhellen die Schatten, deutlich ſprechen die Yofaltöne, veine 
Elare Luft flieht zwiichen den Geitalten, die nach dem Leben gezeichnet und 
nicht nah afademiihem Schema empfunden find. — So lange der Künitler 
jeine Figuren noch in der frenidartigen holländischen Kleidung brachte, Die 
das übliche „Coſtüm“ doch einigermaßen wenigitens eriegte, nahm man 
— wenn auch mwiderwillig — jeine Neuerung bin. Als er aber nun auf 
dem Bilde „Die Tambours“ (1883) die Menjchen der Heimat ohne jeden 
Atelieraufpuß in hellem Tageslicht zeigte, begegnete er lebhafter Mißbilligung. 
Die ftärkite Entrüftung erhob fich aber erit im „jahre 1554 gegen jenes 
Bild, in dem die gejteigerte Nraft des Künstlers zum eriten Mal feine ganze 
Eigenart ausſprach, in dem er zum eriten Mal ein Motiv aus der heiligen 
Geſchichte daritellte. 

„Laſſet die Nindlein zu mir kommen“ hatte der Dialer das Bild *) 
genannt, auf dem er Chriſtus unter den Kindern zeigt. Helles Tageslicht 
fluthet durch halbverhüllte Scheiben in ein ärmlidhes Zimmer, es gleitet 
über die rothen liefen des Bodens, über die dürftige Matte, an den kahlen 
Wänden Elettert es hinauf und dringt erhellend in die ferniten Winfel des 
Raumes. Mit Harem Schein umfließt es die Figuren der Kinder, die um 
den fremden Wanderer ſich drängen, der unter fie getreten iſt. Yeuchtend 
umſtrahlt es die Geftalt des Heilands, der im langen jchlichten Gewande 
dort auf dem Stuhl ſich niedergelafjen, und mit unendlich gütigem Blid 
über die Kinder jchaut, die vor ihm ftehen. Ein kleines Mädchen bat ihre 
Hand in die Linfe des Herrn gelegt, die ſich liebevoll ihr entgegenitredte; 
voll Vertrauen blidt fie zu dem fremden Manne auf, aus dejien milden 
Auge ihr Liebe entgegenftrahlt. An das rechte Knie des Heilands bat ſich 
ein Blondköpfchen geichmiegt, janft legt ich der Arın des Herrn um ſeine 

*) Im Vefige des Muſeums der Stabt Leipzig. 
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Schulter. Ein wenig Verwirrung und Staunen, doch unbewuhte Hingabe 
drüdt in den Mienen der größeren Kinder fich aus, Ehrfurcht in den Zügen 
und Geberden der Männer und rauen dort hinten an der Thür neben 
dem breiten Herd, an dem ein Kleines Kindchen fauert, unberührt von dem 

Vorgang. Schlichte, derbe Bauernfinder find es, unter die Chriftus getreten 
it. Mit hellen Augen ſchauen jie darein; blondhaarige Mädchen ſehen wir, 
Buben mit vothen Wangen, in Ichlechten Schuhen, im bunten geflicten Kleid» 
chen, ein wenig Jchüchtern und doch zutraulich, wo ihnen ein freundliches 
Wort entgegenkommt. Wir jchauen im ein einfaches Zimmer, ein paar 
ichlechte Strobitühle darin, ein altes Bildchen über dem Herd, ein Eleiner 
Spiegel an dem Pfeiler zwiichen den Fenſtern, an deren Scheiben einige dürftige 
Blumen jtehen. Die jchlanfe Gejtalt des Heilands ummallt ein faltiges 
Kleid, unter dem die nacten Füße hervorichauen; feine Haltung iſt ein 
wenig gebeugt. Schlichtes Saar fällt ihm zur Schulter herab, an jeinen 
Wangen ſprießt ein dünner Bart, feine Züge find nicht ſchön, aber unendlich 
mild und edel. Gütig ift Blick und Geberde, und die tiefe Empfindung, 
die von dem Herrn ausgehend in die Herzen fich Tenft, die um ihn ver: 
jammelt jind, weckt einen Wiederichein auch im unserer Bruft. Bier it 
nicht verjucht, durch Schönheit der Korn zu wirken, nicht durch jene tradi: 
tionellen Schemen, hinter deren blutloſer Soldjeligfeit innere Leere oft ſich 
nur nothdürftig verbirgt. Nichts von ethnographiſcher Studirtbeit iſt in dem 
Bilde, nichts von tieffinniger Neflerion, die in „gemalten Doctordifjertationen“ 
den Inhalt der heiligen Bücher wiederzugeben ſich müht. Doch aus der 
ichlichten Wahrheit der Formen jpricht eine Kraft des Empfindens ſtärker zu 
uns, als alle conventionelle Schönheit es vermöchte, 

Tief hat der Meifter den Inhalt der frommen Legenden ausgeichöpft, 
bier, wie mit immer jteigender Kraft in allen den folgenden Bildern, 
zu denen die heilige Geichichte die Anregung gegeben. In prunfvolle 
Kirchen werden jeine religiöjen Schilderungen ſich freilich nicht fügen, doch 
in einem jtillen Gemach mag ein ſinniges Menfchengemüth eine Stunde 
weihevoller Betrachtung vor ihnen verleben. Das Ewig-Menſchliche bat er 
aus dem Evangelium herausgegriffen, das, was jeden Tag ſich immer wieder 
von Neuem offenbaren mag, die reine, die Alles umfaſſende Menſchenliebe. 

Von allen Dogmatiichen entkleidet, erhebt fich fein Geiſt in die Sphäre 

reinen Menſchenthums. — Der Lehrer, der Liebe geübt und gepredigt, tritt 

zu den Kindern, zu den Armen und Bedrüdten, in deren Herzen frommer 

Glaube wohnt. Er bricht den „Jüngeren das Brot („Die ‚jünger von 

Emmaus” 1884*), er tritt in die ärmliche Hütte zu dem Tiſch, um den 

die Familie im frommen Gebet ſich verjammelt hat, beveit, zu dem einfachen 

Mahl ſich niederzujegen („Nomm, Herr Jeſus jet unfer Gaſt“ 1955**), 

*) Im Beige des ftäbtiihen Muſeums Frankfurt a. MR 
**) Im Befige der Nationalgalerie in Berlin. 
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er predigt am grünen Wiejenhang den andächtig laufchenden Landleuten und 
legt ihnen das Wort aus: „Selig find, die da geiftlih arm find, denn ihrer 
it das Himmelreich“ („Beraprediat“ 1886—S7). Zum eriten Mal bat 
Uhde in diejer „Berapredigt” die Fromme Scene in's Freie verlegt. — Die 
Sonne iſt fait berabgelunfen, leuchtend glühen die legten Strahlen über die 
Felder. Im dämmrigen Hintergrund liegt ein ſtilles Dörfchen, deifen rotbe 
Dächer zu uns herüberwinten. Auf einer einfahen Bank im Vordergrund 
fist der Heiland. Mit bedeutungsvoller Geberde Ipricht er zu den fchlichten 
Landleuten. — Fromme Andacht, einfältiger Glaube kann nicht tiefer ge— 
Ichildert werden, wie in den Zügen des Mädchens, das zu dem Herrn auf: 

blickt, wie in der einfachen Haltung der rau, die neben ihr jteht. Wieder 

zeigt und der Maler rüftige Bauern in dem Kleid unſerer Tage, diejelben 
Menichen, denen wir im Felde begegnen, und mitten unter ihnen Chriftus. 

Doc der Glaube, der aus ihren Augen leuchtet, hebt fie fort über Raum 
und Zeit. — Des Meijters moderner Geiſt kann eben nur mit den ‚Formen 
der Wirklichkeit jich befruchten. Die Menichen, die er kennt, mit denen er 
Ipricht, in deren Herzen er zu jchauen vermag, nur dieje regen jein Schaffen 
an. Und wideripricht es denn dem Weit des Evangeliums, wenn er den 

Stifter der chriſtlichen Neligion unter den Menjchen der „Yebtzeit uns 

zeigt? — 
Einen gewaltigen Schritt vorwärts bedeutete das „Abendmabl”, das 

1586 auf der Berliner Kunftausitellung zum erjten Mal ausgeitellt wurde. 
Bläulihe Dämmerung füllt einen ſchmuckloſen Raum mit magiichem Licht. 
In der Mitte der uns zugewandten Seite der Tafel, die der Richtung des 

Zimmers folgend ein wenig Ichräg in das Bild zurüdtritt, fit Chriftus. 
Seme Hände find um den Kelch aefaltet. Auf fein Antlig Fällt ein beller 
Schein durch das breite Feniter, durch deſſen bleigefaßte Scheiben eine 

melancholiiche Abendlandichaft hineinblickt. Ein feierliher Ernſt liegt über 
den Jüngern, ihre Blide hängen an den Yippen des Herrn, in ibren 

ausdrudsvollen Gefichtern, in den ſchlichten Geberden ſpiegelt fich mit voller 
Kraft der Eindrud, den das Wort auf fie gemacht, das Chrijtus eben ge: 
ſprochen. Ein Platz an der Tafel ijt leer. Judas Ischarioth it aufge: 
ftanden, wir jehen ihn im Dämmer des Hintergrundes ſich verlieren. Die 
Jünger find einfache Filcher und Bauern, doch mit welcher Innigkeit hängen 
fie an dem Lehrer, welche Trauer erfaßt fie, nun fie ihn verlieren jollen. Er: 
oreifender kann die Bedeutung der Stunde nicht zum Ausdruck gebracht 

werden als in diefem Bilde, von dem ein geiftreicher franzöſiſcher Kritiker 
jagt, es fünne die Auffchrift tragen: „Comment se fondent les religions.“*) 
An Tiefe der Charafteriftif, an Kraft der Stimmung, in bödjter Voll 
endung maleriicher Darftellungsfunft muß das Vild dem Beſten zur Seite 
geitellt werden, was die Kunſt irgend einer Zeit hervorgebracht bat. 

*) Journal des Debats. Mai 1897, 
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Wer aber den ganzen Reichthum kennen lernen will, der in der Seele 
des Meifters lebt, neben jtarfer Kraft lieblichſte Innigkeit, neben höchſtem 
Können Shlichtheit und Einfachheit, der muß vor jeine „Heilige Nacht” *) 
(1887) treten. Tönt aus dem „Abendmahl“ ein feierlicher Klang uns 
entgegen wie ernites Glodengeläut, das unfere Seele bewegt, jo jubelt und 
ſingt es bier von Frohſinn und Heiterkeit. Auf dem rechten Flügelbild des 
dreitheiligen Gemäldes jehen wir die Englein, die zum durchlöcherten Dad) 
bereingeflogen, und nun auf den Sparren umberfigend, Lieblich fingen und 

auf den Heilend jchauen, der eben geboren iſt. Das Mittelbild zeigt ung 
Maria, die mit unendlicher Zärtlichkeit das Kind betrachtet, das vor ihr 
auf dem Lager liegt. Morgengrauen füllt den fahlen Raum, nur auf 
Mutter und Kind fällt das Ipärliche Licht einer Laterne. Auf dem linken 
‚slügelbild eilen die Hirten voller Neugier herbei. — Das Alles ijt jo un— 
endlich einfach gegeben, daß man meint, Rembrandt'ſche Unbefangenheit und 
Dürer'ſche Innigkeit vereint aus dem Bilde jprechen zu bören. 

Will man den Maler, der dod) jo ganz modern it, mit einem der 

‚früheren vergleichen, man müßte ihn wohl neben den großen Meiſter ftellen, 
dejjen Namen ein Wahrzeichen deuticher Kunſt — Albrecht Dürer. Diejelbe 
CS clichtheit, die aus den Dürer’ihen Bildern uns entgegenjchaut, finden wir 
auch in den Werfen unferes Meiſters, denſelben ehrfurchtsvollen Reſpect 
vor der Natur, diejelbe liebevolle Sorafalt, fie nachzubiven. Und doch hat 
der Unverſtand Ari von Uhde zu einem Nachahmer der Franzojen machen 
wollen. Weil er denjelben Weg gegangen wie dieje, weil er in ehrlichen 
Studium der Natur eine perfönliche Ausdrudsweije ich erworben, der nichts 
von conventioneller Weberlieferung anbaftet, weil er fein Auge geichärft für 
die Form, weil er den Reiz des Yichtes, der Farbe begriffen wie jene, 
jollte er fie nadgeahınt haben. — Wir haben gejeben, wie er von den 
modernen Beitrebungen der franzöfiichen Kunſt unberührt geblieben, da er 
in Baris lebte, wie er viel jpäter erft, als er in die Heimat zurücgefehrt 

war, jelbitjtändig zu ähnlichen Zielen gelangte wie die Franzoſen. Wenn 
je eines Malers Art zu empfinden und Empfundenes wiederzugeben, deutich 
war, dann it e8 die Art Frib von Uhdes. Wenn je itille Wärme, 
poetiiche Durhdringung des Stoffes die Eigenart deutjcher Kunſt gewejen, 
dann iſt die Uhde'ſche Kunſt deutich. Die Franzofen, die den Künitler jeit 
Langem ſchon hochſchätzen, die ihn mit Auszeihnungen aller Art überjchüttet 
haben, haben das germaniſche Element in jeiner Kunit früh erfannt. Vielleicht 
lernt man auch in Deutichland allmählich begreifen, welche Kunſt eigentlich 
deutichen Geiltes it. — 

Ruhig und unbeirrt wie alle großen Talente, folgt Uhde dem Wen, 

den eine ſtarke Individualität ihm vorschreibt. Bisher hat er ihn von Er: 

*) Eine jpätere Faſſung der „Heiligen Nacht“ (1889) iit im Beſitze der Dresdner 

Galerie. 
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folg zu Erfolg geführt. Immer reicher wird jeine Sprache, immer Fräftiger 
jeine Palette; in einer Der legten Arbeiten, dem „Gang nah Emmaus” (1892) 
entfaltet er eine leuchtende Kraft, eine tiefe Schönheit des Tones, die man 
jtaunend Sieht, wenn man die ſchlichte Färbung jeiner früheren Bilder 
bedentt. 

Es iſt nicht möglich, hier auf alle die Werke des Meifters beichreibend 
einzugeben. Kann man doch auch den Reiz eines Bildes mit Morten nur 
gar jo unvollfommen ausichöpfen. Yon Uhdes wichtigeren Arbeiten religiöfen 
Inhalts ſeien kurz genannt: „Der Yang nad Bethlehem”*) (1890), der 
„Heilige Abend“, „Die Frauen, vom Grabe Chrifti kommend“, „Am 
Morgen”. Im Jahre 1891 entitand „Die Flucht nad) Egypten“; 1392 „Die 
Verkündigung bei den Hirten“, „Bleibe bei uns Herr, es will Abend 
werden“, „Oftermorgen” und der oben genanıtte „Gang nah Emmaus.“ 
Außer mehreren Wiederholungen und Umgeſtaltungen der erwähnten Werke 
bat der Meiiter eine ganze Reihe von Bildern profanen Inhalts geihaften, 
die alle Vorzüge feiner Fräftigen Daritellungskunit zeigen. Aus der Fülle 
derielben jeien erwähnt: „Im Herbſt“, „Aus einer Kleinen Kinderſchule“, 
„Heimkehr vom Felde”, jene köſtliche „Kinderſtube“, aus legterer Zeit „Zwei 
Kinder im Garten ſitzend“ (die Töchter des Malers). Von neueitem Datum 
iit „Der Schauspieler” (Portrait des Münchener Hofſchauſpielers A.W... .). 

In der vortrefflichen Einleitung zu feiner „Geſchichte der Malerei“ 

weit Mutber**) darauf bin, wie wir bei der Beurtbeilung einer älteren 

Kunftperiode nicht nach dem fragen, „was fie früheren Zeiten abjab, jondern 
nad) dem, was fie Neues hinzubrachte”, wie die alten Meifter groß geworden, 
„Nicht Dadurch, daß fte rückwärts Ichauten, fondern dadurch, daß fie vorwärts 
gingen”. So habe aucd unter den Neuen nicht denen unjer Cultus zu gelten, 
deren Thätigfeit darin beſteht, „die fünjtleriichen Bedürfniife der Zeit — 
wenn auch noch jo geſchickt — aus dem Vorrath fertiger überlieferter Formen 
zu deden, jondern den Pfadfindern, die vorwärts gingen und Neues fchufen“, 
denen, die aus dem Geiſt der neuen Zeit heraus Selbjtändiges geichaften 
baben. Ueberſchauen wir von diefem Gefichtspunfte aus das Lebenswert 
Friß von Uhdes, ſoweit es bis beute vor uns liegt, jehen wir, wie er An: 

reger und Förderer geweien in dem Befreiungsfampf gegen traditionellen 
Formalismus, wie er rüſtig mitgeichaffen an der Findung der neuen Formen: 
Ipracdhe, wie er den neuen Empfindungen einer neuen Zeit Ausdrud geliehen, 
werden wir dann noc zögern, jeinen Namen neben den der anderen Pfad: 
finder im Neiche der Kunſt zu stellen? Mit modernem Geiſte bat er, der 

*) Im Beiitze der Pinakothet in München. — Außer den Uhde’ichen Bildern, die 
ſich in deutichen Galerien befinden, find nah und nad die meilten feiner Werte in 
ausländiichen Privatbeiig übergegangen. Werden wir denn in Deutichland noch lange 
mit anjehen müſſen, wie die beiten Werke unſerer deutichen Meiiter in's Ausland 
wandern? — 

**) Nihard Muther, Geſchichte der Malerei im XIX. Jahrfundert. 
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reife Sohn der neuen Zeit, den „Inhalt der frommen Legenden erfaßt, hat 
er jie uns zu neuem Leben erwect. Den Zauber poejieverklärter Schönheit, 
Neinheit und Wahrheit, der in ihnen liegt, hat er uns wieder erichlojjen, 
da er in einer Sprache zu reden wußte, Die auc) die unjrige war. Seiner 
Hohen Innigkeit, jeiner tiefen Empfindung gejellt jich die Kraft, uns ganz 
in den Bann einer Stimmung zu ziehen; bei allem bewußten Können ſpricht 
eine Naivetät aus jeinen Werfen, wie ſie nur den großen Talenten eigen. 

Eine Kunjt aber, die jolche Blüthen bervorbringt, kann nimmermehr 
dem Untergang geweiht fein. Mag der Kampf uns umtoben, — er ver: 
beißt uns endlichen Sieg. Der Kampf iſt Leben, Yortichritt, Entwidelung. 
Unverzagt mögen darum die Worwärtsitrebenden dem Banner folgen, das 
der Meijter ihnen voran trägt, denn einen guten Spruch lejen wir auf 
demjelben, das treffliche Wort unferes Albrecht Dürer: 

„Wahrhaftig jteckt die Kunſt in der Natur, wer fie heraus kann reißen, 
der hat jie!” 



Ein vergefjener Dichter (Franz von Rleift). 
Don 

Berthold Schulze. 

— Eerlin. — 

Nur Zeit der böchiten Blüthe unjerer Yiteratur, als Goethe und 
] Schiller aus Sturm und Drang bereits geläutert hervorgegangen 

& waren, wenige “jahre, bevor die beiden glänzenden Sterne von 
Weimar und Jena vereint ihr Licht vom Deutichen Parnaß ſtrahlen ließen, 
begann auch ein anderer junger Dichter jeine Flügel zu regen: Franz von 
Kleist. Aber der blendende Glanz des Doppelgeitirns verdunfelte jein be- 
icheideneres Yicht: er ſank frühe in die Nacht der Vergejjenbeit. Im Volk 
gänzlich vergeifen, ift Franz von Kleiſt auch nur wenigen Gelehrten befannt, 
von diefen aber zum Theil in einer unverantwortlichen Weile mit Verachtung 
behandelt worden. Werdienitlih ift daher ein vor kurzem erjchienenes 
Schriftchen von Adermann, welches eingehender, als irgendwo bisher geicheben, 
auf den mit Unrecht vernacläfligten oder verachteten Dichter binweiit*). 
Ackermann nennt (S. 8 und 14) von ungünftigen Urtheilen der neueren Zeit 
über Kleift dasjenige Wolfgang Menzels in jeiner Gejchichte der deutichen 
Dichtkunſt, der da jagt: „ES iſt fein Zufall, daß in demjelben Jahre, in 
welhem Ludwig XVI. auf dem Schaffot blutete und der Convent jeine 
Schreden ausgehen ließ, dieler jtille Berliner jeinen Zamori dichtete, in 
welchem Alles, was deutjches Gemüth damals an Süßlichfeit und Schwächlich— 
feit leistete, concentrirt erjcheint.“ Cine colofjale Mebertreibung einmal und 
zum andern ein Urteil, das Feinesfalls auf alle anderen Productionen Kleiſts 
anwendbar wäre, Ich verweile noch ferner auf M. W. Gößinger, der in 

*) „Franz von Kleiſt. ine literariihe Ausgrabung” von Paul Adermann, 
Berlin 1802. (E. F. Conrad; Sonderabdrud aus dem „Bär“, Wocenjchrift für die 
Geichichte Berlins und der Marf). 



— Ein vergeffener Didter (franz von Kleif). — 323 

jeinen Erläuterungen deuticher Dichter (4. Aufl. Lpzg. 1863, L, 287 ff.) bei 
* Der Behandlung von Schillers Taucher zuerjt auf Kleiſts Bearbeitung der 
Zaucheriage hinwies und Kleiſts Gedicht als ein ganz elendes Machwerk 
hinſtellte. Durch dieſe Urtheile ward denn unſer Kleiſt einigen Yiterar: 
bijtorifern wieder bekannt, damit aber auch zugleich manchen ſonſt Telbitändig 
urtheilenden Gelehrten der denkbar jchlechteite Begriff von jeiner Muſe bei- 

gebradt. Eine unbefangene Würdigung werde ich unten verjuchen, wobei 
ſich herausstellen wird, daß der Grund der verächtlichen Behandlung ſeitens 
der Yiterarhiftorifer zum Theil in ihnen jelbit zu juchen ift, indem ſie ſich 
nicht die Mühe gaben, das gejammte Material durchzuleſen, jondern nad 

dem eriten beiten werthlofen Stüd ihr vernichtendes Urtheil fertig hatten. 
Bei einem Dichter unſerer Art aber, der nur neun Jahre feines kurzen 
Yebens*) — er ward nur 27 Yahre alt — für die Entwickelung eines 
Literariichen Schaffens verwenden konnte (17859 erichien als erfte Production 

jein „Yob des einzigen Gottes“), der in dieler Zeit im Suchen nad der 
tejten Nichtung jeines Producirens bald durch äußere Verhältniffe in die 
tändelnde Art der Gleimianer bineingedrängt wurde, bald zu Wieland ich 
innerlich bingezogen fühlte, dann aber beim Anfang der claffiihen Periode 
ſich unwiderſtehlich gedrängt fühlte, der Richtung der beiden führenden Geilter 
nachzueifern, der ftarb, als er jich hierin fefter fühlte und Beileres erwarten 
ließ, — bei eimem jolchen Dichter muß man von vornherein auf ein Gemiſch 
von Werthvollem und Wertblojem rechnen: da ift nicht nad einem einzelnen 

*) Franz Mlerander von Kleiſt, Sohn eines preußiichen Generallieutenants, iſt 
geboren am 24. December 1769 zu Potsdam, Mit jeinen berühmten Namensvettern 
Chriſtian Ewald und Heinrich von Kleiſt ift er nur injofern verwandt, als die drei von einem 
gemeinfamen im 14. Jahrhundert Iebenden Ahnherrn abftammen. Nachdem er das erite 
Decennium ſeines Lebens auf einem Gute feiner Großmutter in Pommern verlebt und 
jeit 1778 in Magdeburg Unterricht genofjen hatte, trat er 1785 als Fähnrich in das 
preußiiche Jufanterieregiment des Herzogs von Braunſchweig zu Halberitadt ein. Mit 
dieſem Negimente ging er 1789 an die böhmifche Grenze, als Preußen gelegentlich, des 
rujfiichetürfijchen Strieges mobil machte. Ohne Kampf kehrte die Armee zurüd. Da 
verlieh 8. den Kriegsdienſt. Er ſtudirte einige Semeſter befonders die Rechte in Göttingen 
und ward damı auf Betreiben des großen Vlinifters Herzberg, des Urhebers des Neichen- 
bacher Vertrages vom Juli 1790, als Legationsrath nach Berlin berufen; nachdem er 
bald darauf Albertine von Jung geheiratet, verließ er den Staatsdienſt und lebte von 1793 
an eine kurze Zeit auf dem von ihm erfauften Gute Frantenhagen bei Frankfurt a. O., 
dann bi8 zu feinem am 8, August 1797 erfolgten Tode in Ringenwalde bei Neudamm in 
der Neumark. Yon jeinen Lebensumftänden kommen für uns beſonders in Betracht: der 
Aufenthalt in Halberftabt, wo er in intimen Verkehr mit Gleim und dem jüngeren Kreiſe von 

deſſen Scrüglingen trat, und der Verkehr im Haufe des Miniſters von Herzberg, deiien Sturz 

ihm ſehr nahe ging; auf diefen großen Staatsmann dichtete er eine begeilterte Ode und ja rieb 

eine Charakteriſtik defielben, die er als Mitglied der kgl. Geiellichaft der Wiſſenſchaften 

zu Frankfurt a. O. in dieſer vorlas. Daß der junge Frankfurter Heinrich von Stleift etwa 

von ihm, der mit Frankfurt in jo engen Beziehungen itand, Kunde erhielt, läßt ſich nicht 

beweiien. gl. Allgemeine beutiche Biographie XVT. 121 #. und Adermam a. a. O. S. Sff. 

Ebenda eine Aufzählung der K'ſchen Schriften. 

Nord und Cüd. LXV. 195. 22 
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Erzeugniß der Stab über die geſammte Production zu brechen. So verdient 
denn Adermann für feinen nahodrudsvolleren Hinweis auf Kleiſt Dank. Cine 
recht hübſche Entdedung it es auch, welche Adermann uns auf ©. 6f. und 9 
mittheilt: dal ein Kupferitich des Mörnermuleums in Dresden von dem 

Leiter deſſelben für ein Bild der Schillerſchen Familie gehalten umd als 
jolches auch in Könneckes Bilderatlas zur Geichichte der deutichen National- 
literatur wiedergegeben wurde, während derjelbe die Familie Franz von Kleiſt 
daritellt. Damit aber icheinen mir die Verdienite der Adermannichen Schrift 

erichöpft. 
Wenn Adermann nämlid ein inneres Verhältniß zwiſchen Mleift und 

Schiller andeutet, indem er (p. 4 ob,) Echillern „Anlehnung“ an Kleiſt im 
Taucher nachredet, jo iſt das verfehlt. „Nikolaus der Taucher” von Kleiſt 
ericbien in „Deutſche Monatsichrift” 1792 im September (p. 533ff.*). 
Man könnte nun ja, da Schiller „Taucher“ erit 1797 verfaßt ift, an Nic 
vermuthen, dar Schiller dies Gedicht gelefen habe; oder daß Goethe dasſelbe 
geleien und dann Schillern den Stoff mimdlich überliefert habe: denn Goetbe 

las sicherlich die „Deutſche Monatsichrift” bin und wieder, in der er ja 

die Venetianiichen Epigranıme und einige Nleinigkeiten zuerſt drucden Lie; 
aber wir willen ja aus einem in dieſer Hinficht Ichon mehrfach citirten Briefe 

Schillers an Goethe (Briefwechſel, 2. Aufl., Ar. 354 vom 7. Auguſt 1797), 

dan Scillern nie der Name Nicolaus Bescecola vorgefommen war, den 
der Taucher bier wie bei Athanaftus Kircher im „mundus subterraneus“ 

führt. Hier alſo nicht, wohl aber in anderer Weile kann man Kleiſt und 

Schiller in eine berechtigte Beziehung ſetzen. Doch darüber unten. Wenn 
ferner aber Ackermann Grillparzers „Sappho“ als ein fait völliges Plagiat 

der Kleiſtſchen „Zappbo” bezeichnet, jo finde ich das wmerklärlih. Er 
ichreibt (p. 15): „Er (Grillparzer) nahm einfach Kleifts ganze Dispoſition, 
bebielt ſämmtliche Figuren bei, denen er nur zum Theil andere Namen gab, 
ohne weientlich ihren Charakter zu ändern” 2c. Ich behaupte dagegen: von 
Entlehnung it nicht die Rede. 

Die Vorgänge find arundverichteden motivirt: bei Kleiſt erglübt Sappho, 
als jte ihn in feiner Schöne an Yesbos’ Strande erblidt, für Phaon und 
wirft fih ihm in die Arme; bei Grillparzer iſt er ibr zu Olympia unter 
dem rauichenden Beifall des Volkes zu Füßen gelunfen. Die ganze Olympia: 
geichichte kennt Kleiſt nicht. Bei Kleiſt iſt Phaon ein flatterhafter Yiebbaber, 
der ſchon einmal Sapphos Yiebe mit der der Andromeda vertauscht bat ımd 
beim Beginn des Stückes Ichon wieder feinen Blid von Sappho abwendet: 

*) Zuerst hat M. W. Götzinger a. a. ©. 1, 287 F. auf das Gedicht aufmerfiam gemadır; 
dann Borberger in Schnorrs Archiv I 504-506; endlich Ullrich in feiner Abhandlung 
über die Taucheriage ebenta XIV, SOf. Zu den dort angeführten Velegen ber Taucher: 
fage füge ich noch der Yollftändigfeit halber hinzu, daß die Sage vor Schiller auch erzählt 
it in Wünſchs Kosmologiſchen Unterhaltungen für die Jugend“ IT, Lpzg. 1779, p. 520, 
welches aber auch nicht etwa Schillers directe Quelle jein kann. 
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bei Grillparzer it der Liebesbund zwiihen Sappho und Phaon eben erit 
angefnüpft, und wir erfahren erit im Stücke jelber die Entwidelung der 
Liebe Phaons zur Dienerin der Sappho. Der ganze Plan Sappbos, den 
Bund beider zu vereiteln, indem Melitta nach Chios entführt werden ſoll, 
iſt Grillparzers alleiniges Eigenthum. Desgleichen die Verfolgung und Zurück— 
bringung der Klüchtigen. Aber „die Figuren jollen beibehalten” jein obne 
weientliche Charafteränderung. Welche Figuren wären das? Kleiſts Alcaeus, 
der als Rival Phaons eine jo wichtige Nolle ſpielt, Fehlt bei Grillparzer 
ganz! Rhamnes hat bei Kleiſt feine Entiprebung; Sappho und Bhaon 
waren durch die Weberlieferung gegeben und doch, wie verichieden ijt der 
Charakter Phaons bei beiden Dichtern gehalten! Es blieben alfo nur 
Damophile und Zidno, die ja jcheinbar ihre Entiprehung in Grillparzers 
Melitta und Eucharis haben. Aber welcher Unterichied zwiichen der leichten, 
treulofen Damopbile und der tiefen, ehrlichen Melitta, die nur in naiver Un— 
ſchuld dem natürlichen Hange zu Phaon folgt, ohne Treubruc gegen Sappho 

zu finnen. Und dat Zidno gleih Eucharis ſei, kann Niemand behaupten, 
da Eucharis eine ganz unbedeutende, fait ſtumme Rolle jpielt, Zidno aber 
eine Vertraute Sapphos daritellt und eine weſentliche Perſon des Stückes 
iſt. Von einem Beibebalten der Figuren und Charaktere ift aljo gar nicht 

Die Nede. Darin aber, daß beide Dichter die Sterbeicene nach Yesbos jtatt 
Sicilien verlegten, daß Beide die vorhandenen Fragmente Sapphos ver: 
wertheten, iſt doch Feine Entlehnung des einen vom andern begründet; die 
Gründe dazu lagen ja fo nahe! Die Parallelen aber, in denen Adermann 
and äußerliche, mitunter fait wörtliche Uebereinſtimmung finden will, ſind 
nichts bemweilend, da bei ganz ähnlichen Situationen jelbjtverjtändlich auch 
die Gedanken ſich ähneln müſſen. Von wörtlicher Uebereinſtimmung aber 
finde ich wirklich, auch in den von Adermann ausgehobenen Barallelen, feine 

Spur. In diefer Abweilung einer Benußung Kleiſts durch Grillparzer weis 
ich mich eins mit Sauer, der ſich in der Einleitung zur 5. Ausgabe von 
Srillparzers Werken (Stuttgart Cotta 1892) I, 39 über das Verhältniß 
Beider furz äußert, allerdings wieder, wie feine Vorläufer Menzel und 
Götzinger, in obenhin abiprechender Weiſe. 

Ich gebe nun zu einer Charakteriftif der Erzeugniſſe Nleifts über, obne 
dabei jedes einzelne Gedicht oder Proſaſtück berüdjichtigen zu wollen. 

Unter das poetiich Wertbloie iſt da zumächit zu rechnen das umfang: 
reiche, drei Geſänge umfaſſende Gedicht: „Denkmal deutſcher Dichter 

und Dichterinnen“, wovon der erite Gelang in der „Deutichen Monats: 
Ichrift” 1791 (März) p. 233 ff., Gelang 2 ebenda 1791 Auguſt 286ff. und 
Geſang 3, 1791 November 231 ff., publieirt wurde. (Alle zuſammen wurden 

1797 mit unmwejentlichen Aenderungen in die vermilchten Schriften p. 155 ff. 

aufgenommen). Für einen Nechtfertiaungsverjuc der Tendenz, in der Kletit 
dies Gedicht verfaßte, halte ich jein „Fragment über das Andenken an große 
Männer” in von Archenholg: „Neue Literatur und Völkerkunde” 1790 IL, 132 

22* 
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bis. 140: es iſt ein kurzer Mahnruf an die großen und edlen Geifter Der 
Nation, dankbarer zu jein gegen verjtorbene Helden und Künitler. Inter 
anderem weiſt Kleiſt darin auf die unverdiente Vergeſſenheit hin, in welche 
Denker deuticher Vorzeit: Boner, Waldis, Grypbius u. A. veriunfen jeien. 
Die Pflicht der Dankbarkeit aljo war es, welche Kleiſt gegenüber den deutichen 
Dichtern und Dichterinnen in dem genannten Gedichte erfüllen wollte: er 
wollte darin, wie er jich in den Anmerkungen ausdrüdt (Verm. Schr. 181), 
„auf eine lebhafte Art die Namen in jedes Gedächtniß zurüdrufen, Die 
Deutichland mit Vergnügen und Stolz nennt.” Dies zeigt ſchon zur Genüge, 
daß bier fein echtes poetiiches Erzeugnik zu erwarten it. „Zudem jagt Kleift 
ausdrüclich, daß er fih die Aufgabe geitellt, „vergnügend zu belehren“! So 
ift denn dies jugendliche Product im Grunde nichts als eine verfificirte 
Literaturgeſchichte. Etwas genießbarer wird das Ganze dur den halb 
elegiihen Ton und Charakter, indem zum größten Theil die Voritellung ob- 
waltet, daß fich der Tichter auf einem weiten mondbeichienenen Friedhofe 
wandelnd denkt, wo er von Leichenſtein zu Yeichenftein geht und jedem todten 
Zänger einige Erinnerungen weiht. In der Vorerinnerung zum eriten 
Geſang (D. Monatsich. 1791 p. 233) nennt Kleiſt diefe Dichtungsart 
„biltoriichelyriich”: er will ihren Charakter in einer eigenen Abhandlung be- 
handelt haben, die aber offenbar nicht gedrudt worden iſt. Dieſe lyriſche 
Stimmung fehlt aber da, wo lebende Dichter gefeiert werden, und da artet 
das Gedicht fait in eine bloße Aufzählung aus, 

Dieſes Gedicht war nicht das einzige der Art von Kleiſts Hand: 
wenigitens ſagt er in der Deutſchen Monatsihrift a. a. O.: „Das Denkmal 
deutscher Dichter und Dichterinnen gehört mit zur Folge einer größeren Reihe 
von Denkmälern.” Vielleicht gehört dahin die poetische Ueberſicht der Be: 
gebenheiten des ‚jahres 1790, betitelt „Denkmal des ‚jahres 1790 

(Verm. Schr. p. 86 ff.). Diele Erzeugniffe find von jo unpoetiſchem 
Nane eingegeben, da von ihnen nichts zu erwarten ift. Suchen wir nun 
nach den bervortretenden Richtungen Kleift’ichen Dichtens, jo finden wir 
zunächſt in demielben Wieland’iches Vorbild wirkſam. So in einem frühen 
Werfe, dem Epos „Die Befreyung von Malta”. Davon eridien in 
der TDeutihen Monatsichrift 1790 Febr., p- 165 ff., der erite Selang: 
zwanzig waren angekündigt. Der allein erichienene erite Geſang Ichildert 

die Gelandtichaftsfahrt des provengaliihen Ritters Diedran, der vom Groß— 
meilter Ya Valette auf Beſchluß des hohen Nathes an die abendländifchen 
Höfe, bejonders Bhilipps II. von Spanien, des Herrn von Sicilien, geben 
und Hilfe aegen den drohenden Soliman erbitten joll. Auf der Fahrt nad 
Zicilien wird er von dem Corſaren Haskem angegriffen, es entipinnt ſich 
ein fürchterlicher Kampf, im dem jchließlih Medran Sieger bleibt, nachdem 
er Wunder der Tapferkeit verrichtet und Haskem jelber beinabe zu Tode 
gebracht hat. Im erbeuteten Schiffe deifelben trifft er ein wonniges Mädchen, 
Liandra, die Tochter des Vicekönigs von Sicilien, die von den Corſaren 
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geraubt war: er iſt entzückt bei ihrem Anblid, befreit fie, und vereint jegeln 
fie auf Meifina los zu ihrem Vater. Die üppige Schönheit der Yiandra 
iſt nach Wieland’scher Manier recht jinnli gemalt, Wohl durch Wieland 
angeregt, dDichtete Kleift das Epos in ottave rime, die er äußerſt wohl: 
Lautend zu geitalten wußte. Das Gedicht hat große Schönheiten; zunächſt 

weiſt es einige prächtige Bilder und Vergleiche auf; mächtig ergreift jenes 
Bid, wo vor dem entichlafenen Mädchen der leidenichaftlihe junge Ritter 
ſteht, noch fämpfend den Kampf der Sinne und der Brlicht: 

„So Steht, gelandt vom jeligen Gefilde, 
Der Schußgetit da, zu dem die Unſchuld fleht; 
Sieht knieend fie mit liebevoller Milde, 
Hört ehrfurchtsvoll ihr flammendes Gebet.“ 

Im Ordensrathe tritt Medran fogleich in den Vordergrund (Str. 17): 
„So tritt der Hirich mit prächtigem Geweihe 
Am Abend aus dem düftern Eichenwald 
Aus Wieſengrün, und blidt mit Stolz in's Freye, 
Und flieht zum Bad, der zwiichen Xlımen wallt, 
Hier bleibt er ſtehn, trinkt, ſtaunt fich zu erbliden, 
Und ficht fein eignes Bil) mit fchweigendem Entzüden.” 

Die ganze Anlage des Gedichtes iſt ſehr geſchict. In kühnem Schwunge 
verjegt uns der Dichter an die Schwelle der Begebenbeiten; er erichlieht 
vor unſeren Bliden eine Ecenerie voll jüdländifcher, glübender Farbenpracht: 
Dahin, 

„Wo bald dad Auge frey und ſchrankenlos 
In Fernen blickt, bald Felſen es umſchließen, 
Jetzt das entzückte Ohr auf Philomelen lauſcht, 
Jetzt den Armiro hör, der hier durch Felſen rauſcht, 
Hier, wo im Hain ſüßduftender Citronen 
Den Wandernden ein kühler Schatten winkt, 
Im Maulbeerbaum die Seidenſpinner wohnen, 
Die Weichlichkeit um ihr Gewebe bringt, 
Am Hügel dort des Bacchus Prieſter thronen 
Und Malvalier der frohe Grieche trinkt,“ 

in dies Paradies verjegt uns mit einem Schlage der Tichter: da jeben wir 
in unzähligen Gezelten da3 Heer Solimans, der Schwelgerei ergeben, ohne 
Lagerzuct und feite Führung. Dann das Gegenbild: auf die Fable Felſen— 
inſel Malta werden wir geführt, ein fein beabjichtigter Contraſt. Der greife 

La Valette, der ſchon manche Nacht in erniten Sorgen ob der drohenden 
Gefahr hingebracht, verlammelt um jich den hohen Nath des Ordens. Dort 
eine rohe aftatiihe Völkerwoge, aus phyſiſcher Ueberkraft Europa zu über: 

fluthen drohend, von feiner Manneszucht und weilen Plan eingedänumnt, 

jchwelgeriich den Genüſſen des Landes ergeben; hier, auf nacktem Fels, der 

nicht weniger rauh als ihre Tugend iſt, von ergrauter Weisheit geleitet, 
von Ehre und Gehorſam getragen, die muthigen Vertreter europäiicher Ge— 
fittung. (Ob Kleijt die Sitten des Ordens wie Schiller in jeinem Frag: 
ment als gelodert binftellen wollte und La Valette als NRegenerator, hätten 
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erit die folgenden Gelänge ergeben.) Was Kleiſt zu dem Stoffe binzoa, 
tbeilt uns der Herausgeber der Zeitichrift in dem Vorwort mit. Nebnliches 
Intereſſe empfand Schiller für diefe Epoche des Ordens, vol. jeine Vor— 
rede zur Niethbammer’schen Bearbeitung des Vertot (bei Goedeke IX, 393 fr.). 
Es iſt jedenfalls zu beachten, daß Kleiſt und Schiller bier, wie mehrfach, 
denielben Stoff unabhängig von einander behandelten, und zwar bier wie 
im Taucher Kleiſt ald Vorläufer. (Riethammers Geſchichte des Maltefer: 
ordens nach Vertot mit Schillers Vorrede erichien erit 1792/3, und da erit 
tauchte in Schiller der Gedanke an ein derartiges Traueripiel auf) Daß 
dies (Gedicht Kleiſts nicht weiter fortgeführt wurde, muß man bedauern. 
Daß man bei feinem Ericheinen mit Syannung auf die Fortſetzung wartete, 
zeigt folgendes artige Kompliment, das der liebenswürdige Vater Gleim im 
Märzheft deifelben Jahrganges der Deutihen Monatsichrift, p. 274, ver: 
öffentlichte: 

„Qalette heißt der Held: 
Er heiße, wie er heißt! 
Am beiten hieß er Kleiſt! 
(Sr hat, wir werden's ſehn, 
Von unſern zweyen Stleiften 
In ſeiner Seele viel; 
Wenn wir erſt ganz ihn ſehn, 
Tann wird die Frag’ entſtehn: 
Non welchen wohl am meijten?* 

Wielands Muſter ift auch nicht zu verkennen in „Zamori oder die 
Philoſophie der Liebe. In zehn Geſängen.“ Berlin 1793. «(Der 
dritte Gejang ift mit einigen Abweichungen ſchon 1792 in der Deutichen 
Monatsichrift, Octob. p. 149 ff. erichienen.) Menzels Urtheil darüber iſt oben 
bereits mitgeteilt worden. Weltflüchtig it allerdings die Stimmung dieſes 
(Sedichtes, wie fie ſich noch viel ftärfer in der mondicheinhaften Erzählung 

von Kleiſt „Der Einfiedler” zeigt, Aber Kleiſt läßt ja die Helden feines 
Hedichtes zu der Erkenntniß ſich Durchringen, daß der Menich der Welt 

angehört, daß er Pflichten gegen Familie und Vaterland hat. Und dann 
werden jo fernige Anfichten über Freiheit in religiöler und politiicher Be 
ziehung geäußert, daß der Vorwurf faſt ganz fällt. Man leie, wie Widoras 
Gott geichildert wird (III 31 ff.): 

„Und dieje Gottheit wohnt gleich gern auf jeder Flur, 
Braucht feine Prieiter, und braucht feine Hölle, 
Man ehrt fie doch, und naht gern ihres Tempels Schwelle; 
Despoten-Wahnfinn nur 
Kann, in der Hand dad Schwerdt, zum Glauben Menichen zwingen wollen: 
Grihaffen einen Gott, den fie verehren follen, 
Der, wie 8 Willkür will, bald ichaffet, bald verhehrt. 
Nur Priefteritolz ließ prächt'ge Tempel bauen 
Und ſprach: ‚Hier wohne Gott und ſey von euch verehrt.‘ 
Vor ſolchem Gott muß den Geichöpfen grauen, 
Und nur der Heuchler kaun auf fein Veriprechen bauen.” 
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Mit ähnlichem Muthe, der jeder Schwächlichkeit bar ift, zieht Kleift 
noch gegen andere altersgraue VBorurtheile zu Felde. Ned ruft ev IX 18 
den Fürſten zu: 

„Zerbrecht dad Diadem, entjagt der Schmeichelei, 
Und machet euch, die Welt und alle Völker frei,“ | 

Soll aber Menzels Vorwurf das zärtliche Kojen und die öfters in jehr 
finnlicher Weile jih äußernde Liebe Zamoris und Midoras treffen, jo mag 
er in gewillem Grade gelten. Das iſt Wielands Echule. Kann es aber 
eine jinnreichere Allegorie geben für das abjolute Ineinanderſichverſenken 
und Sichelbitleben junger Liebender, als jie bier gegeben iſt in Zamoris 
und Midoras idylliichen Inſelleben, fern von der Welt, auf einer einfamen 
Iniel im weiten Ocean? Liebende fühlen fich ja beglüct in ihrem eigenen 
Neiche, fern von der Welt; erit wenn der jelige Traum verrommen, dann 
bleibt die Prlicht, der Welt, dem VBaterlande zu leben, ihm nütliche Bürger 
au erziehen: jo fehren Zamori und Midora aud in ihr Heimatland Spanien 
zurüd. Kleiſt hat hier Höheres geleitet al Wieland in ſeiner Mufarion, 
die, ſicher Kleiſts Anregung bildend, auch eine Pbilojophie der Grazien und 
der Liebe entwidelt, auch Fanias, der, wie mancher, aus unglüdlicher Yiebe 

zum Gynifer zu werden im Begriff ftebt, wird durd die ſchöne und geilt- 
reihe Mularion belehrt, das nicht das philoſophiſche Syitem das Glüd 
macht, daß weder der Stoifer Kleanth noch der Pythagoräer Theopbron, 
wenn die Probe gemacht wird, bei der Fahne bleiben. Liebe und maßvoller 
Yebensgenuß geben wahres Glück. Indeß itreift doc Wielands Lüſternheit 
in der Schilderung zu ſehr an's Ertrem, und Mufarion jelber iſt zu jehr 
Hetäre, Fanias aber im Grunde nur durch ihre ſinnlichen Neize zu ihrer 
Philoſophie befehrt, jo dak wir nicht ernit mit einer wahren Belehrung 
rechnen fünnen, Ein Jüngling, „der einjt zu Athen beym muntern Feſt, 
in durchgeicherzten Nächten dem Komus bald und bald dem Amor glich“, 
der, „wenn Mufarion die Ipröde Thür verichloß, zur Yindrung feiner Dual 
nah Tänzerinnen ſandte“, das it Fanias; ob Zamori nicht höher itebt. 
Das Lehrhafte iſt in „Zamori” jo intereilant verhüllt, daß man das Ge: 

dicht auch mit einigem Intereſſe lejen könnte, ohne zu willen, daß alle 
Handlung in demielben nur Allegorie iſt. Kleiſt wählte zur Einkleidung 
diejenige, die, an die zahlreichen Robinionaden erinnernd, jtetS die Phantaſie 
mächtig angeregt bat. Wie dem Robinjon ein Wilder zum Freunde gegeben 
wird, To ift Achmeed ein Schwarzer. Diejer jpielt — bier bricht das 
Rouſſeau'ſche Denken und der Kosmopolitismus durch — eine überaus edle 
aufopfernde Wolle. Eine Anregung zu dieſer Einfleidung gab wohl ver 
ſiebente Gelang von Wielands Oberon, wo Hüon und Nezia auf eine öde 
Felſeninſel verichlagen werden und lange einfam leben, bis fie endlich in 

dem alten weiten Einſiedler Alphonſo einen Freund und Vater finden. 
Ganz greifbar und lebendig weiß Kleiſt Dielen ſpröde Icheinenden Stoff zu 
geitalten. Manches ift jogar recht humorvoll und bdraftiich; jo, wie das 
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rohe Schiffsvolk ſich luftig macht über den jonderbaren Shwärmer Zamori, 
der, den Platon in der Hand, tiefe Ideen wälzt. Während Zamori im 

Angefihte der Inſel ſchwärmt, wie ſchön es jein müſſe, dort ſich und der 
Natur allein zu leben, fährt ihn der Bootsmanı in rauhem Seemannston 
an: „Das kannt du Freund, .„.. wir jind nun bald zwei Stunden herum— 
geirrt, und haben nichts gefunden, als Thiere, die vor unſerm Anblid flohn, 
und Blumen und Gebüſch; für ſchwärmeriſche Kunden it dies ein Land, 
bier hauft fein Euger Erdenjohn, ımd wenn es jonjt dein ernſter Wunſch 
gewejen, hier kannſt du ungeftört von deinem Spleen genejen.“” (I. 17). 
Nicht gering zu achten it die Naturſchilderung; die Schilderung des heran— 
siehenden Gewitters führe ich an (IV 25): „Doch hörft du nicht? mir it, 
als hört’ ich die braufende Fluth; — horch! — borch! wie ſäuſelt's in den 
Tannenwipfeln jo jchauerlich; — ad) fieh! wie auf den Feliengipfeln dort 
in der Fern’ der düftre Himmel ruht, und immer jchwärzer wird; wie tief 
die Schwalben ziehen, ba, fie verkünden Sturm!” Feierlich ſchallt Dabei 
der Hymnus: „Preis dir, Natur: dein Geſetz ift die Liebe, deine Schöpfung 
will Freiheit.“ Rührenden Ausdrud finden auch die Gefühle des lange 
Vereinjamten, als er endlich wieder einen Mann im vaterländiichen Ge— 
wande erblicdt (X., 49): „Er ruft: Wo iſt mein Weib? ich ſeh' e3 wieder, 

mein Vaterland! Auch du, Midora, auch du, Carlos! — Seht! So geben 
meine Brüder, die Spanier, jo ſehn fie aus! jo bieder, jo brav, jo ftolz! 
Belebe fie dod, Hauch der Wonne! Haud der Freude! Ja! Ich werde 
Dich wiederjehn, mein Spanien! den Rauch der väterlichen Burg! die Frucht 
der Muttererde!” 

Wie Wieland griff auch Kleift die Don-Quixote-Art auf. Im Jahre 1792 
finden wir von jeiner Hand in der Deutichen Monatsichrift (Juni, p. SI m). 
eine Yebensbeichreibung des Cervantes, anjchließend an die Biographie 
des Franzoſen Florian. 

Nie Wieland durch Cervantes zu jeinem Don Sylvio von Roſalva 
angeregt wurde, fo ſchrieb Kleiſt im Anichluß an Cervantes ein „Geſpräch 
des Nitter8 Don Quixote von la Mandha mit einem Reiſenden 

und jeinem Schildfnappen Sancho Panſa“ (Verm. Schr. 315 FF.). 
Hatte Wieland das Thema in der Weile bearbeitet, daß er einen durch Die 
Lectüre von Feenmärchen und verkehrte Erziehung Ichliehlich in ſolchen Hirn— 
geſpinnſten ganz aufgegangenen Jüngling durd die gemeine Wirklichkeit und 
frivol-ſinnliche Veripottung derartiger Märchen heilen lieh, To behielt Kleiſt 
in dieler Kleinen Epiſode die befannten Typen des Don Quirote und jeines 
Gegenſtückes Sancho Panſa bei. Der verrüdte Idealismus kann jich ver: 
ſchieden äußern: einmal, indem er die nüchterne gemeine Wirklichkeit in einen 
romantijchen Zauber gehüllt fieht; in diefem Sinne jieht Don Duirote Kneipen 
für Kajtelle, Windmühlen für Rieſen, Buhldirnen für bedrängte Jungfrauen 
an. Komiſch wirft aber dieſe Schwärmerei auch, wenn jie die Gebrechen 
der Wirklichkeit ganz richtig erfaht, Diele aber nun aus Urſachen berleiten 
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und in Einklang jeben will mit der erträumten Welt. So läßt Kleiſt den 
fahrenden Ritter mit einem laumigen, geiftreihen Baumeijter aus Sevilla 
äulammentreffen, der mit ihm über den verkehrten, überladenen, jeder feinen 
Einfachheit jpottenden Geſchmack im Häuferbau ſich unterhält. Don Quirote 
ijt feit davon überzeugt, daß eben die feindjeligen Zauberer, die den fahrenden 
Ritter um feinen Thatenruhm bringen, den falihen Geſchmack einführten und 
den Sinn für die edle Einfachheit raubten. Dieje ernſt-komiſche Miſchung 
it der Grundzug des Kleinen Geſprächs. 

Welches find nun die Beziehungen zwilchen Kleiſt und Schiller? Bon 
der gleihen Wahl der Stoffe in dem Maltejergediht und im Taucher war 
oben ſchon die Rede. Kleiſts Taucher it von Götzinger und joldhen, die 
ihm folgten, als ein ganz elendes Machwerf abgethan worden. Daß Kleiſt 
jelbjt Fein feines Werk zu ſchaffen gedachte, beweiſt die Nachläjligfeit in der 
Form bei ihm, der jonft äußerſt eracte und woblklingende Verſe baut: er 
wollte ein Scherzgedicht liefern. Dennod wage ich zu behaupten, daß Klett 
eine ganz originale Auffaffung dabei aezeigt. Die zahlreichen Faſſungen, in 
denen die Taucheriage überliefert it (ſ. Ullrich a. a. O.) gipfeln darin, daß 
der Taucher aus leidenichaftlicer Gier nad) dem ausgeworfenen Preiſe den 
zweiten Sprung in die Tiefe wagt und dabei umfommt. Man bat mit 
Recht darauf hingewieſen, daß, ſo geartet, derielbe Feine edle anziehende 
Perjönlichfeit für ein Gedicht fei, und mit Recht Schillers feinere Geſtaltung 
gepriefen. Dennoch laffen die Zage jowohl als auch Schiller den Taucher 
das Schickſal zum zweiten Male aus eigenem Antriebe verfuchen, aus leiden: 
Ichaftlicher Begierde, bier die Geliebte, da, rothes Gold zu gewinnen. Anders 
Kleist. Drängt ſich nicht, wenn man die Cage von einer anderen Seite 
betrachtet, dem Unbefangenen die ſehr natürliche Empfindung des Zornes auf 
über die unedle Laune des Königs, der, ohne Achtung für Menichenleben, 
nur jeiner Neugier und Ergebung wegen den armen Mann den Tode opfert ? 
Dieſer Auffaffung bat Kleift Ausdrud gegeben: bei ihm treiben das launen— 
bafte Gebot und die Drohungen des Königs Nikolaus in den Tod. Es war 
bier Gelegenheit gegeben, Fürſtenlaunen mit Spott und Satire zu geißeln. 
Mag immerhin die Figur jeines Nikolaus uns nicht ſympathiſch fein, da 
ihn zuerjt Goldgier treibt, — der Taucher jelbjt und jein Wagniß treten 
bier in den Hintergrund: wir ſehen das Ganze bier ſich abipiegeln in dem 
Benehmen des Königs, des Hofes, der Echranzen und des Volkes von Meilina. 
Kleist wählte, um feine Geißel vecht luftig ſchwingen zu können, ganz paſſend 
ein freies Gewand für jein Gedicht: Anittelverje und Wieland’sche komiſche 

Erzählung. Strengen Kunſtgeſetzen folgt das Gedicht daher nicht, und nichts 
iſt verfehrter, als, wie Gößinger that, bier Kleiſts und Schillers Kunſt ver: 

gleichen zu wollen. Wenn Gößinger ihm zum Vorwurfe macht, er habe dem 
Taucher jogar „das wenige genommen, was die Zage ihm beilegt, nämlich 
Unerichrocdenheit und Muth“, jo verfennt er wieder Kleiſts Abficht: Nikolaus 
jollte gerade gezwungen durch des Fürſten frevelbaftes Gebot zu Grunde 
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geben, troß eigenem Widerſtreben, damit die Schuld allein auf den Despoten 
fiel. Vergebens fleht er: „Drum laßt in Gnaden mich nad) Haufe gehn umd 
einen Anderen das viele Held verdienen.” Und nun zeigt uns der Dichter 
mit beißendem Spott, wie auf der einen Eeite der arme NWifolaus die 
Galgenfriſt von acht Tagen, die ihm der König bis zum zweiten Sprung 
gewährt bat, in Kümmerniß verlebt, tro& allen Kojtbarfeiten, die ihm die könig— 
lihe Tafel liefert. Während er jeine Nechnung mit dem Himmel macht, 

zehen im Schloffe die großen Herren: 

„Indeß der arme Mann jo wunderweiſe fpricht, . . . 
So figt der Haifer ſchon beim Mittagsmahl, 
Erhebt mit ichwerem Arm den jchäumenden Pokal, 
Und trinft im Ernſte halb, und halb im Lachen, 
So in dem Ton, wie ein befalbter Mann 
Des Niederen Verdienit bewundern kann, 
Des armen Schwimmers Wohlergehen. 
Der Hoffaplan, der faum zu ftehen, 
Viel weniger zu Iprechen mehr vermag, 
Will Seiner Heiligkeit jo recht ein Anſehn geben, 
Und trinkt dem Kaiſer zu: der jüngite Tag, 
Wo auch die Todten wieder leben! 
Und fällt, indem er's jagt, dem Todten gleich, 
Bei jenem Stuhle trunfen nieder” x. 

„Der arme Nicolas wird währenddem vergeſſen, 
Sigt ſorgenſchwer bei jeinem Mittagseſſen, 
Denkt zitternd an jein naſſes Grab,“ 

Tiefer Contraſt ift mit all jeiner Satire wohl beabjichtigt. Mit aleich 
berechtigtem Spott wird geichildert, wie die Fama von dem großen zu erwartenden 
Schauſpiele das ganze Stadtvolf in Aufruhr jest, wie die Hofichranzen in 
Aufregung gerathen, wie Seden und Elegants und ihre Damen großes Ver: 
gnügen an dem Schauipiele finden, — ſtets der gleiche Contraſt; bier Scherz 
und Kurzweil, dort ein Menschenleben in Gefahr. Wie fein iſt der Ton der 

aroßen Welt dem armen Schluder gegenüber getroffen, wenn der Kaiſer ihn 

nad jenem erjten glüdlich beitandenen Sprunge berablaffend empfängt: „Du 
bift ein braver Kerl, und es ift ewig Schade, daß nicht ein Schwert an 
Deiner Seite hängt!" Das gemeine Volk empfindet zuleßt weit edlere 
Negungen als der Despot; es murrt, und Aufruhr droht. Nikolaus tt ver: 
loren. Da beuchelt der Fürst Betrübniß, betrauert die „Nothwendigfeit, daß 
oft der Einzelne dem Allgemeinen ſtirbt.“ Gehorſam wirbt ihm jeiner 
Trabanten Schwert, und er ſchwimmt ganz vergnügt „in feinem prächt’aen 
Rachen Meſſina's Strande wieder zu, indeh Held Nikolas in auter Ruh’ 
bei jeinem goldnen Becher modert und einit am jüngften Tag die humdert 
Gulden fodert.” Unglücklich war nur die dee, den großen Kaiſer Friedrich II. 
an diefe Stelle zu ſetzen, der nun meiſt als erbärmlicher Despot ericheint, 
während an ein paar Stellen die hiſtoriſche große Auffaſſung deſſelben 
bervortritt. Gößinger tadelt mit Necht dieſe Unachtiamkeit Kleifts, ſolche 
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Zwitterjtellung nicht zu bemerken. Sonjt aber ift, wie gezeigt, die Auf: 
faſſung ganz original, und das Ganze kann neben vielen Scherzgedichten der 
Art paſſiren. 

Zweimal treffen wir den jungen Kleiſt in einer Polemik gegen Schiller. 
Einmal veröffentlichte er 1789 Auguit, p. 113 ff., im Teutichen Merkur „Das 
Lob des einzigen Gottes, ein Gegenſtück zu den Göttern Griechenlands 
im Teutichen Merkur, März 1788, p. 250”, indem er, wie befanntlich mancher 
andere, die Bedeutung des Schillerſchen Gedichtes nicht veritand. Wieland 
deutet in feinem Nachwort dazu auf dieſes Mißverſtändniß bin. 

Sodann aber jcheint er in einem Gedichte „An die Freundſchaft“ 

(in der Deutih. Monatsichr., Dec. 1790, p. 32977.) gegen Schiller zu pole— 
miſiren. Schiller jang mit jugendlicher Ekſtaſe das Evangelium der Sympathie; 
in dem Gedichte „Die Freundſchaft“ (1781) war ihm die Freundichaftsharmonie 
ein Bild des Welteniyitems, und in dem Liede „An die Freude” (1785) dieſe 
ein alle Menichen, ja alle Weſen magiſch umfchlingendes Band. So jang 
auch Kleiſt die Macht der Freundichaft. Ganz ähnlich wie Schiller und in 
Anlehnung an diejen ruft Kleiſt die Freundſchaft — Freude und freund: 
ihaft find in Schillers Auffaffung Geihwilter — auf ihrem Throne an: 

„Hoher Einklang jeliger Gerühle, 
Heil’ge Tröftung harter Tyranney, 
Sühe Labung in der Leiden Schwüle, 
Sanfte Flamme in des Alters Kühle, 
Holde Tochter edler Schtwärmerei; 
Freundſchaft, fomm von Deinem Götterthrone” x. 

Doch während Schiller alle Weſen gleihlam im Taumel beiliger Gefühle 
der Harmonie einander in die Arme ſinken läßt, während er fingt: „Seid 

umſchlungen Millionen! Diejen Kuß der ganzen Welt!” dämpft Kleift die 
Begeilterung und hört die Stimme der Göttin, wie fie den liebeglühenden 
Jüngling warnt vor Schmeichlern und veritellten Freunden. Im Gegenlab 
zu Schiller beißt es: 

„Einen nur ton Millionen Weſen, 
Taufendfah von dem Geſchick zeritrent, 
Einen nur von Millionen Weſen 
Hat die Schöpfung Dir zum Fremd exleien, 
Der ſich Dir mit heil’ger Wolluit weiht. 
Nur mit ihm kann Deine Seele fühlen“ x. 

Wie dann diejes Gefühl der Sympathie in Schillers Liede die edelſten 
Vorſätze in die Herzen legt, jo gelobt auch Kleiſt, wenn die Göttin ihm 
den würdigen Freund gewielen, mit ihm nad) der Weisheit Lehren zu handeln, 
„bis die Stunde der Verklärung naht.“ 

Unabweisbar jceheint mir die Beziehung zu Schiller in dem Gedichte 
„Das Glück der Ehe” (Berlin 1796). 

Kleiſt entwidelt hier in Str. 21—25 die Auffaſſung, daß fich der erite 
Begriff des Eigenthbums und der daraus folgenden Gelege aus der ehelichen 
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Verbindung berleite. Schiller hat im „eleufiihen Feſt“ den Aderbau als 
Anfang aller Cultur bingeftellt. Wüßte man nit, dat Schiller das „Bürger: 
lied“ erit 1793 gedichtet, jo würde man die Strophen 22 und 23 bei Kleiſt 
für Nachahmung Schillers halten; das Umgekehrte, Anlehnung Schillers 
zu behaupten, ſcheint gewagt, aber unabweislich: 

Kleiſt: Schiller: 

„Hymen rief aus finſtern Höhlen „Scheu in des Gebirges lüften 
Thierticher Verborgenheit Barg der Troglodyte jih;" — 

Sunfte tugendhafte Seelen, ' „Und die rohen Seelen zerfliehen 

Und erichuf die Menſchlichkeit; In der Menfchlichkeit eritem Gefühl.” — 

Gab dem dämmernden Gedanken 

Einer jelbit geſchaffnen Pflicht 
arbeit — und die Schleier Tanken, 
Des Geſetzes heil'ge Schranken 

Feſſelten den Böſewicht. „Mit dem Wurfſpieß, mit dem Bogen 
Da verließ der nackte Wilde Schritt der Jaͤger durch das Land.“ — 
Seines Raubes blutge Spur, „Und mit grünen Halmen ſchmückte 
Suchte lachende Gefilde Sich der Boden aljobald, 
Und benugte die Natur; Und ſoweit das Auge blitet 
Auf den Hügel pflanzt' er Reben, Wogt && wie ein goldner Wald.” — 
Sä'te Weizengold in's Thal, vw. in friedliche, feite Hütten 
Lernte fich Getvande weben, Wandelte das beivegliche Zelt. —“ 
Hütten bauen, friedlich Ichen, SSchwelgend bei dem Siegesmahle 
Mäßig jeyn beim Freudenmahl.“ Findet er die rohe Schaar.” 

Selbſt das Metrum und die Neime ftimmen überein, nur daß bei 
Kleiſt der Neim c 3:mal wiederfehrt, indem vor dem 8. noch je ein Vers 

eingejhaben iſt. Da nun Schiller Kleiſten, wenn nicht durch etwas anderes, 
jo doch gewiß durch deſſen Polemik gegen feine „Götter Griechenlands 
dDiefe und das „Gegenſtück“ erihienen beide im „Teutſchen Merkur”! — 
fennen und beachten gelernt haben wird, jo ericheint die Verwandtichaft mit 
Kleiſt hier erklärlich. Dies Kleiſt'ſche Gedicht nun ift in einer Recenſion 

der Allgem. Lit. Zeitg., 1799, Bd. 2. Num. 115, S. 9f. abfällig beurtbeilt 
worden. Necenjent wirft dem Gedichte, dem er im übrigen hohe Form— 
vollendung zuerkennt, inhaltliche Yeerheit und durchgebende Abhängigkeit von 
Bürgers hohem Yiede vor. Was die „Yeerheit” betrifft, jo wieje ich dieſen 
Vorwurf anı beiten durch eine Darlegung des Gedankengangs des an manchen 
Stellen nicht ganz leicht verftändlichen Gedichts zurüd; doch würde das zu 
jehr in's Detail führen. Wer das Gedicht aufmerkſam lieſt, wird finden, 

daß in ganz greifbarer Entwidelung die Segnungen der Ehe für den Einzelnen 

wie für die Geſamtheit poetiichen Ausdrud erhalten. Yon einer durch— 
gängigen Anlehnung an Bürgers „hohes Lied“ aber kann gar nicht die Nede 
jein, da der Gedankengang nicht die entferntefte Mebereinftimmung zeigt und 
Bürgers Gedicht ganz perlönlich, Kleiſts aber allgemein philojophiich gehalten 
ift. Nur die zwei eriten Strophen Kleiſts find ſtark von Bürger abhängig: 
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Bürger: 

„Sei willkommen Fackelſchwinger! 
Sei gegrüßt im Freudenchor, 

Schuldverſöhner, Grambezwinger! 
Sei geſegnet Wiederbringer 
Aller Huld, die ich verlor! — 

Erdentöchter, unbeſungen, 

Roher Faunen Spiel und Scherz, 
Seht, mit ſolchen Huldigungen 
Lohnt die theuren Opferungen 

Kleiſt: 

„Hymen, heil'ger Fackelſchwinger, 

Goldgelockter Götterſohn, 
Seelenlenker, Freudebringer, 
Schenk uns Deinen Segenslohn! 

Faune mögen ſeine Feſte, 
Seines Tempels Schwelle fliehn, 
Und im Schatten dichter Aeſte 
Für Kotytto's Töchter glühn.“ 

335 

Des gerechten Sängers Herz!“ 

Als eifrigen Schüler Schillers zeigt ſich Kleiſt in dem Drama Graf 
Peter der Däne“ (Berlin 1791). Im Jahre 1781 erſchienen Schillers 
Räuber, 1787 Don Carlos, 1789 brach die franzöfiiche Revolution los. An 
den beiden Scillerihen Tramen bat Kleiſt jeine Vorbilder gehabt; und die 
evolution des Volkes lauert in jeinem Stüde im Hintergrund. Der Stoff 
iſt aus der mittelalterlichen Gejchichte Polens entlehnt. Wahricheinlich hat 
Kleiſt aus von ZSolignacs „Allgemeiner Geichichte von Polen” (Halle 1763) 
J., 191 ff. geſchöpft; das Meiſte findet man auch vor in X. Giejebrecht, „Wendiſche 
Geſchichten“ (Berlin, 1943) III, 13ff. Die dee des Stüdes ift die: „Ein 
edler Berather der Krone, der gegen Despotie und Fürſtenlaunen anfämpft, 
der Vorkämpfer für Wahrheit, ‚Freiheit und Necht, der Liebling des Volks, 
der Schreden der Höflinge und jich krümmenden Streber, wird von ntriganten 
geſtürzt umd vernichtet. Auf Mängel und Vorzüge des Stückes gehe ich nur 
ganz furz ein. Die Mängel find infofern entichuldbar, als Kleiſt, wie er 
es nennt, nur ein dramatijches „Gemälde“ geben und dieles nicht für die 
Bühne beitimmen wollte. Die Einheit der Handlung it durch eine nicht 
recht motivirte Parallelhandlung geftört, indem dem Grafen Peter ein Bruder 
gegeben ilt, ein Einfiedler, der, jchon als Säugling dem Kloſter übergeben, 
ſelbſt jeine Blutsverwandtichaft nicht abnend, Peters Sehnſucht erregt, die 
dann Fur; vor des Grafen Tode durch die Erkennung geitillt wird. Der 
Ortswechſel iſt ein jehr häufiger, und Scenen, die eng zulanımengebören, 
werden aus einander geriffen: jo im 1. Acte die Vorgänge in der Einfiedelei. 
Ein wichtiger Vorgang wird durch Erzählung gegeben, jtatt durch lebendiges 
Spiel: das Bekenntniß der Herzogin. Ein großer Mangel it auch, daß ein 

und dafjelbe Motiv vier Mal, ebe die Ausführung erfolgt, erwogen und mit: 
getheilt wird: vier Mal hören wir den Plan, wie Graf Peter ſtumm gemacht 
werden ſoll (p. 120; p. 127; p. 135 und noch einmal). Tie Maſſe der 
Zentenzen lenkt zu oft vom Kern der Handlung ab; man merkt hier Schillers 

Schule; vol. „Das Maß der Sünde ijt die Zeit der Ruhe“ (p. 136); 
„Kühnheit ift der Geiſt des Edelmuths, hat ſtarke Adlerihwingen, mit denen 

er zur Sonne Majeſtät auffliegt” (p. 21); „nur Mangel zeigt des Weber: 
fluſſes Werth“ (p. 45); „der ftärffte Feind der Liebe ift Genuß” (p. 158) u. A. 
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Iſt auch das Stüd ald Ganzes nicht zu retten, jo zeigt es doch Vorzüge. 
Unaufhaltſam drängt Alles auf den einen Punkt bin: Vernichtung des Grafen 
Peter. Eine glüdliche Situation fand Kleift damit, daf er den Herzog aus 

dem lauten Gewühl des Hofes in die jtille Einfiedelei führte, damit er fich 
einmal an jeine ganze Menichbeit erinnere: diejelbe Idee, die Kleiſt in jeiner 
Erzählung „Der Einjiedler” (VBerm. Schr. p. 270) jo ausdrüdte: „Könnten 

doch Füriten die einſamen Stunden denfender Männer belauichen, es würde 

fih dann ihr Stolz in Beſcheidenheit, ihre Politik in Menichenliebe, ihr 
Schwert in eine Friedenspalme verwandeln.” — Hatte Schiller in Poſa 
einen Edeln gezeigt, der Männeritolz vor Nönigsthronen nicht verleugnet, To 
ftellt Kleift uns zwei Fürften, einen von feinem hohem Berufe durchdrungenen 

und einen Schwädhling, gegenüber, „Menich gegen Menich, entblößt von 
Purpur“ (p. 256). Diele Scene verdient Beachtung. Kleiſts Mufter war 
einmal Schiller. Wie Franz Moor jeine Hinderniffe aus dem Wege räumt, 

nicht durch Mord, wie er daſſelbe Nejultat auf einem noch abicheulicheren 

Wege jucht, indem er feinen Vater „nicht gern getödtet, aber abaelebt“ (IL, 1), 
jehen und den Mord „nicht gern jelbit gethban haben will, um der Yeute 

willen“ (IL, 1), to überläßt auch Dobeis (p. 220) es „dummen Tröpfen”, 
fich durch „ehrlichen“ Mord zu rächen: „Der flügre Mann muß beſſere 
Mittel kennen“ (p. 220). Hier wie dort foll ein edler Greis lebendig be- 
graben werden; der Nabenthurm wird beide Mal zum Grabe des Edeln 
gewählt. Wo nie des Wandrers Fuß bintritt, in graufiger Einſamkeit, „Dort 
fteht ein Thurm — im Schatten alter Eichen, vomantiich ſchön, — Der 
Eulen jtille Wohnſtatt“, verkündet mit fürchterlicher ‚jronie Tobeis dem 
Herzog (p. 224). Auch in feinem Charakter zeigt Dobeis große Verwandt: 
ihaft mit Kranz Moor. Zwar ein jo volllommener Teufel wie jener tit 
Dobeis nicht. Die Schlechtigfeit eines Franz Moor als Reſultat einer Ent: 

wickelung ſich zu denken, wird ſchwer; er jcheint uns prädeitinirt für fein 
Weſen, und die Natur hat ihm ſchon vorwen auch in feinem Aeußern den 

Stedbrief mit auf den Weg gegeben, Anders Dobeis. Er muß ſympathiſche 
Züge befigen, durch die er ein Weiberherz bethören kann, er muß einjt beijer 
geweien jein, denn er hat einen Freund, der von einer dämoniſchen Gewalt 
an ihn gebannt iſt und der noch den fterbenden Frevler gerührt in jeine 
Arme ſchließt. Aus diefes Murawitih Munde hören wir (p. 5), dat Dobeis 
einjt im jeinen Jugendjahren jtarf genug war, „der Yeidenichaft Geſetze zu 

verlachen“: greifbare Motive treiben ihn, Verbrecher zu werden. Verſchmähte 
Liebe und unerfättliche Ebriucht find die Hebel ſeines Thuns. Im Verfolg 
jeiner Pläne erjt entwidelt er Tich zu einem zweiten Kranz Moor. Sind 
diefom Gewiſſen und Chrbarfeit „Anstalten, die Narren in Nejpect und 
den Pöbel unter dem Pantoffel zu halten, damit die Gejcheidten es deſto 
bequemer haben“ (I, 1), fo ericheint es auch Dobeis als ein Glück, „Dar 

es noch Menichen giebt, die an der Treue hohe Pilichten glauben: — denn 
ohne ſie erlahmte jelbit dre Liſt“ (p. 10, 11). Wie bei jenem ſpitzfindige 
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Abftractionen die Negungen des Herzens bejiegen, jo bezwingt auch Dobeis 
mit äbnlicher VBerbrecherpbilolopbie das fühlende Herz. Er Ichredt ſchließlich 
jelbit vor dem Morde nicht zurüd, indem er erwägt (p. 309): „Ha! der 

Gedanke giebt dem Vorſatz Kraft! Kann eine Sommernadt, in Schwelgerey 
am Buſen holder Mädchen ſüß verpraßt, nicht tauiend ähnliche Geſchöpfe 
bilden? Kann aljo nicht ein Abend eins vernichten?“ Vol. Räuber IV, 2. — 
Fürſt Sara tritt mit der Offenheit Poſas vor den Herzog, und wenn er 
auch den Purpur bat, der ihn ſchützt, während jener bloß im Gefühle jeiner 
Menichenwürde zum Anwalt der Wahrheit wird, jo wirft doch gerade eine 
jo jeltene Ericheinung wie die eines gefrönten Freidenkers erhebend. — Aber 
aud an Shakeſpeare bat ſich Kleift angelehnt. Eine andere Lady Macbeth 
tritt ums in der Herzogin entgegen. Das Verbrechen, doppelt jchredlich, 

wenn in eines Weibes Bufen entworfen, erhält bier in der Herzogin dieſelbe 
Förderung wie bei Shafeipeare durch jene; wie in jenem finnreichen Urmythus 
die Mannbeit der erjten Sünde um jo eher verfällt, als das ſchwache Weib 
ihr Vermittler iſt, To verfällt bier der Weiberfnecht Bogislav der Yiit 
Ehriftinens; „dann jeid ein Weib, und Euer it der Sieg“ (p. 17), rief 
ihr Dobeis zu; durch ihr täuſchendes Unſchuldsſpiel triumphirt fie; nur dunkel 
ahnt er die Gefahr: „Ich will mich einem Weibe anvertrauen! Dem eriten 
Menſchen raubt' es leider die Unsterblichkeit; ach! mir vielleicht auf immer 
die Ruhe meines Lebens!” ruft er, aber er folgt ibr. Lady Machetb treibt 
die Liebe zu ihres Mannes Größe; Chriftines Verbrechen ift ſchlimmer: 

Ehebrud und Complot mit dem zukünftigen Mörder ihres Gatten lajten auf 
ihr; von den Furien ihres Gewiſſens gepeinigt, nicht wagend, einander anzu: 
leben, jo ſehen wir Macbeth und jein Weib nach der That; jo jeben wir bier 
die Herzogin unruhevoll mit dem Yichte in der Hand um die Mitternacht im 
Schloſſe umberirren, kurz bevor die That geicheben Toll, und den Herzog, wie 
er ängftlich zu dieſem Weibe binirrt, die Einſamkeit ſcheuend; aber das Weib 
rafft jeine Kräfte zulammen und jpottet jeiner Schwachheit. In Yady Macbeth 
iſt noch nicht alle Weiblichkeit erftorben: fie bricht zufammen nad der That. 
Die Herzogin giebt auch da ihr Spiel nicht auf. Sie leugnet mit arger 
Veritellung, bis andere Factoren ſie zum Geſtändniß zwingen. — Wie 
Shafeipeares Mörder ihre Yohngeber öfters beſchämen, indem ſich ihnen kurz 
vor der That doch noch eine Art Mitleid mit ihren Opfern aufprängt, jo 

empfinden auch bier die Räuber Rutowsky und Platſchinsky ein menichliches 
Rühren; ſonſt gefühllos, können ſie zwar von ſich jagen: „Morden tit der 
Zeitvertreib von unjeren Abenditunden“ (p. 177), wie Schillers Räuber 
fingen: „Steblen, morden, buren, balgen, Heißt bei uns nur Die Zeit zer: 

ſtreun“; doch vor des geliebten Grafen Vernichtung beben fie einen Augen: 
blick zurück; und nur der flingende Lohn gewinnt es über fie. — Wie Hamlet 
erörtert der alte Ziedler in ergreifendem Monologe die ewigen Fragen des 
Zweiflers; es iſt keine verächtliche Nachahmung: der alte Weiſe, wie er den 
Spaten anjegt zu feinen eigenen Grabe; er, der ein Menichenleben darauf 
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verwandt hat, jchwere Schuld zu büßen, erwect mit jeinen Grübeleien nicht 
den Schein eines Tiradendreichers. 

Kleijt verfolgte im Drama mit Eifer Schiller® und Goethes Ent- 
widelung. Wir haben außer dem Schäferipiel „Der beitrafte Raub“ 
(Verm. Schr. 239 ff.) nur noch ein Drama von ihn: „Sappho“, das 
er bejcheiden ein „Dramatiiches Gedicht” nennt. Dies, verglichen mit dem 

vielbewegten, edigen, ungebundenen Stüd „Graf Peter”, zeigt uns eine 
völlige Wandlung in Kleiſts Kunſtauffaſſung. Wie Goethe ſich von allen 
rohen Auswüchlen losmachte und in der Iphigenie zuerjt mit vollen Be— 
wuhtjein dem Ideale griechiiher Schönheit nachging, jo ift es auch Kleiſten, 
wie man vor allem aus den Stüce jelbjt, dann aber auch aus der ange: 
hängten Abhandlung „Ueber dramatiiche Dichtkunft” erfieht, zur vollen Klar- 
heit geworden, daß Wahrheit am Fünftleriichiten dargeitellt werde im Se 
wande einfacher, maßvoller Schönheit. Daher geitaltete er in der Sappbo 
die Handlung Kar und einfach verlaufend. Daher ereifert er fih a.a. O. 
auch für das metriich gefaßte Drama. Tas Drama „Sappho“ athmet 
den Geiſt maßvoller Schönheit in Stoff und Form. Der Dialog zeigt 
nicht mehr die Weitichweifigfeit und Ueberladung mit Sentenzen, wie in 
Kleiſts eritem Stüd; ja an einigen Stellen wirkt der Dichter durch ſchlagende 
Kürze Großes. In nur acht Verjen des erjten Actes vollzieht fich die 
Auseinanderjegung zwiichen Phaon, Alcaeus und Sappho. Bhaon trifft, 
als er Sappho beſucht, auf die beiden; er ſtutzt, da er Alcaeus Jiebt: 
„Alcaeus bier?” Die argliftige Damophile nährt die Feimende Eiferiucht: 
„Er hat beym Frühſtück heut mit weilem Scherz uns Weiber unterhalten; wir 
ſind ihm alle dankbar.“ Und nun noch ein Schlag in's Geficht durch Alcaeus: 
„Und da jest ein weiler Scherz wohl überflüflig wird, jo will ich mich ent: 
fernen, um den Spaß von diefem Flötenipieler nicht zu ſtören.“ Phaons Ber: 
druß bricht jorort hervor, und es wird Damophile leicht, ihn zu gewinnen. 

Dit wie einfachen Mitteln erreicht Kleiitt Großes! Im Anfang des 
zweiten Aufzuges jehen wir Sappho in ſchwermüthigem Geſpräche mit ihrer 
jungen Schülerin Zidno. Tiefe kennt noch nicht die verheerende Macht un— 
glücklicher Yiebe; fie jchwelgt noch ungetheilt im Entzücken für ihre Kunſt, 
zu dichten und zu fingen. Wir thun bier einen Blid in das ſchöne Kunſt— 
leben, das zu Sapphos Zeit unter Lesbos' heiterm Simmel ich entfaltete; 
Zidno ift eine von jenen jcehönen Jungfrauen, die die Meifterin um ſich 
verſammelte, um mit ihnen einen Cult der Dichtkunſt amd Muſik aufzu— 
richten. Sie ſchwärmt mit treuer Hingabe in ihrem Glauben an Orpheus’ 
Zaubermacht, die Yesbos bejonders begnadet und ihn den Terpander, Arion 
und vor allem Sappho, überall gefeiert als Griechenlands zehnte Muſe, 

erweckt babe. In ihrem Spiegel jeben wir Sappho als die große Tichterin 
glänzend zurücgeitrablt; Grillparzer brauchte weit pomphaftere Mittel, um 

Sappho in ihrem Ruhmesglanze darzuitellen: den Sieg zu Olympia und 
den Triumphzug der zurückehrenden gefrönten Dichterin. 
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Wenn ein Menjch, der durch geiftige Größe auf die höchſte Stufe der 
Menſchheit geftellt ift, in einem jeiner Liebe unmwürdigen Gegenitande fein 
Ideal erblickt und diefer Täuſchung, um nicht den Glauben an dies deal 
ſich entreißen zu laffen, allen Stolz, alle Hoheit, jelbit das Leben opfert, 
jo it das ein tragiiches Sujet. Dieſe Idee zog Kleift in der „Sappho“ 
an. Zu harakterifiren galt es alſo Sappho als große Idealiſtin. Aus 
weiblicher Schwachheit Liebt fie den jchönen, aber unbeftändigen Phaon; ihm 
jteht gegenüber als wiürdigerer Liebhaber Mlcaeus, ein echter Mann und ein 
großer Geift, eriteres in feinen Kriegsthaten, legteres in jeinen Dichtwerfen. 
Bon höherer Liebe als Phaon geführt, wirbt er um Sapho: er huldigt 
ihrer Muſe und ihrem Gemüth nicht weniger als ihrer Schönheit. Aber 
er iſt ſchon nicht mehr „Jüngling: feine fühlere Weisheit entzüct das liebe: 
dürjtende, warme Herz Sapphos nicht. Phaon, ſchön wie Apollo, hat fie 
bingerijfen: ein Yüngling, der, außer feiner Schönheit, nichts weiter an 
Charakter befigt, als unbegrenzte Eitelkeit. Er will von Blume zu Blume 
fliegen, jiegen über jedes weibliche Herz, um es dann zu verlajlen. Vor 
jo unmürdiger Leidenichaft jollte Sappho ihre hohe Stellung bewahren; 
aber gerade ihre Dichterjeele iſt es, die einer glühenden Empfänglichkeit 
für äußere Schönheit erliegt. Zwar reine Sinnlichkeit Fettet ſie nicht an 
Phaon; nein, ihr Idealismus tritt zu ihrem Verderben in den Dienit der 
finnlichen Empfindung. Das Schöne ericheint ihrer Künſtlerſeele zu leicht 
auch als das Gute. Sie geiteht jelbit (p. 64): „Es ift ſüß, beim Anblic 
einer reizenden Geitalt den Wohnſitz einer jchönen Seele jih zu denken.“ 
Sie verleiht daher dem Ichönen Phaon in Gedanken göttliche Tugenden, die 
er nicht hat. Dazu ftinumt es, wenn im echt griechiichem Geilte Zidno den 
Phaon gemahnt, jo gut zu jein, wie er jchön jei, zu jein ein Aadös waya- 

»ös (p. 105): „nur bei der Schönheit reift die Güte”, und: „Sieh! das 
Beite ift im Neich des Unbeieelten auch das Schönfte; nur die allein, jo 
ihön von der Natur geichaffen, willft dein mütterliches Necht verleugnen ?“ 
Dazu lag zu Grunde das Sappho-Fragment Nr. 32 bei Hiller, Anthologia 
Iyrica: 

„Do niv rap nadbs Basov litv nileru: (Mivov) 

6 Bi nurnbbs abrina aui vuhbe Esszrur‘ 

Um noch einmal auf behauptete Entlehnungen Grillparzers aus Kleiſt 
zurüdzufommen, To liegt zu deren Annahme gar fein Grund vor. Ja, 
aber Beide haben doch Sappho unhiſtoriſch auf Lesbos ſterben laſſen, jtatt 
auf dem leufadiichen Eiland? Das beweilt nichts: Sappho war einmal 
die große Pesbierin, und jo mußte das Stüd auf Lesbos jpielen; wie 
fomifch würde es fich aber ausnehmen, wenn ein Dichter durchgängig das 
Stüd auf Lesbos jpielen und nur zum Schluß die Heldin nad Sicilien 
und von da nad Leukas gehen ließe, bloß damit fie da von einem Felſen 
ſich in's Meer ftürzen Fünnte! Die ganze Grumdauffaffung beider Sapphos 
aber iit verichieden. Während in Kleiſts Sappho die fünftleriiche Idealität 

orb und Güb. LXV. 195. 23 
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fih in den Dienft der jinnlihen Empfindung ftellt und zu ihrem Berderben 
den “Ads mit den fittlichen Schönheiten des ayadoz ausmalt, kann Grill: 
parzers Sappho nur eins ganz jein, entweder warn fühlendes Weib oder 

unnabbare Gottheit. Kleiſts Sappho erhebt den Menichen Phaon zu ihrer 
Hoheit empor, Grillparzerd Sappho macht den Verſuch, von ihrer Höhe in 
die Thäler menjchlichen Glüdes hinabzufteigen. Dieje Icheitert, indem der 
Erdenjohn Phaon, vor dem verzehrenden Feuer ihres überirdiichen Glanzes 
wie Semele vor Jupiters wahrer Geſtalt fliehend, ihr ein weniger gött- 
liches Weſen vorzieht, jene, weil fie Phaons Bild fih mit den Farben 
eines Gottes ausgemalt bat und fih dann betrogen ſieht. Daber Fonnte 
auch Grillparzers Phaon fittlih gut fein, während er bei Kleiſt der Ge— 
ſchichte entiprechend ein leichtfertiger Treulofer it. Beide Sapphos be- 
währen fich jtärfer als das Schidjal, Kleiſts Sappho, inden jie, nachdem 
ihr leiblih Auge die Täuſchung geleben, mit der ganzen Verzweiflung Der 
Sealijtin an dem Ideale feſthält und, da fie auf Erden dies „deal zer: 
jtört jteht, in den freiwilligen Tod die Heberzeugung mitnimmt: „Gewiß 
vereint der Tod die Seelen, die das Schidjal bier getrennt”, Grillparzers 
Sappho, indem fie, um nicht bier zum leidenschaftlichen, rachlüchtigen Weibe 
berabzufinfen, in den Tod gebt. Daß Grillparzer in jeiner Sappho eine 
Geſtalt geihaffen, die unſerm Gefühl von weiblicher Hoheit näber ſteht als 
die Sappho Kleiſts, bedarf der Hervorhebung nicht; bei Grillparzer ftürzt 
Nhaon der Sappho zu Olympia zu Füßen, bei Kleist wirft ji ihm Sappho, 
weiblichen Stolzes vergeflend, in die Arme. Wir fragen mit Damopbile: 
„Die aber war es einer Sappho möglich, ſich jo ganz dem erjten Eindrud 
förperliher Reize, jo ganz und ohne Prüfung binzugeben?” Wo blieb da 
das Weib! 

Ich beipredhe nun mod einige der beiten ‚Gedichte Kleifts. Eine 
glänzendere Widerlegung des Vorwurfs der „Süßlichfeit und Schwächlich- 
keit“, als fie Kleiſts Hymnus „Friedrih Wilhelms Heldenrubm“ 
(Deutihe Monatsichrift, May 1790, p. 57 ff.) liefert, giebt es nicht. Der 
colofjale Sturin der Begeifterung, der in Schubarts Hymmus auf Friedrich 
den Großen tobt, jtürmt auch in diefem Hymnus auf den großen Kurfürften, 
der, wie die Vorrede zum Maihefte der Deutichen Monatsichrift 1790 
zeigt, bei Gelegenheit der eier des hundertſten Todestages Friedrich 
Wilhelms, alfo zwei Jahre nad) dem Erjcheinen von Schubarts Hymnus, 
gedichtet wurde. Hier geiellte fich zu Kleiſts Anlagen noch der glühende 
preußiiche Patriotismus, der in Halberitadt ja überhaupt feite Wurzeln ge— 
Ichlagen hatte, und jo entitand ein Gedicht, das ich für werth halte, der 
Vergeifenbeit entriifen zu werden. 

Hier ſtrömt Alles vom Herzen, nichts ift comventionell, außer dag etwa 
die Preußen nocd nah Bardenmanier als „Brennen“ ericheinen. Backend 
ftellt Kleiſt vor unſer Auge die grauenvolle Verwüftung, welche der dreißig— 
äbhrige Krieg in Brandenburg angerichtet: „Steinhaufen, noch dampfend 
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vom donnernden Einfturz, Aichengebirge, von nadten Menſchen umringt, die 
ſchluchzend: Rettung! Rettung! jammerten, waren der glüclichen Städte 
Schauerdenkmal! Loderndes Flammengeknatter entriß dem weinenden Säug- 
ling die Mutter, dem zitternden Greiſe ſein Obdach! u. ſ. w. (vol. Schubart: 
„Der Rauch von Friedrichs feiten Städten wirbelte mit dem Jammergeächz’ 
der Säuglinge, der Greife, der Schwangern und Kranken gen Himmel.“) 
Das Bild, das von Friedrich dem Großen in Gleims Grenadierliedern be— 
gegnet, wie er in der Stille der Nacht nach gefämpfter Schlacht noch jinnt 
und jorgt, dafjelbe zeigt bier den großen Kurfürſten in der Nacht eines der 
drei Schladttage von Warſchau: 

„Ihn ſah im Schlachtthal, mit Leichen befät, 
Blutig die Wange, der Mond! 
Und in der graufigen Stille der Nadıt 
Hallte fürchterlich der Sterbenden Geächz 
Dem Ohre des fühlenden Fürſten, 
Und das Gelifpel geſchiedener Seelen 
Hauchte den Hohen Gedanken ihm ein: 
Zu wiegen in der Wage des Rechts 
Menſchenwerth und Fürftenpflicht!” 

Ohne Zweifel regte Schubart Kleijten an. Im Einzelnen verweile ich 
auf folgende Lebereinftimmungen: Wie Schubarts Held „Friedrich Wodan” 
it, jo hier der große Kurfürſt „Preußens Wodan“. 

Iſt jener der „wolfenfammelnde Zeus”, der „Blige jchüttelt”, io erhebt 

auch dieſer „die blitzſchleudernde Rechte“. Stark abhängig iſt Kleiſt in der 
Schilderung der Friedensregierung, vgl.: 

Schubart: „Groß und glücklich zu machen ſein Volk, 
War Friedrichs erhabner Gedanke. 
In des Landes Wunde träuft der Balſam, 
Paläſte ſtiegen aus Brandſtätten empor, 
Dem Landmann gab er weiſen Unterricht. 
Die Muſen ſonnten ſich wieder in 

Friedrichs Strahl.“ 

Kleiſt: „Jetzt dachte der hohe Sieger im Schlachtthal 
Auch ſeines Landes Glück, 
Goß Balſam in ſeine blutenden Wunden! 
Unter ſeines Adlers ſtarkem Flügel 
Fanden Galliens Flüchtlinge Schutz 
Vor des Fanatismus blutigem Schwert, 
Und der Aufklärung Fackel, 
Nur ſchwach erſt ſchimmernd, 
Ward Lichtflamm' unter feines Auges Strahl 
Und leuchtete Boruifiens Völkern. i 
Er ſchuf den Rauhſinn der Brennen 
Zu froher Betriebiamfeit um: 
Und die dürftige Hütte ward Pallaſt!“ 
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Aber jonit iſt das Gedicht original. Leicht verfällt jonft der Helden- 
ſänger in conventionelle Töne, wo er ſich jelbit zu höherem Schwunge ipornt: 
er ruft in bergebrachter Weile die Muſe an; da jingt Kleiſt: 

„O könnt' ic auf Flügeln der glühendften Phantafie 
Mich aufſchwingen zu der Göttlichkeit Urquell, 
Rauben einen Strahl des himmliſchen Feuers, 
Zu durchſtrömen den Hymnus mit ihm.“ 

Gekünſtelt erjcheint die Originalität an einer Stelle, wo er erzählt, das 
Magdeburg dem Kurfürften zufiel; das ehemalige Bistum mußte zu dem 
Behufe jaecularifirt werden; das drüdt er unter Anjpielung auf die Ety— 
mologie jo aus: „Magdeburgs Jungfrau warf den Schleyer zurüd, gemoben 
vormals aus Möndstrug und Pfaffenliit; erfannte das glüdliche Loos, ... 
und ergab ſich des Helden Schub.” Aehnlich gefünftelt iſt's, wenn im 
jelben Gedicht der Wald bezeichnet wird als „des Wiederhalls Tannenge- 

büſch“ im Gegenſatz zur Feldflur. 
Marfig it auch die „Ode an die Deutichen bey denen fran— 

zöſiſchen Unruhen“, Halberftadt, den 24. October 1789 in von Archen— 
hol „Neue Litteratur und Völferkunde” 1790, Strophe 5, p. 412—416, 
Auch Kleiſt glühte für Freiheit und Menfchenrecht; aber die Greuel der 
Revolution empörten ihn: gleich nach den wilden Aufruhrjcenen im October 
1789, als der Pöbel Ludwig aus Berjailles fortichleppte, ergriff Kleiſt in 
obiger Ode in beiliger Entrüftung das Wort. Wie ein anderer Tyrtaeus 
ruft er das deutiche Volk auf zum Kampfe gegen die Rajerei umd zum 
Schutze des bedrängten Königs, auf daß nicht auf deuticher Flur Dieter 
Wahn Fortiegung finde. Die Ode ift im gehaltenen Tempo der asflepiadei- 
ihen Strophe gedichtet: das klingt wie ein jpartaniiches Embaterion: 

„Sottgeheiligtes Volt, Männer Teutoniens, 
Nehmt das flammende Schwert, ſchimmernder Speere Kraft, 
Ueber trogende Alpen 
Stürzt im mwüthenden Bürgerkrieg! 
Sclagt an ehernen Schild, hallend im teiten Thal, 
Daß der tönende Schall ſchrecke die Kämpfer auf, 
Und die Häupter der Helben 
Drüde glänzender Helme Wucht.“ 

Strophe 3—12 weiſen auf die Gewaltthaten, auf die drohende An- 

ſteckung, auf den Ruin des großen franzöfiihen Neiches, auf den verblendeten 
Wahn Hin: 

„Freyheit! jauchzet das Folk, Freyheit! der Barden Lied; 
Keiner weiß, was er wünſcht, fermet der Göttin Bild; 
Denn tyranniſche Feſſeln 
Schmiedet thöricht ihr Wille ſich!“ (Strophe 12.) 

Strophen 13—24 mr Ayadav TohuXctpavn, 

Strophe 25 bis zum Schluß. Erneuter Kampfruf. 



— Ein vetgeffener Dichter (franz von Kleif),. — 545 

Trotz dieſes Rufs nach Abwehr beſaß Kleiſt volles Verſtändniß für 
die reinigende Kraft der franzöſiſchen Revolution; das zeigt ſein Gedicht 
„Auf Mirabeaus Tod“ (Deutſche Monatsſchrift, 1791 May). Menzel 
fannte wohl nur den Zamori von Kleift, wenn er mit Nachdrud feine 
idylliſche, mweichlihe Stimmung als im Gontrafte befindlich ericheinen läßt 
zu der gewaltigen Größe der Zeitbegebenheiten. Aeußerte Kleiſt Abſcheu 
vor den Greueln der Revolution, jo begrüßte er fie doch bier als eine Er- 
löſung von der Despotie; fein deal war ohne Zweifel das, was Frankreich 
nicht errang und Preußens Volke auch erjt viel jpäter zu Theil wurde: ein 
feites Regiment im Einklang mit der Vertretung des Volkes. Als den 
Vorkämpfer ſolcher Ideen beſang er Mirabeau bei deſſen Tode 1791. 
Das Gedicht war ein Wiederhall jener allgemeinen Verehrung, welche dem 

Grafen Mirabeau bei jeinem Tode alle Parteien zollten. Es preijt den 
großen Mann zuerit al3 den Tyrannenvernichter: 

„Zriumph! fie ftirbt, die ftolze Tyranney! 
Sc ſeh' geſchmückt mit ew'gen Siegerkrängen, 
O Mirabeau, dein Bild auf ihren Trümmern glänzen.“ 

Dann feiert der Dichter den genialen Redner, Staatsmann und weijen 
Gejeßgeber, der auch der Zügellofigkeit Feileln anlegte. „Da ſchufſt mit 
weijer Strenge Gejeß und Ordnung Du und bändigteit die Menge.“ 

* x 
* 

Dieſes möge genügen, den Charakter Kleiſt'ſcher Dichtung klar zu 
machen. Vielleicht trägt dieſer Aufſatz dazu bei, daß man gerechter als 
bisher über Werth oder Unwerth Kleiſtens zu Gerichte ſitzt. 



Illyriſche Alterthümer. 
Don 

Moriz Hoernes. 

— Wien. — 

| ppian von Alerandrien, ein Rechtsanwalt aus der Zeit des Trajan 
5 \r ' 

Fr 
und feiner Nachfolger, auf der Höhe feiner Carridre kaiſerlicher 

Fe Ninanzprocurator, it am Abende jeines Lebens, wahricheinlic 
in jeiner büchergejegneten Vaterſtadt, unter die Gejchichtsichreiber gegangen 
und ein im Ganzen recht banaler, geiitlofer Erzähler der verichiedenartigen 
Vorfälle geworden, durch welche fich im Lauf der Zeit das römische Welt: 
reich zufanımengeläppert bat. Wir gebrauchen abjichtlich dieſe NAus- 
drüde, um dem jchriftitelleriichen Genius Appians gerecht zu werden. 
Er kennt nicht die treibenden Kräfte jenes großen, weltbijtoriichen Proceſſes; 
das Geheimniß der Größe Roms ift ihm ein Buch mit jieben Siegeln, 
Für ihn bat vergeblich, ſchon Jahrhunderte zuvor, in einem ähnlichen Werke 
Rolybius die Forderung pragmatiiher Siltoriographie aufgeitellt. Es miß— 
behagte dem Actenmenjchen, daß die Gejchichte mit jo wenig äußerer Ordnungs— 
liebe verfuhr, daß fie nicht an einem Yocal jäuberlih alle Geichäftsitüde 
erledigte, ehe fie jih einer anderen „Section” zumendete. Er fand es nict 
correct, dat ihn die Erzähler jenes gewaltigen Aufichwunges der römischen 
Stadtgemeinde in den legten „Jahrhunderten vor der Gründung der Monarchie 
faft zu derjelben Zeit an zwei Orten feitbalten wollten, daß fie ibn 
beitenfalls in tollem Reigen um das Mittelmeer herum wirbeln liegen, um 
ihn jeßt nach Afrifa und Spanien, dann wieder in die rauhen Alpen, in’s 
beitere Griechenland, in das alte Fönigliche Aſien, und ehe er dort redt 
Athem geihöpft, wieder nad Italien zurück oder auf einen ganz neuen 
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Schauplatz führten. Er regiitrirte daher — wir müſſen dieſes Wort unter: 
jtreihen — die Facta, welche fih in einem Lande vollzogen, complet und 
ging dann erit zu einem anderen über. So band er die römiſche Gejchichte 
in eine Neihe von Fascikeln zuſammen, welche doch für die Nachwelt einen 
doppelten Werth haben. Eritlich folgt er in vielen Stüden guten, für uns 
verlorenen Quellen, andererjeit3 inaugurirt er gewiſſermaßen eine Discivlin, 
welche erit im unſeren Tagen tiefere willenjchaftliche Begründung erbielt, 
nämlich die Palävethnologie oder alte Völkerkunde. Er beichränkt ſich aller: 
dings auf den Theil derjelben, welcher mit der römischen Gejchichte zuſammen— 
hängt, aber in jeinem Vorwort jagt er ausdrüdlich, daß er die Thaten der 
Römer bei jedem einzelnen Volke überbliden wolle, um die Schwäche oder 
Ausdauer der Völker, die Tapferkeit oder das Glüd der Sieger und die 
jonftigen Zufälle fennen zu lernen, welche dabei mitwirkten. Appian ijt 
immerhin einer von jenen Schriftitelern des Alterthums, welche es bei 
aller ſonſtigen Einjeitigfeit der Griechen und Römer, glüclich verhindert 
haben, daß die Balävethnologie völlig mit der „ſtummen“ Prähiſtorie, d. h. 
mit der Kunde von den namenlojen alten Fundſchichten, zufammenfällt. In 
diejer Hinfiht ift er dem Römer Plinius vergleichbar, welcher, ebenfalls in 
der jammelfleißigen Kaiferzeit, den eriten Verſuch einer Anthropologie ent- 
warf und im fiebenten Buch jeiner Naturgeihichte, übrigens ganz an der 
richtigen Stelle zwiſchen der Geographie und der Zoologie, nebſt vielen 
brauchbaren Daten eine Unfumme von Ammenmärchen auftiichte. 

Wir ſprechen von Appian, weil wir von den alten Illyriern reden 
wollen. Appian ijt der Erſte und der Letzte, der im Altertum den Illyriern 
und ihrer Geichichte eine zulammenhängende Daritellung gewidmet bat. 
„And what should I do in Illyria?“ frägt der Lejer vielleicht, wie 
Shafeipenres Viola in „Was Ihr wollt; aber wir antworten ihm mit 
dem Bruder dieſer Dame: 

„I pray you, let us satisfy our eyes 
With the memorials and the things of fame, 
That do renown this country.‘ 

Er mag ſich's immerhin gefallen laſſen, Ichitfbrüchig wie jenes Ge— 
ihwijterpaar an die Küſten Illyriens geworfen zu werden. Die Denkmäler 
und „berühmten Dinge” derjelben find es wert). Oeſterreich-Ungarn, Italien 
und die Türkei theilen fich heute in die Wohnfige der alten Illyrier und 
damit in die Verpflichtung, Natur und Volk, Gegenwart und Vergangenheit 
diejes merkwürdigen Nachbargebietes der altelaſſiſchen Culturen der Wiſſen— 
ſchaft zu erichließen oder deren Erichliegung wenigitens Anderen möglich zu 
machen. Daß die Türken auch mit diefer Schuldigfeit im Rückſtande findt 
veriteht jih von jelbit. Oeſterreich-Ungarn und Italien aber haben, jei, 
der Sinn für Ethnographie und Urgejchichte erwacht ift, Alles gethan, was 
man in diejer Furzen Zeit billig erwarten darf. Die eritgenannte Monarchie hat 
überdies zwei bis vor wenigen ‚jahren türkische Provinzen, Bosnien und 
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Herzegowina, auch in jener rein idealen Hinficht dem Weſen des abend— 
ländiſchen Geiftes eröffnet und durch vieljeitige Anftalten zur Yandeserforichung 
auf das Nivea alter Culturgebiete gehoben. Ein neuer, befjerer Appian 
fünde heute außer den alten geichriebenen Schartefen und einer Menge 
anderer literariicher Vorarbeiten in Eſte und Laibach, in Wien, Trieit, 

Agram und Zarajewo joviel der Erde entriſſenen Stoff aufgefanımelt, 
daß ihm nichts übrig bliebe, als jeine anderen Völfergeihichten ſämmtlich 
liegen zu lafjen und eine ganze Yebensarbeit dem Abjchnitt „Illyrica“ zu 
widmen. 

Welch' ein Unterſchied zwiichen dem, was man früher unter Urgeichichte 
(origines, Apyarokoyta) verjtand, und dem, was beute jo heißt! Nach der 
Buchgelehriamfeit des alten Alerandriners batte das Yand Illyria feinen 
Namen von Illyrius, einem Sohne des Kyflopen Polyphemus. Dieter 
menſchenfreſſende Patriarch Siciliens zeugte mit der Nymphe Galathea drei 
Kinder, welche Celtus, Jllyrius und Gala biegen und Stammväter der nad) 
ihnen benannten mitteleuropätichen Völker wurden. Eine alberne Erfindung, 
die aber doch an das zweifellos fichere Zurückweichen barbariicher (auf Sicilien 

lange erhalten gebliebener) ariicher Culturelemente nah Norden anknüpft. 
Namentlid in den wilden, aber blonden, weißhäutigen Kelten und Germanen 
mochte man leicht noch jpät die Kinder des trogigen Polyphem und der 
„milchweißen“ Galathea erkennen. Die Söhne und Enfel des „Illyrius“ 
führen dann natürlich die Namen der einzelnen illyriichen Stänmme. Auf 
Genauigkeit kommt e3 dem Genealogen dabei nicht an. So zeugt „Autarieus“ 
den „Bannonius“ und diefer den „Scordiscus” und den „Triballus.” 
Nun find die Ecordiscer ein feltiicher und die Triballer ein thrafiicher 
Volksſtamm. Aber das ficht unſeren Appian wenig an, und übrigens meint 
er, „Diele Unterjuchung bleibe den Alterthumsforichern überlaffen.“ Es giebt 
aud wirklich heute noch Gelehrte, welche fich mit derlei Überlieferungen 
ernitlich befallen, 3. B. der fleißige Herr d'Arbois de Jubainville in Baris, 
welcher lediglih nad ſolchen und anderen alten Schriftitellerzeugniffen ein 
mebrbändiges Buch über les premiers habitants de l’Europe zujammen- 

gejchrieben hat, und bei welchen man alle von den Illyriern handelnden 
Nachrichten slaffischer Autoren nachlefen kann. Dort findet man auch, dat 
nad) einer andern, von Apollodor überlieferten Verſion Jllyrius der Sohn 
des Kadmus und der Harmonia, alſo nicht von weitlicher, halb barbariſcher, 
jondern von vornehmer, morgenländiicher Abkunft geweſen je. Es fällt 
nicht ſchwer, auch aus diefer mythiſchen Überlieferung einen quaſi-hiſtoriſchen 
Kern berauszuschälen. Kadmos ftammt aus Aegypten oder Phönikien, kommt 
nad) Griechenland, 'tödtet dort den Drachen des Ares, bevölkert aber Das 
von ihm gegründete Theben mit den Männern, die aus der Ausſaat der 
Drachenzähne hervorgehen, gelangt weiter nad) Illyrien, wo er wieder eine 
Herrichaft gründet und endlich jelbit in einen Draden verwandelt wird. 
Das war das Schidjal der orientaliihen Cultur auf europäiſchem Boden. 
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Eie hat in Griechenland nach harten Kämpfen den Grund gelegt zu einer 
höchſt entwidlungsfäbigen, weſtöſtlichen Miſchcultur und ift weiter im Norden, 
zunächſt bei den Illyriern, zu einer Ericheinung geworden, welche jelbit er- 
feuchtete Foricher des 19. Jahrhunderts, wie der verjtorbene Hochitetter, für 
eine autochthone gehalten haben. Daß der Drache Kadmos in Illyrien fein 
echter Drace, Feine Erdgeburt, jondern ein verwandelter Menſch oder Heros 
fei, und zwar ein jolcher, der aus Vorderafien, nicht ohne bedeutungsvolle 
Zwiſchenſtation, nach den Kitten der Adria gekommen, das hat die moderne 
prähiſtoriſche Erforihung erit nach einigen grellen Jrrthümern erfannt und 
damit, wenn man will, die alte Sage gedeutet. Daß die Grotte, in welcher 
Kadmos und Harmonia als Dradenpaar einträchtig gewohnt, noch heute 
in Süddalmatien gezeigt wird, verfteht fi) von jelbit. Auch an das zähe 
Fortleben des Schlangeneultus im Nordweiten der Balkanhalbinjel, worüber 
die Folkloriſten berichten, an die Schlangenmärchen der heutigen Albaneten 
und ihrer nördlichen Nachbarn, ließe id erinnern. Nach einem Terbiichen 
Volkslied findet 3. B. der Marko Kraljevic in der Bruft des von ihm ge: 
tödteten albanefiichen Straßenräubers Muſa drei Herzen. Zwei derjelben 
börten im Tode auf zu jchlagen, aus dem dritten aber erhob ſich eine 
Schlange, die zu dem Sieger ſprach: „Danfe Gott, daß ich während eures 
Kampfes ſchlief; denn wäre ich wach gewejen, jo lägeit Du jett am Boden!“ 
Einen geſchichtlichen Drachen beſaß Bosnien in den erjten Decennien diejes 
Jahrhunderts. ES war der Huffein Berberli Aga von Gradadac, der ſich 
den Ehrentitel „zmaj bosanski* (bosniſcher Drache) jogar auf fein Petſchaft 
ftechen lieh. 

Aber verlaffen wir diejes zweideutige Gebiet; denn es will ſich für 
einen Archäologen nicht recht jchiden, auf demjelben länger, als unbedingt 
nöthia, zu verweilen. Der Name der Illyrier ericheint zum eriten Male im 
fünften Jahrhundert vor unjerer Zeitrechnung bei Herodot. Nur der Name 
eines einzelnen illyriihen Stammes, derjenige der Dardaner oder Dardanier, 
läßt fich, leider wieder nur in ſagenhaften Ueberlieferungen, noch weiter zurüd 
verfolgen. Die illyriihen Dardanier jahen in geichichtlicher Zeit nad Strabo 
(um Chr. Geb.) nördlih von den Makedoniern und den Päoniern, aljo 
im beutigen Altjerbien. Der Name ftammt ohne Zweifel von dem noch 
im beutigen Albanien erhaltenen altillyriihen Worte „darda“‘, die Birne, 
der Birnbaum. Dardania it das „Birnbaumer:Land”, und wir wiſſen, 
dab die wilde Birne einft im Norden der Balkanhalbinſel und darüber 
hinaus ftarf verbreitet war. Noch heute heit ein Alpenausläufer zwiichen 
Avelsberg und Wippach in Krain Birnbaumer:Wald, und im Alterthum bie; 
er ebenjo: Dfra (von 5yp%s, altgriech. Birne) bei den Griechen, Pirus 

(lat. Birne) bei den Nömern. Auch von dem jlaviihen Worte hrusa 
(kruSa), die Birne, find viele Ortsnamen im Norden der Balfanhalbinjel 
gebildet; eine Heine Ortichaft bei Cajnica im füböftlichen Bosnien heißt da- 
gegen noch heute mit alterthümlichem Namen Dardagani (Dardanerdorf). 
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Wenn wir nun die Namen „Dardanos”, „Dardania” weiter jüdöftlih, im 
Sebiete des ägäiſchen Meeres antreffen — auf Samothrafe, wober der 
mythiſche Heros Dardanos ſtammt, in der troiichen Yandichaft, wo derielbe 
zur Herrſchaft gelangt und feinen Namen auf Stadt und Volk überträgt, 
— jo läßt fich daraus vielleiht der Schluß ableiten, daß in einer älteren 
Periode illyriihes Blut auch an den Zugängen der Propontis geberricht 
babe. Dardania, die Vorläuferin Ilions, lag, wie es bei Homer beißt, an 
den Abhängen des quellenreichen da; erit jpäter zogen die „Teukrer“ in 
die Ebene hinab, und es mag doch erwähnt werden, dat Blato Dielen 
Wechſel des Ortes mit einer Veränderung der Lebensweiſe, d. i. mit dem 
Uebergange von der Viehzucht zum Acderbau, in Zujammenbang bringt. 
Diefer Uebergang bat in den geichichtlichen Wohnfigen der Illyrier niemals 
völlig jtattgefunden. Die Natur und die Geichichte des illyriihen Volkes 
find ihm zu jeher im Wege geitanden. Im Jahre 1840 jchilderte Ami 
Boué den Diſtrict der Mirditen Überalbaniens mit folgenden kräftigen 

Worten: „Das Bergland in diefem Gebiete ijt voll Leben, während am 
Fluſſe derjelben nur allzu häufig Todtenitille herrſcht; Ruinen, Feigen: 
didichte und Geiträuche von wilden Wein verratben allein die Stelle, wo 
ehedem Dörfer jtanden. Aber,” fügt der gründlichſte Schilderer der europäi- 
ihen Türkei allzu janguiniih hinzu, „ver aroße Schatten Standerbeas 
wird bald gerächt jein und diejes tüchtige Volk die glücklichen Tage feiner 
Vorfahren wiederſehen.“ 

In Eeinem Falle darf uns die geographiihe Lage der ipäteren ae 

ihichtlihen Dardaner — ungefähr unter dem 42° n. Br. — davon ab- 
halten, für ältere Perioden eine weitere jüdlihe Ausdehnung diejes Volks— 
zweiges anzunehmen. Die biftoriichen Dardani machen in ihrer örtlichen 
Stellung ganz den Eindruck eines durch thrafiiche und mafedoniiche Vor— 
ichiebungen nordwärts zurüdgedrängten Glementes. Umgekehrt ericheinen 
heute die Albanejen von Nord nad Sid, durch die Slaven, hinabgedrängt. 
Ueber die Schuld wollen wir nicht rechten; aber Thatjache it, daß beute, 
wie in alter Zeit, da, wo die Barbarei, d. b. alterthümliche, entwicdlungs- 
unfäbige Culturzuftände anfangen, die Wohnfiße der Illyrier beginnen. 

Nach Herodot, dem wir bauptiächlih folgen müſſen, weil jeine Zeit 
noch die der (zu Ende gehenden) Hallitatteultur in Mitteleuropa iſt, entipringt 
der Angros, die jerbiiche Morava, bei den Illyriern und ergießt fi, nachdem 
er das Land der thrafiichen Triballer durchſtrömt, in den Brongos, Die 
vereinigte jerbiihe und bulgariihe Morava.. Die Quellen der erjteren 
liegen zwiichen Visegrad in Bosnien und Novibazar an der Grenze zwiſchen 

Serbien und dem Paſchalik. Eben dort und weiter ſüdlich bis zum Schardagh 
find die Wohnſitze der geichichtlihen Dardaner, welche Herodot aber nicht 
nennt. Dort ijt illyriihes Land, welches von den dauernden Eroberungen 

Philipps von Makedonien ausgeichloffen blieb. Heute haufen dort Slaven 
und Arnauten gemilcht, und von den Einfällen der leßteren auf jerbijches 
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Gebiet wiſſen die Zeitungen hin und wieder zu berichten. Nordöſtlich davon, 
mt mittleren Serbien, wo die Triballer wohnten, iſt aber ſchon thrafiiches 
Land, jo daß die Illyrier an den Moravaquellen bereits in alter Zeit, wie 
noch heute, mehrjeitig von fremden Stämmen eingejchloffen ericheinen. 

Freier Fonmten fie jich, bis zu dem erobernden Auftreten der Kelten, 
im Norden ausbreiten. Herodot, der die oberitaliihen und die Alpenkelten 
noch nicht kennt und uns dadurch ein Zeugniß für den Anfangstermin 
ihrer öftlichen Ausbreitung giebt, rechnet zu den Jllyriern noch die „Eneter“ 
(Veneter) am Nordrand der Adria. Die Wohnſitze dieſes Stammes be: 
zeichnet der jüngere Skylax genauer, wenn er ihn oberhalb der (italifchen) 
Kelten um den Eridanos (Bo) ſitzen läßt. Die ſchätzbarſten Nachrichten 
über diefen Zweig giebt uns Polybius. Nach ihm untericheiden fich Die 
Veneter nicht nur in Sitten und Tracht von den benachbarten Kelten, jondern 
fie reden auch eine andere Sprade. Das Gebiet der Veneter iſt archäo- 
logiſch gut durchforicht, ihre merkwürdigen Schriftdenfmäler find eingehend 
behandelt; wir werden darauf noch unten zurückkommen. 

Die Stämme im Norden der Donau heißen bei Herodot ſtythiſche. 
Von ihnen nennt er die Sigynnen, welche jenjeits des Iſtros und Doch ganz 
nahe an den Grenzen der Eneter gewohnt haben jollen. Zufolge dieler 
Nachricht müfjen wir, wenn anders Herodot vom Laufe der mittleren Donau 
eine halbwegs richtige Vorftellung batte, das Gebiet der Veneter nad) Nord: 
ojten hin weiter in die Gebirge Kärntens, Krains und Südſteiermarks 
ausdehnen, als man früher annehmen wollte. Die archäologischen Funde 
reden einer jolhen Ausdehnung das Wort. Die Alten zogen ja bei derlei 
Barbarenftämmen immer nur das Küſtengebiet in Betracht und fragten nicht, 
wiemweit jie jich in das Binnenland binein erjtredten. Sicherlich wurden 
die nördlichen, freien Illyrier in den legten Jahrhunderten vor Chr. ebenio 
von den Kelten zurücdgedrängt, durchſetzt und theilmetie entnationalijirt, wie 
ihre jüdlihen Stammesbrüder von den Hellenen und den hellenilirten 
„pelasgiihen“ Völkern, die vielleicht ſelbſt illyriſchen Uriprungs waren. 

Wenn jomit die wahren VBollsgrenzen im Norden wie im Süden 
einfach nicht mehr feitzuitellen find, bleibt hinfichtlich des Ditens und des 
MWeitens nur noch Folgendes zu erwähnen. Der Oſten des nördlichen, 
compacten Theils der Balkanhalbinſel gilt im ganzen Altertbum für thrafiich. 
Thrafer und Illyrier werden zwar von modernen Forſchern für nahever- 
wandte Zweige der ariihen VBölferfamilie gehalten und auch die alten Autoren 
nennen gewilfe Stämme manchmal tbrafiich, manchmal illyriſch. Doc find 
wir nicht berechtigt, hierauf einzugehen; wir müſſen vielmehr den großen, 
plaſtiſchen Unterſchied hervorheben, der zwiichen dem weltlichen und dem 
dftlichen Gebiet im Norden der Balkanhalbinſel beitebt und in diejen beiden 
Theilen, trog einer wie immer grundverwandten Bevölkerung, verichiedene 

Formen des Eulturlebens und der Staatenbildung hervorgerufen hat. Wir 
jehen diefen Unterichied noch ausgeprägt in den verichiedenen Schidjalen, 
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welche einerjeits aus Bulgarien einen boffnungsvollen Kleinſtaat aeihaffen 
haben, andererſeits Bosnien-Herzegowina feine Nettung allein im Anſchluß 
an die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie finden ließen, Wir müſſen dem Namen 
der Illyrier und den sicheren Denkmälern ihrer Berbreitung nachgeben, 
gleichviel welcherlei Begriff wir damit feititellen: ob einen wirklich ethniſchen, 
einen geographiichen, (mas die Begriffe Feltiich und ſtythiſch vielfah im Alter- 
thum geweſen jind) oder gar nur — wie es für das jpätere Altertbum 
icheinen will — einen Gulturbegriff. 

Im Weiten, auf der Apenninhalbinjel, bildeten die Jllyrier neben den 
italiihen Stämmen und den Etrusfern das dritte große alteinheimijche 
(vielleicht von allen das ältejte) Element der Bevölterung. Sie ſaßen an 
der Ditküfte Italiens unter verjchiedenen, zum Theil auf der Balfanhalb- 
injel wiederkehrenden Namen vom Scheitel der Adria bis hinab an’s jonitche 
Meer. Wir finden Chaonen, Dauner, Beuketier, Meſſapier, Calabrer. Die 
Sriechen gaben dem illyriihen talien den Namen Japygia, die Italiker 
nannten es, mit demfelben nur anders ausgeiprodhenen Namen, Apulia. 

Es iſt wieder das eminente Barbarenland auf diefer claffiihen Halb— 
injel. Es find die unwirthlichiten, von der griechiſchen und der phönikiſchen 
Seefahrt gemiedenen Geitade, die rauhen, bafenlojen Küjten, über welchen 
das „Garganum nemus“, beute ein fahles Vorgebirge, endlos rauſchte, 
und wo nur hoch oben an den Mündungen des Padus, Spina und Hatria, 
den Namen nach Gründungen der Italiker, unter dem Einfluß etrusfiicher 
Macht: und Gulturausbreitung erblühten. Die griehiiche Städtegründung 
fand in dieſem Hirtenparadies feinen Boden für ihre koſtbare Pflanze. 
Auch das balkaniiche Gegengeftade it ja von Apollonia und Dyrrhachium 
aufwärts an ſolchen Plätzen arm geblieben. Die Adria war ein illyriiches 
Meer (Ullyricae undae nennt jie Hovaz in dem jehwermüthigen Gedicht vom 
Schatten des Archytas), wo aus den Sclupfwinfeln des dalmatilchen 
Archipels die jchnellen Seeräuberkiele der Liburner und Hiftrer hervorbrachen 
und von den öden Karſthöhen die Bora Ichiffzertrünmmernd herunterjtürzte. 

Es wird ziemlich allgemein angenommen, day die Illyrier Italiens von 
der Balkanbalbiniel herübergefommen find, wie die heutigen Albaneſen 
Calabriens, welche nadı dem Tode Skanderbegs wahricheinlich auf venetiani- 
ſchen Schiffen, — mır über die Zeiten und Pfade diejer Befiedlungen ſchwanken 
die Anfichten, — den Weg in Die neue Heimat antraten. G. Pauli, der 

fürzlich den Venetern und ihren Schriftvenfmälern eine umfangreiche Unter: 
juchung gewidmet bat, erklärt fich für drei getrennte illyriihe Einwanderungen. 
Zuerit jeien, wahricheinlih auf dem Seewege und wohl noch vor den 
eigentlich italiihen, d. h. umbriſch-latiniſchen Stämmen, illyriſche Yiburner, 
Japyger, Veneter nach Mittelitalien gefommen und dort von den Italikern 
frühzeitig in zeriprengten Bruchtheilen an die Küfte zurücgedrängt worden. 
Dann kamen, jicher übers Meer, etwa um das Jahr 800 v. Ehr., die 
Japygier, Meflapier, (Sallentiner), Beufetier und Dauner nah Galabrien 
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und Apulien, wo fie die etwas jpäter beginnende griechiihe Coloniſation 
hemmten, vielfah mit griechiihen Pflanzſtädten (Tarent) in Kampf ge: 
riethen und allmähliger Hellenifirung anheimfielen. Die lette illyriihe In— 
vajion in Italien, zugleich die einzige, welche jicher auf dem Landwege er: 
folgte, war die der Veneter in der Poebene. Hier jahen früher die 
Euganeer, ein fabelhaftes Volk, wie jchon der Name (mit „Eugeneis”, die 
Wohlgeborenen, identiſch) bezeugt, dem aber früher doch vielfach die Alter: 
thümer von Ejte zugeichrieben wurden. Eſte und Padua find venetiiche 
Gründungen. ihre Lage im Binnenlande lehrt, daß wir es mit feinem 
jeefahrenden Illyrierſtamme zu thun haben. Auch giebt es directe Nach: 
richten darüber, dat die Veneter zu Land, um den Nordrand der Adria 
herum, nach Italien gelangten. 

Außer diefen mehr oder minder jicheren Punkten illyriſcher Sep: 
baftigfeit giebt es eine Neihe von MWahricheinlichfeiten oder Möglichkeiten, 
mit welchen wir, im Süden für uralte, im Norden für relativ junge Zeiten 
zu rechnen haben. Hierher gehört die Annahme, da illyriiche Stämme als 
die älteren, vorbelleniihen und voritaliichen Vertreter der ariihen Familie 
in Südeuropa die Urbewohner des Peloponnes und des nichtligurijchen 

Italien gebildet hätten. Hierher zählen wir namentlich” die Möglichkeit 
einer einfach underinirbaren Ausbreitung des illyriihen Elementes nach Nord 
und nah Weit in Mitteleuropa. Mit den vorhandenen Spuren und An- 
zeihen, welche jüngit für die Veneter Pauli geſammelt hat, gelangen wir 
faft bis zur oberen Donau und bis zum Rheine, ja darüber hinaus bis 
an die atlantiiche Küfte Galliens, wo es nad Cäſar jeetüchtige VBeneter 
gab. Das find dunfle Fragen, über die wir wohl faum jemals Gewißheit 
haben werden. Aber wen es zu kühn ericheint, das illyriihe Element 
über die jicheren Nachrichten der blindtaftenden alten Geographie hinaus 
nah allen Seiten bin joweit jich eritreden zu laflen, dem antworten wir 
mit der Frage Mommiens: „it es etwa feine Kühnbeit, in Fragen diejer 
Art der Ueberlieferung zu folgen?“ 

Die Illyrier find, wie jchon die bisherige Weberficht gezeigt haben 
wird, ein eminent vorgeichichtliches oder, jagen wir lieber, ein durchaus 
alterthümliches Voll, Das lettere find ihre Nachkommen, die Arnauten, 
bi3 auf den heutigen Tag geblieben: fie find die Wilden Europa’s, die 
Schande der europäiichen Wiſſenſchaft und Staatskunſt. Das find die Leute, 
zu denen man gar nicht recht gelangen kann, weil eben ihre Wildheit von 
der Natur und der Bolitif jo vecht gegen das Weſen des abendländijchen 
Geiſtes geihügt und ummauert ift. Ihre Geichichte ift natürlich eine 
lange; aber jie ſetzt fih in allen Theilen Europas, wohin Illyrier vor dem 
Eritarfen der comeurrivenden Völker gelangt find, zufammen aus lauter 
Einzeldaten darüber, wie man ihnen mit höheren Culturmitteln beizufommen 
gejucht und gewußt hat, wie jie fich der Nustilgung zu erwehren verftanden 
und wie fie endlich doch zulammenichmolzen und fremde Felder urbar 
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machten, aleih dem Schnee, der zuleßt nur an den höchiten Gipfelhängen 
md in den tiefften Schluchten des Gebirges liegen bleibt. Wer ein iliyriiches 
Gulturbild zeichnen will, muß uns ein düfteres Winterbild entrollen. Illyrien 
iſt freilich zu wiederholten Malen als reines Nöminiftrativgebilde wieder er- 
itanden. Das römische Illyricum des eriten bis dritten nachehriftlichen 
Jahrhunderts reicht von Carnuntum an der Donau bis Skodra an der 
Bojana und von der Oftküfte itriens bis Sirmium an der Save, fo dat 
e3 Pannonien und Dalmatien umfahte, Noricum, Möjten und Mafedorien 
ausichloß. Nach der Trennung des Neiches unter Diocletian wurde ber 
Name noch viel weiter, namentlich gegen Oſten und Süden ausgedehnt. 
Die erfte Faijerliche Abgrenzung Römiſch-Illyriens bat antiguariihen Werth, 
obwohl fie viele feltiiche und keltiſch-illyriſche Stämme einſchloß und vielleicht 
manches altillyriiche Element in Noricum und Nätien, gleich den Venetern 
‚staliens, ausſchloß. Wir haben keinen Grund, die Pannonier für etwas 
urjprünglid anderes, als Illyrier, anzuſehen. Das napoleonijche Illyrien 
it ein zufammengeichrumpftes Abbild des augquftiichen; es veicht von der 
Duelle der Drau bis zu den Bocche di Cattaro und von Trieit bis Siſſek. 
Daß der Name „Illyriſch“ aus der öjterreichiichen Amtsitatiftif noch heute 
nicht verichwunden iſt, bat doch einen tieferen Sinn. Es beruht das auf 
der Schwierigkeit, die Wohnſitze eines längit verſchwundenen Volkes, das 
es zu feiner böberen jtaatlihen Einheit gebracht bat, irgendwie anders 
zuſammenfaſſend zu bezeichnen, nachdem fie in Folge natürlicher und ge: 
jchichtlicher Umstände, aud unter der Herrichaft der ſlaviſchen Zunge, die 
alten Eigenichaften bewahrt und ſich einem größeren Staatsganzen ange: 
gliedert haben. Es iſt ebenio bezeichnend, daß das italiihe Illyrien ſchon 
im Alterthum den Namen nicht mehr behielt, und daß das byzantiniiche, jpäter 
türfiiche, zwar den Namen nicht mehr führt, aber der Sache nach das 
einzige ift, welchem dieſer Name von Nechtswegen gebühren würde, 

Wir wollen die Schatten der Kämpfer für illyriiche Freiheit nicht ber: 
aufbeichwören, nicht den Schatten der Teuta und des Demetrios von 
Pharos, noch den des tapfern Däfitiatenhäuptlings Bato, nicht den Helden: 
ſchatten des Sfanderbeg, noch den Näuberichatten des Ali-Paſcha von 
Janina oder den Schemen des Ichwächlichen Muſtapha-Paſcha Buſchatli von 
Sfutari. Wie viel Blut it nicht in den Schluchten Albaniens gefloſſen, 
wie vielen türkischen Heeren find fie ein Grab geworden, und was haben 
die Arnauten von ihrer wilden Tapferkeit geerntet, al3 die Fortſetzung der 
Zerriffenbeit, in der ihr Volk jeit Alters her dabinlebt! Wie einit Epirus 
und Prävalitana, jo ftehen heute Tosfen und Ghegen, Süd- und Nord: 
albanejen gegeneinander. War Nordalbanien einmal im Lauf der Geichichte 
zur Macht gelangt, jo ftrebte Epirus danach, jeine Kraft zu ſchwächen; und 
das Umgekehrte geſchah, wenn in Epirus ein ftarfer Herricher auftrat. Durd 
ſolche Zuftände cantonaler Zeriplitterung mußten alle Culturvölfer Europas 
hindurchgeben, um zur jtaatlichen Einigung zu gelangen; bei den Illyriern 
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aber jind jene Zuftände das Ziel der ganzen Entwidlung geworden. Die 
Illyrier find und waren Hirtenftämme mit patriarchaliicher Verfajfung. Das 
Aderland iſt Gemeinbeſitz der Phare oder Sippſchaft; es wird im Altertum 
von Friegsgefangenen Sklaven bejtellt und, was für die primitive Wirth: 
Ichaft noch charafteriftiicher ift, alle acht Jahre neu ausgetheilt. Der illyriſche 
Dann it mittelhohen Wuchſes oder Elein, jehnig, brünett, von Charakter 
nad den Schilderungen jeiner Gegner — und andere bejiten wir nicht — 
treulos und binterlitig, räuberiſch, grauſam, ausſchweifend, zumal der Trunk— 
jucht ergeben, und träge, aber auch tapfer und freiheitsitolz. Neuere Be— 
jucher Albaniens haben den eigenthümlich ftarren Blid der Skipetaren be: 
merfenswertb gefunden. Unter den Tosfen fand Ami Bous vor Allem bei 
ven Ffajtanienbraunen, jchwarzen oder ſelbſt blonden Chamiden, welche das 
Gentralgebiet Niederalbaniens von Janina bis zur Küſte bewohnen, jenen 

falichen, halb ichielenden Bli, welcher an Katzenaugen erinnert. Die Ljape 
(Japyger?) find verkrüppelt und ſchmutzig. Aus Sid: und Mittelalbanien 
recrutiren jich feit langer Zeit die Verbrecher der Türkei. Dennoch ift 
Ami Bous geneigt, dem ſo allgemein ungünftigen Urtheil über den 
albanefiihen Nationalcharafter zu widerſprechen. Gr nennt die Alba- 
nejen die ſchönſte Raſſe der Türkei und findet ihre phyſiſchen Eigen: 
ichaften denen der jchweizeriihen und tiroliichen Alpenbewohner ähnlich). 
Dabei vereinigen fie ſüdliche Lebbaftigkeit und Mumterkeit mit hochausge— 
bildetem Spürſinn und Geiltesgegenwart. Sie find das Volk der jchlagenden 
Abfertigungen par excellence. Der Sfipetariiche Nationalftolz äußert ſich 
in den geringiten Reden, in den Geſten, in dem leichten oder jelbit theatra- 
liihen Gange. Die Fehler des Stammescharafters find die eines jeden 

Naturvolles: eigenfinniges Feſthalten an bergebradhten Sitten und An— 
ſchauungen, Miktrauen, abitoßende Härte und Haß gegen ſtammfremde 
Nachbarn, Neuerer und Unterdrüder. Im Allgemeinen find die Ghegen 
edler, aber auch urwüchſiger als die Tosken; doch find auch jene wie die 
Kinder und wiſſen die Mängel ihrer Erziehung nicht zu verbergen. Die 
reineren Sitten der Nordalbanejen mögen dem Einfluß der jlaviichen Nach— 
barichaft, die weniger empfeblenden Eigenſchaften der Tosfen dem griechiſchen 
Einfluſſe zuzuichreiben jein. Alle Albaneſen find bekanntlich ausgezeichnete 
Soldaten, und jie ſollen auch treffliche Seeleute werden können. Mit Feuer: 
eifer jehlugen fie nicht nur die Schlachten ihrer einbeimiichen Könige md 
Aufitandshäupter, fondern auch die Mleranders des Großen und des Pyrrhus 
von Epirus. Berühmt jind die illgriichen Soldatenkaiſer Roms: Septimius 
Severus, Probus, Aurelianus, Marimianus, Diocletianus und Conftantinus. 
Altillyriihen Soldatengeift athmen die Lieder, welche Lord Byron in jeinen 
Child Harold verwoben. Da wird der Trommler gepriejen, der im 

Arnautenland jeine Wirbel erichallen läßt. Er giebt das Signal, auf 
welches die Stämme alle, ob fie im Gebirge Heerden hüten oder am Strande 
Seeraub treiben, im Lager des Vezirs zulammenftrömen, wie Nudel blut: 
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gieriger Wölfe. Sie begeiftern ſich an den Bildern alter Heldenthaten; fie 
gedenken des Todesichreis der Beſiegten, der brennenden Häuſerzeilen, der 
Jungfrau, die an ihrem fliegenden Haare fortgeichleppt wird und jpäter, 
im Zelt des Siegers, zur Yaute ein Lied fingen joll von dem Falle ihres 
Vaters, „Wir fernen weder Mitleid noch Furcht”, heißt es im einem 
diefer Lieder, und wie zur Beltätigung dieler Selbſtcharakteriſtik erzäblt 
Ami Boué, dat ein Suliote, der einem Fremden irgend etwas zur Inter: 
haltung bieten wollte, ihm lachend mittheilte, daß er bei der Vertheidigung 
von Miſſolunghi an der Seite jeines Bruders eingeichlafen war, während 
diefen eine Bombe tödtete. 

Searbeitet wird nur joviel, als man zur nothdürftigen Ernährung 
braucht; es ift daher begreiflih, daß der Feldbau darnieder liegt und der 
Handel größtentheils in den Händen Fremder, der Griechen und Serben, 

fich befindet. Und dabei mul man immer bedenken, daß die Illyrier nad 
Allem, was wir heute wiſſen, das ältejte Volk ariiher Raſſe find, 
welches fi im Süden unſeres Continents ſchrankenlos ausgebreitet hat. Es 
mag fich vom gemeinariihen Mutterjtanme, ob wir diefen nun im Norden 
oder im Oſten heimiſch denken, losgelöit haben, ehe dort die eriten Schritte 
zur intenſiveren Bodennüsung gemacht worden find, und darin lag wohl 
einer der Hauptunterichiede, welcher es von den ſpäter ſich ablöjenden Gräco- 
Italikern trennt und dieſen legteren auf beiden Halbinjeln das Uebergewicht 
verliehen hat. 

Aber diefem frühen VBerlaflen des Mutterichoßes, diejer Unreife der 
Geburt zu jelbitändigem Völferdajein kann doch nicht alle Schuld an der 

ihattenhaften, unbiftoriihen Art der illyriichen Nation beigemeflen werben. 
Diejer Bolkscharafter muß von der Urzeit ber ein Element ftörriger, jelbit- 
zufriedener Abjonderung in fich geichloffen haben, das die Nation als ſolche 
von ihren Brüdern und Vettern losriß, fie jelbit in hunderte von Stämmen 
und Sippichaften jpaltete und innerhalb der lesteren die harten Geſetze der 
Blutrahe und der fchonungslojen Wiedervergeltung nicht nur in's Leben ge- 
rufen, jondern bis auf den heutigen Tag erhalten bat. 

* * 
* 

en es gelüftet, fih von einem Hauch illyriicher Vorzeit anwehen zu 
laffen, in jchwermüthigem Sinnen über Völferglüd und Völferleid an den 
(Sräbern der Erjtlinge unjerer Raſſe in Europa zu weilen, der braucht nicht 
nad Albanien zu geben, wo die — man kann nicht jagen entarteten — 
Abkömmlinge der alten Dardanier, Autariaten, Chaonier und Taulantier 
flintenbewehrt auf ihren Felſen berumklettern. Zu folder Rückſchau bieten ſich 
jeit dem Erwachen des Sinnes für die Prähiftorie, feit der Begründung der 
modernen VBalävethnologie, vielmehr die gaftlicheren Gefilde Unter: und 

Oberitaliens, Oeſterreich-Ungarns und der von legterem Heiche für die Cultur 

zurücdigewonnenen Länder Bosnien und Herzegowina. Die archäologiidhe und 
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epigraphiſche Hinterlaſſenſchaft verſchollener illyriſcher Stämme iſt heute vom 
tarentiniſchen Buſen des joniſchen Meeres an bis hinauf zur Donau und 
wieder hinab bis zur Narenta auf der anderen Seite des adriatiſchen Meeres 
Gegenſtand eifriger wiſſenſchaftlicher Unterſuchung. Weiter ſüdlich in Mon— 
tenegro und, Albanien klafft allerdings noch eine große Lücke, aber wir 
geben uns der Hoffnung bin, daß auch fie nicht mehr lange beftehen wird; 
denn in allzu vielen Zweigen der Natur: und Völkerkunde regt ſich bereits 
der ungeduldige Wunſch, an Stelle oberflächlicher Einficht gründliche Kenntniß 
des Gebietes zwiſchen den griechiichen und den jlaviichen Wohnſitzen im 

Weſten der Balkanhalbinſel zu erwerben. 
Im Territorium von Sybaris ift 1888 ein halbes Hundert illyriicher 

Gräber entdedt worden. Der Zeit nah fallen dieje Funde etwa in die 
legten fünfzig „jahre vor der Zeritörung von Sybaris durch die Krotoniaten 
(510 v. Chr.). Die Gräber waren reih an Bronzen und Thongefähen, 
die Zahl der Beigaben in denjelben jchwankt zwilchen 20 und 30 Stücken. 
Der Form nad gehören fie durchaus in den Gulturfreis der jogenannten 
Hallftattperiode, welche in Mitteleuropa um 400 v. Chr. zu Ende gebt. Wie 

finden einfache und doppelte Brillenfibeln aus jpiralig gewundenem Bronze: 
drabt, Doppelicheiben aus feingravirtem Bronzeblech, gegoſſene und getriebene 
Anhängfel, Kettchen und perlförmig aufgereihte Ningelchen, Keine menjchliche 
Doppelfigürchen aus Bronze, weldhe nach Art der ſiameſiſchen Zwillinge zus 
ſammenhängen, typiiche Bronzeichwerter in Scheiden, eijerne und bronzene 
Lanzenſpitzen, kurz, eine Menge Sachen, welche den imigen Zulammenbang 
der materiellen Cultur diejer Leute mit derjenigen aller vorclaſſiſchen Be: 
wohner Italiens und der weitlihen Balfanhalbinjel und aller Barbaren: 
ftämme Mitteleuropas bis zur Donau (und darüber hinaus) außer Frage 
jtellen. Daneben erjcheinen einzelne Belonderheiten, welche auf griechiichen 
Einfluß hindeuten. Namentlich die Keramik ift bier wie überall in eigen: 
artiger Weiſe local entwidelt. Als Beleg dafür haben wir lampenförmige 
Thongefäße mit Bügelbenkeln, den ariechiichen sro: ähnlich, welche ſonſt 
in präbiftoriichen Schichten fehlen, aber auch große Halsurnen, Henkelſchalen 
und dergleichen gewöhnliche Typen. Der illyriiche Stamm, welcher um Sybaris 
wohnte, waren die Chaonen, deren befanntere Namensvettern und Stamm: 
genoſſen an der Oftfüjte der Adria, in der Gegend der afroferaunijchen Ge: 
birge ſaßen. 

Die Illyrier Unteritaliens wurden frühzeitig belleniiirt. Pur Die 
Yandes:, Stammes: und Städtenamen Apuliens tragen lange Zeit, zum Theil 

nad) heute, illyriiches Gepräge; auf den Münzen berricht aber die ariechiiche 
Sprade, in den Bronzen und bemalten Vaſen der griehiiche Geſchmack. 

Daneben geht freilich dur das ganze Altertum der Ruhm der tarentini- 
ihen Echafwolle, die von den Heerden apuliicher Züchter jtamımte. 317 
v. Chr. wird Apulien definitiv von den Nömern unterworfen; der Wider: 
jtand war gering, da die Vergriehung der römiſchen Belitergreifung vor: 

Nord und Eid, LXV. 195. 24 
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gearbeitet hatte. Bei Horaz, der jelbit aus Apulien ſtammte, heißen Die 

Canuſini „Bilingues”, worunter aber nicht etwa illyriſch-römiſche, Tondern 
griechiſch-römiſche Zweiſprachigkeit zu veritehen iſt. Die illyriihen Städte 
Apuliens, wie Teanum, Arpi, Canuſium, waren Ichon unter Auguſtus Der: 
maßen berabgefommen, das man ihre einitige Größe mur aus dem Umfange 
ihrer Stadtmanern erſchließen konnte. 

Eine Ausnahme bilden die Meſſapier der calabriihen, d. h. der ſüd— 

öftlichen von den beiden Halbinieln, in welche fich Italien an feinem füdlichen 

Ende jpaltet. Das war ein vorzuasweile harter und wideritandsfräftiger 
Volksftamm, der unter Anderem den Tarentinern 473 und 328 vor Chr, 
ſchwere Niederlagen beibrachte. Ihrer alterthümlichen Rauheit wegen 
wurden die Meſſapier von den Griechen für kretenſiſche Coloniſten gehalten. 

Sie erhielten ſich ihre Sprache, laut dem Zeugniß ihrer Grabſchriften, bis 
in die römiſche Kaiſerzeit. Dieſe zähe Erhaltung der Nationalität wurzelt 
einerſeits in der peninſularen Abgeſchloſſenheit des meſſapiſchen Wohn— 
gebietes, andererſeits aber gewiß in der Nähe des epeirotiſchen Gegen— 

geſtades, das einen ganz anderen Boden zum Erſatz der ſchwindenden Volks— 

fraft abgab, als etwa Zicilien für das zweite bruttiihe Halbinſelgebilde 
Unteritaliens. 

In Mittelitalien baben wir nur ſchwache Spuren des illyriſchen 

Elementes, Nachrichten iiber — wahricheinlih veriprengte Volkshaufen — 
Liburner in Picenum, Yapyger in Umbrien, Veneter in Yatium und ae: 

wiſſe Inſchriften, welche man früher für jabelliich erklärte, und die Pauli 
nun als illyriih (in einem Eforintbiich-ferfyräiichen Alphabet aeichrieben) in 
Anipruch nimmt. Dagegen it das öftlihe Oberitalien, offenbar dur 
die nahe Yandverbindung zwilchen der Balkan: und der Apenninbalbiniel, für 
uns zu einem Hauptgebiet illyriicher Funde geworden. Auch bier bat ſich 
der Illyrismus, d. h. Sprade und Eitte der Veneter, lange Zeit con: 
fervirt und der Ausbreitung etrusfiicher und feltiicher Macht, ja ſelbſt der 
römilchen Belitergreifung des Yandes ſiegreich Stand gehalten. Indeſſen 
darf man andererjeits das vorgeichichtliche illyriihe Venetien doch wieder 

gar nicht mit dem zeitgleichen und jtanımverwandten Unteritalien vergleichen. 
Jenes antife Venetien ift das Glanzgebiet altillyriicher Gultur, und wer 
kann jagen, wieviel von der Volkskraft dieles an glüdlicher Stelle zur Ent— 
wicdlung gelangten Zweiges der illyriihen Gruppe auf das eigenartige 
Staatsgebilde der Seefönigin des Mittelalters, auf das weithin ſegelnde und 
berrichende Venedig übergegangen it! Antik vorgebildet war die berrlice 
Lagunenftadt Ichon in den cben erwähnten Hafenplägen Spina und Datria, 
welche ibre Bedeutung ebenſo jehr aus dem Welthandel — namentlich dem 
Verkehr von den Nordküſten Europas zur Mittelmeerzne — als aus dem 
gejegneten, flußdurchſtrömten Dinterlande, der feitländiichen Wurzel Italiens 
zogen. Auch äußerlich waren die antifen Städte im Mündungsgebiet des 
Padus Fleine Vorbilder Venedias. Ravenna, die ipätere Flottenſtation und 
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Kaijerrefidenz, von Strabo jeiner Yage und feines Klimas wegen mit 
AHlerandria am Nil verglichen, lag auf Kleinen Inſeln und ausgedehnten 
Pfahlrojten. Andere Städte waren ebenfall3 ganz oder zum Theil von 
Waſſer umgeben und von Ganälen durchichnitten. Das Yand der Veneter 
reichte nach der geichichtlichen Abgrenzung, die ihm die Römer gaben, von 
der Pomündung bis Nquileja und von den Abhängen der farniichen Alpen 
bis an's Meer. Der flahe Strandiaum erfuhr ſeit unvordenflicher Zeit 
fortgeſetzte Ummodelung und Aſſanirung durch Menſchenhand und iſt im 
Allgemeinen heute gegen einſt durch Ablagerungen der Alpenflüſſe weit vor— 
geſchoben. Die Veneter befuhren das Meer als kühne Fiſcher, wie heute 
die Chioggioten und hatten auch ſchon die Inſeln am Rialto beſetzt, wie 
uns prähiſtoriſche Funde lehren, die bei neueren Palaſt-Umbauten in 
Venedig gemacht wurden und bis zur Steinzeit zurückreichen. Ackerbauer, 
wie die Umbrer und Kelten, waren ſie nicht, dagegen trieben ſie Handel und 
Gewerbe (Hausinduſtrie) in ihren, theilweiſe durch Teppich- und Gewand— 
webereien weitberühmten Städten, wie Patavium, Altinum, Ateſte, Tarvi— 
ſium, Vicetia, Opitergium, Concordia. Handelskraft zogen ſie aus dem ur— 
ſprünglich ſtammverwandten, ſpäter von den Kelten eroberten alpinen 
Hinterlande, aus den metall-, holz-, vieh- und menſchenreichen Gebieten der 

Karner, Taurisker, Pannonier, welchen ſie dawider die edelſten Boden— 

producte der altelaſſiſchen Cultur: Wein und Oel, vermittelten. Altrenommirt 

war die Pferdezucht der Veneter. Ihre Pferderaſſe war äußerlich unan— 
ſehnlich, aber von ſolcher Tüchtigkeit, daß ſie ſiegreich auf den Rennplätzen 
Siciliens und Griechenlands erſcheinen konnte. Mit den Kelten Oberitaliens, 
welche die etrusfiihe Macht in der Poebene um 400 v. Chr. getilgt hatten, 
lebten jie in ſteter Gegnerichaft; dagegen jchloffen fie ſich, nach der Unter: 

werfung derjelben durch die Römer (215), auf friedlihenm Wege dem Staate 
der Stalifer an, und die Blüthe Noms war fortan auch die Bürgichaft ihres 
GSedeihens, bis der Einbruch der Hunnen in der Mitte des fünften nad): 
hriftlihen Jahrhunderts und später die Plünderzüge anderer turaniicher 
Völker die flüchtigen Beliedler der Yagınen an der Brentamündung von den 
feftländiichen Venetern jchieden und jo zu einer meuen alanzvollen Ent: 
widelung des angulus Venetorum den Grund legten. 

Handgreiflich find uns die illyriihen Alterthümer VBenetiens, als eine 
der erfreulichiten Früchte der modernen präbiftoriichen Forſchung, durd Die 
Ausgrabungen von Eſte (Ateſte), welche Prosdocimi und Gbirardini vor 
wenigen ‚jahren publicirt haben, in ven Schoß gelegt worden. Schon früher 
fannte man aus Padua, Belluno, Oppeano Funde, welche jich der mittel: 
europätichen erſten Eilenzeit oder ſogen. „Hallſtattperiode“ anſchloſſen, aber 

in ihren Formen theilweiſe ein böberes, von Jüdlichen Strömungen beein: 
flußtes Gulturleben zeigten und dadurch nabe Verwandtſchaft mit den 
namentlih um Bologna (‚Felfina) aebobenen Gräberſchätzen aus der etrus: 
kiſchen, d. i. vorfeltiichen Periode des mittleren UÜberitalien an den Tag 

24? 
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legten. Seit nunmehr die Nefropolen und gabenreichen SHeiligtbümer von 
Eite befannt find, begreift man, daß nad Polybius’ Nachricht die attiichen 
Tragifer von den Venetern viel Wunderbares zu erzählen wußten und da 
man gern in ihren heiligen Hainen die argiviiche Hera, die ätoliihe Artemis 
und, als bejonderen Yocalheros, den ftädtegründenden Diomedes gefeiert 
dachte. Hier herrichte noch in heller biftorischer Zeit alterthümlicher, an 
die Schilderungen Homer erinnernder Glanz und Prunk. Prosdocimi 
unterichied in der nächiten Umgebung des alten Atefte, welches ungefähr 
denjelben Umfang und eine nur wenig andere Yage hatte, wie die heutige 
Stadt, fünf verichiedene Gräberihichten, die von Ghirardini in drei zu: 
ſammengezogen wurden. Die ältejte zeigt nahezu dafjelbe Inventar, wie 
die Nefropole von Villanova bei Bologna, weldhe den — einem roberen 
Pfahlbau⸗ (oder richtiger Terramara:) Stadium entwacjenen, durch die Auf: 
nahme des Eifens umd eines neuen, durch öjtliche Einflüffe vermittelten 
Formenſchatzes bereicherten — Italikern zugeichrieben wird. Ghirardini 
nennt daher auch die unterite Gräberichichte von Eite eine italiſche. 
Sie enthält Bogenfibeln und offene Armbänder aus Bronze, Henkelkrüge 
mit hohen Hälſen und geometriicher Verzierung, welche durch weite Aus: 
füllung eingegrabener Linien hergeitellt it. Es folgt als zweite die eigentlich 
illyriiche oder venetiihe Gräberſchichte mit einem viel veicheren Formen: 
freife. Ein führender Typus unter den Thongefäßen jind bier feine, 

fonische Eimer (Situlen), roth und ſchwarz gebändert, oft mit Neifen be- 
legt, auch wohl mit zahlreichen, in zierlihen Muſtern eingedrüdten Bronze: 
föpfchen bejebt, was einen Ichönen Effect bervorbradte. Neben diejen und 
vielen anderen, in Korm und Farbe geichmadvollen Erzeugnifjen der ein: 
heimiſchen Keramik finden wir, wie um des doch beitehenden Unterichiedes 
gewahr zu werden, importirte griechiiche Gefäße mit ſchwarzen Figuren, 
von welchen die rohen Vaſenzeichnungen der Veneter, meilt nur Reiben 
von Thierfiguren, recht empfindlich abitechen. Auch die Fibeln find zuweilen 
tbierförmig geitaltet. Am häufigiten finden wir in diejen Darftellungen das 
Pferd, von dem übrigens auch ganze ſchmuckreiche Gejchirre und Rüftungs- 
jtücfe in den Gräbern angetroffen wurden, Die Gewandnadeln jind viel: 

geitaltiq, der Bitgel häufig aus Heinen, durchbohrten Bernitein- oder Knochen: 
iheibchen zufammengefügt, Fahnförmig (a navicella) ımd fein gravirt, 
ihlangenförmig oder in der Geſtalt, welche nach ihrem häufigen Vorkommen 
in den Gräbern der Karthauſe von Bologna Certojatypus genannt wird. 
Die lebgenannten Formen jind relativ jung und gehören etwa dem Jahr: 
hundert von 4J50— 350 v. Chr. an. Um die Mitte diejer Zeit find die 
Gallier in Oberitalien eingedrungen und haben in fortgeſetzten, nah Eüd 
und Dit gerichteten Groberungszügen die Veneter gewaltig umſponnen, ohne 
die Lücke zwiichen ihren Beligungen in Italien und in den Ditalpen aus: 
füllen zu fönmen. Im Jahre 1797 hatte die nene galliiche Eroberung 
leichteres Spiel mit den Reſten venetianticher Herrlichkeit. 
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Die Gräber der Veneter in Eſte enthüllen die ganze Schmuckſucht 
prähiſtoriſcher Halbbarbaren und die reichen Mittel, welche zur Befriedigung 
dieſes Triebes vorhanden waren. Wir finden Haarnadeln mit allerlei Köpfen, 
Zierſcheiben und verjchiedene Beichläge aus Bronze, zuweilen mit Goldfolie be- 
legt, Armringe mit Schlangenköpfen, Gollier® aus Bernjteinz, Glas: und 
Knochenperlen, Schnüre aus goldüberzogenen Bronzeröhrchen, Bronze-Gürtel 
und breite Schließen lederner Gürtel, faft Alles mit Ornamenten bevedt, 
zwiſchen welchen bin und wieder getriebene oder gravirte Thierfiguren in 
orientaliichenm Stil, Centauren, Sphinxe, Greifen, aberauch menschliche Figürchen 
— offenbar einem Anlehen bei der etrusfiichen Kunft enſtammend — ji ein: 
drängen. Solche Verzierung, die in fernerer Linie auf den alten Verkehr 
Mittelitaliens mit den Phönikern zurücigeht, erjtredt ſich insbeſondere auf 
Eimer, Eimerdedel, Gürtelplatten und Dolchicheiden aus Bronze; fie ift am 
reichiten entwidelt auf einer Situla aus der Villa Benvenuti, auf welchem 
Gefäß in 3 Zonen 30 menschliche, thieriiche und halbthieriſche Figuren er: 
Icheinen. Techniſch und ftiliftiich den berühmten Bronze-Eimern von Bologna, 
Watih, Göttweig (Fund von 1891) 2c. ganz nahe verwandt, zeigt Nie in 
den Gegenſtänden der Darftellung Details aus mehreren verjchiedenen Bilder: 
reiben jinnlos durcheinander gewürfelt, jo daß ein Feſtſchmaus, eine Pferde: 
Ihau, Vögel, Kentauren, geflügelte Löwen, Kämpfe, Aderleute, heimkehrende 
Sieger und dergleichen jich bunt vermengen und verdrängen. Nirgends ijt 
die Beritändnißlofigfeit, mit welcher in Oberitalien technifch geſchickte Barbaren 
bände Vorbilder archaiſchen Stiles nachahmten, deutlicher zu jeben, als an 
diefem Stück. 

Waffen find in den Gräbern von Eſte relativ jelten; es waren da 
bronzene und eilerne Lappenbeile (Balftäbe), eiſerne Lanzenſpitzen, bronzene 
Meſſer, ferner Raſirmeſſer, Nähnadeln, beinerne Spielwürfel, Siebe u. deral. 
Die Leichen verbrannte man und fette das bronzene oder thönerne Nichen- 
gefäß nebſt einer Anzahl Keiner Beigefäße und den ſonſtigen Beigaben in 
eine aus Steinplatten zulammengeftellte Kiſte. Daneben finden jid) einzelne 
Steletgräber. Die eigentlihen Grabdenkmäler find ſteinerne, vierjeitige 
Pyramidalſtutze mit oder ohne Inichriften. Die letteren find geleien, aber 
noch nicht weiter erklärt, al$ daß man den Benetern ein eigenes, in dem 
eleiihen wurzelndes Alphabet zuichreiben konnte, welches jowohl von dem 
nordetrustiichen, als aud von den anderen Alphabeten der Illyrier Italiens 
verschieden iſt. 

Da die erobernden Gallier in der Poebene, wie aud in den Alpen: 
ländern, eine eigene, ziemlich entwidelte, (aber in ihrer Entitehung noch nicht 
binlänglich erklärte) Cultur, die jog. „Ya Töne-Cultur” der zweiten Eiſen— 

zeit, eingeführt haben, darf es uns nicht wundern, daß wir als Dritte 
Periode in den Gräbern von Eite eine Schichte mit gemiſchten galliſchen 
und illyriihen Typen antreffen. In diefer Zeit — etwa von 350 bis 250 
v. Chr. — werden die Thontöpfe bauchiger und einfacher, den jpäteren 
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römischen, wie auch modernen Gebrauchsgefäßen ähnlicher. Daneben erſcheinen 
als Luxusgefäße Jmitationen griechiicher Vaſen; auch die Bronzegefäße zeigen 
geringeren Schwung in der Form als früher. Echt feltiihe Typen finden 
wir in der eigenartigen Ausprägung der Gewandnadel, in gläſernen Arm: 
ringen, breiten Eiſenſchwertern, eilernen Aerten, Meſſern, Schildbudeln und 
Rüſtungsplatten. Doch berrichte, wie die jest häufiger werdenden Inſchriften 
lehren, fort und fort daſſelbe venetiiche Volkselement, welches aud noch in 
der oberjten, d. i. römiſchen Gräberichichte epigraphiic (neben lateinischen 
Inſchriften) bezeugt ilt. Die Schichtenfolge der Gräber von Ejte iſt im 
Allgemeinen, 3. B. bei Villa Benvenuti, die folgende: leerer Sumus 1 m, 
römiſche Gräber 1 m tief, Ya Töne-Schicht (im Alluvialgrund) 1 m tier, 
jüngere Hallſtatt-Schichte bis zu 5, ältere Halljtatt oder italiiche Schichte 
bis zu 5.40 m unter der heutigen Bodenfläche. 

Aus der galliichen und der römiichen Gulturepocdhe jtammen die zahl- 
reihen Weihgeichenfe eines ateitiniihen Tempelbezirfes auf dem Grundſtück 

Baratela bei Eite, welche Ghirardini in der Notizie degli scavi der römi— 
ſchen Accademia dei Lincei 1888 publicirt hat. Da jehen wir eine andere, 
an Olympia erinnernde Form altillyriicher Pietät. Kleine bronzene Götter:, 

Prieſter- und Kriegerfiguren, getriebene figurale Daritellungen von Reitern, 

Pantelträgern, Köpfen und anderen menjhlichen Körpertheilen (legtere viel- 

leicht Botivgaben für glüdliche Heilung), Yejefibeln und Schreibariffeln mit 
venetiichen Alphabeten, Silben und Worten, Schmuckſachen, Münzen römi- 
ſcher Nailer und feltiicher Däuptlinge ıc. ꝛc. — alles Künftleriiche ſehr roh 
und barbariich, aber mit deutlicher Anlehnung an den griehiichen Cultur— 
freis — bilden die Hauptmaſſe diejes großen Fundes, zu dem nod Die 
Mauerzüge des alten „Temenos“ gehören. 

Dieſes Eite it, jeit man es genauer fennt, gleichlam die Stunmgabel, 
welche uns den Ton giebt zur Beurtheilung der ganzen, reich abgejtuften 
Scala, welche die Alterthümer der anderen illyriihen Wohnfige in den Dit: 
alpen und im Weiten des balfaniichen Gebirgsigitems vor uns entrollen. 

Früher führte man in die Betrachtung jolcher Fundichichten als Richtſchnur 
immer den Namen und die Charaktere der allerdings jehr reichen und eigen: 
thümtichen Nekropole auf dem Salzberge von Hallitatt ein, Heute leiten 
uns Eite und Bologna, Marzabotto und die anderen Kundpläge in Etrurien 

und Latium beſſere Dienite zur Kennzeichnung und Erklärung Desjenigen, 
was wir in Mitteleuropa noch immer Dallitattcultur nennen. Olympia 
natürlich nicht zu vergeffen! Wir würden die fragliche Periode italo-griechiſche 
erite Eijenzeit nennen, wenn damit nicht zu eimjeitig auf gewiſſe Ge- 
biete raſcher und hoher Entwickelung dieſer Cultur Gewicht gelegt, große 
wichtige Domänen derielben ausgeichloifen und andere für die Genelis der 
ganzen Ericheimung vielleicht böchit bedeutiame Yänderräume, die nur nod) 
zu wenig erforjcht iind, vorichnell im den Hintergrund gedrängt wären. 
Darum bleiben wir vorläufig noch bei der alten unpaflenden Bezeichnung, 
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ftatt eine neue, vielleicht etwas beſſer paflende einzuführen, welche aber die 
Dinge noch immer nicht in der rechten Beleuchtung zeigt. 

„Die große Aufgabe des Menschen, jagt einer unjerer eriten Hiftorifer, 
„mit fich jelbit, mit feines Gleichen und mit dem Ganzen in bewußter 
Harmonie zu leben, läht jo viele Yölungen zu, als es Provinzen giebt in 

unferes Vaters Reich; und auf dieſem — dem. geiftigen — Gebiete iſt es, 
nicht nur auf dem materiellen, wo die Charaktere der Individuen und der 
Völker ſich ſcheiden.“ Nicht überall liegt die geiſtige Differenzirung jo Klar 
vor uns, wie bei Griechen und Römern, Für die inmerliche Emtwidelung 
der präbiftoriichen Völkertypen fehlen uns fait alle Daten, und wir fennen 
oft nur das Endergebniß derjelben, welches jchon tief in der Yinie ihrer ab- 
fteigenden Yaufbahn liegt. Es wäre vergeblihe Mühe, an der Hand der 
mitteleuropäiichen Hallitattfunde zeigen zu wollen, wieweit das illyrifche 
Volfselement reicht und wo es an andere, — rhätiſche, Feltiiche, germaniſche 
oder turaniichzifythiiche — Elemente grenzt. Ich will nun kurz die Fundorte 
und Fundgebiete aufzählen, die in ſachlichem und räumlichen Zulammen: 
bange mit dem zulegt geichilderten stehen, welche von dort zweifellos 
mannigfache culturelle Anregungen oder auch nur äußeren Aufpug des Lebens 
in Geſtalt unfruchtbarer Importwaare erhalten baben*). Die jalzreichen 
Berge am Halljtätterfee icheinen nad den phyſiſchen Merkmalen der dort 
Beitatteten nicht mehr zu den illyriihen Wohnbezirken gehört zu haben. Da: 
gegen erblidt man mit Necht eine reiche Fundgrube venetiicher Gulturreite 
in dem Inhalt der Taujende von Gräbern, welhe in St. Yucia umd 

Gaporetto am Iſonzo für die Mujeen von Wien und Triejt erichloffen 
worden jind. Dieſes Material jchließt ſich auf's Engite an das Inventar 
der mittleren Gräberihichten von Eſte an, und der Iſonzo ift noch einer 
jener ſüdlichen Alpenflüffe, die zum Aufbau des venetiihen Yandes beige- 
tragen haben. Bemerfenswerth ericheint hier namentlich das häufigere Vor: 
fommen fojitbarer, ſüdlicher Importwaaren: emaillirter Glas: und bemalter 
griechischer Thongefäße. 

Jenſeits der Alpenpäjle, des Blöcden:, Bontebba:, Predil: und Okra— 
Paſſes weht eine rauhere Luft, deren Hauch wir auch in den archäologiichen 
Kunden noch zu ſpüren alauben. Hier ſaßen Hirtenftämme, einfachere 
Waldleute, die ihre Ichlichten Broducte, Harz, Pech, Kienholz, Wachs, Honig, 
Käſe, Viehhäute, Vieh, Sklaven nad Süden verhandelten, wenn jie es nicht 
vorzogen, räuberiſch in die gejegneten Niederungen einzufallen und fich mit 
Gewalt zu nehmen, was dort zu holen war. In iternförmiger Ausftrahlung 
finden wir bier die Heineren, für ung namenlojen Culturcentren nördlich und 
öftlich vom oberen Ende des -adriatiichen Meeres, meiſt an Punkten, die für 

— — — un men 

*) Einen ausführlicheren Ueberblick ſ. in meinem Buche „Die Urgeſchichte des 
Menſchen nach dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft“, ©. 580 ff., wo aber, nach der 
Natur unferer Quellen, die ethnographiſche Frage vor der cufturgeichichtlichen zurücktritt. 
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dichtere Beſiedlung günftig lagen und durd ihre Bodenichäße, wozu wir aud) 
den Metallreichthum der Gebirge, das Eiſen, Gold, Blei der Oſtalpen rechnen 
müſſen, vielfache Nahrungsquellen boten. Jenſeits des Plöckenpaſſes Lieat 
der Fundort Gurina, ausgezeichnet durch feine venetiihen Inſchriften und 
zahlveiche Keine Weihgejchenfe, die jenen vom fondo Baratela bei Eſte ähn— 
lich find. Jenſeits des Predilpafles finden wir Frögg-Roſegg am Weſtende 
des Wörtberiees, namentlich berühmt durch jeine zahllos in den Hügelgräbern 
erhaltenen Kleinen Bleifiguren von Neitern, Vögeln, Männlein u. dgl. Am 
Okrapaſſe, der tiefiten Einjattlung der Oftalpen, liegt der methodiſch wichtige 
Fundort St. Michael bei Adelsberg mit feinen umwallten Burgböhen und 
jeinen aus verichiedenen Berioden ſtammenden Flachgräberfeldern, welche uns 
die illyriichen Japuden vor und nad ihrer durch Strabo bezeugten Annahme 
der Eeltiichen Waffenrüftung fennen lehren. Hier im Norden und Often von 
Iſtrien ſaßen die bebarrlihen Kämpfer für ihre angeſtammte Ungebundenbeit, 
deren hartnäckiger Wideritand jelbit einen Octavianus zu heroiſcher Preis 
gabe jeiner Perjon entflammte (vor Metulum, 35 vor Ehr.). Bon dieſen— 
Leuten jagt Tibull, offenbar nach auter Quelle, daß, wer fie kennen gelernt, 
wie fie — arın und in Waffen geboren — jelbit dem höchſten Greijenalter 
Trotz bieten, die Sage vom reiligen Neitor weniger bewundern könne. Denn 
ob ein ſolcher Krieger auch hundert jegenveiche Lenze geſehen babe, dennoch 
ſchwingt er ſich noch bebend auf Sein jchnelles Roß und lenkt es, ſtramm 
figend, mit den ftarfen Zügeln. Ich gedenfe dabei eines hochbetagten arnau— 
tiſchen Moslim, den ich vor zwölf Jahren in Plevlje (Novipazar) geieben, 

wie er, eben aus Afghanijtan zurücgefehrt, mit Orden und Waffen bededt, 
jein veihgeichirrtes Pferd zur Tränke führte. 

Weiter landeinwärts in Krain haben wir reiche Funde illyriicher Alter: 
thümer bei Zirknis und Podſemel, legteres unfern des alten Metulum, wo 

die Japuden in jenem Feldzuge Octavians ein barbariiches Gegenjtüd zur 
legten Vertheidigung Karthagos lieferten. Die Zeit der Gräber dedt ſich 
allerdings nicht mit der des Flammentodes jener Stadt; fie ſtammen viel: 
mehr aus der Blüthezeit illyriiher Sehhaftigleit in den Dftalpen und find 
um Jahrhunderte älter als der Untergang der Feltiichen und illyriichen Frei: 
heit durd die Römer. Die reichiten Frainiichen Fundgruben liegen aber im 
Flußgebiet der Save, von Veldes in der Wochein über Watſch (bei Littat), 
St. Margarethen und Oſtroſchnik bei Naſſenfuß, Roviſche und Videm bei 
Gurkfeld, Adamsberg bei Sof u. ſ. w., kurz, bis an die Froatiiche Grenze, 
wo in Folge minderer Ausgrabungsthätigkeit unſer Wiſſensdurſt auf halbe 
Nation gelegt wird. In der Hallitattperiode führen die illyriichen Helden, 
ganz jo, wie fie auf dem Gürtelbleh von Watich dargeitellt find, Helme, 
Yanzen und Beile (das findet man in ihren Gräbern), dagegen Feine Panzer 
und feine Schwerter, was allerdings in der La Töne-Periode unter kelti— 
ſchem Einfluffe theilweife anders wird. Auch Bogen und Pfeile kommen 
unter den Waffen häufig vor, und immer nocd findet man, wie zur Be: 
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ftätigung jenes tibulliichen Dichterwortes, bin und wieder Pferderüftungen 
und Pferdeifelette neben den Knochen und Grabbeigaben der beitatteten 
Krieger. 

Wir wollen für dies Mal nicht weiter nah Norden hinaufbliden, ala 
die hiſtoriſchen Nachrichten unter Intereſſe leiten, obwohl wir an der Vor: 
ftellung feithalten, dat; wir die Syunde von Mariaraft an der Drau und’ aus 
der Umgebung von Wies im Sulmthale Steiermarks, dann ſogar die reichen, 
aber vorwiegend keramiſchen Grabhügelbeigaben aus der Umgebung von 
Dedenburg in Ungam, und was ji von nahegelegenen Fundplätzen Nieder: 
öfterreichs dei letzteren anschließt, illyriichen Bewohnern diejer Alpengebiete 
verdanken. Je näher der Donau, deito metallärmer find im Allgemeinen 

diefe Schichten, deſto mehr jtechen die einzelnen alanzvollen Importſtücke, 
wie die Helme von Negau, der Panzer von Klein-Glein, der Plattenwagen 

von Judenburg, die Situla von Kuffarıı, von dem Uebrigen ab, obwohl wir 
in den einheimiichen feramiichen Producten weder Kormfinn noch Luit an 
mannigfacher Variation in Geftaltung und Verzierung der Thongebilde ver: 
miſſen, ja ftellenweie jogar die figurale Plaſtik und Zeichenkunſt, allerdings 
in bodenlos urjprünglicher Weiſe, geübt finden. 

Wir richten unfer Augenmerk von der oberen Adria nad Often, nad) 
Iſtrien, Küftenfroatien und Bosnien= Herzegowina. Hier ſitzen wieder 
Stämme, die wir dem Namen — und jebt auch der Cultur — nad 
kennen: die Hiftrer, die Liburner, die Dalmaten.*). Die Wohnftätten und 

Gräber der Hiftri find in den fetten zehn Fahren wieder entdeckt worden. 
Ihre prähiſtoriſche Eultur it ärmer als die venetiiche, aber doch, wie zu 
allen Zeiten, ein Abbild derjelben. Ihre Cajtellieri waren von der jüngeren 
Steinzeit bis in die römische Epoche hinein bejiedelt, und viele noch heute 
beitehende Ortichaften Iſtriens find nichts anderes, als ausnahmsweile 
langlebige Gaitellieri, die noch immer für Hirten beffer gelegen find, als für 
Aderbauer. Die Funde ftehen theilweile, wie auch die verwandten bosmtich- 
berzegowinifchen, in einem merkwürdigen Zuſammenhang mit den ältelten 
Gulturreiten, die wir den Stalifern in der Poebene zujchreiben dürfen. Es 
find hoch-alterthümliche „Terramara-Formen“, die einer metallarmen Bronze: 
zeit angehören, und die uns bezeugen, daß einft die Illyrier und die Italiker 
über denjelben Typenvorrath geboten. Der Unterichied zwiſchen hüben und 
drüben it nur der, daß wir die jo ähnlichen Sachen in der Poebene als 
Hinterlaffenichaft fleißiger Pfahlbauern, in Iſtrien und Bosnien-Herzegowina 
aber auf umwallten Felshöhen als einſtigen Beſitz kriegeriſcher Hirten an— 
treffen. Dieſe Verſchiedenheit wiegt allerdings ſchwer genug. Außer der 

Viehzucht trieben die Hiſtrer, nach ihren Nahrungsreiten zu ſchließen, noch 
Jagd, Fiichfang und Muſchelleſe, — nach dem Inhalt ihrer Gräber (Nefro: 

*) Ausführlicheres über die Fundorte und Fundtypen in meinem oben citirten 
Buche, ©. 537 ff. 
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polen von Vermo und Pizzughi) zu urtheilen, aber auch Handel, zu Yand 

mit den Venetern, zur See mit ihren Stammesgenoſſen in Unteritalien, fo 

dab wir bier Thongefäße, Bronzehelme, eherne Beden, Eimer u. ſ. w. 
fernen lernen, welche einerjeits nach Ejte hinüber, andererjeits nad) Tarent 
hinabdeuten. Daneben it die locale Keramik feineswegs arm an eigenen, 

ſehr entwidelten Formen und Verzierungen, die einen bejonderen, in gewiſſem 
Sinne orientalischen (an Kunde von Hiffarlif erinmernden) Geihmad ent: 
wider. Jede einzelne der Yocalitäten, die wir bier anführen oder im 
Sinne haben, bietet ja dem vergleichenden Studium ihre eigenen für die 
dunklen Beziehungen präbiitoriicher Dinge höchſt belangreichen Probleme; 
aber wir müſſen ums an dieſer Stelle verfagen, darauf ud nur an 
deutungsweije einzugeben. 

Veberjegen wir den Quarnero und den Duarnerolo, jo finden wir 
zwiſchen Welika-Kapela und Velebit in Südfroatien, dem alten Wohngebiet 
jeeräuberischer Yiburner, das metallihnudreiche Flachgräberfeld von Brozor 
bei Otocac (Lika). Dieje Leute liebten ganz barode Ausgeſtaltungen alter 
einfacher Zierformen — eine Wahrnehmung, die wir in noch höherem Grade 
bet den Pannoniern der ungarischen Bronzezeit machen können — fie machten 

verichwenderiichen Gebraud) vom Bernjtein, den fie fih in ihren jchnellen 
Schiffen von den ängitlichen Hauffahrern der Adria zu holen wußten. Sie 
grenzten im Nordweiten an die Hiltrer, im Norden an die Japuden, im 
Züden an die Delmaten, mit welchen fie in jteter Feindichaft lebten. Land— 
einwärts von der liburnifchen Küſte ſetzt ſich dieſe Culturſchichte fort: bei 
Bihaë in der bosniſchen Kraina find ganz ähnliche Gräberfunde gemacht 
worden, wie bei Dtocac. Und wenn wir uns der Oſtgrenze Bosniens 
nähern, jo ftopen wir halbwegs zwiichen Earajevo und der Drina auf das 
öde Plateau des Slajinac, wo etwa 30—40 000 Grabhügel den Wanderer 
ſtundenweit, wohin er ſich auc wenden mag, begleiten. Bier jind wir im 

Herzen des altillyriihen Yandes. Hier kann man noch heute, ob auch das 
Bol in ſlaviſcher Zunge Ipricht und ſich in Moslemin, orthodore und katholiſche 
Chriſten jcheidet, den melancholiichen Zauber altillyriichen Lebens auf ſich 
einwirken laſſen. Tiefes Schweigen herricht auf der eintönigen Hochebene. 
Wenn ſich die Sonne zur Nube jenkt, jtreicht der Seeadler trägen Fluges 
vom Sunpfe hinweg zu den waldigen Nandgebirgen, die dem Plateau nur 
ihre Kämme zeigen, während jie den umgebenden tiefen Thälern die ganze 
Pracht ihres Anblids enthüllen. Weber fablgelbe Wiejen und grauen Karft: 
kalk trippeln die ungeheueren Schafheerden blödend dahin. Uebermüthige 
‚Füllen ipringen zu dem Neiter beram. Auf einem Felsblock fißt der zer- 
lumpte Hirt und entloct jeiner Doppelflöte urzeitlich jchwermüthige Klang 
folgen, Plumpe, bäuschenartige Grabjteine lajten in impojanten Gruppen 
über den Leichen der mittelalterlicden Grundberren des einſamen Weidelandes. 
Auf iſolirten Hügelkuppen ragen die Ningwälle des namenlojen Hirtenjtanımes, 
deffen freies, träges Dafein zwiichen den Rieſenmauern dieſer Hochburg ſchier 
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unbekannt blühte und hinwelkte. Seine Aſche, ſeine Waffen und ſein Flitter— 
ſtaat ruhten über zwei Jahrtauſende unberührt, ungeahnt unter den zahl— 
loſen „Gomilen“, die das bosniſche Volk für die Hinrichtungsſtätten ge— 

ſteinigter Verbrecher hält. Jetzt ſind auch dieſe Ueberreſte, meiſt Bronzen 
und Eiſenſachen, theilweiſe wieder erſtanden und füllen das neugegründete 
Muſeum von Sarajevo mit koſtbarem Inhalt.““ Sie enthüllen uns ver: 
Ihollene Beziehungen zu den Gulturcharakteren der Dardanellenburg von 
Hiffarlif, zu den unteren Schichten der „Altis” von Olympia und zu den 
Terramaren Oberitaliend. Das jind heute für einen archäologiichen Fund— 
plat Adelstitel eriten Nanges, und wenn jene Beziehungen jelbjt für den 
Augenblid noch halb väthjelhaft ericheinen, jo hoffen wir doch aus ihnen 
wie aus allen noch zu gewärtigenden Entdedungen auf der Balkanhalbinjel 
die Geftalt der Urgeichichte unlerer Kaffe in Südeuropa Elar umriffen vor 
uns auftauchen zu jehen. 

*) In allernächiter Zeit ericheint der I. Band einer groß angelegten Publication 
der „Wifienihaftlihen Mittheilungen aus Bosnien und der Herzegowina“ 
(herausgegeben vom boSn.=herzeg. Landesmuſeum in Sarajevo), welcher in feinem archäos 
logiich-hiftoriichen Theile eine Fülle intereifanter Daten aus der illyriichen Vorzeit diejer 
Länder bringen wird. 
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einer Heimat wie fremden Nationen it Fenélon heute noch theuer, 
jeine Hauptwerfe find in alle Gulturiprachen überjegt, feine Er— 

4 ziehungsichriften bilden die Yectüre der heranwachſenden Genera- 
tionen, jeine religiöſen Abhandlungen die Erholung gereifter Geifter, Féenélon 
hat mır Freunde, der ganze Neiz einer Perjönlichkeit, die himmliſche Milde 
jeines Herzens ſpricht aus jeder Zeile zu uns, wie zu unjeren Ureltern und 
Eltern. 

Frangois de Salignac (auch Salagnac) de Lamothe-Fénélon entſtammte 
einem vornehmen Gejchlechte der Landſchaft Perigord, das der Kirche eine 
Reihe Prälaten, dem Staate manche Generäle und Staatsmänner gegeben; er 
wurde auf Schloß Fénélon am 6. Auguft 1651 als jüngerer Sohn Bons’ 
de Salignac, Grafen de Lamothe-Fénélon, von Louiſe de la Cropte de 
Et. Abre, geboren. Nach liebreicher und einfacher Erziehung int Elternbauie 
bezog der jchwächliche Knabe mit zwölf Jahren die Univerſität Cahors, 
ftudirte Humaniora und Philoſophie und Jette jein Studium im Gollöge du 
Pleſſis in Paris fort, wo er ſich der Theologie zumandte und fich mit dem 
jpäteren Cardinal von Noailles eng befreundete; feine erite Predigt, die er 
mit fünfzehn Jahren bielt, erregte Aufiehen, kaum minder als einft die 
Bofjuets im Hötel Nambouillet, Sein Oheim, der Marquis de Fenelon, 
der ſeiner Erziehung vorjtand, jandte ihn in’s Seminar von St. Eulpice, 
das ihm jein Gepräge für's Leben geben jollte und das er noch fterbend 
dem Könige als verehrungswürdigite Anftalt empfahl; fein Herz 309 ihn un: 
widerjtehlih zum würdigen Director Tronjon bin, und diejer redete dem 
Ihwärmeriihen Zöglinge den Plan aus, Miſſionär in Canada zu werden. 
Im Belise der Weihen trat der junge Abb 1675 unter die Prieiterge- 
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meinſchaft von St. Sulpice und kam dadurch in Berührung mit allen 
Ständen, lernte ihre Sorgen und Leiden, wie ihre Hoffnungen und ihre 
Jagd nad dem Glüde kennen. Er lehrte durch Predigt und Schrift; ein 
ungewöhnlich edler Stil, eine marfige und dabei elegante, Elare und feifelnde 
Diction waren ihm eigen, er jchrieb viel und leicht, als Jüngling wie als 
Greis mit derjelben Gewalt, man fünnte von einem „Fenelon-Stil” reden, 
jo meijterhaft bandhabte er Form und Gedanken. Seine Blide wandten jich 
von Canada nad) der Levante, die enthuſiaſtiſche Liebe zu Griechenland ließ 
ihn doppelt das Glück empfinden, da zu wirken, wo Paulus gelehrt, aber 
auch dies Vorhaben Fam nicht zur Ausführung, hingegen wurde er mit jieben- 
undzwanzig Jahren Superior der Nouvelles-Catholiques und der Filles de 
la Madeleine de Traisnel; es waren das Anjtalten für Neubefehrte, die im 
Glauben befeitigt werden ſollten; Féenélon fand Geichmad an jeinem Roiten, 
und unter jeinen Augen wurde mit den rauen jehr hart verfahren. An 
Pfründen bejaß er bis zum 44. Jahre nur das Heine Priorat Carenac. 
Jetzt entitand jeine erite Schrift, der bei aller Einfachheit jo Durchgreifende 
und praftiihe Aufiag „De L’Educatien des filles*“, der von der Beob: 
achtung ausging, nichts werde mehr vernachläſſigt als die Mädchenerziehung, 
und der zu ihrer Beſſerung nicht nur echtes Chriſtenthum, jondern auch er: 
weiterte Kenntniſſe dringend empfahl; er jchrieb das Buch auf Antrieb jeiner 
tochterreichen Freumdin, der Herzogin von Beauvilliers, und gab darin Zeug: 
nis von hohem pädagogischen Talente. Er kam in nähere Beziehungen zu 
Boſſuet und fchrieb auf jeine Anregung eine Abhandlung gegen den „Traite 
de la nature et de la gräce“ des Philoſophen Malebranche, während er 
im „Traité du ministöre des pasteurs“ den protejtantijchen (Heiftlichen 
jeden priefterlihen Charakter, jede Autorität abfprach; denn bei aller Milde 
des Herzens war er intolerant gegen Keger und übereifrig im Convertiren. 
Darum jandte ihn Ludwig XIV, 1685, nad) Aufhebung des Edictes von 
Nantes, auf Boſſuets Nath zur endgiltigen Bekehrung der Hugenotten in 
die Grafichaften Poitou und Saintonge; er hatte den rechten Mann gewäblt, 
denn Fénélon ging ohne jede Schonung vor; jeine Biograpben haben ihn 
oft in dieſer Miſſion als milde geichildert, er war hingegen einer der gran: 

ſamſten Keberverfolger; jeine Briefe an den Minifter Marquis de Seigne— 
lay, den Sohn Colberts, find hierfür jchlagende Beweile, fie ermuthigten 
die Regierung in ihrer Strenge, fie riethen zur Verbannung der Führer in 
das Innere des Neiches, wo jie als Geijeln dienen jollten, ſie empfahlen 
lettres de cachet und Deportation nad Canada, fie Ipotteten jogar über 
die Dragonaden; während Fenelon den Anſchein der Milde wahrte, mit viel 
Humanität predigte, Belehrung und quten Nath nicht Iparte, war er grauſam 

genug, an Boſſuet zu fchreiben: „Man brauchte ihnen nur Dragoner zu 

zeigen, wenn man wollte, daß jie das Chriftenthum abſchwüren und dem 

Koran folgten.” Mit dem Ruhme, viele Keger befehrt zu haben, kehrte der 
Abbé 1686 in die Anſtalt der Nouvelles-Catholiques zurüd, publicitte 



568 — Arthur Kleinfhmidt in Heidelberg. — 

jeine Schriften über die Mädchenerziebung und den Pfarrberuf, und alle 
Welt ſprach von ihm; der Herzog von Beauvillier3, jein begeilterter An: 
bänger, Colberts Schwiegerſohn und Freund der rau von Maintenon, 
wurde im September 1689 Gouverneur des älteften Enkel Yudwigs XIV., 
des Herzogs von Burgund, und nahm jofort Fenelon zum Lehrer an, was 
die Maintenon ſehr billigte; allgemein veriprady man ich das Beſte von der 

Erziehung, zu deren Yob die Akademie von Angers bereits einen Preis aus— 
fette. Fenélon war der leitende Mann bei derielben, denn Beauvilliers 
lieg ihn gern gewähren. 

Sein Werk war fein leichtes, der Prinz war ein unbändiger, bis zur 
Wuth jähzorniger, genußfüchtiger Knabe, der alle Menichen, kaum mit Aus- 
nahme jeiner Brüder, wie Shmus anſah, deifen Berührung er jcheuen müſſe; 

Fénélon Fand aber bald hervorragende Begabung an ihm und juchte Diele 
Natur von ihren Schladen zu reinigen; obne jo überitreng zu verfabren 
wie Bofjuet gegen den Daupbin, des Prinzen Vater, jparte er zwar den 
Tadel nicht, lie aber lieber Milde auf den Schüler wirken. Tadel und 
Belehrung büllte er in das Gewand von Kabeln und Dialogen, je nad 
den augenblidlichen Yaunen des Prinzen warf Fénélon fie bin und führte 
ihm in dieſer Verkleidung feine Fehler jo charafteriftiich wie möglich vor 
Augen; der Prinz hörte in dieſer verbindlichen Norm die bitteriten Worte, 
jab, wie er das Glüd der Menschen machen könne und jich dabei ſelbſt im 
Wege ſtehe und verichloß fich ſolchen Lehren nicht; es haben ſich zwei Gelöb— 
niſſe erhalten, die er mit 8 Jahren Fénélon leistete, Alles thun zu wollen, 
was er ihm befeble, und fich jeder Strafe und Unehre zu fügen, falls er 
unbotmäßig jei, er gab darin jein „Wort als Fürſt“, und er machte es zur 
Wahrheit. Er wurde leutjelig, Tanft, geduldig und bejcheiden, erfüllte jeine 
Pflicht und arbeitete. Féenélon machte ihn mit allem Wilfenswertben vertraut, 
und als er genügende Kenntniſſe in der Geſchichte beſaß, jchrieb er für ihn 
nach Lucians Mufter die „Dialogues des morts“, in denen jich Größen des 

Altertbums und der Gegenwart unterhielten und neben Staatsmännern, 
Helden und Geiitlichen auch Künjtler zum Worte famen; dabei bildete er 
den Stil des Prinzen jo vorzüglih aus, dak Frau von Maintenon deiten 
Briefe nicht genug vühmen Fonnte,. Auch die jüngeren Brüder des Prinzen 
wurden von Fénélon erzogen, jo Philipp V. von Spanien. Alle Welt 
ſprach voll Anerkennung von einem Lehrer, der jo Großes an jeinen Schülern, 
den „Kindern von Frankreich”, vollbracht; jpäter Freilich bat man ibn ebenio 

ſchroff getadelt, als der Herzog von Burgund ohne Energie in frömmelnder 
Willenlofigkeit dahinlebte, doch war hieran wohl die Natur, nicht Fénélon 
ſchuldig. Am 31. März 1693 nahm die Acad@mie francaise mit allen 
gegen 2 Stimmen Fendlon in ihren Schoß auf; was er damals in der 
Rede auf jeinen Vorgänger Reliifon Tagte: „Um feine Tugend ganz zu zeigen, 
mußte er noch unglücdlich fein; er ward es!” Hana wie ein Kaſſandraruf 
auf ihn jelbit. 
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In den ſpaniſchen Klöftern war ein Gultus der Myſtik entitanden, der 
von äußeren Wege, d. h. der Firchlichen Frömmigkeit, abiehend, von einen 
inneren Wege zum ewigen Leben ſprach, man nannte Die Lehre den Quietis: 
mus, und jie verbreitete ih in der Mitte des 17. Jahrhunderts über alle 
Fatholiichen Länder; dieſe Gottinnigkeit, welchedie landläufige Firchliche Frönmig: 
Feit mihachtete, verlegte die Yeluiten in Unruhe, weshalb fie Intriguen zu ihrer 
Bekämpfung einfädelten. Cine Schwärmerin, rau von la Mothe-Guyon, 
warf fich dem Quietismus in die Arme, lernte 1686 in Baris Fénélon kennen 

und begeifterte ihn für ihre Anichauungen, denen auch Madame de Maintenon 
mit Wohlwollen begegnete; wiederholt unterhielt fich Fenélon mit dem Bifchofe 
von Meaur, Boſſuet, über die Fortichritte der neuen Lehre, die Boſſuet 
verwart. Das jonit jo innige Verhältniß Boſſuets und Fenclons war er: 
faltet, was täglich mehr bervortrat; Frau von Maintenon lieh, überzeugt 
von der Antipatbie des Königs aegen den Quietismus, die Guyon fallen. 
Eine geiftlihe Commiſſion prüfte in Iſſy unter Boſſuets Yeitung Die 
Guyom'ſchen Schriften; während noch die Verhandlungen im Gange waren, 
ernannte der König den Erzieher jeiner Enkel im Februar 1695 zum Erz: 
biſchof von Cambrai und bat ihn, die Yehrerftelle auch ferner zu befleiden, 
da er mur dreiviertel des Jahres in feiner Diöceje jein mühe, Fénélon 
gab die Abtei St. Valery ab, die er jeit 1694 beſaß, und Boſſuet weibte 
ihn im der Kapelle von St. Cyr am 10. Juni 1695 in Gegenwart jeiner 
Zöglinge und der Maintenon. Letztere wünjchte, daß Fénélon jelbit den 

legten Zweifel an jeiner Nechtaläubigfeit bebe, darum forderte ihn der 
König auf, nah Iſſy zu neben und als Commiſſär an den Berathungen 

theilzunebmen. Boſſuet hatte 30 Artikel aufgelegt, weldhe die Guyon'ſchen 

Lehren berichtigten, Fenélon fand zwar mancherlei daran auszuſetzen, unter: 
ichrieb fie aber, nachdem noch vier von ihm verfaßte „Articles explicatifs“ 

binzugefügt worden waren, am 10. März; 1695; es handelte jich lediglich 
um ein Compromiß, denn die Gegenläße der jtreitenden Parteien waren 

damit nicht beigeleat. Arau von Guyon unterzeichnete ebenfalls am 
15. April, Boſſuet, ihr erbarmungslofer Verfolger, ftellte ihr am 1. Juli 
ein Zeugniß über ihre tadellofe Haltung aus, als er aber von der Maintenon 
bitter getadelt wurde, lenkte ev wieder ein, Juchte das Zeugniß der Guyon 
abzuloden und arbeitete mit allen Waffen der Bosheit gegen ſie und end: 
lon; er erreichte die Verhaftung der Frau von Guyon, die in den Kerker 
aeworfen ward, denn er wollte durchaus den Quietismus ausrotten, der 
König und die Maintenon ainaen auf jeine Pläne ein. Mit Fenélon aber 
mußte es zum offenen Bruch kommen; von allen Zeiten aufgefordert, in 

dem quietiitiichen Streite Farbe zu befenmen, gab dieler 1697 jeine „Expli- 

cation des maximes des saints sur la vie intÖrieure* heraus, ſandte 

fie dem Könige und Boſſuet; er ſchied die neue Lehre von den Weber: 
treibungen und Entitellungen, die ſich in fie eingeichlichen hätten, und bezeichnete 
fie al3 fundirt in der Myſtik des Mittelalters und in der Lehre der Kirchen: 
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väter; die Geitaltung des vollfommenen Chrijtenlebens beruhte ihm zufolge 
auf dieſem Leben jelbit und auf deſſen ummittelbarer Beziehung zu Gott, 
die kirchliche Autorität würde jenem immer fremder. Mit Hilfe der 
Maintenon trieb nun Boſſuet den König gegen jeinen Widerſacher in's Gefecht, 
Fenelon mit jeinem verinnerlichten, erniten und gegen fich jelbit jo ftrengen 
Weſen war dem genußfüchtigen Roi-soleil nie ſympathiſch aeweien, und es 
fiel Boſſuet nicht ſchwer, die Ungnade gegen den zu fehren, deifen Schrift ſolch' 
außerordentlichen Eindrud erzeugte; er jchleuderte gegen Fenelon die „Iu- 
struction sur les &tats d’oraison“, in der er die Irrgänge der faljchen 
Myſtik verdammte, es entipann jich eine literariiche Fehde zwiichen beiden 
Brälaten, Yudwig verbannt Fonelon am 1. Auguft von Verjailles in jeine 
Didceje, verbot ihm, ſich perjönlih in Rom zu rechtfertigen, und veranlakte 
Innocenz XII., ſich gegen den Erzbijchof zu erklären. Der fronme, wohl- 
geſinnte Papſt ging mit jchwerem Herzen in's Feuer, unter Gewifjensnoth 
und nad langen Widerjtreben verdammte er am 12. März 1699 die „Ex- 
plication des maximes des saints“ und hob 23 Sätze derjelben als „ver: 

wegen, Aergerniß erregend und gefährlich” hervor. Fenslon hatte im Jannar 
1699 jeine Stellung al3 Erzieher eingebüßt, Frau von Guyon jaß in der 
Baftille, Fonelon’s Anhang wurde verfolgt, und er fand in fich nicht die 
Kraft des Wideritandes, denn er hing mit allen Faſern an der Kirche; darum 
unterwarf er fich ohne Weiteres, verdammte in einem Schreiben an feine 
Diöceſanen vom 9. April jelbit jein Buch und erkannte feine Schuld an, 
der Quietismus war begraben, Bojjuet triumphirte, als Fonélon das Ge: 
ſtändniß machte: „Weil ich indiscret geiprochen habe, jo muß ich die Sand 
auf den Mund legen und jchweigen.” 

Fénélon und Boſſuet, die Leuchten der gallicaniichen Kirche, fordern 
umvillfürlich zum Vergleiche heraus. Bojjuet, der ältere von Beiden, ftand 
auf der UWeberlieferung und dem unerichütterlichen Boden der Kirche, auf 
den alten römischen Anichauungen, und fühlte jich gewilfermaßen dazu ge 
boren, die katholiſche Tradition zu vertheidigen; für die aebeime und 
innerliche Religion der Neinen und Vollkommenen fehlte dem poſitiven Geiſte 
jeder Geichmad, ihm war die Neligion eine mehr äußere, mehr Form; in 
jeinen kräftigen Armen bielt er die ganze Vergangenheit des Chriſtenthums, 
bereit, mit ihr der furchtbaren Bewegung in der Gegenwart zu troßen; er 
ward aus dem Menichen zum Dogma mit aller Schärfe und Unerbittlichkeit 
eines Dogma, willens, zu berrichen, und fich bewußt, des Himmels Rechte 
zu vertreten. Nicht minder als Bofjuet war Fénélon der Fatholiichen Lehre 

ergeben, aber in jeinem eigenen Gewiſſen fand er mancherlei Wabrbeiten, 

mancherlei jeltene und eigenartige Punkte, die er noch ergrübeln wollte, das 
Yicht im Dunkeln juchte er nicht draußen, jondern in jich; ein Apoftel inner— 
licher Inſpiration, eine feurige und lebenswarme Seele, neigte er bald der 

Myſtik zu; er ſtellte die Religion zu hoch, um für fie irgend einen Conflict 
mit der Wahrheit zu fürchten, und in dieſe feine Religion trug er die ganze 
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Zärtlichkeit der Myſtiker hinein, ſeine Seele erfüllte die Liebe, die Liebe 
wurde zum Princip ſeines Lebens, zum Anker ſeines Genius; er nahm den 
Standpunkt Arnold von Brescias und Savonarolas ein, den natürlich 
Ludwig XIV, nicht begriff; für ihn war Fénélon „der chimäriſche Schön- 
geift feines Neiches”. Fenelons Stand verlagte ihm, jein Herz an eine 
irdiihe Greatur zu hängen, und jo ergoß er es in Gott, den er lieben 
durfte; er ſchied fih und feine Geſinnungsgenoſſen von dem allgemeinen 
Chriſtenthume, befannte ein myſteriöſes Chriftenthbum auserwählter ſchön— 
geiftiger Seelen, eine jeparate Frömmigkeit, eine höhere Religion als die 
univerjelle; dem Fundamentalfage Boſſuets, der Univerſalkirche, dem Wir, 
itand bei Fenelon die Schaar der Auserlejenen, die perjönliche Erfahrung, 
das Ich entgegen, Fénélon machte aus ji) eine eigene Tradition, un ' 
befümmert um die allgemein giltige, und gerade in dieſem Ich liegt ein 
Hauptreiz jeiner Schriften, ſtets tritt er für eigene Ideen, eigene Em: 
pfindungen, eigenen Glauben ein; jein Vertrauen zum eigenen Berjtande 
und zur eigenen Meinung ift der Sporn jeiner großen Vorzüge und die 
Urſache jeiner Fehler gewejen; es tritt in ihm der Geift der Freiheit in 
Mideripruch mit dem Geifte der Disciplin; wenn nicht ein tiefer, jo war 
er doch ein origineller Denker und obwohl Katholik, im Grunde frei. Seine 
Werfe umd jeine Worte drangen aus jeinem Herzen direct zum Herzen 
jeiner Lejer und Hörer, und man fonnte von ihm jagen, was Marmontel 
von Vauvenargues gejagt hat: „Er hält unjere Seele in jeinen Händen.” 
Und wenn er aus unmittelbarer Eingebung zu jchreiben jcheint, jo durch— 
fluthet doch ein Geiſt feine Gedanken; von allen Blättern weht derjelbe 
milde Sinn, derielbe feſte Glaube, aus allen hallt diejelbe durchdringende 
Stimme, Man bat den berühmten unitariihen Prediger in Boſton, den 
1542 verftorbenen Willtam Ellery Channing, den „Foͤnélon der neuen 
Melt” genannt, und gewiß haben wenig Menjchen ein auf periönlicher 
Nehnlichkeit berubendes, jo ſympathiſches Urtheil über Fenclon gefällt, ohne 
etwa jeine Schwädhen und Ertravaganzen zu leugnen. Bon binreißender 
Liebenswürdigfeit und Eindliher Güte ift Fénélon in jeinem ungeheuren 
Briefwechiel, 3. B. in den Lettres spirituelles, in den Briefen an den 
Chevalier Destouches, an die Gräfin Granımont, an den Herzog von 
Chevrenje u. AU. Am befannteften aber wurde der Erzbilchof durd eine 
Erziehungsichrift, die noch heute im böchiten Anſehen fteht und wegen ihres 

Stils dem franzöfiihen Sprachunterricht gern zu Grunde gelegt wird. 

Wie die Fabeln, in denen Fénélon jeinem Vorbilde Ya Fontaine nach: 
geeifert hatte, und die Dialoge, jchrieb er für feinen Zögling, den Herzog 
von Burgund, die „Aventures de T&l&maque, fils d’Ulysse“, Ein un: 
treuer Diener des Erzbiichofs, mit der Abjchrift des Manufcripts betraut, 
ließ jeit Dftober 1698 die Kopie in tiefftem Geheimniſſe in einigen Kreiſen 
cireuliren und verkaufte fie, al3 er den großen Beifall bemerkte, einer 
Druderei; diefe begann, das Buch im April 1699 anonym herauszugeben 

Nord und Eid. LXV., 196. 25 
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als plöglich der Hof erfuhr, wer der Autor jei. Fenslon hatte jich eben der 
päpjtlihen VBerurtheilung unbedingt unterworfen, jeine Schriften wurden darım 
doppelt ſtrenge überwacht, er jtand unter dem Banne königlicher Ungnade, 
und jo bemädhtigte man ſich ohne Weiteres der bereit3 gedrudten Theile, 
nur wenige Eremplare entgingen der Polizei und erregten, wo immer ſie 
gelejen wurden, verdoppeltes Intereſſe; die Druderei verkaufte deshalb 
einige Sandichriften des noch nicht gedrucdten Nejtes, und im „juli kam die 
erite, höchſt unvollitändige Ausgabe des ganzen Buches im Haag beraus 
die Druderpreiien konnten faum den Anforderungen genügen, die Das 
Publikum ftellte, bald erſchienen auch anderwärts Ausgaben, Ueberſetzungen 

“in alle Sprachen folgten, erſt 1717 beiorgte Féenélons Großneffe, Der 
Marquis Fenclon, eine authentiihe, nah dem Driginalmanufcripte durch— 
geiehene Ausgabe. Fénélon war jeit feinen Jugendjahren ein begeiiterter 
Verehrer von Hellas, wie Bofjuet von Nom, die einfachiten und reiniten 
riechen waren jeine Yieblinge, Homer, Xenophon und Blato, die Odyſſee 
30g ihn mächtig an und veranlaßte ihn zu jeinem Telemach. Derjelbe be 
fundet jich auf jeder Seite als pädagogiſches Buch und ift jpeciell für den 
Herzog von Burgund abgefaßt, im „Mentor“ jehen wir beitändig Fénélon 
vor Augen, im „Telemach“ den Prinzen, der einit Franfreihs Thron be 
jteigen joll; wir erfermen im Telemach des Herzogs Fehler und Schwächen, 
die allmählich Mentors weiſem Nathe weichen oder durch Unglüdsfälle ae: 
beſſert werden; er ſoll vor dem galanten Leben des Berjailler Hofes be- 

hütet werden, darım wird die Liebe kurzweg verurtbeilt; uns freilich 
ericheint Telemach viel zu gefügig und nüchtern, um ung erwärmen zu können. 

Fonclon verihmähte die Alerandriner und jchuf eine einfache und 
elegante Proſa; feine Sprache fließt leicht dahin, ift bei großem Bilder- 
reichthum voll Harmonie; er zuerit in der franzöfiichen Yiteratur pflegte 
die Sprache um ihrer ſelbſt willen; der Telemach ift ein Epos in Proſa 
und fichert dem Autor einen Blas in der Literaturgeichichte. Auch politisch 
war das Buch von Bedeutung, das im Telemach aufgeitellte Fürſtenideal 
lief der Nichtung Ludwigs XIV. jchnuritrads zuwider, Fénélon bejah den 
Freimuth, das Syſtem des für allmädıtig und allweife auspojaunten Königs 
unverblümt zu tadeln; er jchilderte Yudwigs Enkel die ganze Thorheit umd 
Berichuldung von Eroberungskriegen und tyranniihen Gewalthabern, den 
ſchweren Steuerdrud und das lüderliche Treiben des Hofes, er jchilderte 
jo durchlichtig, da Jedermann in den Perjonen des Epos den König, rau 
von Montespan 2c. erkannte. Daß Fenclon ein Ideologe ſei, wußte Ludwig 
längit; daß er ſich aber unterfing, feine Chimären und jeine Ankflagen an 
die Adreije feines Enkel zu richten, erichien ihm mehr als dreiit und 
jteigerte jeinen Widerwillen. Fenelon hielt es für möglich, die Menjchen 
zu idyllifcheeinfachen Zuftänden zurüdzuführen und gab in der Verfaſſung 
der Handelsſtadt Salente das Bild feiner politiichen Wünſche; dort herricht 
Freihandel, volle Freiheit, Glüdfeligfeit, dabei freilich, was Fenelons Irr— 
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gänge charakteriſirt, Ausichluß aller Luruswaaren, drüdender Bolizeigeift 
und jtrenger Klaſſenunterſchied. Die Ungnade Ludwigs machte ji) al3bald 
Foͤnélon bemerkbar, Fenclon proteftirte nicht gegen die Publikation des 
Buches, befannte ſich auch nicht als Verfaffer, galt aber allgemein dafür. 

Aud ein neuer Kirchenftreit bot ihm nicht Gelegenheit, ſich bei dem 
Könige umd der Maintenon zu rehabilitiren. Der Zwift der Regierung mit 
den Janſeniſten brad gegen Ende der Negierung Ludwigs nochmals aus, und 
Fénélon kämpfte in den Reihen der entichiedenften Gegner der Janjenijten; 

er riet Papſt und König 1702 in einer Denkichrift zur Strenge gegen die 
Janſeniſten feiner Diöcefe, beſchwor fie aber, ihn an derartigen Mafregeln 
nicht als betheiligt eriheinen zu laſſen; 1713 begrüßte er mit Freuden die 
päpftliche Bulle Unigenitus, die den Janjenismus verdammte und eine 
Art Unfehlbarkeitserflärung enthielt, und als ich fein Yugendfreund, der 
Gardinal von Noailles, ihr widerjegte, Ipornte Fenllon den König in einer 

Denkſchrift zu unnachjichtiger Verfolgung an; er überjeßte auch Auguftins 
Werf „De gratia‘ unter Beigabe antijanjeniftiiher Erklärungen. 

Ludwigs Ungnade gegen Fénélon war zwar eine vollftändige, doch blieb 
der Prälat in innigſtem Verfehre mit jeinem Zöglinge, der Hoffnung des 
Volkes, das unter dem von ihm verurtheilten Syiteme blutete; insgeheim 
wechlelten fie vertrauliche Briefe, der Prinz und die Herzoge von Chevreuſe 
und Beauvilliers bewahrten Fentlon lebenslang eine unbegrenzte Freundichaft 
und hielten troß jeines Erils an ibm feit. Er lebte in Cambrai als frommer 
Hirt und juchte das Mohlgefallen Aller zu erweden, die ihm nahten, denn 
er wünſchte, beliebt zu jein, und erreichte dieſen Zweck beſſer ald irgend ein 
Zweiter; mit fürftlihem Anftande und großem Aufwande empfing, er und 

immer größere Schaaren drängten jich zu ihm. Boll Leutjeligfeit bejuchte 
er auf feinen Reiſen die Bauern, ab und trank mit ihnen, belehrte jie und 
hörte ihren Leidensgeichichten geduldig zu, er war der Vertraute feiner 
ganzen Diöcele, der Vater der Armen und Kranken; oft war fein Sprengel 
während der Kriege Yudwigs der Schauplat der Verheerung und des Elends 
welche feindlichen Truppen aber auch kamen, fie ehrten Féenélon und boten 
ihm Schuß an, den er freilich nicht brauchte; er ing in die Spitäler umd 
ſtand felbft der Pflege vor; fein Wunder, dab fein Name das Idol der 
Soldaten, wie das des Kleinen Mannes wurde! Nie ſprach er etwas vom 
Hofe und von Gejchäften, was mißdeutet werden oder Anlaß aeben konnte, 
ihn der Schmeichelei zu zeiben; in ſeinem geijtreichen Geplauder erinnerte 
er nie an das, was er geweien, nie an das, was nod zu werden er jo 
jehmfüchtig hoffte. Und welche undefinirbare Grazie, welche Gewalt und 

welch” einjchmeichelnde Schönheit verbanden fich in feinem Munde; hat doc) 
Vauvenargues geradezu als feinen Lebenswunſch bezeichnet: „zu denken wie 
Pascal, zu jchreiben wie Boſſuet, zu Iprechen wie Fonélon!“ 

Der Herzog von Buraund hatte ſich gut entwidelt, war wenigftens eine 
Natur voll Ernſt und Haltung geworden, erfüllt vom Bewußtſein jeiner durch 

25* 
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hohe Geburt überfommenen hohen Pflichten, frei von Hartberzigfeit gegen 
den armen Mann; je älter er wurde, um jo mehr füllte fich jein Hof mit 
Bewerbern um jeine Gunit, und auc des allbeliebten Lehrers Kreis wuchs 
um Ehrgeizige und Stellenjäger. Boſſuets Zögling, der unfäbige Daupbin, 
fiel den Blattern am 14. April 1711 zum Opfer, der Schüler Fenclons 
wurde Dauphin. Fenclon hatte ihn in jeinem Briefwechiel wenig Schmeichel: 
haftes gelagt, ihn fait unabläſſig getadelt und auf feine Fehler hingewieien, 
jest hoffte er, die ‚Früchte feiner Yehren reifen zu eben, und man jab in 
ihm umd dem befannten Memoirenjchriftiteller, Herzog von Saint-Zimon, 
die künftigen Minifter Yudwigs XV, Der Dauphin frug Fendlon in allen 
politiichen und Firhlihen Dingen um Rath, und Fenelon jandte ihm ein 

Memoire um's andere; er arbeitete mit neuem euer, um aus dem Daupbin 
einen gelegneten Fürften zu machen, und tadelte mit altem Freimuth die 
beitehenden Verhältniffe. jm „Examen de Ja conscience d’un roi“ 

empfahl er dem Dauphin die Verminderung der Abgaben, die Beſchränkung 
von Heer und Hofhalt, gleichmäßige Vertheilung der Steuern, er rief nach 
den ſeit einem Jahrhundert nicht mehr verſammelten Etats-généraux, auf 

denen Glerus und Adel alles bedeuteten und der dritte Stand nichts zu 
jagen hatte; dieſe Neichsitände ſollten die Geſetzgebung, Clerus und Adel in 
den Provinzen die volle Verwaltung führen, und darum jollten die Inten— 

danten, durch die das Königthum direct in die Provinzialverwaltung eingrift, 
fallen. Fénélons Plan ging hinaus auf die Abdankung der Krone vor ſou— 
veränen Ständen, auf die Auflöſung der Monarchie in autonome Provinzen, 
auf die Souveränetät des feudalen Frankreich, endlih auf die volle Unter: 
werfung der franzöfiichen Kirche unter Roms Allgewalt; ganz ähnlich dachte 
jein Bewunderer Saint-Simon, der wie er des Dauphins volle Gunit ae: 
noß. Zu Frankreichs Heil wären diefe „Chimären” freilich nicht ausge 
ichlagen! In der „Esquisse d’un plan dressö pour le gouvernement 

d’un royaume“ beſprach Fénélon eine Neugeftaltung der franzöftichen 

Staatsverwaltung; er ermahnte den Daupbin, er jolle nah der Thronbe- 
jteigung jofort zum Frieden zu gelangen juchen und fünftig jedem Zwiſte, 
bejonders mit Großbritannien, ausweichen; er forderte Reduction der Armee 
und Reform des Steuerweiens, Abihaffung der Salz: und Kopfſteuer und 
der Zehnten, Erhebung der Abgaben nach feften Normen wie im Languedoc; 
in allen Provinzen jollten Provinzialitände die Verwaltung bejorgen und io 
die Intendanten in Wegfall bringen; die Reichsſtände follten jich alle drei 
‚jahre verjammeln, aber nur conjultative Stimme haben; für Clerus und 
Adel erwartete Fénélon beiondere Begünitigungen, dem Volke blieb lediglich 
die Prlicht des Gehorfams. Es bleibt ewig merfwürdig, daß dieſe Anfichten 

im Föniglihen Frankreich dem Daupbin gegenüber aufgeitellt wurden! Der 
Freund von Clerus und Adel war ein erbitterter Feind des Königlichen 
Despotismus. Der beite Beleg bierfür ift jein 1693 gejchriebener „Brief 
an Ludwig XIV.“, bei dem freilich auch Ehrgeiz und Nerger, nicht am 
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Ruder zu ſein, ihre Rolle mitſpielten; in packenden Worten warnte er den 
eitlen, von Schmeichlern umringten Monarchen vor Selbſttäuſchung und vor 
Mißtrauen, warf ihm vor, er fürchte ſich vor jedem hervorſtechenden Talente 
und wolle die Wahrheit nicht hören, laſſe hingegen ſeit 36 „Jahren alle 
Marimen des Regimentes von gewiljenlojen Minijtern umſtürzen; er childerte 
ihm einerſeits die Noth des völlig zerrütteten und verarmten Bolfes, anderer: 
ſeits den ungehenerlihen Yurus des Hofes umd rief ihm zu: „Man bat 
Ihren Namen verhaßt und die ganze franzöfiiche Nation all unjeren Nach- 
barn unerträglich gemadt. Man bat feinen ehemaligen Alliirten behalten, 
weil man nur Sklaven haben wollte.“ Eingehend ſprach er über die Er- 
oberungsfriege jeit über 20 Jahren, betonte: „Fremdes Gut ift uns nie 
nöthig,“ und ftand nicht an, den König zur Herausgabe feiner ſämmtlichen 
widerrechtlichen Eroberungen aufzufordern; er erinnerte ihn in herben Worten 
an die Neunionsmanöver und an den Raub Straßburgs mitten im ‚Frieden. 
Der merkwürdige Brief trägt weder Datum noch Unterjchrift, was den 
Muth Fenelons wejentlich geringer ericheinen läßt, als wenn er mit jeinem 
damen eingetreten wäre; der Brief gelangte in Ludwigs Hände, und man 

erriethb wohl den VBerfafjer, wie wir aus den Briefen der Frau von Main: 
tenon ſchließen dürfen; die Ungnade des Königs verminderte fich jedenfalls nicht. 

Um jo mehr ſetzte Fenelon alle Hoffnungen auf jeinen Zögling. Da 
brachen dieſe jäh zulammen, die liebenswiürdige Daupbine wurde am 
12. Februar 1712 ein Opfer der Rötheln, am 18. d. M. folgte ihr der 
Dauphin im’s frühe Grab, auch jein älterer Sohn ftarb, es binterblieb nur 
ein zweijähriger, der jpätere Ludwig XV. Die Papiere, die ſich bei dem 
Dauphin vorfanden, wurden mit Beichlag belegt und jeinem mißtrauiſchen 
Großvater übergeben, der Dauphin hatte jedoch noch manche verbrannt oder 
RBeauvilliers anvertraut, unter lebteren war Féenélons „Examen de la con- 

science d’un roi“, das Yudwigs Antlig wohl zu jchenen batte. Im Dau— 
phin begrub Frankreich feine Zukunft, Fenclon alle Hoffnungen der Zärt: 
lichkeit und des Ehrgeizes; aus einen Briefen Tpricht ein tiefer, ungefünftelter 
Schmerz, ehrlid und einfach äußert er: „Ich leide, Gott weiß es .. mir 
Icheint, Alles, was ich liebe, jtirbt.” Die Höflinge, die ihn bisher umrinat, 
zogen jich zurüd; jein Zögling konnte ja nicht mehr König werden! Um ihn 
wurde es ftille, er lernte immer mehr die Menjchen verachten, und die 
wenigen Freunde ftarben einer um den andern, am legten Auguft 1714 
auch Beauvilliers, den er jo innig geliebt hatte. Doch ermattete er nicht 
in jeiner Thätigfeit; auf den Wunſch des dem Throne nahe gerücten Herzogs 
von Orléans fchrieb er den „Traité sur l’existence de Dieu“, er fand 
den Grund zur Exiſtenz Gottes in der barmoniichen und weiſen Ordnung 
der Natur und in den dem Geiſte eingeborenen Ideen. Neben anderen 
Schriften wären noch „Dialogues sur l’&loquence“ und „M&moire et 
lettre sur les occupations de l’Acad&mie frangaise“ bejonders hervor: 
zubeben. Das beite Charakterbild Fenelons, von dem wir in der Münchener 
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Pinakothek ein gutes Gemälde von Joſeph Vivien (T 1734) befigen, ent- 
jtammt der Feder des Herzogs von Saint-Simon: „Der Prälat war ein 
großer, hagerer, wohlgebauter Mann, bla, mit großer Naje, mit Augen, 
aus denen euer und Geiſt wie ein Strom hervorbracen, und einer Phy— 
fiognomie, wie ich feine ähnliche je jah, die auch unvergeßlich war, wenn 

man jie einmal geſehen. Sie vereinigte alles, und die Gegenfäße wider: 
jtritten einander nicht. Sie beſaß Gravität und Galanterie, Ernſt und Froh— 
muth; jie zeugte vom Gelehrten, vom Biſchof und vom Grandjeigneur; was 
da wie auch in feiner ganzen Perſon prävalirte, war Gemwanbdtheit, Geiſt, 
Anmuth, Decenz, vor Allem Adel. Es koſtete Mühe, jih von jeinem An: 
blide loszureißen. Mit jenem Ton und guten Geihmad, den man nur durch 
den jteten Umgang mit der beiten Gejellichaft und mit der großen Welt erlanat, 
verband jich natürliche, janfte, blumige Beredtiamkeit, einihmeichelnde, aber 
edle und maßvolle Höflichkeit, leichte, Elare und angenehme Ausipradhe, eine 
gewiffe Klarheit und Präcilion auch bei den verwideltiten und ſprödeſien 
Stoffen. Dazu fam, daß er nie mehr Verſtand haben wollte, als die, mit 
denen er ſprach, daß er ſich immer auf ihre Stufe jtellte, ohne es fie je 
merken zu laffen, und jo bezauberte er Alle, man fonnte ihn nicht verlafien 
und fi das Glück nicht verjagen, ihn wieder aufzuſuchen. Dies ibm im 
höchſten Grade eigene Talent fejjelte jeine gelammten Freunde troß feines 
Sturzes jo ganz und gar an ihn; in ihrer Zeriprenaung verjammelten fie 
fih, um von ihm zu reden, ihn zu bedauern, ihn berbeisumünichen, ſich 
immer mehr an ihn anzuichließen, wie die Juden an Jeruſalem, nad jeiner 
Rückkehr zu jeufzen und immer auf ihn zu hoffen, wie dies unglüdliche Volt 
noch nad) dem Meſſias, den es erwartet, ſeufzt. Durch diefe Propheten: 
autorität hatte er fich einer Herrichaft über die Seinen bemädhtigt, die bei 
aller Sanftmuth doch Feinen Widerjtand duldete.” Mit dem Tode Des 
grollenden königlichen Löwen konnte Kenelon hoffen, noch einmal zu hohem 
Anjehen bei der Regierung zu gelangen, da der muthmaßliche Regent, Orléans, 
ihm jehr gewogen war; die Gejundheit Ludwigs XIV. zerbrödelte, viele 
Höflinge erinmerten ſich Fenelons wieder, ein neuer Stern jchien aufgeben 
zu ſollen. 

Das Schickſal hatte anders entjchieden, neben dem fladernden Lichte 
des Monarchen itand das Fénélons, und der Engel des Todes lölchte dies 
zuerst. Auf einer Reife durch die Didceje jtürzte jein Wagen um, der 
ihwächliche Körper erlitt einen nachwirkenden Stoß; Fenelon Fam leidend 
nah Cambrai zurüd, Fieber brach aus, und er ging, unbefümmert um alles 
Srdiiche, dem Ende entgegen. Sein legter Brief betraf das Heil jener 
Diöcefe und war an den mächtigen Beichtvater, Pater Le Tellier, adreſſirt, 
um dem Könige unterbreitet zu werden; Fenelon wünjchte, in Frieden zu 
fterben, darum betonte er unter Klagen über den Janſenismus: „Sch babe 
nie andere Gelehrigfeit als gegen die Kirche beiefjen, und Abjcheu vor den 
Neuerungen, die man mir zugeichrieben hat. Ich nahm die Verurtbeilung 
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meines Buches mit der abjoluteften Einfalt hin. Während feines Momentes 
in meinem Leben kannte ich etwas anderes für die Perjon des Königs, als 
die lebhafteite Dankbarkeit, den ehrlichſten Eifer, den tiefiten Reſpect und 
die unverbrüchlichſte Anhänglichkeit.” Tags darauf, 7. Januar 1715, hatte 
er ausgelitten; er jtarb unter allgemeiner Trauer des In- und Auslandes, 
nur nicht des Königs, den er zu wahr gezeichnet hatte, um je feine Ver: 
zeihung zu finden. Man beftattete ihn unter dem Hochaltare der Kathedrale 
von Gambrai; im Jahre XI. der Revolution, 1804, fand man dort jeine 
(Sebeine, und es wurde ihnen von Napoleon ein Maujoleum zugedacht; das- 
telbe unterblieb zwar, doch errichtete die zweite Nejtauration ihm 1826 ein 
Denkmal in der Kathedrale, in der jo oft jeine beredte Stimme erflungen, 
und unter dem „julilönigthum erhob fih 1840 in Perigueur, der Haupt: 
ſtadt jeiner engeren Heimat, jeine Bildjäule an den Allees de Tourmy. In 
Fénélon war eine der gemwaltigiten Säulen von Ludwigs XIV, Zeitalter 
zerbrochen, es ging immer mehr zu Ende mit defjen Nimbus, und in Yenelon 
fand die nahende Revolution gegen das ancien regime einen ihrer eriten 
Sturmvögel, einen der Eriten, die mit Golbert jagten: „So fann es nicht 
weitergehen!“ 



Die Dolfsgefeßgebung in der Schweiz. 
Don 

Ludwig Fuld. 

— Mainz. — 

ie im Yaufe des jüngiten jahres in Belgien, dem lange Zeit als 
I conititutioneller Mufteritaat betrachteten Lande, in Angriff ae 

vommene Verfaſſungsreviſion, welche dem König das Recht ae- 
währen joll, die Bevölkerung unmittelbar über die Annahme oder Ver: 
werfung eines Geſetzes zu befragen, mit dem die Kammern bereits befaft 
geweien find, hat die Aufmerkjamkeit wieder auf den Staat gelenkt, in dem 
jeit Jahrzehnten die directe Volksgeſetzgebung eine organiſche Einrichtung iſt. 
Dieſer Staat ijt die Schweiz, und die harafteriftiiche Eigenthümlichkeit der Ent: 
wiclung des jchweizeriihen Staatslebens jeit einem Menſchenalter beitebt in 
dem Uebergang von der repräfentativen Demokratie zu der reinen Demokratie. 
Bekanntlich untericheiden fich beide Arten der Demokratie dadurch, daß die 
erstere die geſetzgebende und vollziehende Gewalt in die Hände einer von 
dem Volke gewählten Verſammlung legt, während die lettere mindejtens die 
gejetgebende Gewalt nur durch das Volk als jolches ausgeübt wiſſen will. 
Dem demofratiichen Staatsideal wird nur die reine Demokratie gerecht, die 
repräjentative ift nur eine unvolllommene Erfüllung des demofratiichen 
Gedankens, und das Volt kann ſich, vom Standpunkte diefer Anſchauung 
aus, jelbft nicht, wenn es wollte, des Nechtes berauben, jelbjt die Geſetz— 
gebung auszuüben. Klar und deutlich hat dies der Mann ausgeiprocen, 
deſſen Schriften für die Entwicelung der demofratijchen Ideen jo bedeutiam 
waren, Jean „Jacques Nouffeau, und die praktische Verwirklichung diejes 
Gedankens wurde in der Schweiz im Yaufe des gegenwärtigen Menicen: 
alters unternommen, Bor dem Ausbruch der franzöfiihen Revolution batte 
das Verfaffungsleben der Schweiz einen ziemlich ausgeiprochenen ariftofratiichen: 
oligarchiichen Charakter, der auc die Stürme der großen Bewegung über: 
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dauerte und bis zum „jahre 1830 feinen beberrichenden Einfluß ausübte. 
Eine eigentliche Verfaſſung im heutigen Sinne beftand für die Eidgenoſſen— 
Ichaft von 1798 nicht, das Band, das die einzelnen Kantone verknüpfte, 
war ein höchſt loles, und das Geſammtſtaatsrecht berubte vielfach nicht ſowohl 
auf geichriebenem Recht wie auf Gemwohnheitsrecht und Herfommen. Das 

einzige Organ, das die Grütenz eines über den Kantonen jtehenden Staats: 
ganzen wenn man diefen Ausdrud gejtatten will — verkörperte, war 
die jogenannte Tagjatung, von der man jich in Deutjchland aber vielfach 
eine vollitändig irrige VBorftellung macht; die Taglabung war nicht, wie man 
aus dem „Tell” wohl entnehmen könnte, eine politifche, den Geſammtſtaat 
reprälentirende Körperichaft, Tondern eine Verſammlung von Bertretern der 
verbündeten Kantone, welche in eriter Linie nicht ſowohl politiiche, als 
Ichiedsrichterliche Aufgaben hatte. Durch die Revolution und die ihr folgenden 
Verfaſſungen wurde diejer Zuſtand geändert; mehr und mehr wid das Band 
der völferrechtlihen Verknüpfung einem jtaatsrechtlichen, aus einem loſen 
Staatenbund entwidelte ſich der Bundesitaat, der ſich die ihn repräfen- 
tirenden Organe Ichuf und insbejondere nach 1830 zu einem wirklichen Staate 
wurde. Während vor 1548 von einer unmittelbaren Gejeßgebung durch 
das Volk faum die Nede war und nur ganz vereinzelt Einrichtungen be: 
ftanden, welche die Enticheidung über Fragen der Gejeggebung in die Hände 
des Volfes legten, machte ſich nad) diejer Zeit eine immer ſtärker werdende 
Bewegung geltend, welche zweck- und zielbewußt die Erjegung der repräſen— 
tativen Demokratie durch die reine zum Gegenitande hatte; zunächit hatte 
diejelbe Erfolg in den Kantonen, wo entweder das obligatoriiche oder das 
facultative Referendum eingeführt wurde, im Jahre 1874 aber auch in dem 
Gelammtitaate. Die Verfaſſung diejes „Jahres nahm dur Art. 89 und 90 

das Referendum als organijche Einrichtung auf und janctionirte Damit auch 
für die Eidgenoflenichaft als joldhe den Hebergang zu der reinen Demokratie. 
Inhaltlich diefer VBorichriften bedürfen Bundesgejege jowie Bundesbeſchlüſſe 
der Zuftimmung der beiden Näthe, aus welchen ſich die Bundesverfammlung 
zufammenjeßt. Bundesgejege, ſowie allgemein verbindliche Bundesbeichlüfie, 
die nicht dringlicher Natur find, jollen außerdem dem Volke zur Annahme 
oder Verwerfung vorgelegt werden, wenn es von 30 000 ſtimmberechtigten 
Schweizerbürgern oder von acht Kantonen verlangt wird. Die Frift, inner: 
balb welcher die Volksabitimmung begehrt werden muß, beträgt 90 Tage, 
welche von der Veröffentlichung des betreffenden Geſetzes jeitens Des Bundes- 
rathes an laufen. Wie hieraus erjichtlich iſt, hat die Verfaſſung nicht das 
obligatorische, jondern das facultative Referendum eingeführt, nicht alle Geſetze 

und Bundesbeihlüffe unterliegen der Entſcheidung des Volkes bezüglich An- 

nahme oder Verwerfung, jondern nur ſolche, in Anjehung deren die Volks: 

enticheidung begehrt wird. Es iſt far, daß vom Standpunkte der reinen 

Demokratie das obligatorische Neferendum den Vorzug vor dem facultativen 

verdient, denn nur dann, wenn eriteres eingeführt ift, hat das jouveräne 
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Volk die Nechtsbildung ganz in feiner Hand, nur dann kann auch nicht das 
kleinste und unbedeutendite Gejeß zu Stande fommen, ohne dat das Wolf 
in feiner Geſammtheit fi über die Annahme oder Verwerfung entipricht. 
Ebenſo flar ift aber, dal in einem größeren Staatswejen die Anwendung 
des obligatorischen Neferendums auf Schwierigkeiten jtößt, die ſich bei beſtem 
Willen nicht überwinden laffen; in Keinen Gemeindeverbänden mag es an— 
geben, alljährlih mehreremale die ſtimmberechtigten Bürger zulammen zu 
berufen und fie über alle Geſetze, deren Erlaß für erforderlich erachtet wird, 
abitimmen zu laſſen, in einem größeren Staatöweien ift dies einfach um: 
möglich, joll nicht der Gang des Staatslebens außerordentlich erſchwert werden, 
will man nicht Verzögerungen in der Befriedigung der widhtigiten Bedürfniſſe 
des ftaatlichen Lebens beraufbeichwören, welche ſich bitter rächen. Eine 

Untericheidung unter den Geſetzen, je nachdem diejelben dem Referendum 
unterwerfen jein ſollen oder nicht, ift diejerhalb unbedingt geboten. Hält 
man dies aber feit, jo fann die Form, in welcher in der eidgenöſſiſchen 
Verfaſſung das facultative Neferendum eingeführt worden it, jedenfalls als 
diejenige bezeichnet werden, welcher am wenigsten Bedenken entgegeniteben. 
Das Volt jelbit enticheidet darüber, ob die Urabjtimmung angemeſſen it 
oder nicht; Die Zahl der Bürger, welche das Neferendum begehren müſſen, 

ift nicht ſehr aroß, fie iſt nicht fo erheblih, daf es einer auch mur einiger: 
maßen rührigen Agitation ſchwer fallen könnte, die nöthigen Unterjchriften 
dann zujammenzubringen, wenn es ſich wirklich um eine die weiteften Kreiſe 
berührende Angelegenheit bandelt, und fraglich ift, ob die Ueberzeugung der 
Mehrheit der Nation mit der Anficht der Bundesverfammlung überein: 
jtimmt. In der That jind denn auch die Erfahrungen, die man jeither 
mit der Anwendung des Neferendums gemacht bat, durdaus nicht als un: 
günſtig zu bezeichnen; die Schweizer haben von demielben mit Mäpigung 
Gebrauch gemacht und jelbit diejenigen Politifer, welde mit Mißtrauen auf 
die Erweiterung der Volfsrechte blicken, können nicht umhin zuzugeitehen, 
daß ihre Befürchtungen denn doch nicht jchlechthin in Erfüllung gegangen 
find. Trotzdem die heutige jchweizeriiche Demokratie ſtark im Fahrwaſſer 
des Radicalismus jegelt, iſt es Doch wiederholt den ertremen Radicalen nicht ges 
lungen, die zur Vornahme der Volksabitimmung erforderlichen 30 000 Stimmen 
zu jammeln; in den legten jahren bot ſich zweimal Gelegenheit, dieſe Beob- 
achtung zu machen. Als der Bundesrath einen eidgenöfftichen General- 
anmalt zur Ueberwachung der Fremden und insbejondere zur Beobachtung 

der jocialiftiichen und anarchiſtiſchen Bewegung einſetzte, juchte die focialiftiiche 
Arbeiterpartei vergebens mittelit der Volksabſtimmung dieſe neue Einrichtung 
zu Fall zu bringen, es gelang ihm nicht, inmerhalb dreier Monate die Unter: 
ichriften von 30000 Bürgern beizubringen; den gleichen Miherfolg batte fie 
bei dem Verſuch, das neue Auslieferungsgeſetz mitteljt der Volksabſtimmung 
su bejeitigen, auc bier erwies ſich der geſunde und praftiihe Sinn der 
Schweizer mächtiger, als die Wirkung der radicalen Redensarten und der 
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Einfluß einer rückſichts- und jcrupellos, betriebenen Wühlerei. Kann jo: 
nad der Schweiz das Zeugniß nicht verfagt werden, daß ihre Bevölferung 
von dem Referendum im Großen und Ganzen einen weifen und maßvollen 
Gebrauch gemacht hat, io Folgt daraus anderjeits natürlich nicht, daß die 
Einrichtung ſich in jedem Staate jo bewähren würde, wie fie fich bis jeßt 
in dem Alpenlande bewährt hat; wir jagen ausdrüdlicd bis jetzt, denn wie 
es mit der Bewährung dann ausjehen wird, wenn die Socialdemokraten erit 
einen größeren Einfluß und eine bedeutendere Macht erlangt haben, die ſie 
dazu befähigen wird, die Gejeßgebung im Sinne ihrer Ideen zu reformiren, 
muß abgewartet werden: es wäre doc möglich, daß man, wenn erjt der 
Senn und der Kuhhirt, welche natürlich über die Annahme oder Verwerfung 
ver Gejege ebenjo gut zu enticheiden haben, wie der erſte Beamte und her: 
vorragendite Gelehrte, von der Wahrheit des Jocialiftiichen Evangeliums durch: 
Drungen jind, andere Ergebniſſe erzielte als bisher; das Referendum bietet 
in Verbindung mit der ſofort zu erwähnenden nitiative den Socialiſten die 
Möglichkeit, ihren Forderungen Eingang in die Gejetgebung zu verichaffen, 
ohne daß auch nur einer der Genoſſen die bekannte Heugabel zu nehmen 
braucht. Vielleicht bietet ſchon die nächte Entwidelung des Staatslebens in 
der Schweiz reichliche Gelegenheit, intereflante Beobahtungen m dieler Be: 
ziehung zu madhen. Der Radicalismus hat in manchen Kantonen dem 
Socialismus in der Nevijion der Gejeßgebung der Art vorgearbeitet, daß 
letterer nur auf dem Wege weiterzugeben braucht, den die Kantönligeraltigen 
da und dort vorgezeichnet haben, 

War mit der Einführung des facultativen Referendum auch einem guten 
Theil der demofratiichen Wünjche Rechnung getragen, jo genügte der dadurch 
errungene Erfolg auf die Dauer gleihwohl nicht, das Volk hatte allerdings 
die Entiheidung über die Annahme oder Verwerfung der Gejete, aber es 
beſaß nicht das Recht, die Vorlegung eines Geſetzes vorichlagen, mit beſtimmtem 
Inhalte verlangen zu können; die Ergänzung des Neferendum durch diejes 
Recht der Initiative wurde feit Jahren eifrigit betrieben, und nachdem die 
fantonale Gejeßgebung auch hierin vorangegangen war, ift am 5. Juli 1891 
in der PVolksabitimmung ein Gele angenommen worden, welches das Recht 
der Initiative in die eidgenöfliiche Verfaſſung einführt. Hiernach können 
50,000 Schweizerbürger das Begehren um Aufhebung, Erlaß oder Nenderung 
beitimmter Artikel der Verfaſſung ftellen, und zwar entweder in der Form 
allgemeiner Anregung oder in derjenigen eines ausgearbeiteten Gejegent: 
wurfes; im erjteren Falle haben die eidgenöſſiſchen Räthe, wenn jie mit der 
Anregung einverftanden jind, einen Gejegentwurf auszuarbeiten, der vor das 
Volk zu bringen ift, im zweiten Falle beichließt die Bundesverfammlung die 
Zuftimmung zu dem Entwurfe oder jie lehnt ihn ab; bei der Ablehnung ge: 
langt er gleichzeitig mit einem von ihr auszjuarbeitendem Entwurfe vor das 
Volk, bei der Zuftimmung dagegen ohne Weiteres; auch wenn die Näthe 
mit der Anregung nicht einverjtanden find, wird dem Volke Die Frage vor: 
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gelegt, ob im Sinne der Anregung die Verfaffung zu ändern jei. Durch 
dieje Neuerung iſt das Neferendum nach der pofitiven Seite ergänzt und 
damit die Volksſouveränität weientlich erweitert worden; ein Bruchtheil, wenn 
aud immerhin ein nicht wmerbeblicher der Gelammtbevölferung kann die 
vollziehende Gewalt zur Vorlegung eines Gejeges mit beitimmtem Inhalt 
zwingen oder jelbit ein ſolches vorlegen, das jouveräne Volk bat damit vie 
Geſetzgebung unmittelbar in feine Hand genommen und von der reprälen: 
tativen Demokratie ijt hiernach nicht mehr viel übrig geblieben, Wie ſich 
dieje Erweiterung der Bolfsrechte bewährt, muß abgewartet werden, der erite 
Gebrauch, der von der nitiative gemacht wurde, beiteht in dem Verlangen 
nad) Borlegung eines Gejebes, welches das ſogenannte rituelle Schächten, 
d. h. die bei den orthodoren Juden üblihe Tödtung von Thieren obne vor: 
gängige Betäubung unterlagt; man würde übrigens jih im Irrthum befinden, 
wollte man dieſes Vorgehen auf antilemitische Motive zurüdführen, daſſelbe 
entſtammt vielmehr der Thätigfeit der Thierichußvereine, die in der Schweiz 
eine einflußreiche Stimme befigen. Wenn nun auch zugegeben werden muß, 
daß die Vorausjegungen, unter welchen von der Jnitiative Gebrauch gemacht 
werden darf, manche Bedenken zeritreuen, die an ſich gegen dieje Einrichtung 
geltend zu machen find, jo iſt und bleibt dieje Neuerung doc eine höchit ae: 
gefährliche; es kann gar nicht fehlen, daß im Yaufe der Jahre zahlreiche 
Vorſchläge werden eingebracht werden, welche einen bedenklichen Charakter 
befigen; rüdjichtslofen Wühlern wird es, wenn auch mit einiger Anftrengung, 
gelingen, 50000 Stimmen zu ſammeln, um die Vorlegung eines Geſetzes 
zu bewirken, der ihren Gedanken entipricht. Auch wenn die politiiche Bildung 
größer wäre, als fie es thatſächlich in der Schweiz ift, bliebe die Einführung 
des Rechts der Volksinitiative ein aewagtes Erperiment, das am lebten Ende 
nur den Nadicaliten der Nadicalen nüten dürfte, der Umitand, daß in ver: 

ichiedenen Kantonen die Anwendung der Initiative zu Webeljtänden bislana 
nicht aeführt bat, beweilt gar nichts; in einem Kleinen Staate mit einfachen 
Verbältnifien kann eine Einrichtung ohne Bedenken eingeführt werden, Die 
in einem großen mit verwidelten Verhältniſſen Die Stetigfeit der jtaatlichen 
Entwicelung ſchwer gefährdet. Das Erjtarfen der Eocialiften in der Schweiz, 
mit denen ein Theil der radicalen Demokraten jympatbilirt, läßt zudem 
dieje directe Volksgeſetzgebung in einem ganz anderen Yichte ericheinen; ver: 
jtehen die Socialiſten die Maſſen gebörig zu bearbeiten — und hieran zu 
zweifeln wäre doch mehr als naiv — jo dürften die Jhweizeriihen Republikaner 
da umd dort Erfahrungen machen, welche ihnen zwar jehr lehrreich, aber 
weniger angenehm jein werden. Es ift nach dem natürlichen Entwidelungs: 
gang der Dinge nicht zu bezweifeln, dat die Verwirklichung der Forderungen 
der reinen Demokratie in der Schweiz noch weitere Fortſchritte machen wird; 
der Stein iſt in's Nollen gebracht, und wer möchte wohl die Yinie angeben, 
an welcher jeine Bewegung zum Stillitand gebracht wird? Der Initiative dürfte 
die Umwandlung des facultativen Referendum in das obligatoriidhe folgen, 
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und eine weitere Maßregel zur Demofratifirung des Staatslebens wird in 
der Wahl der Richter durch das Volk beftehen, wozu die Anſätze bereits 
vorhanden find. Ob man fich für die Wahl auf Yebenszeit oder nur für 
einige Jahre entjchlieken wird, fann natürlich nicht vorhergejagt werden, 
aber darüber bejteht wohl fein Zweifel, daß, wenn die Wahl der Richter 
durch das Wolf auf die Dauer eines Jahres oder einiger Jahre eingeführt 
werden wird, die jchweizeriiche Juſtiz, die in manden Kantonen ohnehin 
noh an die jchöne Zeit erinnert, allıvo die Walditädte den Bund gegen 
Dejterreich jchloifen, mit der Zeit ſich kühn an die Seite der Juſtiz des 
Kadi stellen kann, der befanntlich bei jeden Urtheile denkt: Allah weiß es 

bejjer. Die Schweiz kann jih dank ihrer eigenthümlichen, von dem „ns 
duftrialismus noch nicht jo durchſetzten Verhältniſſe, dank ihrer gejicherten 
neutralen Stellung und — last not least — dank dem Umſtande, daß fie 
eine Bevölferung befitt, die zum größten Theile aus tüchtigen, arbeitsluftigen, 
charafterfeiten, dabei mit geſundem, praftiihem Sinn begabten Elementen 
beiteht, manche demofratiiche Erperimente erlauben, die einen anderen Staat 

zerrütten würden; ob fie aber ſtark genug it, auch die Conſequenzen der 
Initiative und der weiteren Demofratijirung zu ertragen, die nur eine Frage 
der Zeit ift, dürfte denn doch recht zweifelhaft jein. Daß das Neferendum in 
einem republifaniichen Staate ein treffliches Erziehungsmittel der Maſſen ift, daß 
es vor Allen dazu beiträgt, zwiichen den oberen und unteren Klaſſen der Ge: 
jellichaft einen teten Contact zu ſchaffen, deſſen Mangel in anderen Staaten 
nicht genug bedauert werden kann, daß er Ichließlich der wahren Mehrheit die 
ihm gebührende Stimme und den ihr zukommenden Einfluß auf die Rechts: 
bildung verschafft, wird auch derjenige anerkennen müſſen, welcher in der jtreng 
conjtitutionellen Monarchie nach dem Mufter Englands die bejte Staatsform 
zur Zeit erblict. A dieje Vorzüge entbehrt aber die Initiative, und das Ur: 

theil über fie muß deshalb ein weientlich anderes jein, wie die Beurtbeilung jenes. 

Es it einleuchtend, dat; das Neferendum fi mit dem monarchiichen 

Staatsgedanfen nicht verträgt; in der Monarchie, auch im der durch den 
Parlamentarismus beichränften, kommt die Souveränität nicht dem Wolfe, 
jondern dem Monarchen zu, der auch in Verbindung mit der Volksvertretung 
das oberite der in der Souveränität enthaltenen Nechte, das Necht der Ge: 
jeßgebung ausübt. Die Einführung des Referendum in einer Monarchie 
itt deshalb eine direct gegen das monariſche Princip gerichtete Mafregel, 
und hierin wird auch durch die Thatlache Nichts geändert, daß die Volks: 
abſtimmung nur auf das Verlangen des Monarchen jtattfindet, der ſich in 
einer beitimmten Frage mit der Volksvertretung in Wideripruch befindet. Der 
Staat, welder das Referendum einführt, anerfennt damit die Eouveränität 
des Volkes; in jedem Staate giebt es aber nur einen Souverän, mit dem 
Augenblid, in welchem das Bolt die Souveränität thatſächlich ausübt, hat 
der Monarch aufgehört im eigentlichen Sinne Souverän zu fein. Ob man dies 
in Belgien bei der Revifion der Verfaſſung wohl zur Genüge beachtet hat? 

— — — — — — — 
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ie hatte ein regelmäßiges, fait antifes Profil, die kurze jüd- 
7%} ländiihe Stirn einer Meſſalina und ein ſtarkes und rundes 

ee Kinn, wie es bei dem nordiichen Typus nur jelten zu finden iſt. 
Das Haar, bräunlich blond ohne Glanz, fräufelte ſich mit einer eigenen 
leichtjinnigen Derbheit; es war unmöglid, es in die Arijur zu jammeln, 
Loden riſſen ſich los und Ipielten mit der bleichen, brünetten Haut der 
Wangen, und lange Haare, lichter als die andern, Figelten einen Naden, 
deſſen geichmeidige Kraft manchen jugendlichen Bejchauer tiefer athmen ließ. 

Der größte Neiz dieſes Hauptes waren jedoch ein paar große blaue 
Augen, deren unberechenbar wechlelnder Ausdrud ihren Mann, ihre Freunde 
und Berwunderer verwirrte. Dieje Augen konnten an ein altfluges trauriges 
Kind erinnern; und an ein junges Mädchen, welches noch träumt — bereits 
erwachſen ift, es aber nicht weiß, und fie fonnten bisweilen in unbarnı- 
herziger Kälte denjelben Ausdrud befommen, wie der eines koketten Weibes, 
wenn es mit einem eroberten Anbeter fertig it. 

* * 
* 

Es war an einem September:Nachmittage. 
Sie ſaß und jah zum Fenſter hinaus, welches nad) einem Eleinen 

Garten geöffnet war, auf zwei alte, welfende, aber noch laubreihe Ahorn: 
bäume, welche den Yärm der Straße dämpften. 

*) Einzig autorifirte Ueberjegung von Ernſt Braujewetter. 
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hr Mann jtand und betrachtete fie: 
„Bas willft Du denn?“ 
„sh weiß nicht.” 
„Wenn ich nun Dich bitte.“ 
„Ja — aber ich weiß nicht. Diele Bartieen nad) Deinem Gut hinaus 

haben angefangen mich zu langweilen. Die langen einfamen Tage, an 
welhen Du auf die Jagd gebit. Dort find feine Menjchen.” 

„Ra ja, ich begreife das. Aber am Abend. Für mich find das die 
glücklichſten Stunden — wenn ich dann nad) Haufe fomme, und ich wei, 
dab Du da bit — an dem großen Kamin im Eßzimmer ſitzen, eine matte 
Gluth über allem in der Nähe Befindlihen und das Uebrige in ſchweigendem 
Halbdunfel — ih geſund und ſicher und beimijch fühlen — bei Dir, 
Helene.” Ä 

„Ja — ja, natürlihd. Aber ich Fann nicht jo wie Du figen und 
mic am häuslichen Herde wärmen. Das gebt einen Abend oder zwei, im 
Anfang gefiel es mir dort auch recht qui. Aber nicht Tag für Tag. Du 
weißt, ich will mich amüfiren, die Leute jollen mir den Hof machen” — 
jie jah ihn lächelnd an, „lo bin ih nun einmal, das weißt Du ja.” 

„Ja, ja, Helene. Aber Du must mich nicht ganz im Stiche laſſen, 
für die Zukunft.“ 

„Ad nein, ich befomme jchon wieder Luft dazu, wenn einige Zeit ver: 
gangen iſt. Im Augenblid bin ih nun einmal zu andern Dingen aufgelegt.“ 

Ihr Mann blieb noch einen Augenblick jtehen. Sein längliches, 
mageres Geficht, mit den erniten grauen Augen, und dem großen dunklen, ein 
wenig hängenden Schnurrbart, der melandoliich wirkte, wurde fait lebhaft, 
während er feine Gattin betrachtete, foviel Bewunderung und Zärtlichkeit 
barg der Ausdrud in ich. 

Er war noch jung, nur jechsundzwanzig „Jahre, aber jein Weſen batte 
für gewöhnlich etwas Zeritreutes, Wortkarges, Düfteres an ſich, was ihn 
älter erjcheinen lief. Er war ein einfacher Juriſt, mit Vermögen, und 
interejlirte jich nicht jonderlich für Anderes als jeine rau, mit welcher er 
jich vor einem halben jahre verbeirathet hatte, und für die Jagd. 

Er beugte ſich nieder, küßte ihre Hand und ging, ohne weiter ein 
Wort zu jagen. 

* * 
* 

Es dämmerte langjam und lange, ein melancholiſches Halblicht, welches 
von den gelblichen Farben des weitlihen Himmels genährt wurde; der zur 
Neige gebende Tag, der blafje Herbit und die Einſamkeit ſtimmten Die 
junge Frau ganz traurig, ihr war ängftlich zu Muth, jo allein, fie konnte 
ih aber nicht aufraffen, ſondern blieb am offenen Fenfter fißen — der 
Anblid der freudelojen Natur, welche matt zur Ruhe gleitet, der krankhaft 
glühende Himmel und das todte Laub wirkten fait läbmend auf fie. — 
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Sie wurde durch einen Beſuch erweckt. 
„Sind Sie es, Koltzow —“ 
„Ja, ich bin es —“ 
„Das iſt nett — ſehr nett von Ihnen. Ich bin ſicher, Sie haben 

einen feinen Inſtinect, daß Sie ahnten, ich ſäße allein und wäre un: 
glücklich.“ 

„Danke, gnädige Frau — ich weiß; nicht, ob ich das Lob eincaſſiren 
darf. „sch bin in derielben Stimmung, wie Sie jelbit, und ich habe gelernt, 
in derartigen Fällen bierherzuflüchten. Das ift der Grund.” 

Frau Feiring jchüttelte den Kopf. 
„ann war e8 heute ficher nicht flug von Ihnen.“ 
„Das wird ji ja zeigen. — Iſt Niels zu Haufe?” 
„Ja, das beißt, er padt. Er will mit dem Nachmittagszug hinaus. 

„Sie fahren alfo nicht mit.“ 
„Nein, ich jagte Niels, ich wollte bierbleiben und mich amüfiren. Ob— 

ſchon ich eigentlich nicht weiß, womit ich mich amüjiren Toll.” 
„ber liebe gnädige Frau, es jteht ja eine Menge Menjchen bereit, 

Ihnen zu helfen, Hirn und Beine anzujtrengen, falls es etwas geben ſollte, 

wozu Sie Yult befümen.” 
„Ja, aber das ijt ja gerade der Fehler: ich befomme zu nichts Luſt.“ 

Koltzow bedachte ſich einen Augenblid. 
„Wiſſen Sie was, Frauchen —“ 
„Ach, entſchuldigen Sie, ich bin nicht Ihr Frauchen. Das klingt ſo 

herablaſſend.“ 
„Alſo, gnädige Frau — es iſt nur Einbildung, daß Sie zu nichts 

Luſt bekommen können. Sie haben doch die Welt noch nicht ſo gründlich 
kennen gelernt. Ich bin überzeugt, daß es noch eine ganze Menge amü— 
ſanter Dinge giebt, welche Sie noch gar nicht verſucht haben. Es giebt 
hunderte eigenartiger gemüthlicher und beſonderer Situationen, von denen 
Sie ſich noch nicht einmal weitere Gedanken gemacht haben. Und es giebt 
noch Menſchen, welche Ihre Neugier erwecken könnten, ſeltene Variationen 

des menſchlichen Weſens, die Ihnen fremd ſind, und die Sie ganz beſtimmt 
eine Weile werden beſchäftigen können, wenn Sie ſie einmal antreffen.“ 

Frau Helene war aufmerkſamer geworden. Sie hatte ihren Platz am 
Fenſter verlaſſen, glitt in einen großen weichen Seſſel nieder und fand einen 
kleinen Fußſchemel, den ſie mit der Zehſpitze an ſich zog. Koltzow ſchwieg 
einen Augenblick und verfolgte die Bewegung des Fußes, die ſtramme Ge— 
ſchmeidigkeit des Muskels, der in dem ſchwarzen Seidenſtrumpf verborgen 
war. — 

„Ja, ja, Koltzow, es iſt gut. Ich will verſuchen, Ihnen zu glauben. 
Aber es hilft ja nichts, wenn Sie weder die ſeltſamen Menſchen noch die 
gemüthlichen Situationen herbeiſchaffen können. Sie werden doch wohl 
nicht verlangen, daß ich ausgehen und ſie aufſuchen ſoll.“ 

“. 
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Koltzow lächelte: „Nein, das würde nicht einmal helfen. Aber jagen 
Sie mir nun: könnten Sie jich nicht denfen, daß ich der rechte Mann des 
Augenblides wäre?“ 

„Sie?“ 
Frau Helene ſah ihn an, ihre Augen nahmen einen findlich eritaunten 

Ausdruf an. 
„DBielleiht — aber wir fennen ja einander viel zu gut. Sie können 

mir unmöglich ein neuer jeltiamer Menjch werden,” 
„Das iſt durchaus nicht jo unmöglich, rauchen —” 
„Na, denken Sie nicht daran, was —“ 

34, ich denke daran, aber wenn Sie ein wenig die Heine ‚rau, ſo 
kindlich ſüß und kindlich dumm jpielen wollten, wäre es mir jehr Lieb,” 

Fran Feiring begann ihren Schaufeljtuhl ziemlich raſch auf- und ab: 
zumiegen, den Kopf ein wenig nad hinten übergelehnt, ſodaß Koltzow nur 
den weißen trogigen Hals ſah. Den Fuhichemel tier fie bei Seite, 

„Frau Feiring —“ 
„Na, ſehen Sie ein, daß Sie auf Irrwegen geweſen ſind?“ 
„Ich muß in jedem Falle thun, als wenn ich es einſehe. Es iſt 

übrigens komiſch, daß Sie ſich abſolut langweilen wollen,“ 
„Ich langweile nich gar nicht. Und wenn dem jelbit jo wäre, würden 

Sie in jedem Fall nicht die Befriedigung erleben, meine Zuflucht zu werden.“ 
„Wer joll denn Ihr Netter werden, wenn ich jo frei jein darf —?“ 
„Ja, id) weiß; nicht, wer der Nächite dazu ift. Niels natürlich.” 
„Niels, ja jelbitveritändlih. So, Niels joll Sie amüfiren, Aber find 

Sie auch jiher, daß das eigentlich für Ihren Mann paßt? Sie wiffen, 
ic fenne ihn faſt ebenjo gut wie Sie. Niels ift ein mehr als gewöhnlich 
ſympathiſcher Menſch, darüber jind wir Beide einig. Und Niels veriteht 
es ausgezeichnet, es den Leuten wohlig und gemüthlih zu machen, welche 
bereits im Vorhinein aufgelegt find, fih wohl zu fühlen. Aber Niels ver- 
iteht es nicht, eine Heine laumenhafte Dame zu amüfiren, die bereits im 
Voraus aufgelegt ift, ichlechter Laune zu fein. Oder was meinen Sie?” 

Frau Feiring erhob ſich und ging langſam zum Feniter. Dort blieb 
jie jtehen und betrachtete das fahlgelbe Laub. 

„Sie haben Recht;“ fie ſprach leile, fait zu fich ſelbſt. 
Koltzow wartete ein wenig, betrachtete Frau Helene und jegte fih im 

Sopha beſſer zurecht. 
„Darf ich eine Cigarette vauchen und im Uebrigen noch eine Weile 

bier bleiben ?” 
Feiring trat herein, zur Neile umgekleidet: 
„Suten Tag, Konrad. Ich hoffe, Du biſt gekommen, um Helene und 

nicht mich zu bejuchen.” 
Die beiden Männer hatten eine entfernte Aehnlichkeit mit einander, 

etwas Verwandtes im Ton und in den Bewegungen jene unbeitinmbare 
Rord und Eid. LXV. 195. 26 
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Hehnlichkeit, welche Leute leicht befommen, welche lange und intim mit 
einander verkehren — und doc waren Gegenjäße vorhanden, der eine ein 
großer, etwas jchwerfälliger Jägersmann in jeinem bequemen bellgrauen 
Anzug und der amdere zierlih elegant, mit einen Duft diplomatiicher 
Correctheit, untadelhaftes Parfüm und bejte Gejellihaft. Feirings Geficht 
machte den Eindrud der Bravheit und jchlichten Intelligenz, Kolßow da- 
gegen erinnerte ein wenig an einen civilifirten Zigeuner — bejonders 
vielleicht, weil er fait ſchwarze Augen hatte. 

„Ja, natürlich. Ich denfe, Deine rau und ich Fönnen ſchon ohne 
Did ausfommen. Wir haben gute Pläne; Du wirst es jchon bereuen, 
dag Du Did nicht lieber in einer gebildeten und Liebenswürdigen Weile 
zuſammen mit uns amüfirt haft.“ 

Feiring lächelte, „Adieu, Helene, ſchreibe mir morgen ein paar Zeilen. 
T Adien, Koltzow, Du trinkſt wohl eine Taſſe Thee bei Helene.“ 

IL, 

Feiring ging. 
Es entitand eine unfichere Pauſe. Frau Helene ging langſam auf und 

ab, rik ein Blatt von einer Blume, ftellte einige Nippſachen um und jah 
Koltzow nicht an, der mit jeiner Cigarette daſaß und möglicherweiie ein 
wenig nervös war; er wechlelte öfters die Stellung, und jeine Sand alitt 
an dem gepoliterten Arm des Sophas auf und nieder. 

„Können Sie jich einige „jahre zurüderinnern, ungefähr um dieſe Zeit, 
gnädige Frau — ein wenig früher, es war milder und der Sommer nodı 
nicht vorbei, wir waren auf dem Lande, auf einem großen Hof mit einem 
alten Garten, wo die Nojenbeden dichter und wilder und reicher wuchien, 
al3 ich mich entjinnen kann, jie irgendwo geliehen zu haben — jie waren 
gerade 'ganz verblübt, der Raſen leuchtete noch von naſſen Haufen, verblant 
und halb verfault, ihr jchwacher Duft miſchte fich mit dem der Erde, des 
Srafes und der Bäume, Erinnern Sie jich dreier Menichen, die Sich Dort 
im Garten tummelten, ein paar Freunde, welche Fürzlich ein eigentbümliches 
Weib kennen gelernt hatten, das eigenthümlichite, welches fie noch bisher 
getroffen? Haben Sie jpäter jemals jeit diefem Anfang, wo Ihnen Beide 
gleich Fremd waren, die beiden ‚Freunde verfolgt, welche jeit dem Tage audı 

die Ihren waren, ich meine: das Verhältniß dieſer Männer zu Ihnen 
jelbjt verfolgt — oder haben Sie vielleicht nur das im Gedächtnik bebalten, 
was mit demjenigen zuſammenhängt, deſſen Gattin Sie beute find, um 
das Andere, mit demjenigen, welcher Feine Bedeutung für Sie befanı, 
in die ſtumme Grabestiefe alles deijen gleiten lafjen, was feinen Be- 
rührungspunkt mit der Gegenwart befist: entichwundener Sommer Sonne 
und todter Blumen Duft, bewegte Augenblide und wunderſame Geſpräche 
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mit Menichen, welche nicht mehr eine Rolle in Jemandes innerem Leben 
fpielen.” 

„Koltzow,“ jagte die junge Frau; fie ſtand an einem der Blumentiſche, 
ihr Haupt war vornübergebeugt, die Mugenlider mit den langen Wimpern 
batte fie gejentt, und ihr Mund bebte. „Ich babe nichts vergejien. Aber 
warum fragen Sie? Sie follten nicht fragen, das ijt nicht einmal nobe! 

von Ihnen.“ 

Koltzow war überraſcht. Der jonderbare Ton, die Gemüthsbewegung, 
das Ganze fam ihm fremd und unerwartet. Er hatte etwas gewöhnliche 
fofette Melancholie erwartet, dies hier war etwas mehr. Seine erite Ein: 
gebung war, fie zu beruhigen, die andere, ihre Hand zu ergreifen: „Zie 

find nicht glüdiich;“ aber er bedachte ſich, es Fonnte etwas Klügeres geben. 

„Frau Helene, es ift nicht leicht, nobel zu jein, wenn die Sache einent 
fo nahe geht. Und diesmal iſt es vielleicht gleich richtig zu reden, wie 
zu jchweigen. Wagen wir es zu reden umd feien wir ganz aufrichtig — 
das iſt muthig gehandelt, aber ich glaube nicht, daß wir es bereuen 
werden.” 

„Do Koltzow, das hat feinen Sim. Wenn ich frei heraus ſpräche — 
eritens würde das nichts beſſer machen, und zweitens würde ich vielleicht 
beute, in diefer dummen Stimmung, mehr jagen, als ich meine, Ich fürchte 
mich, Kolgow. Ich könnte noch unglüclicher werden, al3 ich es ſchon bin, 
— Sie brauchen nicht zu gehen — geben Sie nicht — id wünſche, day 
Sie bleiben — aber Sie jollen munter und luſtig und gewöhnlich fein, 
wie alle Tage, wenn Sie mit Niels und mir zufammen find. Cie ſollen 

mich beruhigen, ich will vergejjen, wie ich jetzt geweien bin, ich will munter 
fein, ih aud. Hören Sie?“ 

Koltzow hatte jie genau beobachtet. Ihre Haltung batte eine eigene 
Ichnelle Elaftieität angenommen. 

„rau Feiring Helene — id veriprehe Alles, was Tie wollen. 

Und Sie jollen munter werden, wir werden uns amüjiren, deſſen können 

Eie ganz ficher fein. In einer Stunde oder zwei werden wir Beide alle 
erniten Gedanken vergeſſen baben, wir werden über die dümmſten Dinge 
lachen, wir werden luftig jein, wie wilde Kinder, Aber Sie müſſen mir 
einen Augenblick fchenfen, ich bitte nur um ein paar Minuten, in denen ic) 
frage und Sie antworten. Ich kann nicht weiter leben in dieſer Weile, 
ohne mit meiner Vergangenheit fertig zu werden — ich will willen, wie 
id) damals und dann und dann zu Ihnen geitanden babe — ich made 
mir nichts aus der Nebtzeit, ich babe Fein Intereſſe daran. Aber ich ver: 
mag nicht, wie jo viele Andere mich darein zu finden, dat der mwichtigite 
Theil meines Yebens mir ein Nätbiel it, ich fomme deshalb zu Ihnen, 
welde mir die Antwort geben fan. Helene, jeien Cie freundlich und lieb, 
ſeien Sie gut. Ich bitte Sie!” | “ 

26* 
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Frau Feiring durchmaß mit einmal, ſchnell und plößlich, das Zimmer 

und nahm in demjelben Sopha wie Kolgow Platz. Sie jagte nichts und 
jah ihn nicht an, aber er ergriff das ftumme Zugeſtändniß und fuhr fort: 

„Sie willen, es waren einmal zwei Männer, welde Sie beide jehr 
liebten, gleicyviel, wenn auch jeder in jeiner Weije zwei Menichen, die 
Alles gethan haben würden, Alles, was fie konnten, damit Sie glücklich 
würden. Dieje Beiden, Niels und ich, erzählten Ihnen, nicht gerade im 
Worten, aber auf hundert verichiedene Arten, aus denen ein intelligentes 
und feinfühlendes Meib veritehen kann — was fie fühlten, horften und er: 
baten. Und fie harrten !Beide des Blickes, des Händedruckes, welder einen 
veritändnißvollen Manne die Gewißheit verleiht, ohne welche feiner von 
ihnen um Ihretwillen, um jeiner jelbit und des Freundes willen ein offenes 
ort wagen wollte. Ich glaube — ih darf glauben, das es Augenblide 
gab, wo Sie joviel bei mir, der Ihnen verwandt und lieb war, fanden, 
daß Sie ſich nicht für den Anderen hätten enticheiden können — es gab einzelne 
jolhe Augenblide, Wenn ich Sie bäte, eine große Bitte, aber die einzige, 
welhe ih an Sie habe — wollen Sie mir jagen, was eigentlich das Ent: 
jcheidende wurde? Wenn Sie es jelbit willen und dem Gefühl oder Ge— 
danken Ausdrud zu geben vermögen, dann jagen Sie es. — Aber zürnen 
Sie jedenfalls nicht, weil ich Sie gefragt habe.“ 

Frau Feiring ſchwieg lange, um fich zu berubigen und diejenigen Aus— 
drücke zu finden, welche jie haben wollte, mit jener Bergangenheit beichäftiat, 

von der er geiprochen batte. 
„Ich glaube, etwas Enticheidendes, bei Weiten nicht Alles, Tondern 

nur etwas war das, was ich num jagen will. Als wir uns trafen, war 

ich bereits einmal verlobt geweien. Ich verlobte mich jehr jung, mit ſieb— 

zehn „jahren, glaube ich. In gewiſſem Zinne liebte ih ihn. Er war aut: 
mütbig und ſchlau, ſchlau und derb. Er zeritörte viele Yeinbeiten in mir, 
Ich war im Anfang verliebt und dachte nicht weiter daran, mich zu wehren. 

Schließlich aber begriff ich doch, wohin das führte, und brach mit ibm. 
Später Eofettirte ich ein wenig, ich war etwas gleichgiltig geworden; 

ich Hatte bereits ziemlich viel verloren, ich war nicht mehr jo achtſam auf 
nich jelbit. Außerdem amüfirte die Nofetterie mich, zu der ich unbedingte 

Anlage hatte. Und das brachte mich dazu, Vieles zu vergeifen, was ich gern 
los fein wollte. 

Dann trat eine Reaction ein — id) fand, das Alles läge mir zu niedrig, 
und wurde zientlich traurig. 

Zu der Zeit traf ih Sie und Niels. Zowohl Sie als auch Niels 
ſtanden in mehreren Beziebungen böher als die Männer, welche ich bisher 
getroffen batte. Die Bekanntſchaft intereilirte mich, und wir Drei wurden 
bald ziemlich unzertrennlich. 

Als dann der enticheidende Zeitpunkt fam, war es wohl mein früberes 
Xeben, welches mid beſtimmte. Ich war ‚Ihrer nicht im derielben Weiſe 
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Jiher, wie e3 bei Niels der Fall war. Sie interejfirten mid) mehr, aber 
ic hatte zu Niels ein Vertrauen, wie zu feinem Andern. Und ich bedurfte 
Jemandes, auf den ic mich verlafjen konnte. Ich merkte bisweilen bei 
Ihnen, ich glaubte es in jedem Fall bemerken zu können, wie meine Ver: 
gangenheit auf hr Verhalten wirkte. Ich war verlobt geweſen, und ic) 
batte Eofettirt: ich fühlte bisweilen zu jehr, daß Sie Beides wußten. Sie 
behandelten mich niemals beleidigend, aber mit einem gewiſſen Anstrich von 
Selbſtbewußtſein. Ich weiß nicht einmal fidher, ob Sie immer wünjchten, 
mich zu gewinnen, in derielben Weile, als Niels es wünjchte. Ich fühlte 
mich Ihnen gegenüber nicht jelten ſehr unficher. 

Mit Niel3 war das etwas Anderes. Ihm iſt die Toleranz in’s Blut 
übergegangen — er iſt der tolerantefte Menjch, den ich kenne. Er liebte 
mich ohne einen einzigen Nebengedanfen. So nahm id) ihn.” 

Koltzow ſaß unbeweglich da; fein Icharfes lebhaftes Geficht hatte einen 
Ichwermüthigen Ausdrud angenommen, und als er jich endlich gegen ‚frau 
Feiring umwandte, ruhte in jeinen Augen etwas unendlich Mildes und Zärt- 
liches, etwas, wie eine Jühnende Bitte, 

„And nun?” fragte er fait tonlos. 
„Und nun? — ja, es giebt Zeiten — das haben Sie wohl bereits 

verjtanden, wo ich nicht alüdlih bin — wo Niels mir zu arm ift, wo ich 
an ihm Lebensluft und Muth vermijfe, wo jein Blut mir zu langlam flieht 
— er vegetirt nur, das kann ich nicht. Er will mich veritehen, und er 
thut es in gewiſſer Weile auch, aber er vermag mir nicht zu folgen, ich bin 
allzu unruhig, ich ermüde ihn, und er ermüdet mich — ich werde von ihm 
nicht erfüllt, und ih muß erfüllt fein — ac, ich fürchte mi) vor mir 
ſelbſt.“ 

Koltzow ergriff ihre Hand und küßte ſie und ließ ſie langſam wieder 
fahren. 

„Aber Koltzow, Sie haben mir verſprochen — und Sie ſollen halten, 
was Sie verſprochen haben — ich will hier nicht länger ſitzen und an das 
Alles denken, woran ich eigentlich gar nicht denken ſollte. Ich bin heute 
unmöglich, und Cie müſſen mir helfen. Amüſiren Sie mic, hören Sie — 
denken Sie an das, was Sie veriprochen haben.“ 

„Ja — ja, ich werde jchon.” Koltzow lächelte ein wenig zeritreut. 
„Natürlich, wir werden verluchen, zu vergeffen.“ 

Er ſprang plöglich auf, als wenn er eine Stimmung von fi abichütteln 

wollte. 
„ir find, Gottlob, zwei Mienjchen, welche willen, wie wenig es 

nützt, die Dinge ernithaft zu nehmen.” Er reichte rau Feiring die Hand. 
„Sie haben mein Wort. Und es ſteht ja alles Mögliche zu unjerer Ber: 
fügung: Zeit, Geld und häusliche Gemüthlichfeit. Wir jind alle Beide 
muſikaliſch. Sie fingen. Du lieber Gott, wir müſſen uns doch wohl amü— 
firen können. Machen wir nur den Anfang.” 
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Frau Feiring Jah ihn mit einem jonderbaren Ausdrud an, wehmüthig 
und munter zugleich: da fie nicht weinen fonnte, jo mußte jie eben lachen. 

„Bir können zum Beiſpiel uns denken, Sie wären ein ganz junges 
Mädchen und ich ein ganz junger Mann — Better und Couſine die 
jehr erfreut find, dieſen Nachmittag zu ihrer Verfügung zu haben, von allen 
Anderen ungehindert.“ 

„Das ilt wahr, Kolgow. Fangen wir aljo an.“ 

* * 
* 

Es war eigentlich nicht ſo leicht anzufangen. 
„Wiſſen Sie, woran das erinnert?“ ſagte Koltzow, „ſtellen Sie ſich 

zwei Kinder vor, welche an einem großen zugefrorenen Teich ſtehen. Sie 
gehen in dem bereiften Graſe am Ufer, ſie treten es nieder, es ſind 
Spuren hin und her, ſie wiſſen nicht recht, was ſie thun ſollen. Zu nahe 
am Ufer iſt es nicht ſicher, rings um das hohe Schilf iſt das Eis mürbe 

und durchbrochen, man kann ſich demſelben nicht anvertrauen. Aber weiter 

draußen liegt die breite, graublanke Fläche, verlockend glatt, noch von keinem 
Fuße berührt, von keinem Schlittſchuh geritzt. Was ſollen ſie thun?“ 

„Sie hüpfen hinüber, fie beachten nicht das Schilf — kommen Sie, 
fahren wir ein Stüd aus, Vetter.” 

Und jo geſchah es. 
As Koltzow jtand und ihr helfen wollte, den Mantel umzunehmen, 

hatte er das Gefühl, dat er gleihlam jünger war, als er es lange geweien. 

Er empfand beinahe diejelbe jinnloje Freude über die Stellung, über die 
nahe Berührung, als wenn er fiebzehn Jahre alt wäre und jie feine ge 
beime Flamme. Und er ertappte jich in einer erwartungsvollen Unrube, 
welche" ihn überraichte, und die er faum mehr für möglich gehalten batte. 

Die Spazierfahrt fiel etwas jentimental aus. Warm gekleidet, in 
einen eleganten und bequemen Wagen, hinaus nad) einem Dorfe, in roth— 
braunem und blahgelben Walde, der Yandweg ein wenig einfam — tie 
fanden Beide, daß die Melt triſt war, aber ganz behaglid, in jedem Fall 
zu ihren Zeiten, Koltzow jagte ihr viele liebenswürdige Dinge und bätte 
für eine junge Couſine wahrlich ein gefährlicher Vetter werden können. Frau 
Feiring hörte fie mit jener milden Ruhe an, welche oft einem Ausbruche 
des Schmerzes oder des Kummers folgt, börte fie mit Zufriedenbeit, ohne 
rende an, und war mit jich Jelbit zufrieden, weil im runde genommen 
nichts geichehen war; diejer Nachmittag hätte leicht der Anfang zu etwas 
Gefährlichem und Neuem werden können, die Gelegenheit war mu vor— 
übergeglitten, und es gefiel ihr an Koltzow, daß er nicht mehr daraus ge: 

macht, mehr gefragt oder das Ganze zu ernit genommen hatte. Sie war 
jehr ſicher und konnte ganz natürlich fein, Aber fie fand die Situation 
intereilant, ihn an ihrer Seite nicht minder — und hatte — wenn es 
darauf ankam — vielleicht nicht jo entießlich viel dagegen, daß fie und er 
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wieder auf die Probe geſtellt würden. Sie fühlte ſich ganz obenauf — 
und es war doch eine wunderliche Stunde, die vom heutigen Nachmittag. 
Vor Allem batte fie vergeifen, daß fie unglüdlich war; das heißt, fie wußte 
es wohl, aber es lag ihr fern. Niels jtand ihr auch fern. Sie war ein 
junges Mädchen, welches fich mit jeinem Vetter amüfirte; fie hatten einen 
Nachmittag für ſich, fie Beide allein — der mußte benützt werden. 

Und der Wagen rollte jo jacht längs dem Drammensmwege in die 
gleihmäßige Dämmerung, aber in den ‚senitern blinften mehr und 
mehr Lichter, „nun wollen wir jeben, es uns zu Haufe gemüthlich zu 
machen“, jagte Frau Feiring, „willen Sie was, wir wollen uns ein Kleines 
Souper leilten — mit Champagner.” 

* 4 * 

As Sie auf der Treppe ſtanden, bereit, hinaufzugehen, ſagte Fran 
Feiring plößlic: 

„Ich glaube, aufrichtig gelagt, daß wir nun über das Scilf hinaus 
jind. Das Eis ift blank und fiber. Was meinen Sie? Ja — dem 
wenn Zie es nicht glauben, iſt es vielleicht am beiten, wir trennen uns 
bier und laffen den Champagner, bis Niels nah Haufe kommt. 

Koltzow ſtand im Halbdunfel und ärgerte fich darüber, daß er nicht 
den Ausdrud in Frau Feirings Geſicht zu erkennen vermochte. Sie war 
doc eine jonderbare Dame, es war unmöglich, fie zu clafificiren. Er be 

gann Fih im Ernſt für fie zu intereffiren. Nicht jo, daß er etwas dabei 
meinte oder wollte — ſein erotiicher Katechismus war freilich ſehr einfach 
und fannte nicht viele „Du ſollſt nicht”, aber es gab einige wenige Ver: 
hältniffe, die er reipectirte, wo Die Nurmacherei eine gewille Grenze 
niemals überjchreiten durfte — und eins der wichtigiten Gebote betraf die 

Hattin eines Freundes. Aber er mußte darüber in’s Neine kommen, 
welche Möglichkeiten die Situation in ich barg. Außerdem würde das 
Bemwußtjein, dab er hätte ſiegen Fönnen, für ihn faſt aleichbedeutend mit 
dem Siege ſelbſt jein. Die geiftige Eroberung war das Wichtigſte. 

Kolgow ſchwieg einige Secunden, er bedurfte einiger Bedenkzeit: 

„Aber, liebe Coujine, das gebt unmöglic. Ich babe mich allzu ſehr 
gefreut. Ob das Eis fiher it? a, natürlich. Ich glaube es. Und 

der Herr behüte mich vor Zweifel.“ 
Frau Feiring lachte und lief ihm voran die Treppe hinauf: 
„Kommen Sie denn. Wir würden es doch bereuen, wenn wir den 

Champagner für ein anderes Mal aufiparten.” 

* * 
28 

Das Souper war vorüber. Sie hatten ſich in die Wohnſtube geſetzt, 
jaken bequem und rauchten, aufgeräumt und liebenswürdig und genoffen das 
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Wohlbebagen des Augenblids, die Wirkung des langen munteren Abend- 
tiiches. 

‚seine stofetterie, welche niemals zuviel veriprach oder zu weit lodte, 
und geichmeidige Courtoiſie, welche behutjam das Spiel lenkte — man glitt 
Iherzend über alle gefährlichen Paſſagen, man ſprach mit Bliden und 
Lächeln, wenn die Worte zu Schwer waren, und jede Kleine elegante Wendung 
wurde von dem Andern veritanden und gewirdigt. 

E3 war eine Art Warfenftillitand, fie jaßen und ſahen einander 
lächelnd an, gegenjeitig vergnügt, und in einer leichten Mattigfeit, in der 
Alles gut und amüjant wurde, alle Eindrücde gedämpft und bebaglid, wo 
die Augenblide binjchwebten, wie leichte Flaumfedern in der Windſtille. 

Und einen Augenblid jpäter hatte Koltzow ſich in daſſelbe Sopha ae: 
jeßt wie Helene, und ohne daß eines von ihnen es wußte, batte er ange: 
fangen, mit ihrer Hand zu ſpielen — er hatte damit über jeine Wange 
bingeitrichen und fie gefüht, und ſchließlich hatte er fie gebeten, zu fingen. 

Sie jegte ih an das Piano und jang, und er ftand daneben md 
batte jeine Sand auf die Stuhllehne gelegt. 

Juſt als ich umarmt Deinen Yeib, 
Juſt als ich flüfterte: „Weib!“ 
Dein Blick mir entwich. 
Juſt als ich erreicht Deinen Mund, 
Juſt in des Geſtändniſſes Stund’, 
Floheſt Tu mid). 
Dod) nie war Dein Weſen jo traut, 
Nie habe Dein Aug’ ich erichaut, 
Wie da es entwich, 
Nie Dein Handdruck dem Gaſt 
Dem in Wehmuth und Haſt 
Beim Abſchiede glich. 

Sie wußte nicht, warum ſie gerade das wählte, und ſie wußte auch 
nicht, warum ſie ihn darnach anſah, und was für ein wunderlicher Aus— 
druck in ſeinen ſchwarzen Augen lag, und wie er ſie im nächſten Augenblick 
in ſeinem Arm haben konnte. 

* * 
*. 

Sie hatte ſchlecht geſchlafen. Sie ſtand vor dem Spiegel und war 

mit dem matten Teint unzufrieden und mit den Augen, weldhe ein wenig 

verwacht ausjahen. 
Sie fühlte fih müde. Sie wunderte ſich, daß das, was geſchehen 

war, nicht ftärker auf fie gewirkt hatte. Sie war weder bang noch froh 

geſtimmt, jie empfand feine geheime Freude, ſowie auch Feine anklagende 

Furcht vor der Zukunft. Sie fragte ſich jelbit: — wenn nun Niels das 

erführe, was dann? Der fie verfuchte fich mit einer gewiſſen Scheu vor: 

wärts: — wenn es noch einmal geihähe? — welchen Eindrud das machen 



— Mattes Bine — 595 

würde — wünschte jie es? Sie wußte es nicht. Sie war müde, und 
ihr kam Alles fremd vor, jomohl er als sie jelbit, ſogar ihre eigenen 
Worte, welche bisweilen vor ihr auftauchten — lagen ihr jo fern. 

Und doch war fie unruhig. Sie hatte die Empfindung, daß fie noch 
Ichlief, aber bald erwachen würde, und daß ihrer dann etwas jehr Unbe— 
bagliches harrte. 

Sie badete ihren Hals mit einem falten, najjen Handtuch und ließ 
es hart und raſch über das Gelicht gleiten, damit daſſelbe mehr Farbe 
bekommen jollte. Sie wollte bei der Toilette bleiben, bis fie hörte, er 
wäre gekommen — er batte es für zwölf Uhr veriprodhen — und wußte, 
dar er jie in der Wohnſtube erwartete! Sie war von allerhand Kleinig- 
keiten in Anſpruch genonmen, fie verluchte ein neues Parfüm, ſie lieh 
ihre jtarfen, marmorweißen Arme langſam in das Waſſer herniedergleiten, fie 
Ichauerte bebaglich zufammen, das war ſchön — jie ſteckte ihr Haar mit 
großer Sorafalt auf, fie beobachtete den gelben, erfrorenen Baum vor dem 
Fenſter — jo verbrachte jie die Zeit. 

Endlih war er da, umd fie machte ſich ſchnell fertig. Als fie aber 
fertig war, ging fie noch ein Weilhen auf und ab. Sie verga beinahe, 
daß er gekommen war. 

Als ſie vor der Wohnftubenthür jtand, wurde ihr ganz jonderbar zu 
Muth. Nicht jo jehr um jeinetwillen: er hatte keinen jtarfen Eindrud auf 
fie gemacht, fie war ihm vielleicht allzu Sehr gewachlen geweſen. Aber sie 
wollte vermuthlich jest zu größerer Klarheit über ſich ſelbſt kommen, jie 
wollte erwachen, und das machte fie ängjtlich. 

Dann nahm fie ſich zufammen, ging hinein, grüßte ihn „guten Morgen, 

Koltzow,“ und that jo erjtaunlich ruhig, ſie merkte voll geheimen Stolzes, 
daß ihre Meberlegenheit ihm imponirte. Sie ſprach ungenirter und natür: 
liher als er, welcher fich darüber durchaus nicht im Reinen war, wie ex 

mit ihr ſtand und die Situation allmälig ſchwierig zu finden begann. Das 
amüſirte fie. Denn nun, da fie mit ihm geiprochen hatte, und fie da jahen 
an einem gewöhnlichen grauen, ein wenig Falten Vormittag, in ihrer Wohn 
jtube, wo fie ſchon jo viele Vormittage zuſammen geſeſſen hatten, da kam 
ihr vor, es wäre ganz jo, wie es jein follte, ein Donnerſtag wie in voriger 
Woche, als wenn nichts geſchehen war. 

Aber Koltzow hatte feine eigene Inficherheit etwas heiß im Kopfe umd 
ein wenig ärgerlich gemacht. Che er es jelbit wußte, in einer paljenden 
Pauſe, hatte er etwas gejagt, was er jogleich beveute. 

„Helene, haben Sie gedacht, — wie — wozu Sie jih mn entichließen 

werden —?” 
Das war unvorſichtig. In jeder Hinfiht. Und Koltzow begriff nicht, 

wie er etwas jo Dummes hatte jagen fünnen. Es lag ihm im Grunde jo 
fern — alles derartige wie Veränderungen und Bruch und heftiger Zuſammen— 
ſtoß. Er mochte weder mit der Gelellichaft collidiren und deren üblichen 
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Sitten noch mit betrogenen Ehemännern — er hätte ſich höchſt unglüdlich 
gefühlt, wenn eine jeiner Geliebten die Idee befommen hätte, mit ihm durch— 
zubrennen. Er fahte überhaupt ungern einen feiten Entihluß — er eignete 
ih nicht dazu, gebunden zu jein. 

Und da jaß er nun und arbeitete gleichlam gegen sich ſelbſt. Der 
Teufel mochte wiſſen, welche Tragweite eine jolde Bemerkung bekommen 
fonnte. 

Er jah Helene an und wurde ganz entjegt — fie wechielte die Farbe; 
die tiefe Röthe, welche einen Augenblid ihr Geficht dedte, wich, und alles 
Blut, alle Wärme jchien im gleihen Augenblid zu ichwinden. Sie blieb falt 
und weiß mit bleihen Yippen und einem trocdnen Glanz in den Augen fiten. 

Es war ihr plöglich Flar geworden, dat der Abend und die Nacht weiter: 
hin noch große Bedeutung hatten, und Koltzows kurze Bemerkung machte ihr 
beareiflih, wie jie ftand: auf unlihern Grund, ohne jede Gewißheit über 
ihre Zukunft, nicht länger daheim in ihrem eigenen Heim — ihr wurde 
Anaft, ſie fühlte, wie all’ die ſchönen Stunden in dieler Stube, das rubige 
Glück dieſes halben Jahres ihr unter den Händen zerrann. Sie dadıte an 
Kiels, an ihn, den jie verloren hatte, an alles das, was nicht länger ihr 

Eigenthum war. 
Zie empfand den Drang, nad dem Allen zu greifen, ſich vor dieſen 

alten ausgetrocdneten Familienporträts auf die Kniee zu werfen und darum 
zu bitten, daß dieſer eine Tag ihr vergeijen werden möchte. Aber es war 
gerade, als wenn ein unbarmberziger Arm fie hinausſetzte auf die Gaſſe 
vor ihr eigenes Haus und die Thüre abgeichloffen wurde. 

„Aber Frau Helene —“ . 
Cie fuhr zulammen, ein wenig verwirrt, und plößlich traten ihr die 

Thränen in die Augen. 
Koltzow erhob ſich und wollte zu ihr hinipringen, blieb aber ſtehen — 

auch fie hatte fich erhoben. Sie itand ihm gerade gegenüber, hoch und 
bleih und abwehrend — jie ſah ihn bittend an. Er nidte jtumm. In 
diefem Augenblic hätte er gern all’ jeine Heinen egoiltiichen Freuden bin: 
gegeben, um das Weib tröften zu können, deſſen Yeid er nur halb veritand 
— um der jein zu können, dejjen fie jebt bedurfte. 

Er nahm jeinen Hut, blieb aber noch einen Augenblid an der Thüre 
jteben. Er ichien etwas jagen zu wollen, vermochte es jedoch nicht. So 
verneigte er ſich ehrerbietig und ging. 

III. 

Niels Feiring und Konrad Koltzow waren von Klein auf befreundet, 

Ihon in den Schultagen batten ſie zuſammen geipielt und als junge Yeute 
zuſammen das Yeben genoffen. Sie waren viel gereijt und hatten manches 
Abenteuer zuſammen verlebt, kleine erotiiche Erlebniffe mit den verichiedenften 
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Weibern in verichiedenjten Yändern, im Orient, wie draußen in Europa 
und in der Heimat. Sie waren meiſt glüdlich davon gefommen, hatten der 
Welt feine Veranlaſſung gegeben, Anſtoß zu nehmen, und fein Unglüd an: 
geitiftet; jie waren vorfichtig und rüdjichtsvoll genug geweien, ſodaß jie ver: 
hältnigmäßig wenig zu bereuen hatten. 

Das Leben hatte auf die beiden Freunde eine jehr verichiedene Wirkung 
ausgeübt. Niels Feiring hatte es ein wenig jchwermüthig und müde ver: 
lajjen, mit einiger Menſchenkenntniß als Ausbeute, vor Allem aber als toleranter, 
nachfichtiger, rückſichtsvoller Menſch, der ungern und vorfichtig verurtheilte. 

Konrad Koltzow ſetzte es theilweile noch fort, reih an Erfahrung, 
mehr und mehr wählerijch, ein wenig blutarm, aber noch ſehr bereit, zu ge: 
nießen: eine Yiebesverbindung fonnte ihn wohl nicht mehr tiefer ergreifen, 
oder jonderlihe Dauer haben, dazu waren jeine Gefühle zu welf, und ſein 
Kopf zu kühl und far; aber fie fonnte ihn interefiiren, ihm viele reiche 
Stimmungen ſchenken und behagliche Augenblide, und fie fonnte, vor Allen, 
jeiner Eitelfeit eine ledere Nahrung bieten, 

E73 x 
* 

Niels Feiring war nun bald ein halbes Jahr ein glücdlicher Ehegatte 

gewejen, zwar nicht in derjelben Weile, wie in den übereilten und feurigen 
Augenbliden der eriten Jugend — das Yeben wirkte nicht mehr warm und 

reich) auf ihn, wie die Sonne auf rothem Plüſch. Sein Glüd war mild 
und jtill, er hatte jich beruhigt und zufrieden gegeben, er itellte feine Anſprüche 
mehr und hatte feine lebhafteren Wünſche. Er hatte ein Weib gefunden, 
das ihn ganz beſaß. 

Er konnte an einem lichten Sonmermiongen draußen auf jeinem Sof, 
wo er fich am meijten beimiich fühlte, wo das Leben am beiten zu jeiner 
ein wenig kargen Lebensfreude paßte, erwachen und mit jtillem Wohlbehagen 
in rubigem Bewußtſein feines gefunden, gelicherten Daſeins aus dem Bette 
jteigen, ſich vor das breite Fenſter ftellen, in den Strom der Sonnenftrahlen 
und jeine nackten Glieder Wärme trinfen laſſen von dem jtarfen Licht. 
Und er öffnete das Feniter nad dem Garten, einer alten dicht bewachienen 
Parkanlage, damit die von dem Blumenduft, von den Rojen und Springen 
gewürzte Luft ihm frei entgegenftrömen ſollte. In jolcher Stimmung kleidete 
er ſich langiam an, leife vor fih bin fingend, mit klarem Nopfe, luſtig, 
feit entichloffen, gut zum Frühſtück zu ſpeiſen. 

In einer Stunde etwa würde er jeine Frau erwarten können, Die 
immer jpäter aufitand, und er freute ſich darauf, fie zu bewundern, ihre 
Toilette zu muftern, ihr in den Garten zu folgen, wo ſie nach den Blumen 
ſah — ihr Heine Komplimente zu Tagen und beicheidene Annehmlichkeiten 
— eine Cigarette in dem grünen Pavillon zu rauchen und möglicherweile, 
ehe es zu warm murde, einen Spazierritt mit ihr zuſammen zu machen. 

* * 
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Aber in legter Zeit, namentlid den legten Monat war nicht Alles ge— 
wejen, wie es jein jollte. Helene war unruhig und unzufrieden, er glaubte 
ven Grund zu veritehen, er jelbit war ja nicht jehr unterhaltend, jo zum 
täglihen Umgang, das jetige Leben wirkte im Ganzen zu einförmig — 
vielleicht Fonnte eine äußere Veränderung helfen, er wollte es in jedem Fall 
verjuhen. Eine Reife in’s Ausland — ihm graute ein wenia, aber er batte 
ſich entichloffen, er mußte ſich bequemen um ihretwillen. Er hatte es in: 
deſſen aufgeihoben, davon zu fprechen, die Jagdzeit mußte erit vorbei fein. 

Als er jeinen Entichluß gefaßt hatte, fühlte er ſich berubigt. Er hatte 
das Gefühl, daß er die entjcheidvende Karte in der Hand hätte; er konnte 
jie ausipielen, wann er Luſt dazu hatte. Daß jie ihm jetzt das lebte Mal 
nicht auf das Yand hatte folgen wollen, hatte ihn ein wenig verlegt, und es 
war ihm etwas einjam draußen auf dem geräumigen Hof, aber die Jagd 
und jeine Hunde und die täglichen Kleinen Zerjtreuungen mußten ihn doch 
wohl ein paar Tage in Anſpruch nehmen können — er freute fich, wieder 
zurücdzufommen, zu einem gemüthlichen Thee in der Dämmerſtunde, um 
jte dann mit ſeinem Vorſchlag zu überrafchen. 

x * 
* 

Helene erhob ſich. Sie fühlte ſich ermattet wie nach einer phyſiſchen 
Mißhandlung, aber fie konnte unmöglich fisen bleiben. Sie mußte hinaus 
— heim zu Niels — je eber, je beffer. Sie fuchte ihre Sachen zulammen, 
lief, ohne dem Mädchen Beicheid zu geben, zum Bahnhof, war allzu zeitig 
dort und hatte dann noch eine lange Stunde im Coupé zuzubringen. 

Als fie das Gut erreichte, ſtand Niels gerade auf dem Hof, damit 
beichäftigt, feine Hunde zu füttern, ein paar Ichöne Thiere, von denen jedes 
jeine Schüffel befommen hatte, die in paſſende Entfernung von einander 
gejtellt waren, um etwaigen Streit zu vermeiden — er verfolgte ihre Be— 

wegungen mit Intereſſe und einer gewiſſen väterlichen Sorgfalt — er ftütste 
jich dabei auf einen bieglamen Stod, welcher den Nefpect, mit dem ihn feine 
Pfleglinge anblidten, wejentlich erhöhte. 

Sie ertappte fich bei einem Gefühl der Bewunderung für die Ichlanfe 
rubige Geſtalt; e3 war etwas Harmoniſches, Bertrauenerwedendes an ihm, 
deſſen jie gerade bedurfte. Sie wünjchte, er wäre ihr Vater oder ein alter 
Onkel, den fie um Nath bitten Eonnte, dann würde fie ihn unterfaſſen und 
ihn bineinführen, ih ihm um den Hals werfen und ihm furdhtlos Alles 

befennen. Ein fol alter getreuer Onfel wäre er geweſen. 
Als fie die Thüre wieder ſchloß, war fie nahe daran, in Thränen aus- 

zubrechen. 
„Du bier.” Er entdedte fie plößlich, fein Geficht leuchtete in frober 

Ueberraihung auf — eridien dann aber plöglid ein wenig befremdet, ihr 
Ausdruck hatte ihn vermuthlich unſicher gemadt. 

„Ja, wie Du fiehit, mir jchien, Du bliebft zu lange draußen.“ 
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„Lange. Seit geitern Nachmittag, gerade ein Tag.” 
„Ach, Du weißt ja — ich rechne die Zeit nicht auf Die Weiſe, nad) 

Tagen und Stunden. Ich meinte aljo, Du bliebit jehr lange.” Sie hatte 
ein wenig von ihrer alten Sicherheit wiedergemwonnen. 

"Er bot ihr den Arm. ALS fie einige Schritte auf das Haus zugegangen 
waren, Fam einer der Hunde, der fie entdeckt hatte, ihr erfreut entgegenge- 
jtürmt — fie liebfojte ihn ungejtüm, jtieß ihn dann aber hart von ic. 

„Komm denn, laß ums hineingehen. Ich habe nicht zu Mittag gegeſſen. 
Du mußt mir etwas zu eſſen verichaffen.”“ 

* * 
> 

Eine Weile wurde fie von dem rajch improvifirten Mittageflen in An: 
Ipruch genommen und plauderte von allerhand, und da fie einander gegen- 
über ſaßen, und jie ein paar Glas Wein getrunken hatte, Fam fie fich 
ziemlich muthig vor. 

Sie lachte ein wenig laut und unmotivirt, lachte und jchwasßte, denn 
ihr war eingefallen, daß fie eigentlich obenauf war, da fie ihr Geheimniß 
für ſich hatte und es Niemand anzuvertrauen brauchte — und er da, ihr 
lieber Mann, den fie übrigens jehr gern hatte, sie Elopfte ihm auf die 
Stim — er war ſo lieb, und gerade in joldhen Dingen eigentlich nicht 
ſonderlich jchlau. Er war vielleicht Elüger geweien — früher einmal — 
und andern gegenüber als ihr — aber nun war er jo ruhig geworden, faſt 
ſchlafmützig — er jchlief mit ruhigem Gewiſſen ein, injofern war er dumm, 
Sie befam Yult, ihn ein wenig zu erfchreden, mit dem Ernſt der Situation 
zu fofettiren, fie empfand den Drang, das Geheimniß zu berühren. 

„Zuge mir, Niels, wenn Du aufrichtig jein willit, biſt Du nicht ein 
wenig neugierig oder richtiger mißtrauiih? Dur bildeit Dir doch ein, es 

jei irgend eine Dummbeit gejchehen, da ich ſo plötzlich herausgekommen 
bin. Du bit im Grunde beicheiden, und daß ich es drinnen nicht Diele 
zwei Tage ohne Dich jollte aushalten können, das glaubjt Du ſchwerlich. 
Nicht wahr, Du figeit und ſinnſt?“ 

Sie betrachtete ihn aufmerkſam. 
Niels hatte verhältnißmäßig wenig geiprochen. Ihm war Einiges auf: 

gefallen, einige Webergänge, die etwas auffallend jchnell waren; ferner, dal 
fie mehrere Gläjer hintereinander getrunken hatte, jowie auch ihre unrubigen 
Handbewegungen. Aber er dachte langiam und hatte ſich noch Feine eigent- 

liche Meinung gebildet, kaum eine beſtimmte Ahnung. Ihre lebte Bemerkung 

machte ihm die Situation nicht ſonderlich Harer. Außerdem überfam ihn 
bei jolhen Gelegenheiten, wo etwas Unbeſtimmtes zu befürchten war, eine 
gewiſſe leichtiinnige Ruhe. Er lächelte: 

„Ich babe nie Näthiel rathen fünnen. Ich warte daher beitändig ge— 

duldig ab, bis die Yölung fommt,“ 
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„Wenn es etwas VBerfehrtes wäre — etwas, was ihr Männer für ein 

Unglüd haltet, würdeit Du dann auch geduldig abwarten, bis die Löſung 
füme? Es würde mir Spaß machen, Did, mein lieber Niels Feiring, in 
der Situation zu jeben, ob Du dann Deine Ueberlegenheit zu bewahren 
vermöchteit, der Du ſoviel Werth beimißt.“ 

„Ich bin natürlich neugierig, wie alle Ehemänner. Aber da ich wein, 
dak es mir nichts nüßt, mich aufzuregen, jo will ich nicht, daß eine Fofette 
kleine Dame das Vergnügen haben joll, mid aus der Faſſung zu bringen. 
Du mußt bedenken, ich bin eigentlich ziemlich alt, und alte Yeute müſſen 
ſich beberrichen können.“ 

„Sie ſind ziemlich unleidlich, mein lieber Herr Feiring, nun wiſſen 
Sie es. Aber ſage einmal — hernach — was dann, wenn Du die Löſung 
befommen haſt und recht unzufrieden damit biſt, wie glaubſt Du, daß Tu 
dann die Sache aufnehmen wirſt.“ 

„Verkehrt wahrſcheinlich — wie alle Ehemänner. ch habe noch feinen 
gekannt, der es in der rechten Weiſe nahm.“ 

„Ehemänner, ſagſt Du — Du redeſt immer von Ehemämnern; wer 
hat Dir überhaupt geſagt, daß dieſe Sache gerade Deine Stellung als Ehe— 
mann angeht,“ ſie ſprach ſchnell und vermochte es nicht, ſeinem Blick zu 
begegnen. 

„Nein, wer jagt das,” erwiderte Feiring plötzlich in eiskaltem Ton. 
Im ſelben Augenblick begann ihre Hand ſo ſtark zu zittern, daß ſie 

die Gabel fortlegen mußte. Selbſt das Athmen fiel ihr ſchwer. 
Das blanfe Meſſer, welches neben ihr lag, übte eine beſondere An— 

ziehungsfraft aus. Sie legte ihre Hand auf den Tiſch, umgekehrt, ſodaß 
ie das Handgelenk mit den deutlich wahrnehmbaren Adern jeben Fonnte. 
Dann nahm ſie das Meier und ſetzte es auf die Ader, ließ es dort jteben, 
ſcharf und funkelnd, obne jedoch zuzwichneiden. 

„Site nicht und fpiele mit dem Dinge da. Lege es fort!” 

Er hatte ziemlich hart geſprochen; fie geborchte. 

4 

a * 
» 

Nach dem Eſſen gingen jie in die Wohnſtube hinein. Es batte be: 
gonnen zu dämmern, und Delene zindete eine Mondicheinlampe an. Als 
dies gejcheben war, nahm jie eine Cigarette, aber dann wußte jie nichts 

anzufangen. Es entitand ein langes beredtes Schweigen. Feiring batte 
jich in eine Ede gejegt, und Helene ging auf und ab, indem fie ihre Cigarette 
rauchte, welche jtändig ‚Feuer verlor, Die Lampe leuchtete matt und mild, 

faſt ironiſch. 
Feiring hatte ein ähnliches Gefühl wie damals, da er als ſiebzehn— 

jähriger Jüngling ſeine Mutter verloren hatte — daß die Welt öde wäre, 
wie ein neu aufgeworfenes gähnendes Grab — leer wie das Zimmer, 
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welches liebe und heitere Leute für immer verlaſſen haben — man fürchtet, 
ihre Stimmen von den Wänden widerhallen zu hören, ein Echo der Todten. 

„Warum ſagſt Du nichts?“ 
Ihre Stimme klang faſt gebrochen. 
Feiring ſah ſie an — er folgte langſam beobachtend ihren Bewegungen, 

den Schultern, deren geſchmeidige Eleganz beſonders ſeine Schwäche geweſen, 
den Armen, den unruhigen Händen; er muſterte ihre ganze Geſtalt in 
jonderbarer Zerſtreuung — bis ihm plößlih klar wurde, dar er als ibr 
ſtummer Henker daſaß. 

Er erhob ſich und ging einige Schritte auf und ab und ſetzte ſich im 
einen Keinen Sopha in der Ede. 

„Helene — To jage es mir.“ 
Sie wurde beinahe frob. Sie täwichte ſich nicht über den Ton. 
Sie bedachte ſich einen Augenblid, ob ſie — fich dort, an jeine Seite, 

jegen jollte, in denielben Sopha, wo fie jo viele Male geſeſſen und nad) 
dem Mittag geträumt hatten — das war nicht ftolz, vielleicht jogar nicht 
fein, fein ganz ebrliches Spiel. Aber jie konnte nicht anders, fie war wie 

ein Kleines Mädchen, das ſich im Dunkeln fürchtet, und jie hatte nur ihn, 
an den jie ſich Ichmiegen konnte. Und konnte er denn nicht vergeilen, daß 

diejes ihn jelbit anging, nur an fie denken, ihr quter alter Freund jein — 
war das wirklich ein unmögliches Verlangen? 

Sie litt neben ihm nieder. 
Und fie erzählte ihm Alles, langlam und umitändlich, ohne Furcht zu 

fühlen oder Abjchen zu zeigen, ohne Bertheidigung — matt und betrübt. 

At = %* 

Helene ſah das bleihe müde Antlitz an, fie fühlte, wie ſeine Bruſt 
lich heftig hob und jenfte; jein Blick ftarrte düfter und unbewurt die Kleine 
rothe Lampe vor ihnen an. 

löslich erfahte jeine Falte Hand die ihre. 
„Helenchen —“ 
Bei dem Ton, bekümmert und doch weich, wie die Liebkoſung eines 

alten Mannes, welcher das Haar ſeines Enkels ſtreichelt — Zärtlichkeit 
ohne Verlangen und ohne Wünſche — wußte Helene Alles: warum ſie 
einmal dieſen Mann genommen, warum ſie gewagt hatte, zu ihm in dieſer 

Weiſe zu reden, und warum fie ihm nicht verlaſſen konnte. Sie legte ihr 
Haupt ſtürmiſch an feine Bruft und jchlang die Arme um ihn, und während 

er ihre Hand Elopfte, weinte fie fich aus, ein Kind, welches Linderung für 
jeinen Kummer findet. 

* J 

Am Abend ſaßen ſie Beide, Hand in Hand, es wurde nicht viel ge— 

ſprochen, ſie ſahen einander auch nicht an, ängſtlich gleich Verwundeten, 



402 — Bjalmar Ehriftenfen in Chriftiania.. — 

welche wijjen, daß jelbit die geringite Bewegung eine neue Blutung bervor- 
rufen kann. 

Aber Niels hatte etwas, das er jagen mußte. Er batte das Gefühl, 
daß Helene ihn nicht ganz veritand, daß fie ſich mit der einen oder andern 
Illuſion trug, welche er ihr nicht laſſen durfte. 

„Helene — Du denfit vielleicht bejjer von wir, als ich es eigentlich 
verdiene. Daß ich heute Abend babe jo jein fünnen, fommt nicht nur 
daher, daß ich Dich jo jehr liebe. Auch nicht daher, daß ich mir ſelbſt 
viel vorzuwerfen babe — wie ih Dir früher ein Mal ſagte oder da— 
ber, daß ich vielleicht weniger einjeitig, als eine Menge anderer Menichen 
urtbeile. 

Es iſt noch ein Grund, welchen Du no in Betracht ziehen must — der 
nicht gut ift: ich denke, Alles zufammengenommen, etwas troden, obne ‚Feuer, 

ohne Naivetät in jolhen Dingen — ich fann nicht die Empörung füblen, 
welche einen Liebhaber, einen Ehemann vor Eiferfucht wild macht. Ich 
babe Dich gern, ich liebe Dich, wie fein, fein anderer — aber ich Fünnte 
nicht zornig werden, wenn Du mich verließeit, jondern nur betrübt. Ich 
fan überhaupt nicht zornig werden. Nicht einmal auf Nonrad. Ich 

babe ihn verloren, und mir dünft, das thut web. 
Helenchen, ich alaube, Du verſtehſt mid. Ich babe Dir nicht viel 

zu bieten gehabt. Ich bin arm an Gefühl, an Willen und Lebenskraft. 
Das hat mich traurig geitimmt, daß ich zu arm war. Ich hatte gehofft, 
dadurch, daß ich Dir Alles gab, was id beſaß, meine ganze Seele ohne 
jeden Vorbehalt, Dir auf dieje Weije doch genug werden zu können. Es iſt 
aljo vergebens geweien. Du bedurfteit etwas Anderen und mehr.“ 

„Niels, jegt nicht mehr — jest niemals mehr. Niels, Du biſt gerade 

derjenige, deſſen ich bedarf.“ 
Sie umarmte ihn beftig. 
„Helene“, jein Blick rubte liebevoll auf dem hübſchen Kopf, aber um 

den Mund lag ein ſchwaches Yächeln, wehmüthig, ein wenig zweifelnd. 



Unfere Kinder. 
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heutzutage hat eine Berion aus dem ſchwediſchen Mittelitande, die nicht für einen 
Buben, Rader oder Tyrannen gegen ihre Heinen Lieblinge angejehen werden 

re will, zu Haufe gerade nicht jo übermäßig viel zu jagen. 
Erft in den legten zwanzig Jahren hat es Unſerm Herm gefallen — id nehme 

an, daß er es it, denn daß ein überirbiiches Wejen dahinter ſteckt, das iſt ficher — ſich 
jo gründlicd; auf die Kindererziehung zu legen, daß wir jelbit auch nicht mehr das Geringite 
bei der Sadıe thun fürmen. Sind unſere Slleinen fünf Jahre alt, jo find fie reiner, 
heiliger und befler als wir, und darum dürfen wir fie nicht anrühren; find fie zehn, io 
find fie MHüger al3 wir, und da jollen wir jie refpectiren; und find fie fünfzehn, find fie 
gelehrter al3 wir, dann jollen wir fie ſchätzen und achten. Ja, wenn ich dad Vermögen, 
Kleider und Nahrung für die Herrichaften zu verdienen und fleißig und unverdroſſen das 
Hausweſen zu leiten, ausnehme, jo wüßte ich wahrhaftig auf der ganzen Welt nichts, 
was nicht unjere Buben und unfere Heinen ſüßen Mädchen viel, viel beſſer als Papa und 
Mama verftänden. Könnten unjere Eltern ihre Särge verlafien und nur auf ein paar 
Stunden in unſer Heim bliden, jo würden fie glauben, daß Kinder und Eltern den 
Pag in der Familie vertauicht hätten. Die Jugend iſt &, bie den Ton angiebt, die 
jagt, was fich ſchickt und was fich nicht fchicft, die dag Urtheil über die Bekannten der 
Familie fällt, die deren Umgang wählt; fie ift es auch, die, werm es nöthig it, Papa 
und Mama einen Verweis ertheilt. 

Aber ich twill auch nicht ungerecht jein, id; will die Wahrheit nicht verleugnen; ich 
till nicht verheimlichen, was übrigens jeder jelbit jehen fan: die Kinder verjtehen fich 
vortrefflich auf die jchwere Aufgabe der Erziehung, denn jo höflich, jo ftill, liebenswürdig 
und aufmerfiam gegen ihre Umgebung, wie die Näter und Mütter jegt allgemein find 
fonnten die Eltern in den Zeiten, ald man noch den verkehrten Glauben hatte, „die 
Jugend bebürfe der Zucht”, nur in feltenen Ausnahmefällen ihre Kinder machen. Un— 
artige und aufjägige Eltern gehören nunmehr zu den Ausnahmen. Ihr ganzes Leben 
beiteht aus eimer fortdauernden Bußübung, einer itummen Bitte um Wergebung dafür 
dal fie jo dreift waren, ihre Heinen Lieblinge zur Welt zu bringen, ohne fie vorher zu 

Mit Erlaubniß des Verfaſſers aus dem Schwedtichen überjegt von Margarethe 
Langfelbt. 
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fragen, ob jie auch glaubten, mit jo armieligen Leuten, wie Papa und Mama, zufrieden 
jein zu können. 

Und dahin haben es die ſüßen Kleinen einzig durch ihre moraliiche Kraft und ihre 
geistige leberlegenheit gebracht. Wenigitens habe „ich“ niemals geichen, daß fie die 
Ruthe gebrauchten, jelbit wenn die Eltern jo abgeihmadkt waren, zu verlangen, daB Die 
Kinder erit confirmirt werben jollten, bevor fie jich verlobten, oder wenn fie fich dem zur 
naturgemäßen Entwidelung jo nothwendigen Straßenliebichaften wiberiegen und gewiſſe 
Abendpromenaden der Schulkinder beiderlei Beichlechtes nicht leiden wollten, damit Dieie 
jedes zweite Jahr in eine höhere Klaſſe verjegt werden könnten. Es iit ja möglich, daß 
irgend ein energiicher und ernithafter Gumnafiastencharafter e8 in diejem Falle für nötbig 
gehalten hat, jeinen Papa überzulegen und eine ertra judizielle Strafe zu vollziehen, aber 
das liegt jedenfall außer dem Bereich meiner Erfahrung. Ich habe ſtets gefunden, dat; 
jelbit jehr ftrenge Knaben nur eine ernite, mündliche Zurechtweifung anwenden brauchten, 
um ihre Eltern zur Vernunft zu bringen. 

Ich gebe zu, daß alle Webergangsperioben im Erzichungsivitem Schattenieiten 
haben. So war & auch, als der Pennalismus aufhörte. Die damaligen Kadetten und 
Schulbuben waren von ihren älteren Sculfameraden alle recht unangenehm durch— 
geprügelt worden, und als nun ihre Zeit kam, ebenfalls Schläge auszutheilen, wurde ein 
Verbot gegen das ganze Syſtem erlaſſen. Ebenſo geht es uns, die wir nun Water und 
Mutter find. In unferer Kindheit herrichte noch die Anficht, daß den Eltern das Negiment 
im Haufe zuftände, und da mußten „wir“ gehorden. Nun, da wir jelber Kinder haben, 
hat man herausgefunden, daß die Kinder die Familie regieren müſſen, und num ſollen 
wir wieder fuichen. Auf diefe Wetje it die Neihe niemals an „uns“ gekommen, doc, 

Herr Gott, man muß fich ja in das finden, was zum Seile der Menjchheit geichieht. 

Es thut mir leid, eingeitehen zu müflen, daß man „außer Haufe“ nicht jo willig 
die berechtigte Befugnis; unferer Jugend, die Welt zu regieren, anerkennt. In diefem 
alle ift die Freihandelspartei ebenjo mie die der Vrotectioniiten. Gab ed auch nur 
einen Schulfnaben im feligen Interrichtsausihuß? Und doch handelte es fih nur um 
dad Wohl umd Wehe derielben. Fällt es jemals den Domkapiteln en, einige kundige 
und erfahrene Gymnaſiaſten zu Nathe zu zichen, wenn e8 gilt, einen Xehrer oder 
Aſſiſtenten anzuftellen? Ein dummer, unwiſſender Bauer darf jelbit feinen Gemeindelehrer 
wählen, aber ein gelehrter, erfahrener Gymnaſiaſt mu mit dem Schund, den ihm das 
Domkapitel zu Schicken fiir qut befindet, vorlieb nehmen. 

Wie? follten die Schulfnaben die Sache nicht veritehen? Lieber Freund, wenn Du 
io denkit, mußt Du nie gehört haben, mit welcher Kraft, welchem Scharffinme und 
welchen gereiftem Urtheil der Secundaner der Familie auf dem Sopha, Schaufelituhl 
oder dem beiten Lehnftuhl der guten Stube jigt umd ſchnell, aber ficher die glänzende 
Sharakterichilderung feiner Lehrer hinwirft, über ihre Tüchtigkeit oder Untüchtigkeit ab» 
urtheilt, fie farrifirt und ihnen Spignamen giebt, während die andächtigen Eltern mit 
geralteten Händen auf Heinen gewöhnlichen Stühlen dabei figen und mit Ehrfurcht und 
Intereſſe zuhören, ſich auch über das Handinhandgehen zwiichen Haus und Schule im 
neunzehnten Jahrhundert freuen. 

Es iſt natürlich, daß — alldieweil erft ein paar Jahre verfloffen find, jeitdem die 
Stleinen das Commando in die Hand genommen haben — die Erziehung der Väter umd 
Mütter nocd nicht ganz fertig ſein kann. So verrathen die Mütter 5. B. noch immer 
ein beflagenswerthes Unvermögen, die Mahlzeiten im pafienden Moment fertig zu haben, 
Bald iſt Fein Abendbrot da, wenn es dem lieben Willn einfällt, in's Theater gehen zu 
wollen, bald findet Guftauchen kalte Sartoffeln vor, wenn er eine Stunde über Die 
Mittagszeit hinaus mit einem Zögling des QTöchterpenfionates ein bischen ſpazieren ger 
gangen iſt. Zind die Kinder bei beionders guter Laune, jo kann man es möglicher Weite 
wagen, mit vorſichtig gelegten Worten beiläufig zu erwähnen, das Papa und Mama 
als Kinder Klappſe befamen, falls fie die Eſſensſtunden nicht einhielten, und dann ver: 
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zieht der Herr Oberquartaner das Geficht zu einem mitleidigen Lächeln, ungefähr 
wie cin Lieutenant von heutzutage beim Anblick der alten Lederkanone im Artillerie: 
muſeum. 

Unſere jungen Töchter ſind im Allgemeinen häuslich beanlagt und ſehr dafür, im 
Haufe zu helfen. Wenn ihre Mama die Lampe geputzt, den Docht abgeſchnitten, Petro— 
leum aufgegoffen, die Lampe angezündet und fie auf den Sophatifch geiegt hat, und der 
Docht dann etwas riecht, jo fahren fie, werm fie bei guter Laune jind, die Mama nicht 
an, ſondern jagen ihr freundlich, fie möchte den Docht niederichrauben. Und ich habe 
junge, tüchtige, halberwachiene Mädchen geiehen, die, wenn fie Kaffees oder Saftflecken 
auf den Fußboden gemacht hatten, felbit in eigener Perſon, ohne Lärm und Umstände, 
nett und anſpruchslos — das Dienitmädchen riefen, damit fie die Flecken fortwiiche. 
Manchmal beitellen fie ſogar jelbit „etwas Gutes“, wenn irgend ein jchneidiger Gymnaſiaſt 
das Haus durch feine Antveienheit beehrt. 

Das find jene jungen, liebenstwürdigen Mädchen, die dann ipäter, wenn ihr Papa 
ſtirbt und die Familie brotlos daſteht, fich herablaſſen, in der Zeitung eine Stelle zu 
juchen, „für ein junges, häusliches, anſpruchloſes Mädchen, um in einem feineren Hauje 
der ‚rau zur Hand zu gehen.” Sofern fie nicht eine zehnklajlige, höhere Töchterichule 
durchgemacht haben. Denn dann bieten fie ihre Dienfie als „Lehrerin in einer gebildeten 
Familie” an, um die Kinder in Sprachen, Muſik und jonftigen Lehrgegenitänden zu 
unteriveijen, 

Und wenn dann die „gebildete Familie“ in dem „feineren Haufe” — die übrigens 
ihre Kinder ganz ebenjo erzieht — findet, daß die Stüße der Hausfrau ganz bejonders 
linfiich zur Hand geht, oder daß die höhere Tochter als Lehrerin nicht das Geringite 
weiß und kann, dann befommen Freunde und Gebattern zu hören, „wie ſchrecklich nette 
Stinder beijerer Familien bei fremden Leuten behandelt werden!” 

Niemand kann ein gemeines Bauernhuhn an Elternlicebe übertreffen, und dabei wird 
es jtet3 für „dumm“ geſcholten. Doc jo dumm iſt es nicht, dab es feine Küchlein von 
fich läßt, ehe fie es jo weit gebracht haben, das fie fich ſelbſt verſorgen können. Aber 
glaubt Ihr, daß die gemeine yamilienhenne mit falichem Zopf und Wollkleide viel 
Verſtand hat? Nicht doch; fie ſteckt den dreitigjährigen Söhnen Geld zu und fleidet die 
großen, langen, faulen, breitichulterigen 25 jährigen Töchter mit derjeiben Fürſorge, wie 
fie einſt die Fünfjährigen in ihre Decken twidelte. 

Aber iſt es nicht eigenthümlich, daß man in unſerer Kinderzeit jeine Eltern mehr 
liebte und höher achtete, damals, als noch Papa und Mama Herren im Haufe waren, als 
ein allzurühriger Mund bisweilen einen lapps befam, und die Ruthe fich in der nächſten 
Nahbarichaft der Familienbibel befand ? 

Die Familienbibel! — — — — a, auf der liegt der Staub zollhoch, und unſere 
Fünfzehnjährigen fragen ihre Mütter ganz überlegen und mitleidig, ob fie wirklich noch 
ein Wort von folhen Ammenmärchen glauben? Und die Mütter wenden ihr Geſicht ab, 
damit die Thränen nicht zu jehen find, und antworten unterwürfig: „Liebe Kinder, dariiber 
wollen wir nicht iprechen !“ 

Anstatt die Heinen Schlingel bei den Ohren zu nehmen, fie in die Kinderſtube zu 
führen und ihnen dort zu geben, was ihnen gebührt. 

27* 
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Liebe zur Thier— 
welt. Anregende Bei- 
ipiele zur Zähmung 
und Pflege unſerer 
Wald: und Gartenvögel * 
und anderer freileben⸗ 
der Thiere. Nach dem 
Engliſchen der Mis. 
E. Brightwen von 
B. Hoffmann. Mit 64 Original: 
SHluftrationen von Ch. Votteler. Ver— 
lag von Felix Krais m Stuttgart. 

Ein Werk, dad aus einer tiefen, mitfühlenden Liebe 
zur Natur, insbeſondere zur Thieriwelt, heraus geſchrieben 
und geeignet it, diejelbe aud) in Inder zu wecken und 
zu ſtaͤrken. Diefe Liebe ift nicht der Ausfluß einer un— 
Haren Gefühlsdufelei und krankhafter Sentimentalität, die 
zu jenen Jächerlichen umd widerwärtigen Grtravaganzen 
eines übertriebenen Thier-Cultus führt, deſſen Anhanger 2 
I en pflegen, daß der leidende Mitmenich mindeitens 
n gleichem Make ihrer hilfreichen Theilnahme bedarf; es 

iſt vielmehr jene Liebe, die auf einem durch treue Beob- 
achtung geweckten Verſtändniß fir die Ihierwelt beruht. 

Die Verfaflerin hat auf ihren: ländlichen, mit Garten 
und Park verjehenen Wohnſitz reichlich Gelegenheit gehabt, 
Thiere, beſonders Vögel, zu beobachten, aufzuzichen und 
abzurichten. Dieſe Beziehungen zur Thierwelt find ihr 
— ie fie bekennt — bei ihrer leidenden Gefundheit eine 



— Jilnjtrirte Bibliographie. —— 407 

Quelle reinfter Freude, des Troftes und der Beruhigung geweſen. Die Erfahrungen, 
die fie im Verlaufe von zwanzig Jahren gejammelt, theilt fie in diefem anmuthigen 
Büchlein mit, das insbeſondere der Jugend in die Hand gelegt werden möge, damit fie 

Aus: „Liebe zur Thierweli”. Berlag von Felix Krais in Etuttgart. 

daraus lerne, die Natur beobachten, verjtehen und liebgewinnen. Aber auch der Er, 
wachjene wird mit Intereſſe vernehmen, was die Berfafjerin von ihren Pileglingen und 
Lieblingen, von „Mag, dem Stärlein“, von „Blanche, der Taube”, von „Beter, dem 
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von Felix Krats in Stuttgart. Beriag Aus: „Liebe zur Thierwelt“, 

Aus: „Liebe zur Thierwelt“. Verlag von Felix Krais in Stuttgart. 



— Bibliographifhe Notizen. — 409 

Dächſel“, von „Stiche, der Kröte“, von ihrer virginiichen Nachtigall, von ihren Spring 
mäuſen, Rothkehlchen, zahmen Schmetterlingen und anderen freunden aus dem Thier— 
reiche erzählt; mancher der mitgetheilten Züge dürfte wohl als werthvoller Beitrag zur 
Thierpivchologie bezeichnet werden. Wer jich jelbit mıt der Pflege von Thieren befaßt, 
der wird inäbejondere aus ben Abichnitten des Buches, in denen die Verfafferin über 
das Zähmen, dad Füttern der Vögel im Sommer und Winter, über dad Aufziehen 
* jungen Neſtlingen auf Grund ihrer Erfahrungen Rathſchläge ertheilt, Manches lernen 
önnen. — 

Das gediegen ausgeſtattete Buch iſt mit 64 hübſchen Illuſtrationen von Ch. 
Votteler geſchmückt, die treffende charakteriſche Wiedergabe des Beobachteten mit geſchmack⸗ 
voller Ausführung vereinigen. Der mäßige Preis von 3,50 ME. wird dazu beitragen, 
dem liebenswürdigen Buche, das jich namentlich als Geſchenkwerk für die Jugend vor= 
züglich eignet, die Verbreitung zu jichern, die es verdient. — 1. — 

Bibliographiſche Notizen. 
Vorträge zur Einführung in die | Strahlen gewöhnt hatte, die von den Er— 

Philoſophie der Gegenwart. Ge: | folgen der Naturwiijenichaft und Technif 
halten zu Frankfurt aM, im Februar | ausgingen, fühlten Herz und Gemüth, daß 
und März 1891 von Johannes Vol= dieſe nur leuchteten, aber nicht wärmten. 
felt, Profeffor der Philojophie an der Se tiefer angelegt die Naturen, um jo 
Univerjität in Würzburg. München 1892. ſtärker war das Gefühl einer entjeglichen 
6. 9. Beck'ſche Verlagsbuchhand- | Leere, einer traurigen Dede, das nad) einer 
lung (Ostar Bed). Ausfüllung, einer Erfüllung der fittlichen 

Als der Naturalismus auf Dem Höhe: und idealen Triebe in der Menichenbruit 

punkt jeines Einfluſſes ftand, ſpielte die | verlangte. 
Philojophie eine jehr traurige und unter: Diejes Verlangen zu befriedigen, wäre 
geordnete Rolle. Die Religion hate er; | die naturgemähe Aufgabe der Philofophie 
die Philoſophie verachtete er. Jene fand | geweien. An der Grenze der Wiſſenſchaft 
gegen die jchlimmften Angriffe immerhin | jtehend, dort, wo die Macht der Sinne auf: 
nod) einigen Schug in der Furcht vor den | hört und feinere Kräfte ihr unwägbares 
Paragraphen des Strafgejegbuches und in | Spiel beginnen, ift fie es, die nicht blos 
einem Reſt frommer Scheu, die in den die Blicke hinaus und empor lenkt über die 
Einwirkungen der Erziehung und der Pietät | niederen Flächen irdiicher Wahrnehmung, 
gegen gläubige Xorfahren und Lehrer | jondern auch die Verbindung und Wer: 
wurzelte; bieje wurde wehrlos der beliebte | ſöhnung heritellt zwiichen dem rein ver: 
Zielpunft von frechem Hohn und platten | ftandesmäßigen Stalfül und der Ahnung 
Spott. Ziemlich wıwermittelt verkehrte fih | des Höheren, die in unausrottbarer Sehn- 
die allgemeine Ehrfurcht, die fie als die ſucht die Menſchen über fich jelbit erhebt. 
Krone und umentbehrliche Ergänzung aller | Sie erichien dazu berufen, den modernen 
Wiſſenſchaft und Bildung genofien, in eine | Menjchen mit all jeinen Zweifeln hinüber: 
Mißachtung, welche jie blos noch wohl: | umd zurückzuführen zum Glauben — wen 
feiliter Wige wirdig befand, wurde fie | diefer Glaube auch vielleicht nicht der 
aus einem Gemerngut aller Gebildeten eine | feiner Altvorberen geweſen wäre. 
jcheel angejehene Specialwifienichaft, die | Aber vergebens ftredte er die Hände 
für Viele nur noch eine hiftoriihe Ver | aus nad ihr als jeiner Führerin. Wo er 
deutung, ja faum mehr Sinn hatte, als eine warmblütige Lebenskraft erwartete, 
Aftrologie und Alchymie. zeigte fich ihm nun eine ftarre Special- 

Dies hat jich bitter gerächt. willenichaft, die, einmal aus dem Xeben 
Etwa zu derjelben Zeit, da die mate- hinausgeſtoßen, verjchüchtert und vereinjamt 

rialiſtiſche Weltanschauung in die tieferen | fich immer techniſcher, alio immer welt- 
Schichten des Volkes zu dringen begann, | fremder geitaltet hatte; und die Kenntniß 
um dort im Bunde mit politiihen und der Grundzüge diejer Technik hatte er Längit 
wirthichaftlichen Irrlehren die Socialdemo: verlernt. Einer wmüberfteiglichen Mauer 
fratie zu erzeugen, ging ihre Herrichaft | gleich drohte ihm die Menge der Schtvierig- 
über die oberen mehr und mehr verloren. | feiten entgegen, welche in Sprache unt 
As das Auge fih an die blendenden | Inhalt den jpröden Stoff umgaben; und 
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muth- und rathlos ließ er davon ab, zu | und die Architektur zu geben. 
jeinen jonitigen Wiſſenſchaften nun wieder 
eine neue hinzuzulernen, die todten Schäße 
des Seins, das geprägte Gold jeines Wiſſens 
zu mehren, da jein Inneres doch nad) dem 
Brote des Lebens begehrte. 

So erklärt fich eine Erſcheinung unjerer 
Zeit, die ſonſt faſt unbegreiflich wäre: der 
maſſenhafte Webertritt der Gebildeten in 
das Lager engherzigiter und kurzſichtigſter 
Orthodorie. Von den ſchwindelnden eifigen, | 
unfruchtbaren Geitaden des Materialismus 
wagten fie den Sprung in dad bodenloje 
Dunkel der Myſtik und des Buchſtaben— 
glauben — mußten ihn wagen, weil fich 
feinen Brücken fanden, um fie in ein Gebiet | 
u bringen, wo ſich Wilfenichaft und Glauben, 
Derftand und Gemüth vereinigen konnten, 

Eine ſolche Brüde zu jchlagen für dies 
jenigen, welcde ohne ipeciftich-philoiophiiche 
Noritudien ihrer Gefammtansbildung den 
verjöhnenden umd verbindenden Schlußftein | 
jegen wollen, hat jegt Volkelt in der vor: 
liegenden Schrift unternommen. Won diejem 
Geſichtspunkt aus iſt fie eine über Die 
Grenzen ter Wiffenichaft hinaus beachtens= 
werthe und erfreuliche That. In gefälligen, 
aber vornehmen Formen geitaltet fie den 
unermehlichen Stof — immer in Hinblic 
auf dad große Ganze, um im ihm der 
Philoſophie den ihr gehührenden Pag zu 
fihern. Ihre Aufgabe als Wiffenichaft, 
ihre Stellung zum Leben, 
und Gultur legt er iufternatiich eingehend 
dar, ſtets verständlich, niemals jeicht oder 
oberflächlich erörtend. Mögen im Eins 
zelnen bie und da jeine eigenen Anjchaus 
ungen Widerjpruch finden und verdienen — 
der Geſammteindruck des Buches it der 
eines unendlich feſſelnden und anregenden 
Werkes, das wohl geeignet ericheint, den 
geiſtig Strebſamſten im Wolfe eine bedeut- 
jame Hilfe zur harmoniſchen Ausgeitaltung 
ihres inneren Seins zu werben. Sch. 

Dad äſthetiſche Formgeiek Der 
Plaftit. Yon Johannes Merz. Mit 
4 Abbildungen i im Text. Leipzig, Verlag 
von E. U. Seemann, 1892. 

Das Buch ift der erite Verſuch, die 
Grundſätze der modernen SFormelaeithetik für 
die concrete Kunſtbetrachtung auf einem ums 
faffenden Gebiete des Kunſtſchaffens ſyſte— 
matiſch zu verwerthen. Der Verfaffer wählte 
da8 Gebiet der Plaftil, das ihm durch 
Studium und reiche, auf längeren Neijen 
erworbene Anichauung bejonders vertraut 
war; aber er verheißt uns, die Anwendung 
jeines Formgeſetzes auch auf die Malerei 

Nord und Süd, 

zur Religion | 

| wirrung _hineingefommen, wie 3 

— 

Die glüd- 
lihe Verbindung philoiophiicher Stlarbeit 
und Scärfe mit lebendiger Empfindung 
des Kunſtſchönen, welde die vorliegende 
Unterjuchung befundet, läßt uns von der 
Fortiegung dieſer Betrachtungsweiie die 
werthvolljten Rejultate erhoffen. Sie feſſelt 
auch bei der Lectüre des Buches immer 
von Neuem, trog mancher Partien, in welchen 
die entjagungsvolle Gründlichkeit des Autors 
den Leſer hart an die Grenze der Er: 
müdung führt. Ein knapper, aber inhalts- 
reicher theoretijcher Theil ift der Abtheilung 
des plaftiichen Formgeſetzes aus den all: 
gemeinen Bedingungen des Formell-Schönen 
für die Welt des Sictbaren gewidmet. 
Das Hauptgewicht aber fällt auf den zweiten, 
empiriichen Theil, der die Analyie der 
plaftiihen Motive enthält. Die Tupen der 
aufrechten Haltung, die Motive der pluſi⸗ 
ſchen Bewegung, die Darſtellung des pfuchiſch⸗ 
geiſtigen Lebens werden hier an einer über 
aus großen Anzahl jorgiam gewählter Bei— 
ipiele entwicdelt und nad den Stategorien 
des theoretiſch gefundenen geſthetiſchen F Form⸗ 
ſetzes in ihrer concreten Bedeutung für 
die Erkenntniß des Kunſtſchönen gewürdigt. 
Als ein beſonderes Lob für den Verfafier 
muß dabei hervorgehoben werden, dab er 
die Werke der Antike, der Renaifiance und 
der modernen Kunſt aanz nleihmäßig heran 
zieht. In manche Bejchreibungen ift leider 
durd; Laxheit im Gebrauch der Ausdrücke 
„rechts“ und „Links“ eine — Xer- 

B. ©. 
75/76. ©. 87. In einem bejonders inter: 
eſſanten — an werthrollen Einzelunter⸗ 

ſuchungen reichen Capitel werden dann die 
„Beſonderen plaſtiſchen Aufgaben“, wie ſie 
die decorative Plaſtik, das Genre, die 
Thierbildung, die Gruppe u. a. bieten, ein: 
gehender Betrachtung unterzogen. Tas 
Buch im Ganzen iit eine höchſt gebiegene, 
anerfermenöwerthe Arbeit, die nach mehr 
als einer Richtung, Anregung und —— 
ipendet. 

Zur Mefthetit und Technit Der 
bildenden Künfte. Academijche Neben 
von Sir Joſhua Neynold. Ueberſetzt 
und mit Ginleitung, Anmerkungen, 
Regiſter und Tertvergleichung verſehen 
von Eduard Leiiching. Leipzig, 1843. 

Tie berühmten „Discourses on art“, 
welde der berühmte Bildnißmaler Zir 
Joſhua Reynold (1723—1792) als — 
jähriger Präſident der Royal Academy zu 
London gehalten, haben durch die mit dem 
Tode des Malers verfloſſenen hundert Jahre 
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wohl an unmittelbarer praktischer Bedeutian- 
feit, nicht aber an hiſtoriſchem Werthe ein: 
gebüßt. Wir jchägen fie noch heute als 
eines jener jeltenen Zeugniſſe über Weſen 
und Art des künſtleriſchen Schaffens, die | 
von bedeutenden Stünitlern jelbit abgelegt 
worden find. Wer daher auch die darin 
ausgeſprochenen lieberzeuguuagen und aeithe: 
tiichen Urtheile, die ganz vom Standpunkte 
eines Academifers des vorigen Jahrhunderts 
abgegeben werden, jegt faum noch irgend 
wo auf uneingeſchränkte Zuſtimmung rechnen 
dürfen, ſo iſt doch die Wiederherausgabe 
der Reden, 
ſellſchaft an der Univerſität zu Wien ver— 
anlaßt hat, mit Dank aufzumehmen, zumal 
da fie mit muiterhafter Sorgfalt, unter 

4 

dann bimmelweit verjchieden jein müffe von 
| der jet durch die jeminariftiich gebildeten 

Zeichenlehrer vertretenen Methode. Der 
Verfaſſer weiit mit eingehender Sadjfennt: 
niß nad, wie ber jegige Beichenunter- 

ı richt das künſtleriſche Empfinden in den 

welche die Philoiophiihe Gr= | 

Beifügung einer biographifchen Einleitung, ' 
zahlreicher literarischer und kunſtgeſchichtlicher 
Nadnveiie, ſowie eines ausführlichen Regiſters 
erfolgt iſt. M. 8. 

Die künftlerifche 
veutihen Jugend. Von Konrad 
Lange. Tarmitadt, Verlag von Arnold | yon Schmarjow, 
Bergſtraeßer. 

Die Verheißung eines neuen Zeit— 
alters der Kunſt für uns Deutſche 

Schülern eher ertödte als kräftige, und 
er begründet in eingehender Weiſe ſeine 
Gegenvorſchläge. Ueber und gegen aller— 
hand damit im Zuſammenhang ſtehende 
Einrichtungen, wie die Ausbildung und 
Stellung der Zeichenlehrer, den kunſtge— 
ſchichtlichen Unterricht an Gymnaſien, die 
traditionelle Lectüre des „Laokoon“ u. a. m. 
werden dabei höchſt behezigenswerthe Dinge 
vorgebracht. Intereſſant ift auch der Ueber— 
bli über die Beitrebungen für die Knaben— 
handarbeit und ihre bisherigen Erfolge. 
Ein dritter Abjchnitt beichäftigt ſich mit 
dem Betriebe des Heichenumterrichts und 

der Stumitgeichichte an den Ilniverfitäten. 

Erziehung der 

im | 
Gegenjag gegen die jegige Xorherridaft | 
der Wifjenichaft, welche in dem merkwürdigen 
Rembrandtbuche zuerit mit viſionärer Be— 
geinerung verkündet wurde, hat bereits eine 
ganze Literatur hervorgerufen. Unter den 
ernit zu nehmenden Schriften dieier Art be: 
aniprucht die vorliegende eine ganz beiondere 
Beachtung. Sie padt Fräftig und muth— 
voll die Frage an ihrer Wurzel an und 

Hier berührt sich der Verfaſſer in wejent- 
liben Grundanichauungen mit der an dieſer 
Stelle jeiner Zeit beiprochenen Broichüre 

die er aber ticht nennt. 
Alles in Allem müſſen wir gejtehen, jelten 
eine Streitichriitt mit solchem Intereſſe 
und — in den grimdlegenden Hauptfragen 
— mit jo freudiger Zuſtimmung geleren 
zu haben, An praftiichem Werthe ſteht 
das Lange'ſche Buch überaus hoch; es 
fam jeinem Verfaſſer jedenfalls ſehr zu 
ſtatten, daß er auf mehreren für dieſe 
Fragen wichtigen Gebieten, nämlich als 
Arciteft und Zeichner, als Archäologe, 

als Profefior der Numitgeichichte und — 

dringt über die polemiice WBefämpfung | 
der herrichenden Zuſtände 
Vorſchlägen für 
Dinge. Den erjten Regungen des fünit- 
leriſchen Intereſſes im Spieltriebe des 
Stindes geht der Verfaſſer nach und er: 
örtert, wie man ihm im geeigneter Weiſe 
pflegen und für die jpätere Entwicklung 
nugbar machen jolle. Das Spielzeug, das 

zu geiumden 

Bilderbuch, die Beihäftigung im Froöbel'⸗ 
ichen Stindergarten finden eine ſachgemäße, 
von geſunden und maßvollen Anerkennun— 
gen getragene Beſprechung; der Schwer— 
punkt der Darſtellung aber liegt natür— 
lich in der Frage, wie auf der Schule 
die Kunſterziehung unſerer Jugend zu ge— 
ſtalten ſei. Wit Recht wird hier die Pflege 
des Zeichenunterichts in den Vorder— 
grund geſtellt, aber natürlich eines Zeichen 
unterrichts, der zunächſt obligatoriſch durch 
alle Klaſſen der Volksſchule wie des Gym-⸗ 
nafiums hindurch zu ertheilen ſei, und ſo— 

eine Umgeſtaltung der 

wir dürfen wohl hinzufügen — al& Fa— 
milienvater eigene fachmänniſche Erfahrungen 
beiigt. Möge num jein Buch auch nadı 
allen Seiten hin anregend wirken und nicht 
von den Künſtlern und Knuſtgelehrten allein, 
jonden vor Allem auch von Pädagogen, 
Eltern und Erziehern geleien werden; es 
fann im dieſer wichtigen Angelegenheit, 
die nachgerade eine nationale Lebensfrage 
zu werden beginnt, gradezu — 
wirken! M, 

Hauff's Werke. Illuſtrirte Pracht— 
Ausgabe. Herausgegeben von Dr. 
Caeſar Flaiichlen. Zweiter Band. 
Deutiche Berlagsanitalt. Stuttgart, 
Yeipzig, Berlin, Wien. 2 Bände. 

Wir haben jchon früher eingehend über 
das jchön außgejtattete Werk berichtet und 
müfjen uns jegt, nachdem es vollendet vor: 
liegt, damit begnügen, nochmals kurz darauf 
hinzuweiſen. Hauff's allerliebſte Märchen und 

Geſchichten werden noch für eine lange Dauer 
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ein geiſtiger Schatz unſeres Volkes, nament- 
lich unſerer Jugend, verbleiben. Anmuth, 
Reinheit und Gemüthstiefe ſind die hervor— 
ragendſten Eigenſchaften der Hauff'ihen Muie, | 
die troß ihrer Beicheidenheit in den weitelten | 
Streifen, bei Hoc und Niedrig, bei Alt umd 
Jung, Eingang aefunden hat. Hier ericheint 
jie mm im ftrahlendem Prachtgewande, reich 
geſchmückt von künſtleriſcher Meiiterhand, 
und wird darum doppelt überall willkommen 
ſein. K | 

Charles Dickens' ſämmtliche Werte, 
Neueſte jorgfältigit durchgeieheue Aus: 
gabe. Berlin und Wien. Verlag von 
Garl Zieger Nadf. (Ernit Rhode). 

Wohl kaum ein englischer Nomanschrift: 
iteller — Walter Scott etwa ausgenommen 
— hat auf die Entwidelung des deutjchen 
Romans einen jo tiefnehenden Einfluß ge: 
übt und zugleich in dem Genen des deut⸗ 
ſchen Volkes ſo tief Wurzel geſchlagen, wie 
Charles Dickens. Einzelne literariſche Fein— 
ſchmecker und kritiſche Geiſter haben ſeinem 
großen Rivalen Thackeray, dem ımerbitt« | 
lichen ſteptiſchen Herzenskeuner und unbarm⸗ 
herzigen Schilderer menſchlicher Schwächen, 
den Vorzug gegeben, Aber wiegt dieſe etras 
fühle, ftaunende Bervunderung eines engeren | 
Kreiſes die warme begeifterte Liebe auf, die | 
das Volt dem Schöpfer der uniterblichen | 
„Pichwicier“, des „Heimen am Herde“, 
des „David Gopperfield“ entgegenbringt? 
Gerade das, was die fünitleriiche Geichlofien« 
hett ſeiner Werke zuweilen gefährdet: die | 
durchbrechende Subjectivität, das fittliche ten= | 
denziöſe Pathos, der leidenichaftlice Puls— 
ichlag eines von warmer Menſchenliebe er: 
füllten Herzens, hat einenwejentlichen Antheil | 
an Dickens' Popularität. Und ſein goldiger, | 
verflärender Humor, der „die lachende Thrane | 
im Wappen führt“, veriöhnt uns leicht mit | 
manchen Schwächen: der gelegentlichen Neir 
gung zurllebertreibung, zur Weitichweifigkeit, | 
mit der Lockerheit der Compoſition. Wirhaben | 
uns daran gewöhnt, Dickens als den Unjern | 
zu betrachten; und jo darf eine neue, jorg: | 
fältig vorbereitete Ausgabe feiner Werfe in | 
denticher Faſſung einer beifälligen Aufnahme 
in weiteren Kreiſen gewiß fein. Als eriter | 
Band diejer von ver Verlagsbandlung Carl | 
Zieger Nachf. veranftalten Ausgabe liegt | 
uns der Noman „Oliver Twift“ in ber 
lleberfegung von Dr. Garl Kolb vor, die 
von Dr. 2. Frevtag auf's Neue durchges 
jehen iſt. Drud und Ausstattung find durch— 
aus gediegen. Wir wünſchen dem Unter: 
nehmen gedeihlichen Fortgang. — 

— Vord und Süd, 

Argenis. Bolitiiher Roman vom An— 
fang des XVII Jahrhunderts. Aus dem 
Lateintichen des Johann Barilan, über: 
jegt von Dr. Guſtav Walt in Heibelberg. 
München, Verlag von Fr. Bajjermaın. 

„Die Argenis hat jich bei ihrem Er— 
icheinen die Herzen aller Nationen im Sturm 
erorbert und iſt über ein Jahrhundert lang 
das eifrigit geleiene Buch bei allen Denen 
gewejen, die auf höhere Bildung Anſpruch 
erhoben. Nichelieu hielt e& jchr werth und 
geitand, es zu jenem Lehrbuch gemacht zu 
haben; Leibnitz starb mit der Argenis m 
der Hand. Allmählich aber lieh ihr Zauber 
nach, und jegt iſt fie nur noch den Literatur: 
biftorifern bekannt. Wie kam das?“ 

Der leberjeger beantwortet dicie von 
ihm jelbit geitellte Frage mit dem Hinweis 
auf die lateinische Sprache, in der das Buch 
geichrieben, auf die Verlegung des Romans 
in altgriechiiche Zeit und an Orte, die jegt 
mit ganz anderen Mugen angejehen werden, 
endlich auf Die eingeitreuten Abhandlungen 
und die Gedichte mit ihren mythologiſchen 
Anijpielungen. 

Die erfte Urjache bejeitigt er durch jeine 
— übrigens recht oft ſtark Tatinifirende 
— llebertragung; die beiden anderen be: 
itehen fort und dürften noch jegt ihre Wirf« 
jamfeit entfalten, und zwar jogar in immer 
verstärkten Maße. In der That find fie 
aber nur einzelne und äußerliche Aus 
ſtrahlungen des Geſammtcharakters folder 
Ritterromane, die mit geringſten Ausnahmen 
nun einmal nah Inhalt und Form uns in 
tiefiter Seele fremd find. Die bloße Phan— 

taſtik der Fabulirung kann ung nicht mehr 
feffeln, die aufgeitellten geiftigen Probleme 
laſſen als veraltet uns gleichgiltig , die 
rhetortiche Breite, der allegorifirende Bilder: 
reichthHum ermüden ums. Deshalb bürfte 
wohl auch durch dieſe jüngfte Ueberſetzung 
die Argenis nicht zu wirklichem neuen Leben 
gelangen; immerhin werden Manche diefelbe 
dankbar zu würdigen wiſſen, ſei es daß fie 
durch fie ihr Fiterarhiftoriiches Intereſſe bes 
friedigt jehen, fei es daß fie die Fähigkeit 
und Aneignung befigen, fich dergeitalt von 
den herrichenden Strebungen der Gegenwart 
frei zu machen und in das Gefühle: und 
Denkleben vergangener Zeiten zu verjenfen, 
daß fie aus ihm heraus auch jeine abge: 
ftorbenen Ideale twieder mitfühlen und ge: 
nießen können. Sch. 

„Flotte Burſchen.“ Eine jenenjer Ge 
ichichte von Paul Köhler. Jena, Fr. 
Maufe’3 Verlag (A. Scenf.) 

Das Büchlein gewährt eine recht an: 
muthende Yectüre! Zwar bringt es das, 
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was jein Titel veripricht, eigentlich nicht, 
Der Titel: „Flotte Burichen“ läßt uns auf 
eine echte, rechte Stubentengeichichte hoffen, 
in der die Fidelitas und alle die Sitten 
und Gebräuce des Studentenlebens, denen 
eine gewiſſe Poeſie und ein unvergleiche 
licher Frohſinn, 
SO ppofition, unmöglich abzuiprechen ift, ein— 
— Schilderung erfahren. 

r Fall; ſtudentiſches Leben und Treiben 
gewährt eigentlich nur den ſtizzirten Rahmen 
für die Herzensgeſchichten, die ſich abſpielen, 
und auch daß deren Helden Studenten ſind, 
ericheiut nur als Beiwerk; jo lieben und 
werben die Söhne anderer Mütter, als 
einer „alma mater“, eben auch. Aber 
die Menjchenkinder, deren Schickſal wir hier 
fich enticheiden jehen, haben eine durchaus 
treffliche Geftaltung gefunden; ja, dem 
einen Mädchen, in ihrer Natürlichkeit, 
Tüchtigkeit und Nejolutheit, wenn es zu 
handeln gilt, möchten wir ohne Weiteres 
in einer großen Goncurrenz den Preis zu« 
erfennen. So iſt die „Jenenſer Geſchichte“ 
weit über ihr locales Golorit hinaus far: 
benfräftig und feſſelnd — 

Eine Frau. Studie nach dem Leben 
von H. K. von Heydenfeldt. 
Carl Reißner. 

Als eine Erwiderung auf die Kreutzer— 
ſonate wird dad Buch von der Verlags: | 
bandlımg empfohlen, Wir vermögen feine 
andere Verwandtſchaft zwiichen ihm und 
dem Toljtoj’ihen Werke herauszufinden, 
als daß beide Erzählungen im Eiſenbahn— 
wagen beginnen, hier wie dort werden wir | 
Zeugen des Abs und Zugangs der Reilenden 

Eingegangene Bücher. 

Bernhard, M., Das Teufe'chen. Roman. Dresden, 
E Pierson 

Berachlag, Der grosse Kurfürst als evan- 
nur. Di ee Halle, E. Strien. 

Boy-Ed, J., Zuletzt gelacht und andere No- 
velletten. Leipzizr, U. Reissner. 

Brandes, G.. (ie Hauptströmungen der Litteratur 
des 19,’Jahrhunderts. 4. Autflare, Lieferung 1. 
Leipzig, H. Barsdorf. 

Brockhaus’ Konrersations - Lexikon, 
vollständig nsubearhritete Auflage. In sech- 
zehn Bänden. Sechster Band. HKlektro- 
dynamik—Forum. Mit 52 Tafeln, darunter | 
6 Chromotafeln, 1 Licht:Iruck. 12 Karten und 
Plänen und 259 Textabbildungen. Leipzig, F. 
A. Brockhaus, 

Cervantes de M.. 

Vierzehnte 

Saareidra, Der sinnreiche 

trog aller tendenziöfen 

Das iſt nicht | 

Leipzig, | 

Junker Don Quixote von La Mancha 4. Aufl. | 
Mit Illustrationen. Lieferung 19—22. Stutt- | 
gart, Rieger’'sche Verlarsbuchhandlung. 
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und belauichen Bruchſtücke ihrer Geſpräche, 
die als Einleitung zu dem Gedankeninhalt 
des Buches zu betrachten find; was jedodı 
bei Tolſtoj einfach und natürlich geichieht, 
macht bier den Eindruck des Abfichtlichen 
und Gejuchten. Hinfichtlih der Tendenz 
des Werfes vermögen wir im dem in dem 
jelben offenbarten Anſchauungen jo wenig 
eine Erwiderung der „Sreugerjonate* zu 
erbliden, daß fie uns weit eher als ein 
Beitrag zur Beitätigung der in dieſer ent— 
haltenen Wahrheiten ericheint; wollte der 
Verfaſſer den Leſer zu einer anderen Schluß 
folgerung gelangen laſſen, jo liegt es an 
der Unklarheit des Inhalts, wenn er jeine 
Abſicht nicht erreicht, auch die Form weist 
recht bedenkliche Schwächen auf; durch un— 
flare Wendungen wird der Sinn geradezu 
verdbumfelt; jchon durch dieſe techniſchen 
Mängel gelangt der Leſer nicht zu einer 
unbefangenen Würdigung der vorliegenden 
Studie, mz. 

Spaniſche Lieder. Non Guſtaro Adolro 
Becquer. In's Deutiche übertragen von 
Rihard Jordan. Halle a. d. Saale, 
Druf und Verlag von Otto Hendel. 

Das feine Bändchen enthält in vor: 
trefflicher Uebertragung die Lieder eines 
echten, feurigen ſpaniſchen Poeten, der, vom 
Schickſal auf's ſtiefmütterlichſte behanbelt, 
frühzeitig den Tod fand, Die Lieder Bec— 
quer's zeichnen fich aus durch glühende Phan— 
tafie, Gedankenreichthum und wunderbar 
melodiichen Klang, den ber lleberieger jehr 
wohl zu wahren veritand, Der in „Seinem 
Vaterlande außerordentlich beliebte Sänger 
wird demnach auch in Deutſchland ſich Be 
reiche Freunde erwerben. 

Besprechung nach Auswahl der Redaction vorbehalten. 

Cieero und Jakob Grimm, Ueber das Alter, 
Herausg. von M Schneidewin. Hamburg, 
Verlagsanstalt (vorm. J. F. Richter.) 

Crolssant-Rust, A.. Feierabend und andere Mün- 
chener Geschichten. München, Dr. E. Albert 
& Comp. 

Diercks, G., Ein Jahrhundert nordamerikanisrher 
Cultur. Ein Begleitbuch für die Chicago- 
Besucher. Berlin, R. Lesser. 

Ehrlich, H. Dreissig Jahre Künstlerleben. Berlin, 
H. Steinitz. 

Esehrieht, E., Pfarrer Streccius. Roman. Berlin, 
Verlag des Vereins der Bächerfreunde. 

Flemming, F.. Vier Novellen und Erzählungen. 
Dresden, E. Pierson. 

Fanlmann, K.. Im Reiche des Geistes, Illustr. 
Geschichte der Wisse: schaften, Mit 13 Tafeln, 
39 Beilagen und 200 Textabbildungen. Lie- 
ferung 1. Wien, A. Hartleben. 
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Tele, R.v., Das Kusserste Mittel. Roman. Dresden, 
E. Pıerson. 

Friedrich’s des Grossen Gedanken über Religion. 
Dresden, H. Jarnicke's Verlag. 

Gagliardi, E., Guglielmo II. Fatti-Parole-Carat- 
teristishe. Turin, L. Roux & Ü. 

Greioz und kapferer, Tiroler Volkslieder. 
Zweite Folge. Gesammelt und herausgegeben, 
Leipzig, A. G. Liebeskind. 

Grimm, Gebr., Kinder- und Hausmärchen. Illu» 
strırt von P. Grut-Johann. Lieferung 3. 4. 
Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt. 

Herold, Fr, Spuren. Ausgewählte Gedichte, 
Dresden, E. Pieison, 

Hoffmann, B., 
Englischen von Mis. L. Brightwen, 
‘4 Orginal Illustrationen von Ch. Votteler. 
Siuttgart, F. Krals. 

Holitscher, A., Leidende Menschen. Novellen. 
Dresden, E. Pierson. 

Hörsting, E. O. Weltenriume, Leipzig, Th. 
Griebon’s Verlag. 

Humapnität. Zeitschrift für Wissenschaft und 
Kritik auf den Gebieten des socialen und 
prakriseuen Lebens. 1893 No. ı. Zürich, 
Verlag des Magazins für Kunst und Litera- 
tur (H. Wortmann.) 

Jahresbericht 383. über den Stand und die 
Wirksamkeit der deutschen Sehiller-Stif- 
tung. Ausgoyehen durch den Verwaltungs- 
Rath. Vorort Weimar 1893. 

Jensen, W., Die Namenlosen. Roman. 
Auflage. Leipzig, U. Reissner. 

Im neuen Bırgtheater. Kritische Streiflichter. 
Zweite Auflare. Leipzig, Literar, Anstalt. 

Kkralik, R. Kroka. kin Lustspiel, Leipzig, 
Liter. Anstalt, 

Landauer, G., Der Todesırediger. Roman. 
Dresden, H. Minden. 

Langwerth von Simmern, II, Freiherr, Aus der 
Mappe eınes veıstobenen Freundes. (Frie- 
drichs von Klirggräff,) Zweiter Theil, Staat 
und Kirche. Berlin, B. Behr's Verlag. 

Leonow, R.. Geheime Documente der russischen 
Orient-Politik 1881-1890. Nach dem in 
Sofia erschie: en russischen Original heraus- 
egeben. Berlin, R. Wilheimi. 

Lindau, P. Al:es 
Welt. Eine Rei:# durch die Vereinigten 
Staaten und Mexico. Zweiter Band. Berlin, 
©. Duucker. 

Lowke, G., Tunnenberg. Drama in fünf Auf- 
zügen. Dresden, E. Pierson. 

Meyers Konversations-Lexikon, Ein Nachschlage- 
werk des allgemeinen Wissens. Fünfte, gänz- 
lich neubearbeitete Auflage Mit ungefähr 
10,600 Abbildungen im Text und auf 950 Bilder- 
tafoln, Karten und Plänen. Erster Band. 
A— Aslaug. Leipeig, Bibliographisches 
Institut. 

Mirbt, Ü., Der deutsche Patriot und die Jesuiten- 
frage, Vortrag. Marbunz, ©. Ehrhardt, 

Mitthellungen der Comenius-Gesellschaft. Erste 
Jahrg. Janurr und Februar 1893. Leipzig, 
RB. Voigtlaender's Verlag. 

Monatshefte der Comenlus-Gesellschaft, Zweiter 
Band. Erstes bis viertes Heft. (Jan.-Februar 
1893.) Leipzig, R. Voigtlaender, 

Liete zur Thierwelt. Nach Er | 
it | 

Zweite | 

— XHord und Sid. 

und Neues aus der reuen | Ylererk, 

Morsch, A., Deutschlands Tonkünstlerinnen, 
Bıogra,hische Skizzen der Ge,euwart. Berlia, 
Stern & Ollendorf. 

Müller, K, Liedes-Lust uud Leid. Leipzig, 
Verlag zum Greiffen. 

Orser, L., Ti,e natural Method of writing masic. 
Boston, Eastern Publishing Company. 

Ostdeulsche Reform. Blätter zur Förderung der 
Humanität. 11. Jahrg. No. 7. 8& Kies 
berg. Braun u. Weber, 

Rachilde, I.’animale. Paris, H. Simonis Empis. 
Reder, H. v., Rothes und blaues Blut. Werner, 

der Fulkenier. Die Fischerrosi. Mit eirer 
Illustr. München, Dr. E. Albert & Co. 

Remin, E., Was die Gräfinsann. Roman. Leirxig, 
Ü, Reissoer. 

Rick, W., Familie Klinger. Volksstüäck in vier 
Acten. Wien, M, Breitenstein. 

Schankal, R, Gedichte. Dresden, E. Pierson. 
| Schmidt, K., Brot. Ein Büchlein für Alle die 

Brot essen. Leimig, W. Friedrich. 
' Schmidt, A. Ch., Die Schmiede am Udenwalds. 

Ein episches Ge,icht. Leipzig, Liter, Aı sunlt. 
Schnukenburg, J., Heidenkiuder. Vier tie 

schichten. Leipzig, A. Janssen. 
Schumacher, H. V. Bereniece, Hıstor, Ruman 

a.d. Zeit der Zerstörung Jerusalems, Leipzig, 
W. Friedrich. 

Schumann, P., Sprachliche 
Dresden, E. Pierson. 

Stella, E, Schloss Arnheim. Tragödie in zwei 
Theilen, ein Spiegelbild der Vergangenheit 
dem Pseudo- Naturalismus unserer Tage segen- 
über. Leipzig, Liter. Anst, 

Stern, M.R., v., Die Insel Ahasver's. Ein episıhes 

Betrachtungen. 

Gedicht. Dresden, E. Pierson. 
strindberg, A., An uffener Ste. Iloman. Autoris, 

Usbers. son M. von Borch. Dresden, 
E. Pierson 

Stryek, .|., Des fahrenden Spielmaans Lied und 
Leid! Gedichte. Dresden. E. Pierson. 

Stadien zur Litteraturgesehichte. Mici sel 
bera«ys gewidmet von schülern und Freunien. 
Hamburg, L. Voss. 

Suttner, A. H. v., Um jeden Preis! Roman. 
Dresden, E. Pierson. 

Telmann, K., Am Kap Martin. Roman. Dresden, 
E. Pierson. 

L. Denkschrift zur Gründung der 
Pensionsanstalt deutscher Journalisten nd 
Schriftsteller. Im Auftruge des Ausschusses 
f. das Peusionsstatut verfüsst. München 1893. 

Wichert, E., Nur ein Jude! Das Grundstäk. 
Neue littauische (ieschichten. Leipeiw, 
©. Reissner. 

Wiehner, J., Alraunwurze'n. Ein lustiges und 
lehrreiches Volksbüchlein. Zweite Aullage. 
Wien, H Kirsch. . 

Winter und Wünsche, Die jüdische Literatur sei; 
Abschluss des Kanons. 11. Lieferg. Trier, 
S. Mayer, 

Wolters, W., Aus der Rentiersecke. Humore»keu 
im sächsischen Dialecte. Dritte Auflage. 
Dresden, E. Pierson. 

Zeitschrift für Hypootismus, Suggestions-TLera- 
pie, Sugxgestionslehre etc. Jahrg. 1. Heft VE 
Berlin, H. Brieger. 

Ziegler, 'ih., Das Gefühl. Eine 
Untersuchung. Stuttgart, G. 
Verlagsh.' 

;sychologische 
f Göschen'sche 

Kedigirt unter Derantwortlichfeit des Herausgebers. 
Schlefiike Buchdruckerei, Hunfl» und Derlags ⸗ Anſtalt vo, S. Schottlaender, Breslau. 
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' Sprudel-Seife. | 
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Sprudel-Pastillen. 
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7 Die Karlsbader Mineralwässer und Quellenproducte 4 
4 sind zu beziehen durch die 5 
aM 

: Karishader Mineralmasser-Versendung, : 
M Löbel Schottländer, Karlsbad l/göhmen 
—4 sowie durch 
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NATÜRLICH | 

KOHLENSAURES MINERAL-WÄASSER. 
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Die jährlichen Füllungen am Apollinaris-Brunnen 

(Ahrthal, Rhein-Preussen) ‚betrugen an Flaschen und 

Krügen :— 

15,822,000 in 1889, 
17,670,000 „ 1890. 

“Die Beliebtheit des Apollinarıs- 

Wassers ıst begründet durch den 

Ladellosen Character desselben.” 

THE TIMES, 20. SeßZember 1890. 
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THE APOLLINARIS COMPANY, LimiTeo, 
LONDON, und REMAGEN a. RHEIN. 
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